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ARußlands neufter Bahnbau in Zentralajten 


— ei den faſt einſtimmig über das Zarenreich hereinbrechenden un— 
J günſtigen Urteilen freut es uns, heute auf eine Wirkſamkeit hin— 
* 8 weiſen zu können, die ihm zur höchſten Ehre gereicht, und deren 
Ir vielleicht weit länger gedacht werden wird ald des jebigen un- 
ac BE olücjeligen Kriegs in Dftafien. Wir denken an feine Miffion 
ald Kulturträger und Schöpfer der großen Berfehrsanftalten, durch die das 
innere Ajien überhaupt erſt zur Teilnahme an dem wirtjchaftlichen Leben, an 
den großen Errungenfchaften unfrer Zeit gelangt. Inneraſiens Zukunft ift 
Rußlands Ruhm. Allerdings kann es die trodnen Sand- und Salzfteppen 
zwiſchen dem Kafpiichen Meer und China nicht in fruchtbare Land ver: 
wandeln, dem Hochplateau zwijchen Himalaja und Sibirien fein mildes Klima 
geben. Aber was man billigerweife von Menjchenkraft erwarten kann, das 
hat das rufjiiche Reich ſchon geleiftet. Kein andres Land der Welt hat ge- 
wagt, Eifenbahnen von jolcher Länge durch unbewohnte, teild unbewohnbare 
Gegenden vorzujchieben wie Rußland. Die transkaufafische Eifenbahn wollen 
wir gar nicht einmal rechnen, weil fie fich durch die Petroleumausfuhr wirt- 
ichaftlich bezahlt macht. Eigentliche Kulturwerfe erjten Ranges find: 





1. die transtafpifche Eifenbafn . . . 2669 Kilometer 
2. die fübfibirifhe Eifenbafn . . . . 5012 u 
3. die mandſchuriſche Eifenbahn . . . 2049 = 
4. die Bahn Orenburg-Taſchlkent. . . 1848 ” 
5. die Bahn Eriwan-Diufa . . . . 170 = 


zufammen 11748 Kilometer 


Da Deutjhlands gejamtes Eijenbahnneg etwa 55000 Kilometer Länge 
hat, das des europäiſchen Rußlands etwas weniger, jo wird man ermejjen, 
was die genannten Zahlen für Ruſſiſch-Aſien bedeuten. Alle deutfchen Bahnen 
find auf den Verkehr gegründet. Dieſer reicht in Ruſſiſch-Aſien nicht entfernt 
aus, jolche Werke zu jchaffen. Ihr Urheber iſt einesteild die ftrategijche Rück— 
ficht, andernteil® der allgemeine Staatögedanfe, der nad) Betätigung jucht. 
Das jtrategifche Motiv fteht bejonder8 neben dem der Kulturmiffion, darum 


nicht weniger bringt es den Landichaften, die nunmehr von den eifernen Rillen 
Grenzboten IV 1905 1 
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durchzogen und von den dampfgetriebnen Wagenkarawanen durchfahren werden, 
den großen Segen des neuzeitlichen Verkehrs. Bei ung in Deutjchland Hatte 
die Eifenbahn nur den auf Chauſſeen einherraffelnden Frachtwagen zu ver: 
drängen, in Afien gibt e8 Feine Chaufjeen. Dort tritt die Eifenbahn an die 
Stelle der Karamanen von Kamelen, Ejeln, Lajtpferden und (in Sibirien) 
Schlitten. Wenn man einmal mit eignen Augen den dürftigen Laſt- und 
Geſchwindigkeitseffekt ſolcher Karawanen gejehen hat, fann man den ungeheuern 
Abjtand ermeſſen. Sogar Kleinafien, wo die uraltherfümmtlichen Verkehrs: 
verhältnifje doch viel günftiger lagen als in Transkaſpien, in Sibirien und 
in der Kirgiſenſteppe, ift durch die Eifenbahn vom Bosporus nad) Angora und 
nad) Konia und neuerdings nach dem kilikiſchen Taurus aus feinem anderthalb: 
taufendjährigen Schlaf gewedt worden; die von ihr berührten Gegenden find 
wie umgewandelt. 

Die ſibiriſch-mandſchuriſche Eifenbahn, obgleich weitaus der größte und 
wichtigjte Teil der ruffiichen Bahnbauten in Afien, fann hier beijeite gelafjen 
werden. 

Der ältefte Teil iſt die transkafpische Bahn, die unmittelbar nach der 
Bewältigung der Telfe- Turfmenen, die an der Nordgrenze Perfiens entlang 
den Verkehr verfperrten, erbaut ift. Der Betrieb auf der erjten Strede wurde 
im Jahre 1880 eröffnet. Seitdem wurde fie weit über den Amu-Darja hinaus 
vorgejchoben, bis nach Andiſchan in der fernen, an die chineſiſche Wejtprovinz 
Oſtturkeſtan ftoßenden Grenzprovinz Fergana, und fogar über den Syr-Darja 
hinaus nach Tafchkent ist jie gedrungen. Das alte Kulturland Turfeftan wurde 
dadurch mit Europa verbunden. Schon zu Aleranders des Großen Zeit war 
es ein hochentiwicelte® Land, mit dem fich damals jchwerlich irgendein Teil 
Weit oder Nordeuropas meſſen konnte. Alerander eroberte die Stadt Mara: 
fanda, die als Samarkand noch Heute bejteht, aljo an Alter vielleicht mit Rom 
wetteifern kann. Baltrien war ein Teil Perſiens, und nicht der am wenigjten 
fultivierte. Firduſis Heimat lag dort, er jchwelgt in Schilderung der para: 
diefiichen Pracht Merus, der heutigen Dafe Merw. Damals wurde dieje be: 
wäfjert durch die Fünftliche Aufftauung des Flufies Murghab, die von einem 
Heer aus Buchara erjt vor zwei Jahrhunderten zerjtört worden ift, und deren 
Wiederherjtellung die Ruſſen fofort in die Hand nahmen — leider mit einem 
Miperfolg. Baktrien hatte ſchon vor jenem unglüdlichen Ereignis fein ſchwerſtes 
Schidjal erlitten: die Überflutung durch die Mongolenfcharen, wobei der größte 
Teil der altiranischen, perfischen Bevölkerung vernichtet wurde. Rußland Hat 
Turkeſtan wieder zum Gedeihen gebracht. Es hat den ewigen Kriegen zwifchen 
den einzelnen Khanaten ein Ende gemacht und die friedlichen ſeßhaften Bauern 
gegen die Rüubereien der Steppennomaden gejchügt. Mit der transkaſpiſchen 
Eifenbahn gab es dem in vielen Teilen fruchtbaren und mwohlbewäfjerten 
Lande — die von den Pamird und vom Thianfchangebirge nordwärts ab- 
ſtrömenden Gewäfjer tränfen da® Land — Gelegenheit, feine Erzeugnifje auf 
auswärtige Märkte zu bringen. Namentlich fällt dabei die Baummwollfultur 
ins Gewicht. Baumwolle ift ein in Indien heimijches® Gewächs, das nad) 
Amerifa erjt vor reichlich Hundert Jahren eingeführt worden ift. Die indijche 
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Baumwolle iſt weniger wertvoll. In Turkeſtan hat man mit amerikaniſchem 
Samen einen vorzüglichen Spinnſtoff erhalten. Jahr für Jahr wächſt die 
Erntemenge, und nicht mehr fern ift der Tag, wo Rußland als einziges euro: 
päifches Land von der amerikanischen Baumwolle unabhängig wird. 

Für Turkeſtan ift damit ein neues Zeitalter angebrochen. Zugleich dient 
die transkaſpiſche Eiſenbahn dem Abjag ruffiicher Erzeugnifje. Geheizt werben 
die Lokomotiven mit den Rüdjtänden der Naphthaproduftion von Baku. Auf 
den Güterwagen geht der unſchätzbare Leuchtjtoff in die Hütten der Slirgifen 
und Sarten wie in die Mofcheen von Samarfand und Bokhara. Baumwoll- 
zeug, Papier, Mefjer, Waffen und andre Metallwaren, Zündhölzer aus Ruf: 
land dringen in die entlegenjten Anfiedlungen. Längjt find die Tage ent: 
ſchwunden, wo der Turfmene und der Slirgife die fremden Erzeugniffe durch 
den indilchen Handel erhielt. Beinahe fein ganzer Bedarf wird jett durch bie 
Aufjen gededt, denn fremde Waren, die etwa über dad Schwarze und das 
Kaſpiſche Meer eindringen wollten, befördert die transfafpiiche Eijenbahn 
einfach gar nicht. Was das Land an Überjchüffen erzeugt, zum Beiſpiel Wolle, 
elle, Rinder-, Pferde: und Schafhäute, Talg, das findet alles mit Hilfe der 
transfajpifchen Bahn jeinen Markt. Sie ijt es, die dem ruffischen Handel 
auch die Wege in das norddjtliche Perjien öffnet. Von Askabad aus, der 
Hauptjtation zwiſchen dem Kaſpiſchen Meer und Turkeſtan, geht jegt eine 
neuzeitliche Kunſtſtraße nach Mejched, der Hauptitadt der perſiſchen Nord- 
provinz Khoraſſan. Sie ift ficher nur ein Vorläufer der Eifenbahn. Schon 
jet iſt der englifcheindifche Handel aus Khorafjan fajt volljtändig verdrängt. 
Die Bajare, die einft nur engliſche Waren und indijchen Tee kannten, führen 
jest faſt nur ruffiiche Erzeugniffe und chinefischen Tee, den ihnen der ruſſiſche 
Handel zuführt. Die Klagen der Engländer über das Vordringen des ruffiichen 
Handels in Perjien find begreiflih. Zugleich iſt Perſien immer mehr in die 
politische Klientel Rußlands geraten — bis allerdings in der neuften Zeit eine 
Wendung in der entgegengejegten Richtung eingetreten ift. Rußlands Mip- 
geſchick in Dftafien hat auch feinen Glanz in Perjien verringert; Englands 
Politik, vom indifchen Vizekönig Curzon geſchickt geleitet, bemüht jich, ihren 
Einfluß wieder zu gewinnen. 

Nicht allein wirtjchaftliche Gründe waren es, die die trangkafpiiche Eijen- 
bahn ins Leben riefen. Ein Kampf Englands und Rußlands um Indien jtand 
immer am Horizont der Zukunft. Solange Rußland darauf angewiejen war, 
die zum Angriff auf Indien bejtimmten Truppen durch die furchtbaren Sand- 
wüften öftlich vom Kaſpiſchen Meer marjchieren zu lafjen, konnte England 
ruhig jchlafen. Die Eifenbahn gab jedoch Verkehrshilfsmittel, die man früher 
gar nicht kannte. Jetzt Fonnten Truppenmafjen, ausgeftattet mit Artillerie, in 
kurzer Zeit an der Nordgrenze Afghaniftans und des nordweitlichen Winkels 
von Indien gebracht werden, denen jchtwerlich geeignete Streitkräfte gegenüber: 
geftellt werden könnten. Ja einige Jahre jpäter baute Rußland eine rein 
fteategijche Bahn — von Berfehr kann hier gar feine Rede fein — von Merw 
nach Kujcht, dem Grenzplag von Ruſſiſch-Turkeſtan nach Afghanistan Hin, 
Kuſchk liegt nur etwa hundert Kilometer nördlich von der zweiten Hauptitadt 
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Afghaniſtans, von Herat. Früher glaubte man, das zwiſchen beiden liegende 
Paropamiſusgebirge mache jede Annäherung an Herat unmöglich; längſt weiß 
man, daß dies ein Irrtum iſt, und daß Herat trotz ſeiner günſtigen Lage nur 
wenig geſchützt iſt. Herat iſt von Kabul aus viel ſchwerer zu erreichen als 
von Kuſchk aus, und nicht mit Unrecht ſagt man, daß im Fall einer Ver— 
wicklung viel eher die Koſaken in Herat fein werden als die Truppen des 
Emird von Aghaniftan. Ya man behauptet, daß in Kuſchk das ganze Material 
für die Erbauung einer Eifenbahn nach Herat fertig liege, ſodaß im Fall eines 
Krieged das ganze weitliche Afghaniftan ſchnell im Bereich ruffiicher Verkehrs: 
Strategie liegen werde. Darüber mag man nun heute nad) fo manchen Proben 
ruſſiſcher Unexaktheit anders denken. 

Dieje eine Verbindung mit Turkeſtan genügte der rufjiichen Regierung 
nicht. Es jchien geboten, noch eine zweite zu fchaffen, um dadurch Turkeſtan 
noch weit jchneller in etwaige Friegerifche Dispofitionen einzufchliegen: die 
Bahn Orenburg-Tajchkent. Die damit verfolgten Zwede erhellen deutlich aus 
einer Auslafjung des Rußki Invalid, des amtlichen Organs der ruffifchen 
Militärverwaltung, nad) dem Bau der neuen Eifenbahn Orenburg-Taſchkent: 
„Zur Aufrechterhaltung feines Einfluffes und zum Schub unſrer Befigungen 
in Mittelafien jowie zur Parallelifierung gewiſſer für uns ungünftiger Er: 
jcheinungen auf dem Gebiet der internationalen Politik ift Rußland gezwungen, 
in dem Generalgouvernement Turkeſtan eine bedeutende Waffenmacht zu halten. 
Bei der jegigen Entwidlung der Wehrfraft aller Staaten ift es ſchwierig, mit 
den Truppen Turkeſtans trog ihren vorzüglichen FEriegerifchen Eigenfchaften 
darauf zu rechnen, entjcheidende Erfolge zu erringen, ſodaß fie nur als ein 
vorgefchobnes Detachement zu betrachten find, das die Vereinigung der Haupt: 
macht zu ftügen hat. Wegen der weiten Entfernung unſrer mittelafiatiichen 
Befigungen von dem Mittelpunkt Rußlands hat die rechtzeitige Entjendung 
von Verſtärkungen dorthin eine ſehr wichtige Bedeutung. Wird von diefem 
Standpunkt aus die Bedeutung der Orenburg-Taſchkenter Eifenbahn bezweckt, jo 
müffen wir zu dem Schluß fommen, daß nunmehr unfre Aufgaben in Mittel- 
afien fo erleichtert werden, da wir vollftändig ruhig in die Zukunft fehen 
können. Bu jeder Jahreszeit können mit der Orenburg-Tajchfenter Eifenbahn 
ftarfe Truppenmafjen in das Herz Aſiens jchnell gejchafft werden, wenn das 
nach dem Gange der politifchen Creignifje nötig fein ſollte. Das find die 
großen Vorzüge, die uns die Orenburg-Taſchkenter Eifenbahn gibt. Wir hoffen, 
daß die Umftände uns nicht zwingen, die obigen Erwägungen zur Tat werden 
zu lafjen.“ 

Alfo die ruffishe Regierung entſchloß fich, noch auf einem ganz andern 
Wege an Turkeſtan heranzufommen. Das Eifenbahnneg des europäiſchen 
Rußlands, das feinen nordöftlihen Endpunkt in Tſcheljabinsk, öſtlich vom 
Uralgebirge fand, hatte feinen jüdöftlichen Endpunkt in Orenburg, am Ural« 
fluß füdlich von dem Uralgebirge. Von hier aus follte eine neue Bahn in 
jüdöftlicher Richtung vorgejchoben werden; fie jollte den Aralſee rechts, ſüd— 
weitlich, liegen lafjen und dann am rechten Ufer des Syr-Darja entlang gehn 
bis Taſchkent, wo die transfafpische Eifenbahn erreicht wird. Bon Tafchkent 
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aus umflammerte jchon die Eijenbahn die nördlichen Grenzgebirge Indiens 
und Afghaniftans, ſodaß Truppen, Die von Orenburg fommen, nad) jedem 
Punkt der Grenze dirigiert werden können. Dieſe Verbindung hat einen 
großen Vorzug vor der über das Kaſpiſche Meer. Die transkaſpiſche Eifen- 
bahn Steht mit dem ruffischen Eifenbahnneg nicht in Verbindung. Das lebte 
endigt nördlich vom Kaukaſus und in Aftrachan. Um auf die transkaufafifche 
Bahn zu fommen, müfjen die Truppen erjt in Ajtrachan oder in Baku eins 
geichifft und über das Kaſpiſche Meer an das weftliche Ende der trans- 
kaſpiſchen Eijenbahn (Krasnowodsh) gebracht werden. Für Infanterie geht 
das noch einigermaßen an, für Kavallerie, Artillerie und Train ift die Sache 
jehr umftändlich und jchwierig. Die Bahn Orenburg - Tafchkent Liefert die 
Truppen ohne Umladung von Moskau oder Petersburg an die indijche 
Nordgrenze. 

Die Bahn Orenburg- Tafchkent ift jeit dem Oftober des vorigen Jahres 
fertig. Ihre jtrategifche Bedeutung kommt für den Augenblid weniger in 
Betracht; ihren Segen als Kulturjpenderin kann fie fofort ergießen. Verſetzen 
wir uns für einen Augenblid nad) Orenburg. Die Stadt ift der Hauptort 
des Gouvernements Orenburg, auf der Grenze Europas und Ajiens. Sie 
wurde unter der Kaiferin Elifabeth 1757 gegründet, um eine fejte Burg in 
dem noch wenig untertänigen Sirgifenlande zu fein. Mit ihren 50000 Ein- 
wohnern war fie bis jegt der öftlichjte große Handeldmarkt jener Gegenden, 
denn bier endigte das ruſſiſche Eifenbahnneg, und darum ſtrömte hier der 
Ein- und der Ausfuhrhandel für die Kirgifenfteppe zufammen. Hier beluden 
die ruffifchen und die tatarifchen Kaufleute ihre Kamele mit den Waren aus 
Moskau, Tula, Lodz und Peterburg. Damit zogen fie in die Steppe von 
Aul zu Aul und Handelten dafür Wolle, Felle, Talg, Butter, auch) lebende 
Pferde und Kamele ein. Die Kirgiſen find fein armes Volk. Schon mancher 
Reifende iſt erftaunt gewejen über die jchönen Teppiche, den reichen Hausrat 
und ſogar Goldſchmuck und Goldmünzen, die er in den Filzzelten antraf. 
Groß ift der Reichtum an Schafen. Mangel fennt die allerdings dünne Be— 
völferung nicht. Sie führt ein ausgeiprochnes Nomadenleben, und daran 
wird auch unſre Zeit wohl nichts ändern. Denn die Regenarmut ift zu groß, 
als daß jemals an Aderbau gedacht werden fünnte. Im Winter bededt Schnee 
die Steppe, auc im Frühling gibt e8 noch befruchtendes Himmelsnaß. Dann 
begrünen ich rvafch die unermehlichen Flächen. Sie müſſen bald abgeweidet 
werden, denn im Sommer verdorrt aller Pflanzenwuchs vollitändig, und auf 
weite Entfernungen hin ift fein Brunnen zum Tränfen des Viehs zu finden. 
Sind die Herden nicht rechtzeitig in andre Gegenden geführt worden, jo entrinnen 
fie dem Verburftungstode nicht. Die Kirgiſen wifjen genau, wann diefes, wann 
jenes Gelände aufgefucht und verlaſſen werden muß. Sie ziehn in der todnen 
Zeit nad tiefern Mulden, die länger die Feuchtigkeit halten, oder an das 
Ufer Feiner Flüffe, die zwar auch zulegt verfiegen — feiner bringt einen 
Tropfen ind Meer —, aber doc im Erdreich des Flußbettes noch Waſſer 
führen. Ein folches Gebiet widerjegt fich dem Aderbau, der Anſäſſigkeit. Die 
Steppe beginnt noch nicht gleich ſüdoſtwärts von Drenburg. Zunächſt kommt 
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man durch die jüdlichen Ausläufer des Uralgebirges. Die neue Eifenbahn 
nach) Tajchfent geht zwilchen Bergen am Fluſſe Ilek entlang, der ſich unter: 
halb Orenburgs in den Ural ergießt. Erſt fünfhundert Kilometer weiter betritt 
jie die eigentliche Steppe, und zwar das Gebiet der „Eleinen Horde,“ die nur 
auf etwa 550000 Seelen gefchägt wird. Ihr Gebiet reicht bis an den Araljee, 
deſſen Rand die Bahn bei Sapak, nördlich von der Einmündung des Syr— 
Darja, berührt. Dieſer mächtige Strom fommt von der Nordjeite des Thianjchan- 
gebirges herunter. Mit zahlreichen Keinen Nebenflüffen durchſtrömt er das 
Land Ferghana, das mit Dugenden großer und Heiner Städte bejeßt iſt. 
Bald nachdem er diefe fruchtbare Gegend verlaflen hat, begleitet ihn noch 
nordoftwärts das Karatangebirge, das ihm einige im Sommer meift ausjegende 
Nebenflüßchen zufendet, und tritt dann in die Steppe ein. Links, wejtlich 
von ihm, dehnt ſich die gefürchtete anfiedlungsloje Sand» und Salzwüſte 
Kyſil-Kum aus. Immer öder wird es an feinen Ufern; teil trodne Wüſten, 
teils Salzjümpfe, die feine Kultur ermöglichen. Die jandigen Ufer erſchweren 
auch die Schiffahrt, denn unter andauerndem Winde bildet der hereingeblajne 
Sand leicht Sandbänfe, wo noch vor wenig Wochen gutes Fahrwaſſer war, 
der Strom überſchwemmt andre Ländereien und bahnt fich durch dieje mühſam 
einen Weg. Wo fühes Waſſer zuftrömt, da bilden fich dann unter günjtigen 
Umständen Doc) wieder Flächen, die gut getränft find und bebaut werden. 
Sie liefern dem Landwirt reichen Ertrag, Jäger und Fiicher finden ihre Mühe 
belohnt. Der Fluß ift reich an wertvollen Filchen, dem Jäger bieten vor 
allem unendliche Scharen von Waſſervögeln auf Strom, Sumpf und See 
reiche Beute. So find denn bei Tafchkent, das übrigens etwa fünfzig Kilo- 
meter oſtwärts vom Syr-Darja liegt, eine ganze Menge Ortjchaften entjtanden, 
teilweife auc von den Ruſſen gegen die Steppenbewohner befeftigt. Sie liegen 
alle am rechten, nordöjtlichen Ufer, und bier bleibt auc die Eijenbahn. 

Sie wird ihnen neues Leben bringen, wie fie es zuvor nicht geahnt haben. 
Denn von hier aus werden nun die Karawanenfaufleute ald Pioniere der 
Kultur vordringen. Zwar an dem gegenüberliegenden jüdweftlichen Ufer it 
nicht? zu machen. Die Wüfte Kyfil-Kum ist auch für die Kirgiſen zu ungaftlic). 
Hier ift nur öder Flugſand, der in Hügeln zufammenmweht, die eben jo raſch 
weiter wandern, wie fie gefommen find. Aber nordoftwärts® wohnt die große 
Kirgifenhorde, mehr als 700000 Seelen. Da grünt im Frühjahr die ganze 
weite Steppe, und manche Dafen bewahren das fegenjpendende Naß auch im 
Sommer. Hier wird die Kultur in ganz andrer Weife eindringen, ald das 
früher möglich war; die Verwertbarkeit der Erzeugniffe kirgiſiſcher Viehzucht 
wird raſch fteigen. 

Tajchkent, das jüdliche Ende der neuen Bahn, ift ſchon an die trang- 
fafpiiche Bahn angeichloffen. Es bietet die ganze Fülle gemiſchter Eindrüde, 
wie ed in Turkeſtan üblich ift. Die Reſte der altiranischen (perfiichen) Ein- 
wohner begegnen fich hier mindeſtens feit Dſchingiskhans Eroberungszug mit 
den mongolifchen Eindringlingen, von denen pie zwar ebenfalls zur großen 
mongoliſchen Wölferfamilie gehörenden Kirgiſen als altes heimifches Steppen- 
volf ſehr wohl zu unterjcheiden find. Daraus hat fich denn ein vierter Völfer: 
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typus, das Miſchvolk der Sarten, gebildet, das ſehr zahlreich ift. Und endlich 
fommen die Rufen als Herrichendes Volk Hinzu, gar nicht zu reden von den 
deutjchen, jüdischen, indischen und chinefiichen Kaufleuten. Das Chriftentum 
der Aufjen begegnet fich hier mit dem Islam der ältern Einwohner, Mojcheen 
jtehn friedlich neben ruſſiſchen Kirchen. Die ruffische Verwaltung hat Taſchkent 
zu einem wichtigen Verkehrszentrum gemacht, auch an gefelligen Einrichtungen 
fehlt e8 nicht. Der Kaufmann findet Poſt, Telegraph und Banf, ein Theater 
forgt für Unterhaltung der jtarfen Garnifon wie der Zivilbevölferung. Auch 
Schulen und eine Bibliothek find geichaffen worden. Die Bevölferung wird 
auf 160000 Seelen angegeben. 

Während Rußland auf feinen neuen Schienenweg mit vollem Rechte jtolz 
fein kann, hatte England Urjache, die Bahn mit Bejorgnifjen zu betrachten. 
Nach den Erfahrungen mit der Leiftungsfähigfeit der fibirischen Eifenbahn hat 
man allerdingd wohl angenommen, daß Truppenbeförderungen doch nicht mit 
jolcher Schnelligkeit vor fich gehn könnten, wie man auf Grund europätjcher 
Mapitäbe annehmen follte. Doc ift in dieſer Nichtung die Wirkſamkeit der 
Reformen gar nicht abzufehen. England hat nicht zu völliger Beruhigung 
fommen können. Während die einen argumentierten, daß die Rufen durch 
die Japaner eine fo ſchwere Niederlage erlitten hätten, daß fie auf lange Zeit 
hinaus auch in Afien nicht auf neue Dffenfive ausgehn Fünnten, befürchteten 
andre gerade, daß Rußland fich nun gegen Indien, Afghanijtan oder Perjien 
wenden fönnte, wo ihm wohlfeilere Erfolge winkten als im fernen Dften. 
Wie dem auch jei, England hat ſich durch den in den letzten Augufttagen, 
fajt zugleich mit dem Frieden von Portsmouth, abgefchloffenen neuen Bündnis 
mit Japan auf die wirkſamſte Weife gegen alle jolche Möglichkeiten gededt. 
Das fürmlihe Schug- und Trugbündnis, nicht nur gegen den Angriff zweier 
Mächte, jondern gegen jeden Feind, hat zum Programm die Erhaltung des 
status quo öftlih vom einundfünfzigften Längengrade. Diefer geht mitten durch 
das Kaſpiſche Meer und durch den Perjiichen Meerbufen. Damit ift Japan 
zum Bürgen für ganz Indien jamt Afghaniftan geworden; ja wenn man es 
genau nehmen will, jo liegt auch Perſiens Hauptjtadt Teheran innerhalb des 
verbürgten Gebiets. Wenn aljo Rußland auf das öftliche Perfien, Afghaniftan 
oder die Pamird, jogar auf Tibet, einen Angriff machen jollte, jo iſt Iapan 
verpflichtet, mit allen Kräften Rußland zu befämpfen. Nominell tritt damit 
dann für Frankreich auf Grund des Zweibundvertrags die Pflicht ein, Ruß— 
land Hilfe zu leiften. Aber materiell iſt Rußland ſehr in den Hintergrund 
getreten; der Friede in Afien hat vielmehr durch diefen Bündnisvertrag eine 
unerwartete Befeitigung erhalten und dürfte von Feiner Seite bald geftört 
werden. Dazu dürften namentlic; auch die innern ruffischen Zuftände viel 
beitragen. 

Bon Rußlands Politif Perjien gegenüber hat man längere Zeit nichts 
gehört. Seine Staatdmänner waren feit faſt zwei Jahren durd) den Krieg 
mit Japan viel zu fehr in Anjpruch genommen. Diefe Zeit hat England 
benugt, in mehrfacher Beziehung feine Dedung zu verbeſſern. Es hat die 
Gelegenheit zu der befannten Abrechnung mit Tibet wahrgenommen und damit 
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die wirklichen oder behaupteten Machenſchaften der ruffifchen Regierung durch 
den vielgenannten ruſſiſch-burjätiſchen Lama Dorſchewsky durchfreuzt. Wenn 
8 je einen Wettlauf nach Lhaſſa gibt, werden die Anglobriten, die den Weg 
über den Himalaja jegt Fennen und gebahnt haben, wohl früher dort fein als 
die Ruſſen über die weite mongolifche Wüſte. Mit Afghaniftan hat der in- 
diſche Vizekönig Lord Eurzon einen Vertrag abgejchloffen, der die Selbitändig- 
feit des Emirs in einem viel höhern Grade anerkennt als bisher, diefem aufs 
neue die Subfidien zufichert und ihn dafür feſter in die englifche Klientel zieht. 
Lord Eurzon hat im Frühjahr die Ufer des Perſiſchen Golfs bereift, in 
den englifchen Befigungen die Flagge feines Königs gezeigt und in den per- 
jiihen Häfen die Hoheit des Schahs gegrüßt. Wichtiger iſt die feit längrer 
Zeit gebaute Eifenbahn von Quetta in Britijch-Beludjchiitan nach der perfifchen 
Südojtprovinz Seiftan. Der Bau ift kräftig gefördert worden, und der Handel 
ift ihm auf dem Fuße gefolgt. Obgleich von einem Bahnbau auf perfischem 
Grunde feine Rede war, proteftierte die ruſſiſche Preſſe ſchon gegen die bloße 
Annäherung lebhaft. Aber das war vor dem Kriege. Jetzt ift mit feinem Worte 
weiter die Rede davon. England bietet mit dieſem Bahnbau den ruffischen 
Plänen in Nordojtperjien ein Paroli. Dort iſt jeit Jahren der ruſſiſche 
Handel ganz allein herrichend geworden. Können englifch-indifche Waren mit 
der Eifenbahn bi8 an die Grenze von Seiftan oder gar in deſſen Inneres 
gelangen, jo können fie dort die Konkurrenz gegen ruffifche Erzeugnifie 
jehr wohl aufnehmen, ja vielleicht bis nad) Mejched hinauf wieder Terrain 
erobern. 

Eine andre Handelsjtrage der Engländer und aller auf Schiffahrt an- 
gewieinen Völker nimmt vom Karunfluß, einem jchiffbaren Nebenfluß des 
Schatt el Arab (Bereinigung des Euphrat und Tigris), ihren Ausgang. Bei 
Ahwaz endet die größere Karunjchiffahrt, während Die Fleinere noch bis Schufchter 
hinaufgeht. Von Ahwaz bi8 Schufchter haben die Engländer eine Eijenbahn 
gebaut. Dann kommt allerdings noch das aus vielen nacheinander zu über: 
jchreitenden Parallelfetten beſtehende Gebirge, jenſeits dejien Isfahan zu er- 
reichen iſt. Einer Eiſenbahn ſtellt es ein großes Hindernis in den Weg. Bon 
Isfahan über Kafchan nad; Teheran Fönnte ein Bau leicht ausgeführt werden, 
doch begegnen die Engländer hier jchon ruffiichen Plänen und Konzeifionen. 
Bon Teheran ſüdweſtlich nad) Hamadan, der alten medilchen Hauptitadt 
Efbatana, bauen die Ruſſen Schon. Bor allem aber treten die Ruſſen mit 
dem Plan einer Eifenbahn von Enfeli- Reicht über das Elbursgebirge nach 
Teheran dem englifchen Handel entgegen. Enſeli-Reſcht ift der kaſpiſche Hafen 
Perſiens, das Haupteinfuhrtor für die ruffiichen Waren. Auf ruffiiches An- 
drängen ift die uralte jchlechte Karawanenftraße über den Elburd jchon auf 
neuzeitliche Straßenanfprüche gebracht. Eine Eifenbahn, deren Lokomotiven 
mit ruffischen Naphtharückſtänden geheizt werden, wird ficher einſt nachfolgen 
und einen lebhaften ruſſiſch-perſiſchen Handel zujtande bringen. 

Dazu gejellt fich ganz neuerdings die Eifenbahn Eriwan-Djulfa an ber 
äußerjten Nordwejtgrenze Perſiens. Sie ift im Auguſt diefes Jahres vollendet 
worden und wird bald eröffnet werden. 
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Rußland arbeitet Schon jeit geraumer Zeit daran, von der transkaukaſiſchen 
Bahn aus mit Zweigbahnen ins armenifche Hochland vorzudringen, von dem 
eö im legten Kriege mit der Türkei wieder ein Stüd gewonnen hat. Von 
ziflis ging es aus und erreichte über Karalliſſa die 1548 Meter hoch liegende 
Feſte Alerandropol. Dort gabelt fich die Bahn; ein Strang, bis jegt Sad- 
gaſſe, geht wejtwärts nach der jtarfen, ja uneinnehmbaren Feſtung Kars. Ein 
andrer geht ſüdwärts nach dem ebenfalls ſtark befejtigten Eriwan. Beide 
Bahnıen find feit einigen Jahren im Betriebe. Etwa jechzig Kilometer ſüd— 
wärts rüdt der Große Ararat, das orologische Zentrum Hocharmeniens, fein 
jtolzes Schneehaupt empor; in territorialer Beziehung iſt er noch im Beſitz 
der Türkei. Aber ganz nahe, nur vierzig Kilometer von Eriwan entfernt, ift 
der Punkt, wo die türkifche, die perfiiche und die ruffische Grenze zufammen- 
ftogen. Er liegt am Fluſſe Aras, dem Arares der Alten. Diejer oftwärts 
jtrömende und fi) mit dem Kur vereinigende Fluß bildet auf vierhundert 
Kilometer die Grenze zwijchen Rußland und Perſien. An feinem nördlichen, 
ruffiichen Ufer entlang hat Rußland nun fein letztes Eijenbahnunternehmen 
geihaffen. Die Linie Eriwan-Djulfa ift nur etwa Hundertundjiebzig Kilometer 
lang, aber doch ein bedeutungsvolles Unternehmen. Der Bau beweijt, daß 
Rußland feinen alten Plan, auch von diefer Seite her nach Perfien einzu: 
dringen, ausführen will. Und auch hier wird ſich an feine Schienenftränge 
die Hebung der Zivilifation knüpfen. Die Geißel Armeniens iſt der uralte 
und unausrottbare Haß zwifchen den chriftlichen Armeniern und den moham- 
medaniihen Kurden. In ethnographijcher Beziehung ift fein großer Unter: 
Ichied zwijchen ihnen, wenigjtens nicht, wenn man die Armenier auf Grund 
ihrer Sprache als Indogermanen anſieht, nicht auf Grund ihres Gefichtstypus 
als Semiten. Die Kurden, die ſchon im Altertum der Landfchaft Korduene 
ihren Namen gegeben haben, find ficher ein indogermanifches Volk; fie bilden 
den Übergang zwijchen Armeniern und Perjern. Ihre Volkszahl ſchätzt man 
auf zweieinviertel Millionen, wovon ein Drittel auf perfiichem, der Reſt auf 
türfijchem Boden wohnt. Sie jind jedoch noch feineswegs durchweg zu feiten 
Wohnſitzen gelangt, vielmehr führen fie größtenteild noch ein nomadenhaftes 
Dafein. An den jeßhaften Armeniern lafjen fie ihre räuberifchen Begierden 
und zugleich ihren religiöfen Haß aus. Alle paar Jahre regen fie Europas 
Entjegen auf, wenn die Nachricht fommt, daß fie ganze armenifche Dörfer in 
Flammen haben aufgehn laſſen und die Bevölkerung ausgerottet haben. Sie 
hindern die Entfaltung jeglicher auf längere Jahre ausſchauenden wirtjchaftlichen 
Unternehmung, denn die Armenier jagen: Was nüßt es und, wenn wir fleißig 
und fparfam find; jobald wir zu einigem Bejig kommen, nimmt ihn gewiß 
der Paſcha oder ein Kurdenhaufe. Rußland hat allmählich einen anjehnlichen 
Teil des armenifchen Volkes unter fein Zepter gebracht; dieſes wohnt zu 
jeinem Unheil nirgends gejchlojfen, jondern zerjtreut in allen Landfchaften 
zwilchen dem Kaſpiſchen Meer, Sonftantinopel und Beirut. Die in Rußland 
wohnenden Armenier haben in den legten Jahren viele Zeichen von Unzufrieden- 
beit gegeben, ſodaß ein Aufſtand befürchtet wurde, und die ruffifche Regierung 
glaubte, ihnen durch Beichlagnahme aller Kirchengüter die Mittel n ihrem 
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Treiben entziehn zu müffen. Jetzt find ihnen dieſe zurüderjtattet worden. Ob 
aber die Petersburger Politik bald auf ihre frühern philarmenischen Forderungen 
zurüdfommen wird, ift nicht ganz ficher. Sie hat bei dem legten armenijchen 
Aufftande gegen die Türfei, der mit den Dynamitanjchlägen in Konjtantinopel 
begann, die Nation offenbar im Stich gelaffen, und darauf nicht zum wenigften 
führt man es zurüd, daß die Pforte die Kurden ungezügelt wirtfchaften und 
die Armenier mit Mord und Brand heimfuchen ließ. Dennoch muß man an 
nehmen, daß die Rückkehr Rußlands zu der frühern Politik der Beichügung 
der Armenier unausbleiblich ift, da diefe neben den Griechen das Element 
find, auf das Rußland feinen Einfluß in Kleinafien jtügen muß. Ihr wird 
fih dann auch der Eijenbahnbau von Tiflis nad) Kars, Eriwan und Djulfa 
in den Dienft jtellen. Denn wenn Rußland jeine jegige Kriſis überwunden 
hat, kann es in feinem Bereich die blutige Feindſchaft zweier Völker nicht 
mehr dulden. 

Näher liegt für die Eifenbahn Eriwan-Djulfa ein andrer Zweck, der poli- 
tische Einfluß in Perfien und der Handel mit dem Nordweften diejes Landes. 
Es handelt fich um die ſüdlich an Ruſſiſch-Kaukaſien grenzende perſiſche Nord» 
provinz Ajerbeidfchan. Im Altertum trug die Landichaft den Namen Atro: 
patene. Sie war ein felbjtändiger Priefterjtaat und jtand in hoher Kultur. 
Davon ift freilich der größte Teil verfchwunden. Schon unter den perfijchen 
Safjaniden begann der Verfall, der Islam hat ihn vollendet. Aber immer 
noch ift fühlbar, was Atropatene einjt geweſen ift. Heinrich Brugſch, der es 
auf feiner perfiichen Reife berührte, jchreibt: „Kent überrafcht noch mehr als 
Suleimanijeh durch die üppige Fülle feiner Begetation, die in dem jchönften 
Monat des Jahres eine unglaubliche Pracht erreicht hatte. Der fteile Auf: 
gang zum Dorfe war mit lebendigen Heden weißer und roter Roſen eingefaßt. 
Schattige Bäume verbreiteten angenehme Kühlung, zahlreiche Objtbäume in 
den Gärten, an der Straße fchienen unter der Laſt buntjchimmernder, bafd 
reifer Früchte: Kirſchen, Pflaumen, Aprikoſen, Pfirfiche ujw. brechen zu wollen.“ 
Seinem bergigen Charakter entjprechend hat es eine Menge von Eleinen, im 
Sommer größtenteild verjiegenden, ſonſt aber die Täler gut bewäfjernden 
Flüfjen, die teild dem Aras, teils dem Urmiſee zufließen. Sievers fagt in 
jeinem Werk über Wien: „Auch die Provinz Ajerbeidichan verleugnet nicht 
den allgemeinen Landichaftscharafter des Innern (Perſiens). Im ganzen ijt 
auch fie eine öde, bleiche, in Graugelb und fahlem Graugrün gemalte Steppen- 
landichaft, mit großen und Heinen Steinen bejät, von Schluchten durchzogen 
und von zadigen, wilden Bergwänden umrahmt, die auch hier noch in ihrem 
eignen Schutt verſinken. Die Hochebne iſt teilweife bebaut, und wo in den 
Bergen Waſſer in größerer Fülle verbreitet ift, breiten fich weite Hochwieſen 
aus, auf denen Herden von Samelen, Schafen und Ziegen weiden.“ Die 
Hauptſtadt Täbris ift mit 180000 Einwohnern die zweite Stadt Perfiens. 
Auch fie ift wie fo viele Städte im Neiche des Schahs in ftarfem Verfall, 
und doch blickt die Herrlichkeit der Vergangenheit noch aus manchem Palaft 
und mancher Mofchee hervor. In der Vergangenheit ging der perfiiche Handel 
mit dem Weiten größtenteils über Täbri® nach dem Schwarzen Meer; vor 
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der Entdedung des Seewegs nach Indien ging zeitweilig wohl gar der indiſch— 
europäijche Handel dieſe Strafe. Das gehörte natürlich ſchon für Jahrhunderte 
der Bergangenheit an, als Rußland die transkaſpiſche Eifenbahn baute und 
Täbris jehr jchädigte, indem es die Handelsſtraße dort einfach verjperrte. 

Jetzt verfolgt Rußland wieder eine andre Politik. Es hat von Perſien 
die Provinz Aferbeidfchan in bezug auf Anlegung von Eifenbahnen und 
Ehaufjeen, auf Flußihiffahrt und Bergwerke gepachtet und fommt jetzt vom 
Norden mit der Eifenbahn, um das Land zu erfchließen. Sicher wird die 
Linie Eriwan-Djulfa einjt fortgefegt werden. Bis Täbris find es in der 
Luftlinie nur hundertundzehn Kilometer. Dann wird man nad) Süboften zu 
den alten Karawanenſtraßen folgen, vielleicht bi8 Teheran und Hamadan. 

Hier im Nordweiten Perfiens kann niemand den Ruſſen in die Quere 
fommen. Das armenifche Hochland jchiebt fich als ein unüberwindlicher Wall 
zwijchen Aferbeidihan und das Echwarze Meer. Die vom Perfiichen Meer: 
bujen nad) Norden führenden Straßen find, auch unter Einrechnung der doch 
jehr fragwürdigen Tigrisfchiffahrt bi Bagdad, zu lang und zu bejchwerlic), 
als daß fie einer ruſſiſchen Eifenbahn Konkurrenz machen könnten, auch wenn 
dieje bei Djulfa ihren Endpunkt behalten jollte. Der Norden Perſiens vom 
äußerften Weiten bis zum äußerjten Dften, vom Ararat bis zur afghanifchen 
Grenze ift in ruffiicher Klientel. Etwaige englifche Eifenbahnen vom Süden 
her mögen die Südgrenze feines Bereich! teilweife zurüddrängen, für Dieje 
oder jene Artikel, wieder zu entreißen ift ihm Nordperfien nicht. Der Norden 
Perſiens ift aber der beſte Teil des Landes. In der Mitte find die aus— 
gedehnten Wüſten, den Süden bededen die langen Parallelfetten regenarmer 
Gebirge, zwiichen denen wenig fruchtbare Mulden aus Schutt und Sand be» 
jtehend jich ausdehnen. Geſegnete Fleckchen find jelten und treten erjt im 
Weſten (Shiras) häufiger auf. 

Bevor Rußland durch feinen oſtaſiatiſchen Krieg jo jehr in Anſpruch ge: 
nommen wurde, bot es viel auf, um auch politifch feine Stellung in Perfien 
zu ftärfen. Geftügt auf die Verkehrswege, auf denen jo leicht ungezählte 
Koſakenſchwärme Hereindringen konnten, gelang es ihm, auf den Schah einen 
beitändig wachjenden Einfluß auszuüben. Perſien mußte die früher in Enge 
fand aufgenommmen Anleihen mit ruffiichen Darlehen einlöjen. Es mußte 
fi) verpflichten, fortan nur dann in andern Ländern Geld zu leihen, wenn 
ihm folches in Rußland abgejchlagen wurde. Ein für Rußland jehr vorteil- 
bafter Handelsvertrag wurde vereinbart; wenn auch hernach die Engländer 
Anteil daran gewannen, jo waren doch die für fie in Betracht fommenden 
Artikel weit weniger davon betroffen. Jetzt ebbt anfcheinend der ruſſiſche Einfluß 
zugunften des englifchen etwas wieder zurüd. Möglicherweife ift jedoch auch 
dies nur eine Epifode in einer im ganzen umgekehrten Entwidlung. 
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Die Dereinfachung der Arbeiterverficherung 
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er „Lofomotivführer der Sozialgefeggebung“ im Reiche, Graf 
Poſadowsky, hat im Februar vorigen Jahres dem Reichstag er- 
al klärt, daß die „jetzige Verfaſſung unfrer gefamten jozialpolitischen 
L- Geſetzgebung auf die Länge nicht weiter jo beſtehn“ könne, und 
AL) Idaß, wenn wir nicht vor einer vollendeten Tatjache jtünden, 
niemand daran denken fünnte, eine bejondre Organijation der Krankenver— 
fiherung, eine bejondre Organifation der Unfallverficherung und eine befondre 
DOrganifation der Alters: und der Invaliditätsverficherung zu jchaffen. Denn 
Unfall, Krankheit und Invalidität find drei Zuftände, die miteinander in ihren 
Urfachen und Wirkungen eng zujammenhängen. Ihre jozialpolitiiche Trennung 
erffärt fi) nur aus der zeitlich getrennten Entwicklung der Gejeggebung. 
Dieje bildet, obwohl die einzelnen Geſetze ineinandergreifen, Fein organijches 
Ganzes, jondern ein buntes unhaltbares Moſaik. Alſo muß eine einheitliche 
Organifation gejchaffen werden zur Verbeſſerung und Vereinfachung des Werks 
und zur Verringerung der Koften. Diefe Notwendigkeit drängt fich noch mehr 
auf, wenn man daran denkt, daß demnächjt ein vierter Zweig, die Hinter: 
bliebnenverjicherung, erwachſen joll. Graf Poſadowsky ift über die Schwierig— 
feit de3 neuen Unternehmens nicht im unklaren; er hält die Allmacht und die 
Kraft eines Diktatord gerade für ausreichend, den einheitlichen, flaren und 
jchnell arbeitenden Organismus der Zukunft zu jchaffen, und der Staatsjefretär 
des Reichsamts des Innern kennt feine Leute in der Verwaltung und im 
Parlament. Jedoch die Löjung muß kommen. Die Krankenkaſſen find zum 
Teil der Sozialdemokratie als Stützpunkte der Macht ausgeliefert; ihre Kämpfe 
mit der Ürztefchaft haben die Kaſſen in einer feineswegs fozialen Beleuchtung 
gezeigt. Es hat ſich in ihnen eine Rentenhyiterie entwidelt, eine Sucht nach 
Rente, Simulation und Betrug, daß nach dem Ausſpruch eines befannten 
Nervenarztes etwa ein Drittel aller Krankengelder nicht für wirkliche Krank— 
heiten bezahlt werden joll, jondern für fingierte. Bei der Imvaliditäts- und 
Alteröverficherung hat man finanzielle Schwierigfeiten entdedt, die man darauf 
zurüdführt, daß die Lofalbehörden mit Arbeiten überhäuft find, daß fie die 
Rentenanträge nicht tief genug prüfen können und damit die Anträge allzu 
ichematijch behandeln. So fehlt ein jolider Unterbau, und der Oberbau, das 
Reichsverficherungsamt, erliegt fait unter dem Drud der Rüdjtände, die Mafchine 
gerät überall ins Stoden, und das Publikum, die arbeitenden Klaffen und die 
Unternehmer, fühlen fich gleichermaßen benachteiligt. 
Wie jehr Vereinfachung not tut, beweilen die Tatjachen und die jüngjte 
Statiftif, die eine faum zu übertreffende Zerfplitterung der Kräfte und eine 
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ſeltſame Verſchwendung der Mittel aufweifen. E3 gibt 23000 Kranfenkaffen, 
die fich in fieben Kaffenarten zerteilen; zum Teil Kaflen mit 10 bis 30 Mit- 
gliedern, bei denen die angeltrebte Verteilung der Laſten auf breiten Schultern 
natürlich illuſoriſch iſt. Die Durchichnittszahl ift 430 Mitglieder auf jede 
Krankenkaſſe im Deutfchen Reich, und jede noch jo kleine Krankenkaſſe 
hat ihre befondre Verwaltung. Die Unfallverficherung ift in 113 Beruf3- 
genoffenfchaften und 930 Seftionen, 7000 Vorjtandsmitglieder und über 
265000 örtliche Vertrauensmänner gegliedert. Die Beamten befommen über 
fünf Millionen Mark Gehalt. An der Invalidität: und Altersverficherung 
jind 31 Landeöverficherungsanitalten, 9 befondre Kafjeneinrichtungen, 3000 Be- 
amte, 5000 Marfenverfaufsanftalten und mehr als 7000 Beitragseinzichftellen 
beteiligt. Es fommt alles in allem auf 18 Millionen Verſicherter eine Viertel 
Million Beamte; die Verwaltungskoſten werden auf jährlih 35 Millionen 
Mark geichägt. Ferner ift die Aufbringung der Mittel und die Art der 
Organifation über die Maßen buntjchedig geworden. Die Koſten der Unfall 
verficherung bringen die Unternehmer allein auf, und fie allein entjcheiden in 
den Berufsgenofjenjchaften. Bei der Invalidenverficherung zahlen Arbeiter 
und Unternehmer zu gleichen Teilen, bei der Kranfenverjicherung die Arbeiter 
zu zwei Dritteln, die Unternehmer zu einem Drittel; entjprechend diefer Bei: 
tragsleiftung ift der Einfluß von Arbeitern und Unternehmern auf die Ber: 
waltung. Dieje Hiftorische Geftaltung foll nun die Reform zugleich berüd- 
fichtigen und überwinden — ein außerordentlich jchtwieriges Unterfangen. Man 
will darum, um nicht gleich zu viel auf die Hörner zu nehmen, ſtückweiſe 
reformieren, und zumächit die Unfallverficherung beifeite lafjen, vorerft nur 
Kranken: und Invalidenverficherung in Einklang bringen. Die Mängel in 
der Unfallverficherung glaubt man für ſich behandeln zu fünnen. Dagegen 
it die Tätigkeit der Invaliditätsverficherungsanftalten vielfach nur eine Fort: 
jegung des Heilungsprozejjes, den die Kranfenkaffen begonnen haben. Mängel 
auf dem Gebiete der Kranfenbehandlung verjpürt die Invalidenverficherung, 
indem die Kranken nicht geheilt und bald Invaliden werden, bejjere Kranken: 
fürjorge entlaftet demnach die Invalidenverjicherung. Jetzt arbeiten fich vielfach 
Kranken: und Invalidenverficherung entgegen durch falſche Sparjamfeit und 
durch verschiedne Auffaffung der Erwerbsunfähigfeit; der Leidende Teil find 
die Arbeiter. Aus den gemeinfamen Intereffen der beiden Verſicherungszweige 
ergibt fi die befondre Dringlichkeit des Wunſchs ihrer Ausgleichung und 
Verſchmelzung. 

Zwei Pläne ſind es, die bis jetzt am eheſten darauf hoffen können, ver— 
wirklicht zu werden, und die nach den Andeutungen des Grafen Poſadowsky 
im Reichsamt des Innern weiter verfolgt werden, nämlich die Vorſchläge der Vor— 
figenden der Yandesverficherungsanftalten Berlin und Oldenburg: Dr. Freund 
und Regierungsrat Düttmann. Wir geben das Wefentliche. wieder. Dr. Freund 
will die Durchführung der Seranfenverficherung den Landesverficherungsanftalten 
übertragen, diejen jol das Vermögen der bejtehenden Krankenkaſſen nach Aus- 
Iheidung eines den Mehrleiftungen entiprechenden Teils übertwiejen werden. Der 
ausgejchtedne Vermögensteil darf nur für die Zwecke einer Zuſchußverſicherung 
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verwandt werden. Als lokale Hilfsbehörden der Landesverficherungsanftalten 
werden Arbeiterverjiherungsämter eingerichtet, die aus einem höhern 
Beamten ald Vorfigendem und mindeftens zehn Beifigern, je fünf Vertretern der 
Unternehmer und der Verjicherten, beftehn. Die Vertreter werden in direkter 
Wahl durch) die Intereffenten gewählt. Was haben die Arbeiterverficherungsämter 
für Nechte und Pflichten? Sie entfcheiden über die Gewährung der Kranfen- 
fürforge, ärztliche Behandlung, Krankengeld, über die Höhe der Invalidenrente, 
kontrollieren die Rentenempfänger, Fönnen Rente gewähren und entziehn und 
ſchließen Verträge mit Ärzten und Apothefern ab unter Zuftimmung der Landes- 
verficherungsanftalten. Die Aufficht über diefe Amter führt die Landesver- 
fiherungsanftalt. Wie jollen in Zukunft die Mittel für Kranfen- und In- 
validitätsverficherung aufgebracht werden? Es wird ein Beitrag nach der 
bisherigen Marfeneinrichtung erhoben, die je zur Hälfte von den Unternehmern 
und den Verficherten getragen wird. In kurzen Worten: dafür, daß in Zu- 
funft auch für die Krankenverficherung Unternehmer und Arbeiter zu gleichen 
Teilen beifteuern jollen, die Mehrleiftung der Arbeiter aljo verfchtwindet, wird 
der Einfluß ber beiden Interefjentengruppen auf die Verwaltung gleichmäßig 
verteilt; die bisherige abjolute Selbjtverwaltung der Krankenkaſſen fällt infofern 
weg, als ein gemeinfamer Unterbau für Kranken: und Invaliditätsverficherung 
in den lofalen Arbeiterverjicherungsämtern vorgejchlagen wird, über den fich 
die bisherigen Landesverfiherungsanftalten als Aufſichts- und höhere Ver— 
waltungsorgane erheben jollen. 

Düttmann will ebenfall® Bereinigung von Kranken- und Snvaliditäts- 
verfiherung. Düttmann will aber nur eine Verwaltungsgemeinfchaft und die 
finanzielle Selbjtändigfeit der Kranfenverjicherung beftehn laſſen, weil 
er fürchtet, daß das Riefenvermögen der Berficherungsanftalten den Anreiz liefern 
könnte, die Anjprüche der Verficherten an die Sranfenverficherung übermäßig 
zu fteigern. Die Mittel der Invalidenverficherung, die zur Dedung der Renten 
dienen, dürfen nicht der Gefahr ausgeſetzt werden, durch die laufenden Aus- 
gaben der Kranfenverficherung aufgezehrt zu werden. Wenn jede Verwaltungs: 
ftelle im Hinblid auf das große Gejamtvermögen bei Bemefjung der zu ge: 
währenden Kranfengelder, Renten ufw. aus dem vollen wirtichaftete, wäre 
ein baldiger finanzieller Zuſammenbruch ſehr wahrjcheinlih. Darum bleibt im 
Düttmannſchen Plane die Vermögensverwaltung den Ortdorganen überlafjen. 

Zunächſt räumt dann Düttmann mit den verjchiednen Krankenkaſſen auf; 
er will nur Bezirkskrankenkaſſen beftehn und diefe durch Ortswohlfahrtsämter 
für ihre eigne Rechnung verwalten laſſen. Die Kapitalbejtände der Bezirks: 
franfenkaffen werden durch die Landesverficherungsanftalten verwaltet, des⸗ 
gleichen haben fie die eigentliche Enticheidung über die Nentenanträge, während 
die Erhebung der Beiträge, die Begutachtung der Nentenanträge den Wohl: 
fahrt3ämtern verbleibt. Diefe Wohlfahrtsämter, die Grundträger der neuen 
Drganijation, bejtehn aus einem Beamten ald Borjigendem und wenigften® je 
vier Vertretern ber Unternehmer und der Berjicherten als Beifigern und jtehn 
unter der Aufficht der Landesverficherungsanftalten. Düttmann läßt die Beifiger 
im Wege der Verhältniswahl wählen. Außer der Verwaltung der Bezirks— 
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franfenfafjen fjollen die Wohlfahrtsämter — daher vermutlich ihr etwas 
philiftröfer Name — auf dem Gebiete der Kranfenverhütung, der Arbeiter: 
ſchutzgeſetzgebung, Wohnungsfontrolle, des Arbeitsnachweifes tätig fein. Alfo 
auh Düttmann mindert, um das beſonders charakteriftiiche herauszuheben, 
indem er Invaliden- und Kranfenverficherung zufammenlegt, bei den Kranfen- 
fafien, denen er zwar die eigne Finanzgebarung überläßt, den Arbeitereinfluß 
und verjtärkt den der Unternehmer, wofür diefe in der Beitragsleiftung ent- 
jprechend jtärfer in Anjpruch genommen werden. Zu bemängeln ift an dem 
Düttmanjchen Plane, daß die Ortsorgane die Rentenanträge nur entgegen- 
nehmen und begutachten, nicht auch entjcheiden. Sie find befjer imftande, als 
es der entfernte Dezernent aus den Alten vermag, den einzelnen Fall zu 
prüfen und die Simulanten von den Berechtigten zu jcheiden. Bedeutungsvoll 
it noch an dem Plane, daß er auch jchon die Hinterbliebnenverficherung ein= 
ichließt und den Krankenverſicherungszwang auf alle jet der Invaliden— 
verficherungspflicht unterliegenden Perſonen ſowie auch auf die Hausgewerbe: 
treibenden und auf Unternehmer ohne Hilfskräfte (Alleinarbeiter) ausdehnen will. 
Auf die vielen Einzelheiten, die zu erörtern Aufgabe der Fachorgane ift, 
gehe ich nicht ein; die leitenden Gedanken bei Freund wie bei Düttmann 
treten um fo klarer hervor und find offenbar auch von den Zentralbehörden ala 
brauchbar erfannt worden. Die Klage des Grafen Poſadowsky, daß der Unter: 
bau fehle, daß Lokale Inftanzen gefchaffen werden müßten, findet in diejen 
Plänen eine Antwort, oder aber jene Klage jchließt fchon die Andeutung der 
Reform in der amngegebnen Richtung in fi. Über Einzelheiten wird fich 
gewiß noch viel Streit erheben, der große Zug und die praftijche Brauchbar: 
feit der leitenden Idee aber wird im allgemeinen anerkannt. Nur ein Teil 
erhebt lebhaft Einſpruch: die ſozialdemokratiſch geleiteten SKrankenfafjen und 
neuerding® auch die Gejamtvertretung der Kaſſenärzte. Die einen befürchten 
Minderung des politischen Einflufjes, die andern Mehrung der bureaufratijchen 
Macht. Die Beſchränkung des jetzigen Selbſtverwaltungsrechts der Kranken— 
kaſſen führt zu einer paritätiſchen Behandiung der Intereſſen, und das iſt gut 
und billig; bei der jetzigen Bevorrechtung der ſozialdemokratiſch organiſierten 
Arbeiter in den Krankenkaſſen ſind an vielen Orten Vetternwirtſchaft, Korruption 
und Leiſtungsunfähigkeit an der Tagesordnung. Die jetzigen Zuſtände ſind 
organiſatoriſch und finanziell unhaltbar und ſchädigen die Arbeiterintereſſen. 
Die neue Selbſtverwaltung wird ja keineswegs dadurch völlig aufgehoben und 
unwirkſam gemacht, daß der VBorfigende ein außerhalb des Intereſſenkampfes 
ftehender Beamter ift, während im übrigen Unternehmer und Arbeiter gleich- 
mäßig beteiligt werden, es joll ihr nur ein andre Gepräge gegeben werden, 
und zwar ein ſolches Gepräge, das fich ſchon bei den Gewerbegerichten und 
den jtädtifchen Arbeitsämtern bewährt Hat. Die Sozialdemokraten find zwar 
außerordentlich erbittert, fie verlangen die Bejeitigung der Landesverjicherungs:- 
anftalten jowie Angliederung der Invalidenverficherung an die Sranfenver: 
fiherung und wollen die abjolute Herrichaft der Ortskrankenkaſſe. Sie ver: 
brämen den Willen zur Macht mit wenig plaufibeln Gründen: Selbftverwaltung 
bedeute Selbfterziehung, Erhöhung der Verantwortlichkeit. Das bleibt, wo 
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es wirklich vorhanden ift, aber Doch auch bei der paritätiichen Selbjtverwaltung 
voll beitehn. Die heutigen Krankenkaſſen leijteten, jo behaupten die Sozia- 
liften, viel zur Aufklärung der Mitglieder, fie förderten janitäre Einrichtungen, 
bauten Erholungsftätten ufw. Alles jchöne Dinge, die bei den gegenwärtigen 
Kranfenkajjen zum Zeil auf dem Papier ſtehn und jedenfall® bei dem Dütt— 
mannfchen und dem Freundſchen Plan einer modifizierten Selbjtverwaltung 
nicht gejchädigt zu werden brauchen. Sehe man doc) gefälligit die Kehrſeite 
der heutigen Sranfenkaffenjelbftverwaltung. In Stettin iſt der Vorfigende 
und der Schriftführer einer Ortskrankenkaſſe wegen Beleidigung eines Arztes 
zu Hundert Markt Geldftrafe verurteilt worden. Die Generalverfammlung 
übernimmt die Koſten und weigert fich, der Auflichtsbehörde zu folgen und 
die Beträge zurldzufordern. Der Vorfigende, der nur für Zeitverluft und 
entgangnen Arbeitsverdienſt entjchädigt werden joll, erhält 1800 Mark Gehalt 
und verzehrt auf Koften der Kaſſe bei einem Darmlatarrh dreißig Flaſchen 
Rotwein! Für eine dreitägige Neife, die zwei Reviſoren der Ortskrankenkaſſe 
in Nemfcheid unternommen haben, um die Einrichtungen der Leipziger Orts— 
franfenkafje kennen zu lernen, liquidierten jie 450 Mark. Im Fremdenbuch 
des Hotels hatten fie zwei Dirnen als ihre frauen eingetragen. Im der 
Ortskrankenkaſſe Velbert bewilligte die Generalverfammlung dem Borfigenden 
an Stelle von 240 Mark eine jährliche Entjchädigung für Zeitverjäumnis von 
300 Mark. Auf Beanjtandung der Auffichtsbehörde wurden die 60 Marf 
zurüdgezahlt, aber jie wurden von dem Reviſionsarzt geborgt, der, bis die 
60 Mark getilgt waren, eine erhöhte Reviſionsgebühr für Die Nezepte erhielt. 
In Kafjel Hatte der VBorfigende einer Kaffe für eine in Gemeinjchaft mit dem 
Kafjenführer unternommme Reife von drei Tagen nach Nürnberg zur Jahres: 
verjammlung des Zentralverbandes der Ortskranfenkafjen 400 Mark entnommen. 
Später wurden 320 Mark bewilligt, obwohl eine Berwendung von Kaſſen— 
mitteln zum Bejuche der Verſammlungen verboten ift. Daß politische Agita= 
toren in der Kaſſenverwaltung gut bezahlte Stellen bekommen, iſt befannt; daß 
das Mipverhältnis zwijchen Einnafnien und Ausgaben immer größer wird, 
desgleichen. 

Was haben dafür die Sozialdemokraten an Reformvorſchlägen in petto? 
Nur jolche Forderungen, die von vornherein als unerfüllbar zu erfennen find 
und darum den gegenwärtigen Zuftand nicht um ein Haar verjchieben. Sie 
wollen bei Unfällen, wobei auch chronifche Gewerbekrankheiten als Folgen von 
Betriebsunfällen angejehen werden, 75 bis 100 Prozent des Durchjchnitts- 
verdienjtes gewähren, bei Invalidität 50 bis 100 Prozent. Die Altersgrenze 
für den Bezug der Altersrente joll nach einer Lesart auf das fünfundjechzigite, 
nach) der andern auf das jechzigjte Lebensjahr herabgejegt werden. Der 
Reichszuſchuß zur Invalidenverficherung wird auf hundert Mark erhöht ujw. 
Bis auf weiteres wird es in Deutjchland feinen Reichsſchatzſekretär geben, der 
bei der heutigen Finanzlage ſolche Vorſchläge ernit nimmt. 

Bon größerm Belang find die Einwände und Vorſchläge der Kranfen- 
fafjenfommiffion des deutfchen Ürztevereinsbundes. Sie fordern befanntlich 
freie Ärztewahl: zur Kaſſenpraxis bei allen Krankenkaſſen fei jeder unbeichoftne 
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approbierte Arzt zuzulaffen, der ich den von der Ärzteorganifation und den 
Krankenkaſſen aufgeftellten Bedingungen unterwerfe. Um den ewigen Reibungen 
ein Ende zu machen, jollen von Vertragskommiſſionen Kolleftivverträge aus- 
gearbeitet werden. Uns interejfiert hier mehr, wie zu der Frage der Zufammen- 
legung der Berficherungen Stellung genommen wird. Im Grundfag find 
natürlich die Ärzte dafür, aber fie meinen richtig, daß es ohne eine gewiſſe 
Einjchränfung der Selbjtverwaltung nicht abgehn werde, und diefer widerjegen 
fie fich, wie mir fcheint, nicht mit ausreichenden Gründen. Sie glauben näm- 
ih, daß in Zukunft die Kranfenfürforge wieder mehr den Charakter der 
Armenunterftügung befommen, und daß jchließlich die Kaſſe nur zum aus- 
führenden Organ einer Behörde herabjinfen und der eignen Initiative beraubt 
werden würde. Der Bureaufratismus käme obenauf. Ganz follen diefe Ge- 
fahren nicht geleugnet werden. Aber fie find durchaus nicht unlösbar mit 
den Reformen, die man anjtrebt, verknüpft; fie können ſehr wohl vermieden 
werden. Bei den Düttmannſchen Wohlfahrtsämtern, die feineswegs bureau- 
fratijch gedacht find, und deren Beifiger durchaus das Heft in der Hand be- 
halten — wir plädieren freilich für Erweiterung ihrer Macht in der Richtung, 
dag jie die Rentenanträge auch zu entjcheiden haben —, ijt die bisherige 
Initiative auf das glüdlichjte bewahrt. Die Arbeiter können jederzeit ihre 
Wünſche bei der paritätischen Behörde vorbringen, ebenfo wie die Unternehmer; 
fie werden hiervon Gebrauch machen und Vertrauen zu diefen Ämtern haben, 
wie jich ja auch die Gewerbegerichte eines wachjenden Vertrauens erfreuen. Wenn 
die Arbeiter zu gleichen Teilen wie die Unternehmer zu den Laften beifteuern, 
jo fann doch unmöglich das Unternehmen den Charakter einer Armenunter- 
jtügung erhalten, wie die Ärzte annehmen. Die Wohlfahrtsämter — hoffent- 
(ich findet man einen gefälligern Namen dafür — und die Landesverficherungs- 
anjtalten jind Staatsinjtitute, bei denen die Arbeiter wohlerworbne Rechte 
verwahrt finden, aber feine Almojen erhalten. 

Es wird vermutlich; zunächjt eine Kombination der Pläne von Freund 
und Düttmann ins Auge gefaßt werden müfjen: die finanzielle Selbjtändigfeit 
der Kranfenfafjeneinrichtungen ift zu gewährleijten (kontra Freund), und das 
Recht der Wohlfahrtsämter, die Rentenbewilligung und -abmeſſung zu ent- 
icheiden, ift zu fonzedieren (kontra Düttmann). Im übrigen ift auf Grund 
der gemachten Vorjchläge eine Verſtändigung mit den Krankenkaſſen und den 
Ärzteorganifationen anzuftreben, die meines Erachtens die in vielen Punkten 
brauchbaren Reformvorichläge von Praftifern wie Düttmann und Freund an- 
erfennen müfjen. 
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n der Zeit vom 2. bis zum 7. Dftober d. 3. finden fi in 
Paris die hervorragenditen Streiter im Kampfe gegen die Lungen- 
Ituberkuloſe aus allen zivilifierten Ländern zu dem dritten inter 
nationalen Tuberkulofefongreß zufammen. In Deutjchland hat 
man ich mit umfangreichen Vorarbeiten für diefen Kongreß be- 
ſchäftigt. Denn man darf mit Sicherheit erwarten, daß in Paris das deutjche 
Volksheilſtättenweſen, worauf wir mit Recht jo ftolz fein fünnen, wegen feiner 
angeblich geringen und zu den Koften nicht im Verhältnis ftehenden Erfolge 
angegriffen werden wird, ſodaß wir darauf gerüftet fein müſſen, einwandfreie 
Nachweife über die gewonnenen, in Wirklichkeit recht befriedigenden Ergebniffe bei- 
zubringen. Solche Angriffe find übrigens jchon bei frühern Anläffen und zwar 
vornehmlich aus Frankreich und Belgien von eifrigen Verfechtern der dort als 
Kampfmittel gegen die Tuberfuloje im Wordergrunde jtehenden Dispensaires 
antituberculaux erhoben worden, und fie haben injofern ihr Gutes gehabt, als 
jie uns zur fchnellern Erkenntnis einer bedeutenden Lücke in unfrer Kampfes— 
organijation geführt haben. 

E3 ijt nämlich nicht zu leugnen, daß, wenn auch mit der Gründung unjrer 
etwa 75 Volksheilftätten, die zurzeit jährlich etwa 35000 bis 40000 Berjonen 
aus den von der Tuberfuloje am meisten betroffnen Volksklaſſen eine durch: 
Ichnittlich drei Monate dauernde Pflege nad) dem Brehmer-Dettweilerjchen Ver— 
fahren bieten, ein gewaltiger Schritt vonvärts getan ift, diefem Vorgehn doch 
eine gewiſſe Einfeitigfeit nicht abzufprechen ijt. Denn es fehlte bisher jo gut 
wie ganz an der Fürſorge für die Kranken und ihre Angehörigen außerhalb 
der Heiljtätten (in ihren Wohnungen, Arbeitsftätten ufw.). Und doch trifft die 
häusliche Fürjorge gerade eine der Hauptwurzeln, woran die Tuberkuloſe 
gefaßt werden muß, wenn fie mit Erfolg befämpft und ausgerottet werden joll. 
Denn was nüßt die bejte und längjte Behandlung in einer hygienisch muſter— 
haft eingerichteten Heiljtätte, wenn außerhalb diefer der Kranke nicht nur ſelbſt 
in den für die völlige Ausheilung feines Leidens ungünftigen Lebensverhält- 
niffen bleibt, jondern wenn auch feine durch erbliche Belaftung ohnehin ſchon 
disponierten Kinder unaufhaltiam der Anftekung verfallen! Die Wohnungs- 
fürforge mit allen ihren mannigfachen Einzelaufgaben ift aber gerade bei den 
franzöfifchen und den belgifchen Dispenjaires die Hauptjache. 

Betrachten wir einmal die Einrichtung eines jolchen Inſtituts näher, und 
nehmen wir uns dazu das rühmlichit befannte Dispenjaire „Emile Roux“ von 
Profefjor Calmette in Lille zum Mufter. Als Profefjor Calmette im Jahre 1901 
an deſſen Gründung herantrat, leitete ihn zunächſt der Gedanke, daß, anjtatt 
darauf zu warten, bis fich der mit Schwindfucht behaftete Arbeiter an den 
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Arzt wendet, was gewöhnlich erjt beim Zufammenbruch der Arbeitäkraft, aljo 
meijt zu ſpät gejchieht, dem Kranken die ärztliche Hilfe entgegengebracht werben 
müfje, und zwar viel früher, als dieſer es ſelbſt bemerkt, daß er ernftlich Fran 
ift. Dementiprechend jollte die Tätigkeit feines Dispenfaires darin beftehn, 
unter Mitwirfung der Fabrikanten und fonjligen Gewerbetreibenden und ber 
Ärzte von Lille ſämtliche tuberkulöfe Perfonen aus den befiglofen Ständen zu 
ermitteln und fie zu dem Bejuche des Dispenfaires heranzuziehn, wo ihnen 
dann unentgeltlich ärztliche Hilfe, die für fie jelbft und ihre Umgebung not- 
wendigen Unterweifungen und unter Umftänden auch materielle Unterjtügung 
mannigfachiter Art erteilt werden follten. 

Als Gegenstände der Unterweifung bezeichnet Calmette die Hygiene im 
täglichen Leben, die Reinigung und die Desinfektion der Zimmer, der Gerät- 
ichaften, der Kleider und der Wäfche, die Befeitigung des Auswurfs, als Gegen: 
ftände materieller Unterftügung die Lieferung von Milch und kräftigen Speifen, 
die Gewährung von Betten, Kleidung, Wäſche und Feuerung, nötigenfalld auch 
die Bewilligung von Geldmitteln zur Beichaffung zwedentprechender Wohn- 
räume, worin der Kranfe ſich von feinen FSamilienangehörigen befjer — nament- 
fich in der Nacht — getrennt Halten kann, jowie die Gewährung von freien 
Kuren im Krankenhaus und Sanatorium oder von Landaufenthalten. Um 
alle dieje Aufgaben durchzuführen, errichtete Calmette mit Hilfe der Stadtver- 
waltung von Lille, die ihm dazu ein Grundftüd zur Verfügung ftellte und 
30000 Franken Baugeld bewilligte, und unter Verwendung von Einnahmen, 
die ihm eine Kollekte eingebracht hatte, unmittelbar neben dem von ihm ge- 
feiteten Inſtitut Paſteur ein Kleines eintöcdiges Haus von 10,5 Metern Länge 
und 8,5 Metern Breite, das ein Wartezimmer, zwei Empfangszimmer, ein 
Laboratorium, ein feines Dunkelzimmer für faryngojfopifche Unterjuchungen, 
einen Raum für den Affiftenten und die Apotheke jowie einen Desinfeftionsraum 
enthält. Für den Betrieb ftellte er zwei Ärzte fowie einen eigens hierfür vorge- 
bildeten, mit den Berhältnifjen der Arbeiterbevölferung genau vertrauten Aififtenten 
an, den ouvrier enquöteur, der die eigentliche Seele des Dispenſaires und 
ſelbſt aus dem Axbeiterftande hervorgegangen ift. Während die Ärzte in der 
täglichen Sprechſtunde die fich vorftellenden Patienten auf das jorgfältigite zu 
unterjuchen und bei Feſtſtellung von Tuberkuloſe die weitere Behandlung zu 
übernehmen haben, muß der ouvrier enquöteur den Kranken in feiner Wohn- 
jtätte aufjuchen, Einbli in feine foziale und Vermögenslage nehmen, den 
janitären Zuftand feiner Wohnung prüfen, die Desinfektionen durchführen oder 
doc) überwachen und die VBerhaltungsmaßregeln geben, die der Kranke in feinem 
und jeiner Angehörigen Intereffe beobachten muß. Nach dem Bericht (enquöte 
ourriere) und den Vorſchlägen des Ouvriers werden dann auch die oben er- 
wähnten materiellen Unterftügungen, ſei es direkt aus dem Mitteln des Dispen- 
ſaires, ſei es unter dejjen Vermittlung von den Arbeitgebern, dem jtädtijchen 
Wohlfahrtsbureau oder von privaten Wohltätern gewährt. 

Die Wirkſamkeit des Liller Dispenfaires ift, wie das bei einem jo außer: 
ordentlich gemeinnügigen, mit dem Odium eine® Armenunterftügungsorgang nicht 
behafteten Instituts nicht anders zu erwarten war, von vornherein Hoch erfreulich 
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gewejen. Schon in den erjten beiden Jahren feines Beſtehns meldeten jich 
868 Perſonen zur erften Unterfuchung, von denen 519 tuberfulös befunden und 
in dauernde Fürjorge genommen wurden. Dabei war der Betrieb, obwohl man 
doch Ärzte befolden und Kurkoſten übernehmen mußte, keineswegs teuer zu 
nennen. Die Ausgaben des mit 30000 Franken gebauten und fir und fertig ein- 
gerichteten Dispenjaires ſetzten fich im erjten Jahre des vollen Betriebs (1902) 
jo zujammen: 


A. Betrieb: Beſoldung bes — 5660,— Franken 
Diverfes . . . . . 1175,95 = 
Drudiaden . . . . .. 1274,80 z 
Heizung und Beleuchtung 43368, 65 * 
Desinfeltion und Wäſche.1450,40  „ 
Spudnäpfe, — um. . 716,— 2 

B. Unterftügung: Brot . . . .» . 1251,30  „ 
U - 5 4: 2 ei sr RR, 7 
Held. - - 2 2 2 2 00. 488350 _, 
Eier . . . . 214350 „ 
Mahlzeiten in  Boittigen . + 1130,40 u 
Beltzeug - -» . . er 425 „ 
MRicsnd -. . . 2 22. 8750 „ 
Kohlen . © 2 2 2 2 0.7580  , 
Verfenbung in das Sanatorium 

Saint-Pol-sur-Mer . . . . 316,45 


zufammen 24846,7 70 — 


Als die Calmetteſchen Ideen und deren praktiſche Durchführung in Deutſch— 
land bekannt wurden, erkannte man rückhaltlos ihre große Bedeutung auch für 
unſre Verhältniſſe und neben unſern hauptſächlich auf die Förderung des Heil— 
ſtättenweſens gerichteten Beſtrebungen an. Schon bei den erſten Erörterungen 
hierüber, zum Beiſpiel in der Berliner Verſammlung von Heilſtättenärzten vom 
1. bis zum 3. November 1903 und in den Verhandlungen der achten Generalver— 
ſammlung des deutſchen Zentralkomitees zur Errichtung von Lungenheilſtätten 
vom 20. Mai 1904, wurden aber gewichtige Stimmen laut, die vor kritikloſer 
Nachahmung der Dispenſaire-Einrichtungen in Deutſchland warnten, indem fie 
darauf hinwieſen, daß bei uns für die Errichtung eines neuen auf Gewährung 
freier ärztlicher Behandlung gerichteten Instituts im Hinblid auf unſer weit- 
verzweigtes Krankenkaſſenweſen, die Heilfürforge unſrer Landesverficherungs: 
anftalten und das Beſtehn von Bolikliniken fait in allen größern Städten fein 
Bedürfnis vorliege, und auch andre den Pispenjaires zugewieine Fürforge- 
äzweige in vielen Städten jchon von ftädtiichen Fürforgeftellen, gemeinnügigen 
Bereinen ufiv. in die Hand genommen worden feien. Tatſächlich Hatten fich 
ihon damals in einigen Orten (Halle a. S., Charlottenburg) meist im Anſchluß 
an die Armenverwaltung oder doch unter der perfönlichen Leitung des Magiftrats- 
dezernenten für das Armenweſen mit jtädtilcher und Vereinsunterftügung „Fürs 
forgeitellen für Lungenkranke“ unabhängig von den franzöfiich-belgiichen Dispen- 
ſaires entwidelt, die aber durchweg nur einzelne der erwähnten Fürjorgeziwveige 
und diefe aus Mangel an Mitteln auch nur unvollfommen pflegten und vor 
allem der Hauptitüße der Dispenjaires, des ouvrier enquöteur entbehrten. 
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Außerdem wirkten auf Ddiefem Gebiete viele gemeinnügige Vereine (Frauen: 
vereine, Vereine vom roten Kreuz, Kranfenpflegevereine, Vereine zur Bekämpfung 
der Lungenjchwindfucht) meift ohne jeden Zufammenhang untereinander und 
ohne engere Fühlung mit der in der betreffenden Stadt etwa gegründeten Für— 
ſorgeſtelle. 

Die warnenden Stimmen ſind nicht ungehört verhallt. Obwohl in den 
letzten Jahren die Dispenſaire-Idee auch in Deutſchland in einigen Städten auf 
fruchtbaren Boden gefallen iſt, jo hat man doch bisher nirgends die franzöſiſch— 
belgische Einrichtung volljtändig übernommen, jondern fie regelmäßig den ge— 
gebnen Verhältniffen jo gut wie möglich anzupafjen geſucht. 

Der Weg, der dabei eingeichlagen werden mußte, lag überall offen zutage. 
In jedem Orte, wo bisher eine Fürjorgejtelle errichtet worden tft, galt e8 zu: 
nächſt, die Schon fliegenden Quellen der Fürjorge und der Wohltätigfeit zu fajjen 
und dem einen großen Zwecke dienjtbar zu machen. „Der Hilfsbedürftige muß, jo 
heißt es in dem eriten Jahresbericht der Bremer Fürſorgeſtelle, eine Stelle 
haben, auf der er ſich Rat und Hilfe holen kann, und es ift die Aufgabe diejer 
Zentralftelle, nad) Prüfung der Verhältniſſe des Einzelfalles die Fürforge in 
die richtigen Wege zu leiten. Ein enges BZujammenarbeiten iſt daher im 
eriten Arbeitsjahre von der Fürſorgeſtelle vor allen Dingen angeftrebt und 
erfreulicherweife auch erreicht worden.” Zu einem gedeihlichen Wirfen Diejer 
Zentraljtelle war es ferner notwendig, einen warmherzigen Leiter und eine zu— 
verläffige, tüchtige Hilfskraft aus dem Volke für die Prüfung der Verhältniſſe 
und Die ftändige Belehrung und Überwachung der Kranken und ihrer Familien 
als ouvrier enquöteur zu gewinnen; und endlich — the last not least — war die 
Fürſorgeſtelle, die ſelbſt nichts einbringt, zu finanzieren und auch für die Dauer 
finanziell jicher zu ftellen. Wie man, um alles diejes zu erreichen, vorgegangen 
it, möge ein Beijpiel, die Fürforgeftelle der Stadt Königsberg i. Pr., zeigen. 

Nach längern Berhandlungen mit den beteiligten Krankenkaſſen iſt dort 
die Errichtung einer Fürforgeftelle am 1. Januar 1905 zujtande gekommen. 
Bis jetzt find etwa 26000 Mitglieder, d. h. 80 Prozent aller Krankenkaſſen— 
mitglieder, an die Fürjorgejtelle angefchlojfen; rechnet man dazu die Familien— 
angehörigen, jo werden etwa 120000 Perſonen von der neuen Fürjorge erfaßt. 
Sie iſt zunächſt jo gedacht, daß in der Fürforgeftelle alle Meldungen von Er- 
ftanfungen der Atmungsorgane und Lungen gefammelt werden. Ein für diejen 
Zweck angejtellter Beamter fichtet das Material, beforgt die Kontrolle der 
erwerbsunfähigen Kranken und wirkt zugleich als ihr hygieniſcher Berater. Die 
Aufficht über dieje Fürſorgeſtelle führt ein aus dem weitern Komitee gewählter 
Verwaltungsausichuß, fein Borfitgender ift ein Arzt. Die Koften für die Er- 
rihtung tragen die Kranfenfafjen, der Magiſtrat und die Landesverjicherungs:- 
anitalt. 

Der aus Bertretern der Stadt, der Landesverficherungsanftaft, der Kaſſen 
und der Äürzteſchaft zufammengefegte Ausſchuß hat die gefamte Fürjorge ſamt 
der Unterbringung in Heilftätten, des Wohnungs: und den Berufswechiel3 zu 
beforgen. Weitere organifatorische Aufgaben jollen nad) der Sammlung von Stoff 
in Angriff genommen werden. Der Fürſorgeſtelle jtehn die drei Kranken— 
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kontrolleure, darunter ein weiblicher, der Gemeinſamen Ortskrankenkaſſe, eine 
nad) dem Muſter des ouvrier enqueteur ausgeſuchte, aus dem Arbeiterſtande 
ftammende Perjönlichkeit für die andern Kaſſen und mehrere im Ehrenamt 
tätige Damen (Waifenpflegerinnen) zur Verfügung. Die tägliche Sprechſtunde 
wird von einem Arzte abgehalten, hat aber nur Fürjorgearbeit, feine Behandlung 
zur Aufgabe. Die Ürztefchaft hat den Kollegen die Unterftügung der Fürſorge— 
ftelle dringend empfohlen. An die Ärzte find mit einem Rundſchreiben Melde: 
farten gefandt worden. Auf die bei der Fürforgeftelle eingegangne Meldung 
hin fucht einer der SKranfenfontrolleure, ein ouvrier enquöteur oder eine im 
Ehrenamt tätige Dame die jozialen Verhältniffe und die Anamneſe zu ermitteln, 
holt das Sputum zur Unterfuchung ab und erteilt Hygienifche Natjchläge. Der 
Befund famt der Sputumunterfuchung geht dem meldenden Arzt zur Kenntnis 
und zur Abgabe feiner Anficht in bezug auf Krankheitsform wie in bezug 
auf weitere Maßnahmen zu mit der Bitte, im nterefje des Patienten den 
Bericht mit feinen Bemerkungen möglichjt umgehend zurüdzufchiden. Auch ſonſt 
fucht man Fühlung mit dem Vertrauensarzt des Patienten zu behalten. 

Später foll über die Fürforgeftelle noch eine Zentraljtelle geſetzt werben, 
die fi nicht nur der Kontrolle der Kranken ujw. annimmt, jondern auch für 
deren Unterbringung in geeigneten Wohnungen, Überführung in andre Berufe, 
pefuniäre Unterftügung und dergleichen ſorgt. 

In ähnlicher Weiſe wie in Königsberg ſind neuerdings auch in Berlin, 
Charlottenburg, Schöneberg, Halle a. S., Leipzig, Bremen Fürſorgeſtellen ent: 
ftanden oder in der Entftehung begriffen. 

In Bremen jteht die in einem gemieteten Bureau untergebrachte Stelle 
unter der Leitung eines Ausjchufjes des Bremer „Bereins zur Bekämpfung der 
Lungentuberkuloſe.“ Die ärztlichen Gefchäfte, die ſich auch hier wie bei allen 
andern deutſchen Fürjorgeftellen auf Körper- und Sputumunterfuchung ſowie 
auf hygienische Ratſchläge bejchränfen, beforgt der ärztliche Leiter des Vereins, 
die Gejchäfte des Duvriers vorläufig eine Schweiter vom Roten Kreuz. Seit 
dem Beginn ihrer Wirkſamkeit (1. Mat 1904) ift etwa in Hundertfünfzig Fällen 
die Hilfe der Fürforgeftelle nachgefucht und dieje teild aus eignen Mitteln, 
teild aus folchen der Fonds der Armenpflege, der Gemeindepflege oder der 
Bremer Auskunftsstelle für Wohltätigfeit gewährt worden. Die eignen Leiftungen 
der Stelle haben in den erſten acht Monaten ihres Beſtehens mit der Ver— 
gütung für die Pflegejchweiter einen Aufwand von 5500 Marf verlangt, 
der aus eignen durch einen Aufruf wejentlich verjtärkten Mitteln des Vereins 
beftritten worden if. Sie haben ſich im einzelnen auf die Überweifung heil- 
barer Kranker in die Heilftätten, die Verbefferung der hygienischen Verhältniffe 
in der Häuslichfeit (durch Herbeiführung eine® Wohnungswechſels, Zumietung 
von Zimmern, leihweile Gewährung von Betten, Wajchtiichen und ähnlichen 
Gebrauchsgegenftänden), die Desinfektion von Wohnräumen, Betten, Kleidung 
und Wäjche, die Gewährung von Spudnäpfen und Wäjchebeuteln an die Kranken 
unter entjprechender Belehrung über deren Gebrauch und die dabei in Betracht 
fommende Anftekungsgefahr und endlich in vereinzelten Fällen auch auf Geld- 
unterftügung zur Linderung einer durch Arbeitdmangel verurfachten vorüber: 
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gehenden Notlage erjtredt. Neben diefer vor allem die Kranken jelbjt und ihre 
möglichite Iſolierung betreffenden Fürſorge wurde auch für die der Anſteckungs— 
gefahr ausgejehten Angehörigen, insbeſondre für die Kinder, in der Weije ge- 
jorgt, daß an Sfrofuloje erkrankte ſowie nach Dispofition und häuslichen 
Verhältniſſen bejonderd gefährdete Kinder auf das Land und an die See, an 
offner Tuberfulofe erkrankte Kinder in Salzuflen oder im Bremer Kinderfranfen- 
haus untergebracht und im übrigen nach Möglichkeit von andern Kindern zu 
iolieren verjucht wurden. Man fieht, faft alle Zweige der Dispenfaire-Wirf- 
jamfeit, mit Ausnahme der ärztlichen Behandlung, find jchon von der Bremer 
ürjorgejtelle aufgenommen worden, und das alles mit einem verhältnismäßig 
geringen Koſtenaufwand. 

Möchten diefe Beijpiele dazu dienen, auch in den vielen andern Städten 
unjer® großen Vaterlandes, in denen bisher auf diejem Gebiete noch nichts ge- 
Ichehen oder doc) eine planmäßige Zentralifation der verjchiednen jchon in der 
häuslichen Krankenfürſorge wirkenden, jedoch meift jeglicher Fühlung zueinander 
entbehrenden Vereine, Krankenkaſſen ufw. noch nicht erfolgt it, das Verjtändnis 
für die hervorragende Bedeutung der „Fürſorgeſtellen“ im Kampfe gegen die 
ſchlimmſte und verheerendfte aller Volkskrankheiten, die Tuberfulofe, zu fördern 
und zur Gründung jolcher Stellen anzuregen! J. 





H. C. Anderſen 


Von Sophus Bauditz 


ein Leben iſt ein ſchönes Märchen, ſo reich und glücklich — ſo 
beginnt H. C. Anderſen ſeine berühmte Lebensſchilderung, und ein 
bezeichnenderes Wort konnte er wohl kaum finden; denn wenn 
ſich je ein Dichter auf faſt märchenhafte Weiſe durchgekämpft hat 
von dem armen, zerzauſten Vogel zu dem gefeierten ſingenden 
Schwan, vor dem ſich alle beugten, ſo iſt es wohl er. 

Andre große Dichter, daheim und im Auslande, ſind vor ihm in kleinen 
Verhältniſſen geboren worden und haben Armut und Widerwärtigkeiten erduldet, 
aber feiner von ihnen hat feine Kindheit unter jo verzweifelten Verhältniſſen 
verlebt wie er, feiner hat ſich mit einer Energie wie der jeinen aus der Volks— 
tiefe emporgearbeitet und ijt jo hoc) gejtiegen. 

Ein armer Schufter, den feine elende Stellung quält, und der fich be- 
jtändig wegjehnt, weg aus der Armut der Häuslichkeit und den häuslichen 
Banden, das ift der Vater. 

Eine Frau, älter als der Mann und mit einer Vergangenheit, von ber 
ſich bedrüdt zu fühlen fie freilich zu unentwidelt und zuleßt auch zu jtumpf 
ift, ein armed Wurm, das den Verfuchungen jeglicher Art unterliegt und weder 
dem Manne noch dem Kinde eine Stüße fein kann — das ift die Mutter. 
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Das Heim der Kindheit ift ein kleines Zimmer, und der arme Schufter 
hat eigenhändig fein Brautbett aus dem hölzernen Gerüſt zimmern müfjen, das 
kurz zuvor einen gräflichen Sarg getragen hat — die ſchwarzen Tuchleiften an 
der Bettitelle find eine Erinnerung daran, und niemand fällt es ein, fie zu 
entfernen. 

Der Großvater väterlicherjeits, der einftmals ein wohlhabender Mann ge- 
weſen ift, ift geiftesichwach; die Gaffenbuben in Odenſe jchreien Hinter ihm drein, 
und der Enfel verkriecht ſich angjtzitternd vor ihm. 

Das alles und noch vieles andre jteht in dem „Märchen meines Lebens“ 
zu leſen, aber der Dichter ſpricht nur mit der kindlichſten Pietät von den 
Eltern. Die Mutter iſt es, die er uns jpäter liebevoll und verftändnisinnig 
al3 die alte Domenica im „Improvifator“ und dann fchonend und fajt ehr- 
erbietig ald Wajchfrau in „Sie taugte nichts“ zeichnet; der Vater, der im Hol: 
berg und in „Taufendundeine Nacht“ Lieft, und der für Napoleon ſchwärmt, wird 
zu einer jtolzen, poetifchen Geftalt in „Nur ein Geiger.“ Und das Heim der 
Kindheit hört nie auf, dem Sohn ein Heim zu fein. „Im der Dachrinne, zwiſchen 
unjerm und des Nachbars Haufe, ftand ein Kaſten mit Erde, darin wuchſen 
Schnittlauch und Beterfilie, meiner Mutter ganzer Garten,“ fchreibt er — in 
dem Sonnenjchein der Erinnerung blüht der Garten noch heute in der „Schnee- 
fönigin.“ 

Der Vater war allmählich im Laufe der Zeit in den Augen des Sohnes 
für ihn etwas ähnliches geworden, was Goethes Mutter diefem war; hatte er 
auch nicht feine „Frohnatur“ von ihm, jo betrachtete er doch jeine „Luft zu 
fabulieren“ als ein väterliches Erbe. 

Und mit einem ftrahlenden Glorienſchein jtand die Mutter des Vaters vor 
ihm, die jeden Tag, wenn auch auf wenig Augenblide, fommen mußte, um den 
Enkel mit ihren janften, blauen Augen anzujehen, und die einjt die Frau des 
wohlhabenden Landmanns gewejen war, jegt aber in großer Armut mit ihrem 
geiftesfranfen Mann in dem Heinen Häuschen wohnte, das jie für den letzten, 
beſcheidnen Reit ihres Vermögens gelauft hatten, und die doch niemals weinte, 
niemal3 Elagte, jondern nur im jtillen feufzte, wenn fie von ihren Familien— 
traditionen erzählte, von der Mutter ihrer Mutter, die „eine adliche Dame in 
einer großen deutjchen Stadt, in Kaſſel, gewejen war und dort einen Komödianten 
geheiratet hatte,“ mit dem fie aus dem Lande entflohen war. 

Die Kindheitgeindrüde find ja immer die ftärkiten und die dauerhafteiten, 
befonders jtarf haben fie H. E. Anderjen geprägt. Die Großmutter nahm ihn 
eines Tages mit ins Hofpital, in den „Trallerkaſten,“ wo die Geiftesfranfen 
im grünen Garten umbergingen, und wo er durch die Türjpalte in eine der 
Zellen lugte. Eine nadte Frau jaß auf einem Bündel Stroh und jang mit 
wunderjchöner Stimme; plöglich jtürzte fie mit einem Schrei auf die Tür, auf 
den Jungen los, er ſchrie vor Entjegen, und fein ganzes Leben lang jah er 
die nadte Frau, hörte ihren Gejang, gellte ihr Schrei ihm in den Ohren. Die 
Eltern waren in Gejellichaft gebeten, das fam gewiß nur felten vor — in 
Gefellichaft zum Pförtner des ZuchtHaufes; der Sohn war mitgenommen worden, 
ein paar Gefangne warteten bei Tiiche auf, die andern hörte er fingen, während 
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ſie auf dem Wollrad ſpannen, und da erfaßte ihn die Angſt wieder ſo, daß er 
nichts eſſen konnte, denn es war ihm, als ſei er über die Schwelle des Schloſſes 
aus den Räubergeſchichten getreten — des Odenſeer Zuchthauſes —, und den 
Eindruck hiervon vergaß er nie: das und die Angſt, ſeiner Halbſchweſter, der 
Erſtgebornen ſeiner Mutter zu begegnen, trägt den ganzen Roman 0. T. 

Seine „hiftoriiche Zeit“ war das farbenreiche, romantische Blatt aus dem 
Buche der Chronik, das „Als die Spanier hier waren“ hieß. Seine Wilfen- 
ſchaft davon jchöpfte er wohl hauptjächlid aus den jpätern Erzählungen der 
andern, aber ein paar Erinnerungen aus jener Zeit twaren doch von ihm ſelbſt 
erlebt. Ein ſpaniſcher Soldat nahm ihn eines Tages auf den Arm und drückte 
ein filbernes Kruzifir, das er auf der entblößten Bruft trug, an jeine Lippen; 
einen andern Tag fah er einen Spanier, der einen Franzoſen ermordet hatte, 
zur Richtftatt führen, und in der Erinnerung hieran jchrieb er viele Jahre 
jpäter fein Kleines Gedicht „Der Soldat,“ das erjte, was von ihm ins Deutjche 
überjegt worden iſt. 

Aber er bewahrte auch freundlichere, Fichtere Erinnerungen. Wenn Die 
Handiwerferinnungen mit ihrem Schild umzogen, und wenn St. Knuds Markt 
war, dann hatte er feine großen Tage. Er war mit der Mutter draußen auf 
dem Felde, um Ähren zu fammeln, „auf Boas reichem Ader,“ er erhielt feinen 
eriten Eindrud von der Herrlichkeit des Landes, wenn er zur Zeit der Hopfen- 
ernte Sagen und Märchen hörte, die er getreulich bewahrte, und in der Spinn- 
jtube laufchte er den Liedern der alten Frauen, kramte vor ihnen feine Weisheit 
aus und wurde als ungewöhnlich EHuges Kind betwundert, das ficher nicht lange 
(eben konnte. 

Er fam zu einer „Lernmutter* in die Schule, war in feiner freien Zeit 
faft immer fich ſelbſt überlaffen, jaß auf dem Hof bei deſſen einzigem 
Stachelbeerbujch, „der jo gut war wie viele,“ und nähte Puppen, Puppen aus 
Lumpen, für fein Heine® Theater. Und die Puppen wurden für ihn lebende 
Weſen, die fich beiwegten und redeten — er verftand früh die Kunſt, dem Leb- 
lofen Sprache zu verleihen. Das Theater war für ihn, wie für jo manches 
Kind, der Inbegriff aller Herrlichkeit der Welt; nur ganz felten konnte er jelbjt 
einmal dahin fommen, aber er befam die Theaterzettel, und aus denen dichtete 
er fich die Stüde zurecht und pielte fie auf feiner eignen Bühne. 

Einen Heinen Gudfaften hatte er auch, dejjen Bilder alle aus einem alten 
Buch ausgefchnitten waren; jedes Bild ftellte ein gotifches Gebäude dar, ein 
Klofter oder eine Kirche, und davor jtanden Fünftlich ausgehauene Spring: 
brunnen. Auf jedem Bilde las er den darunterjtehenden Namen, und der war 
auf ihnen allen Augsburg. Er befam Reifefehnfucht, Augsburg wurde ihm das 
Symbol der großen, weiten Welt; er litt, wie der Vater, an Sehnfucht in die 
Ferne und bewegte fich in feinen Träumen beftändig in der romantischen, 
lodenden Stadt, aber wie ftarf auch feine Kinderphantafie war, konnte er es 
doc) eigentlich nie erreichen, das zu jehen, „was Hinter der Straßenede war,“ 
da3 jah er erit viele Jahre jpäter. 

Der Bater, der ja immer für Napoleon und für Kriegstaten geſchwärmt 
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wieder heim, ja ohne auch nur in einer Schlacht geweſen zu ſein. Er ſtarb, 
und der Sohn war noch mehr ſich ſelbſt überlaſſen als bisher, während die 
Mutter ausgehn mußte, um für Geld zu waſchen. Lang aufgeſchoſſen war er, 
mit ſtarkem, hellblondem Haar; er ging barhäuptig, gewöhnlich Hatte er Holz: 
ſchuhe an — auch fein Porträt haben wir in „Sie taugte nichts." Mit andern 
Kindern verjtand er nicht zu jpielen, er war nur glüdlich, wenn er allein mit 
jeinen Lumpenpuppen figen und ſich durch fie in eine erträumte Welt hinein- 
leben konnte. 

Die Mutter heiratete wieder — fie bildete ſich wohl ſelbſt ein, daß fie 
e3 tat, um dem Jungen einen Vater zu geben —, und nun zogen fie in eine 
Straße vor das Mönchsmühlentor; hier befamen fie einen richtigen Garten, 
der ganz bis an das Dbenjeer Wafjer führte, dicht Hinter der Mönchsmühle, 
wo fich drei große Räder unter dem jtürzenden Wafjer herumdrehten — das 
war eine Herrlichkeit! Da war Mufil im Braufen des Mühlrades, und da 
war Mufik in den Namen wie Mönchsmühle und Glodentiefe — die Obdenjeer 
Au hat ihre Poeſie, aber die hat fie freilich erjt durch das große Kind ihrer 
Stadt erhalten. 

Der Knabe wurde fonfirmiert, und num follte er etwas werden, fich zu 
etwas entjchließen. Die Mutter wollte, daß er Schneider werden follte, dazu 
mußte er fich eignen, denn er nähte ja früh und fpät an jeinen Puppen; man 
denfe, wenn er es einmal jo weit brächte wie Meifter Stegmann, der vier Ge- 
jellen auf dem Tiſch figen Hat! Großmutter wollte höher hinaus, fie wollte 
ihn in eine Schreiberjtube haben, aber was wollte er jelbft? 

Mit einer Sicherheit, die imponieren mußte, erflärte er, er wolle berühmt 
werden; „man macht erft jchredlich viel jchlimmes durch, und dann wird man 
berühmt!” Mutter und Großmutter waren bedenklih, und man holte eine 
Huge Frau, die aus Karten und Kaffeeſatz das Schidjal des Sinaben weisfagen 
jollte. „Ihr Sohn wird ein großer Mann, jagte die Sibylle zu der Mutter; 
ihm zu Ehren wird die Stadt Odenſe illuminiert werden!“ Und die Antwort 
des Drafeld war entjcheidend, aber es war auch nicht allen Hugen Frauen ge— 
geben, jo Elar in die Zukunft zu jehen, wie e8 die Alte in Odenſe getan hat. 

Das Theater, und zwar das fönigliche Theater in Kopenhagen, deſſen 
Künftler und Künstlerinnen im vorhergehenden Jahre Gaftvorjtellungen im feiner 
Baterftadt gegeben hatten, jchwebte ihm al3 der Weg zur Berühmtheit vor, 
dahin wollte er. Die Mutter padte jeine armjeligen Kleider zu einem Eleinen 
Bündel zufammen und gab ihm das Geleite zum Tore hinaus, wo der Poft- 
futjcher verjprochen Hatte, ihn als blinden Pafjagier mitzunehmen; hier jtand 
die alte Großmutter, jchlang die Arme um feinen Hals und weinte, ohne ein 
Wort hervorbringen zu können — es war das lettemal, daß er fie jah. Der 
Poſtillon bläſt, es ift ein jchöner, jonniger Nachmittag, und mit dreizehn Neichs- 
talern in der Tajche führt er nach Kopenhagen, dem Ruhm entgegen. 

Es gibt andre Dichter, die vor ihm die Brücke Hinter fich abgebrochen 
haben und mit jugendlichen Glauben an das Glüd in die weite Welt hinaus: 
gezogen find. Das hat Holberg getan, und das tat Ewald. Aber Holberg 
hatte nicht nur jechzig NReichstaler in der Tafche, er Hatte fein Staatseramen 
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als Rüdhalt, konnte Pfarrer und Bilchof werden, wenn es jein follte; und 
Ewald hatte doc, fein Abiturium und feine Familie. Anderjen aber hatte nichts, 
abjolut nichts als Rückhalt, er mußte vorwärts. Und es war wohl auch der 
Gedanke hieran — vielleicht in Verbindung mit dem leichtern füniſchen Tempera- 
ment —, der ihm nicht nur die ungeheure Kühnheit, fondern auch die erftaun: 
liche Energie verlieh. Er Hatte ja nichts zu verlieren, aber alles zu gewinnen. 

Und jo fam er denn nach Kopenhagen, wo das Glück und der Ruhm 
barrten, und wo das fönigliche Theater feine grauen Mauern erhob. Er ſah 
den Mufentempel von außen, jah ihn mit heiliger Ehrfurcht und ging am 
Tage nad) feiner Ankunft zu der berühmten Tänzerin Madame Schall, der er 
eine Szene aus „Gendrillon“ vorjpielte, Solotanz wie Gejang, wozu er jeinen 
Hut als Tamburin benugte! Sie aber glaubte, was man ihr eigentlich nicht 
verdenfen fonnte, daß der Junge verrüdt fei, und fuchte ihn jo fehnell wie 
möglich zur Tür hinaus zu erpedieren. Da mußte er denn aljo weiter, ging 
zu dem Theaterintendanten, dem Kammerherrn Holftein, jelber und bat ihn um 
Anstellung; aber der Kammerherr fand ihn „zu mager fürs Theater.“ Das 
nahm ihm jedoch feineswegs den Mut, im Gegenteil, rejolut antwortete er: 
„Ad, wenn ich nur mit Hundert Reichstaler Gage angeftellt werde, will ich 
ichon fett werden!“ Damit war die Audienz bei dem Theaterintendanten 
zu Ende. 

Ungefähr ein halbes Jahrhundert früher war Johannes Ewald in einer 
ganz Ähnlichen Lage gewejen. Er war von zuhaufe weggelaufen und jtand in 
Hamburg vor dem preußiichen Minifterrejidenten, den er bat, Soldat werden 
zu dürfen. Der Minijter wandte ein, daß Ewald — fait noch ein Kind und 
fein von Gliedern wie eine Sungfer — zu Fein fei, Krieger zu werden; Ewald 
aber entgegnete unverzagt: „Ich kann wachjen, und folange bin ich weniger Ge- 
fahren ausgeſetzt ald der größte Grenadier: die Kugeln, die ihn treffen, werden 
über meinen Kopf weggehn.“ — Die Szenerie ift verjchieden, aber die Ant— 
worten, die die beiden angehenden Dichter den mächtigen Männern geben, find 
in ihrer ganzen Mifchung von Galgenhumor und jugendlicher Unverzagtheit 
eine wie die andre. 

Das Theater war ihm aljo vorläufig verjchloffen, das fühlte er; konnte 
er aber nicht auf dem zuerjt eingejchlagnen Wege in den Tempel des Glüds 
hineingelangen, jo mußte er es auf einem andern verjuchen. 

In den Zeitungen hatte er von einem Italiener geleſen — Siboni hie 
er —, der der Pireftor des königlichen Muſikkonſervatoriums war; daheim, in 
Dbdenje, hatten ja alle Menjchen jeine Stimme gelobt, vielleicht nahm ſich 
Siboni feiner an. Siboni hatte Mittagsgejellichaft, aber der arme, jonderbare 
Knabe erzählte der Haushälterin jo umftändfich und eindringlich von feiner 
Vergangenheit und feinen Zufumftshoffnungen, daß fie ihn trotzdem einlieh. 
Bor der ganzen Gejellichaft — Weyſe und Baggefen waren unter den Gäſten — 
fang und deflamierte er ohne Lampenfieber, aber ganz hingeriſſen von fich ſelbſt 
und von der Situation, und Baggeſen prophezeite laut und deutlich, daß aus 
dem Knaben etwa® werden würde. Es war dies das zweitemal, daß Baggejen 
einem jungen Dichter prophezeite: das erjtemal war es Johann Ludwig Heiberg 
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draußen auf Sophienholm — und beidemal gingen jeine Prophezeiungen in 
Erfüllung. 

MWeyie nahm fich des Knaben an — er wußte felber, was es heikt, arm 
in einer fremden Stadt zu fein —, und Siboni fang mit ihm; er fand ein 
Logis in der Holmensgade und geriet jo recht mitten in die Myſterien Kopen— 
hagens hinein, ohne fie zu verftehn — er war entzüdt! 

Dann verlor er die Stimme, aber nicht die Energie: „Man macht erft 
jchrecdfich viel jchlimmes dur), und dann wird man berühmt” — das waren 
ja feine Worte zu feiner Mutter, und daran dachte er. Konnte er nicht Sänger 
werden, jo fonnte er Doch vielleicht Schaufpieler werden; es gelang ihm, 
Lindgreen zu bewegen, da er ihm unterrichtete, und im übrigen lebte er von 
dem, was gute Menfchen für ihn jammelten, Hungerte und fror, jtrebte aber 
energijch weiter. Sollte es auch mit dem Schaufpielerwerden fehlichlagen, jo 
fonnte er ja vielleicht Tänzer werden, und nun erteilte ihm Solotänzer Dahlen 
Unterricht in feiner Tanzſchule; weiter als bis zum Figuranten wird er es 
freilich wohl faum bringen, meinte Dahlen, aber Figurant ift ja auch jchon 
etwas, und durch die Tanzjchule gewann er doch Zutritt zu den Pforten des 
Heiligtums, zum Theater, wo er den Proben beiwohnte und auf dem Theater: 
zettel zu dem Ballett „Armida“ zufammen mit Zohanne Luife Tätges*) ftand — 
e3 war das eritemal, daß die beiden Namen überhaupt gedrudt wurden. 

Abermals ging er zum Gefang über, fam in die Singjchule des Theaters 
und fang in den Chören mit; im Laufe von vierzehn Tagen jchrieb er eine 
Tragödie, die abzulehnen man ſechs Wochen brauchte, und wurde dann mit 
dem Schluß der Saifon 1822 aus der Chor: und Tanzjchule entlafjen. 

Er war „in die offne See hinausgejtoßen, ohne Hilfe und Anhalt,“ aber 
diejes Bewußtfein wirkte bei ihm nur dahin, daß er fühlte, „er müſſe ein Stüd 
für das Theater fchreiben,“ und „es müfle angenommen werden.“ Und jo 
ichrieb er denn eine neue Tragödie. Die Tragödie wurde — jelbjtverjtändlich — 
abgelehnt, aber Collin befürwortete num die Sache des Autors bei Friedrich 
dem Sechjften, und es wurde ihm eine Unterftügung zur Wbjolvierung eines 
Gymnafiums bewilligt. 

Seine erfte Drangfalszeit war vorüber, aber die hatte auch lange gewährt. 
Man ftaunt immer, daß Holberg wirklich anderthalb Jahre auf feiner erjten 
mißglüdten Reife aushielt, die ihm ficher viele Demütigungen gebracht hat, 
weit mehr als die, von denen man weiß, aber die drei langen Jahre, in denen 
ſich Anderjen in Kopenhagen ohne alle Mittel durchlämpfte, waren doch eine 
doppelt jo lange Zeit. 

Eines fchönen Nachmittags reifte er dann mit der Poſt nad) Slagelje, 
wo auch Baggeſen, Ingemann, Bredahl und C. N. Rofenkilde die Schule bejucht 
haben. Er hatte das erſte Ziel erreicht, und er hatte es durch feine eigne nie 
verfagende Energie erreicht. Er hatte jchon „schredlich viel ſchlimmes“ durch— 
gemacht, was man ja mußte, aber er hatte noch mehr zu envarten, und mit 
der Berühmtheit hatte es noch weite Wege. 





*) Der fpätern berühmten Schaufpielerin Frau Heiberg. 
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Ein fröhliches Schulleben, fo wie es Ingemann und Rojenkilde vergönnt 
gewejen war, ein Schulleben, aus dem er ſpäter tauſenderlei erfreuliche Er- 
imerungen ſchöpfen fonnte, follte ihm nicht befchieden fein, weder in Slagelſe 
noch jpäter in Helfingör. Er wurde freilich nicht vor das Schulgericht ge: 
fordert, jo wie Baggejen, aber er litt darunter, daß er der ausgewachine fremde 
Vogel unter den Kameraden war, und litt unter jedem Vorwurf, jedem jpöttifchen 
Wort, das er von dem freilich wohlmeinenden aber ein wenig rüdjichtslofen 
Rektor hören mußte. Er Hatte feine Vorkenntniſſe, nichts, worauf er fußen 
fonnte; was die andern Schüler von Haufe her und durch den vorbereitenden 
Unterricht wußten, das mußte er fi) von Grund auf aneignen. Dieje Schul: 
jahre waren Wrbeitsjahre, ftrenge Arbeitsjahre; er litt feinen Hunger mehr, 
aber für feine Energie hatte er bejtändig Hinreichend Verwendung, nur unter 
andern ‘Formen als bisher. 

Lichtpunfte in feinem Schulleben in Slagelſe waren die Sonntagswan- 
derungen zu Ingemann nad) Sorö, und ein Lichtpunft, den er nie vergaß, war 
eine Ferienreiſe nach Ddenfe, das er nicht gejehen Hatte, feit er an jenem 
Sonntag als blinder Paflagier nach Kopenhagen gefahren war. Großvater 
war tot, und Großmutter auch, aber die Mutter lebte, und fie und der Sohn 
waren gleich ſtolz, wenn die Leute in den Fleinen Gaffen die Fenfter öffneten, 
um Schujter® Marie ihren Hans Chriſtian zu jehen, der jegt für des Königs 
Geld ſtudierte. Er kam zu allen Honoratioren der Stadt und wurde überall 
mit Freundlichkeit aufgenommen, und eines Nachmittags „fuhr er im Boot mit 
Guldbergs und des Biſchofs Familien auf dem Waſſer zwifchen den Gärten“ — 
die Mutter weinte, weil er „geehrt wurde wie ein Grafenfind,“ fie jelber duckte 
ſich demütig aber glüdjelig, und zum erjtenmal jubelte es unbewußt in ihm: 
„Bon jo viel Glück Tieß ich mir nicht träumen, als ich noch das häfliche junge 
Entlein war!“ Seitdem hatte er das unzähligemal wiederholt; man hatte ihm, 
dem gefeierten Gajt, in zahlreichen Fürftenhäufern gehuldigt, zu denen fich die 
Türen, wie in den Märchen, ihm immer von felber auftaten, er hat fich aber 
wohl faum jemals ftolzer und glücklicher gefühlt als während jener Fahrt auf 
der Ddenjer Au „mit Guldbergd und des Bilchofs Familien.“ 

Der Lichtpunkte im Schulleben waren freilich wenig, trübes Wetter war 
das Alltägliche. „Fleißig fein!“ hieß es beitändig für ihn zur Zeit und zur 
Unzeit; „vergiß nie, daß du des Königs Geld verzehrft, umd fchreibe um 
Himmels willen feine Berje!" Keine Verſe jchreiben, wenn fie in ihm fribbeln 
und Frabbeln, um Form zu gewinnen, und wenn die Verſe, das hatte er jetzt 
eingefehen, der Weg zur Berühmtheit waren! Das war unmöglich, und das 
Unmögliche fonnte niemand von ihm verlangen; er jchrieb denn auch Verſe, 
gute und fchlechte bunt Durcheinander, aber Student wurde er trogdem, Student 
in dem berühmten Anno 28, wo unter den Abiturienten des Jahres zwölf 
große und zwölf Feine Poeten waren — Schufterd Marie ihr Hans Chriftian 
jollte aber doch ber berühmtefte unter ihnen werben. 

Was bedeutete es nicht für ihn, Student zu fein, die Feſſeln abzuwerfen 
und mit den Flügeln zu fchlagen! Man empfindet einen Widerhall an dem 
Jubel des Fuchsjahres, wenn er noch nach Jahren fchreibt: „Nicht das Glüd 
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der Liebe, nicht die Begeifterung für Kunft und Wiſſenſchaft eleftrifieren alle 
Nerven jo wie das Bewußtſein: Jet bin ich Student!” 

Während der Schulzeit hatte er ernjtlich nur für das eine arbeiten fünnen: 
dad Eramen zu beitehn; jet aber konnte er wieder fir feinen Ruhm arbeiten, 
und der Weg zum Ruhm war, Dichter zu werden, Dichter und nicht? weiter. 
Er war fi völlig Far über fein Ziel, und er hatte einen nie verjagenden 
Glauben an feinen göttlichen Beruf, deshalb mußte gejchrieben werden, ger 
fchrieben werden mit vollem Dampf; er will „bis Ditern Dichter werben,” hat 
aljo große Eile. Aber jo ficher wie er wegen feines Berufs war und feines 
ichließlichen Durchdringens, ebenſo unficher war er fi) über jein Genre. Und 
dann begann er mit der Parodie. Er jchreibt feine „Fußreiſe,“ „Die Liebe 
auf dem Nikolaiturm“ wurde im königlichen Theater aufgeführt, und daneben 
war er Lyrifer à la Heine. Er parodierte, was ihm eigentlich Heilig war, er 
verjpottete jeine eignen Gefühle — alles war ihm gleichgiltig, wenn er nur 
bemerkt wurde und einen Namen gewinnen konnte. 

Er machte feine erfte Eleine Reife ing Ausland, jubelte über alles, was 
er jah, über die Gebirge Norddeutſchlands und die alten Städte mit den 
gotischen Kirchtürmen und den Springbrunnen auf dem Marftplag — jetzt 
fonnte er ja anfangen, Hinter die Straßenede zu jehen, um die er in dem 
Guckkaſten feiner Kindheit nicht herumkommen konnte. Und jchon jett be— 
wegte er fich überall, wohin er fam, natürlich und ohne Scheu unter den 
Großen des Geijtes; er fühlte, daß er zu ihmen gehörte, und mit einem ganz 
minimalen Wortichag wußte er fich in den fremden Sprachen verjtändfich zu 
machen. 

Damals, als Ohfenfchläger al3 ganz junger und unbefannter Menfch eine 
Unterhaltung darüber anhörte, wie tief die dänische Dichtkunft geſunken fei, und 
plöglich auf den Tiſch fchlug und fagte: „Ia, fie ift gejunfen, aber fie joll ſich, 
hol mich der Teufel, wieder erheben!” da nahm er einen Vorſchuß auf feine 
fünftige Größe. Und Anderfen tat jet eigentlich etwas ähnliches. Wohl Hatte 
er jchon etwas vor fich gebracht und unzweifelhaftes Talent gezeigt, aber es 
war doch, als ob fein umerfchütterlicher Glaube an fich felbft ihm früh den 
Mut verleihe, etwas von dem Kapital der Berühmtheit aufzunehmen, die er 
noch nicht erworben hatte, und die Fähigkeit, fich jelbit einzuführen, die in 
Wirklichkeit auf dem Gefühl des eignen Wertes beruht, und die er jchon 
Sibonis Haushälterin gegenüber an den Tag gelegt hatte, die begleitete ihn 
auf jeine erite Reife ind Ausland wie auch jpäter fein ganzes Leben lang. 
Nicht fo zu verftehn, als ob er der Bittſteller geweſen wäre, der jich auf den 
Hintertreppen den Großen zu nähern gefucht hätte, im Gegenteil, er ging immer 
gerade darauf los, zur Haupttür hinein, und die Schildwache präfentierte das 
Gewehr — machte Honneur vor Dem Genie! 

Nach der Heimkehr veröffentlichte er feine „Schattenbilder,“ jchrieb Opern: 
terte, teild um zu fchreiben, teil3 um zu leben, und trat dann jeine zweite 
größere Neije ing Ausland an. 

Die Frucht diefer Neije war der „Improvifator,” dieſes in jo vieler Be— 
ziehung wunderbare Buch, das wie aus einem Guſſe erfcheint, und das ebenjo- 
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jeher durch die Charakteriftif imponiert, die e8 von dem Dichter felbit gibt, wie 
durch das Bild, das es von Italien entrollt. Wohl möglich, daß ſich Italien 
in Wirklichkeit nicht ganz fo ausgenommen hat, wie es im „Improvifator“ 
geijchildert wird, aber was hat das zu jagen: Dichtung und Kunft geben ja 
doch der Gegenwart und der Nachwelt die Auffaffung, die zur bleibenden wird. 
Die Geſchichte mag noch jo lange nachweifen, dag wir jo wenig von Dagmars 
Frömmigleit wifjen wie von Bengjärds Bosheit; das Volkslied, die Dichtung, 
hat beide fejtgeftellt, und das Volkslied hat eine größere Macht über die Ge- 
müter als die Chronif, denn die kann nur berichten, die Poeſie und die Kunſt 
aber können Bilder geben, Erjcheinungen heraufbefchwören, und das ift größer. 
Was macht es da, ob uns die Gejchichte jagt, daß das päpftliche Rom damals 
ein Schmußneft war, wo die Freiheit eritict wurde, und wo das Elend blühte, 
für und Dänen ift und bleibt doch das päpftliche Rom in der erften Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts das Rom, dad im „Improvijator,“ in Ludwig Bödtchers 
Gedichten und in Möftrands und Küchler Bildern lebt. Bon dem „Impro- 
vifator“ haben wir Dänen ſozuſagen unfre ganze „italienifche Bildung“ er- 
halten, und aus ihm hat Bournomville nicht nur die Idee zu dem zweiten Akte 
ſeines Balletts „Napoli” fondern auch die Motive zu allen feinen italienifchen 
Balletten geſchöpft. Sp fcheint es denn auch, als hätten der blaue Himmel 
und die warme Luft des Südens das Blut des Dichters jchneller und feuriger 
rollen gemacht als bisher; hier it Glut und Leidenjchaft, Hier ift heißes Liebes- 
leben. Der Improvijator ijt er jelber ganz und gar. Wenn Antonio als armer 
Knabe im Palafte der Borghejen improvifiert, jo hat den Dichter fein eignes 
erftes Auftreten vor Weyſe und Baggefen hierzu infpiriert, und die Jefuiten- 
Ichule ift Slagelje und Helfingör; Domenica ijt die Mutter, der pedantijche 
Habbas Dahdad ijt eine Miſchung von dem Rektor Meisling und dem Stritifer 
Molbeck, und Francesca und Fabiano, die es jo gut mit ihm meinen, e8 aber 
immer für ihre Pflicht halten, ihm niederzudrüden und feine Begeifterung und 
fein Selbftgefühl zu dämpfen, das find alle die vielen daheim, die jo wie die 
Katze und das Huhn das häfliche junge Entlein hören laffen, was man an 
ihm getan hat, und wa3 man von feiner Dankbarkeit erwartet. So ungerecht 
wie möglich machte man jeinerzeit Anderjen den Vorwurf, daß er im „Im— 
provijator” wie auch in feinen andern Romanen fich felbit, jeine Kindheit: 
eindrüde und feine Umgebungen gejchildert habe. Als ob nicht jeder Dichter 
ſich ſelbſt ſchilderte und jchildern müßte und feine eignen Exlebniffe und Be- 
obachtungen umzuformen gezwungen wäre. Das Eigentümliche bei Anderjen 
it nur, daß der Dichter jo viel erlebt und deshalb fo viel zu erzählen hatte. 
Der „Improvifator“ erregte Aufjehen daheim und im Auslande, der 
Dichter fand Anerkennung, man fing an, ihn in den verjchiednen Kreifen fürm- 
ich zu feiern, und das fpornte ihn zu neuer, beinahe forcierter Wirkſamkeit an. 
Schnell, vielleicht zu jchnell aufeinander folgten O. T., „Nur ein Geiger,“ „Die 
beiden Baronejjen.“ Seins davon jteht auf derjelben Höhe wie der „Impro- 
viſator“; wenn man aber zuweilen faft zu vergejien jcheint oder vergeſſen will, 
dak Anderjen noch andres gejchrieben hat als die Märchen, jo ijt dies wieder 
eine Ungerechtigkeit; jeine Romane nehmen nicht nur ihren bejtimmten und be- 
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deutungsvollen Platz in ſeiner Entwicklung als Dichter ein, ſie haben auch 
ihren großen, ſelbſtändigen Wert in der nationalen däniſchen Erzählung. 

Die Fehler in ihnen ſind leicht zu erlennen: vor allem hat der Verfaſſer 
immer zu viel mitnehmen wollen. Wenn er daran denkt, wieviel es ihn ge— 
koſtet hat, ſich die Schulweisheit anzueignen, daß er ſie jetzt aber doch hat, ſo 
muß das gezeigt, durch Latein und Gelehrſamkeit Schwarz auf Weiß gezeigt 
werden. Er iſt verhältnismäßig beleſen in der fremden ſchönen Literatur — er 
war ſein Leben lang ein „ſchneller“ Leſer —, und das muß durch Zitate doku— 
mentiert werden. Er beſucht feine Geſellſchaften und verkehrt ringsum auf den 
adlichen Gütern — es erſcheint ihm noch immer wie ein Märchen, wie das 
wunderbarſte von allen, daß er das wirklich iſt! —, und da muß er natürlich 
durch ſeine Bücher der Welt zeigen, daß Schuſters Marie ihr Hans Chriſtian 
jetzt bei den Großen ein und aus geht und das Leben in den höhern Sphären 
kennt. Er hat ſich ringsum in ſeinem Vaterlande umgeſehen, iſt in Jütland 
und auf den Halligen geweſen — die Eindrücke müſſen mitgenommen werden. 
Alles, was ihn ſelber im Augenblick amüſiert oder intereſſiert hat, und ihn 
intereſſiert alles, weil ihm alles neu iſt, muß mitgenommen werden. Die Ein— 
heit leidet natürlich hierunter, man merkt, daß er ſelbſt dem Schluſſe zueilt, 
und der Roman wird weniger eine abgeſchloſſene Kompoſition als ein buntes 
Bilderbuch, etwas ähnliches wie der Wandſchirm, den er ſich in alten Zeiten 
ſelbſt gemacht hatte, und zu dem die Bilder überall ausgeſchnitten und ſcheinbar 
planlos zuſammengekleiſtert, aber doch von genialer Hand geordnet waren. 

Die Mängel waren leicht zu ſehen, aber man ſollte freilich meinen, daß 
die Vorzüge noch mehr in die Augen geſprungen ſein müßten. Da iſt in allen 
Romanen ein Reichtum an Motiven, die Dutzende von modernen Schriftſtellern 
verſorgen könnten, da iſt Friſche und Originalität, da iſt Gefühl und Laune, 
da ſind Figuren und Szenerie. Und dann die Naturſchilderungen und die 
Bilder! 


(Schluß folgt) 





Aquila 
Von Alexander Rumpelt 
Concordia parvae res crescunt, 


Discordia maximae dilabuntur. 
Sallustius Criapus 


enn ein Fürſt eine bedeutende Anzahl feiner Untertanen, die Ritter 
er von beinahe hundert Burgen und die Bauern von ebenjoviel 
N —— Dörfern und Weilern plötzlich zwingt, eine Stadt zu gründen und 
RN fi) al® deren Bürger Hinter fejten Mauern anzufiedeln, jo will 

U ung dies als ein Ding der Unmöglichkeit erjcheinen, jogar im 
Mittelalter. Und doc) ijt diefes Wagnis geglüct, wenn auch nicht beim erjten, 
jo doch beim zweiten Verſuch, und zwar mit Aquila, der Hauptjtadt der Abruzzen. 
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Die ftolze Stadt mit dem ftolzen Namen ragt zwilchen der SFelfenmauer des 
Gran Saſſo und den Kalkichroffen des Monte Sirrente auf der höchiten Er- 
hebung der weiten Ebne, die der muntere Aterno zwifchen Wiejen und Pappel: 
wäldchen durchflieht. 

Schon Friedrich der Zweite plante die Gründung einer Stadt in dem 
nördlichen Grenzland gegen Rom, das diefes Gebiet, die Gegend von Amiternum 
und Forcona, auf Grumd einer Schenkung Dtto des Erjten vom Jahre 962 
beanjpruchte. Es galt, diefes immer offne Einfallstor der päpstlichen Heere zu 
verfchließen und zugleid, die Umbotmäßigfeit der hier anſäſſigen Bafallen, die 
ſich nur zu gern mit der Kurie gegen ihren Lehnsheren verſchworen, zu brechen. 
Ein dritter Grund war der finanzielle Vorteil, daß eine gewerbtreibende Stadt 
dem Fiskus bei weiten ficherere und größere Einnahmen verjprach als Hundert 
Barone auf einzelnen Kaftellen mit ihren Hörigen. Daß die Bauern durch die 
Willfür der Ritter ſchwer zu leiden hatten, kam dem Kaiſer bei feinem Plan 
entgegen. Um diejer Bedrüdung zu entgehn, war ein großer Teil mit Freuden 
bereit, auf des Kaiſers Befehl ſämtliche Kaftelle im weiten Umkreis, angeblich 
neunundneunzig, zu brechen, feine bäuerliche Eriftenz aufzugeben und bei einem 
bürgerlichen Gewerbe Schuß hinter den Mauern der neuen Stadt zu fuchen. 

Erſt König Konrad der Vierte führte jeines Vaters Plan aus. Aber jchon 
jein Bajtardbruder, König Manfred, jah ſich genötigt, die noch unfertige Stadt 
wegen ihrer Unbotmäßigfeit wieder zu zerjtören. Sechs Jahre lag fie in 
Trümmern. Dann baute fie der neue Herr, Karl, der erfte Anjou, auf, und 
wenn auch die fünfzehntaufend Hofitellen, die man ausmaß, nicht alle mit Häufern 
bejegt wurden, jo wuchs und gedich Aquila doch. Im Jahre 1375 zählte man 
in 3000 Haushaltungen 14000 Seele, die unter König Ladislaus (um 1400) 
auf 3860 Haushaltungen mit 20000 Seelen ftiegen. Es war aljo für mittel- 
alterliche VBerhältniffe eine große Stadt, jahrhundertelang im Königreich Neapel 
die zweite. Auch erfreute fie fich, bis fie 1529 der ſpaniſchen Weltmacht unter- 
lag, einer fait ſchrankenloſen Freiheit, hatte z. B. eignes Münzrecht und eine 
jelbitändige innere Verwaltung, ſodaß man, wenn fie auch viertaujend Gold— 
gulden Tribut an die Krone zahlen und königliche Kapitäne als oberjte Auf: 
jichtsbeamte beherbergen mußte, doch von einer Republik Aquila reden fann. 

In Rom war 8 der Ausflug einer immer aufs neue geübten Politik des 
Senats, daß es die umliegenden Städte Albalonga, Beji, Fidenä u. a. zerftörte 
und deren Bewohner nad) Rom verpflanzte. Das war ein Hauptgrund feines 
Wachstums und feiner Größe. Aber was dort Jahrhunderte in Anſpruch nahm, 
vollzog jich Hier durch das Meachtgebot eines Einzelnen mit einem Schlage — 
ein in der ganzen Gejchichte kaum wieder erlebtes Beifpiel. 

Eine folhe Stadt muß fich in ihrem Charakter von andern Städten unter: 
Icheiden, und deshalb war ich, durch die treffliche Monographie Gotheins *) einiger: 
maßen mit ihrer Vergangenheit vertraut, begierig zu fehen, wie fich die Schid- 
jale diefer merkwürdigen Stadt noch heute in ihrer Bauart, in ihren Monumenten 
jpiegeln. In einem vierjpännigen Riefenomnibus gings dank dem fräftigen 


*) Eberhard Bothein, Die Kulturentwicklung Süditaliens. Breslau, 1886. S. 162— 242. 
Grenzboten IV 1905 5 
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Peitſchen des Kutſchers ſchnell vom Bahnhof im Flußtal hinauf, erſt durch 
freundliche Anlagen an einer großen Artilleriekaſerne und ſchönen Villen vorbei, 
dann durch die engen, rechtwinkligen Gaſſen der innern Stadt. Mein erſter 
Weg, um einigermaßen chronologiſch zu verfahren, galt der älteſten Kirche 
Aquilas: S. Maria di Collemaggio. Durch den neuen öffentlichen Garten, den 
eine Reihe ziemlich lüſterner weiblicher Statuen aus rotgemaltem Ton nicht 
gerade verſchönern, gelangte ich auf einen freien Platz, wo etliche Dutzend 
breſthafter alter Männlein, Lahme, Blinde und Blödſinnige, umherwandelten 
und ihr müdes Gebein ſonnten, alle in blauem Drillichzeug — die Inſaſſen 
des nahen Provinzialhoſpizes. Dieſer häßliche Eindruck verſchwand bald bei 
dem Anblick der Marmorfaſſade der Kirche, der ich mich näherte. 

Wie ein großer, ſteinerner Teppich ſteht ſie da, der gelbliche Grund über 
und über mit roten Kreuzen gemuſtert. Auf dieſe Unterlage ſind ein großes 
Mittel- und zwei kleine Seitenportale hineinkomponiert und ihnen entſprechend 
ein großes und zwei kleine Rundfenſter. Alles in den edelſten Verhältniſſen. 
Nur die kräftigen romaniſchen Rundbogen deuten auf die älteſte Gründungszeit 
(1287 n. Chr.), im übrigen find fie mit ihren zweireihigen Sakramentshäuschen 
— die Statuetten darin find leider bis auf ſechs verfchwunden — reizende 
Gebilde der Frühgotif (vierzehntes Jahrhundert), ebenjo wie die in ftrengem 
Stil gehaltnen Roſetten. Man wird gar nicht müde, dieſe feine Kleinarbeit 
im einzelnen zu beivundern, dann wieder etwa dreißig Schritt zurüdzugehn und 
den mächtigen Gejamteindrud auf fich wirken zu lajjen. 

Hier alfo wurde am 29. Auguſt 1294 der Einfiedler Pietro da Morrone 
als Eöleftin der Fünfte zum Papft gekrönt und bald darauf — beigejegt. Eine 
traurige Gejchichte, aber lehrreich, die des heiligen Cöleftin. Er hatte jein Leben 
auf beinahe achtzig Jahre gebracht und gedachte es wohl jo janft und friedlich 
zu beichließen, wie er die legten vierzig Jahre gelebt hatte, nämlich ala Ein- 
jiedler inmitten feiner Mönche, denen er eine neue Regel gegeben hatte. Aber 
die Zeiten waren jchlimm für die Kirche. Statt eines ränfefüchtigen Politikers 
juchte man nach einem heiligen, würdigen Manne für den Stuhl Petri und 
glaubte ihm in Pietro da Morrone gefunden zu haben. Der König Karl von 
Neapel ſelbſt und ein föniglicher Prinz holten ihn aus jeiner Felſengrotte hoch 
über dem herrlihen Tal von Sulmona, jegten ihn auf einen Ejel, deſſen Zügel 
fie, zu beiden Seiten zu Fuß einherjchreitend, eigenhändig führten, und fo hielt, 
wie einſt Chrijtus am Palmjonntag in Jeruſalem, der alte fromme Herr jeinen 
Einzug in Aquila, gefolgt von Fürſten, Erzbiichöfen, Baronen und einer un— 
zähligen Menge Volks. Nach der Krönung in Collemaggio begab fich Cölejtin 
nad) Rom. Aber ac), wenig Monate genügten, feine gänzliche Unfähigkeit für 
jeine neue Würde zu erweifen. Er unterlag dem Gegenpapit Bonifacius dem 
Achten, der ihn gefangen jegte. Und im Gefängnis iſt er bald darauf geftorben. 

Wäre er lieber in feiner jchönen Einjamfeit geblieben und hätte fid) den 
Frieden des Herzens bewahrt! Won diefem Frieden der Einjamfeit und Welt- 
entjagung zeugen eine Reihe trefflicher Fresken im Innern der Kirche. Sie 
rühren von einem Cöleſtinermönch her, Andreas Neuther aus Danzig, der ſich 
in mannigfachen Tierjtüden als begabter Schüler Rubens und Snyders erweilt. 
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Alle möglichen Tiere treten da auf: Löwen, die den Heiligen gegen einen Über- 
fall wilder Sarazenen jchügen, Ochjen, denen er mit feinem findlichen Gemüt 
predigt, ein Reh, das er vor dem verfolgenden Jäger rettet, außerdem Bären, 
Wölfe, Hiriche, Lämmer und — eine Erinnerung an jeine nordiiche Heimat — 
jogar ein El. Doch find es nicht naturaliftiiche Tierjtüde allein. Die Geitalt 
jeines Ordensſtifters hat unfer Hierher verjchlagner Landsmann in den ver: 
ſchiednen Lagen mit großem Geſchick erfaht und wiedergegeben. Deutjche Kraft 
der Pinfelführung und deutjcher Humor leuchten ung überall ſowohl aus den 
idyllifchen wie den dramatischen Szenen entgegen. 

Die zweite Hauptficche Aquilas iſt dem heiligen Bernhardin geweiht, den 
die Stadt als ihren zweiten großen Heiligen für ſich in Anfpruch nimmt. Er 
war der letzte Reformator des Mönchsweſens im Mittelalter. Seine Kirche 
aber ijt jchon ein redendes Zeichen der neuen Zeit. Sowohl die Faljade von 
Eola d’Amatrice als auch das Maufoleum des Heiligen von Silveftro d'Arſicola 
find herrliche Zeugniffe der Renaiſſance. Viermal je zwei Säulen der drei 
griechifchen Ordnungen gliedern die drei Stodwerfe der beinahe quadratijchen 
Faffade. Die Verhältniffe erjcheinen mir, wenn auch vom Üblichen abweichend, 
jo doc) der ganzen Anlage entiprechend (einige Kunjtgelehrte tadelu die quadratifche 
Form), hingegen dünkt mich, durch die Vermauerung der Fenſterroſen und dadurd), 
daß die Nifchen zwifchen den Zmillingsjäulen leer find, das Dekorative auf 
Kosten des Architeftonifchen allzuſehr vernachläſſigt. Etwas nadtes, unfertiges 
erhalten dadurch zum mindeften die beiden obern Stochverke, während im Erd: 
geſchoß diefen Mangel das zierliche Hauptportal und das reiche Kranzgeſims 
im beiten römijchen Kaiferjtil ausgleichen. Das Maujoleum im Innern ift ein 
hoher Marmorbau, worin die rührenaifjance mit dem ganzen Zauber ihrer 
Zartheit und Lieblichkeit triumphiert; die Ornamentif iſt geradezu wundervoll. 
Und doch wird nach meiner Meinung diejes Meiſterwerl Silvejtros durch ein 
andrea, ebenfalls von feinem Meikel jtammendes übertroffen: das Grabmal der 
Beatrice Camponeschi in derfelben Kirche, 

E3 verirren fich bisher nur wenig Fremde in die Abruzzen. Wie der 
Reifende auf den Straßen faum einmal angebettelt wird, jo ftehn auch an den 
Kirchen feine jchlüfjelflappernden, trinfgeldlüfternen Küſter umher und verderben 
einem mit ihrer auswendig gelernten Litanei jeden Kunjtgenuß von vornherein. 
Ich konnte mic) aljo ungejtört an den Stufen des Hochaltars niederlafjen und 
diejes Denkmal jo recht mit Andacht betrachten. 

Auf einem Sarkophag, den in antifer Weife üppige Guirlanden umziehn, 
ruht, die Hände über dem Leib gefreuzt, mit wenig zur Seite geneigtem Haupt 
eine edle Frauengeftalt. Schläft fie nur, oder iſt fie tot? Unter dem Sarfophag 
aber, von zwei Engeln flankiert, liegt ein kleines reizendes Kind, nur mit einem 
Hemdchen bekleidet, das die kräftigen Formen treu wiedergibt. Nicht die janft- 
geichloffenen Äuglein, nicht die willenlos fallenden Händchen, nur die wie im 
legten Srampf etwas verdrehten Füße verraten uns die frühe Vernichtung dieſes 
freundlichen Menfchenbildes, das wohl in dem zweiten Sarfophag am Fuß des 
Denkmals beigefegt ift. Die Pfeiler, die diefe Särge und Figuren jeitlich be- 
grenzen, zeigen in vier Nifchen ſymboliſche Geftalten und tragen einen reich 
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ornamentierten Rundbogen. Es ijt der unvergängliche Triumph des künſtleriſchen 
Menjchengeiftes über die alles in Bergejjenheit jtürzenden Schatten des Todes. 
Ich las die Inſchrift: Diefes Grabmal jegte Maria Pereira Noronia aus dem 
erhabnen Stamm der hiſpaniſchen Könige, die Gattin des Grafen Lalle Campo: 
nescht, ihrem ſüßen Kinde, ihrer einzigen Tochter Beatrice Camponeschi, die 
fünfzehn Monate alt wurde, und zugleich jich jelbit bei ihren Lebzeiten. 

Alſo ein Denkmal der Mutterliebe und wohl auch ein wenig der weiblichen 
Eitelkeit. Oder was war jtärfer in der ftolzen Gräfin, der Wunſch, ihre edle 
Geſtalt der Nachwelt zu verewigen, oder an derjelben Stelle wie das ihr jo früh 
vorangegangne Töchterchen den langen Schlaf zu halten? 

Noch zweimal trog meinem kurzen Aufenthalt in Aquila zwang der Genius 
Silveftro d'Arſicolas meinen Fuß zu diefer Stätte, und jedesmal verlieh ic) 
fie fchtwerern Herzens. In weihevoller Stunde gewann ich Hier, für immer un: 
auslöfchlich, eine der föftlichiten Bereicherungen meines Geiftes. Das ruhm— 
volle Gejchlecht der Gamponescht, das mit den Pretatti ähnlich wie Die Montecchi 
und Capuletti in Verona über zwei Jahrhunderte lang um die führende Stelle 
in ihrer Vaterſtadt kämpfte, hat fich noch andre Denkmäler, namentlich in der 
Kirche S. Giufeppe, gelegt. Aber auch das beite, ein Neiterdenfmal von 1432, 
hält trog manchen jchägenswerten Einzelheiten den Vergleich mit diefem in jeder 
Beziehung vollendeten Kunſtwerk nicht aus. Bald darauf (1490) erlojch das 
mächtige Grafengeichlecht. Es ging unter in den Friegeriichen Wirren jener 
trüben Zeiten. Aber weniger in jeinen Heldentaten lebt es weiter, die längjt 
ihre Bedeutung verloren haben, und wovon nur ftaubige Bücher erzählen. In 
diefem einen Grabmal, das jein Reichtum und feine Kunſtliebe kurz vor feinem 
Berjchwinden von der Erde errichtete, ſteht es deutlicher und herrlicher vor uns. 
Es ift eine Art Vermächtnis, der legte Gruß der Camponeschi an die Nachwelt. 


* * 
* 


Dem ſchrecklichen Erdbeben von 1703, das den größten Teil der Stadt 
in Trümmer gelegt und damit zugleich eine Menge Kunſtſchätze vernichtet Hat, 
find von den neunundneunzig urfprünglichen Kirchen doch eine ganze Reihe 
entgangen, wenigitens ihre Echaufeiten. Wenn wir von dem völlig uninterefjanten 
Dom am Hauptpla und der Frührenaiſſancekirche S. Maria del Soccorſo mit 
ihrer zzalfade aus rotem und weißem Marmor (ähnlich wie in Collemaggio) 
abjehen, ift das Äußere dieſer Kirchen geradezu nad) einem und demjelben Schema 
gebaut. Bei allen find die Fafjaden quadratiſch. Das gibt natürlich feine 
unjerm Auge geläufigen Verhältniſſe. Es ift eben eine Eigentümlichfeit eines 
bejtimmten Landes und eines bejtimmten Zeitalters, die man als ſolche achten 
und ſchätzen muß. 

Der einzige Schmud diejer glatten Haufteinwände it dDurchgehends cin 
romanische Portal und über dem etwas über der Mitte durchlaufenden Sims 
eine große Roſette. Alſo: das Edelfte auf dem Nüchternften. Damit ijt der 
Charafter von S. Maria di Baganica, Madonna di Nojo, ©. Agneje, ©. Marco, 
©. Chiara, S. Domenico, ©. Marciano u. a. gefennzeichnet. Einige, z. B. Santa 
Giuſta und San Silveſtro, tragen an der rechten Seite ein recht keck aufgejeßtes 
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Slodentürmchen. Aber welcher Reichtum der Erfindung grüßt ung aus dieſen 
Portalen und Rojenfenftern! Etwa ein Dubend Kirchen völlig gleichen Stils, 
und doch jede ihre bejondern, oft zierlichen, oft ftolzen, oft geradezu grandiojen 
Kunftgedanfen ausiprechend! Einfach und ernit das Portal von S. Silveftro, 
das Roſenfenſter darüber Hingegen von einer verfchwenderischen Pracht. Un— 
gefähr dasjelbe gilt von S.Agneje. Das ſchönſte Kirchentor (ebenbürtig mindeſtens 
dem von Eollemaggio) ift dag von S. Maria Paganica (1308). Zierliche Säulen: 
bündel tragen romanische Kapitäle mannigfaltiger Art, auf diejen ſetzen etwa ein 
halbes Dugend Rundbogen an. Gedrehte Seile wechjeln mit geometrijchen und 
Blattornamenten, bis die üppigen Arabesfen der innern Bogen in dem breiten 
Rundfries des äußerften ihren Abjchluß finden, der eine Menge hintereinander 
herjagender Tiere: Hunde, Löwen, Hirfche uſw. darstellt, die Leidenjchaften, die 
den Menjchen verfolgen, iymbolifierend. Leider ift die Nojette darüber arg 
zerjtört, und die Faſſade oben it, wer weiß jeit wie lange (jeit 17037), im 
Rohbau gelajjen. Dazu jpannt fich gerade vor dem recht bemerfenswerten 
Madonnenbilde der Lünette ein Dutzend Telegraphendrähte: wirklich Hier it von 
einer pietätlojen Zeit alles getan, der ſchönen mittelalterlichen Kunjt den Stchraus 
zu bereiten, zum mindejten den Genuß einer ihrer beften Hußerungen von vorn- 
herein zu erſticken. 

In ©. Domenico trennt die ftarfen Außenſäulen von den jchmächtigen 
Innenſäulen ein breites Band mit eingelegten Quadraten, das fich oben in dem 
hier ausnahmsweiſe gotijchen Bogen fortjegt. Einen bejondern Reiz haben aud) 
einzelne Lünetten, deren alte Fresken und fteinerne Reliefs erhalten find (außer 
Paganica 3. B. ©. Silvejtro, ©. Agneſe). Und jo ift wohl an jeder diejer 
icheinbar einförmigen Faſſaden etwas bejonders reizvolles zu entdeden. 

Das Innere beinahe aller diejer Kirchen ift unbedeutend. Die alten 
Chroniken erzählen von reichen Schäßen der Goldjchmiedekunft, die einjt in den 
Safrijteien aufbewahrt wurden, an den Altären und Heiligengräbern prunften. 
Das Erdbeben von 1703 hat vieles zerftört. Aber jene Schäge waren wie 
mehrere fojtbare Bilder zum großen Teil jchon früher den habgierigen Spantern 
zum Raube geworden. So war in San Silveftro einjt Raffaels berühmte 
„Heimſuchung.“ Sie wanderte in den Escorial zu Philipp dem Vierten. Und 
was die Spanier, die, nebenbei bemerkt, außer jolchen Plünderungen der Stadt 
damals eine Buße von 100000 Goldgulden auferlegten, nicht mitgehn lichen, 
das jchafften 1799 die Franzoſen unter Lemoine weg oder fchmelzten es, wenn 
möglich, gleich ein, wie den einen unjchägbaren Wert darjtellenden Silberjarg 
des armen Cöleftin, der den Frieden, der ihm im Leben auf jo jchnöde Weiſe 
geraubt wurde, nicht einmal im Grabe finden jollte. 

Anfang und Ende des Freiſtaats Aquila bezeichnen zwei Bauten, der große 
Brunnen und das Kaftell. Der Brunnen ift ein jehr geräumiger quadratijcher 
Hof, die Innenwände find mit bunten Steinen ausgelegt. Im Jahre 1272 
von dem erjten Kapitän der Stadt, dem Florentiner Lucchefini, gegründet, dient 
er noch heute jeinem Zweck. Überall ficht man aus der Mauer ragende menjch- 
liche Köpfe aus Stein vom verjchiedenften Charakter, einige auch ing Tierijche 
verzerrt, neunundneunzig an der Zahl, aus deren Mund das weither geleitete 
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Quellwaſſer in die rings umlaufenden Becken ſprudelt. Hier iſt das Elyſium 
der Wäſcherinnen der ganzen Stadt, die beſonders am Morgen mit ihren bunten 
Gewändern, ihrem eifrigen Waſſerplanſchen und noch eifrigerm Plaudern, Scherzen 
und gelegentlichem Zanken ein Bild friſch-fröhlichen Volkslebens darbieten. 

Weniger freudig ſtimmt das Kaſtell, von den Spaniern am höchſten Punkt 
der Stadt 1534 bis 1540 errichtet. Ad reprimendam Aquilanorum audaciam, 
ſo ſtand lange Zeit über dem Eingangstor. Das Grabmal der Bürgerfreiheit. 
In dieſem Trutzbau iſt der mittelalterliche Feſtungsſtil völlig verlaſſen worden. 
Kleine Rundtürme, fein Zinnenkranz mehr. Hohe, beinahe fenſterloſe Wände, 
oben Kaſematten, die aber jedenfalls aus einer jüngern Zeit herrühren. Ein 
tiefer Graben umgibt das Ganze, den einzigen Zugang bildet eine fteinerne 
Brüde, die wohl erjt ziemlich jpät an die Stelle der ehemaligen Zugbrüde ge- 
treten ift. Hier fanden die Bürger, die jich der neuen Ordnung der Dinge 
nicht anbequemen wollten, Gelegenheit, in Stod und Eijen über die Vergänglich- 
feit alles Jrdifchen nachzudenken. Und noch einmal wurde das traurige, häfliche 
Gemäuer patriotiichen Aquilanern zum Berhängnis: ala 1799 der franzöfiiche 
General Lemoine „im Namen der Republif” die Stadt bejegt hatte, und in 
der Nähe im Pak von Antrodoco viele Franzofen durd) bewaffnete Bürger und 
Bauern der Abruzzen gefallen waren, wurden zur Strafe dafür Hunderte von 
Aquilanern, die im Kaftell gefangen ſaßen, erichofjen. 

Außerdem wurde die Stadt damals zweimal geplündert. Ein Wunder, 
daß noch jo manche Gemälde vorhanden find, die auch diefe Stürme überdauert 
haben. Freilich muß man fich ihren Genuß mühſam erfaufen; denn fie find 
an den verjchiedenjten Orten zerjtreut und zum Teil ſchwer zugänglid. In 
Santo Spirito hatte id) mic) an der „Keinen Maria im Tempel“ und in 
Silvejtro an der „Taufe Konftantins" erfreut. Beide find farbenprächtige, 
lebensvolle Schöpfungen. Aber nachdem mir im Palazzo Draghonetti, der die 
wichtigste Privatgalerie birgt, die Antivort geworden war, der Herr Marcheſe 
jei verreift, und die Befichtigung der Bilder deshalb unmöglich, verzichtete ich 
migmutig auf den Bejuch der unbedeutendern Sammlung Perfichetti und begab 
mich zum Rathaus, wo in dem Empfangs- und Sitzungszimmer einige gute 
Sachen zu jehen find. 

Am meijten interejjierten mich die Köpfe alter Aquilaner im Saale der 
Stadtverordneten. Glüdlicherweile beriet man gerade nicht das Wohl und 
Wehe der Gemeinde, und jo konnte ich, mich mühſam zwiſchen den Bänfen des 
Zuhörerraums durchzwängend, wenigſtens mit einigen dieſer „Florentiner der 
Abruzzen” kurze Bekanntſchaft fchliegen. Klein einziges weibliche® war unter 
den etwa jechzig Bildniffen, lauter Natsherren, Biſchöfe, Condottieri aus den 
legten vier Jahrhunderten. Eine furze Imjchrift gibt von ihren „Taten und 
Meinungen“ oft merfwürdige Kunde Ein Biſchof fiel mir auf, der die Kar— 
dinalswürde abgelehnt und fein Prieſteramt niedergelegt hatte, um „ganz dem 
Studium der Gejchichte feiner Vaterftadt zu leben,“ und ein wilder Kriegs— 
mann mit edfigem Schädel und bösartigem, halbirrem Blid. Er war als Aben- 
teurer nach Malta gegangen, als dieſes 1565 von Dragut belagert wurde, 
und in die Hände der Türfen gefallen, pie dem fonderbaren Aquilaner ein 











jonderbares Ende bereiteten. Sie jpannten ihn nämlich zwifchen die Maftbäume 
zweier Schiffe und ruderten in entgegengejegter Richtung auseinander, ſodaß 
der arme Don aus den Abruzzen hoch in der Luft im ziwei Teile zerrifien 
wurde. Hier im Situngsjfaale Hätte ich jtundenlang weilen mögen in heim: 
licher Zwiejprache mit diejen alten Herren. Aber die Enge des Drted, die 
herumſtehenden Beamten, die mich halb neugierig, Halb mißtrauiſch beobachteten, 
die Verhandlungen, die der eben amtierende Bürgermeifter im anftogenden Vor— 
ſaal mit den Parteien führte, alles das lie feine gefammelte Stimmung auf: 
fommen. Ich ftörte, und ich wurde geſtört. Mit dem Gefühl des Bedauerns, 
dat alle diefe Altertümer zu ruhiger Betrachtung noch nicht in einem Muſeum 
vereinigt waren, verabjchiedete ich mich von dem übrigens außerordentlich ge- 
fälligen Bürgermeifter und flüchtete zum Troft zu Donna Maria Pereira und 


ihrer kleinen Beatrice. R J 
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Wenn Aquila zum großen Teil feinen mittelalterlichen Charakter bewahrt 
hat, namentlich in den engen Seitengajjen, wo um die einjfamen romaniſchen 
Portale Nachts die Schatten einer ruhmreichen Vergangenheit jchweben, ijt es 
Doch im ganzen eine betriebjame und geijtig rege Stabt, eine Kleine Kulturoaje 
in dem rauhen Gebirgslande. Es hat ein Gymnafium, ein Konfervatorium 
und eine techniiche Schule. Es ift Hauptitadt einer Provinz und damit Sik 
hoher Behörden. Es treibt Handel mit Spigen, Safran und Inftrumentenfaiten 
und läßt jich von eleftrijchem Licht beleuchten. Das Budget belief fich 1897 
auf 655000 Lire. Ja Aquila hat fogar eine Buchhandlung, wohl die einzige 
der Provinz; auch die nächjt größere Stadt Sulmona hat nur einen fliegenden 
Berlaufsjtand von Büchern mitten auf der Straße aufzuweiſen. Freilich wenig 
genug, wenn man daran denkt, daß Meijter Adam aus Rottweil hier eine der 
eriten Buchdrudereien gegründet hat, deren Werke, bejonders die Plutarchaus- 
gabe von 1492, von Bücherliebhabern geichägt find. Die unter den Anjous 
blühende Univerfität ijt nur noch ein fläglicher Torjo, eine der vielen Duodez- 
hochſchulen Italiens, wenig befucht und mit den einzigen Lehrfanzeln für Arznei: 
funde, Geburtshilfe und Notariat ausgeitatte. Dafür liegen jet, dem Geijte 
der Zeit entiprechend, zwei Regimenter hier, ein Infanterie und ein Artillerie 
regiment. Zahlreiche Offiziere mit ihren EFleidjamen Uniformen bewegen fich 
inmitten der eleganten Welt Abends unter den Stolonnaden auf der Promenade, 
die etwa vom Domplag den Corſo Vittorio Emanuele hin bis zur Ede ber 
Via Romana, dann dieje entlang bis zur Piazza Palazzo reicht. Es fehlt nicht 
an Geden und jchönen Damen in den neuften Pariſer Toiletten. Auch wunder: 
hübſche Kinder ſah ich, leider meift wie die Affen aufgepußt. Aber das Leben 
it hier wie in den fleinjten Landftädtchen eigentlich um neun Uhr Abends 
ihon erlofchen. Überhaupt jcheinen die Aquilaner ihre Nachtruhe über alles 
zu ſchätzen. In der Locanda, wo ich meine Maffaroni und meine Bohnen: 
juppe aß, las ich an der Wand einen Anſchlag des Präfekten: Polizeiftunde 
in Aquila! Die bejjern Wirtjchaften Haben im Sommer um halb ein Uhr, im 
Binter um halb zwölf Uhr zu fchliegen, die gewöhnlichen Kneipen um elf Uhr 
im Sommer, um zehn Uhr im Winter! 
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Lebhaft ift das Treiben auf dem Wochenmarkt am Dom, wo die Bauern 
der „neunundneunzig Kaſtelle“ die Früchte ihrer Arbeit darbieten und die Er- 
zeugnifje ſtädtiſchen Gewerbfleiges dafür erhandeln. Auch Hier machte fich, 
was in Stalien immer als Ausnahme auffällt, die Polizei bemerkbar. Zwei 
Beamte gingen die Stände entlang, der eine riß aus einer Art Schedbuch die 
Formulare, die er mit dem Namen der Händler ausfüllte, und übergab jie 
ihnen, fein Begleiter faffierte den Betrag, je eine halbe Lira für den Stand, 
in die große Ledertafche ein. 

Ein Heines Volksfeſt fand ich Gelegenheit ein wenig mitzufeiern, als ich 
von einem Nachmittagsausflug nach den Höhen von Rojo zurüdfehrte. Ich 
hatte mich draußen im Schatten uralter Eichen an dem Gejamtbilde der Stadt 
erfreut, über dem fich deutlich die drei Falladen von ©. Silveftro, Bernardino 
und ©. Maria di Paganica heraushoben, an dem weiten fruchtbaren Hochtal 
mit feinen Wiejen, Weiden und Gärten, vor allem aber an dem Hintergrunde 
diefes Bildes, der jchneebededten Kette des Gran Saffo, die ich hier in ihrer 
ganzen Pracht vom Monte Franco bi8 Monte Camicta überfchauen konnte. 
Da geriet ich in der Abenddämmerung aus dem dunfeln Gafjengewirr auf einen 
mit Lampions illuminierten Plat und zugleich in einen Menjchenhaufen, der 
zu einer nahen Kirche drängte. Ich ging ſogleich mit hinein. Das Innere 
war von Hunderten von Kerzen erleuchtet und mit buntem Flitterfram, Gold— 
und Silberpapier im neapolitanijchen Gejchmad verziert. Vor dem Altar jang 
ein Priefter einen langen Lobhymnus auf den heiligen Marcianus, wenigstens 
zwölf Strophen. Die Melodie erinnerte ebenfall3 an Neapel, an die Volks— 
lieder, wie man fie dort am Piedigrottafeft hört. Hochwürden tremolierte wie 
ein Opernjänger und ließ Die Kadenzen mit feinem fonoren Baß jo glatt aus 
der Kehle rollen, daß die begleitende Orgel faum mitlam. Den Rundvers am 
Schluß wiederholte kreiichend die Gemeinde. Nachdem das Allerheiligite unter 
den Klängen des Königsmarjches enthüllt worden war, drängte alles hinaus. 
Draußen fpeftafelte eine Mufifbande, und alsbald begann man Polka zu tanzen, 
Burjchen und Mädchen, namentlich aber Kinder drehten fich auf dem Plate fo 
toll und wild, bis fie taumelnd Hinfielen. Eine ſolche Szene wäre auf dem 
Korſo angeſichts der eleganten Läden unter dem elektrischen Licht unmöglich) 
geweſen. Ein Beweis, wie hier im Süden moderne, jteife Etikette und altge- 
wohnte, zügello8 ausbrechende Voltsluft noch in denjelben Mauern wohnen, 
ohne einander zu jtören. 

Allerdings, je mehr die Kultur in die früher jo entlegne Heine Provinz- 
ſtadt eindringt, um jo mehr gräbt fie der urjprünglichen Sitte des Volks den 
Boden ab, verkürzt ihm wohl auch von den Ahnen ererbte Rechte. So find 
die alten ſchönen Volfstrachten Hier jchon verſchwunden. Und vor einigen 
Sahren ift auf der Piazza Palazzo der zweite Wochenmarkt, der der Stadt 
ſchon 1304 durch ein Dekret Karls des Dritten von Anjou bewilligt worden 
war, alfo nad) beinahe jechshundertjährigem Beſtande, zu halten verboten worden, 
angeblich weil die am Pla in verichiednen Paläſten amtierenden Behörden 
durch das laute Treiben in der Arbeit gejtört wurden. 

Dieſer Pla verdient in mancher Hinficht eine furze Betrachtung. An der 
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Oſtſeite erhebt fich das Amts- und Landgericht (Tribunale), ein ziemlich nüchterner 
Bau mit großem Loggienhof im Innern, einft die Reſidenz der Lieblingstochter 
Karls des Fünften, Margarete von PBarma, die hier am Ende des jechzehnten 
Jahrhunderts regierte und als Pflegerin der Künſte und milde Herricherin ein 
gutes Andenken hinterlaffen hat. „Die kluge Frau, die auf die Dauer in den 
Niederlanden des Geijtes einer aufjtrebenden Republit nicht Herrin geworden 
war, verjtand ed, die Schatten einer untergegangnen Republik zu verfühnen“ 
(Sothein). So nüchtern der Palaft, jo imponierend wirft der anftoßende Turm 
mit jeinen prächtigen alten Steinwappen. Er trug einft die große Glode, die 
allnächtlid um zwei Uhr neunundneunzig ſymboliſche Schläge tat, und die fonft 
nur geläutet wurde, wenn Sriegsgefahr drohte, damit fie mit ihrer Donner- 
jtimme die Bauern der neunundneunzig SKaftelle auch aus den ferniten Tälern 
in die Stadt rufe. Denn man darf ich nicht etwa vorftellen, daß mit der 
Gründung Aquilas nun plöglich jeder Bauer der Umgebung ein Städter, und das 
flache Land volljtändig jeiner Bewohner beraubt worden ſei. Noch in der Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts wohnten von den 15000 wehrhaften Männern 
des Staats (universitas) Aquila fünf Sechftel auf dem Land und hatten nur 
im Frieden ihren wirtichaftlichen Mittelpunkt, im Krieg ihren Zufluchtsort in 
der „Adlerſtadt.“ Natürlich war es das erſte, was die in die Stadt eindringenden 
Spanier taten, daß fie die große Glocke, diejes Sinnbild troßiger Bürgerfrei- 
heit, vom Turme hinunterjchmetterten. 

Auf der Mitte diejes Plages erhebt fich jeit dem Herbſt 1903 ein ſchönes 
Denkmal des römiſchen Hiftorifers C. Salluftius Crispus. Much dieſes hat 
ſchon feine Geſchichte. Auffällig it, daß zu feinen Koften eine Menge ameri— 
kaniſcher und englifcher Univerfitäten namhafte Beträge beigeiteuert haben: 
Chicago, Newyork, Baltimore, Philadelphia und Glasgow, Cambridge, Oxford, 
aber wie es jcheint, weder eine Öjterreichijche noch eine deutjche. Dann wurde 
die fertige Statue volle zwölf Jahre in dem Haufe eines Komiteemitgliedes 
aufbewahrt, da man fich über den Platz jeiner Aufftellung nicht einigen konnte. 
Nun fteht das eherne Bildnis endlich da in Überlebensgröße und lobt feinen 
Meiiter, den florentinifchen Bildhauer Cejare Zocht. Soviel ich weiß, ift Feine 
Porträtitatue Salluft3 weder in Stein noch in Erz auf uns gefommen. Es 
galt deshalb, eine Jdealgeftalt zu jchaffen. Der kurze runde Römerfopf ift wie 
von einer Kaifermünze der beiten Zeit abgenommen, jo charakteriftiich und echt. 
Die rechte Hand hält den Griffel, die linfe ſtemmt die Schreibtafel gegen die 
Hüfte, das Geficht des ruhig Dajtehenden ijt auf den Beſchauer gerichtet, wie 
nachjinnend über einer neuen Periode. Die Toga, über die finfe Schulter ge- 
worfen, läßt die linfe Bruftfeite nad. Dem vornehmen Gejchmad der Statue 
geben die außerordentlich edeln Verhältniſſe des im mehreren Stufen anfteigenden 
Sodels nichts nad). Verſchiedne Urteile jpäterer römischer Schriftiteller, Gelliug, 
Tacitus, Martialis über Sallujtius, find dem Sodel eingegraben, zum Beifpiel: 
novator verborum, subtilissimus brevitatis artifex, rerum romanorum floren- 
tissimus auctor. 

Wie kommen die Yquilaner dazu, dem Salluft ein Denkmal zu jegen? 
Mit Dvid zufammen, der vierzig Jahre nach ihm in dem benachbarten Sul- 

Grenzboten IV 1905 6 


42 Aquila 


— — — —— —— ——— — er — —— — — 








mona geboren wurde, vertritt er in der römiſchen Literatur die Abruzzen. Und 
Aquila iſt heute die Hauptſtadt der Abruzzen. Aber die Sache liegt tiefer. 
Wie ſich alle gebildeten Italiener gern Nachkommen der alten Römer nennen 
laſſen, ſo möchten auch die Leute von Aquila, dieſer echten Gründung des 
Mittelalters, ſolchen Ruhm nicht miſſen. So faſſen ſie ihre Stadt als eine 
Pflanzſtadt des etwa anderthalb Stunden entfernten Amiternum auf und machen 
deſſen größten Sohn, Salluſtius, zu dem ihren. Eine gewiſſe Berechtigung 
dazu kann man ihnen nicht abſprechen; denn die Bewohner der damals wohl 
ſchon verödeten alten Stadt wurden Bürger der aufſtrebenden neuen. Nur ein 
Teil hauſte weiter draußen, nämlich der auf einer Anhöhe um die Kirche des 
Märtyrers Victorinus angeſiedelte. San Vittorino heißt noch heute das Dorf, 
wohin man fährt, wenn man die Ruinen Amiternums ſehen will. 

Längſt hatte ich im Sinn, den Manen des großen Geſchichtſchreibers an 
ſeinem Geburtsort eine ſtille Stunde der Erinnerung zu weihen. Denn er 
gehört zu den römiſchen Schriftſtellern, die der junge Sekundaner, angeekelt von 
der breiten Geſchwätzigkeit Ciceros, mit innigem Vergnügen lieſt, wenn ihn ein 
nur einigermaßen verſtändnisvoller Lehrer auf die mächtige Individualität auf— 
merkſam macht, die hinter dieſen Werken ſteht, der „Verſchwörung Catilinas“ 
und dem „Jugurthiniſchen Krieg,“ ihm wenigſtens das Abdreſchen grammati— 
kaliſcher und ſyntaktiſcher Regeln dabei erſpart. 

Le stile c’est lhomme. Das gilt in hohem Grade von Salluſt. Seine 
Schreibweije, namentlich” wenn er aufregende Szenen vorführt, wirft in ihrer 
plajtifchen Gedrungenheit geradezu modern. Immer fteht er, ähnlich wie fein 
großes Vorbild Thukydides, über feinem Stoff, trog jeinem heißen Blut zähmt 
er in bewundrungswirdiger Weiſe feinen Griffel. 

Es find bejonders großartige Szenen des Welttheaters, die er ung in bunter 
Neihe, aber immer auf Grund eines reiflich erwognen Plans, vorführtt — 
lebende Bilder. Er liebt groß angelegte gewaltfame Charaktere, die auf eine 
ſchlimme Bahn geraten, und indem jie zu jchwindelnden Höhen emporftürmen, 
in den tiefjten Abgrund gefchleudert werden. Von der Aufregung, die Eatilinas 
nigiliftiiche Pläne in Rom (63 v. Chr.) hervorriefen, war der dreiundztwanzig- 
jägrige Jüngling jelbit Augen= und Ohrenzeuge. Den Jugurthiniſchen Krieg 
(118 bis 106 v. Chr.) hat er nur nad) den Quellen ftudiert. Aber da er jelbit 
einmal Profonjul der Provinz Numidien war, hatte er Gelegenheit gehabt, 
die Orte, wo der Krieg damals gewütet hatte, in Augenfchein zu nehmen und 
den Charakter der beteiligten Völker aus eigner Anjchauung kennen zu lernen. 
Und wie hat er dann Jugurtha, diejen Königstiger in Menjchengeitalt, vor ung 
hingeftellt, feine furchtbaren Verbrechen und die furchtbaren Qualen feines Ge- 
wiſſens! Salluft3 Jugurthinischer Krieg hinterläßt auf mich beinahe denjelben 
Eindrud wie die Lektüre eines Shafejpearifchen Dramas. Es jtedte in dem 
Mann aus Amiterno eben nicht nur ein weitjchauender Gejchichtichreiber, ein 
frühreifer Philofoph, ſondern auch ein gut Stüd von einem Dichter. 

Ich nahm mir aljo einen Wagen, was in Aquila nicht jo einfach ift. 
Denn nirgends ſtehn Drofchken, und wenn man es auch als jehr angenehm 
empfindet, daß nicht an jeder Ede vom Pod aufjchnellende Kuticher einem zu= 
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fnallen und um die Wette entgegenjchrein: Vuole? Vuole? jo muß man fich 
eben ſelbſt darum fümmern, zu einem der zwei oder drei Unternehmer, die das 
gefamte Fuhrwejen der Stadt in Händen haben, entweder fchiden ober fich 
eigenfüßig begeben und wegen der Fahrt unterhandeln. Die freundliche, rührige 
Wirtin der „Stella“ bejorgte Die Angelegenheit, und an einem heitern Herbft- 
nachmittage rollte mein leichtes Wägelchen hinaus gen Amiternunn. 

Wir brauchten weit über eine Stunde, ehe wir unfer Ziel erreichten. Denn 
das Pferd lahmte infolge einer jchlechtgeheilten Wunde am Fuß, und der 
Kutjcher Hatte keine Peitiche. Er Hatte fie am Morgen verloren, und da er 
nur eine Lira Tageslohn von feinem Herrn befam, und die Peitfche eine Lira 
fünfzig Centefimi Eoftete, jo mußte der arme aus der Hand in den Mund 
lebende Kerl jegt einige Tage ohne Peitjche fahren. Weniger mich ſelbſt als 
den Kutjcher und feinen Gaul ob ihres Mißgeſchicks bedauernd, faßte ich mich 
in Geduld und Hing, die herrliche Gejtalt des Denkmals vor der Seele, meinen 
Gedanken nah. Wie jonderbar: von den unzähligen ſich Jahrtaufende hindurch 
folgenden Gejchlechtern einer Stadt lebt jchließlih nur ein Name, und dieſer 
Name erhebt zugleich die Heimat feines Träger über Hunderte ähnlicher und 
ohne einen folchen Namen bedeutungslo® bleibender Städte. So kennen wir 
nur einen Namen aus Sirmione, einen aus Sulmona, einen aus Benufia. 
Aber dieje Orte felbft würde fein Menfch nennen, wenn nicht Catull, Ovid und 
Horaz in ihnen das Licht der Sonne begrüßt hätten. 

Daszjelbe gilt von Amiternum. Und feine wenigen Nuinen wären wohl 
faum das Ziel des Neifenden, wenn jie nicht der Nimbus des geiftreichen 
Gejchichtfchreibers noch jegt weihtee Won der einjt jo blühenden Munizipal- 
jtadt ftehn nur noch die Trümmer zweier Theater, dicht ummwuchert von Difteln 
und einem frautartigen lieder (abruzzeſiſch: Murtcala). Salluft hat es ſich 
nicht träumen lafjen, daß einjt in dem Schaufpielhaufe, wo er den Stücken des 
Plautus und Terenz laufchte, Schaf und Ziege weiden, daß in der Arena bes 
Amphitheaters, wo die Gladiatoren Fämpften, fich ein Kornfeld ausbreiten würde. 

Aus der Ebne ftieg ich zum Dörfchen San Bittorino empor, wo vor der 
Befitgergreifung der Römer (293 v. Chr.) die Grenzfejte der Sabiner zu den 
Veſtinern Hinüberdrohte. Höchſt anmutig ift die Ausficht von hier auf das 
fruchtbare Tal mit feinen Wieſen und Feldern, feinen Pappeln und Weiden, 
zwifchen denen fich der Flare Forellenbach Aterno Hinzieht, auf die im Abend- 
ſchimmer leuchtenden Mauern und Türme von Aquila, auf den jtattlichen 
Kranz der Berge, beſonders die nördlichen Trabanten des Velinoſtocks und 
den 1900 Meter hohen Monte Calvo. Eine jchöne Heimat hat Sallujt gehabt, 
die er vielleicht nicht zu feinem Glück allzu bald verlafjen und wohl faum 
wiedergejehen hat. So maßgebend die Eindrüde der Kindheit und der erften 
Jugend für das jpätere Leben großer Männer werden, in Sallujt3 Schriften 
fuchen wir vergebens nad) einem Niederjchlage diefer Art, nach einer Erinnerung 
aus feiner Jünglingszeit. Aber gewiß hat der fpätere Günftling und Freund 
Cãſars Hier oben oft gejtanden und jehnfüchtig in die weite Welt hinaus ge- 
ſchaut, damals als er voller Ideale und Pläne noch nicht die frühe Reſigna— 
tion fannte, die ihn zwang, fich nad) der glängendjten Karriere — mit faum 
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dreiundvierzig Jahren — ins Privatleben zurückzuziehn und in feiner Billa 
auf dem Quirinal ganz feiner erjten Liebe, der Mufe der Gejchichte, zu leben. 
Konnte er ahnen, daß einft aus den Weinbergen und Feldern da drüben 
eine anjehnliche Stadt emporwachjen, und daß fich zwei Jahrtaufende nach jeinem 
Tode auf dem vornehmiten Plate diefer Stadt jein Denkmal erheben würde! 


EIER RES, 





Junge Herzen 
Erzählung von Chriftopher Boed 
Fortſetzung) 
19. Die Sonne der Gnade 
Jagende Regenſchauer und blendende Sonne, erjterbende Farben und 
ichwellende Früchte — es ift Herbit! 

Wie blaue Trauben bebeden die Schlehenbeeren die dornigen 
Bweige, funtelnde Hagebutten leuchten vom Waldesrand, und granat- 
“rote Brombeeren hängen an den gebognen Ranken. Braune Krammets— 

Svpögel ſchauleln zwiichen jchimmernden Vogelbeeren, die um die Wette 
mit dem wilden Wein erröten. Mahagonibraune Kajtanien guden aus den jtachligen 
Brüchten hervor, die mit einem dumpfen Aufichlage von den Bäumen fallen, und 
fonnenverbrannte Nüfje jpringen aus den faftigen Hüljen. Buchedern und Eicheln 
bededen den Waldboden. 

Die Nebel liegen lange am Morgen, aber wenn jie ſchwinden, jcheint die 
Sonne auf nafje, jchimmernde Haine und Gärten, und die Spinnengewebe find 
perlengeftidt. 

Warm, warm ift die Sonne, die im Herbit auf die roten Wälder, die gelben 
delder, die reichen Fruchtgärten und die Haren bligenden Waſſer herabbrennt. 

Und bfendend war der Sonnenjdein, der den Spätjommer der Familie Lön— 
berg erwärmte. Eines Tags fchien die Gnadenjonne auf die Apotheke herab und 
verwandelte den Apotheker in einen Kanzleirat und jeine Frau in eine Kanzleirätin. 

Großmutter jagte: Wenn Jette das nur vertragen ann! 

Uber das konnte fie nicht. 

Viſiten ftrömten herbei. Der Stöpjel war feinen Augenblid in der Sherry: 
flaſche. Sogar die gräflihe Familie fam, um zu gratulieren. Man meinte all: 
gemein, daß der Graf die Hand dabei im Spiele gehabt habe. 

Die Kanzleirätin hatte die größte Mühe, ihre Leute daran zu gewöhnen, fie 
und den Gatten richtig zu titulieren, und Stine weinte blutige Tränen. 

Verſchiedne von den Bauern mwallfahrteten zur Apothele. Sie hatten vielleicht 
erwartet, den Apotheker in goldichimmernder Uniform mit Dreimafter und Degen 
zu ſehen. Jedenfalls waren fie jehr enttäufcht, als fie ihn wie gewöhnlich in 
feiner befledten Leinwandjade, die Mühe auf dem Kopfe, umbertrippeln jahen. 

Im Olanze diefes indianischen Sommers wurde Dejideria konfirmiert. Das 
heißt, fie befam ein langes weißes Seid an, einen großen Blumenftrauß in die 
Hand und ein Geſangbuch in Sammeteinband mit Goldſchnitt und einem goldnen 
Kreuz auf dem Dedel. Und jo audgerüftet wurde fie zwiſchen den Mädchen in 
der Kirche obenangejeßt, obwohl die meiften von ihnen in ihren jelbftgemachten 
Kleidern ficher hoch über ihr ftanden. 

Helene hatte am Morgen des Konfirmationdtags ein kleines Malheur gehabt. 
Beim Tee titulierte Stine Frau Lönberg verjehentlih Frau Kammerrätin. Als fich 
das wiederholte, jagte die aljo gekränkte halblaut: Kanzlei — 
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Nätin, ergänzte Stine in fo drolliger Weije, daß Helene lächeln mußte. 

Als Stine verihwunden war, fagte Frau Lönberg wütend: Ach möchte es 
mir doch jehr verbitten, daß man fi in Gegenwart von Dienftboten Iuftig über 
mich macht. 

Hierauf fonnte Helene nichts entgegnen, verſtimmt ging fie in die Kirche. 

Als fie dort ſaß, flogen ihre Gedanken zu der Schwejter hinüber. Denn zu 
derjelben Zeit ſaßen die Mutter und Katrine in der Klopenhagner Kirche, und ihre 
Blide verfolgten Betty, die in der langen Reihe feftlich gefleideter Konfirmandinnen 
verſchwand. 

Nach der Konfirmation in Nallerup fand in der Apotheke ein déjeunoer dinatoire 
ftatt, zu dem außer der gräflichen Bamilie nur der Propſt und feine Frau ge- 
laden waren. 

Der Graf und die Gräfin erichienen mit fojtbaren Gejchenfen. Der Stamm- 
herr, ber jetzt Student war, überreichte der Konfirmandin eine hübſche golbne 
Broſche von der Art, wie fie eigens zu Konfirmationsgeichenten gejchaffen zu jein 
Icheinen. 

Dann gab er Helene ein ſchimmerndes NRubinenarmband, indem er verlegen 
äußerte, daß fie ja Defideriad Erziehung vollendet Habe. 

Der Grof und die Gräfin fahen einander ganz erjtaunt an, Großmutter 
lächelte, und die Augen der Kanzleirätin und Defideriad bligten mit den Rubinen 
um Die Wette. 2 ö 

* 


Einige Tage ſpäter erhielt Helene einen Brief von Betty. 

Der Konfirmationdtag war in aller Stille gefeiert worden und hatte mit 
einem Beſuch von des Vaters Grabe geendet, dad mit Blumen gefchmüdt worden 
war. Der Brief ſchloß mit den Worten: Der Baftor ſprach wirklich jchön. Und 
es dauerte gar nicht jo lange wie gewöhnlid. Er entwidelte namentlid die Be: 
deutung der Gnade. Und dann jagte er, die Sonne ber Gnade made alle 
Menjchen froh und demütig. Und wenn wir e8 am allerwenigften erwarteten, jo 
ſcheine fie auf un® herab. 

Als wir fpäter an Vaters Grabe jahen, fchten die Sonne auf einmal jo warın 
darauf herab. 

Da ftand Mutter auf und jah nad) dem Abendhimmel und jagte: Ob die 
Sonne Helene jegt auch wohl bejcheint? 


20. Dunfle Tage 

Der Herbjt ging in den Winter über. 

Plötzlich meldete ſich der Nachtfroſt. 

Eines Morgens hing das rote Weinlaub verblichen und zerzauſt da, und 
die prachtvollen Tollenkragen der Georginen waren in einer Nacht zerknittert 
und well. 

Dann kam man in den November hinein; die Bäume hatten das letzte Laub 
abgeſchũttelt, heulend fuhr der Sturm über das Land, und es knackte und krachte 
in den Wäldern. Alte morſche Stämme fielen, da wurde Platz für die Jugend. 

Die Sonne war ins Winterquartier gegangen. Die Menſchen machten es 
ſich in den vier Wänden behaglich. Es kniſterte in den Kaminen, es ſchimmerte 
von den Lampen und von den Kronleuchtern herab, Die Muſilk ertönte, und ber 
Tanz glitt über die blanfen Dielen. 


* * 
* 


In der Provinzſtadt ſollte Schulball gehalten werden. 

Eines Nachmittags, gerade als Helene die Lampe in ihrem Zimmer angezündet 
hatte, trat Nielſine ein. Sie ſah verweint aus, ſagte aber nichts. 

Helene bat ſie, ſich zu ſetzen. 
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Da jprang Nielfine plöglic auf und jagte: Ich will nicht, nein, ich will nicht! 

Was willit du nicht? 

Ich will fein Affe fein! 

Jetzt lachte Helene. 

Uber das verlangt doc niemand von Dir! 

Doch, Helene, Bater tut es! Sept foll in der Lateinjchule Ball fein, und 
Bater will abfolut, daß ich hinfahre. Aber ich will e8 dir nur jagen: ich bin 
mit einem Bauernjohn verlobt! 

Wirklich, Nielfine! Nein, was du fagjt! 

Und Helene umarmte und füßte die Freundin jo leidenjchaftlih, daß dieſe 
ganz verblüfft war. 

Sobald fie zu Worte fommen konnte, jagte fie: Aber Kreſten will e8 nicht, 
daß ich mit den Feinen und Bornehmen zujammenfomme; und gottlob paß ich ja 
auch gar nicht in dieſe Kreiſe. Aber, weißt du, mein Bruder, der Gymnafiaft, 
muß doc eine Dante einführen, und da wollte ich dich fragen, ob du nicht an 
meiner Stelle gehn wollteft. 

Helene rief: Schulball — ja, das iſt amüſant! Das will ich gern! 

Und damit war die Sache abgemadıt. 

Sörenjen war jehr zufrieden mit dieſer Löfung: denn, man muß ja jagen, 
daß der Sohn eine prima Dame befommt. 

Frau Hanfen-Bjerg machte an einem Sonntag mit ihrem Sohn Viſite in der 
Apothefe und lud die Kanzleirätin und Defideria zum Ball ein. 

Es war dad erjtemal, daß fi) das neugebadne Fräulein in der glänzenden 
Arena des gejelligen Lebens zeigen jollte. Und es wurde nichts gejpart, jondern 
alles wurde getan, daß Defiderias Debut mit dem wünjchenswerten Eflat ftatt 
finden fonnte. Frau Lönbergs Toilette war nicht weniger flott. Und am Tage 
vor dem Ball wurde im Schlafzimmer eine Generalprobe abgehalten, in der Mutter 
und Tochter vor einem betvundernden Bublitum von Dienftmädchen und Schneiderinnen 
— mie das bei allen Generalproben zu fein pflegt — großen Erfolg hatten. 

Dann jagte die Kanzleirätin: Diefegmal wird fie dir nicht im Wege jtehn; 
die Tänzer in der Stadt werden auch feinen Gefallen an ihrem freien Weſen finden. 

Eine Melodie leiſe vor fi hinſummend, ging fie aus dem Schlafzimmer und 
die Treppe hinab. Da ftrauchelte fie und verrenkte fi den einen Fuß. Sie fonnte 
faum in die Sclafftube zurücgelangen und bekam jo heftige Schmerzen, daß fie 
zu Bett gehn mußte. 

Der Medizinalrat wurde geholt und erklärte, fie müfje ein paar Tage liegen 
bleiben, wenn fie fich nicht der Gefahr ausſetzen wolle, daß der Schaden chroniic, 
würde. 

Die Kanzleirätin meinte vor Wut: Waſſerumſchläge und zu Bette liegen, wo 
fie mit der gräflichen Familie hatte zufammenfigen und Defideriad Triumph mit 
hatte anjehen wollen. Uber den Reſt ihre Lebens am Stode gehn wie Groß— 
mutter, nein, dafür dankte fie denn doch! 


* * 
* 


An dem Tage, wo der Schulball ſein ſollte, herrſchte reges Leben und Treiben 
in dem Provinzſtädtchen. Das Gymnaſium wurde zwei Stunden früher als ſonſt 
geſchloſſen, da das Komitee, Schüler der obern Klaſſen, ganz von den Vorberei— 
tungen zum Ball in Anſpruch genommen war. 

Vor den verſchiednen Hotels rollten Wagen vor, dicht verhüllte Geſtalten aus— 
ladend, die ſich als Töchter aus den Pfarrhöfen, Apotheken, von den Rittergütern 
und Pachthöfen der Umgegend entpuppten. 

Die Gymnaſiaſten durchſchwärmten Arm in Arm die Straßen, alle Möglich— 
feiten erwägend und zu den Hotelfenftern hinaufitarrend, von wo auß bie angehenden 
„Balllöniginnen“ die angehenden Muſenſöhne beäugten. 


RHERRENSERSCEEIEERESEHNENNEGE... 


Helene und Deſideria hatten ein gemeinſames Zimmer im Hotel, und die kleine 
Apothekertochter ſah mit Entſetzen Helene ſchöner und ſchöner werden, je mehr ſich 
die Toilette ihrer Vollendung nahte. 

Kurz vor acht Uhr wurde kräftig an die Tür zum Salon geklopft, und herein 
traten die Herren stud, artium Hanſen-Bjerg und Sörenſen in ſchwarzem Frack, 
weißer Halsbinde und weißen Glachandichuhen. Sie boten jeder ihrer Damen 
den Arm und führten fie die Treppe hinab, wo es von Balldamen wimmelte. 

Nun fuhren die Wagen vor dem Klub vor. Die Mitglieder des Komitees, 
ungewöhnlich jorgfältig friftert und mit gemieteten Chapeau claque, ftanden voller 
Würde in der Tür und empfingen die jungen verlegnen Damen, jobald fie den 
Wagen entjtiegen waren. 

Defideria war ganz allerliebjt in einem weißen leide mit dunlelroten Bändern, 
fie würde wahrjcheinlicd; Ballkönigin geworden fein, wenn Helene nicht gewejen wäre. 
Aber jowohl Defideria ald aud den andern Schönheiten fehlte das Strahlende, 
Siegeögewifje, das von Helene ausging, die in einem gelben Kleide brillant ausſah. 
Ihr Kavalier war der junge Sörenjen, der ebenfalls feine üble Erſcheinung war. 

Wie eine Schaufpielerin ihre Mitjpielenden heben fann, jo jchien Helene alle 
dieje Fähigkeiten angejpannt zu haben. 

Der Stammberr bat jofort, einen Tanz auf Defideriad Karte belegen zu dürfen; 
aber ihre Freude wurde jehr beeinträchtigt, als jie ihn einen Augenblid jpäter mit 
Helenend Tanzlarte in der Hand jah. 

Zwei Mitglieder des Komitee genofjen eine Weile jpäter diejelbe Ehre. 
Helenens Altien ſtiegen in ganz kurzer Zeit, und bei allgemeiner Vorjtellung fand 
ſchnell eine Überzeihnung ftatt, die mit dem vierten Extratanz endete. Auf diejen 
freute fi der Ultimus der Prima, ein Kleiner, unanjehnlicher Burjche, den ganzen 
Abend, aber er jollte ihm niemals zuteil werden. 

Die Muſik begann. 

Das Komitee gab durch Hlatichen das Zeichen. Und zu den Tönen des Fadel- 
tanze8 au8 „Waldemar“ marjchierte man nun in den großen Saal, wo das Licht 
von den funkelnden Gaskronen auf die Regimentsmuſik und auf die auf der Balujirade 
figenden, eifrig lorgnettierenden ältern Damen und Herren herabſchien — eine ſcharfe 
Dornenhede, die den blühenden Roſenflor umſchloß. 

Helene hätte ficher die beiten Ausfichten gehabt, tot getanzt zu werden, wenn 
nicht ein gewiſſer Rejpelt und Scheu die jungen Gymnaſiaſten zurüdgehalten hätte, 
fie zu häufig zu Ertratouren aufzufordern. Auch hatte man ja gewifje Pflichten 
den Drtsihönheiten gegenüber, die ebenjo wie Dejideria mit neidiihen Bliden den 
neuaufgetaudhten Stern auf jeinem Siegestanz durch den Raum verfolgten. 

Auf den Tijchtanz folgte der Kotillon. Jetzt hatte fi) aber die Kugend Mut 
angetrunten, und troß allen blonden und brünetten Schönheiten wurde Helenen von 
der jtudierenden Jugend eine ſolche Huldigung dargebradjt, daß ihre Bruft nach 
furzer Zeit jo mit Schleifen überhäuft war, daß fie wie ein Kotillonkifjen ausjah. 
Auch der Stammherr brachte ihr jeine Schleife. 

Nah dem Kotillon wurde Eis und Limonade gereicht, und dabei ſaßen Helene 
und Defideria mit der gräflichen Familie zujammen, mit der fich Helene in jo uns 
befangner Weiſe unterhielt, daß fi) ihre frühere Schülerin wütend darüber Ärgerte. 

Die männliche Jugend jaß auf der Galerie, trank Biſchof und jang dazu: 


Sie, die wir lieben, weild Herze noch fchlägt, 

Sie, die wir preifen, weil ſich die Lippe noch regt. 
Die Loden jo weich, jo ſchlank die Geftalt, 

Mufil in der Stimme, der Augen Gemalt, 

Feuer im Herzen, Reinheit im Sinn, 

Sie unfer aller Königin! 


Dann jtürmte man hinunter und begann von neuem zu tanzen. Es war ſchon 
drei Uhr, als zu einem legten Extratanz aufgejpielt wurde. 
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Der Ehampagnergalopp durchbrauſte den Saal, und das Blut braufte durch 
die jungen Herzen. Dann wurde abgeflaticht. 

Und alles begab ſich heimmwärts. 

Als ſich Helene und Defideria im Hotel auslleideten, war Defideria nicht zu 
beivegen, ein Wort zu fprechen. Sie riß fid) die leider vom Leibe, beeilte fich, 
ins Bett zu kommen, und löjchte die Lichter jo plöplih aus, daß fich Helene im 
Dunteln zuredhttajten mußte. 

Nach einer Weile Hang es wie Schluchzen von Defideriad Bett her. 

Helene jchlief mit böjen Ahnungen ein. Sie träumte nicht davon, daß in 
diefer Nacht ihr Name auf vielen jungen Lippen und ihre ſchöne Erſcheinung in 
vielen jungen Herzen war. 

Am Klub verjammelte jih mit Erlaubnis des Direltord nah dem Ball die 
Prima zu einem Heinen Kommerd. Der Stammherr jtand auf, erhob fein Glas 
und fagte: Kommilitonen! Ich jchlage vor, daß wir dieſes Glas auf die Königin 
des Feſtes leeren. Aber feinen Namen! Jeder dene das feine! 

Es fann nur von einem Namen die Rede fein! rief der Primus omnium. 
Sie war der Glanz und die Ehre des Feſtes! Die gelbe Gloireroje lebe! 

Al Großmutter von Helenend Triumph hörte, jeufzte fie. Denn es ahnte 
ihr, daß Helene jept dunkle Tage bevorjtünden. Die Kanzleirätin und Defideria 
nahmen fi in Großmutterd Gegenwart wohl in acht. Aber ihre finftern Mienen 
und ihr zurüdhaltendes Weſen machten es Helene fühlbar, daß fie auf ihrem Poften 
jein müfje. 

Der Ball war ein Kichtblid gewejen. Aber jebt lag die Finfternis wieder 
ſchwer und brütend über dem Dad der Apothele. 


21. Ein Brief aus Schweden 


Värmland (zwiihen Weihnachten und Neujahr) 
Meine liebte Helene! 


Du mußt wirklich entjchuldigen, daß ich dir erft heute einen Weihnachtsgruß 
jende; aber ich war jo jehr in Anſpruch genommen. 

Wir haben Weihnachten gefeiert, daß es eine Art hatte. 

Die lehtenmale, daß ic) Weihnachten in Dänemark verlebte, hatten wir Regen, 
Negen, nichts ald Negen. Aber hier haben wir über einen Monat weißen Winter 
gehabt. 

Am Weihnachtömorgen gegen fünf Uhr mußten wir aufftehn. Der Mond 
ſtand noch am Himmel und lachte mit jeinem runden Geficht wie ein Weihnachts: 
fobold hoch oben über allen Wäldern. 

Dann fuhren wir im Schlitten mit Fadeln zur Frühmette. In jedem Haufe 
am Wege, aud in den Heinften und ärmſten, jtanden Lichter in allen Fenftern. 
Fackel auf Fadel flammte auf, erhellte die Yinfternis, verſchwand und tauchte 
wieder auf. 

Das war ein Anblid, du! 

Und die Kirche war jtrahlend erleuchtet. Wenn die Türen geöffnet wurben, 
hörte man die Weihnachtslieder in die Nacht herausflingen. Es erinnerte an ben 
Gejang der Hirten auf den Feldern. 

Dann fuhren wir in gligerndem Sternenſchein nach Haufe, während das Fackel— 
licht auf die jchneebelafteten Tannen fiel. 

Unfer Haus lag da wie ein Heines Feenſchloß mit jhimmerndem Feuerjchein 
hinter allen Fenftern. Und wir verjammelten und mit den Kindern und den Dienit- 
boten um den feftlichen Kaffeetiih. Kronleuchter und Armleuchter mit brennenden 
Lichtern verbreiteten ihren Glanz über das tannengejhmückte Zimmer. 

Ehe wir uns feßten, nahm Guftav, wie er e8 zu tun pflegt, fein Waldhorn, 
ging auf die Veranda nad) dem Garten zu und blies einen Choral über die Berge 
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und bie Wälder, bie in zart berflingenden Tönen antworteten. Dann wandte er 
fih um und jagte ind Bimmer herein: 

Euch ift heute ein Heiland geboren! 

Alles dad hätteſt Du jehen und hören jollen! Ad, hätte ich dich Doch hier! 

Du jcheinft mir, nach deinem legten Brief zu urteilen, nicht ganz obenauf. 
Aber es kann ja auch nicht amüfant fein, eine Prinzipalin zu Haben, wie bu 
hie Haft. 

Mit der Zeit wird es hoffentlich beffer werben! 

Bielen Dank für die Photographie! Fa, du warft ſchon jehr vielverfprechend, 
als ich dich vor Jahren bei deiner Konfirmation ſah und mid) jo in dich verliebte, 
daß ich dich zu meiner Nichte ernannte, Das bift du übrigens auch, wenn id) auch 
nur eine Coufine zweiten Grades von deinem Water bin, an den du auffallend er- 
innerft. Und bu weißt ja, daß die Töchter, die dem Bater, und die Söhne, die der 
Mutter ähnlich jehen, die ſchönſten werden. 

Sprich doc nicht von den Kleinigkeiten, die ich dir geichidt habe. Sollteft 
du nicht ein Rab haben, du lebensfrohes Menjchentind! Und gehören nicht jchöne 
Kleider dazu, die häßliche Nichte ein wenig herauszuftaffieren? Und id, ja Guſtav 
auch, bezahlen nur ein Hein wenig von unfrer Schuld an beinen Vater ab. Hat 
er mich nicht mit auf den Stubentenball der under Studenten genommen, wo 
ich zum erftenmal den Mann erblidte, der mein Leibarzt wurbe, meinen geliebten 
Guftav? Und bei meinem Anblid — aber ih war eben aud) jchön, das kannft 
du mir glauben — faßte er ein folches Intereſſe für die däniſchen Frauen, daß 
er im folgenden Jahre nah Kopenhagen mußte, um fie zu ftubieren, unter Dem 
Borwande, die Hofpitalverhältniffe tennen lernen zu wollen. 

Sa, er hat mid) fleißig engagiert auf dem Ball damals — jet jagt er freilich, 
daß ich es getan hätte, aber das ijt die reine Flunkerei! Als er das nächitemal 
fam, engagierte er mid, für das ganze Leben. 

Und num habe ich ja ſchon eine Reihe von Jahren als Doltorfrau hier in 
„dem jchönen, bem erinnerungsreichen Lande” gejeflen. Offen geitanden, ich bin 
Bärmländerin mit Leib und Seele und wünſche biß zu meinem Tode hier zu bleiben! 

Als ich zum leßtenmal in Kopenhagen war, jang id oft die Worte vor mid 
bin, die im Liede jtehn: 

Ich ſehne mid, ich fehne mich dahin! 


Aber es ift Hier auch bezaubernd ſchön! 

Du jagt: Tanne, Ebereihe und Birke jeien deine Lieblingsbäume, da fomm 
nur bierher! Der Herbft ift die Zeit der Eberejche; jo große und reichtragende 
Ebereichen gibt e3 nur in VBärmland. Und dann herrjcht hier eine jo bunte Farben- 
pradht, daß es gut tut, Hinterher die weißen Schneefelder zu jehen. Der Winter 
ift wohl die ſchönſte Jahreszeit hier oben. Draußen vor meinem Zenjter jcheint 
jegt bie kalte Winterfonne auf eine jchneegefleidete Rieſentanne und eine reifbededte 
Birke. Wie filberihimmernder Filigranſchmuck hängen die Reifkriftalle an der weißen 
Jungfrau! 

Komm jelber und ſchau das alles! | 

Dann erfreuft bu unsre Kinder und Guftav und deine treue Freundin 
Frederille Almgren. 

22 

Das Weihnachtöfeft war lange vorüber — Helenens erſtes Weihnachtäfeit auf 
dem Lande; es war eine große Enttäufchung für fie gewejen. Draußen und drinnen 
war e8 dunkel und trübe. Nur der Gruß aus Värmland, ein Heiner lieber Brief 
von Betty und eine Predigt in der Grönager Kirche hatten ein wenig Weihnadjts- 
ftimmung gebracht. 

Und daß neue Jahr brach unter demjelben vegneriichen Himmel an, ber ſich 
jedoch allmählich ein wenig aufflärte, jodaß man zu Anfang des neuen vihres den 
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nicht ſeltnen Anblick eines grünen Winters hatte, indem die Sonne auf grüne 
Roggenfelder und Raſenplätze herabſchien und auf einzelne Eranthis und Schnee— 
glöckchen, die die Köpfe hervorſteckten, weil ſie glaubten, daß es Frühling ſei. 

Mitte Januar ließ der Graf Einladungen zu einem großen Koftümball ergehn, 
der Ende des Monat3 auf dem Schloſſe ftattfinden ſollte. Alle gebildeten Be— 
wohner der Umgegend waren eingeladen. Weit und breit wurde von nichts anderm 
geiprochen als von Koftümen und Trachten. 

Die Apothele war jelbftverftändlih in großer Erregung. Die Kanzleirätin 
und Defideria waren darin einig, daß fie alles aufbieten müßten, daß Defideria 
Helenen überftrahle, die, ebenjo wie die andern, ihre Vorbereitungen verheimlichte. 

An dem Tage, wo die Maskerade jtattfinden jollte, war das Haus des Apo— 
thekers jo übernervöß und unruhig wie ein Generalftaböbureau an einem Schladhten- 
tage. Befehle und Gegenbefehle wurden aus dem Hauptquartier entjandt, Kuriere 
eilten mit Depejhen vom Boden ind Boudoir, in dem zwei Schneiderinnen aus 
der Provinzialftadt länger als acht Tage beichäftigt gewejen waren. 

Im Schlafzimmer des Ehepaare hatten fi Mutter und Tochter niederge- 
lafjen. Der Vater war in Prebens Zimmer vertiefen worden. Vor dem großen 
Spiegel im Schranf waren die Lichte angezündet, und bier jtand jetzt Defideria in 
fieberhafter Erregung und ſchmückte ſich. 

Die eine Schneiderin, mit einem Brief Stednadeln auf ber einen Seite der 
Bruft, und die andre Seite von Nähnadeln mit langen Fäden bebedt, ein paar 
bunte Schleifen auf der Schulter, ftand daneben und leitete den Gang der Schlacht, 
einem ordenbededten General gleid). 

Die Kanzleirätin fuhr Hin und Her, zündete die Flamme unter einer Brenn— 
ſchere an, prüfte mit einem naſſen Finger die Temperatur eines Plätteiſens, probierte 
eine Perüde auf, ftedte die Füße in ein Paar Schuhe mit hohen Abjägen und Die 
Hände in Halbhandſchuhe. 

Unna ſaß regungslos in der Ede auf einem Puff und jah voller Staunen 
alles mit an, dann aber fchlid fie Hinaus und ging zu Großmutter hinüber. 

Hier legte Helene die legte Hand an ihr Werk. Großmutter lachte aus vollem 
Halje, Anna ftimmte mit ein, und Preben jprang in die Höhe und rief: Wird das 
ein Jux werden! 

Großmutter jagte jhließlih: Sie werden Glück machen, Kind! 

Anna meinte voll ftiler Bewunderung: Das tut Fräulein Rörby ja doc 
immer! 

Als Frau Lönberg und Defideria fertig waren, gingen fie zu dem Apotheker 
hinein, der in fich verfunfen auf dem Rande des Bette ſaß umd ein jehr melancho— 
liſches Geſicht machte. 

Du mußt etwas lebhaft ſein, Lönberg, ſagte die Kanzleirätin. 

Ja, das wird ſchon kommen, verſprach er. 

Unten im Eßzimmer waren die Dienſtboten und auch der Proviſor und der 
Lehrling verſammelt, um den Apothefer als Jeronimus, ſeine Frau als Magdelone 
und Deſideria als ungewöhnlich niedliche Leonora zu bewundern.“) 

Der Lehrling aber befam beim Anblick des Kanzleirats mit gepuderter Perücke, 
Kniehofen, Dreimafter und filberbeihlagnem Stod einen jolden Anfall verhaltnen 
Lachens, daß er jchleunigft hinaus mußte, weil er meinte, daß es in der Apothele 
geflingelt habe. Nach einer Weile kam er jedoch wieder herein und wartete mit 
den andern auf Helenens Ankunft. 

Da vernahm man lautes Aufftoßen mit dem Stod auf dem Boden und Die 
Treppe herunter. 

Preben kam herbeigeftürzt, öffnete alle Türen, Anna folgte jtill hinterdrein, 
und dann fam Großmutter, die die Koſtüme der Familie lobte, 


*) Figuren aus Holbergſchen Komödien, 


— Bergen 5l 


m en — — — — — — —— 








Jetzt wandten ſich aller Augen der Tür zu. 

Und herein trat, in einen alten Mantel gehüllt, der auf dem Kopf in einer 
Kapuze endete, einen langen Krüdjtod unterm Arm und in einer Masfe mit ſpitzer 
Naſe ein altes Weib, in deſſen Geftalt Helene ihre Schönheit vermummt hatte. 

Die Kanzleirätin und Defideria jahen einander beruhigt an; Preben kicherte, 
der Lehrling lachte, und die Mädchen bargen etligft ihre Gefichter in den Schürzen. 

Stine meldete, daß ber gemietete Landauer vor der Tür halte. Und fo ftiegen 
die vier vermummten ©eftalten ein. Die Laternen waren angezündet, und Niels 
trieb die Pferde an. 

Der Winter hatte ſich eingeftellt. Es war bededter Himmel und ftilles Froft- 
weiter. Einzelne Schneefloden fielen. Und man rollte leicht über den gefrornen 
Boden hin. 

Gegen acht Uhr hielt der Wagen Hinter mehreren andern Fuhrwerken vor 
dem gräflihen Schloffe, das einen Lichtſchimmer in die dunkle Nacht Hinausftrahlte. 

Nachdem die Güte abgelegt hatten, ftiegen fie die teppichbelegten Treppen 
hinan und gelangten über erwärmte lichtftraflende Gänge in den Nitterjaal, wo 
die gräflihen Herrichaften fie am Eingang empfingen. 

Der Graf war im Domino, die Gräfin ebenfalls. Der Stammberr Hatte die 
Masle des Figaro gewählt, und die Franzöfin war Madame Pompadour. 

Nah und nad ftellten fi) alle Familien auß der Umgegend ein. Koltrup 
fam ald alter nordiicher Barde mit Harfe und langem weißem Bart, und feine 
Gattin gab ihm als altnordiihe Frau das Geleite. Der Mebizinalrat und feine 
grau waren als Chinejen verkleidet, während Berta die Masle eines franzöſiſchen 
Bauernmädchens gewählt Hatte. 

Die alte Wahrjagerin erregte allgemeined Aufſehen, und alle wollten ſich 
weißjagen Lafjen. Sie hatte muntre Prophezeiungen für alle, niemand aber mußte, 
wer fie war. 

Es verbreitete fi) da8 Gerücht, daß es Großmutter jet, während Berta und 
Defideria, Die ungefähr von derjelben Größe waren wie Helene, abwechjelnd für fie 
gehalten wurden. 

Ein ſchwarzer Domino näherte fi Defideria, bot ihr den Arm und führte 
fie ind Bouboir. 

Sie nahmen Pla. Und der Unbelannte jagte mit jütijchem Accent und 
priefterlicher Salbung: Schöne Jungfrau, weshalb jo ſchweigſam? Ich hörte fo 
gern ihre ſonore Silberftimme! 

Sie antwortete nicht. 

Demaskieren Sie ſich eine Heine Weile, daß ich Ihr Holdes Antlig ſchauen 
fann, bier, wo Sie feine inguifitorifchen Augen verfolgen. 

Da ſprang fie auf wie von einer Tarantel geftochen und verſchwand in 
der Menge. 

Ein Figaro trat an Berta heran, die überrajchend gut ausjah. Sie hatte 
einen Schönen Hals, und die Halbmaste Heidete fie vorzüglid). 

Er ſchrieb ein H in ihre Hand und bot ihr den Arm. Sie erkannte fofort 
den Stammbherm und verſprach fi einen Scherz. 

Da ſagte er: Sie find heute Abend gar nit jo wie ſonſt. Weshalb jo 
ſchweigſam und ftill? 

Keine Antwort. 

Da führte er fie in ein Nebenzimmer und fagte: Legen Sie Ihre Maste ab, 
ſchönes Mädchen aus der Provence, und laſſen Sie mich Ihr Antlitz fehen, das 
ih nie mehr vergeffen kann. 

Sie licherte. 

Er zudte zufammen und fagte: Ich habe wohl gewußt, daß Sie jehr talent- 
voll find, daß fie aber auch Schaufpielerin jeten, ahnte ich bisher nit. Warum 
machen Sie Fräulein Naerum nah? Finden Sie fie etwa jo nachahmenswert? 
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Berta entzog ihm ihren Arm, machte einen ſchnippiſchen Knicks und lief 
eilends davon. 

E3 war jchon fpät am Abend, da erfchien im Saal ein Mönd in ſchwarzer 
Kutte mit Tonfur und Roſenkranz. Er ſchwärmte umber, als juche er jemand. 

Endlich drang er durch die Menge, die die Wahrjagerin umgab, und be» 
obadhtete fie forjchend. 

Sobald fie ihn gewahrte, fragte fie in ſchriller Stimme, hinter der er jedoch 
Helenend Stimme erkannte: Soll ich dir wahrjagen, frommer Bruder? 

Er nidte. 

Sie nahm feine Hand, hielt fie lange in der ihren und fühlte, daß fie zitterte. 

Dad mußte er fein! 

Sie bejann fich einen Augenblid, dann fagte fie, in der Hand lejend: Obwohl 
du der Welt entjagt Haft, juchit du doch die Kinder der Welt. Aber hüte dich! 
Sanfte Augen und ſüßes Lächeln wollen dich auf Abwege loden. Kehre jchleunigit 
zurüd in deine Zelle. Verriegle die Tür, verjage dir alles! Daun wirft du fiegen, 
und bein Sieg wird did in eine Mumie verwandeln! 

Er entzog ihr die Hand. 

Ste madte ein paar Tanzſchritte und fang dazu: 

Das Möndlein auf die Wieſe geht 
Den langen —— 

Wonach wohl ſein Verlangen ſteht, 
Das ſag! 

Der ſchwarze Bruder verſchwand unter allgemeinem Gelächter. 

Um zwölf Uhr wurde das Signal zum Demaskieren geblaſen. 

Aller Augen wandten ſich der Wahrſagerin zu. Hinter einer Portiere ver- 
borgen ftand der Mönch und ſah in derjelben Richtung wie alle die andern. 

Da warf die alte Sibylle die Kapuze, die Maske mit der langen Naje und 
den Krüdftod ab. Und in dem Koftüm einer Zigeunerin, mit bligenden Münzen 
im Haar, um die Stirn und den weißen Hals, den Schmud des Stammherrn an 
bem jchönen Arm, ftand Helene vor der erftaunten Menge. 

Magdelone, Leonora und die franzöfiiche Bäuerin ſahen entjeßt die Zigeunerin 
an. Sie hatte fie alſo Hinterd Licht geführt. Und um ihretwillen hatten ſich 
Berta und Defideria lächerlich gemacht. 

Jebt wurden die Herren aufgefordert, Damen zu wählen. 

Zum allgemeinen Erjtaunen ließ der Stammherr Komtefjen und Baronefjen 
figen und bot Helene feinen Arm. 

Jeronimus führte Madame Pompadour zu ZTifche, und der Kanzleirat rade— 
brechte jo entjeglih Franzöfifh, dak Madame Rouban gar nicht aus dem Lachen 
fam, in das er jehr bald einjtimmte. 

Die Kanzleirätin ſah mit Entjegen, wie fih ihr Mann von dem Wein und 
der fröhlichen Barijerin fortreigen ließ. Nah Tiſche nahm fie ihn betjeite und 
jagte: Trink nicht mehr, Lönberg. Du fiehft jo animiert aus! 

Du haft aber doc) ſelbſt gejagt, ich jollte Tebhaft fein! 

Bedenke, daß du im Schloſſe des Grafen bift! 

Darauf eröffneten der Stammherr und Helene den glänzenden Ball. 

Um vier Uhr am Morgen wurde Kaffee gereicht. Und dann rollten die 
Wagen mit den Gäjten von dannen, während die Schneefloden leife herabſchwebten 
und den Raum zwilchen Himmel und Erde ausfüllten. Als Apothekers wieder im 
Landauer faßen, hatte fich die Situation jehr verändert. 

Defideria drüdte fih in eine Ede, damit niemand ihre vergrämten Augen 
jehen jollte. 

Frau Lönberg jagte mit bebender Stimme: Hu! dies abſcheuliche Schneewetter! 

Helenend Ruf: Das war doch ein Schöner Abend! wurde nur von dem Apotheler 
beantwortet: Ja, ungewöhnlich ſchön — entzüdend! Ich ſprach mit der alten Exzellenz, 
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Graf — — ber ſagte auch, daß es ein ungewöhnlich ſchöner — Hoch— 
heimer ſei! 

Endlich war man wieder vor der Apotheke. Es währte eine Weile, bis Stine 
lam. Man hatte mehrmals klingeln müſſen. Sie war im Eßzimmer bei einem faſt 
niedergebranuten Licht eingefchlafen und war ganz verwirrt und erſchrocken auf- 
gewacht, als fie das Klingeln hörte. Als fie die Tür öffnete, wäre der Apotheler 
beinahe über fie gefallen. Ein ungewöhnlich ſchöner Nierfteiner, murmelte er vor 
fi Hin. 
Geh Hinauf, Lönberg! ſagte jeine Frau. 

Aber das war leichter gefagt ald getan; die Beine des Kanzleirats verrieten 
einen entſchiednen Widerwillen, die Treppe zu fteigen; endlich gelangte er jedoch 
mit Hilfe jeiner Frau hinauf und fchleppte ſich weiter. 

Defideria eilte in ihr Zimmer. 

Helene jagte: Gute Nacht! 

Frau Lönberg ermwiderte: Sie müfjen müde jein! und jegelte majeftätijch weiter. 

Als Helene in ihrem Zimmer angelangt war und die Lampe angezündet hatte, 
öffnete fie das Fenſter. 

Die Luft war ganz ftill, lautlos fiel der Schnee herab. Endlih war es 
inter! 

Sie ſchloß das Fenfter und ging jchnell zu Bett. 

Aber ed währte eine ganze Weile, bis fie einfchlief; dad Blut war in zu 
heftiger Wallung. 

Und fie date: Wo nur Holmfted geblieben war! Sollte er meinen Scherz 
mißverftanden haben? 


(Fortjegung folgt) 
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Reichsſpiegel. Das innere politiiche Leben Deutichlands hat in dieſen letzten 
Wochen und Monaten Erjcheinungen gezeitigt, an denen als an der signatura 
temporis der vaterlandsfreundliche Ehronift nicht achtungslos vorübergehn darf. Es 
find nicht bie Vorgänge an ſich, Die ja durd ihre regelmäßige Wiederfehr an Be- 
deutung nicht gerade gewinnen können, wohl aber der Charakter, den fie in dieſem 
Jahre angenommen haben, und der eine ernjte Beachtung gebieteriich zur Pflicht 
macht: der Straßburger Katholilentag, der Jenenſer jozialdemokratiihe Parteitag 
und der Mannheimer Kathederjozialiftenfongreß. In Straßburg haben Kirche und 
Zentrum vereint mit der ihnen eignen jammelnden und werbenden Kraft gearbeitet. 
Diefe fammelnde und werbende Kraft gehört zu den Grumdzügen des katholiſchen 
Weſens, namentlich ded politisch organifierten Katholizismus. In den Vororten 
Berlins reiht fich eine fatholifche Kirche an die andre, und in Lome, der Haupt- 
ftadt unjrer Togofolonie, fanden die jetzt heimgekehrten Abgeordneten wohl eine 
zweitürmige latholijche Kirche mit einem Pojaunenbläferhor aus Negerjungen, aber 
die evangelijche jol erft in Angriff genommen werben, ein vecht typifcher Fall, wie der 
Katholizismus überall in feiner propagandiftiichen Betätigung dem Proteſtantismus 
weit überlegen und voraus ift, allerdingd auch bei weitem in der Opferwilligfeit 
feiner Angehörigen für Kirchen- und Erziehungszwede, ebenjo für politiiche. Der 
Proteftantismus in Deutjchland vermag fi) faum kirchlich, geſchweige denn politiich 
zu organifieren, weil ihm die Unterordnung ded Einzelnen unter die Allgemeinheit 
nit in demjelben Maße eigen ift, und weil es feinem innerften Wejen zuwider ift, 
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fih auf die Mafjenherrihaft zu ſtützen, die er obendrein in berjelben Weiſe, wie 
der Katholizismus, nicht am ſich zu fefjeln vermag. 

Auch das Zentrum hat Konſervative, Liberale und Radikale in feinen Reihen, 

aber fie orbnen ſich alle dem einen, fie alle vereinenden Herrichaftsgedanten unter. 
So lange wir das uneingejchränkte allgemeine geheime Stimmrecht haben — das 
Sozialiftengejeß war der Verjuch einer indireften Einfchräntung —, werden immer 
die Parteien, die fi auf die Maſſen ftügen, die ftärkjten fein. Bismard fonnte 
es noch im Jahre 1867 als die Aufgabe einer vernünftigen Staatskunſt bezeichnen, 
„jedem Individuum dasjenige Maß von Freiheit zu fichern, daß mit der Ordnung 
bed Geſamtſtaatsweſens verträglich ift.“ Müßte man die Vorgänge auf dem dies— 
jährigen Jenenjer Parteitage ernft nehmen, jo wäre dieje von dem Schöpfer der 
Reichsverfaſſung gezogne Grenze erreicht, das Verfafjungsideal von 1867 und 1870 
den neuen PBarteigeftaltungen gegenüber nicht mehr haltbar, und unfer Staatsrecht 
wäre jchon in dem Widerjpruch mit den Realitäten des menjchlichen Lebens, von 
dem er im zweiten Bande der Gedanken und Erinnerungen (S. 59) jchreibt, daß 
er „Ichließlih zu Explofionen führt und theoretiich nur auf dem Wege jozialpolitiicher 
Verrüdtheiten lösbar ift, deren Anklang auf der Tatſache beruht, daß die Einficht 
großer Mafjen hinreichend ftumpf und umentwidelt ift, um fi) von der Rhetorik 
geſchickter und ehrgeiziger Führer unter Beihilfe eigner Begehrlichkeit ſtets einfangen 
u lafjen.“ 
5 „Hinter dem U folgt gleich das W, das tft die Ordnung im Abe.“ Man 
wird bei dem Jenenſer fjozialdemofratiihen Parteitage hinter dem Straßburger 
Katholifentag unwilllürlic; an den obigen Sag der SKapuzinerpredigt in Wallen- 
jteind Lager erinnert. In beiden Fällen die große Herbit= Parteiparade, nur mit 
dem Unterjchiede, daß der Katholifentag gerade durch feine Verlegung nach Straße 
burg einen nationalen Grundzug hatte, der dadurd nicht alteriert wird, daß er 
von dem Wunjche eingegeben war, die Firchenpolitiicde Situation in Frankreich 
zu benugen, die Elſäſſer und die Lothringer Katholiken für das Zentrum einzufangen. 
Zu diefem Zwede war der Katholifentag mit einem Ölanze umgeben, wie nie zuvor, 
und die jo geitreute Ausfaat wird fiherlid früher oder jpäter ihre Früchte tragen. 
Wie die Dinge in Deutſchland nun einmal liegen, ift nicht in Abrede zu ftellen, 
daß der Beitritt der reichsländiſchen Katholifen zur Zentrumspartei zur gegebnen 
Zeit ein Stüd der natürlichen Entwidlung zu Deutihland Hin fein wird. 

Der jozialdemofratiihe Parteitag dagegen zeigt zum mindelten ſeit dem 
vorigen Jahr einen hippokratiichen Zug, der fi unjtreitig verihärft, und wenn die 
Jenenſer Studenten zum Schluß den Parteitag durch einen Umzug verjpotteten, 
jo haben fie damit einen nicht anzufechtenden Maßſtab für die Beurteilung gefunden. 
Es jpricht daraus die Tatjahe, daß die jozialdemokratiiche Herbitparade auf die 
gebildeten Zufhauer trog der großen Paule und jonjtigen Lärminftrumente, die 
dabei überreichlich gebraudt wurden, einen mehr in dad Komiſche ald in das 
Erhabne wirkenden Eindrud gemacht hat. Unverfennbar übt jogar der Fanatismus 
des Herrn Bebel nicht mehr den frühern Zauber auf feine Gefinnungsgenofjen 
aus, innerhalb der jozialdemokratiihen Partet nimmt vielmehr die Zahl derer zu, 
die fi) erinnern, daß das Beſſere des Guten Feind iſt. Tatſächlich geht es den 
deutjchen Arbeitern — wie aud) die vielen mutwillig vom Zaune gebrodynen Streits 
beweijen — in der großen Mehrzahl jehr gut, vielleicht zu gut. Längſt ver- 
mögen verjtändige Arbeiter, die mehr die joziale, d. h. die mwirtichaftliche Seite 
ihrer Vejtrebungen im Wuge haben als die demofratiiche, d. h. die politijche, 
ih immer weniger mit einer Propaganda zu befreunden, die durch unaufhörliche 
Störungen der wirtidaftlichen Lage die wirkliche jolide Beſſerung der Verhältnifie 
des Arbeiters hintanhält und allein danach tradhtet, feine wirtſchaftliche Befriedigung 
zu ftören, ihn diefer nicht froh werden zu laſſen, um ihn für die Vermehrung poli- 
tiicher Unzufriedenheit zu mißbrauchen. Schließlich iit doch der Arbeiter vor allem 
Menſch, der ſich mit Weib und Kind feingg Daſeins freuen will, und die große 
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Mehrzahl Hat für die Jagd nad) dem politiichen Glüd, die Bebel veranftaltet, und 
deren Führung, aus ganz andern Gründen als wegen des Intereſſes an den Ar— 
beitern, Leute wie Singer und Arons übernommen haben, wohl nur wenig Ber: 
ſtändnis und Bedürfnid. Man braucht nicht Antifemit zu fein, wenn man in der 
jüdijchen Führung der Sozialdemokratie das Element der Delompofition wieder- 
findet, das in unjerm heutigen Judentum leider in zunehmendem Maße enthalten ift. 
Bebel3 diegmalige Reden zeigen immer deutlicher, daß er Mühe hat, die erredete Rolle 
ald Patriarch und geijtiged Oberhaupt der Partei zu behaupten, und daß ihm das 
nur noch durd Auftragen jehr greller Farben gelingt. Auch die Reden, mit denen 
er in der fommenden Reichdtagsjelfion die Geduld feiner Zuhörer in Anſpruch zu 
nehmen gedenkt, werden hiernach zu beurteilen jein. Er fieht ji gezwungen, jeinen 
Anhängern immer jtärkere Ingredienzien vorzujegen, jo dieſesmal den Mafjenftreif, 
aber er hat deutlich genug erfahren, daß die Zahl derer, die an dieſes Evangelium 
nit glauben mögen, durchaus nicht gering iſt. An fich iſt der politische Mafjen- 
ftreif ein Unfinn und zugleich) der jtärkite Mißbrauch des Koalitionsrechts. Das 
Koalitiongrecht ift den Arbeitern zur Erkämpfung befjerer wirtjhaftlider 
Eriftenzbedingungen, aber nicht zur Erlämpfung politifcher Ziele ge 
geben worden. Es iſt das Aquivalent für das Ausſchließungsrecht der Unternehmer, 
und umgefehrt. Was würde Bebel jagen, wenn ſich zum Beijpiel jämtliche Unter: 
nehmer zu einem Mafjenausjchluß verabredeten, um dadurch die Bejeitigung des 
allgemeinen Stimmrecht zu erreihen? Theoretijch jtehn beide Ideen durchaus auf 
demjelben Boden. Nun gehört ja freilich der „Generalſtreik,“ wenigſtens in Deutſch— 
land, zu den Dingen, die nicht jo heiß gegefien werden, wie man fie kocht, aber 
dad immer frivolere Spielen mit ſolchem Feuer bekundet, daß die Parteileiter ſchon 
die ſtärlſten Mittel anwenden müſſen, um die Dreimillionenpartei zuſammenzuhalten. 
Daß ein politiſcher Maſſen- oder Generalſtreik mit dem Koalitionsrecht überhaupt 
endgiltig aufräumen würde, bedarf keines Hervorhebens. 

Es war vorauszuſehen, daß die Vorgänge in Rußland auf unſre Sozial— 
demofratie, die mit Herz, Mund und Hand daran beteiligt ift, intenjiv abfärben 
würden. Eine jo billige Gelegenheit, auf Rußland zu Ihimpfen, den Fürften- und 
Beamtenmord zu verherrlihen und zu preifen, wird ſich ja faum jo leicht wieder 
bieten. Es ift jehr bedauerlih, daß unjer Strafgejeß in diefer Hinficht jo große 
Lüden enthält. Hier haben „die ſozialdemokratiſchen Werrüdtheiten* längſt das 
erträgliche Maß überſchritten. Mord darf, wen er auch trifft, nicht gepriejen und 
nit verherrlicht werden, unjer gejeglicher „Kulturzuftand“ ſteht in diefem Falle 
wie in fo vielen andern in direktem Gegenfa zum Moral und Sittengejeß. In 
diefer jozialdemofratiih jorgfältig gepflegten Verwirrung und Berwilderung ber 
Anihaunngen liegt Syitem. In diejes Syſtem gehört auch das Einjchreiten der 
„Genoſſen“ für den vierfahen Mörder Kasprzaf, mit dem die ruffiischen Behörden 
noch auffallend viel Umftände gemacht haben. Allem Anſchein nad) wird Bebel 
dieſes Spektaleljtüd im Reichsſtage benußen, um fi) von neuem unfterblich zu 
blamieren. Er wird gegen Rußland und gegen das Verhältnis zwiſchen Deutſch— 
lond und Rußland feinen Theaterdonner loslafjen zu einer Zeit, wo England und 
Frankreich das Möglichite tun, Rußland zu ummwerben und den Zaren zu ums 
Ihmeicheln. Aber unfre Sozialdemokratie hat von Anfang an immer nur die Arbeit 
des Auslandes gemacht, polterndes Biertijchraijonnement mit Appell an die In— 
ftinfte der blöden Maſſe, und das nennt fid) dann „Politik.“ 

Die Sozialdemokratie wird, im Gegenjaß zu Bebels Ankündigungen in Jena, 
Kriege niemals verhindern, wohl aber fie herbeiführen. Eine Partei, deren Leitung 
jederzeit bereit ift, dem Feuerbrand an das eigne Haus zu legen, das fie ſchützend 
beherbergt, wird im Auslande immer als eine Schwädhung der deutſchen Stoßkraft 
angejehen werden, und die Neigung, über Deutjchland herzufallen, wird in dem 
Maße zunehmen, wie der Einfluß der Sozialdemokratie auf unjre innere Lage wächſt, 
wenigjtend in der Meinung des Auslandes wächſt. Einftweilen werden Bebel, 
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Singer und Genofjen außerhalb Deutichlands nirgend recht ernft genommen, fonft 
würden fie in der Rechnung ber Koalitionsverſuche gegen das Reich ſchon eine nicht 
unbedeutende Zahl jein. Ob daß Spielen mit dem NRevolutionsfeuer in Jena 
ihnen eine höhere Einfhäßung bei Nationen eintragen wird, denen das Anſehen 
und dad Aufblühn Deutichlands im Wege ift, bleibt abzuwarten. Jedenfalls wird 
unjre auswärtige Politik immer um jo richtiger fein, je jchärfer fie von Herrn 
Bebel verurteilt wird. 

Die Mannheimer Generalverjammlung des Vereins für Sozialpolitif weiſt 
injofern einen erfreulichen Fortſchritt auf, als endlich einmal den ideologiſchen 
Profeſſoren die harte Realität der Tatſachen gegenüber getreten if. Die Herren 
Schmoller und Brentano, um nur diefe Namen zu nennen, leben mit ihren jozial- 
politiichen Auffafjungen in einer Welt von been, die niemald zur Erfüllung ge- 
langen fönnen; wer die Menjchen regieren will, muß aber jeiner Zeit angehören. 
Profefjor Brentano fteht bewußt oder unbewußt mit beiden Füßen auf dem Boden 
der Sozialdemokratie, und nicht nur daß: er geht ihr bahnbrechend voran, indem 
er in feinen Theorien die wenigen legten Dämme niederreißt, die bisher noch daß 
Hereinbrechen der wilden Fluten der Reichszerſtörung aufgehalten haben. Bebel 
empfiehlt in Jena den politiihen Mafjenftreit zur Inſzenierung der Revolution, 
und acht Tage — oder weniger — darauf verlangt Profefjor Brentano ftatt des 
geieplihen Schutzes ber Arbeitöwilligen den geſetzlichen Schuß für die Streifenden! 
Den Urbeiterkoalitionen gegenüber ift unfer öffentliche Recht doc längft in ber 
Rolle Gretchens: ich habe ſchon foviel für dic getan, daß mir zu tun fat nichts 
mehr übrig bleibt! Von dem Augenblid an, wo der Jenenjer Parteitag — gleich— 
viel ob man dieſen Beihlüfjen Ernft und Bedeutung beimefjen will oder nicht — 
den politijchen Mafjenftreif zum revolutionären Kampfmittel gegen die monarchiſche 
Staatdordnung proflamiert und diejen revolutionären Kampf zum Prinzip erhoben 
bat, defjen Anwendung fortan nur noch eine Opportunitätsfrage fein joll, hat ſich 
der Staat mit feiner Gejeßgebung nit nur, fondern mit der Handhabung jeiner 
geſamten obrigkeitlihen Gewalt auf dieſen Kampf einzurichten, bevor es zu jpät iſt. 

Sind die Vorichläge Brentanod taätſächlich nichts weiter ald der Nat, Die 
legten Dämme und Schleufen zu durchſtechen, jo bewegen fich die von Schmoller 
in einem Wolfenfududsheim, für das in diefer Welt der harten Tatſachen mit ihrer 
unerbittlihen Logik tein Raum ift. Ein neuer Beweis, daß man ein großer, hoch— 
geihägter Gelehrter fein und doch den Realitäten des praftiichen Lebens recht 
weltfremd gegenüberftehn kann. Es ijt derfelbe Profefjorenidealismus, an dem einft 
dad Werk der Frankfurter Nationalverfammlung jcheiterte. Deutichland jah fi 
danad auf den Weg von Blut und Eijen verwiejen, um feine politiiche Sicherheit 
und Unabhängigfeit zu erreihen. Müffen wir zur Erreichung unjrer wirtjchaft- 
lihen Sicherheit und der Unabhängigkeit von der Begehrlichfeit irregeleiteter Maſſen 
benjelben Weg gehn nad) einem Bierteljahrhundert ununterbrocdhner Sorge für die 
Bemwegungsfreiheit und für das Wohlergehn diejer Klafjen, die dank. jo großer Für- 
forge heute in einer guten Lage find, wie fie ſonſt nirgends auf der Welt zu finden 
it? Gewiß mögen dem gutmütigen und gutgläubigen PBrofefjorentum die erniten 
Wahrheiten des Lebens, auf die der ehemalige Arbeiter, Geheimer Kommerzienrat 
Kirdorf aus langjähriger Erfahrung hinwies, hart und rauh in die Ohren fingen, 
es iſt Doch eben nur eine neue Beftätigung des alten Saßes: leicht beieinander wohnen 
die Gedanken, doc hart im Raume ftoßen ſich die Sadyen; eine weithin verjtändliche 
Beranjhaulihung des umüberbrüdbaren Gegenſatzes von deal und Leben, von 
Dichtung und Wahrheit, von Theorie und Praris. Won den jozialpolitiihen Gegnern 
Kirdorfs, denen es ehrlich auf die Arbeit und ihr Gedeihen, nicht auf politijche 
Machtfragen anlommt, wird unter vier Augen wohl jeder zugeben, daß er an Kirdorfs 
Stelle ebenjo denken und handeln würde, vielleicht von den Bitterfeiten abgejehen, 
bie bei jtarfen Charakteren die unvermeidliche Folge der gehälfigen, verhegenden und 
perjönlichen Urt dieje Kampfes find. Der Jenenjer Parteitag und die Mannheimer 
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Generalverfammlung haben viel böje Saat geftreut, aber fie haben unftreitig das 
Gute gehabt, viele Augen zu Öffnen und ber Nation endgiltig klar zu machen, wohin 
die Reiſe geht. "g* 


Eljäffiihe Suppen. Bei jeinem diesjährigen Beſuch des Reichslandes hat 
der Kaiſer, wie die Zeitungen erzählten, zu einer Schar Mädchen gejagt, fie follten 
ordentlich kochen lernen, dann würden fie zufriebne Männer friegen. Daran mußten 
wir denken, als wir die neuen Hefte des trefflihen Elſäſſiſchen Mundartenmwörter- 
buch3*) durchblätterten und darin auf den Artikel „Suppe“ ftießen. Sind fie 
wirffih alle ſchon in den großen Univerjallerifa der Kochkunſt beichrieben, die 
Anten-(Butter-Jjuppe, Bohnenfuppe, Brojamenjuppe, das Fabeljuppele, die Flädle- 
jupp, Fleiſchknöpfleſupp, Grüengefupp, Grumbeeren- oder Herbepfel- oder Rartoffel- 
jupp, die Kranlenſuppe, Krebsfuppe, Kuttelſuppe, Malkaroniſuppe, Mehljuppe, Milch— 
juppe, Beterlefupp, Plopfupp, Plotzmilchſupp, Plumpfupp, Rahmſupp, Rettichjupp, 
Ribelefupp, Rübenjupp, Schildkrötenfuppe, Schültennfupp, Spedjupp, Winfupp, Wurjt- 
fupp und Zibel-(Zwiebel-Jjuppe, die eine ordentliche elſäſſiſche Bäuerin muß kochen 
tönnen? Denn ein vorlaute® Mädchen, das zur Führung eined Haushalts noch 
nicht reif ift, mweljen die Alten zurecht: „Ei! ſchweij fi ſchdill. ’8 kann jo kenn 
Wafjerjupp rechd koche.“ Und jo dient denn biejer wichtige Begriff im Elſaß auch 
zur Bildung von allerhand Volldausdrüden, jo reichlid), wie wohl in feiner deutichen 
Landſchaft wieder. Natürlid redet man im Eljaß jo gut wie anderswo bildlich 
von der verjhütteten Suppe und von der leider eingebrodten Suppe, die einer 
nun auch ausefjen muß. Schon minder verbreitet ift das elſäſſiſche: (Wenn ich das 
täte,) jo müeßt ichs alle Tag uf der Supp frefle, d. h. müßte ich mirs alle Tage 
vorwerfen laſſen; noch weniger jedenfalls: Si hai in uf alle Suppe, von einem 
jehr häufigen Beſuch. Zu einem Finde, das ſich vorbrängt, jagt der Vater: Wenn 
mv dich nit hätte un 's tägli Brot nit, jo müßte mr d’ Supp trinfe (oder: mit 
'm Leffl eſſe). Beſonders bezeichnend aber für den bildlichen Allgemeingebraud) 
des Wortes im Kindermund: D' Supp 18 kocht! d. 5. los! zum Beijpiel als 
Aufforderung, etwas verftedte8 zu ſuchen, und: Ich Ha ni gnue Supp, wie das 
Kind jagt, dad beim Scaufeln auf einem wiegenden Brett nicht weit genug vom 
Drehpunkt entfernt figt und darum zu wenig Gewicht hat; meh Supp! ift über- 
haupt der Auf eines, der fich irgendwie benachteiligt glaubt. Aus dem Klange 
dreier Dreichflegel hören die eljäjfiichen Kinder heraus: Frau, loh Supp! Ein 
Trommelfignal ahmen fie mit dem Berje nad): 


Raͤu bläu bläü! 
D' Supp is kocht! 
Bas für e Supp? 
E Grumbirefupp! 
Mer het f’ kocht? 
E Burefrau! 
Drum ik ih ft au! 


Noch einige Bufammenjegungen. Brummeljuppe ift ein Verweis, bejonbers 
eine Gardinenpredigt, aber auch ein mürriiher Menſch, und benjelben zweifachen 
Sinn hat Mutterfuppe; auch Schnurrjuppe ift ein mürrijcher, und Kübelfuppe ein 
rüpelhafter Menſch. Wer nicht aufhören kann zu lachen, von dem jagt man: De 
bet hüt e Gigelifupp g’hat. Kuttelfuppe, d. i. Wurftjuppe, dient zu der- ironifchen 
Redensart: Heiterhell wie e Rutteljupp, die alfo den entgegengejeßten Sinn hat 
von der jähfiihen: Klar wie Mloßbrühe, und zu der Wendung: 3 ba Rutteljupp 
daheim, d. 5. meine Frau liegt im Wochenbett. Wenn man einem etwas burd) bie 
Blume fagt, jegt man wohl Hinzu: Schmed, Fuchs, 's is e Ruebeſupph Prügel 


) Mörterbud; der Elſaſſiſchen Mundarten, bearbeitet von E. Martin und H. Lienhart. 
2. Band, 3. u. 4. Lieferung. Straßburg, K. I. Trübner, 1905. 
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mit einem alten Schuh heißen Schlurbefupp, eine alte Happernde Taſchenuhr ſowie 
die Ratſche, die in den Kartagen in einigen elſäſſiſchen Dörfern ftatt der Klingel 
in der Kirche verwandt wird, Spedjupp. Mehl- und Milchjuppe bezeichnen beide 
u. a. etwas dunkles, trübes, rätjelhaftes. Ironiſch jagt man: '8 Wetter heitert 
ſiſch) uf wie e Mehlfupp; Milchiuppe gilt bei den Kindern überdies von einer 
quirlenden Bewegung, zum Beiſpiel dem jchnellen Sichwiederaufdrehn einer Hänge- 
ihaufel, denn fie haben der Mutter beim Milchſuppenquirlen oft genug zugegudt. 
Den ganz Keinen gibt man unter Umftänden ein Lochſüppel — ein Sliftier. 


Zu der Redaktionsbemerkung auf Seite 537 des 36. Hefte. In dem 
Aufſatz „Biologen über die Ehe“ Hat der Verfaffer einen Ausipruh Hartmann 
mit dem Bahlenverhältnis zwiſchen Hähnen und Hennen erläutert; dieſes hat er 
aber nicht Hartmann entnommen, fondern einer der von Nauber angeführten 
zoologiihen Autoritäten. 
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Der Eintritt des Broßherzogtums Baden in den Nord» 
deutichen Bund und die Suremburger Frage 


Aufzeichnung des badifhen Minifters von Freydorf 
Mitaeteilt von Heinrih von Pofdhinger 


I. Die Derhandlungen des franzöfifchen Mlinifters Marquis de Mouftier mit 
dem badifchen Befandten in Paris Freiherrn von Schweizer über den Eintritt 
Badens in den Vorddeutſchen Bund 


er badiſche Gejandte in Paris Freiherr von Schweizer wurde, wie 
u die übrigen badiichen Gejandtichaften, von den wichtigern Vor— 

7 gängen im Staatöleben, im bejondern auch in der deutſchen Frage in 
> Kenntnis erhalten, nicht damit er jolche irgend zur Sprache bringen 
a jollte, jondern damit er bei gelegentlichen Beiprechungen unterrichtet 
wäre und den Standpunkt feiner Regierung vertreten könnte, Saum war die 
Nachricht über die Beichidung und den Zwed der Stuttgarter Militärkonferenz *) 
der Minifter des Auswärtigen und des Krieges der vier ſüddeutſchen Staaten 
bei der Gejandtichaft in Paris angelangt, ald der Minifter des Auswärtigen, 
Marquis de Moujtier, dem genannten Gejandten bei gelegentlichem Bejuc am 

‚ 30. Januar 1867 in der verbindlichiten Form und nur jo geſprächsweiſe er- 
» öffnete, eine glaubwürdige Nachricht rede von Schritten, welche die Großherzog- 
liche Regierung in Berlin wegen des Eintritt3 in den Norddeutichen Bund getan 
habe. Die Kaijerliche Regierung fünne fich die Befliffengeit der Großherzog: 
Then Regierung nicht erklären, in Berlin eine folche Löfung herbeiführen zu 
wollen. Frankreich jei weit entfernt, fich in die innern Angelegenheiten Deutjch- 
lands einmifchen zu wollen, es bedrohe feine Nachbarn in feiner Weife, könne 
‚aber auch nicht ganz gleichgiltig Vorgänge mit anfehen, die Doch einen Schatten 
von Feindſeligkeit gegen Frankreich hätten. Was insbefondre die Beziehungen 
‚zu Baden anlange, fo habe das Kaiferliche Kabinett unter allen Verhältnifjen die 
feeundſchaftlichſten Gefinnungen betätigt, und man würde fich einen befondern 


*) Auf Anregung beö bayriſchen Minifters Hohenlohe traten am 5. Februar 1867 in 
tigart die Minifter des Außern und des Krieges von Bayern, Württemberg, Baden und Heffen 
fammen, um bie Grundzüge einer gemeinfamen ober doch gleichartigen Wehrverfaffung der 
Ddeutſchen Staaten im möglichften Anfchluß an den Norddeutihen Bund zu vereinbaren. 
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Eifer dem Berliner Kabinett gegenüber ſchwer erklären können, der geeignet 
wäre, eine Art von Druck auf die übrigen jüddeutjchen Staaten zu üben. 

Marquis de Mouftier entgegnete auf die entjprechende Widerlegung ſolcher 
Unterftellungen des Gefandten, worin auch auf die bevorstehenden Stuttgarter 
Konferenzen als Anlaß der angeblichen Nachrichten über Badner Bejtrebungen 
veriviefen wurde: es fei ein wefentlicher Unterſchied zwiſchen der Eventualität 
des Eintritt3 eines jüddeutichen Staats in den Norddeutichen Bund und 
zwijchen einer etwaigen Allianz zwiichen dem Süden und dem Norden Deutjch- 
lands; eine jolche könne man als im allgemeinen deutjchen Interefje liegend 
anfehen und nicht bloß als eine neue Ausdehnung der Befugniffe Preußens 
verftehn. 

Man fonnte dahingeftellt fein Lafjen, ob dem franzöſiſchen Miniſter die 
behaupteten Nachrichten wirflid) zugegangen waren, oder ob die gegebnen 
Winke Baden warnen follten, in dem Stuttgarter Konferenzen die andern 
ſüddeutſchen Staaten zu ſehr in das „preußifche Heer: und Bewaffnungsfyften “ 
hineinzutreiben, und es ermuntern jollten, vielmehr ein felbjtändiges (ſüddeutſches) 
Syitem aufbauen zu Helfen; die Warnung verfing nicht, und der Gejandte er- 
hielt zur Beachtung bei etwwaigen fernern ähnlichen Unterhaltungen folgende 
Inftruftion: 

Carlsruhe, den 9. Februar 1867. 
Hodmwohlgeborener Freiherr! 

In meinem Schreiben vom 29. v. M. Hatte ic) die Ehre, Euerer Ercellenz 
den Zweck und bie Aufgabe der Stuttgarter Conferenz, ſowie die Abfichten aus- 
einanderzujeßen, welche bei Beſchickung diefer Eonferenz Seitens der Großhl. Re— 
gierung vorwalteten. 

Diefe Eonferenz hat zu einer alljeitigen Verſtändigung der Vertreter der "id 
deutjchen Staaten über die Grundlagen einer gleihartigen Wehrverfaffung geführt, 
welche jo ziemlich mit den Grundſätzen der Preußifchen Wehrverfafiung überein- 
ftimmen. Diejelben bedürfen zu ihrer Einführung in den einzelnen jüddeutichen 
Staaten noch der Genehmigung der betreffenden Regierung, der näheren Aus— 
arbeitung und der Zuftimmung der Stände. 

Inzwiſchen giebt mir der Beriht Euerer Excellenz vom 1. d. M., welchen 
ich bei meiner Rückkehr von Stuttgart antraf, Anlaß, mid) auch über die Stellung 
Baden zu der Frage der politiihen Einigung aller oder einzelner deutihen Staaten 
zu äußern und ich erjuche Hochdiejelben, Si in diefem Sinne gelegentli und 
vertraulich gegen die leitenden Staatsmänner Frankreichs außzujprechen. 

Das Großherzogthum Baden gehörte zu denjenigen Deutſchen Staaten, welche, 
jo oft ſich Gelegenheit hiezu bot, auf eine Befriedigung des nationalen Bedürfnifjes 
durch Abänderung der Deutichen Bundesverfafjung, im Sinne der Herftellung einer 
engeren Bereinigung der Deutſchen Staaten und einer ftärferen Bentralgewalt Hin- 
zuwirfen fuchten, eines Bedürfniſſes, welches ſich ſchon wiederholt, insbefondere in 
ben Jahren 1848 und 1849 fogar im Wege des Verſuchs eines gewaltfamen Um— 
ſturzes geltend gemacht Hatte, 

Das Großherzogthfum Baden befand fid), als enblid im vorigen Jahre die 
Deutſche Frage zwilchen Preußen und Defterreich außgefochten wurde, mit den übrigen 
ſüddeutſchen Staaten auf Seite Defterreichd und auf Seite der Befiegten. Der 
Kampf und bie Friedensſchlüſſe hatten wohl eine engere Vereinigung der nord— 
deutjhen Staaten unter der Führung Preußens, für die ſüddeutſchen Staaten aber 
nur die Auflöfung des Bundes, welcher fie unter fi und mit den übrigen Deutjchen 
Staaten vereinigt Hatte, und Die böllige Iſolirung derjelben zur Folge. 
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Auch gegenüber einem ſolchen auswärtigen Staate, welcher ſich in die inneren 
Angelegenheiten Deutſchlands einzumijchen geneigt wäre, ließe fi) wohl der Satz 
vertheidigen, daß Fein Grund zur Einmiſchung vorhanden ſei, wenn die nun tjolirt 
ftehenden Staaten die Heritellung eined ungefähr ebenjo engen politiihen Bandes 
mit dem übrigen Deutjchland anftreben, als das alte Bundesverhältniß war. 

Ein Staat, weldyer, wie Frankreich, die noch) in dem Rundjchreiben des Marquis 
Lavalette vom 16. September dv. 3. betonten Principien des GSelbftbejtimmungs- 
recht der Nationen und ber Nicht-Antervention anerkennt und zur Geltung bradte, 
wird jelbft gegen das Beitreben eines engeren, als des früheren, Anjchluffes der 
Deutihen Staaten unter ſich nichts einwenden. 

Das Großherzogthfum Baden Hat durch den deutjchen Krieg und die nad): 
gefolgten Friedensichlüffe feine volle Soiverainetät und Unabhängigkeit und damit 
die Befugniß zurüderhalten, völferrechtliche und ftaatsrechtliche Verträge und Ver— 
bindungen mit anderen, insbeſondere Deutichen Staaten, einzugehen. Die Großhl. Re— 
gierung ift in diefem ihrem Rechte auch durch die in dem Preuſſiſch-Badiſchen 
riedendvertrage vom 17. Auguft v. J. ausgeſprochene Anerkennung des Dejterreichiich- 
Preuffiihen Präliminar-Vertrags vom 26. Juli 1866 nicht beſchränkt. In Art. II 
diejeß Vertrags giebt Defterreich ausdrüdlich feine Zuftimmung zu einer neuen Ge— 
faltung Deutſchlands ohne Betheiligung des Oeſterreichiſchen Kaiſerſtaates, er- 
fennt Defterreich ferner den von Preußen zu begründenden norddeutſchen Bund an, 
den ſüddeutſchen Staaten anheimgebend, in einen Verein zufammenzutreten, befjen 
nationale Verbindung mit dem norddeutijchen Bunde der näheren Verjtändigung 
zwifchen beiden vorbehalten bleibe. Etwa dieſelbe Beſtimmung iſt in Art. IV des 
(übrigend von den füddeutihen Staaten nicht ausbrüdlih anerkannten) Preuſſiſch— 
Defterreihtichen Friedens-Vertragd vom 23. Auguſt v. I. enthalten 

Daß andere, das Belieben der ſüddeutſchen Staaten beengende und beſchränkende 
Berabredungen beftehen, welche irgend einem auswärtigen Staate dad Recht der 
Intervention gegen eine engere Verbindung der ſüddeutſchen mit den norddeutſchen 
Staaten geben fönnten, ift nirgends behauptet, und insbejondere ber biegjeitigen 
Regierung nicht bekannt. 

Nichtsdeftoweniger gehe ich, indem ich auf die Erhaltung der guten und freund- 
nachbarlichen Beziehungen zu der Kaiſerlich Franzöfiihen Regierung großes Gewicht 
lege, gerne auf die im Laufe einer Unterhaltung von Herrn Marquis von Moujtier 
gegen Euere Ercellenz gemachten Neußerungen ein. 

Ich begreife nicht, auf welchem Wege die Verfion von einem Verjuche der 
Großhl. Badiſchen Regierung, in dem norddeutichen Bund einzutreten, nad) Paris 
gelangte. Es ift weder ein folder Verſuch gemacht, noch überhaupt von einem 
politijhen Anjchluß weder an die ſüddeutſchen Staaten, noch an den norddeutſchen 
Bund die Rebe geweſen. Ein Eintritt in den norddeutihen Bund könnte über- 
haupt wohl erft nad der Eonftituirung diejes Bundes zur Sprache lommen und 
jodann würde Angeſichts der geographijchen Lage und der Größe und Einwohner: 
zahl des Großherzogthums ſehr unmahrjcheinlich fein, daß, auch wenn die Großhl. 
Regierung einen Anschluß an Norddeutichland in’3 Auge fahte, die Königlich Preuſſiſche 
Regierung auf eine Aufnahme diejed Landes in den norddeutichen Bund einginge. 

E3 kann aljo von einem bejonderen Eifer, mit dem die Großhl. Regierung 
den Eintritt in den norbdeutihen Bund betriebe, von einem Drud, den fie in diejer 
Beziehung auf die übrigen ſüddeutſchen Staaten übte, feine Rede jein; und es hat 
mich unangenehm berührt, daß, während wir uns ftet3 um Erhaltung der jo wert: 
vollen freundichaftlihen Beziehungen zu der Katjerlihen Regierung bemühen, Herr 
Marquis de Mouftier auf jo vage und bodenloje VBorausjeßungen und Infinuationen 
hin aud nur von dem Schatten einer Feindjeligfeit unſererſeits jprechen konnte. 

In der Theorie aber müfjen wir unjer Necht der Wiederherftellung eines 
engeren politiichen Anjchluffes ſowohl an die füddeutichen, ald norddeutichen Staaten 
wahren und e8 kann die fernere Diskuſſion über die Frage, in wie weit ein jolcher 
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Anſchluß den jüngſten Staatöverträgen gemäß oder entgegen jei, fügli auf bie 
Zeit verjchoben werden, da ein folder Verfuch gemacht werden und man von dem 
Inhalte eines ſolchen Projects eine genauere Vorftellung haben könnte. 

Ich erjuche Euere Excellenz, eine ſich darbietende Gelegenheit auch dazu zu 
benügen, um Herrn Marquis von Mouftier darauf aufmerfjam zu machen, welchen 
grundlofen und frivolen Denunciationen wir auch in Paris ausgeſetzt find, und 
ihn zu bitten, die Angeber um Mittheilung irgend welcher ihre Injinuationen unter- 
ftügender Thatjachen und Beweiſe zu erjuchen. 

Intereffant wäre mir, gelegentlih die Abmadjungen kennen zu lernen, welche 
etwa auch Frankreich als bei dem Nilolßburger und Prager Vertrage betheiligt, 
und zur Ueberwachung des Vollzugs diejer Verträge berechtigt erjcheinen laſſen, 
insbefondere Abjchrift der Pariſer Punktationen des Nikolsburger Vertrags zu 
erhalten. 


Hochachtungsvoll verharrend 
v. Freydorf. 


Auf dementjprechende Eröffnungen gab de Mouftier, der den Gejandten 
ſchon wiederholt gelegentlich über die wegen des Eintritt$ Badens in den 
Norddeutichen Bund — auch in der Prefje — umlaufenden Gerüchte befragt 
hatte, für die Mitteilung danfend, zu, daß dieſe die von ihm zur Sprache 
gebrachten Behauptungen widerlege, fügte aber bei, daß die von ihm gejtellte 
Frage weniger die behauptete Tatjache des beabfichtigten Eintritt3 Badens 
in den Norddeutichen Bund als eine militärtfche Unterordnung Badens unter 
Preußen beträfe, die im Werke jei und Badens Unabhängigkeit für die Zukunft 
bedrohen fünnte, wogegen jic der Gejandte wieder auf die jocben abgeſchloſſenen 
Stuttgarter Konferenzen berief, deren Gegenitand, die Erzielung einer befiern 
militärischen Organifation zur Verteidigung des deutjchen Südens, dieſe Unter: 
jtellung an fich widerlegten. 

Auch diefe Unterredung war vertraulich, de Mouftier bejchränfte jich auf 
geſprächsweiſe Fragen, ging nicht zu Bejchwerden und Tadel über. Eine 
ähnliche Unterredung hatte de Mouftier auch mit dem bayrifchen Gejandten 
gehabt, in der er aber auf eine offizielle Kundgebung, auf eine Rede des 
Minifters Fürſten Hohenlohe, fußen fonnte, worin diefer gejagt hatte, in 
Kriegszeiten jollte der militärische Oberbefehl dem König von Preußen über- 
tragen werden. 

Der Gefandte machte darauf aufmerffam, dab in den jeßigen Zeiten feine 
Kundgebung, Fein Anzeichen überjehen werden dürfe, und daß man eine 
Täuſchung der öffentlichen Meinung des Auslands über die Richtung und 
den Gang der badiichen Politik verhüten und vermeiden müſſe. 

Seit längerer Zeit fei zu bemerfen, daß die badifche Regierung mehr als 
jede andre die Zielfcheibe ungerechter Beichuldigungen und übelwollender Aus- 
legungen jei; dab in dieſem fchon jeit Jahren befolgten Verfahren ein ge— 
wiſſes Syitem liege, das nicht ablafje, fortwährend zuzufchlagen. Diefe An- 
greiffe und Verleumdungen kämen aus Deutjchland, von wo aus man das 
Staatsoberhaupt als feiner Miffion überdrüfjig, die Regierung als zum Auf— 
geben ihrer Autonomie bereit darjtelle. Namentlic) enthalte der „Temps“ häufig 
Artikel diefer Richtung. 
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2. Unterredung Freydorfs mit dem franzöfifchen Befchäftsträger in Karlsruhe 
über die £uremburger frage (30. April 1867) 


Am 30. April 1867 hatte der kaiſerlich franzöſiſche interimiftiiche Geſchäfts— 
träger Baron von Montgascon eine Unterredung mit Herrn von Freydorf über 
die Luxemburger Frage. 

Die wiederholte Erfundigung nad) einer bevorftehenden Berjtärfung der 
Beſatzung von Raftatt durch königlich preußische Truppen beantwortete Frey: 
dorf wiederholt dahin, daß in einer folchen Verſtärkung, wenn fie je eintrete, 
nicht3 für Frankreich alarmierendes liegen fünne, da bis zum Juni dv. 3. un: 
angefochten preußifche, außer ihnen jogar öjterreichiiche Truppen in Rajtatt 
geftanden hätten, daß der badijchen Regierung das Recht noch nicht bejtritten 
worden jei, mit Preußen und andern deutjchen Staaten mindeftens in diefelben 
nahen Beziehungen zu treten, wie fie vor dem vorjährigen Sriege und dem 
Frieden von Prag beitanden hätten, daß jich die badijche Negierung für be: 
rechtigt Halte, ſich mit der königlich preußifchen Regierung über die Befegung 
von Raſtatt zu vertragen, daß aber faktijch zurzeit weder königlich preußiſche 
Truppen in Rajtatt jtünden noch eine Mitbefegung in Ausficht fei. 

Darauf bat Herr von Montgascon den Präfidenten von Freydorf, dem 
Großherzog den Dank feiner Regierung auszufprechen, das Höchſtihre Re— 
gierung fi, wie genaue Informationen ergeben hätten, nicht an der Miſſion 
des königlich bayrifchen Legationsrats Grafen Taufffirchen nach Berlin und 
Wien beteiligt habe. Herr von Montgascon erläuterte, daß diefe Mifjion ein 
gegen Frankreich jehr feindfeliger Schritt gewejen ſei, nichts geringeres ala 
eine Koalition Preußens und Norddeutichlands mit Ofterreich und den ſüd— 
deutichen Staaten gegen Frankreich bezwedt habe. 

Freydorf entgegnete, daß der Dank unverdient fei, indem die Miſſion des 
Grafen Taufflirchen der badijchen Regierung ein Geheimnis geweſen, und fie 
auch Heute noch darüber nicht genau unterrichtet jei. Übrigens dürfe er nad) 
allem, was er von der Miffion gehört habe, vorausjegen, daß jie feinen gegen 
Frankreich feindjeligen Charakter gehabt habe. Graf Tauffkirchen jcheine jich 
in Berlin über die Frage der in dem Prager Frieden und in der Bundes: 
verfaffung vorbehaltnen nationalen Verbindung der ſüddeutſchen Staaten mit 
dem Norddentichen Bunde und in Wien über die Möglichkeit der Wieder: 
herftellung eines engern Verhältniſſes Ofterreichs zu Nord und Süddeutſchland 
orientiert zu haben. Freydorf wiſſe, daß von dergleichen die Rede geweſen 
jei, bevor man an die Möglichkeit eines Konflikts mit Frankreich gedacht habe. 

Herr von Montgascon kam jchlieglich auf die rechtliche Seite der Luxem— 
burger frage zu fprechen und wünſchte Auskunft darüber, welche Haltung die 
badische Regierung in dem Falle beobachten würde, daß fich Preußen dem 
Urteile der Großmächte über fein Bejagungsrecht der Feſtung Luremburg nicht 
fügen, und daß diefe Angelegenheit zu einem Kriege zwifchen Frankreich und 
Preußen führen würde; ob fich insbefondre die badische Regierung verpflichtet 
halte, in jolchem Falle auf Seite Preußens zu ftehn. Herr von Montgascon 
verwahrte fich dagegen, zur Beobachtung einer Neutralität oder zu irgendeiner 
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beftimmten Haltung einladen zu wollen; doch ftelle er die Frage im Auftrage 
feiner Regierung, fie werde wohl zugleich auch an die andern ſüddeutſchen 
Regierungen geftellt. Herr von Montgascon betonte die Zurüdhaltung und 
Mäkigung, mit der die Faiferliche Regierung die Luremburger Frage behandle, 
die Anrufung der Entjcheidung der Garantiemächte von 1839 und die beab- 
fichtigte Unterordnung unter deren Ausſpruch. 

Auf die Behauptung, daß fich die drei angerufenen Großmächte gegen das 
Bejagungsrecht Preußens in Luxemburg erklärt hätten, konnte Freydorf er: 
widern, daß fich feines Wiſſens die Großmächte auf eine Erörterung der 
Rechtöfrage nicht eingelaffen, jondern nur Wege der Vermittlung und des 
Ausgleichs gefucht und vorgejchlagen hätten. Freydorf erklärte, vorläufig nur 
feine perfönliche Anficht in der Sache ausfprechen zu können; die Frage jei 
bis jeßt nicht fo nahe an die badifche Regierung herangetreten, daß man für 
nötig befunden hätte, fie eingehend zu beraten und eine bejtimmte Stellung 
einzunehmen. 

Herr von Montgascon wünfchte in einigen Tagen, nachdem die Sache 
im Staat3minifterium vorgetragen fei, weitere Untwort einholen zu fünnen. 
Auf Freydorfs Erflärung, daß er einen folchen Vortrag nur auf fchriftliche 
Präzifierung und Mitteilung der Anfrage der faiferlichen Regierung erftatten 
würde, begnügte fich Herr von Montgascon mit folgender perfönlicher Antwort 
Freydorfs: Es fcheine ein Recht Deutſchlands, nun der einzelnen deutjchen 
Staaten, an die Zugehörigfeit Luxemburgs, ebenjo an ein Bejaungsrecht 
Preußens in der Feitung Luxemburg begründet. 

Würde Preußen aus Anlaß der Luxemburger Frage in einen Krieg mit 
Frankreich verwickelt, jo würde Baden die Nechtsfrage eingehender zu prüfen, 
ſodann zu unterfuchen haben, ob nicht Baden, als ein Stüd von Deutjchland, 
ſchon an ſich moraliſch verpflichtet fei, für die Verteidigung der Zugehörigkeit 
Zuremburgs einzutreten, ferner ob Baden nicht durch das Bündnis vom 
17. Auguft 1866 felbjt vertragsmäßig und rechtlich gehalten fei, ſich auf Seite 
Preußens zu ftellen. Übrigens ftehe ja nun die Erhaltung des Friedens in 
Aussicht; Baden müfje nach feiner geographijchen und gegenwärtigen politifchen 
Lage wünjchen, daß wenn dies für Preußen und Deutjchland unter ehren- 
haften Bedingungen möglich jei, ein Ausgleich gefunden und der Krieg ver- 
hindert werde. 

Auf Freydorfs Frage, was die faijerliche Regierung gerade bei der jegigen 
friedlichen Wendung*) zu den gejtellten Anfragen veranlafje, bemerkte Herr 
von Montgascon, daß die betreffende Depeiche das Datum vom 27. April 
trage und am 28. April in Karlsruhe eingetroffen ſei. 

Auf die Frage des Herrn von Montgascon, ob die badifche Regierung 
bei ihrem Interefje an der Erhaltung des Friedens nicht in Berlin im Sinne 
des Friedens wirken wolle, bemerkte Freydorf, daß die Vermittlung von Den 
Großmächten in die Hand genommen worden fei, die nach bejtehenden Macht- 
verhältniffen und bei ihrer befjern Information über die Lage der Angelegen- 


*) Schon am 25. April hatte Bismard dem öfterreihifhen Vorfchlage, Luremburg bei 
Holland zu laffen und eventuell die Feſtung zu räumen und zu jchleifen, beigeftimmt. 
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heit auch eher zur Vermittlung beitragen könnten als die Regierung eines 
Mittelftaats. 

Eine Äußerung des Herrn von Montgascon veranlaßte Freydorf zu der 
Bemerkung, es jcheine Frankreich) darauf anzufommen, in Berlin jagen zu 
fönnen, da in einem Kriegsfalle Baden und die ſüddeutſchen Staaten nicht 
auf der Seite Preußens jtehn würden. Herr von Montgascon stellte in Ab- 
rede, daß er dies habe jagen oder andeuten wollen. 

Bon der Miſſion des Grafen Tauffticchen jprechend gab Herr von Mont: 
gascon zu verjtehn, daß Die Tätigkeit diefes Diplomaten in Berlin und Wien 
in München aud) von dem König von Bayern und von dortigen hochgeitellten 
Perfonen übel aufgenommen worden fei. Der Dank an Baden wurde troß 
Freydorfs Ablehnung mehrfach wiederholt. 

Herr von Montgascon mag unter dem Eindrud gefchieden fein, daß Baden 
in einem Sriege wegen Luxemburg auf der Seite Preußens ftehn werde. 


5. Unterredungen freydorfs mit dem franzöfifchen Gefchäftsträger in Karls- 
ruhe über den Anſchluß Babdens oder der füddeutfchen Staaten an den Nord. 
deutfchen Bund (9. und 12. Juli 1867) 


Der franzöfifche Gejandte Baron von Montgascon leitete die Unterhaltung 
mit Freydorf, die diefer an den Empfangstagen am 9. und am 12. Juli 1867 ge- 
habt hatte, mit der Erwähnung des offiziöfen Artikels der „Karlsruher Zeitung“ 
vom 3. Juli 1867 ein, worin die Nachricht andrer Zeitungen über Gefpräche 
des Großherzogs von Baden mit dem Kaifer und defjen Miniftern desavouiert 
wurde. Baron Montgascon jchien irgendeinen Sinn in diefen Artikel hinein- 
gelegt zu Haben, der nicht darin lag, fchien darüber von Marquis Mouftier 
berichtet, jedoch da man in Paris ohne Zweifel Sinn und Zweck des Artikels 
üchtig erfannte, feine entjprechende Weifung erhalten zu haben. 

Baron Montgascon fuhr fort, es liege feiner Regierung daran, daß Die 
großherzogliche Regierung ihrer Bevölkerung nicht glauben mache, die kaiſer— 
liche Regierung habe über das Verhältnis der ſüddeutſchen Staaten zum Nord- 
deutichen Bunde andre Gedanken und Gefühle, ald von denen fie wirklich 
bejeelt fei, und hierüber gebe die Depefche Auskunft, deren Inhalt er Herrn 
von Freydorf mitzuteilen beauftragt jei. 

Baron Montgascon beklagte zunächſt namens der faiferlichen Regierung 
die reigenden Fortjchritte, die der Anfchluß der jüddeutfchen Staaten an Nord- 
deutichland mache. Obgleich der Ausdruck nicht gebraucht wurde, daß durch 
die Vorgänge der Artikel IV des Prager Friedens vom 23. Auguft 1866 
verlegt jet, fchien man zu glauben, daß ein engerer Anſchluß Süddeutſchlands 
an Norddeutichland gegen Wortlaut und Sinn des Prager Friedens verftoße. 

Die Pariſer Depejche vom 27. Juni 1867 (bier wurde deren Wortlaut 
verlejen) bedauerte jodann, daß die jüddeutichen Staaten in demjelben Augen- 
blid, wo ihnen der Prager Vertrag erlaubt habe, ſich zu einigen und eine 
unabhängige internationale Eriftenz zu gründen, es vorgezogen hätten, fich 
durch die Schug- und Trugbündniffe vom Auguft 1866 in die Abhängigkeit 
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von Preußen zu begeben. Baron Montgascon bezeichnete das Verhältnis, in 
das das Großherzogtum hierdurch zu Preußen getreten ſei, als eine Art mili- 
täriſcher Mediatifation. 

Sodann ging die Depefche auf die Nefonftruftion und neue Verfaſſung 
des Zollvereins über, tadelte, dak fih Württemberg und Baden in den Ber: 
handlungen vom 3. und 4. Juni 1867 nicht der Haltung Bayerns angefchlofjen 
babe, das feine Souveränitätgrechte zu wahren gejucht und wenigſtens nach— 
träglich noch einige Zugeftändnifje errungen habe.*) Die Depejche behauptete, 
der erweiterte Bundesrat und dad Zollparlament werde fich nicht immer auf 
die Beratung von Zoll- und Steuerangelegenheiten bejchränfen, jondern ge- 
legentlich auf das politifche Gebiet übergreifen. Der neue Zollvereinsvertrag 
jei eine Sache von weſentlich politiicher Bedeutung. Marquis Mouftier 
glaubte Die großherzogliche Regierung vor weiterer Verfolgung eines Weges 
warnen zu follen, der fie vielleicht gegen ihren Willen und unverjehens zu 
einer Mebdiatifierung und Unterwerfung unter die Herrjchaft Preußens führe. 

Baron von Montgascon unterdrüdte, wie er ausdrüdlich bemerfte, nachdem 
ſich Freydorf durch die bisherigen Eröffnungen unangenehm berührt zeigte, 
zwei Stellen der Depeichen vom 27. Juni 1867, die eine in der Mitte des 
Aktenſtücks, die andre am Schluffe. Freydorf erfuhr nachträglich, es jei am 
Schlufje darauf hingewieſen, daß der weitere Fortgang des Einigungswerks 
der ſüddeutſchen Staaten mit dem Norddeutichen Bunde ein Gegenftand erniter 
Beunruhigung für Europa fein werde. Baron Montgascon bemerkte twieder- 
holt, daß diefe Eröffnungen durchaus nichts bedrohliches enthielten, ſondern 
nur der Ausdrud freundichaftlicher Beſorgnis um das Schidjal eines befreun- 
deten Nachbarftaats ſeien. 

Freydorf dankte für diefe Beforgnis nicht und bat zu glauben, daß er 
die Intereſſen des Großherzogtums und Deutjchlands wohl ebenjogut zu 
würdigen wüßte, als dies in auswärtigen Nefidenzen der Fall jei, daß fich 
Baden der Folgen jedes feiner Schritte bewußt jei und mit offnen Augen 
vorwärtsgehe. 

Freydorf hob wiederholt in gelaffenem Tone und ohne fürmlich zu pro- 
tejtieren, hervor, daß er in der Depejche vom 27. Juni 1867 den Anfang einer 
Einmiſchung in die innen Angelegenheiten Badens und Deutichlands fehe, und 
daß dieſe nicht ganz vereinbar jei mit den Prinzipien der Nationalitäten und 
der Nichteinmifchung, die Seine Majejtät der Kaiſer ſelbſt aufgeftellt und bis 
dahin befolgt Habe. Die Eingangsworte des Barons Montgascon aufgreifend, 
fragte Freydorf, wo und wann die Großherzogliche Regierung die Bevölferung 
über die Haltung Frankreichs in der deutjchen Frage getäufcht habe? Eine 
jolhe Täuſchung wäre ein vergeblicher Verſuch; jeder fühle heraus, dab Frank— 
reich einer Einigung Deutjchlands entgegen fei. Was Herr von Montgascon 
in dem fraglichen Artikel der „Karlsruher Zeitung“ finde, begreife er (Freydorf) 
nicht; man habe die Zeitungsartifel über die angeblichen Unterredungen des 





9 Näheres über diefe Verhandlungen fiehe in W. Weber, Der Zollverein, Ge⸗ 
ſchichte feiner Entmwidlung, 2. Aufl., S. 466. 
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Großherzogs von Baden mit dem Kaiſer und den kaiſerlichen Miniftern un- 
beachtet gelafjen, bis fie ihren Weg auch in die inländiichen Zeitungen ges 
funden, und das ganze endlich abgedrungne offiziöfe Dementi fage nichts, als 
daß es ungeeignet jet, den angeblichen Inhalt einer zwijchen vier Augen ge 
ichehenen, niemand bekannt gewordnen Unterhaltung zweier Souveräne in 
öffentlichen Blättern mitzuteilen umd zu befprechen. Glaube man, die groß: 
herzogliche Regierung ftrebe die Einigung des Südens mit dem Norden Deutjch- 
lands an und juche dieſes Streben durch die Behauptung zu fürdern, daß 
Frankreich es insgeheim begünftige, jo jei das ein Irrtum. Die gegenteilige 
Behauptung, daß Frankreich oder irgendeine auswärtige Macht diefem Streben 
entgegentrete, würde den Drang nad) Einigung befjer fördern als jene Vor— 
jpiegelung. Habe Frankreich ein Nationalgefühl, jo fer ein folches allmählich 
auch in Deutjchland erwacht. 

Nachdem Freydorf genötigt gewefen war, bie Äußerung des Barons von 
Montgascon: Nous, qui avons cr6& le Grand-Duchs de Bade mit der Bitte 
zurüczumeifen, feine jolche Behauptungen aufftellen zu wollen, da der Staat 
und das Fürſtenhaus Baden älter ſei als die Vorgänge, auf die Baron 
Montgascon anjpiele, und da das Großherzogtum in feinem jegigen Bejtande 
auf den nad den Siegen von 1813 und 1814 gefchlofjenen Verträgen fuße, 
nahm die erjte und insbejondre die zweite Unterhaltung einen ruhigern Ber: 
lauf, und ging Freydorf auf dem fachlichen Inhalt der franzöfifchen Depefche 
vom 27. Juni näher ein. 

Freydorf bemerkte, wenn ſich einmal der Großherzog von Baden ent- 
ſchließen jollte, an feinen Souveränitätsrechten Opfer zu bringen, jo geichehe 
es im Interefje und zugunsten des ganzen Deutjchlands und unmittelbar im 
Interejje der Dynaftie und des Großherzogtums jelbft. Übrigens feien noch 
feine jolche Opfer gebracht. Man müſſe einfehen, daß Süddeutichland, das 
jeit taufend Jahren einen Teil des Deutjchen Reichs, dann des Deutjchen 
Bundes gebildet habe, fich nicht von Deutjchland losreißen laffe. Nachdem 
durch die Ereignifje des vorigen Jahres der Deutjche Bund gejprengt worden 
jei, Habe Baden bei den Friedensverhandlungen in Berlin irgendeine engere 
Einigung mit Norddeutſchland feitzuhalten gefucht. Es Habe ftatt eines nähern 
jtaat3= oder völferrechtlichen Verhältniffes nur das Schug- und Trugbindnis 
erreicht. Im diefem inzwifchen befannt gewordenen Vertrage habe Baden nur 
ganz diejelben Verpflichtungen gegen Preußen übernommen, wie Preußen gegen 
Baden. Dies fei ein rein völferrechtlicher Vertrag, den jeder Souverän mit 
dem andern abjchliegen könne, ein Vertrag, der einen engern Bund weder darjtelle 
noch vorausjege, und durch den der Prager Frieden nicht verlegt jei. Würden 
duch das Schu: und Trugbündnis und durch die Zollvereinsverträge vom 
Juni und Juli 1867 Beftimmungen des Nikolsburger und des Prager Vertrags 
verlegt, jo würde wohl zunächit von Ofterreich Einfprache erhoben worden fein, 
das allein mit Preußen diefe Verträge abgeichloffen und unterzeichnet habe; 
von Öjterreich ſei aber noch) nicht die entfernteite Andeutung in diefem Sinne 
gemacht worden. Das einzige, was Baden in dem Schuß: und Trugblndnig 
Preußen nachgegeben habe, jei die Führung im Falle eines — dieſe 
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Konzeffion entfpreche dem Meachtverhältniffe beider Staaten, und Baden Habe 
zudem damit fein Recht aufgegeben, das es je gehabt habe. Weder zuzeiten 
des Deutfchen Reichs noch des Rheinbundes habe Baden die jelbjtändige 
Führung feiner Truppen gehabt, und hätte es dieſes Recht zur Zeit des 
Deutjchen Bundes gehabt, jo würden die badijchen Truppen im lebten Feld— 
zuge unter einem andern Führer gefochten haben, als der fie damals be- 
fehligte. 

| Auf die Bemerkung des Barons Montgascon, daß zur Zeit des Abjchlufjes 
des Trutz- und Schugbündniffes Preußen den Odenwald, Mannheim und 
Heidelberg bejegt gehabt und Baden unter dem Drude Preußens gejtanden 
habe, eriwiderte Freydorf, daß Preußen einen Drud auf Baden weder geübt 
habe noch übe, daß Baden den Friedensvertrag ganz mit denfelben Be— 
dingungen, mit oder ohne Schuß: und Trugbindnis, Hätte abjchliegen können, 
und daß Baden neben dem Friedensvertrag einen engern Anfchlug an Preußen 
gejucht hätte. 

Auf die weitere Bemerkung des Barons Montgascon, das ſei es, worauf 
ſich Preußen in Paris immer berufe, nämlich daß es feinen Druck auf die 
jüddeutichen Staaten übe, fondern daß diefe Staaten den Anſchluß an Preußen 
juchten, bat Freydorf Herrn von Montgascon, nad) Paris zu berichten, daß 
er dies für Baden aus eigner Erfahrung bejtätigen könne. 

Freydorf führte ferner aus, daß das Schuß: und Trugbündnis einen rein 
defenfiven Charakter habe, und daß überhaupt ſchon die preußifche Wehrver- 
fafiung, die num auch in Süddeutjchland eingeführt werde, und die künftige 
Art der Zufammenfegung der deutjchen Heere eine Garantie gegen mutwillige 
und abenteuerliche Angriffsfriege biete. 

Was die Hollvereinsverträge vom Juni und Juli 1867 anlangt, jo 
glaubte Freydorf den Baron von Montgascon überzeugt zu haben, daß der 
Zollverein erneuert werden mußte, daß er in feiner andern Verfaſſung als 
mit erweitertem Bundesrat und Zollparlament, mit einheitlichen beratenden 
Körpern erneuert werden konnte, daß der Wunjch nad) folcher Reorganifation 
weit älter jei als die Ereignifje des Jahres 1866, und daß diefe Neorganifation 
auch beim Fortbeitehn des Deutjchen Bundes über furz oder lang hätte ein- 
treten müſſen. 

Freydorf fonnte an die eignen Erfahrungen erinnern, die Frankreich 
beim Abjchluß ſeines Handelsvertragd mit der bisherigen Organijation des 
Zollvereind und mit dem Beto der einzelnen Vereinsſtaaten gemacht habe. 
Er juchte nachzumweifen, daß die neue Drganifation des Bollvereind dem 
Süden vorteilhafter ſei ald die bisherige, in der der Norden die Geſetze 
und Tarife fejtgejtellt und den jüddeutichen Staaten immer nur die Wahl 
gelajien haben würde, das im Norden ohne ihre Mitwirkung feitgeitellte 
ohne Änderung anzunehmen oder aus dem Verein zu treten. Die politischen 
Bedenken des Marquis de Mouftier fuchte Freydorf duch Verlefung des 
Paragraphen des neuen Vertrags zu zerjtreuen, worin die Zuftändigfeit des 
Bundesrats und des Parlaments des Zollvereins auf Zoll: und Steuerjachen 
beichränft ſei. 
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Die angeblihen Errungenschaften Bayerns bezeichnete Freydorf als un— 
bedeutend und al3 vertragsmäßige Feititellung von Säten, über die man all- 
feitig fchon zuvor einverjtanden geweſen jei. 

Eine jo deutliche Sprache hatte Schon lange fein franzöfifcher Gefandter 
in Süddeutjchland gehört. 





Die richterliche Unabhängigfeit 


Jie Unabhängigkeit der richterlichen Tätigkeit ift eine Forderung 
und Errungenjchaft der Neuzeit. Sie kann erjt da im Frage 
fommen, wo die Rechtspflege von ftaatlichen als Beamte ange: 
jtellten und bejoldeten (Berufs-) Richtern ausgeübt wird. Der 

Aatheniſche oder der römijche Bürger, der als SHeliaft, judex, 
recuperator oder arbiter Prozeſſe zu entjcheiden hatte, der Gaugenoſſe oder 
Schöffe des Mittelalters, der als freier Mann das Recht fand, war als Richter 
gerade fo frei und unbeeinflußt, wie er es als Menjch und Bürger war; ihm 
feine Unabhängigkeit verfafjungsmäßig zu gewährleiften, hatte jo wenig Zweck 
wie beim heutigen Schöffen oder Gejchwornen. Erjt nad) dem Aufkommen 
des amtlichen, gelehrten NRichtertums konnte die Forderung der Unabhängigfeit 
gejtellt werden. Freiwillig ift fie durch die Herricher niemals gewährt worden. 
Noch der große König Friedrich der Zweite ſprang mit feinem Kammergericht 
übel um, al3 er auf Grund des Berichts eines von ihm beauftragten Offiziers 
zu der, allerdings irrigen, Anficht gelangt war, fein höchſter Gerichtshof habe 
das Necht gebeugt. Die Unabhängigkeit der Richter hat den Fürften wie andre 
politiiche Zugeftändniffe in den Kämpfen und den Staatsummälzungen der neuſten 
Zeit abgerungen werden müfjen. Wie die Prefreiheit, die Gleichheit vor dem 
Gejeg und andre grundlegende Prinzipien ijt die Unabhängigkeit der Richter 
eine immer wiederfehrende Programmnummer der Verfajjungsmacher. Auf der 
einen Seite mußte man nachgeben und gab man das Verlangte widerwillig; 
auf der andern Seite nahm man, aber ohne Befriedigung und rechtes Vertrauen; 
darum der nebenher ertönende Auf nach Gejchtvornen. Mit diefem Miktrauen 
hatte man Recht; feine Regierung wird willig darauf eingehn, die von ihr ange- 
jtellten und bejoldeten Juftizbeamten frei und ohne Aufficht jchalten zu laſſen, 
anftatt fie wie alle andern Beamten jcharf im Zaum zu halten. Daher famen 
die immer wieder aufgenommnen Verjuche, in das Prinzip Brejche zu legen. 
Bill das Reichsgeſetz (Paragraph 1 des Gerichtsverfajjungsgejeges) die Richter 
in völliger Unabhängigkeit ihres Amts walten jeden, jo wiljen die Landesgeſetze 
Hintertürchen zu öffnen, die der Juftizverwaltung doch wieder den Zugang zu 
dem verbotnen Raum der Gerichtsfäle zu eröffnen ermöglichen; jo neulich in 
Preußen, wo der Juftizminifter die Vorwürfe, die von liberaler Seite wegen 
Rüffelung des Kammergerichts gegen ihn erhoben worden waren, durch Berufung 
auf ein preußiſches Ausführungsgejeg zu parieren juchte. Tiejes anmutige Spiel 
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wiederholt ji) mit mehr oder weniger ähnlichem Berlauf in allen Staaten. 
Dabei verjäumen die Regierungsvertreter es nie, ihrer Achtung vor dem 
Prinzip der richterlichen Unabhängigkeit öffentlich) Ausdrud zu geben, bejonders 
aber dann, wenn ihnen eine parlamentarifche Anfrage über Vorkommniſſe in der 
Rechtspflege unbequem ift. Sie verſchanzen fich dann jozufagen hinter das ihnen 
jonft unangenehme Prinzip. 

Im Grunde haben die Regierungen auch nicht jo Unrecht, wenn fie glauben, 
eines gewiſſen Auffichtsrechtes über die Gerichte nicht entbehren zu können. Nur 
auserwählte Naturen und ein bejonders gefichtetes Perjonal erlefner Männer 
würden der Oberaufficht entraten können. Die Mehrzahl würde, ihrem Pflicht: 
gefühl und der Leitung durch tote Gejegesparagraphen überlajjen, aus menjchlicher 
Schwäche den Gefahren der Ungebundenheit nicht entgehn. Auch ift der Bedarf 
an Richtern wenigftend in Deutjchland zu groß, als da man bei der Aus- 
wahl allzuhohe Anforderungen ſtellen Fönnte, bejonders bei dem meift unzu— 
länglichen Gehalten. Das Prinzip muß alſo den Bebürfniffen der Praxis 
weichen, das Ideal fich der Wirklichkeit anbequemen. Die Macht der öffentlichen 
Meinung, die in parlamentarifchen Verhandlungen und der Preffe zum Ausdrud 
fommt, verhilft im Falle offenbarer Grenzverlegung dem Prinzip wieder zu feinem 
Nechte. Das Spiel der einander entgegenwirfenden Sträfte pflegt im modernen 
Staat, jofern darin die gefunden Elemente überwiegen, zu einem verjtändigen 
Ausgleich zu Führen; jo auc in unfrer Frage. Auffällig ift dabei nur, daß 
die öffentliche Meinung regelmäßig das Prinzip vertritt und von den Re— 
gierungen defjen ſtrengſte Wahrung verlangt, während die Folgerungen von 
den politiſchen Parteien auch nicht gern mit in den Kauf genommen werden. 
Man jollte hier wenigſtens Folgerichtigfeit walten und fic die Früchte der 
richterlichen Unabhängigkeit auch dann gefallen laſſen, wenn fie einmal unan- 
genehm ſchmecken. 

Bor einigen Jahren hatte ein bayriches Gericht in den Gründen eines 
Zivilurteils ausgeführt, die geiftlichen Herren trieben häufig Erbichleicherei. 
Diefe Anficht konnte, da ſich das Urteil darauf gründete, nicht verſchwiegen 
werden; wollte man aljo wirklich unabhängige Richter, fo durfte man ihnen 
nicht verübeln, ihre Meinung offen auszufprechen. Gleichwohl erhob ſich in 
der Herifalen Preffe großes Hallo und der Ruf nach Mafregelung des Übel- 
täterd. Diefem Fehler verfallen bei gegebnem Anlaß ganze Parteien ſowohl wie 
politifche Einzelgrößen. Auch hieran erfennt man, daß die Politif vor der 
Doktrin wenig Rejpeft hat und oft das, was fie jelber für heiliges Gut erklärt 
hat, zum bloßen Schlagwort erniedrigt. Die Regierungen follten es demnach 
möglichit vermeiden, auch nur durch fcheinbare Übergriffe Gelegenheit zur Ent- 
faltung wohlfeiler Agitationsphrajen zu geben; fie ziehen dabei in der öffent: 
lichen Meinung doch den fürzern und verderben, was nebenbei auch bemerkt 
werden mag, den Richtern, die ja andern Beamten gegenüber in mancher Hin: 
ficht ftiefmütterlich behandelt werden, die Freude am Beruf. Denn die Un- 
abhängigfeit, die im Intereſſe der Allgemeinheit eingeführt ift, ift nichtsdeſto— 
weniger ein wefentlicher Teil ihrer amtlichen Vorteile, gewiffermaßen ein Teil 
des Gehalts. Sie haben aljo ein perſönliches Intereſſe an ihrer Umabhängig- 
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fett. Sind fie jelber num auch zu Hütern des Grals beitellt? oder jollen 
jie den Schuß des Prinzips andern überlaffen? Es ift im einzelnen Falle 
für den Richter gewiß nicht leicht, fich zu entjcheiden, ob er eine dienftliche An— 
weiſung der Juſtizverwaltung befolgen joll oder nicht. Gewiß werden meift 
Bequemlichkeit, Konflikticheu oder Strebertum ihm zu bejtimmen juchen, unter 
Hintanjegung doktrinärer Bedenken das zu tun, was man von ihm wünscht. 
Und dod) ift die Zahl derer bei uns nicht gering, die in jolchen heifeln Lagen 
Charakter und Geſetzestreue zeigen, weil fie in ihrer Unabhängigkeit ein Gut 
der Gejamtheit fehen, über das zu disponieren ihnen nicht freilteht. Solche 
Taten bleiben freilich im VBerborgnen, vom Dienjtgeheimnis verhüllt, und müſſen 
ihren Lohn in fich jelber finden. 

Es wirft fich nun allerdings die Frage auf, durch welche Mittel man für 
die etwa wegfallende Dienjtaufficht Erjag jchaffen könnte, wobei die Gefahr 
vorliegt, jich in utopijche Neformvorjchläge zu verlieren. Vorerſt wäre für eine 
genauere Sichtung der für das Nichteramt geeigneten Perjonen zu jorgen, vor 
allem durch follegiale Wahl der Berufsgenofjen, die ſich ja im deutjchen Offizier: 
forps jo vorzüglich bewährt hat. Hiermit würde auch der leidige Grundſatz 
fallen, daß ein jeder, der durch Beſtehen der Affefforenprüfung feine wiſſen— 
ichaftliche Reife bewiejen hat, ohne weiteres Anfpruch auf ein Amt hat. Keine 
andre Laufbahn jteht jedem geprüften Anwärter offen. Mit unferm Prinzip, 
das man hier anruft, hat die Frage gar nichts zu jchaffen. Kein vernünftiges 
Intereſſe der Gejamtheit erheijcht, daß möglichit jeder Anwärter Richter werde, 
ſondern nur, daß der einmal ernannte möglichjt unbeeinflußt der Gerechtigkeit 
dienen könne. Wo der eigentliche Erisapfel in diefer Streitfrage zu juchen ift, 
braucht hier nicht dargelegt zu werden. Strengere Auswahl verträgt ſich nicht 
mit Mafjenbedarf. Darum müßte durch gejegliche Maßnahmen dafür gejorgt 
werden, daß die Juftiz mit weniger Richtern ausfäme; wir brauchen ihrer zu 
viele, weil wir ihnen Gejchäfte übertragen, die gerade jo gut durch andre Beamte, 
auch jubalterne, verrichtet werden fünnen. Dazu rechne ich weite Gebiete der 
freiwilligen Gerichtäbarfeit; bejonders die Vormundjchaften könnten Gemeinde: 
behörden übertragen werden, ebenjo die Führung der Grundbücher. Entlajte 
man hiervon jowie von vielem überflüjfigem Schreibwerf die Richter und gebe 
jie ihrem eigenjten Gebiet, der ftreitigen Gerichtsbarkeit, zurüd. Das Gemein- 
wohl wird dabei nur gewinnen. 

Der Richter joll, nach Ihering, gewiſſermaßen nichts fein als das lebendig 
gewordne, in jeiner Perſon der Sprache teilhaftig gewordne Geſetz. Dies fann 
er nur fein bei möglichiter Unabhängigkeit, und jedes Mittel, das dazu fürder- 
lich fein fann, iſt der Beachtung wert. 





ERRNWRR: 





Das neue Griechenland im neuen 
Don Karl Dieterid 
Selbfterfenntnis ift der erfte Schritt zur Befferung. 

& liegt eine eigentümliche Ironie des Schickſals und doch zugleich 
ein tiefer piychologifcher Sinn in der Tatſache, daß die beiden 
Völker Europas, die fich rühmen, von den beiden großen Kultur— 
völfern des Altertums abzuftammen, da Italiener und Neugriechen 
\ Sa innerhalb ihres Kulturkreifes am längſten Zeit gebraucht haben, 
fi von dem geiftigen Einfluß ihrer Ahnen da, wo dieſer zur Tyrannei zu 
werden drohte, zu befreien: die Italiener, das ältejte Volk in Weiteuropa, lagen 
noch in den fprachlichen und geijtigen Feſſeln des Latinismus, als Franzoſen, 
Engländer und Deutiche ſchon längjt eine bodenjtändige Literatur hervorgebracht 
hatten; die italienische Literatur beginnt erjt um die Wende vom dreizehnten 
zum vierzehnten Jahrhundert und beruht zum größten Teil auf der provenzalijchen, 
auch die Vulgärjprache hatte noch jahrhundertelang mit der lateinijchen zu kämpfen, 
ehe ihr Sieg vollitändig war. 

Ein ganz entjprechendes Bild im europäifchen Dften bietet ung die Ent- 
ftehung der modernen griechiichen Sprache und Literatur und ihr chronologijches 
Verhältnis zu den Sprachen und Literaturen der übrigen ofteuropätichen Völker, 
der Slawen und der Rumänen: bedenkt man, daß alle diefe Völfer um jo viel 
fpäter in das Licht der Kultur eingetreten find als die weſteuropäiſchen, daß 
die moderne ruffische Sprache erit in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr- 
hunderts in die Literatur eindringt und die altjlawijche verdrängt, die jerbijche 
erft in der eriten Hälfte des nmeunzehnten, und daß die Numänen noch in den 
jechziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts um die Geftaltung ihrer Literatur- 
iprache kämpften, dann wird man es nicht verwunderlich finden, daß die Griechen, 
die unter dem doppelten Drud des Byzantinismus und der altgriechifchen 
Sprachgewalt ftehn, bis zum heutigen Tage noch um ein nationale Sprad)- 
ideal ringen, und das auch erſt jeit etwa zwanzig Jahren. Sie jtehn damit, 
wie man jieht, durchaus auf derjelben Stufe wie die Italiener; was für Dieje 
das dreizehnte und das vierzehnte, bedeutet für jene das neunzehnte und das 
zwanzigite Jahrhundert, wenn man den niedern Kulturſtand Oſteuropas im 
allgemeinen und die politiiche und ethnographiſche Bedeutungslofigkeit ſowie 
die geiftige Zerjplitterung der Griechen im bejondern berüdjichtigt. 

Denn diefe Tatjachen haben es offenbar bewirkt, daß die Keime einer 
nationalen Sprache und Literatur, die fich im jechzehnten Jahrhundert auf der 
Injel Kreta zeigten, in den Stürmen der folgenden Jahrhunderte nicht zur 
Entfaltung fommen fonnten. Und jo erklärt es fich, daß die damaligen Be- 
jtrebungen erft in der Gegenwart wieder aufgenommen worden find. 
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Aus diefer hiftorifchen Gegenüberftellung folgt für die Griechen zweierlei: 
erſtens, daß das ſpäte Entbrennen ihres nationalen Kulturkampfes nicht, wie 
man wohl getan hat, auf eine befondre geijtige Inferiorität zurüdgeführt werden 
muß, jondern eine durchaus normale hijtorische Erjcheinung ift, und zweitens, 
daß dasſelbe Ergebnis auf beiden Seiten auch diefelbe Urjache haben muß. 

Auf die Frage nach) den Gründen des fpäten Beginns der Wulgärliteratur 
in Italien Hat fürzlich ein Romanift eine durchaus befriedigende Antwort ge 
geben.*) Er fieht ihn in dem Mangel großer follektiver Ideen und Gefühle 
einerjeitd und in dem jtarfen Hervortreten der Verjtandeskultur auf Koſten von 
Gefühl und Phantafie andrerjeits. Für den, der die Geijtesrichtung der byzan- 
tinischen Zeit erfaßt hat, kann es nicht zweifelhaft fein, daß die hier angegebne 
Erklärung auch für dad Griechentum gilt und um jo mehr gelten muß, je 
ftärfer die Nachwirkfungen des Byzantinismus im geijtigen Leben eines Volkes 
find, das durch feine Renaijjance von feinem Mittelalter getrennt ift. 

Aus der geiftigen Übereinftimmung des Altitalienertums mit dem Neu- 
griechentum folgt aber drittens endlich noch, dak der Umwälzungsprozeß, worin 
ſich dieſes lette für den aufmerfjamen Beobachter und Kenner feiner innern 
Berhältniffe befindet, für Ofteuropa diejelbe fulturgejchichtliche Bedeutung hat 
wie für den Weiten die Emanzipierung Italiens von feiner lateinischen Ver: 
gangenheit: es iſt der legte Akt in der Nationalifierung der ſüdoſteuropäiſchen 
Völker und in ihrer Emanzipierung vom byzantinischen Mittelalter. Darum 
darf, von diefem hohen Fulturgejchichtlichen Standpunkt aus betrachtet, eine 
Überficht über diefen fi) vor unſern Augen vollziehenden Umſchwung im 
modernen Griechentum um jo mehr auf die Teilnahme des hiftorisch Gebildeten 
rechnen, als er jich damit ein Stüdchen Kulturgefchichte, fei es auch ein noch 
jo Kleines, an einem greifbaren Beijpiel aus der Gegenwart vorführen kann. 
Denn der Kampf um eine nationale Kultur ift im Griechenland, wenn auch 
noch lange nicht abgejchlojjen, jo doch auf der ganzen Linie entbrannt: auf 
dem Boden der Sprade zum Ausbruch gefommen, verbreitete er fich bald über 
die Kritik an der Literatur, von da über die an der Gejellichaft und ihrer der 
Ausbildung des Nationalbewußtjeins feindlichen Beſtandteile. An den ftärkften 
Bollwerken, an Schule, Kirche und Staat, jcheinen fich die Wogen des Kampfes 
vorerjt noch zu brechen; aber die Anzeichen mehren fi), daß man des ewigen 
Geredes vom alten Griechenland im neuen herzlich ſatt iſt und fich jehnt nach 
dem — neuen im neuen! 

Denn was das neue Griechenland von allen diefen Erjcheinungsformen 
eines nationalen Organismus bisher aufzuweifen hatte, war nichts weniger ala 
organisch, jondern jchmarogerhaft erworbner und fofett angehängter Flitterfram: 
die Sprache eine Nachahmung der altgriechiichen, die Literatur eine Nachahmung 
der franzöfiichen, die Verfafjung eine Nachahmung der belgischen, die Schule 
eine Nachahmung der bayrischen; und der Körper, der alle diefe Kulturlaft 
tragen mußte, eine ſchwer zu definierende Mifchung patriarchalifchen Balkantums 
mit byzantiniichem Atavismus und türfifcher Indolenz. So etwa ſah das Ges 


*) 8. Voßler in ber Beitichrift für vergleichende Literaturgefchichte, Neue Folge 15, 21 ff. 
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bilde aus, von dem das philhellenijch verblendete und Elaffiich gebildete Europa 
die Wiederherjtellung der antiken Herrlichkeit erwartete. In ſouveräner Unkenntnis 
der mittelalterlichen und der ſpätantiken Gejchichte Griechenlands projizierte 
man das Heutige Griechentum über zwei Jahrtaufende hinweg auf das alte, ja 
man identifizierte einfach jene® mit diefem; man fuchte entweder das alte 
Griechenland im neuen oder dag neue im alten — es waren ja fajt nur 
Archäologen und Philologen, die das Land bejuchten, aber niemand fiel es ein, 
dag neue im neuen zu fuchen; man hätte e8 auch jchwerlich gefunden, da von 
einem wirklich neuen Leben auf den antifen Ruinen noch feine Rede fein konnte, 
jo fange ſich die Griechen felbit und die europäifchen Philhellenen ihnen ein— 
redeten, daß mur die Wunderfraft des Altertums ihnen neues Leben einflößen 
fünne. So fegten fie ich hin und fuchten nicht nur die vorhandnen oder ver— 
meintlich vorhandnen Spuren des Altertums im ihrem neuen Dafein, jondern 
juchten auch auf alle Weife frampfhaft die äußern Kennzeichen der Antike für 
ſich nußbar zu machen: Orts- und Perfonennamen wurden antififiert, die Land» 
Ichaftsnamen wiederhergejtellt, moderne Staats: und Recdtsinstitutionen nach) 
entjprechenden alten benannt — furz, man glaubte, durch eine antife Tünche 
fi und das Ausland über den fremden Urjprung der meiften neugriechiichen 
Kulturbejtandteile zu täufchen. Und jo erhielt das moderne griechiiche Staats- 
wejen den fünjtlichen, Fartenhausartigen Charakter, führte zu einer Scheinkultur, 
einer innern Losreifung jowohl von dem modernen Europa wie von dem 
heimischen Volkstum und defjen praftischen Lebensbedürfnifien; das hat es 
zumwege gebracht, dat das Griechentum, einſt die geiftige Vormacht auf dem 
Balkan, von jüngern, durchaus nicht intelligentern, aber lebens- und gegen- 
wartöfreudigern Bölfern wie Rumänen und Bulgaren immer mehr zurüdge- 
drängt und überflügelt wurde. Der Fluch des faljch verjtandnen, epigonen— 
haften Ahnenkultus begann zu wirken. 

In diefer verhängnisvollen Selbittäufchung verharrte man, von einigen 
rühmlichen, aber jpurlos vorübergehenden Ausnahmen abgejehen,*) bis in die 
achtziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts Hinein. Da begann es, zunächit 
in Kleinen Streifen, allmählich zu dämmern, und jeit etwa fünfzehn Jahren it 
eine immer mehr um jich greifende Reformbewegung im Gange, die deutlich 
verrät, daß zwar nicht die Sonne Homers, wohl aber die des modern euro: 
päifchen Geiftes auch über Griechenland aufzugehn beginnt. 

Am früheiten und am heftigjten tobte der Kampf um die nationale Proſa— 
ſprache. In der Poeſie hatte man die Volksſprache ungeſtört gewähren laſſen, 
und man fand ſich ſtillſchweigend damit ab, als zu Beginn der achtziger 

*) So heißt es zum Beifpiel jchon in einem Artikel der Nia« "Huspa in Trieft aus dem 
Jahre 1867: „Wenn unfer Land nicht alles das getan hat, was es hätte tun follen, fo ift 
daran weder Capodiftria noch König Dito noch König Georg ſchuld. . . . Wir Griechen ſelbſt 
find an allem ſchuld; wir haben von Anbeginn an falſche Bahnen eingeſchlagen, und anftatt 
uns zu bemühen, fie zu verlaffen, verwideln und verwirren wir uns immer mehr. Wir jagten 
unerreihbaren Theorien nad, während bas Feld des Fortjchrittes offen und geräumig vor uns 
lag; wir haben den Lärm unaufhörliher Zänkereien dem Geräuſch fruchtbarer Tätigkeit vor: 
gezogen; wir hätten betriebfamen Ameiſen gleihen jollen, und ftatt deffen find wir zu Heu: 
ſchreclen geworben.“ 
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Jahre einige junge Dichter in Athen die Volfspoefie ald die wahre Quelle 
der Sunftpoefie gegen die damals noch herrichende akademiſch-klaſſiziſtiſche 
Richtung ins Feld führten. Die Gelehrten, die ſich als Hüter der altheiligen 
Sprache der Vorfahren fühlten und fich einbildeten, Altgriechifch zu jchreiben, 
obwohl es das barbarifchite Griechiſch war, das man fich denken kann — dieſe 
verhielten fi) ruhig und gleichgiltig gegen die neuen Sonderlinge, die ja in 
ihren Bereich nicht jo leicht einbrechen konnten. Da erichien im Frühjahr 1888 
ein in der Vollsſprache verfahtes Buch eines in Paris lebenden griechifchen 
Sprachforſchers, Jean Pfichari, das in der Form einer Meijebefchreibung 
und in jtark jatirifchem Tone den Griechen ihre Sprachtorheiten vorhielt 
und in leichtem Plauderton fprachgejchichtliche Lehren gab. Das Buch ent- 
fefielte einen Sturm der Entrüftung in den Reihen der „Gebildeten“ griechijcher 
Nation; der Verfaffer, obwohl ein anerkannter Gelehrter und Schwiegerfohn 
Erneft Renans, wurde als ungebildeter Menjch und Verräter an der Sache 
der Nation gebrandmarkt und gilt noch heute bei dem Durchfchnittögriechen als 
der beitgehaßte Mann, als ein Keger wie Toljtoi in Rußland. Auf die wenigen 
wirffich Intelligenten aber wirkte das Buch wahrhaft befreiend: es war, als 
hätte man einen Stein vom Herzen des Volkes gewälzt. Überall begann es zu 
blühen und zu grünen, eine Eleine Schar junger talentvoller Schriftfteller 
fuchte das Beifpiel des Meifterd in die Praxis umzufegen, und in zahlreichen 
fleinen Erzählungen aus dem Volksleben begann nun auch die WVolfsfprache 
ihre Flügel in der Literatur zu regen. Es jeien hier nur die Namen von 
Eitaliotis, Karkawitzas, Drofjinis und Palamas genannt, die die griechijche 
Bolfsjeele ſozuſagen erſt entdeckt haben. 

Eine zweite Phaſe in dem Kampf um die Anerkennung der Volksſprache 
bezeichnet ein Buch, das fünf Jahre ſpäter unter dem Titel „Idole“ Imm. 
Roidis, der jüngſt geſtorbne Direktor der Athener Nationalbibliothek, heraus— 
gab. Kein Sprachforſcher von Fach, konnte er ſich auf einen um ſo höhern 
ſprachphiloſophiſchen Standpunkt ſtellen und die Hauptvorurteile der gebildeten 
Griechen gegen ihre Mutterſprache, ihre angebliche Verderbung, ihren angeblichen 
Schaden, ihre angebliche Verſchiedenheit und ihre angebliche Armut auf Grund 
reicher Parallelen aus den modernen europäiſchen Sprachen glänzend wider— 
legen. Die Schrift trägt im Gegenſatz zu der von Pſichari den Charakter einer 
rein objeftiv=theoretifchen Erörterung und it auch — wohl aus taktischen 
Sründen — in der fonventionellen Schriftiprache abgefaßt, die der Verfaſſer 
indireft befämpft. 

Hatten Plichari und Roidis bei ihrem Eintreten für die Volksſprache dieje 
immer noch als etwas abgejondertes für fich betrachtet und vorwiegend Die 
grammatijch- philologische Seite der Sache betont, fo find es wiederum zwei 
Männer gewejen, die die Sprachreform vom literarijch-äfthetiichen Standpunft 
aus in Angriff genommen und fie damit mehr in den Mittelpunkt des geijtigen 
Lebens gerüdt haben; fie wird num nicht mehr rein verſtandesmäßig als eine 
hiſtoriſche Notwendigkeit fondern gefühlsmäßig als eine Forderung der dichterijchen 
Phantafie aufgefaßt. Hierauf zuerjt nachdrüdlich hingewieſen zu haben, ijt das 
Verdienſt der beiden erjten griechifchen Nithetifer Jakobos Bolylas und Koftis 
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Palamas, diefer auch als hervorragender Iyrijcher Dichter bekannt. Polylas, 
der Apoftel und Biograph des erjten großen Dichters, Dionyfios Solomos, ſowie 
Überfeger des „Hamlet,“ hat 1892 in einem fleinen Büchlein feine Gedanken 
über die neugriechiſche Literaturfprache niedergelegt. Er jtellt darin die alademijche 
Poeſie Rangabes, deren künſtliche Sprache man als mujtergiltig ausgab, der 
aus der Duelle der Volksdichtung geſchöpften Dichtung von Solomos gegenüber, 
zu der fich jene etwa verhält wie die mittellateinijche Dichtung Italiens zu der 
italienifchen Dantes. Handelt e3 ſich doch genau um dasſelbe piychologiiche 
Phänomen, wenn Polylas von den neugriechiichen SKlaffiziften jagt: „Sie 
blieben treue Kinder der fcholaftifchen Tradition; die inbrünftige Verehrung Des 
wunderbaren Organismus der alten Sprache, der vornehme Eifer, die Nation 
mit einer Literaturjprache zu bejchenfen, die mit den neuern wetteifern fann, 
ließen fie eine Methode befolgen, die an der Oberfläche tajtet, aber dem Weſen 
nach ungenügend dazu war: ein erblich eingewurzelter Irrtum Hinderte fie, den 
wahren Beruf des Schriftjtellers zu erfajjen, der Hauptjächlich darin bejteht, 
zur organischen Entwidlung der nationalen Sprache beizutragen, niemals aber 
zur willfürlichen Verbeſſerung und Entjtellung. ... Die fünjtliche Atmofphäre, 
in der fie eingeſchloſſen waren, erſtickte ebenſowohl ihren Geift, als fie ihr Gefühl 
welfen lieh.” 

Polylas fuht als Korfiote ganz wie fein großes Vorbild Solomos auf 
der italienischen Kultur, und es ift eine eigentümliche Verfettung der Umftände, 
da diefe Kultur, die ſelbſt jo lange Zeit gebraucht hat, ſich aus den Feſſeln 
der lateinifchen zu befreien, num ihrerjeit® zur Befreierin der neugriechiichen 
Literatur wurde; denn wie wir an andrer Stelle ausgeführt haben, geht die 
ganze moderne Literaturbewegung in Griechenland zurüd auf jene Eorfiotifche 
Richtung, die wiederum direkt von Italien befruchtet worden: ift. 

Als charakteriſtiſche Erfcheinungen aus diejem italieniſch-griechiſchen Kultur: 
freie jeien noch genannt der halbgriechifche Italiener Nicolao Tommajeo, der 
mit Hinblid auf die griechischen Verhältniffe einen gehaltvollen Aufjag über 
die BZufammengehörigfeit von Sprache und Kultur jchrieb, und Georgios 
Kalosguros, der in einer Studie über Polylas Hamletüberfegung und in 
eignen Auffägen fowie in zahlreichen Übertragungen italienischer Poefie die Auf- 
faſſung verfocht, daß eine wirkliche Blüte der neugriechiichen Literatur nur möglich 
ſei auf Grund der künſtleriſch veredelten Volksſprache. 

Etwa um diefelbe Zeit, wo die genannte Schrift von Polylas erjchien, 
Anfang der neunziger Jahre, erhielt die Sprachlich-äjthetifche Bewegung in der 
Hauptitadt Athen einen Fräftigen Anftoß und gewaltige Förderung durd) die 
fritiiche Wirkfamfeit des Dichters K. Palamas. Als Dichter wie als Literatur- 
fritifer knüpft diefer einerfeit3 an die forfiotiiche Richtung und die VBolfspoefie, 
andrerfeit3 an die Franzoſen an. Hier haben wir es nur mit feiner Tätigfeit 
als Kritiker zu tun, und da iſt e8 ſehr willlommen zu heißen, da Palamas 
im vorigen Jahre feine kritiſchen Auffäge zu jammeln begonnen hat, wovon 
der erſte Band vorliegt. Wir erhalten dadurch ein Bild von feiner äſthetiſchen 
Perjönlichkeit. 

Es find acht Abhandlungen zur „Idee der Kunſt,“ teils im Anſchluß an 
bejtimmte dichterijche Perjönlichkeiten und ihre Werke, die fie charafterifierer:, 
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teild allgemeiner Natur, Gedanken über die literarijche Entwicklung des jungen 
Griechenlands. Palamas iſt ein tiefer, vorurteilslojer Beobachter, ein Kritiker, 
bei dem die Schärfe des Gedankens ſtark gemildert wird durch die Feinheit 
des dichterijchen Empfindeng, feine aggrejfive, polemifche Natur, die mit Leiden- 
ſchaft und Energie für ein Ideal rücjichtslos kämpft und den Gegner durd) 
die Wucht der Angriffe zu ſchwächen und zu entwaffnen weiß; er ift mehr ein 
Mann der Feder als des lebendig wirkenden Wortes, mehr Bublizift ala Redner 
und wirft mehr auf Verftand und Gefühl ala auf den Willen und die Tat- 
fraft. Und das unterjcheidet ihn von dem Manne, der für die geiſtige Be— 
freiung Rumäniens dasjelbe getan hat, was Palamas für Griechenland zu tun 
verfpricht, von Titu Majorescu, der durch jeine Luftreinigende Kritif und feine 
imponierende Perjönlichkeit erjt ein modernes Geiftesleben in Rumänien ge- 
ihaffen Hat. Hiervon abgejehen aber ift Palamas der anerkannte literarifche 
Vortführer der „Jungen“ Griechenlands, wenn er auch alles öffentliche Auf- 
treten faſt ängjtlich meidet, ja faum in einem Kaffeehaus zu jehen ift und nur 
elten aus feiner jtillen Studierftube herauskommt. 

Da iſt e8 denn fein Zufall, daß Palamas gerade den Mangel an jtiller 
Verjenkung und Hingebendem Studium als einen Hauptmangel in der literarifchen 
Produktion jeines Volkes empfindet. „ES fehlt unjrer Literatur nicht an In— 
ipiration, die fie bisweilen zum Äther emporhebt; es fehlt ihr an dem ernften 
Ausarbeiten. Und diefer Mangel macht ihren Weg oftmals nicht dem Fluge 
eined Vogels ähnlich, fondern dem Flattern eines Papierdrachens. Über kurz 
oder lang fällt er umd zerbricht. Das Studieren jtärft und regelt die In— 
jpiration; alle beide ergänzen ſich in etwas volljtändigem und erzeugen das 
organijche Zeben der Phantafie Und es fehlt und an dem Ganzen und 
Organifchen. ... Darum haben wir auch glänzende und reiche Improvifationen, 
nicht aber auch durchdachte, eifenveranferte Werke von denen, die den Jahr: 
hunderten trogen. ... Wir find reicher an lyriſchen Werfen und nicht jo jehr 
an epijchen und noch weniger an dramatiichen. Wir find ärmer an dem großen 
jozialen Roman als an der furzen Erzählung, und noch größer ift unfre Armut 
an dem hiftorifchen Roman.” „Jedenfalls, jo fonftatiert Palamas am Schlufje 
eines feiner Auffäge, kann man nicht leugnen, daß es eine neugriechiiche 
Literatur gibt — er jelbft zählt die beten ihrer neuern Werke auf —, und 
wenn es feine reichere und bejjere gibt, jo jagt er weiter, ijt der Grund mehr 
ein äußerer al3 ein innerer; nicht jo jehr der Verſtand als die Luft um uns 
iit Daran ſchuld.“ Und nun führt er als Hauptgrund den an, der auch im 
Eingang für die Sterilität der ältern italienischen Literatur verantwortlich ge— 
macht wurde: „Die Werke der Phantafie haben feinen hervorragenden Klang 
in umjerm Lande.“ Dazu fommt noch etwas andres: die Herrichaft des Feder⸗ 
fuchfertums. Jeder Papierbejchtwärzer hält fich für berechtigt, den Dichter zu 
tezenfieren und zu Eritifieren. „Und da der Papierbeichwärzer in Griechenland 
in neunundneunzig von hundert Fällen glaubt, mit je altertümlichen Wörtern 
und Formen er jein Gejchreibfel ausflickt, um jo griechijcher denfe er und gleiche 
Thufydides und Sophofles, jo verachtet er den Dichter; denn dieſer wiederum 
glaubt in neunundneunzig von hundert Fällen, je mehr er alle feine Worte in 
Einklang mit unfern Vollsliedern und mit der Herzensſprache des lebendigen 
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Lebens rings um uns her bringe, um jo mehr verdienten fie von den Homers 
und Platons gelobt zu werden.“ Man ficht, hier taucht twieder „Der böje Geift 
Griechenlands“ auf, das Schulmeiftertum, das in der Maſſe der Gebildeten feinen 
wahrhaft fünjtlerifchen Genuß auffommen läßt. So heit e8 in der Abhandlung 
über die „Ethik de Theaters“: „Hat man wohl bemerkt, daß einige Worte, 
jowie fie von der Bühne aus gehört werden, den Einen ärgern, den Andern 
reizen? Und es find gerade die farbigjten, lebendigften, ethilchiten Worte.“ Alſo 
auch in der Äſthetik jpielt die Schulmeifterei eine unheilvolle Rolle. 

Je weitere Kreife die neue Bewegung 309, um jo mehr erfannte man, daß 
fie nicht al3 grammatiſch-philologiſche, noch als äfthetijch-literarifche, ſondern 
vor allem und im legten Grunde als jozial-pädagogifche Frage behandelt 
werden müſſe. Dieſe Erfenntnis Hat fich erſt in dem letzten fieben bis acht 
Jahren Bahn zu brechen begonnen, fich aber fchon jeßt der bejten Köpfe der 
Nation bemächtigt und die erfreulichiten literarischen Erjcheinungen zutage ge 
fördert, die das junge Griechenland aufweist; erfreulich injofern, als fie von 
dem Geift der ftrengen Selbjtkritif befeelt find und die Befreiung von Der ver- 
derblichen Selbitüberfchägung und Selbfttäufchung predigen. Nicht wenig hat 
zu dieſer Einfehr bei fich jelbjt der unrühmliche Ausgang des griechiſch-türkiſchen 
Krieges von 1897 beigetragen, der einen ähnlichen Abgrund von Korruption 
im innern politifchen und jozialen Leben auftat, wie jet in Rußland der ruffiich- 
japanische Krieg tut. Auch Hier bewährt ſich das Wort Treitjchfes von dem 
Krieg, dem großen Völferbildner. 

Es iſt ſehr bezeichnend, daß fich die durch den Krieg geichaffne Stimmung 
zunächit nicht in Abhandlungen und Schriften theoretiichen Charakters geäußert 
hat, ſondern fich im fcharfen literarischen Satiren Quft machte, in der jatirijchen 
Erzählung und im ſatiriſchen Drama. Erſt in der neueften Zeit beginnt auch 
die objektive Kritif der ſozialen Zuftände. 

Die Hauptvertreter der fatirijchen Erzählung find Argyris Eftaliotis und 
Andreas Karfawigas. Beide begannen als Scilderer des Bolfslebend und 
find erjt in der neuern Phaje ihrer Entwicklung unter dem Drud der Ver: 
hältniffe aus friedlichen Volfserzählern zu zornigen Strafpredigern geworden. 
Das Revolutionäre ihrer Natur fam bisher nur in formaler Hinficht zum Aus- 
drud: fie find die erjten bedeutenden Proſaiker, die fich der Volksſprache be— 
dient haben. Nun juchen fie dem gelehrten Pedantentum, das den ganzen 
Volkskörper zu vergiften droht, die heuchlerische Maske des faljchen Patriotismus 
abzureigen und ihm das wahre, unverfäljchte nationale Volkstum entgegenzu= 
jtelfen. Dies tut Eftaliotis in feinen „Xagebuchblättern des alten Dimos“ (1897), 
Karkawitzas in feinem „Archäologen“ (1904): in beiden Werfen verbirgt fich 
der patriotifche Verfafjer, dort unter dem Mantel der biographiichen, hier unter 
dein der ſymboliſchen Erzählung; dort werden die Schäden des Bolfes bloß— 
gelegt, hier auch die Mittel zu ihrer Heilung angegeben. 


(Schluß folgt) 
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Don Sophus Baudit 
(Schluß) 
Anderſens Talent, eine Landichaft, eine Strafe, ein Interieur zu 





zeichnen, ift gewifjermaßen einzig in feiner Art. Zu feiner ganzen 
A Entfaltung gelangt jein Talent nach diejer wie nach allen Richtungen 
& hin freilich erſt in den Märchen, es iſt aber ſchon in den Romanen 
und in vielen der Gedichte bewunderungswürdig. Wie er ſchnell 
lieſt, ſo ſieht er ſchnell, und er zeichnet mit einer Sicherheit, die geradezu er— 
ſtaunlich iſt. Oft hat man beinahe das Gefühl, als habe er eine Moment- 
aufnahme aus dem Fenſter eines Coupes im Schnellzuge gemacht, und wenn 
er im Gegenjaß zu fo vielen andern Dichtern immer die Fahrt auf dem „Rüden 
des Dampfrojfes“ auf Koften der ehemaligen Diligencen preift, jo fommt das 
wohl daher, da er die Fähigkeit hat, jo jchnell zu jehen, und das, was das 
Charafteriftifche für die wechjelnden Bilder ift, jo jchnell aufzufaffen. Mit wenig 
Strichen zeichnet er, aber lebendig, anjchaulich: er zwingt die Phantafie des 
Lejerd, das Fehlende zu ergänzen, und zwar es auf die rechte Weile zu 
ergänzen. , 

3. 2. Heiberg hebt ja in jeiner Beiprechung von Ohlenjchlägers „Iohannis- 
abendipiel“ die Gudfajtenbilder als etwas von dem beten hervor, was die 
däntjche Literatur an „poetischen Naturjchilderungen“ hat, und er macht darauf 
aufmerfjam, daß fie gerade durch diejelbe Unmittelbarfeit wirfen, mit der die 
Bilder in einem wirklichen Gudfajten zu der Eindlichen Phantafie reden: „Die 
Hauptjache auf dem Bilde jteht in der Regel ifoliert ohne Verbindung mit der 
Umgebung, feinere Schattierungen und Übergänge gibt es nicht, im ganzen ift 
mit dem Schatten gejpart, alles hebt fic mit jcharfen Konturen und mit ftarfen, 
bunten Farben ab.“ Aber was hier von Ählenſchläger gejagt ift, fann mit 
ebenjo großem Recht von vielen von Anderſens Landichaftsichilderungen gejagt 
werden; man denfe nur an Gedichte wie „Abendlandjchaft" und „Studie nad) 
der Natur” oder an die paar Zeilen, mit denen er uns in „Unterm Weiden: 
baum” das ganze Nürnberg jchildert! Man muß unwillfürlic) an den Guck— 
fajten jeiner eignen Kindheit denken, von dem er vielleicht mehr gelernt hat, ala 
er jelber ahnt. 

Zunächſt und mit befondrer Vorliebe hat er, namentlich in den Romanen, 
Bilder von feiner Heimatinjel Fünen wiedergegeben, doc, fann man ihn diefer 
Naturichilderungen halber nicht eigentlich al& den Dichter Fünens bezeichnen, 
jein Reich ijt größer. Wollte man fic eine Karte vorjtellen, auf der mit ver: 
ichiednen Farben angegeben wäre, wo die Domäne eines jeden Dichters läge, 
jo würde die von Blicher in dem nördlichen Mitteljütland und die von Chriftian 
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Winther in Süboftjeeland liegen, bei Anderjen aber würde die Karte dem bunten 
Mitteldeutjchland gleichen, wo die Fürſten rings umher Enflaven haben oft 
iehr weit von ihrem Stammlande entfernt. Fünen würde ganz unbedingt 
Anderjens Stammland fein, aber jeine Farben würden auch in der Gegend von 
Silfeborg, an der Nordjee und bei Skagen, ja bis weit über die Grenzen Däne- 
marks nach Norden und nach Süden zu ſuchen fein. 

Im Auslande, in Deutjchland und in England, hatte ſich Anderjen einen 
Namen errungen durch die Nomane; in der Heimat wird er durch fie erjt be- 
fannt, aber noch nicht berühmt. Das dänische Publitum war eine Zeit lang 
ſehr geneigt, über den Erfolg zu lächeln, den er in der Fremde hatte, und die 
befannte Außerung von ihm in „Eine Seele nach dem Tode“ ift ficher ein 
Ausdrud für die Auffaffung gewejen, die die Mehrzahl von Anderjens Lands— 
feuten lange von ihm hegte. Die Zeit war freilich längſt vorüber, wo es 
furz und gut hieß: „ES ift zu großartig und zu apart, und deshalb muß er 
gedrucdt werden”; aber noch immer ftieß er in feinem Verkehr auf Leute, Die 
ihn nicht verjtanden oder ihn nicht verjtehn wollten, und die, wenn er jich 
hierüber beflagte, ihm antworteten wie die Henne in dem „häßlichen jungen 
Entlein“: „Ja, wenn wir dich nicht veritehn, wer jollte dich dan wohl 
verftehn! Du willſt doch wohl nicht gar klüger fein als die Katze und 
die rau, von mir gar nicht zu reden. Aber glaube mir: Ich meine es gut 
mit dir, ich jage dir Unannehmlichkeiten, und daran foll man jeine wahren 
Freunde erfennen!” Und wenn das das Kennzeichen ift, jo hat Anderjen immer 
das Glüd gehabt, viele „wahre Freunde“ zu haben, ſowohl folche, die aus 
Neid und Mikgunft unangenehm waren, wie auch ſolche, die jo wie Francesca 
und Fabiano es für ihre heilige Pflicht hielten, ihn niederzuhalten. Er machte 
in der Tat wirklich bejtändig „Ichredlich viel jchlimmes* durch, denn jeder 
fleine Nadelftic) war ihm eine Herzenswunde, und die Berühmtheit, den wirklich 
großen Ruhm, hatte er noch nicht erlangt — endlich aber fam auch ber. 

BVerhältnismäßig früh hatte er ſich mit der Märchendichtung befaßt, aber 
anfangs nur wie zufällig, und ohne daß eigentlich weder er jelbft noch andre 
beſondres Gewicht darauf gelegt Hatten. Er begnügte ſich lange Zeit damit, 
durch die Gitterpforte in den „Schloßgarten in feinem Dichterreich“ zu lugen 
und fich nur Hin umd wieder einmal eine einzelne Blume aus dem bunten Flor 
da drinnen zu holen. Allmählich aber gelangte er zu der Klaren Erkenntnis, 
wo feine Größe liege; das Erjcheinen der gelben Hefte wurde ein Ereignis, 
ein Ereignis für Groß und Klein, und der Storch hinten auf dem Umjchlag 
jegelte mit weit außsgebreiteten Flügeln über die ganze Welt und trug feinen 
Ruhm auf dem Rüden. 

Die Märchendichtung ift jo alt wie die Dichtung ſelbſt; fie Hat ihre Heimat 
ebenjogut im Morgenlande wie im Eid des Pol, und fie wird zu allen 
Zeiten leben, fo ficher, wie nur der Dichter ung das verjchloffene Land zeigen 
fann, von dem wir alle träumen, das Hinter den Bergen liegt, wo die Elfen 
wohnen, und wo noch niemand gewejen ijt. Was macht es nun, daß Anderſens 
Märchen trogdem fo ganz für fich ftehn, daß es fein Seitenftüd in der Literatur 
dazu gibt? 
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Bor allem wohl der Umftand, daß fie in ihrer ganzen Form wie nichts 
andred außer dem eigentlichen Kreis der Volfsmärchen das Gepräge des Er- 
zählten tragen. Über einer ganzen Reihe von ihnen liegt eine Kunſt des Stils, 
die bewunderungswürdig ijt, und viele hat der Dichter wieder und wieder um: 
gejchrieben, aber dennoch wirken fie beim Leſen wie eine Improvifation, als 
wären fie im Augenblid auf den Lippen des Erzählerd geboren. Nicht umfonft 
hat Anderien den Rohſtoff zu vielen jeiner Märchen aus denen gefchöpft, die 
er in feiner Kindheit beim Hopfenpflüden und in der Spinnjtube gehört hatte, 
er hat die Erinnerung an den Klang und die Wirfung des mündlichen Vor: 
trags bewahrt, und fein andrer dänijcher Dichter aus unferm goldnen Zeit: 
alter — Blicher in „E. Bindjton“ allein ausgenommen — hat feinen Stil jo 
erfolgreich der täglichen Sprache genähert wie er. Mag er mit einer Frage 
beginnen wie: „Halt du jemals jo einen richtigen alten hölzernen Schranf ge: 
jehen, ganz jchwarz von Alter, mit gejchnigten Schnörfeln und Laubwerk?“ 
oder noch jchlichter: „Man Hätte wirklich glauben jollen, daß in der Straßen: 
pfüge etwas los jei, aber e8 war gar nichts los“ — fo ift man fofort in 
media res, $linder und Erwachine find fich fofort klar darüber, daß erzählt 
wird, und das verleiht von vornherein dem Dichter eine Macht über die Ge- 
müter, die er auf alle Weiſe ausnügt. Er weiß, dab alles, was wir fpäter 
zu hören befommen, durch die Klangfarbe das lÜberzeugende der Iebendigen 
Sprache gewinnt, die Wirklichkeit des Märchens, er weiß, daß er uns bieten 
fann, was er will, wir wundern und über gar nichts, jondern finden das Ganze 
höchſt natürlich, und wir räfonieren nicht einmal da, wo wir unter andern 
Berhältniffen ganz jicher räjonieren würden, denn das Märchen — und nament: 
(ich das erzählte Märchen — hat jeinen eignen Maßſtab für Moral und höhere 
Gerechtigkeit. Wenn der Soldat der Here den Kopf abhaut, jo ift das gut 
getan; jonjt hätte er ja das Feuerzeug nicht befommen, und das Feuerzeug 
muß er haben; und wenn der Eleine Klaus jeiner Großmutter, die er doch jo 
lieb gehabt hat, die Sonntagskleider anzieht und jie hinten in den Wagen jet 
und vor dem Kruge ein Glas Met für fie beitellt, jo kommt es niemand von 
uns in den Sinn, ihn des Mangel an PBietät der Toten gegenüber zu be- 
ihuldigen, denn durch dieje Komödie verdient ja der Kleine Klaus fein Geld, 
und Geld muß er verdienen. 

Andre Dichter haben eine mächtigere Phantafie gehabt, die ihnen große 
Bilder aufgetan bat, aber feiner hat innerhalb der Welt des Märchens eine 
jo farbig malende Phantafie gehabt wie er, es iſt, als müſſe er jelbit alles 
gejehen haben, was er ſchildert. Er muß jelbjt, jo meint man, bei Elifa ge: 
weſen jein, al3 die wilden Schwäne mit ihr über das Meer flogen, Damals, 
als fie bei Sonnenaufgang tief, tief unter fich die Eleine Felſeninſel gewahrt, 
die fie erreichen müſſen, ehe die Sonne erlöjcht, „wie der legte Funke, der durch 
das verbrannte Papier zieht”; er muß die Feine Meerjungfrau durch den 
Garten der Meerhere begleitet haben, wo die Bäume und die Büjche Polypen 
find, halb Tier halb Pflanze, mit langen, jchleimigen Armen wie Zweige und 
init Fingern wie gejchmeidige Würmer — er muß dort geweſen fein, wie jollte 
er es jonjt wohl gejehen haben? 
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Und zu Diefer malenden Phantafie fommt dann die wohltuende, burlesfe 
Laune mitten im Märchen. AL den Spuf, den der dänijche Volfsglaube ge- 
Ichaffen hat, trommelt er im „Elfenhügel“ zufammen; zuerjt das Elfenvolk jelbft, 
dann den Meergrei® und feine Töchter, die jede einen „nafjen Stein zum 
Sitzen befommen, oder noch etwas beſſeres“; den Waſſermann und die Ziverge, 
den Nachtraben und die Irrlichter, ja jogar das Grabjchwein, dad Totenpferd 
und den Slirchenziwerg, der ja freilich „zu der Geiftlichfeit gehört“ und deshalb 
eigentlich nicht mit zum Volk des Elfenkönigs gerechnet wird. Und wie be— 
handelt er diefe ganze Gejellichaft! Mit einer Familiarität, einer Dreiftigfeit 
ohmegleichen, die ihren Gipfelpunft erreicht, al3 dem Totenpferd übel wird, und 
es von Tiiche aufſtehn muß — das Totenpferd, das bisher von allen, jogar 
von Blicher, nur mit Pietät behandelt worden iſt, dag Totenpferd, das man 
bisher nur mit Graufen hat nennen hören, das wird durch die paar Worte jo 
zahm gemacht, daß jedes Kind fortan wagt, Hinzugehn und es zu ftreicheln 
und zu jagen: „Gutes altes Totenpferd, beißt gar nicht“ — fo groß ift die Macht 
des Märchendichters! 

Aber wie hoc) Anderjen auch dageftanden haben würde, wenn er nur 
jeine Märchen von Prinzen und Prinzeffinnen, Meerjungfrauen und Hexen 
gejchrieben hätte, feine Bedeutung würde doc) nicht annähernd jo groß ge- 
weſen jein wie jet, wo er nicht mur die Tiere und Blumen, fondern alles, 
was ihm auf feinem Wege begegnete, in den Hauberfreis des Märchens ge- 
zogen bat. 

Die Tierfabel ift ja jo alt wie das Märchen und die Dichtung; in jie hat 
dag Altertum feine Lebensweisheit und feinen Scherz hineingelegt, durch den 
Mund der Tiere Hat man jchon früh gelernt, das zu jagen, was man den 
Menſchen nicht auf die Zunge zu legen wagte, und der Schmetterling, Bäume 
und Blumen waren zu allen Zeiten „poetiſch.“ Hierzulande hat Holberg auf 
Lateinisch gefabelt, Schad-Staffeldt hat den jterbenden Schmetterling in Oden 
bejungen, Ohlenſchläger läßt den Eichbaum wie auch den Glühwurm reden, 
und Kaalund Ddichtet feine jchönen „Fabeln für Kinder.“ Der Schmetterling 
ijt für Schad-Staffeldt jedoch nur ein Symbol, jowie e8 der Eichbaum und 
der Glühwurm für Ohlenfchläger find, und wenn Kaalund die Tiere auftreten 
läßt, geichieht das in der Regel, um entweder auch zu fymbolifieren, oder um 
den Menjchen die Liebe zu dem „guten Tieren“ einzuprägen. Anderjen Dagegen 
behandelt die Tiere wie Realitäten, was auch Blicher und Chriſtian Winther 
tun, aber während ſich der ſeeländiſche Dichter darauf befchränft, die Fauna, 
die er aus Feld und Wald fennt, zu erwähnen und in ein paar meijterhaften 
Zeilen zu charafterijieren, und während jein jütländifcher Genojfe, der Jäger, 
nur den „Zugvögeln“ eine Stimme verliehen hat, fo ſchenkt Anderjen allen 
Tieren Stimme und Sprache. Und er begnügt fich nicht damit, fie auf alt= 
modische Fabelweife nır als Menjchen reden zu laſſen, nein, feine Tiere reden 
jo, wie die Tiere reden müßten, wenn fie reden fünnten; es macht fich Hier, 
wie fajt überall bei Anderjen, mitten in dem Märchenhaften ein erjtaunlicher 
Wirklichkeitsfinn geltend, eine Fähigkeit, das Charafteriftiiche unter allen Formen 
aufzufaſſen und wiederzugeben. 
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Die Vögel find nun freilich feine Lieblingstiere, nicht zum mindejten der 
Storch — jein bejtändiger Wechjel zwifchen dem Norden und dem Süden er- 
innert ihn an feine eignen ftändigen „Fliegegelüſte.“ Den Storch benußt er als 
Räſoneur in „Schlammlönigs Tochter,” die Spaßen in den „Nachbarfamilien“ 
und die Eulen in „Es iſt ganz gewiß“; fie bilden „den Chor“ — man wird 
förmlich an den alten Ariftophanes erinnert! Aber feine Fauna erjtredt fich 
weit über die Ornithologie hinaus, „weit hinüber, jenfeit3 des Gartens, bis in 
das Feld des Pfarrers“ und noch viel weiter. 

In» und auswendig fennt er Hund und Sage, die Stubenfage und die 
Küchenkage find die Räjoneure in der „Eisjungfrau*; er benugt Maulwurf 
und Feldmaus, Kröte und Schnede — wer vergäße wohl jemals die „alten 
Schnecken“ in der „Slüdlichen Familie“! 

Bon Die Luköie Heißt es, „daß er mit feiner Zauberjprige alle Möbel in 
der Stube berührte, und ſogleich begannen fie zu reden.“ Entweder hat Anderjen 
jelbjt die Zauberfprige gehabt, oder er hat es ebenjo gemacht wie der Kobold 
beim Spedhöfer, der des Nachts, wenn alle im Bett lagen, „hinging und das 
Mundwerk der Madame nahm, das fie ja nicht brauchte, wenn fie jchlief, und 
wo auch in der Stube er es am einen beliebigen Gegenjtand anjehte, befam 
diefer Stimme und Sprache und fonnte feine Gedanfen und Gefühle aus: 
fprechen.” Denn was Anderen auch berührt, den Kreiſel oder den Ball, die 
Halskragen oder den Schneemann, fo jprechen fie gerade die „Gedanken und 
Gefühle” aus, von denen wir affurat finden, daß fie fie haben müffen, und 
handeln in Übereinftimmung mit ihnen. Man denke nur an den „Itandhaften 
Zinnfoldaten.“ Er ijt durch und durch der mutige Soldat, jowohl wo er unter 
dem Rinnfteinbrett durcchjegelt, wo die Wafjerratte Hinter ihm drein ift, wie 
auch als er in den Kanal Hinausflürzt; ja ſogar wie er jchmilzt, ſteht ex 
noch jtandhaft mit dem Gewehr im Arm da. Hier fommt das echt Märchen: 
hafte und der trodne Humor jo jchlagend dadurch zum Ausdruck, daß der Er- 
wachine und das Kind die ganze Zeit über willen, daß der Zinnjoldat aus 
guten Gründen gezwungen ijt, „Itandhaft“ zu fein und das Gewehr im Arm 
zu behalten; trogdem bewundert man aber den Zinnjoldatenmut und veriteht 
nur zu gut, daß Helgejen, der Held von Frederikſtad, dieſes militärische Märchen 
höher ftellt al3 jedes andre. Oder man denfe an die Hirtin und den Schornſtein— 
feger! Eollen Porzellanfiguren — zarte, fofette Figuren aus Meißner Porzellan 
aus der guten alten Rokokozeit —, jollen die reden, jo müfjen fie jo reden, 
wie fie es hier tun; die Hirtin ift verliebt aber vorfichtig, denn jie ift jich ihrer 
„Zerbrechlichkeit" bewußt, und der alte Chineje, der jchlieglich herunterfällt und 
in Stüde zerbricht, fodaß er fortan ein Niet im Rüden Haben muß, der muß 
räjonieren, wie er es tut, es fann gar nicht anders fein. E3 find feine Menjchen, 
die in BPorzellanfiguren umgeformt find, nein es find Porzellanfiguren, die 
lebendig geworden jind. 

Wie abwechjelnd und bunt iſt der Schag, den Anderjen im den Märchen 
und Dänen und der übrigen Welt gejchenft Hat — uns freilich vor allen! 
Denn auch wenn feine Dichtung über die ganze Welt geflogen, jelbit wenn er 
der einzige von Dänemarks Dichtern ijt, den man in allen Ländern fennt, wo 
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überhaupt gelefen wird, jo iſt er doch in Gefühl und Humor, in der Wahl 
jeiner Themata und der Szenerie, ja ſogar in feiner Phantafie jo dänijch wie 
nur einer, und ihn vollftändig geniehen und verftehn, das können wohl nur 
feine Landsleute. Wirken nicht auf uns alle fchon allein die befannten Titel 
der Märchen wie eine feitliche Muſik! „Säumelinchen“ und „Die Galojchen 
des Glücks,“ „Die Schneefönigin“ und „Das alte Haus,* „Der fliegende 
Koffer“ und „Die Glode* — die Glocke, deren Klang wohl die hellfte Romantik 
ist, die durch dänische Dichtung geflungen iſt —, man fängt am, fich einige 
einzelne aufzuzählen, und dann wirbeln da in einem Augenblid Hunderte in 
unfern Gedanken auf! 

Und die Gefchichten: „Unterm Weidenbaum“ und „Des Pförtners Sohn,“ 
„Schön“ und „Ib und die Feine Chrijtine”! War Anderjen in feinen großen 
Erzählungen breit und oft formlos, jo Hat er hier bis zur Vollendung die 
Kunjt der Beichränfung und des Stils gelernt: in vielen von den „Geſchichten“ 
it ein ganzer Roman auf ein paar Seiten gegeben, man hört den Wind dur) 
„Waldemar Daa und feine Töchter“ jaufen, und niemand vergißt aus dem 
„Biſchof von Börglum und feine Sippe“ einen Durafford wie den: „Es iſt 
Laubfallgzeit, Strandungszeit; jetzt kommt der eifige Winter.“ 

Viele, viele Jahre war es H. C. Anderjen gegönnt, als der berühmte Dichter 
zu leben, und wie nur wenige jchwelgte er in feinem eignen Ruhm. Man hat 
ihm das zum Vorwurf gemacht, hat jedenfalls darüber gelächelt. Hat man 
aber eigentlich ein Necht dazu gehabt? 

E3 heißt ja allgemein, daß wer jid) jelbit ein Vermögen envorben hat, 
fefter daran Hält als jemand, der auf leichtere Weije zu feinem Wohlftand ge: 
langt ift — ganz einfach, weil der, der fein Vermögen jelber von Grund auf 
hat aufbauen müſſen, weiß, was es wert ijt, weiß, was es gefoftet hat. Anderjen 
wußte, was die Berühmtheit ihm gefoftet hatte, er dachte daran, wie er fich 
Schritt für Schritt auf dem „Dornemvege der Ehre” hatte vonvärt3 fümpfen 
müfjen; deshalb war er ängftlicher, als dies nötig war, um feinen Ruhm be: 
forgt — deswegen hatte er aber auch mehr als andre die Berechtigung dazu. 
Das Glück und der Ruhm machten ihn demütig und dankbar, aber er demütigte 
fich nie vor Menfchen, er wußte, was er ſelbſt wert war, und verlangte, vejpeftiert 
zu werden. Jetzt begnügte er fi) nicht mehr damit, auf der Odenjer Au zwifchen 
den Gärten „mit Guldbergs und des Biſchofs Familien“ im Boot zu fahren, 
nein, auf dem fFrederifsborger Schloßfce und zwilchen den Bergen auf dem 
Starnberger See fährt er, und er lieſt feine Dichtung Königen vor, aber fraft 
der Gnadengabe des Genies figt er als ihr Ebenbürtiger da: er ift ja Dichter 
„von Gottes Gnaden,“ wie jie Könige find, er fühlt ſich als Lehnsmann des 
lieben Gottes im Reiche der Poeſie. Und jo wenig er es vergißt, von Der 
Stellung zu fprechen, die er jegt erreicht hat, jo wenig verheimlicht er feine 
Vergangenheit: immer und immer wieder kommt er darauf zurüd, erwähnt fie 
voller Stolz und führt fie als fein Adelszeichen. Er jchreibt von Prinzen und 
Prinzeſſinnen, und er jchildert die Großen dieſer Welt mit Veritändnis und 
Sympathie, früh und jpät aber beweijt er durch feine Dichtung, daß es auf 
den Adel des Geiſtes anfommt, beweift ſtolz und jelbjtbewußt, daß es für den, 
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der in einem Schwanenei gelegen hat, nicht? ausmacht, daß er in einem Entens 
bofe zur Welt gekommen iſt. 

Und jo thronte er in feinen legten Jahren al3 der „gute, alte Dichter,“ 
ala der geweihte Vichterpatriarch, dem alle Welt huldigte. Flog er „wit dem 
Storh*“ in die fremden Länder, wurde er als Fürſt empfangen, und jaß er in 
Dänemark in feiner Wohnung am Nyhavn, jo war fein Heim eine Wallfahrts- 
jtätte; die Könige des Landes chren ihn dort durch ihre Befuche, alles, was 
in der Welt des Geiftes einen Namen hatte, fam zu ihm, und junge, un— 
bekannte Männer pochten verlegen an feine Tür, jo wie der arme Johannes 
im „Reijefamerad“ an die Tür des Königs pochte. Und der gute Märchen- 
fönig, die unfichtbare, goldne Krone der Dichtung auf dem Haupt und das 
Zepter der Poeſie unterm Arm, öffnete jelbft und führte den Fremden in die 
traufichen Stuben, wo die Hyazinthen im Fenster blühten, und wo der wunder: 
bare Wandichirm, den jeder jehen mußte, einen Ehrenplag eimnahm; er war 
ſanft und natürlich, jo ermunternd und geradezu, daß manch ein armer Johannes 
die Erinnerung an jeinen erſten Beſuch bei dem Märchenfönig wie ein Heilig. 
tum bewahrt, das er nicht mijjen möchte. 

Es gingen Sagen von ihm, noch während er lebte, ganze Sagenkreiſe 
dichtete das Ausland über ihn. Und doch übertraf die Wirklichkeit eigentlic) 
die Sagenbildung. Baggeſen hatte ja prophezeit, dab aus dem Jungen, der 
in der Siboniſchen Gejelljchaft auftrat, etwas werden würde, und das war ein» 
getroffen. Aber die alte Frau, die noch früher geweisſagt hatte, daß die Stadt 
Ddenfe einstmals zu Ehren für Schuiters Marie ihren Hans Chriſtian ilfu: 
miniert werden würde, die jollte auch Hecht haben: er wurde zum Ehrenbürger 
einer Stadt ernannt, und Ddenfe wurde ihm zu Ehren illumintert. 

Als er da oben im Nathausfaal jtand, fagte er, es jei dies das drittemal, 
daß er hier jei; zum erftenmal war er als Kuabe bier oben, um ein Wache: 
Ngurenfabiriett zu jehen, das zweitemal hatte ein alter Stadtmufifant ihn mit— 
genommen, damit er vom Orcheſter aus die Bürgerichaft betrachten könne, die 
an Königs Geburtstag tanzte, und das drittemal, das iſt jeßt, wo er felbit der 
Mittelpunkt der Feier ift. Auf ähnliche Weife äußerte jich der berühmte deutjche 
General von Soeben über feine drei Bejuche in Darmſtadt: das erjtemal, als 
er da war, mußte er ſich bettelnderweife ein paar Grojchen von einem Handwerks— 
burichen für das Nachtlager leihen, das zweitemal war er im Gefolge des 
Prinzen von Preußen, und zum drittenmal fam er 1866 als Chef einer jieg- 
reichen Armee, die ihm Länder zu Füßen gelegt hatte, nach Darmftadt. Das 
batte 9. E. Anderfen auch erreicht; ihm lagen noch mehr Länder zu Füßen 
als dem deutſchen General. Und als er dann das Ehrenbürgerdiplom in 
Empfang genommen hatte, jagte er in feiner Danfesrede, daß er an Aladdin 
denfen müſſe, der, als er mit der Wunderlampe das herrliche Schloß errichtet 
batte, an das Fenſter trat und fagte: „Da unten ging ich einft als armer 
Junge.“ Der Vergleich mit Aladdin paßt infofern, als Gott auc) ihm cine 
jofche Aladdinslampe, die Poefie, vergönnt hatte, aber eine Mladdinnatur ift 
Anderjen niemals geweſen. Es fielen feine Apfelfinen in feinen armjeligen 
Kinderturbau, und er ftand nicht wie der Dichter Aladdin „mit einem Sprung 
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auf des Berges Gipfel.“ Erſt als reifer Mann und nad) einem Kampfe, der 
einem jeden Bewunderung abzwingen muß, hielt ev die Wunderlampe in feiner 
Hand und lernte ihren rechten Gebrauch, und deswegen ijt eg an 9. E. Anderjen 
nicht das am wenigjten Große, daß er zu allen Zeiten als Typus der be= 
wußten, unbeugjamen Energie daftehn wird. 

Es iſt ein Glüd für ein Volk, religiös erzogen zu fein, und es ijt ein 
Glüd, hiſtoriſch erzogen zu fein, es ift aber auch ein Glück, poetiſch erzogen zu 
jein, ſchon früh dazu erzogen zu fein, Sinn für die ewige Herrlichkeit der Poeſie 
zu haben. Und ift das dänische Volk von Kindesbeinen an gewöhnt, ein Ohr 
für den Klang der Dichtung und ein Auge für ihre Bilder zu haben, jo ift 
dieſes Verdienjt mehr als jedem andern Anderjen zuzujchreiben. Er iſt der 
erite Dichter, dejjen Bekanntſchaft ein dänifches Kind macht: 

Die Lampe brennt, die Mutter näht, 

Der Bater lieft Märchen uns vor noch jpät, 

Prinz und Prinzeßchen fehn wir auf Zehn 

Leife über den Teppich gehn. 

Die Zwerge kobolzen, die Elfen tanzen, 

Und Zinnfoldat ftramm fteht mit Gewehr und Ranzen. 
Johann Krohn 

Wer von uns hat nicht aus den Zeiten der Kindheit die Erinnerung an 
die TFeierftunden bewahrt, wo das Buch hHervorgeholt wurde, und die ganze 
Wunderwelt des Märchens aus feinen Blättern aufitieg! Und welche Wonne 
ift e8 nicht für den Ältern, nur in feinem reichen Bilderfchag zu blättern und 
ji) bei jeder einzelnen Zeile in das verlorne Zauberland des Märchens zurück 
verjegen zu fönnen! Das iſt eine Wonne, die mit der der Ajen verwandt ift, 
wo fie in dem betauten Gras die goldnen Würfel fanden, mit denen fie am 
Morgen der Zeiten gejpielt haben. 

Ehre dem Dichter, dejjen Werfe ein Volk aus der Kindheit durch das 
ganze Leben zu geleiten vermögen! 


—â i 
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* Re) ie Muſiker reijten nun nah Haufe in die Pfalz, und wir veran- 
N ftalteten feine Vorftellungen mehr. Wir beichäftigten und während 

9 der ſchlechten Jahreszeit mit dem Reparieren und dem Erneuern des 
| Anſtrichs, ſchlachteten wöchentlich zwei bis drei Pferde und hatten 

. ad / 2) eine Zeit lang unter ber ungewöhnlich großen Kälte, die bis zu 
2 fünfundzwanzig Grad ſtieg, zu leiden. In der Remiſe war anfangs 
fein Dfen, und das Fleiſch mußte, bevor es verfüttert wurde, aufgetaut werden. 
In der Mittagftunde wurde in aller Eife gereinigt, gefüttert und getränkt, reichlich 
Stroh geftreut, und dann wurden alle Wagen wieder jorgfältig gejchloffen. Als 
die Kälte länger andauerte, liehen wir uns einen Ofen, mit dem wir die Temperatur 
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in der Remiſe wenigitens einigermaßen erträglich machten. Ganz bejonders litten 
die Affen unter der Kälte. 

Mit dem Beginn der befjern Jahreszeit gab ed für uns ſehr viel Arbeit. 
Unjre Bude wurde um ſechs Meter verlängert, und wir mußten von früh bis jpät 
zimmern und anjtreihen. Auch der Badwagen wurde umgebaut, jodaß während 
des Trandport3 die Heufreffer darin untergebracht werden fonnten. Endlich wurden 
zwei neue Packwagen angeſchafft. Nach diefer Vorbereitung gingen wir daran, 
unfer Winterquartier zu verlaffen, räumten die Remiſe aus, jchafften unter großen 
Schwierigkeiten die Wagen nad) dem Meßgertor und bauten dort unjre Bude 
wieder auf. Die Mufiler kamen aus ihrer Heimat zurüd und gaben noch an 
demfelben Abend in einer Wirtſchaft ein Konzert, wozu ſich die Prinzipalin, der 
Direktor und jämtliche Angeftellte einftellten, und wo wir einige vergnügte Stunden 
verbrachten. Am nächſten Tage, dem Sonnabend vor Ditern, wurde eine Probe 
veranftaltet, der nur einige Zeitungsreporter beimohnten. Zuerft jpielten die Muſiker 
die bei den Drefjumummern gebräudlichen Stüde, ohne daß die Tiere dabei 
arbeiteten, dann wurden die Drefjurnummern mit Mufif geprobt, und es jtellte fich 
dabei heraus, daß die Tiere troß ihren vier Monate langen Ferien nichts verlernt 
hatten. Wir waren alle froh, wieder hinauszufommen, am meijten wohl unjre 
Prinzipalin, der das Winterquartier etwa 20000 Mark gefoftet hatte. 

Inzwiſchen hatte ſich meine Bofition gefeitigt, mein Gehalt war erhöht worden, 
und al3 wir in Neudorf nah Saarbrüden verluden, erhielt ich den Auftrag, den 
Elefanten, deſſen Transport mit der Bahn neunzig Mark gelojtet haben würde, 
zu Fuß nad Saarbrüden zu bringen. In der Nacht vor der Abreiſe ſchlief ich 
bei dem Elefanten in der Remiſe auf Stroh, ließ mid Morgens um vier Uhr 
weden und ging mit meinem Schußbefohlnen ſowie den beiden Ulmer Doggen 
dur) das Steintor auf Schiltigheim zu. Als ich dort anlangte, war es gerade 
Zeit zum erften Frühftüd. Ich verjorgte den Elefanten mit Heu, Brot und Wafler 
und trank jelbft auf einer Bank im Freien den Kaffee. Dann ging es weiter; 
überall, wo ich mit dem Tier erjchien, entjtand ein großer Auflauf, und das bradte 
mid auf den Gedanken, die Künfte des Elefanten geichäftlic auszunugen, Wenn 
jih ein genügend großes Publikum um uns verfammelt hatte, hielt ich eine Heine 
Anipradie und hob bejonder8 hervor, daß der Efefant imftande jei, mit jeinem 
Rüffel Münzen — jogar die Heinen Zmanzigpfennigjtüde, die damals noch fur- 
jierten — vom Boden aufzuheben. Die Leute kamen dieſer Aufforderung bereit- 
willig nad), und der Elefant jtedte die Münzen ebenjo bereitwillig in meine Taſche. 
Als es Abend wurde, jagte id mir, daß ich mic) jetzt nach einem Nachtquartier 
umjehen müſſe. In dem Orte, wo ich mid, gerade befand, waren drei Gaſthäuſer; 
in den beiden erften wies man mich, jobald man den Elefanten jah, mit der Aus— 
fludht ab, man habe alles beſetzt. Ebenſo wollte man in dem dritten Gafthofe mit 
mir verfahren, aber ed gelang mir, den Wirt unter dem Hinmweiß auf meine 
Müdigkeit und auf die Gutmütigfeit des Tieres zu bewegen, mir ein Nachtquartier 
im Stalle anzuweijen. Am andern Morgen um vier Uhr wanderte ich weiter und 
verfehlte nie, den mir mit Pferden entgegentommenden aus weiter Entfernung zu— 
zurufen, fie möchten abfteigen und die Pferde am Kopfe halten. Da die Leute das 
niemals taten, wurden die Pferde regelmäßig, fobald fie ſich dem Elefanten näherten, 
iheu, und ih hörte noch in weiter Ferne das Fluchen der Fuhrleute und der 
Kutjher. Auch einer alten Frau, die eine mit einer Kuh bejpannte Miftfuhre be- 
gleitete, gab ich dem guten Nat, fi) an den Kopf der Kuh zu ftellen, aber aud) 
fie ſchlug diefen Rat in den Wind und mußte nun fehen, wie die Kuh wild wurde 
und die Miftfuhre in den Chauffeegraben warf. Ich hätte der alten Frau gern 
geholfen, konnte den Elefanten aber nicht verlafjen und mußte meined Wegd weiter 
ziehn. Unterwegs jeßte ich die Vorftellungen mit dem Tiere fort und hatte mid in 
einem größern Ort jhon an fünf Stellen produziert, ald gerade in dem Augen— 
blide, wo ic; mir vor einer Wirtjchaft am Wusgange des Dorfes ein Glas Bier 
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geben ließ, der Polizeidicner erihien, der mic fragte, mas ich hier mache. Ich 
ermwiderte troden, daß id, cin Glas Bier trinte Er ermahnte mich, eine Bor: 
jtellungen mit dem Elefanten zu geben, die Straße nicht zu verjperren und dafür 
zu jorgen, daß das Tier fein Unheil anrichte. Ich beruhigte ihm und verließ das 
Dorf, wobei ich aber bemerkte, daß mid, der Polizeidiener noch eine ganze Weile 
im Auge behielt. 

Im nächſten Dorfe wollte ich zu Mittag eſſen und fragte die Wirtin des 
dortigen Gafthaufes, deren Mann gerade abwejend war, wo ich den Elefanten ein— 
jtellen könnte. Sie öffnete mir die Tür zur Scheune, und ich führte das Tier 
hinein. Ich gebrauchte dabei die Vorficdht, es anzulegen und zum Überfluß noch 
einen Jungen als Wache dabei aufzustellen, der mic) rufen follte, wenn der Elefünt 
etwa Dummbheiten made. Kurze Zeit darauf lam der Junge in die Gaftjtube 
gerannt und fagte, der Elefant habe fich einen Sad Kleie genommen. Ich ging 
in die Scheune, nahm dem Tiere den ſchon geöffneten Sad ab, jtrafte e8 mit der 
Peitſche und fehrte zu meiner Mahlzeit zurüd. Da fam plößlich der Wirt herein 
und jchimpfie gewaltig, daß ich den Elefanten in die Scheune geftellt hätte, wozu 
mir doch jicher niemand die Erlaubnis gegeben habe. Id) fagte ihm, daß mir 
jeine Frau die Tür neöffnet hätte, und daß ich für den Schaden, den der Elefant 
an dem Kleieſack angerichtet habe, auffommen würde. Als ich meine Feche beglid,, 
berechnete mir der liebenswürdige Wirt die paar Hände voll Kleie, die der Elefant 
gefrejien hatte, mit einer Mark und fünfzig Pfennigen. 

Um dritten Tage Morgen gegen neun Uhr hatte ich eine Landſtraße zu 
paffieren, an deren Seite ein hoher Bahndamm entlang führte. Als ich Dielen 
Bahndamm ſah, ftieg ſchon eine böſe Ahnung in mir auf, e8 würde vermutlich ein 
Zug fommen, und wirklich dauerte es nicht lange, jo raſſelte jchon in der Ferne 
ein jolhes Ungeheuer heran. Ich legte jofort den Hafen hinter das Ohr meines 
Scugbefohlnen, der denn auch bald den Zug bemerkte, beide Ohren nad vorn 
jtredte und gewaltig trompetete. Der Zug lam näher und näher, und der Elefant 
ſetzte jich in Galopp. Ich wußte, daß ich den Hafen nicht loslaſſen durfte, da ich 
jonjt die Herrichaft über das Tier verloren hätte, und lich mic deshalb mit fort: 
reißen. Der Elefant lief jo jchnell, daß ich zeitweile faum den Boden unter den 
Füßen jpürte, und erit, als wir die Unterführung des Bahndammes pajfiert hatten, 
gelang es mir, das Tier zu beruhigen. Ich gab ihm ein Stüd Brot und unter: 
juchte die Stelle hinter dem Ohr, wo ich den Haken eingejegt gehabt hatte. Zu 
meinem Schreden bemerkte id, daß hier eine Wunde von der Größe eines Daumens 
var, die ftark blutete. Nun war guter Rat teuer, aber ich wuhte mir auch jebt 
wieder zu helfen, ließ mir im nächſten Dorfe bei einem Mebger für fünf Pfennige 
Schweinefett geben und jalbte die Wunde damit ein. 

Erſt am vierten Tage gegen Halb elf Uhr Vormittags langte id ohne weitere 
Fährniffe in Saarbrüden au, wo man ſchon eifrig mit dem Aufbauen der Menagerie 
beihäftigt war. Wir blieben dort acht Tage und reijten dann weiter zur Meſſe 
nad; Meg. Bon dort ging es weiter über Karlsruhe, Mannheim und Wormd nad) 
Frankfurt aM. Da wir dort in unmittelbarer Nähe von Häufern jtanden, blieb cs 
nicht aus, daß ſich die Einwohner über das nächtliche Gebrüll der Löwen be: 
ihwerten, weshalb denn einer von uns Nachts bei den Tieren wachen umd jeden 
Brüllverfuch mit Hilfe einer Peitjche im Keime erjtiden mußte. 

Am lebten Sonntag begannen wir mit den Borbereitungen zum Abbruch), 
bejeitigten die Delorationen an der Bühne und einzelne Banneaus der Hinterwwand. 
Bei der Scchöuhrvorftellung Hatte fich der Angejtellte, der jonjt bei der Schlangen 
apotheofe daß Rotfeuer abbrennen mußte, entfernt, und ich erhielt den Wuftrag, 
ſtatt jeiner den Beleuchtungseffelt vorzubereiten, was ich noch niemals getan hatte. 
Madame ftand mit vier Schlangen auf der Bühne, und ich mußte mid) nun be= 
cilen, das Präparat auf eine Pfanne zu fchütten und anzuzünden, dabei fragte 
mic der Wärter Michel in feinem Pfälzer Dialelt: „Ei, haſcht ah ſchwarzes 
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drauf?* und teilte mir mit, al3 ich dies verneinte, ich müfje auch von dem ſchwarzen 
Bulver auß der zweiten Büchſe darauf fchütten. Das tat ich, nahm aber eine zu 
große Portion und ließ die beiden Büchſen offen ſtehn. Als ich num ein Streich— 
bolz anbrannte, erfolgte die Entzündung jo gründlich, daß nicht nur der Inhalt 
der Pfanne jondern auch der der beiden Büchfen mit einem jtarfen Knall in 
Flammen aufging, worauf die Madame mit dem Rufe Du fen! die Schlangen 
von ſich warf und in den Wohnwagen flüchtete. Ich hatte zum Glüd die Geiſtes— 
gegentwart, die brennenden Büchſen mit dem Fuhe durch die geöffnete Hinterwand 
ins Freie zu befördern, jodaß wir als einzigen Brandichaden den Berluft meiner 
linten Schnurrbarthälfte zu beklagen hatten. Nachher erichien natürlich ein Schutz— 
mann, der ich den Zwiſchenfall genau erzählen ließ und gewifjenhaft verbudhte. 
Das Feuerwerk hatte und etwa zwanzig Mark gefojtet, wurde mir aber nicht an— 
gerechnet, da fih Madame und der Direktor nachträglid; über mein Mißgeſchick 
amũſierten. Bon den Schlangen fanden wir drei fofort wieder, die vierte aber 
war eine ganze Weile nicht zu entdeden, bis einer der Angejtellten, ein Re— 
tommandeur, der früher Buchbinder gewejen war, fie unter dem Wohnwagen fand, 
wo jie fih um die Achſe verichlungen hatte. Nach der Adhtuhrvorjtellung brachen 
wir dann ab und fuhren zum Vollsfeſte nad Nürnberg. 

Hier feierten wir am 4. September den Namenstag der Madame, indem wir 
ihr ein Album überreichten, das unſer Zimmermann, der Holländer Joſeph, ges 
fauft, mit einem handſchriftlichen Glückwunſch verjehen und jedem von und zum 
Unterzeicdinen vorgelegt hatte. Madame zeigte fid) über dieſe Aufmerkiamleit jehr 
erfreut, und bald darauf erichien der Direktor mit einem Pappfarton, der mit 
jeitnen goldnen und filbernen Münzen gefüllt war, die und Nouma Hawa zur 
Erinnerung an den Tag überreichen lieh. Die Münzen waren auf der Keversjeite 
abgejchliffen, trugen in zierlicher Gravierung die Aufichrift Souvenir 4 septembre 1893 
und in der Mitte da8 Monogranım N. H. und waren mit einem Henkel verjehen, 
ſodaß wir fie gleichjam als einen Hausorden unjrer Prinzipalin anı Bande tragen 
tonnten. 

In Münden trafen wir zum Dftoberfeit ein. Dort hatten wir große Kon— 
furrenz, da auch Ehlbed dort war, der die Menagerie ſeines Schwagerd Sonntag 
noch zu feiner eignen hinzugefügt hatte und num über eine 110 Meter lauge Bude 
verfügte. Ehlbeck hatte zwei Elefanten, einen Heinen und einen großen. Der erfte 
gehörte mit zu der Menagerie, den großen dagegen jandte er mit einem Wärter 
allein auf Reifen, hatte ihm aber jept nach München kommen lafjen, um das Tier 
ale Zugjtüd für fein Unternehmen an die Kaſſe zu jtellen. Während des Auf— 
bauens jtand der Elefant, mit einem Hinterfuh an einen Pfahl augelettet, mitten 
auf der Wieje und war dort von einer großen Menge Publilum umlagert, das 
das Tier anfangs anftaunte, dann aber zum Scerze mit Nafenftüden warf. Der 
El:fant ließ ſich diefe Späße auch eine Zeit lang ruhig gefallen, dann trat er mit 
einem Borderfuß auf feine Slette, feßte den gewaltigen Stoßzahn darunter und 
bob jo den Pfahl heraus, der etwa 25 Zentimeter im Durchmefjer haben mochte 
und über einen Meter tief in der Erde ſtak. Als ich dies bemerkte, holte ich den 
Wärter namens Bauer herbei, der den Pfahl wieder in die Erde jchlug und dafür 
jorgte, daß der Elefant nicht mehr vom Publikum beunruhigt wurde. Während 
des Dftoberfejtes hatte die Ehlbedihe Menagerie bejonderd in den Morgens 
jtunden großen Zujprud von den Schulen, denen ein billiger Eintrittspreis ein- 
geräumt worden war. Wir dagegen nahmen unjre vollen Preiſe und verwandten 
bejondre Mühe auf die Rekommandation, wobei ji) drei von ung, der Direftor, 
der Rekommandent und ich abwechielten. Wenn ich hinaustrat, nahın ich gewöhnlich 
irgendein Tier mit, zuerſt einen jungen Löwen und fpäter den Elefanten, der Die 
fünf Stufen zug Kaſſe hinauffteigen und dort auf dem beichränften Raume jeine 
Künſte zeigen munßte Zufälligerweiſe hatte ich bemerkt, daß Auguſt Schichtl, dieſer 
große Meiſter in der Kunſt, das Publikum anzulocken, hier in München ein ganz 
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eigentümliche8 Verfahren einſchlug. Er behandelte das Publikum, beſonders bie 
zahlreich erfchienenen Bauern aus der Umgegend, mit unglaublicher Grobheit und 
erreichte damit, daß fich die Zufchauer gejchmeichelt fühlten und feine Bude geradezu 
jtürmten. Ich fagte mir, daß ich mit diefem feltfamen Mittel auch Erfolge er- 
reichen könnte, und begann nun auch meinerjeit3 die Bauern gehörig abzufanzeln. 
Ich ließ den Elefanten ſich legen, legte mich auf feine Schultern und ftredte bie 
Beine über feinem Kopfe weg. Dabei ſagte ih: „Da ſchauts her, ihr Saurammel, 
ihr geicherten Kaffern, jo a Kanapee müßt ihr euch aſchaffe, da liegt ſichs jchee 
druff.“ Die Bauern, die bisher bloß gegafft hatten, ftürzten fi) nun, nachdem id, 
fie jo begrüßt hatte, die Stufen zur Kaffe herauf und füllten in furzer Zeit bie 
Bude. Madame, die an der Kafje jaß und fich diefen plöglichen Erfolg meiner 
Nelommandation nicht erflären konnte, erkundigte fi beim Direktor danach, was 
ich gejagt hätte, und lachte Tränen, als ihr diefer meine Worte überjeßte. 

Wir mußten jeit einiger Zeit, daß die Löwin Cora tragend war, und idh 
ſchlug deshalb mein Bett auf dem erften Plaß in unmittelbarer Nähe ihres Käfigs 
auf, um ſogleich bei der Hand zu fein, wenn das freudige Ereignis eintreten würde. 
Eines Morgens gegen vier Uhr hörte ich denn auch ein eigentümliche8 Quietſchen, 
iprang aus dem Bett, zündete dad Ga3 an und jah zu meiner größten Freude, 
dat ſchon ein Junges da war. Ich ftedte die Hände in den Käfig, worauf bie 
Löwin heranfam und mid, beledte. Um fünf Uhr nahm id) eine Kanne, verließ 
die Menagerie und eilte in die Stadt, um zu fehen, ob ich nicht irgendwo frijche 
Mitch befommen könnte. Ich traf einen Milchmann, ließ mir zwei Liter von der 
beiten Mildy geben, die ich aus meiner eignen Taſche bezahlte, eilte zu meiner 
Cora zurüd, goß die Milh in die Pfanne und jah, wie daß Tier fie begierig 
ledte. Inzwiſchen waren noch zwei weitere Junge angefommen, die ebenjo geſund 
waren wie da3 erjte. Diejes Ereignid nußten wir zur Reklame für unjer Geſchäft 
aus, indem wir jechsteilige Plakate ankleben ließen, worauf auf die neugebornen 
Löwen hingewieſen und zum Beſuch der Menagerie eingeladen wurde. Nun galt 
es, die Löwin mit ihren drei Jungen in einen andern Käfig umzujegen, da der 
Eisbär, wenn er zur Drefjur in den Zentralkäfig ging, den Löwenkäfig paſſieren 
mußte. Zu diefem Zwecke ließen wir fie zunächſt in den benadbarten Käfig des 
Löwen Sultan gehn, nahmen dann die Jungen weg und lodten fie mit Hilfe eines 
ausgeftopften neugebornen Löwen, der ſonſt ald Delorationsftüd auf der Bühne 
jtand, in den Umſatzkäfig. ALS fie glüdlid in dem für jie beftimmten Käfig war, 
wo fie ihre Jungen wieder fand, jtellte es fich heraus, daß fie den Wärter Michel, 
der fie num zu verpflegen hatte, nicht zum Reinigen an den Käfig herantreten 
lafjen wollte. Michel kam deshalb zu mir und bat mic, das Reinigen zu übernehmen, 
da er mit dem Tiere nicht fertig würde. Ich erklärte mich hierzu bereit, machte 
aber zur Bedingung, daß der Käfig durd ein Panneau gejchlofjen würde. Das 
geihah denn auch, und die Beſucher, die jegt zahlreich eintrafen und nach den 
jungen Löwen fragten, mußten ſich an mic) wenden, wenn fie die Tiere jehen 
wollten. Ich hob dann mit der linken Hand das Panneau empor, langte mit der 
rechten durch die Gitterjtäbe, ergriff einen der jungen Löwen und hielt ihn empor, 
wobei mir Cora die Hand ledte. Das Publitum war von dieſem Schaufptel ganz 
begeiftert und fargte nicht mit feiner Anerkennung in barer Münze, jodaß ich jeden 
Tag ein jehr anjehnliches Trinkgeld machte. Damit war Madame, die von meiner 
Einnahmequelle durch den neidiſchen Michel Kenntnis erhalten Haben mochte, nicht 
einverjtanden, und als gerade wieder viel Publitum in der Menagerie war, Die 
jungen Löwen befichtigte und dann nad) dem Portemonnaie griff, fam fie von ber 
Kaffe und fagte jehr beftimmt: „Koft nix, koſt nixl“ Ach wollte mir aber meinen 
wohlverdienten Lohn nicht entgehn lafjen, jtieg deshalb über die Barriere des 
eriten Platzes, ftellte mich jo, daß ich Madame ind Geficht ſah, und hielt die Hände 
geöffnet auf den Rüden, worauf mir die Bejucher, die für dieſe Geſte volles Vers 
ſtändnis zeigten, dad Geld von hinten in die Hand drüdten. 
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Während des Dftoberfeftes hatten wir viermal Beſuch vom Prinzregenten, 
der in Begleitung einiger Hoffavaliere fam und ganz ungeniert den Borjtellungen 
beivohnte. Troßdem gab e8 in ber Menagerie bei feinem Erjcheinen eine Kleine 
Aufregung, da in aller Eile eine Anzahl Stühle vor dem Zentralfäfig in Halb- 
bogenform aufgeitellt werden mußte. 

Als das Dftoberfeft zu Ende war, brachen wir ab und verluden nad 
St. Gallen. Am vorlegten Tage unſers dortigen Aufenthalts befam ich Meinungs- 
verichtedenheiten mit dem Direltor, weil ein andrer Angeftellter Gegenftände in die 
Fleiſchlammer Hineingeftellt hatte, die nicht hinein gehörten, worüber ich aufgebracht 
worden war. Ich trat deshalb jofort auß und machte an demjelben Nachmittag 
in einer Wirtſchaft die Belanntichaft von mehreren zweifelhaften Subjekten, die mir 
ihren Neben und ihrem Gebaren nad) ſchon gleich nicht recht gefielen. Am 
nächften Tage erwirkte ich mir von den Leuten vom Theater Weiffenbad die Er- 
laubnis, meinen Koffer zur Weiterbeförderung nad) Rorſchach auf ihren Holzwagen 
jtellen zu dürfen. Als fi die Wagen in Bewegung jegten, ging id) zu Fuß mit 
und langte gegen Abend in Rorſchach an. Dort jah id) mich auf dem Marktplage 
um, der unmittelbar am Bodenjee liegt, und wurde von einem Schnellphotographen 
gefragt, ob ich Luſt zu arbeiten hätte, er könne mir Arbeit geben. ch erflärte 
mid) bereit, bei ihm einzutreten, half auch fogfeich beim Aufbauen feiner Bude und 
mahte am nächſten Sonntag bei ihm den NRelommandeur. Das Gejchäft ging 
anfangs ganz gut, und ich erhielt an diefem Sonntag acht Franken. Am Donners- 
tag, Freitag und Sonnabend mußte die Bude jedoch geſchloſſen bleiben. Um aber 
an diefen Tagen nicht untätig zu fein, öffnete ich an einer Seite ein wenig die Lein- 
wand, ſetzte mich auf einem Stuhle davor und lodte die Vorübergehenden heimlich 
hinein, wo fie dann ebenſo heimlich photographiert wurden. Als ich dort jaß, erichien 
plöglich einer von den Kerlen, mit denen id) in St. Gallen zujammen geweſen war, 
er fam auf mich zu, begrüßte mich und renommierte mit feinem ®elde, dabei griff 
er in bie Tajche und brachte eine Handvoll Fünffrankenftüde zum Vorſchein. Er lud 
mich ein, mit ihm zujammen einen Liter „Suſer“ zu trinfen. Obgleich mir der 
Menjch unangenehm war, ging ich doch mit und traf in der Wirtichaft, wohin er 
mich führte, jeine Kameraden. Wir tranfen eine Weile zufammen, dann machte id) 
aber, daß ich wieder zu meinem Photographen kam, da mir die Gejellichaft immer 
verdächtiger erſchien. Ein paar Stunden darauf verbreitete fi) denn auch das 
Gerücht, daß die Gejellihaft am Tage vorher auf der Straße zwilchen St. Gallen 
und Gofjau einen Bauern, der ein paar Kühe verkauft hatte, erjchlagen und jeiner 
Barſchaft beraubt habe. Ob die Räuber ergriffen worden find, Habe ich nicht in 
Erfahrung bringen können, jedenfall® aber habe ich mid) darüber geärgert, daß ich 
nicht in die Lage gelommen war, fie dingfeft machen zu lajjen. 

Am nähften Tage, als ich wieder vor der Bude ſaß, Fam eine fejtlich ge- 
ihmüdte Bauerngejellihaft mit ziwei Brautpaaren. ch redete dieſe Doppelhochzeits— 
gejellichaft an, und es gelang mir auch, fie mit Hilfe meines täufchend imitierten 
Schweizer Dialelt8 in die Bude zu loden. Dort ergab fi) nun eine große 
Schwierigkeit, die Gejellichaft jo zu placieren, daß fie vollzählig auf die jehr Heine 
Platte ging. Wir jehten das ältefte Brautpaar auf unfre beiden einzigen Stühle, 
ftellten das zweite dahinter, ließen auf jeder Seite je einen der Hochzeitsgäſte auf 
einem Blattenkifthen Plaß nehmen und gruppierten die übrigen im Halbkreiſe 
darum. Bu bdiefem Arrangement war ein großer Aufwand don Worten nötig. 
Als zwei Bilder fertig waren, zeigte der Photograph fie den Bauern, die fich 
aber nicht zu ſeiner Anſicht befennen konnten, daß die Aufnahme vorzüglicd ges 
lungen jei. Sierfingen vielmehr an zu jchimpfen, bedienten ſich ſogar des in der 
Schweiz jehr beliebten Schimpfiworte® „du Kaib“ und weigerten ſich, die Bilder 
zu bezahlen. Darüber wide mein PBrinzipal fuchswild, und ich hatte große Mühe, 
ihn zu beruhigen, teil ich fürchtete, daß die Polizei von unferm unerlaubten 
Gejchäftsbetriebe Kenntnis erhalten könnte, 
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Am legten Sonntag machten wir noch ein leidlich gutes Geſchäft, brachen 
dann am Montag ab und Iuden die ganze Einrichtung, die jamt dem Belt des 
Prinzipal® nit mehr als dreizehn BZentner wog, auf einen Einjpänner, ber 
fie nah Arbon bradte. Ich Hatte inzwiſchen die Adreſſe meined ehemaligen 
Prinzipals Chriftian Berg erfahren und jchrieb einen Brief an ihn, um ihm meine 
Dienfte anzubieten. 

Bon Arbon fuhren wir auf der Achſe nach Wyl, wo jedoch nicht viel zu holen 
war. Als der Markt dort zu Ende war, teilte mir der Photograph mit, er müfje 
verreifen, ich jolle die Bude abbrechen, einen Fuhrmann ſuchen und das Geſchäft 
zufammen mit dem von Karl Bader auf die Bahn verladen. Er gab mir zugleich 
fünf Franken, womit ich den Fuhrmann bezahlen und meine eignen Spejen bejtreiten 
follte. Ich kam feinen Anweifungen nad), merkte aber bald, daß ich mit dem Gelbe 
nicht weit fäme, und fragte deshalb Bader, ob er mir etwas vorjchießen könnte. 
Da rüdte diefer jofort fünf Franken heraus und jagte, mein Brinzipal habe offenbar 
ſchon vorausgejehen, daß ich mehr Geld brauche, und ihm deshalb fünf Franken 
gegeben, die er mir, wenn ich mit der Heinen Barjchaft zu Ende jei, aushändigen 
jolle. Während wir verluden, fam der Telegraphenbote und brachte mir ein Tele 
gramm mit bezahlter Rüdantwort von Chriſtian Berg, worin er anfragte, ob ich 
jofort nad Oberdorf in Bayern fommen könne. Ich telegraphierte zurüd: Bitte 
Neifegeld nah Goffau. ALS id) dort am andern Morgen mit dem Wagen auf 
dem Platze ftand, kam der Photograph von jeiner Reife zurüd und teilte mir jehr 
bergnügt mit, er habe ein neues Gejchäft erworben, mit dem er hier auf dem 
Markte Geld zu machen hoffe. Es jei eine Fußkünftlerin, die er in irgendeiner 
Nejtauration zeigen wolle. Nun galt ed, ein Lokal ausfindig zu machen, das fi 
für unjre Zwecke eignete, und deſſen Wirt mit unjerm Plan einverjtanden war. 
Wir gingen deshalb in ſämtliche Wirtichaften Goffaus, tranfen überall ein Viertelchen 
Wein, befamen aber durchweg ablehnenden Beſcheid und kehrten ſchließlich zu der 
eriten Wirtihaft zurüd, wo man uns halb und halb eine Zuſage gemacht Hatte. 
Mein Prinzipal trug mir auf, den Holzwagen abzuladen und alles zum Aufbau 
der Bude vorzubereiten, während er jelbjt noch einen Brief jchreiben wollte. Zum 
Holzabladen hatte ich aber wenig Luft und zog vor, auf die Poſt zu gehn und 
dort zu fragen, ob eine Geldjendung für mic eingetroffen jei. Das war der Fall, 
und der Beamte zahlte mir, nachdem ich mich durdy meine Papiere legitimiert 
hatte, das Geld aus. Diejes Geſchäft Hatte ſich nicht jo jchnell abgemwidelt, und 
während ich noch mit dem Beamten verhandelte, erichien der Photograph mit einem 
Einjchreibebrief und war nicht wenig verwundert, mich hier, und zwar mit dem 
Einkaſſieren von Geld beihäftigt, zu jehen. Wir gingen dann zufammen weg, und 
unterwegs jagte mein Prinzipal, wir müßten nun jchleunigft an den Aufbau der 
Bude gehn, da die Zeit dränge. Ich erklärte ihm ruhig, daß er auf meine Hilfe 
dabei nicht rechnen folle, da ich mit dem nächſten Zuge abzufahren gedächte. Ach 
war hier zu einer jo jchnellen Löſung des Arbeitsverhältnifjes berechtigt, da ich 
an jedem Tage meinen Lohn erhielt und nicht auf eine Woche oder einen Monat 
engagiert war. Der Photograph war bei meiner Antwort wie vom Donner ge- 
rührt und begann, nachdem er ſich von dem erſten Schreden erholt hatte, gewaltig 
zu Ihimpfen. Ich ließ mich dadurch nicht anfechten, ſondern holte meinen Koffer 
vom Holzwagen herunter und ging damit zur Bahn. 

Ich reifte über St. Gallen nad) Oberdorf bei Kaufbeuren, two ich am nächiten 
Morgen anlam. Ich fuchte dort nad) der Bergichen Menagerie und fand jchlieh- 
ih einen fleinen Tierwagen und einen Wohnwagen. Bei dieſem Elopfte ih an 
und erfuhr von einer Frau, daß Berg im Hotel wohne Was fie „Hotel“ nannte, 
war weiter nicht? als ein elendes Gaſthaus, wie and) in dem Heinen Nefte nicht 
anderd zu erivarten war. Ich fragte in dem Gafthaufe nad Herrn Berg und 
ging in das Gaftzimmer, wo er bald darauf erichien. Er Heß mir Kaffee bringen 
und teilte mir mit, daß wir nad Kaufbeuren ind Winterquartier reijen wollten, 
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wo er zubor zum Markte gewejen war und feinen Packwagen und die Bude 
zurüdgelafjen hatte. Berg Hatte, wie ich ſchon früher erwähnt habe, einen Zirkus 
gehabt, den er wegen des jchlechten Geichäftsganges nicht weiter führen konnte 
und deshalb in Thüringen irgendwo liegen gelafjen hatte. Die legte Erinnerung 
daran war ein Schede, der auf der Reife den leichten Wagen zog, worin Berg 
jelber fuhr. Ungeftellte hatte er außer mir nicht, wohl aber eine Wirtjchafterin 
mit zwei Töchtern von fiebzehn und fünfzehn Jahren und einem ganz Heinen 
Jungen. 

Der Fuhrmann brachte zwei Paar Pferde, die an den Wohnwagen und den 
Tierwagen gejpannt wurden, dann holten wir aus dem Stalle des Gajthaufes den 
Zebuftier und banden ihn Hinter den Wohnmagen an. Auf der Reije hatten wir 
ftarfe8 Schneewetter. In Kaufbeuren hatte Berg eine Remiſe im Gaſthauſe „Zur 
Wied“ gemietet, in die wir zunächſt den Tierwagen bineinjhoben. Den Wohn 
wagen ließen wir in ber Nähe jtehn. Zu den Nequifiten des Geſchäfts gehörte 
ein runder eijerner Käfig, der urfprünglic für die Drefjurnummern „Der Löwe 
zu Pferd“ und „Der Bär zu Pferd“ hergerichtet worden war. Diejer Käfig 
ſollte num vieredig gemacht werden, und zu diefem Zwede holten wir die einzelnen 
Teile aus dem Padwagen, legten fie auf eine Schiene und bearbeiteten fie jo lange 
mit ſchweren Hämmern, biß die gebognen Teile gerade waren. Damit hatten wir 
mehrere Tage zu tun, und als der Käfig fertig war, wurden die drei Löwen 
Romeo, Herkules und Samſon nebſt der Tigerdogge hHineingejtedt. Berg machte 
mir den Vorſchlag, ich follte die Löwen dreifieren, und verſprach mir im alle 
meiner Bereitwilligfeit einen neuen Anzug. Ich gab mir mit den Tieren große 
Mühe, und es ftellte ſich bald Heraus, daß eigentlich nur Romeo dazu geeignei 
war, während die beiden andern immer widerjeglich blieben. Ich wollte das von 
mir erfundne und bei der Menagerie Nouma Hawa ſchon erprobte Mittel an— 
wenden und die Löwen durch vorfichtige Behandlung mit einer Bürfte zahm machen. 
Zu diefem Zwede ging ic in den Käfig, Imiete neben Romeo nieder und ftrid 
ihm mit der Bürfte leije über den Rüden. Er ließ fi) das auch ruhig gefallen, 
und ich jegte dieje Behandlung eine Weile fort, während die beiden andern Löwen 
in der Ede des Käfigs jaßen und mic, beobachteten. Als der eine feine Tage in 
meine Nähe brachte, ftric ich mit meiner Bürfte mehrmald darüber Hin, erhielt 
dann aber einen bfigfchnell geführten Hieb, wobei ich zwar nur von einer Kralle 
getroffen wurde aber eine ſchwere Verlegung am Handgelent davon trug. Ich 
ergriff die Peitiche und beftrafte das Tier, das nun in feiner Angſt gewaltige 
Sprünge madte und fi hierbei mit den Vordertatzen am obern Gitterrande des 
mit feiner Bedahung verjehenen Käfigs feithielt. Berg, der darüber herbeige- 
fommen war und den Vorgang beobachtete, befürchtete, der Löwe könnte das Gitter 
ganz erflimmen und aus dem Käfig entweichen, und rief mir deshalb zu, ich jollte ihn 
am Schwanze herunterziefn. Davor hütete ich mid) aber, da id) die Empfindlich— 
feit der Löwen in dieſer Hinficht kannte, und begnügte mich damit, dem Tier 
einen Beitichenhieb über die Vorderpranken zu geben, worauf fi der Löwe fallen 
ließ und rückwärts in den Käfig ftürzte. Sch verband meine Wunde, die aud) 
bald heilte, von der id) aber jpäter noch Unannehmlichkeiten hatte, da fie nad einer 
Reihe von Jahren eine Nachwirkung zeigte, die fi in Form eine Geſchwürs an 
der Innenſeite des Ellbogengelent3 bemerkbar machte. Dank meiner Geduld und 
Ausdauer gelang es mir aber jchließlich Doc, den Löwen einige Tricks beizubringen, 
ſodaß mit dem Beginn des Frühjahrd die jüngere Tochter der Haushälterin, das 
fünfzehnjährige Mädchen, mit den Tieren arbeiten konnte. Außerdem begann ich 
die Drefjur des Bären, der fich gelehriger als die Löwen zeigte, und dem ich eine 
Anzahl Trids beibradte. 

Während der ftillen Saifon trat für uns alle, bejonder8 aber auc für bie 
Tiere, eine knappe Zeit ein. So mußten ſich die Löwen, wenn fie an zwei Tagen 
eine dürftige FFleifchration erhalten hatten, am dritten Tage mit einer Bouillon 
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aus den abgenagten Knochen begnügen, die durch einen Zuſatz von Meiß etwas 
fonfiftenter gemacht worden mar. Diefe Art der Belöjtigung Hatte auf die Löwen 
jedoch feinen jchlechten Einfluß, denn fie gediehen vortrefflih und wurden ſchließ— 
ih die größten, die ich je gejehen habe. Nach Weihnachten hatte ich mit dem 
Neparieren und Neuanftreichen der Bude zu tun und mußte außerdem den eijernen 
Käfig, den wir zu Anfang des Winterquartierd vieredig gemacht hatten, wieder 
rund hämmern, da ihn mein Prinzipal an den Menageriebefiger Ehlbeck verlaufen 
wollte. Er diente von nun an als Schauplaß für eine neue Drefjurnummer, bie 
„Der Wüftenritt“ hieß, und wobei ein Löwe auf einem Kamel ritt, während ein 
Bebuftier dem König der Tiere folgte. Wir bauten nun für ung jelbft einen neuen 
Drefjurkäfig, der jo eingerichtet war, daß er an die Pfoten der Hinterwand 
unfrer Bude angeichraubt werden konnte, und bei deſſen Herjtellung und ein Tiſchler 
und ein Schloſſer halfen. 

Im Sanuar trat ftarfe Kälte ein, und wir mußten darauf achten, daß der 
Sclangenkaften, der im Wohnwagen ftand, zweimal des Tages mit einer heißen 
Wärmflajhe verjehen wurde. Zu dieſem Zwede wurde im Wagen Waffer zum 
Kochen gebracht und in die Flajche gefüllt. Der dabei entjtehende Dampf ſchlug 
fi) an den Wänden nieber und gefror, ſodaß die Wände ſtellenweiſe mit dickem 
Reif bededt waren, obwohl in dem Wagen die Haushälterin mit ihren beiden 
Töchtern und ihrem Keinen Kinde jchlief. 

Kurz bevor wir von Kaufbeuren aufbrachen, erhielt ich als Futter für die 
Löwen aus dem Schlachthauſe Rindskaldaunen. Dem Löwen Romeo, den ich, da 
er futterneidifch war, vorher von den andern getrennt hatte, jagte dieſe Koft aber 
nicht zu, und ich entſchloß mich deshalb, ihm die Kaldaunen wieder abzunehmen, 
um fie noch den andern Löwen zu geben. Zu dieſem Zwecke z0g ich fie mit dem 
Hafen heraus und ergriff fie mit ber rechten Hand. Da befam der Löwe aber 
plötzlich Appetit und wollte die Kaldaunen mit der Pranke wieder hereinholen. 
Dabet verlegte er mir mit feinen Krallen zwei Finger jo ſtark, Daß ich den 
nächiten Bader Fonfultieren mußte, der mir die Wunde auswuſch und einen Ver— 
band anlegte. 

Als das Frühjahr herankam, machten wir Unftalten, unjer Winterquartier zu 
verlaffen und das Geichäft zu vetladen. Da ich felbjt wenig zugreifen fonnte, 
engagierte ich zwei Handwerksburſchen, die aber jo langjam arbeiteten, daß mir 
am erjten Abend nur zwei Wagen verladen konnten und den dritten am andern 
Tage folgen laffen mußten. Un einem Freitag früh fuhren wir nad) Dietmanns- 
ried. Unterwegs hatten wir in Kempten Aufenthalt, und mein PBrinzipal jandte 
mich in die Stadt, damit ich den Verſuch mache, Pferdefleiſch zu bejchaffen, was 
mir jedoch nicht gelang. Als wir am Sonnabend früh in Dietmannsried ange— 
fommen waren, lag hoher Schnee, und wir mußten den Plab, wo wir aufbauen 
jollten, erft davon ſäubern. Dieſer Plaß lag hinter einem Gaſthauſe und war jo 
ichmal, daß der Bwilchenraum zwiſchen unfrer Sront und der gegenüberliegenden 
Scheune faum drei Meter betrug, Ich legte das Holzwerl aus, verteilte bie 
Schrauben und gab den beiden Handwerksburichen, die wir mitgenommen hatten, 
Anmweilungen, wie fie die Bubdenteile zufammenjchhrauben und die Bude aufbauen 
jollten. Darüber wurde es finfter, und die beiden arbeiteten beim Lichte unfrer 
einzigen Laterne und kamen wieder nicht von der Stelle. Am Abend um elf ging 
ih in den Wohnwagen und erflärte, daß id) jeßt unbedingt etwas für die Löwen 
haben müßte, die vor Hunger ſchon ganz außer fid) waren. Man gab mir Milch, 
ih madte die untere Klappe ded Wagens auf, jtellte das Wagenſcheit darunter 
und schob die mit Milch gefüllte Pfanne hinein. Die Löwen rajten jo wild in 
dem Käfig umber, daß ich befürchtete, der Wagen möchte in Trümmer gehn, und 
ledten begierig die Milch, die ich ihnen jpendete. Als die Pfanne leer war, 
und ich fie wieder herausholen wollte, perjeßte mir eins der Tiere einen Pranfen- 
bieb über die linle Hand, der mix den Mittelfinger aufriß. Ich widelte einjt= 
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weilen einen Lappen darum und war, als ich mich im Gaſthofe zum Schlafen 
niederlegte, durch mein doppeltes Mißgeſchick und die Kälte, die mich den ganzen 
Tag über beläſtigt hatte, weil ich mich nicht warm arbeiten konnte, ſo herabgeſtimmt, 
daß ich ernſtlich Selbſtmordgedanken hegte und lebhaft bedauerte, keinen Revolver 
zu haben, mit dem ich dem Janmer ein Ende machen konnte. Am andern Tage 
ging ich zu einem Bader, der mir ein Stüd Sehne aus dem finger ſchnitt und 
mir einen Verband anlegt. Da gerade Sonntag war, mußten wir der Kirche 
wegen die Arbeit unterbrechen und wurden erſt am Montag jo weit fertig, daß 
wir, obwohl das Dad) nod) fehlte, eine Vorftellung geben konnten. Zu der Parade 
gab mir mein Prinzipal einen roten Manegefrad, der noch von der alten Zirkus— 
herrlichfeit übrig geblieben war, und worin ich mich mit meinen verbundnen Händen 
äußerft komiſch ausnahm. Die beiden Töchter der Haushälterin ftanden in ihren 
Koftümen neben mir, und ein Kleiner Leierlaften, den früher der Elefant gedreht 
hatte, lieferte die Mufil. Des ungünftigen Platzes wegen ließ ſich jedoch fein 
Publikum jehen, und jo blieb mir nichts andre übrig, ald in meinem roten Frad 
und in Begleitung des Wunderbären Lulu dur den Marktfleden zu pilgern, einen 
Tamtam zu ſchlagen und dabei der Bevölkerung zu verfünden, daß in der Bergichen 
Menagerie fogleich die Vorjtellung beginne. Aber auch das hatte feinen bejondern 
Erfolg, und die Einnahmen Tießen viel zu wünſchen übrig, Wir brachten mit 
Ad und Krach ein paar jchlecht bejuchte Vorftellungen zuftande, und mein Anteil 
an dem Trinkgeld, den mir der Prinzipal zugefichert Hatte, und ber in dem 
vierten Teil bejtand, machte während des ganzen Marktes alles in allem fünfzig 
Pfennige aus. 

Als ic nad) einiger Zeit — e8 war in Konſtanz — in einer Wirtſchaft den 
„Kometen“ a8, fand id eine Annonce von der Menagerie Nouma Hawa, worin 
ein Wärter geſucht wurde. Ich dachte an die Zeit zurüd, die ich bei biejer 
Menagerie verbraht hatte, und jagte mir, e8 fei troß der Heinen Differenz nicht 
die fchlechtefte meiner bisherigen Stellen gewejen. Was mir bei der Menagerie 
Nouma Hama immer bejonder8 gefallen hatte, war die Ordnung, Neinlichkeit und 
Pünktlidjfeit, die dort überall geherricht hatten. Auch der Umftand, daß die An— 
gejtellten dort am Montag früh um neun pünktlid ihren Lohn erhielten und nicht, 
wie es fonft üblich tft, monatlich) oder überhäupt nicht, war mir immer fehr an- 
genehm gewejen. ch überlegte hin und ber, ſetzte mich jchließlih Hin und jchrieb 
nah Bern, wo ſich die Menagerie gerade aufhielt, einen Brief, worin ich die 
Bitte ausſprach, mir eine Antwort nach Freiburg im Breisgau poftlagernd zu 
ſenden. Zuhauſe ließ ich mir natürlich hiervon nichts merken, und jo verluben 
wir denn nah Schluß der Mefje und fuhren über Schaffhaufen nad) Freiburg. 
Schon auf der Neije benußte ich jede Gelegenheit, über meine jchmerzende Hand 
und meinen in der Tat faum noch erträglichen Zuftand zu Hagen, weil mir daran 
lag, den Prinzipal jchonend auf meinen Austritt vorzubereiten. Als wir in Frei 
burg angelommen waren, erklärte ich, ich hielte es nicht mehr länger aus und 
müſſe ſogleich einen Arzt fonfultieren. Berg machte zwar ein langes Geficht, mußte 
mich aber gehn laffen, da er einjah, daß ich jo doch nicht weiter arbeiten könnte. 
An der Klinik, wo ſchon verjchiedne Patienten warteten, wurde ich von einem Arzt 
gefragt, was mir fehle, und diejer zeigte fich, als ich ihm meine Hände vorwies, 
über den intereflanten Fall äußerft erfreut. Er rief einige Kollegen herbei, führte 
mich Hinter eine jpanijhe Wand, und dort mußte ich den Herren die Geichichte 
meiner Verlegung durch die Löwen ganz ausführlich erzählen. Die Herren jagten, 
es ſei die höchſte Zeit, daß ich komme, und fie wollten mich operieren. Zu dieſem 
Zwecke überbrauften fie ext meine linke und dann meine rechte Hand an den ſchon 
weiß gewordnen Stellen mit Ather, bis fid) eine Kruſte Eis auf der Haut bildete, 
und begannen dann zu ſchneiden und mit einem ſcharfen Löffel tief im Fleiſche 
herumzuwühlen, bis fie allen Eiter, der fih an dieſer Stelle gejammelt hatte, 
herausgeholt hatten. Dann verbanden fie mic jehr forgfältig und gebrauchten 
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dabei fo viel Watte und Bandage, daß meine Arme weit vom Körper abftanden. 
Sie jagten mir, ich jollte nur nicht verfehlen, am nächſten Tage wieder zu kommen. 
Nun ging ich wieder nad der Bahn, wo die Wagen inzmwijchen angelommen waren, 
und wo nun außgelaben werden follte Der Prinzipal jowie die Haushälterin 
und deren Töchter waren von meinem Anblid wenig erbaut, aber mit meinen ver: 
bundnen Händen fonnte ich nur bei ganz leichten Dingen zugreifen und mußte 
mich im übrigen darauf bejchränfen, den Mufilanten Anmweijungen zu geben. Am 
andern Morgen ging ich wieder in die Klinik, wo meine Wunden unterſucht und 
neu verbunden wurden. Dabei verſprachen mir ein paar Arzte, mich in unſrer 
Bude zu befuchen. Wirklich ftellten fi auch zwei von ihnen am Sonntag Nach— 
mittag zur Vorftellung ein. Bei dieſer Vorftellung machte ic” meine Dreflur- 
nummer mit verbundnen Händen, was äußerſt jpaßhaft ausgejehen Haben muß. 
Bei der Abendvorftellung wollte ich meine Peitjche nehmen, um mit dem 
Bären zu arbeiten. Da erfuhr ich, daß Berg vorher die Löwen hatte züchtigen 
wollen und fich dazu meiner Peitſche bedient hatte, die dabei zerbroden war. Da 
ich natürlich ohne Peitſche nicht in den Käfig gehn konnte, nahm ich die Peitjche 
Fräulein Marthas. Als ich mit meiner Nummer fertig war, machte mir dieſe in 
Gegenwart des Publikums Vorwürfe, und zwar in einer Weife, daß ich vor 
Staunen fpradlo8 war. Darüber fam Berg herein und fagte mir in barjchem 
Tone: Wenn Sie nicht gleid) zur Parade fommen wollen, jo können Sie gehn! 
Ich drehte mich auf dem Abſatz um, rannte in die Fleiſchkammer, zog meinen roten 
Frack aus und warf ihn in eine Ede. Da fiel mir aber ein, daß der nächite Tag 
ein Montag wäre, wo die Verteilung der Trinfgelder vom Sonntag erfolgte. Da 
ich für meinen Teil auf etwa ſechs Mark zu rechnen hatte, jchien ed mir nicht 
ratfam, dieje fahren zu laſſen. Ich nahm alfo meinen Frad wieder auf, zog ihn 
an und ging, al8 jei nichts vorgefallen, zur Parade hinaus, Dort arbeitete ich 
in gewohnter Weife und ließ mir nicht da8 geringfte merken. Am nächften Morgen 
ftand ich zeitig auf, erledigte meine Arbeit und ging auf die Poft, wo ich denn 
auch einen Brief auß Bern vorfand, worin mir Direktor Bucher in ber liebens— 
würbigften Weiſe ſchrieb, unfre Differenzen follten vergefjen fein, und man würde 
e8 gern fehen, wenn ich wieder bei der Menagerie einträte. Ich follte deshalb 
am Mittwoh nad Mülhaufen im Elſaß kommen. Ah ging nun mit gehobnem 
Gefühl zu unſrer Bude zurüd, jcherzte mit den Mufilanten, die gerade beim Reine- 
machen waren, und erhielt beim Frühſtück meine ſechs Mark in den üblichen Kupfer— 
und Nidelmünzen. Als ich das Geld in der Talche hatte, fagte ich zu meinem 
Prinzipal: Herr Berg, was Sie geftern gejagt haben, iſt heute richtig, ich gehe! 
Er war zunächſt völlig verdutzt und begann dann in einer unglaublichen Weije zu 
ſchimpfen, um jo mehr al ich ihm vorrechnete, daß er mir noch fiebzig Mark an 
rüdftändigem Lohn ſchuldig jei. Er hatte die edle Dreiftigfeit, mir den alten roten 
Brad mit vierzig Mark anzurechnen, die diejer vielleicht vor zehn Jahren einmal 
gekoftet hatte, und da ich einjah, daß ich mein Geld doch nicht erhalten würde, 
machte ich ihm den Vorſchlag, er folle mir zehn Mark zahlen, womit ich zufrieden 
fein und nad) Haufe fahren wollte. Nah langem Hins und Herreben rüdte er benn 
auch endlich zehn Mark heraus, zog aber ungefähr fünf Mark für das von ihm 
ausgelegte Invalidengeld wieder ab. Ich blieb den Montag umd Dienstag über 
noch in Freiburg, ging in die Klinik, befichtigte eine Anzahl Gejchäfte auf dem 
Meßplatz und verfehlte nicht, mic als „Publikum“ während der Parade vor Berg 
Bude zu ftellen. 
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Junge Herzen 
Erzählung von Chriftopher Boed 
(Fortjegung) 

23. Der Winter wird ftrenger 


er Tag nad dem Feſte war der erfte richtige Wintertag. Weit und 
4 breit lag Schnee. 

Helene jah entzüdt die Tanne in dem diden, weißen Pelz ftehn. 
Sie öffnete das Fenfter, und der Schnee riejelte hinab. Da flog 
Mihr ein Heiner Schneeball ind Gefiht. Er fam von Preben, der 
mitten in einer Schneewehe ftand und fie bombardierte. Sie nahm 
den Schnee vom Fenfterbrett und erwiderte jeinen Wurf. Da wurde unten ein 
Fenſter geöffnet, und Frau Lönberg rief jcharf herauf: Ich Hätte nicht geglaubt, 
daß Sie die ſchlechten Inſtinlte der Kinder ermunterten. 

Helene zog ſich zurüd, eilte zu Großmutter hinüber und erzählte ihr von dem 
Mastenball. 

Großmutter hörte ihr immer befümmerter zu und dachte bei fich: Das vergibt 
die Bürgerfhaft der Umgegend ihr nicht! 

Und leider follte fie Recht belommen. Helene hatte aus dem Morgengruß 
der Kanzleirätin eine Kriegstrompete herausgehört. Und auch fie irrte fich nicht. 
Die Apothekerin hatte mit eignen Augen gejehen, daß diefe unbedeutende Kopen- 
bagnerin ihre Tochter in den Schatten ftellte. Und während der Kanzleirat den 
Rauſch ausſchlief, Hatte fie Defiderla im Nebenzimmer ſchluchzen hören. 

Aber was follte fie tun? 

Eine andre Gouvernante konnte fie ſchon belommen. Aber die Kinder hingen 
an ihr, und Großmutter protegierte fie. 

Das befte war, wenn fie fich ſelbſt unmöglich) machte! Wie follte das aber 
nur gejchehen? 

Denn was fie auch tun mochte, immer gefiel fie den Leuten. 

Ob fie aber dieſesmal nicht doch zu fühn gewejen war? Frau Lönberg hatte 
eine Ahnung davon. 

Sie war zu ungeniert in ihrem Benehmen dem Stammherrn gegenüber ge- 
weſen. Das konnte den Eltern unmöglid gefallen. 

Am Nachmittag kamen der Medizinalrat mit Frau und Tochter gefahren, um 
über die Ereignifje der Nacht zu jchwaßen. Und der Medizinalrat erzählte, daß 
er heute Mittag zum Gutsverwalter gerufen worden fei, der an Influenza erkrankt 
wäre. Dort habe er erfahren, daß der Stammherr heute über Hals und Kopf 
abgeretjt jei, um feine Studien zu vollenden — eine eingehende Unterſuchung der 
Lebensweije der Zigeuner, fügte er boshaft Hinzu. 

Im Laufe der Woche wußte dann die ganze Gegend, daß der Stammberr 
weggeichidt worden jet, um jein Herz vor bürgerlichen Leidenjchaften zu bewahren. 

Nun, was jagen Ste denn zu ihrem Auftreten, Frau Kanzleirat? fragte die 
Medizinalrätin. 

Sie ift im Beſitz einer großen Harbiefje! antwortete die Apothelerin. 

Hierzu bemerkte der Medizinalrat: Sie tft fred — abſcheulich — 

Bater! ſagte Berta flehentlid. 
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Aber du Haft e8 geitern Abend doch jelbit gejagt — 

Naerum! jagte jeine Frau warnend. 

Der Apotheker, der fich herumgedreht Hatte, Flopfte auf da8 Barometer und 
fagte nichts. 

Helene erjchien erjt jpät. 

Als man beim Abendbrot ſaß, jagte Defideria auf einmal: Ich höre, der Stamm— 
herr ift plötzlich weggereit. 

Weggeſchickt worden! fagte der Medizinalrat mit Nachdruck. 

E3 machte offenbar feinen Eindrud auf Helene. 

Nach einer Weile rief der Medizinalrat: Aber wo war nur Holmſted geblieben ? 
Er war ja der Mönd, dem Sie jo hübſch wahrjagten, Fräulein Rörby! — Au! — 
Zum Audud! Wer tritt mid) denn auf den Fuß? 

Einen Augenblid jpäter jagte Berta: Sie haben fich doch Hoffentlich geftern 
Abend nicht erfältet, Fräulein Rörby? 

Nein, weshalb follte ich mic erfälten? 

E3 Tann doch nicht jeder Menſch vertragen, ein fo leichtes Bigeunerfoftüm 
anzuhaben! 

Helene jah fie feit und durchdringend an und fagte lächelnd: Ich Tann viel 
bertragen, viel mehr als das! 

Nach dem Abendbrot wurde Grog angeboten. 

Helene, die den Medizinalrat in- und auswendig kannte, rächte ſich an den 
Damen, indem fie ihm alles, was zu einem Grog gehörte, brachte; fie präjentierte 
ihm eine Bigarre, ja fie jtrich jogar das Streihholz für ihn an. 

Dann jeßte fie fi) ans Klavier und fang: 


Was will nur der Bad}? 

Sagte dad Gras. 

Der ſchäumt ja und fchmillt, 

Zum Überlaufen vol, 

Und tobt und brüllt, 

Ald wäre er toll! 
Was ich will? fagte der Bad, und er lachte, daß es Fang, 
Luftig machen will ich euch nur mit meinem Gefang! 


Mas will nur der Bad? 

Sagte der Baum. 

Der zerrt mit feinem lalten 

Waſſer einem am Fuß, 

Dak man in feine alten 

Knochen die Gicht Friegen muß! 
Was ich will? fagte der Bad, und er lachte, daß es Tlang, 
Zuftig machen will ich euch nur mit meinem Gejang! 

Was will nur der Bach? 

Sagten die Leute. 

Der Kerl ſpritzt fo keck, 

Läßt feinen in Ruh, 

Hat vor niemand Reſpett — 

Wir ſchütten ihn zu! 
Mas ich will? ſagte der Bad, und er lachte, daß es Hang, 
Luftig machen will ich euch nur mit meinem Gefang! 

Das Lied wurde fo herausfordernd gefungen, daß ed jeine Wirkung nicht 
verfehlte. 

Die zuhörenden Damen fahen fi ſprachlos an, Aber der Medizinalrat, der 
jo geſeſſen Hatte, daß fich feine umd Helenens Augen hin und wieder begegneten, 
war auf einmal wie verzaubert. Er rief Bravo nach dem Geſang und dankte 
Helene warm, 

Ste erhob ſich und fagte, während ihre Augen über die Gejellichaft glitten: 
Sch muß mic bedanken für die große Aufmerkfamteit, mit der Sie das Heine Lied 
angehört haben, und mit der Sie überhaupt meine geringe Perjon beehren. 
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Der Medizinalrat ſprang auf, eilte auf fie zu und wollte eben etwas jagen, 
ald ihn die Mebizinalrätin am Arm fahte und bemerkte: Naerum, e8 ift angejpannt! 
Sören bat ſchon lange gewartet. ; 

Sa, jet höre ich ihm mit der Peitiche knallen, murmelte Naerum. 


* 
%* 


Helene merkte bald, daß fi die Stimmung in der Gegend noch mehr gegen 
fie gewandt hatte. 

As fie einen Beſuch bei Hanjen-Bjergd machte, war die Pröpftin ungewöhn- 
li zurüdhaltend, und der Propft ließ ſich gar nicht fehen. 

Die Pröpftin hatte von feiner Annäherung an Defideria erfahren, die ihr das 
in verblümter Weije erzählt hatte, um zu bemweijen, wie Helene allen Männern 
den Kopf verdrehe. 

Denken Sie nur, jagte fie zu Frau Hanjen=-Bjerg, auf dem Ball war ein 
Herr im Domino, der mich für Fräulein Rörby hielt! 

Wie war denn da8? fragte die Pröpftin. 

Ya, er führte mich in ein Boudoir, jagte, daß er, da uns hier feine „inquifis 
torischen“ Augen verfolgten, gern meine „jonore“ Stimme hören wolle, und machte 
mir den Vorſchlag, mic zu demaskieren. 

Eine brennende Nöte ftieg in die Wange der Pröpftin, denn „jonor* und 
„inquiſitoriſch“ waren Lieblingsausdrüde des Propftes, was Defideria ſehr wohl 
wußte, und weshalb fie auch dieſe Worte ftark betont hatte. 

Berta hatte ihrer Mutter erzählt, waß der Stammherr als Figaro zu ihr 
gejagt Hatte. Ihn mwagten fie freilich nicht zu blamieren, aber ſelbſtverſtändlich 
hatte feine Äußerung über Berta in ihnen beiden einen flammenden Haß gegen 
die Gouvernante entzündet. 

Eines Nachmittags, Helene ſaß in ihrem Zimmer und laß, merkte fie, daß die 
Lampe im Begriff war auszugehn. 

Sie hörte Stine, die die Schlafzimmer zurechtmachte, draußen auf dem 
Boden gehn. 

Da ging Helene hinaus und bat fie, gleich etwas DI auf die Lampe zu gießen. 

Nah einer Weile, Helene ſaß am Fenſter, trat zu ihrer großen Verwunderung 
Defideria mit der unangezündeten Lampe ein, die fie auf den Tiſch ftellte, dann 
lagte fie: Ich ſoll von Mutter grüßen und jagen, diejesmal wolle fie es Ahnen 
nicht verweigern, aber Sie brauchten viel zu viel Petroleum, Fräulein Rörby. 

Da ſprang Helene auf und jagte mit beherrichter aber bebender Stimme: Ich 
möchte Sie bitten, die Frau Kanzleirätin darauf aufmerkffam zu machen, daß dies ein 
ſehr kleines Baſſin ift, und daß ich die Lampe ſchon früh habe anzünden müffen. 

Dann hätten Sie ja In die Wohnftube hinunterflommen können! 

Um deine angenehme Geſellſchaft zu genießen? ertönte Großmutterd Stimme 
in der offnen Tür. Der Mond jchien ins Fenfter und beleuchtete die drei er: 
regten Gefichter. 

Als die beiden wieder weggegangen waren, ließ Helene Lampe Lampe jein. 
Das Wetter jah jo einladend aus, und ed war nicht fo viel Schnee gefallen, als 
daß fie fich nicht hätte Hinauswagen können. So rabelte fie denn hinaus. 

Es war Hares, jtille8 Froftwetter. Der Wind hatte fich gelegt, die Sterne 
ihimmerten, und der Vollmond fehlen auf die weiße Winterlandichaft herab, auf den 
Kirchhof und auf die weißen Kreuze auf den Gräbern. 

Sollte man denn bier im Leben niemals Frieden finden, bi8 man da drinnen 
in dem jtillen Garten der Toten lag? 

Sie fuhr weiter. 

Dann jprang fie vom Rad und ging über die Hügel. Sie ſah auf die 
Gegend hinab, ſah den Nakkeruper Kirchturm in der Ferne und bie weißen Giebel 
der Apotheke und die Wälder, die da8 Naerumſche Haus umgaben. 
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Da ftieg eine unfagbare Bitterkeit in ihrer Seele auf. Ste dachte an all 
den Klatſch, den diefe Gegend umſchloß, an alle die Stednabelftiche, die fie be- 
fommen hatte, an die Stidheleien und QDuengeleien, an die Bosheit und Klein— 
lichkeit. 

Woher fam daß alles? Aus dem einzigen Grunde, daß fie ein Frauenzimmer 
war. Ein Frauenzimmer durfte fich nicht bewegen, wie es wollte, hatte nicht das 
Recht, fi zu Außern, wie ihm ums Herz war. 

Helene hatte eine überftrömende Natur; aber die jpringenden Quellen in ihrer 
Seele durften nit dahinjagen wie wilde Bäche, wie braufende Ströme und 
ihäumende Fluten. Sie jollten in die Mühlengräben des Lebens gezmängt, 
durch Schußbretter und Schleuſen gezähmt werden — dann würden die Spieß- 
bürger jubeln! 

Stillfigen mit einem Stridjtrumpf oder einer Häfelnabel, mit einem Kochbuch 
oder einem Roman: das war das Sbeal. 

Aber friih vom Herzen weg reden, laden oder jubeln, feine Freude ober 
jeinen Kummer binausfingen — das bduldete man nid. 

Mit einem Herrn verfehren, ald wäre es ihreögleichen, wie mit einem Freund 
oder einer Freundin — ja, daß war wohl der wunde Bunft! 

Und dann ftand es Kar vor ihr. Arbeit war die große Aufgabe — aber 
fein freie und herausforberndes Auftreten. 

Sie war vielleicht zu fühn und rückſichtslos geweſen zwiſchen allen den Strid- 
zeugen und Häfelnadeln. Aber fie würde gern ein Opfer bringen! Darauf fam 
ed ja allein an. 

Ein Wärmeſchauer durdriefelte fie troß dem falten Abend; e8 war, als ob 
dad Blut heißer durch ihre Adern rollte bei dem Gedanten an den Entſchluß, den 
fie gefaßt hatte. 

Schnell auf das Rad und in den Wald hinein. 

Hier mußte fie langjam fahren. Wie ftill war e8, und wie fonderbar Teuchtete 
der Mond zwijchen den weißen Säulen! Aber hier in dem fchweigenden, einfamen 
Walde wollte fie noch einmal recht aus voller Bruft fingen. Und fie ftieg vom 
Rad und fang in die Bäume hinein. 

Dann ging fie langjam weiter. Da hörte fie am Rande ded Waldes ein 
Rad von der entgegengejeßten Seite heranfommen. Und ehe fie fichd verjah, hielt 
Holmited neben ihr. 

Er fprang ab und grüßte erjtaunt und etwas befangen wegen der unerwarteten 
Begegnung und wegen ihrem ftrahlenden Geſicht. 

Als fie einen Augenblid nebeneinander gejtanden Hatten, jagte er plößlic: 
Ein jhöner Abend! 

Sie meinen neulid, beim Grafen? 

Nein! antwortete er mit einer jo jonderbaren Betonung, daß Helene er: 
ſchrocken ſagte: Ich glaubte, ein weltveradhtender Kloſterbruder ftünde zu hoch, als 
daß er ſich über eine alte Wahrjagerin ärgern Lönnte. 

Er richtete ſich auf und antwortete überlegen: Der Weltverächter ärgert fih 
jelten; dazu läßt er fich nicht herab, aber er empfindet oft Mitleid, wenn bie 
Kinder der Menſchen zu unbändig werden. 

Da ſchoß ihr alles Blut in die Wangen, und fie jagte: Jetzt will ich Ihnen 
etwas jagen, Herr Doktor: dad Menſchenkind, das hier vor Ihnen fteht, hat an 
diefem jchönen Abend einen großen Entihluß gefaßt, um Frieden zu finden: Es 
verheiratet fich niemals! 

Holmfted entgegnete unficher: Dergleichen Beichlüffe kann man nicht fafjen! 

Aber da haben Sie doch jelbit — 

Wer jagt, daß es deswegen richtig jei? Man kann dod) niemals wiſſen — 

Freilich, das ift allerdings jehr richtig! Haben Sie Dank, Herr Doktor, denn 
Sie haben mir den einzigen Weg zu Glück und Frieden gezeigt — jedenfall® den 
einzigen, den es für ein Frauenzimmer gibt. 
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Ste jprang aufs Rad und jaufte davon. 
Er blieb noch eine Weile ftehn, ganz verwirrt. Dann madte er in ber 
ihönen Nacht noch eine lange Fahrt und fehrte erft ſpät nach Haufe zurüd. 


24. Das Bild 


Sn der leßten Zeit war eine Veränderung mit Helene vor fi) gegangen. 
Sie lebte nur noch für den Unterricht und für Anna und Breben. 

E3 war jebt Ende März. Der Winter war ſchon lange zu Ende. Regen 
und Schnee wecjelten mit Sturm und Sonnenſchein. Hin und wieder famen nod) 
Nachtfröfte, am Tage aber taute e8. 

Gelbe Eranthis und weiße Schneeglödckhen hatten jchon lange im Garten des 
Apotheker geblüht. Jeden Nachmittag jaß Helene mit Anna und Preben in der 
Dämmerung oben in ihrem Bimmer am brennenden Dfen. Sie erzählten ſich ab» 
wechſelnd Geſchichten. Preben erzählte immer von Rothäuten, die auf allen vieren 
durch den Urwald krochen und den Tomahawk gegen die Weißen ſchwangen. 

Heute war die Reihe an Anna, Aber als fie anfangen wollte, jah fie 
Helenens bleiches Antlig, da8 vom Dfenfeuer beleuchtet wurde, und fie brad in 
Tränen aus. 

Weshalb weint mein Herzensfind? fragte Helene und nahm fie auf den Schoß. 

Weil Sie jo elend ausjehen! 

Ich! rief Helene erjchroden. 

Ja, ſagte Preben, ich habe recht gut gehört, wie Vater und Mutter neulic) 
darüber geiprochen haben; aber Defideria fagte nur ihr gewöhnliche: Pah! 

Fräulein Rörby, flüjterte Anna, jetzt ift bald Ihr Geburtstag! 

D nein, bewahre! 

Do! rief Preben und jprang auf, doc, wir willen es jehr wohl! 

Bon wen wißt ihr das? 

Bon Großmutter! antworteten die Rinder. 

Ja, jetzt entjann ſich Helene, daß fie es Großmutter einmal erzählt hatte. 

Aber ihr müßt unten nicht davon ſprechen, fagte fie. 

Nein! riefen fie beide. 

Nah einer Weile ging Preben meg. 

Da ſchmiegte ſich Anna feit an Helene und flüfterte: Jeden Abend, wenn id) 
im Bett liege, bete ich für Sie. 

Dann ging fie leife au8 dem Zimmer. 

So kam Helenend Geburtstag immer näher. Es war am 27. April. Niemand 
hatte in der lebten Zeit davon geredet; fie glaubte feft, ex ſei vergeſſen worden. 
Als fie aber an dem Morgen ihres Geburtätaged erwachte, Hopfte es an die Tür, 
und Anna trat ein mit einem allerliebjten Kleinen Kiffen, das fie für Helene ge= 
ſtickt Hatte. 

Es war ein naiver Verſuch gemacht worden, ein Büchel Vogelbeeren, einen 
Birkenzweig und einen Tannenzapfen darzuftellen. 

Das find ja Ihre Lieblingsbäume, und bie werben Ihnen ſchon Glüd bringen. 

Preben Hatte von feinem zujammengeiparten Zeugnisgeld eine lange, jchmale 
Eaudecologneflajhe gefauft, faft einen halben Meter lang. 

Aus Bärmland traf folgender Brief ein: 

Liebjte Helene! Zu deinem Geburtstag muß ich dir doch fchreiben, obwohl 
ih den ganzen Winter nicht3 von dir gehört habe. Ich hoffe aber, daß du gejund 
bijt wie ein ich! Aber zur Strafe befommft du jegt nur einen ganz Kleinen Brief. 

Denn ich will dir jagen: der Winter hat in unfern Bergen ausgeraft. 

Es ift Frühling in mir und um mid. Da ann ich nicht ftill figen und daß 
ihwarze Meer im Zintenfaß anftarren, jondern muß hinaus und fehen, wie luſtig 
das Hare Wafjer in Bach und Strom rinnt. Wach küßt die Sonne Wald und See! 

Ich ſchicke dir Fein Geſchenk; fchreibe mir und fage ſelbſt, was du bir wünſchſt. 
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Du ſollſt es haben, du ſüßeſte Nichte, nad) der ich mic, jehne, und die ich in meine 
Arme jchließen möchte. 

Die Kinder betrachten dein Bild und fragen, ob denn die däniſche Couſine 
nicht fommen und mit ihnen jpielen wird. 

Komm, komm, fomm! Sit etwas, was dich beichwert, jo fomm und wirf e8 
in den Strom; der hat fiherlich ſchon ſchwerere Laften getragen. 

Viele Glückwünſche von den lindern, von Guſtav und deiner värmländijchen 
Tante Sreberiffe Almgren 

Am Abend nad) dem Tee hatte Großmutter Helene, Anna und Preben zu 
einem Keinen Schofoladefejt auf ihr Zimmer eingeladen und Helenen eine elegante 
Reiſetaſche mit Toiletteneinrichtung gejchentt. 

Man hatte eben angefangen, Schokolade zu trinken, als e8 an die Tür klopfte. 
Und herein traten mit ftrengen Mienen die Kanzleirätin und Defiderla. Frau 
Lönberg jah um ſich und fagte: Was geht denn hier vor? 

Schokolade! fagte Großmutter; e8 tft Fräulein Rörbys Geburtstag. 

Ach jo! Und ein ſolches Feſt wird in meinem Haufe gefeiert, ohne daß man 
mir die geringite Mitteilung davon macht? ’ 

Da wurde an die Tür geflopft, und herein trat zur Überraſchung der ganzen 
Geſellſchaft Doktor Holmfted in Radlerkleidung. 

Er verneigte ſich, ſah um ſich und ſagte: Jch wollte nur jehen, wie Sie ji 
befinden, gnädige Frau, ic kam zufällig vorüber. 

Jetzt fonnte fi) die Kanzleirätin aber nicht mehr Halten; fie jagte: Ich 
glaubte, Herr Doktor, Sie feien gelommen, um Ihren Glüdwunjc zu bringen. 

Meinen Glückwunſch — wem? 

Der Gouvdernante, natürlich! 

Holmjted jah erftaunt auf. In welcher Veranlafjung, wenn id) fragen darf? 

Die Apothekerin und Defideria weideten fi an jeiner und Helenens Ber: 
legenheit, bis Großmutter den gordiſchen Knoten durchhieb und fagte: Geburtätag! 

Hätten die unjelige Kanzleirätin und die unglüdliche Defideria geahnt, welche 
Wirkung dieſes Wort hervorbringen würde, hätten fie nicht die Beranlafjung ge— 
geben, daß es ausgeſprochen wurde. 

Sichtbar erfreut ſagte Holmſted: Darf ich Ihnen alfo meine herzlichſten Glück— 
wünſche ausjprechen, Fräulein Rörby? Er drüdte ihr warm die Hand. 

Helene entzog fie ihm fchnell und jah vor jich nieder. 

Da ſagte Großmutter: Wollen Sie nicht eine Tafje Schololade trinken, Herr 
Doktor? 

Nein, danke; ich jehe, es iſt jchon jpät geworden. Und Ihnen geht ed ja 
gut — Adieu! 

Er ging, und man hörte ihn die Treppe hinabeilen. 

Nach einer Weile entfernten ſich auch die Kanzleirätin und Defiderta. 

ALS Helene in ihr Zimmer kam, fand fie dort ein Pfund Schokolade und 
eine Rieſenſchachtel Pfefferminzpaftillen. Auf den baran befeftigten Zetteln ftand: 
„Biel Glüd!* 

Dad war von den Mädchen und von dem Lehrling. 

Am nächſten Morgen beim Tee gratulierte ihr der Apotheker. 

Am Tage nachher ſoll man nie — jagte jeine Frau. 

Aber id) habe es do erſt — 

Lönberg! 

Im Laufe des Vormittagd kam die Poft mit dem Balet von zuhaufe, das 
Helene am vorhergehenden Tage hatte haben follen. 

Darin war unter anderm ein Brief von Betty und ein Bild vom Vater, 
eine Kohlenzeihnung nad einer Photographie. Es war jehr ähnlich. 

Helene entfernte jofort das Konterfei des ihr gänzlich gleichgiltigen Grafen, 
hängte e8 an eine andre Stelle im Zimmer und befejtigte das Bild ihres Vaters 
über dem Bett. 
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Dann ſetzte fie fi) aufs Rad und fuhr in das ftrahlende Aprilwetter hinaus. 

Der Wind Hatte die Wege rein gefegt, und die Sonne hatte eine Menge 
Keime Hervorgelodt. Die frifche, weiche Frühlingsluft ftrömte ihr wohltuend ent— 
gegen, und fie Eehrte jo angeregt wie lange nicht zurüd. Als fie aber in ihr 
Bimmer kam, jah fie, daß die Bilder vertaufcht waren. Ihr Vater hing in der 
Ede, und der gräflihe Ahne mit den martialiihen Zügen hatte feinen alten Platz 
über dem Bett wieder inne. 

Sie hängte fie ganz ruhig wieder um. 

Auf dem Wege zu Tijche begegnete fie Stine auf dem Boden und jagte: 
Barum haben Sie die Bilder bei mir umgehängt? 

Ich habe fie nicht angerührt, das hat die Kanzleirätin getan. 

E3 war an dieſem Tage jehr ftill bei Tiſche. 

Ob es nun war, daß fie ihr böjes Gewiſſen betäuben wollte, oder ob es 
eine Kleine Aufmerkſamkeit post festum vorftellen jollte, genug, die Apothekerin Tief 
Kaffee mit Heinen Kuchen jervieren. Niemand jollte aber Vergnügen daran haben. 
Denn als man im Boudoir beim Kaffee ſaß, fragte Helene plöglih: Weshalb haben 
Sie eigentlich die Bilder umgehängt, Frau Kanzleirätin? 

Sie jtellen die Sache auf den Kopf, Fräulein Rörby; Sie haben meine 
Dispofitionen geändert! 

Mit zitternder Stimme fagte Helene, während fi ihre Uugen mit Tränen 
füllten: Aber mein Gott! darf ich denn nicht einmal das Bild meined Vaters über 
meinem Bett hängen haben? 

Sit das Ihr Bater — der junge Mann? 

Es iſt Bater in feinen beiten Jahren; aber er hat eigentlich niemals alt 
außgejehen. 

Nah einer Weile fagte der Upothefer: Ja, wenn es Fräulein Rörbys 
Vater iſt — 

Darum bleibt es doch fo, wie ich es beſtimmt habe! jagte Frau Lönberg, 
die einen Augenblid geſchwankt Hatte, deren Entihluß aber durch ein unheil— 
verfündende8 Aufbligen in Defideriad Augen beftärft worden mar. 

Helene hatte fi) erhoben und jagte: Ich Habe das Bild jchon wieder über 
mein Bett gehängt! 

Und da ſoll e8 auch hängen bleiben! jagte Großmutter. Du willſt Fräulein 
Rörby doc nicht verbieten, das Bild ihres Vaters über ihrem Bett zu haben! — 
Nun habe ich den lieben langen Tag von nichts ald von dem Bilde gehört. Ich 
habe die Poſt damit kommen jehen, ich habe Fräulein Rörby den Nagel für den 
gräflichen Uhnen einjchlagen hören, und ich ftand zufällig hinter dem Schornftein, 
als fie Stine fragte, weshalb es umgehängt worden ſei. Jetzt will ich dad Bild 
auch ſehen! 

Sie ging ſchnell zum Zimmer hinaus, von Preben gefolgt. 

Anna blieb zurück; ſie hielt Helenens Hand und ſah ängſtlich von ihr zu der 
Mutter hinüber. 

Helene fühlte ſehr wohl, daß es ein Pyrrhusſieg ſei, den fie erfochten hatte. 

Man hörte der Großmutter feite Schritte auf der Treppe. 

Einen Augenblid jpäter kam Preben heruntergeftürzt und rief weinend: Groß— 
mutter ift tot, Großmutter ift tot! 

Ulle ftürzten auf den Boden, Helene voran. 

Ganz jo ſchlimm war e8 nun gerade nidht. 

Aber in Helenend Zimmer lag Großmutter bewußtlos vor dem Bilde bon 
Helenend Vater auf dem Boden. 

Helene kniete zu ihr nieder und löfte ihr die Kleider; fie ſchlug die Augen 
auf, und man flößte ihr ein wenig Wafler ein, jodaß der Apotheler, al3 er end- 
(ih mit Hoffmannstropfen und Zuder herbeigetrippelt fam, völlig überflüffig war. 

Großmutter richtete ſich mit Helenens Hilfe auf, aber fie war leichenblaß und 
verlangte, jofort ind Bett gebracht zu werben. 
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Als das geichehn war, jagte ſie nur zu der Apothekerin: Laß es hängen! 
Dann lag fie eine Weile da, Annad Hand in der ihren, 

Helene war in ihr Zimmer gegangen. Sie betradjtete das Bild des Vaters. 
E3 hatte feinen Frieden ind Haus gebradt. 

Nach einer Weile ging fie zur Großmutter hinein, die gewünjcht Hatte, mit 
Anna allein zu bleiben. Als fie Helene jah, jagte fie: Holmfteb! 

Helene nidte und eilte hinaus. 

Nun konnte fie ihn ja mit gutem Gewifjen holen; er war für fie nicht mehr 
al3 jeder andre! Sie jehte ſich jchnell aufs Rad und fuhr raſch los. 

Es war faum ſechs Uhr, und e8 war noch ganz hell. Die Sonne ging jetzt 
erft gegen fieben Uhr unter. 

Holmfted ſaß in jeine Studien vertieft da, als er zufällig zum Fenjter hinaus 
ſah. Auf einmal hörte Madame Grönbaek ihn aufipringen, und zwar jo plöglich, 
daß e8 Hang, als falle ein Stuhl um; fie eilte an Fenjter und jah eine auffallend 
hübjche Dame mit roter Mühe auf einem Rade daher fahren. Herr meines Lebens! 
rief fie; fommen fie nun ſchon jelbft und Holen ſich ihn! 

Holmfted ftürzte hinaus und begrüßte Helene. Sie war ganz atemlod und 
fonnte die Worte faum Hervorbringen: Entjchuldigen Sie, Herr Doktor — aber 
Großmutter iſt plöglic frank geworden. 

Dad iſt doc fonderbar; fie jah ja geitern Abend nod jo munter auß! 

Ya, e8 ift auch ganz unerwartet gelummen. 

So geht es oft mit ſtarken Naturen. Und fie hat ja ein jehr impulfiveß 
Temperament! 

Helene erzählte die Sache mit allen Umftänden und verhehlte nichts. Als fie 
erwähnte, wie fie Großmutter geholfen hätte, jagte Holmſted lächelnd: Sie find 
ja ein halber Arzt! Als fie aber ganz kurz erzählte, wie ſich die Kanzleirätin zu 
dem Bilde geftellt hatte, das die Kataftrophe herbeigeführt zu haben jchien, jchüttelte 
er den Kopf und jagte: Sie haben eine jehr jchwierige Stellung dort im Haufe. 

Das iſt gut! entgegnete fie. 

Gut? 

Ya, wenn man fein Opfer bringt, jo lebt man nicht! Das jagt Paftor Walter. 

Ja — der iſt ein Hyperidealiſt! 

Helene jah ſich erjtaunt in dem einfadhen Zimmer um. Daß einzige Bild, 
das darinnen war, jtellte eine ältere Dame dar und hing über dem Schreibtiſch, 
ed war von einem Immortellenkranz umrahmt. 

Holmfteb lächelte, ald er ihr Geficht ſah, und fagte: Ja, fo jollten alle 
Menſchen wohnen, wenigſtens die Ärzte, die andern mit gutem Beifpiel vorangehn 
müflen. Seine Gardinen oder Topfgewäcle, und immer offne Fenfter. Iſt es 
nicht herrlich, wenn man all den PBlunder vor den Fenftern los iſt? Sehen Sie 
nur, wie das Licht Hereinitrömt. Das herrliche Licht und die liebe Sonne, die 
die Menſchen ausichließen, daß fie ihrem Samt und ihrer Seide nicht ſchadet. Aber 
von allebem haben wir hier nichts! 

Er ſchlug auf einen hölzernen Stuhl, daß e8 durch das Zimmer hallte. 

Und was joll man mit den Staub- und Bazillenfängern, die Teppiche heißen? 
Bilder liebe ich jeher — wenn ich einmal eine — ich meine — wenn ih — 
kurz, hier ift fein Pla für irgend etwas andre als für meine Bücher und In— 
jtrumente — 

Wir Menjhen find nicht dazu da, daß wir in Häuſer eingefchloffen werben, 
wie Nippesgegenſtände in einen Nähfaften. Wir bedürfen der Natur! — Sa, laſſen 
Sie uns jegt zu ihr hinauskommen! 

Nah einer Weile radelten fie zujammen nad Nakkerup. 

Madame Grönbaek jah ihnen nad), jhlug die Hände zufammen und fagte entjeßt: 
Wenn das nicht Liebe tft, dann weiß ich nicht, was es iſt! 

Als Helene mweggeradelt war, war Großmutter in einen leichten Schlaf ge— 
fallen, und Anna war Hinausgegangen, damit fie völlige Ruhe habe. 
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Nach einer Weile erwachte Großmutter und jah mit einem glüdlichen Lächeln 
vor fi hin. 

Holmfteb ſaß lange bei ihr, ihre Hand in ber feinen. 

Er jah ja, daß fie jehr erichüttert war, fonnte aber im übrigen mit ihrem 
Buftande nur zufrieden fein. Im Grunde war er geneigt zu glauben, dab daß 
Ganze ein Paroxysmus gewejen war, den der Arger über die Gejchichte mit dem 
Bilde veranlaft hatte. 

Als er auf den Boden hinauskam, traf er die Kanzleträtin, die ihn mit in 
die Wohnftube Hinunternahm, wo er einem Kreuzverhör untertvorfen wurde. Er 
jagte nur, das Ganze made im Grunde den Eindrud eines pigchiichen Falles; ob 
eine langwierige Gejchichte daraus würde, könne man noch nicht voraußjehen, er 
empfehle aber die größte Ruhe. Daß fie in den beiten Händen jet, wiſſe er ja. 

Nah einer Weile fuhr er wieder fort, ohne Helene gejehen zu haben. 

Als er aber zu ihrem Fenfter hinaufſah, beantwortete fie jeinen Gruß jehr 
ernithaft. 

25. Wandergedanfen 


Die Krankheit z0g fi in die Länge Großmutter hatte vom Bett auß den 
Einzug des Frühlings verfolgt. Es war das erjtemal, daß Großmutter ihre 
Morgenandaht nicht im frifchgrünenden Walde gehalten Hatte. 

Helene, Anna und Preben brachten ihr die erjten grünen Buchenzweige und 
verwandelten ihr Schlafzimmer ganz in eine Laube. 

Holmfted Fam eined Tags mit einem wilden Roſenzweig, friſch wie ein junges 
Mädchen mit roja Schleifen. 

Wo er den gepflüdt habe? 

Er errötete leicht: An einer Waldhede! 

Jawohl! An einem gewiſſen Abhange, wo er vor einem Jahr ein gewiljes 
junges Mädchen zum erſtenmal gejehen Hatte. 

Großmutter lag faft immer ganz ftill, fie las nicht, ſprach auch nicht viel, 
ſchien fich aber gut zu befinden. E3 war etwas eigned über fie gelommen, etwas 
jtrahlendes, das fie jcheinbar verjüngte. Sie jchien nur zu träumen. 

Wovon? 

Wenn man dem twunderlichen Glanz ihrer braunen Augen glauben wollte, 
mußten es glüdliche Bilder fein, die vor ihnen jchwebten. 

Indes wurde Helenens Stellung im Haufe von Tag zu Tag unerträglicher. 
Die Ranzleirätin und Defideria glaubten eigentlich nicht, daß ſich Großmutter wieder 
erholen würde. Und fie wußten ja, daß Helene die Kranke nicht mit ihren Sorgen 
quälen würde. Da hatten fie ja freies Spiel. Aber Helenend bleihe und ftunme 
Mienen waren beredte Verräter, die gegen ihren Willen Großmutter alles fagten. 

Fräulein Ipſen war mit ihrer Schülerin wieder aufgetaudht. Die Wälder 
hallten wider von jchredlihen Tönen nad) der neueften Gejangmethode. 

Helene hatte unter dem Eindrud der Ereigniffe der lebten Zeit einen miß— 
mutigen Brief an Betty gejchidt, der fie anvertraute, daß fie die größte Luft habe, 
ihre Stellung aufzugeben, da fie e8 Frau Lönberg dod nicht recht machen könne, 
und die Krankheit Großmutters die Lage mit jedem Tage verichlimmre. 

Als Antwort hierauf erhielt fie folgenden Brief von Betty: 

Mein herzliebes Lenelein! 
Das hätte ich doch nicht geglaubt, da du vor einem Jahre jo glüdlich in 
deiner neuen Stellung warjt, daß du jegt jo unzufrieden fein würdeſt. Aber du 
mußt wirklich jehen, daß du dich zufammennimmft. Ein Glüd, daß du zwei Briefe 
geichrieben haft, den guten für Mutter und Katrine und den ſchlimmen für mid). 
Freilich führen wir fie ja eigentlich an und fügen ihnen was vor. Und du weißt 
ja doch, daß die Lüge das Kopftifien des Teufels if. Ja, ich habe auch zwei 
Briefe an dich jchreiben müfjen. Den einen babe ich erſt Mutter gezeigt und ihn 
dann in den Frederilöberger Kanal geworfen — nachdem ich ihm im ganz, ganz 
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Heine Stüde zerrifjen hatte; die Schwäne werden ihn verzehrt Haben — er war 
auch jo füß wie Zuder. Den andern fchide ich dir. 

Ya, ich hätte dich eigentlich außjchelten jollen, einen ſolchen Schreden haft du 
mir eingejagt; aber ich bringe es nicht fertig, du Wurm! 

Höre, liebftes, ſüßtes und ſchlimmſtes Helenelein, du darfft wirklich nicht, wie 
du ſagſt, daß du es vorhaft, deine Stellung kündigen und dir eine andre fuchen. 
Wer fagt, daß die beffer wird? Fräulein Miklelfen jagt immer, man folle das 
ſchmutzige Wafler nicht wegfhütten, ehe man reine habe. Und den Tall ange- 
nommen, daß du nicht gleich etwas wieder findeft! Du weißt natürlid, daß ſich 
niemand mehr nad) dir ſehnt ald wir, die wir die ſüßen Grübchen in beinen 
Wangen jegt über ein Jahr nicht gejehen haben. Und wir freuen uns ja auch 
jchrvedlich darauf, dich in den Erm—torien wiederzuſehen. Aber Mutter würbe 
e3 fich jehr zu Herzen nehmen, ° ‚u plötzlich aufbrächſt, und fie hörte, daß es 
dir jo fchlecht ergangen fe. u. glaube nicht, daß du es aushalten könnteft, 
bier in der Stadt zu fein, wo du nun folange auf dem Lande geweſen bift. Ich 
fenne di auswendig und inwendig, ja, wirklid. Stelle dir nun einmal vor, daß 
es fi) mit dir in die Länge zöge! Denn nun wirft du wohl ſcheu fein nad 
diefem erften Verſuch. „Das gebrannte Kind jcheut ja befanntlicd das feuer!“ 
Das Habe ich ihnen geftern in ber Worbereitungsflafje erflärt. Und wir find 
wirklich nicht in der Lage, jo eine Prinzeffin wie dich zuhaufe zu haben! 

Liebe Helene, wir teilen einen geräucherten Hering in drei Teile; Katrine 
und ich zanken und in der Regel um den Kopf. Aber wenn du nun kommſt, was 
dann? In vier Teile können wir ihn wirklich nicht teilen. 

Mutter fragte heute, warum meine Augen jo rot wären. Ich fagte, fie hätten 
Zug gekriegt. Ja, das ift auch wirklih wahr: ein Kalter unbehaglicher Wind ijt 
von Zütland Hier Herüber geweht. Und ich habe alles aufjaden müfjen. Das will 
ih ja auch gern; aber, fiebfte, jüßefte, beite Helene! gib dod um Gottes willen 
die Wandergebanfen auf! 

Haft du nie verfucdht, der Kanzleirätin was zu ftiden? Könnteft du ihr nicht 
zum Geburtstag ein Kiffen mit einem weißen Schwan auf blauem Grunde machen? 
Ich babe doc jchon gehört, daß jo etwas geholfen haben fol. Denn — auf beinem 
Platz bleiben mußt du! Großmutter wird fi jchon wieder erholen, und ber liebe 
Gott wird ja nie kranlk. 

Küffe Großmutter und Anna und grüße Preben. 

Deine dich liebende Betty 


Nah Empfang diejed Brief3 Hatte Helene eine jchlafloje Naht. Sie wollte 
gern ein Opfer bringen. Ein großes, wirkliche Opfer für eine große Sache. 
Freilich, die Sahe war ja groß genug: fie kämpfte für die Mutter und bie 
Schweſter; aber fi von Gänſen tottreten lafjen, das war doc ein langfamer Tod! 
Und fie durfte doch wohl auch ein Elein wenig an ſich felbjt denken! Konnte fie 
e3 verantworten, fi von Diefer dummen Sanzleirätin und ihrer unausftehlichen 
Tochter und von allen den Klatſchbaſen der Gegend langjam zu Tode martern zu 
lafjien? Gab fie aber die Stellung auf, wad dann? 

Nein, fie mußte aushalten. 

Der Mond fchien durch das Fenfter und auf das Bild ded Vaterd. Es war 
ihr, als lachte er ihr zu. 

Und als der Tag dämmerte, jchlief fie ein. Erjt als die Sonne anfing zu 
icheinen, und die Vögel zu fliegen begannen, fand Helene Ruhe vor ihren rajtlojen 
Gedanken. 


Fortſetzung folgt) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel. Der Abgeordnete Müller-Meiningen Hat ſich bewogen gefühlt, 
dem freifinnigen Parteitage in Wiesbaden jeine Meinung über die deutiche aus— 
wärtige Politik vorzutragen, und die Frankfurter Zeitung hat ihm den Dienft ges 
leiftet, dieje Rede auf ein Piedeftal zu jtellen, damit fie der Mitwelt nicht verloren 
gehe. Die Frankfurterin jelbft ift dabei der Anfiht: „Eine den Parteitagen der 
legten Woche gemeinjame Erſcheinung war das lebhafte Intereſſe für die aus— 
wärtige Politik, das Mißtrauen in die Haltung oder in das Geichid (sie) der 
leitenden reife und die ftarle Betonung der Friedensluft des Volkes; man till 
mit England ebenjo ein gutes Verhältnis, wie man e3 nicht begreifen fönnte, wenn 
wegen des bißchen Marokko ein Konflite "> Frankreich und Deutichland ent- 
ftünde.* Diejes folchergeftalt befundete Di. +". der Frankfurter Zeitung in die 
Leitung der deutſchen Politik ift freilich um”Y. lühfjälliger, als fie in Berlin be- 
fanntlich über einen ber bejtinformierten Korrejpondenten verfügt, wie deren ber 
deutjchen und der ausländiſchen Preſſe in Berlin nur fehr wenig zur Verfügung 
ftehn, von dem fie wohl auch über die Spannungen mit England ebenjo wie über 
dad „bißchen Marokko“ jorgfältig und forreft auf dem laufenden gehalten worden 
it. Die Parteitage „der legten Woche“ waren doch nur die Jenenjer Blamage 
der Sozialdemokratie und die vergnügliche Zufammenkunft der Freifinnigen im 
Rheingau. Ob die Franffurterin den Freifinnigen eine Ehre erweilt, wenn fie 
dieje mit den Sozialdemokraten in eine Kategorie bringt und ihre politische Weis— 
heit mit den ſozialdemokratiſchen VBerrüdtheiten in einen Topf wirft? 

Herr Müller meinte, die engliſchen Verhältniſſe jeien geradezu ein typiſches 
Beifpiel dafür, was eine fanatifhe und Eurzfichtige Preffe in der auswärtigen Politik 
fündigen könne. „Die großen Maſſen des Volks wollen weder in England nod 
in Deutjchland etwas von dieſen blöden Heßereien wiſſen. Im England fißt der 
von der Preife künſtlich aufgejtachelte Haß in einem Teile des politifch völlig ver- 
besten Kleinbürgertums.“ 

Hierin irrt Herr Müller wieder einmal, wie er ſich leider in jo vielen Dingen 
zu irren pflegt. Die großen Maffen find in England ausgeſprochen antideutjch, 
antideutfch ift die Stimmung der Arbeiter gegen ihre in England arbeitenden 
deutſchen Berufsgenofien, Die der Handlungsgehilfen gegen ihre deutſchen Kollegen ujw. 
Das Made in Germany war doch auch nicht etwa aus einem Wohlwollen gegen 
Deutjchland, und feinedwegd aus den Kreiſen des leinbürgertums, der Gevatter 
Schneider und Handihuhmadher, hervorgegangen, jondern aus ben freien der 
engliihen Erportinduftrie; die Bewegung reichte weit nad) Indien, Kanada und 
Auftralien Hinein und ftrömte von dort in das Mutterland zurüd. „Den Kreiſen 
des Kleinbürgertums* gehört doch auc wohl der bekannte Seelord Mr. Lee nicht 
an, auch nicht den Kreiſen, die fi von der Preſſe in einen künftlihen Haß hinein— 
hetzen laſſen, ebenjowenig der Admiral Fiſher, die Seele ber gegen Deutjichland 
gerichteten Neuorgantjation der engliihen Flotte. Denen Kreifen gehört auch ber 
Hof nicht an, deffen Verhalten bei der Vermählung des deutſchen Kronprinzen fo 
allgemein aufgefallen if. Auch irrt der fonft jo allwiffende Abgeordnete Müller 
in der Annahme, daß die engliiche Preffe, gleich der deutſchen freifinnigen und ber 
fozialdemofratifchen, ihr Publikum jahrelang fünftlih in einen Haß hineinheßen 
fönnte. Der Engländer, der ja freilid) von den andern europäifchen Völkern oft 
recht wenig weiß und bad Wenige nur auß feinen Zeitungen, pflegt fi) doch in 
jehr viel höherm Maße, als die deutſchen Peitungslefer es im allgemeinen tun, 
feine Meinung jelbftändig und unabhängig zu bilden. 

E3 iſt einmal das Wort geſprochen worden: In England jchreibt ſich das 
Publikum feine Zeitung ſelbſt. Das iſt bis zu einem gewiffen Grade aud heute 
noch richtig. Kein Editor im Vereinigten Königreich fünnte e8 wagen, feinen Leſern 
jahrein jahraus Verdächtigungen aller Art gegen Deutjchland vorzufegen, wenn er 
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nicht wüßte, daß er ihren Anſchauungen und ihrer Geichmadsrichtung damit ent- 
ſpräche. Das Publikum würde ſich dad gar nicht gefallen laſſen. Ein recht lehr— 
reiches Beiſpiel find die unaufhörlihen Lügennadhrichten aus Deutſch-Südweſtafrika, 
die, obwohl regelmäßig als Schwindel entlarvt, von der engliichen Prefje immer 
wieder aufgendmmen und verbreitet werden, weil der für Deutjchland nachteilige 
Inhalt den engliihen Wünſchen entjpridt. Als jüngſt die Nachricht telegraphiert 
wurde, daß Hererod und SHottentotten einen unglaublih langen Wagenzug im 
Nüden der fechtenden deutſchen Truppen erbeutet hätten, was eine ſchwere Nieder- 
lage der Deutichen bedeute, da war ber Daily Miror, ein Londoner Wigblatt, flugs 
bei der Hand, ein Spottbild daraus zu machen, worin er Reihen gefeflelter deutſcher 
Soldaten im Paradejchritt einherziehn ließ, umtanzt von den bewaffneten Wilden, und 
im Vordergrunde John Bull, der ſich die Frage ftellte, ob er nicht Dem Hottentotten= 
bäuptling eine Glüdwunjhdepeiche zu dem Siege jchiden ſolle. Er könne dazu den 
— darunter abgedrudten — Tert des Telegramms des Kaiſers an den Präfidenten 
Krüger wörtlich gebrauden. Als Kaiſer Wilhelm  jein Telegramm an Krüger 
jandte, handelte «8 ſich um einen Einfall gejeglojer Banden in ein Land, mit dem 
wir jeit elf Jahren durch einen Freundichafts- und Handelsvertrag verbunden 
waren, auf Grund defjen wir allerlei Rechte hatten. Deutſchland war fomit an 
der Erhaltung des bejtehenden öffentlihen Nechtözuftandes in hohem Grade inter- 
ejfiert. Bismard, der damals noch lebte, und der von Politik ja wohl immerhin 
etwas veritand, war über dad Telegramm aufrichtig erfreut. Die Erregung der 
engliichen Prefje war ihm ſchwer begreiflich, er meinte: eigentlich Hatte die Königin 
Viktoria das Telegramm abjenden müffen. Wenn die Engländer fi vergegenwärtigen, 
daß fie damals einem Flibuftierunternehmen gegen eine geordnete Staatögewalt und 
ein unabhängiges Land Beifall zollten, einem Unternehmen, da8 von ihnen, wenn 
gegen englijchen Bejig gerichtet, mit ſchwerſten Leibes- und Lebensftrafen bedroht ift, 
jo haben fie heute, auf den Trümmern der Burenrepublifen, feinen Grund, über 
das Telegramm: zu fpotten, jondern allen Anlaß, fich ihrer damaligen Haltung zu 
Ihämen. Blätter, wie der Daily Miror, arbeiten aber ficherlih nur im Sinne 
der Inſtinkte der Mafje, denen fie damit ſchmeichelnd entgegenfommen wollen. 
Herr Müller überjieht weiter, daß Völker nicht von Sympathien oder Anti- 
pathien beitimmt und geleitet werden, fondern von Anterejjen; ihre Sym- 
pathien find da, wo ihre Interefjen find. Unjre Schiffahrt, unfer Handel, unjre 
überjeeijche Betätigung, jogar unſre beſcheidne Flotte find drüben unbequem geworben. 
Es bedarf feines Hervorhebens, daf fein Engländer 20000 deutiche Soldaten und 
ein Geſchwader von 23 Schiffen, das mit Lintenjchiffen den Yangtſe befuhr, gern 
in China jah. Erſt damit und mit der Wangtje-Klonvention ift das Gefühl eines 
außergewöhnlihen Wachstums Deutichlands zur See in den Allgemeinbefig des 
engliichen Volkes übergegangen. Ein deutjcher Oberbefehlshaber hatte in China die 
Rolle, die jonjt bei jolchen Anläffen einem engliichen General zuzufallen pflegte! 
Wir wollen das Thema nicht weiter außjpinnen, Material genug wäre vorhanden. 
Dieje ganze Summe von urjächlichen und zwar rein fachlichen Dingen läßt Herr 
Müller-Meiningen einfach unberüdfichtigt und unberührt. Die Preſſe eines Landes 
kann gelegentlih in ihrer Stellung zu Vorgängen im Auslande irren und fehl 
greifen und einen Zeil der Nation in einen faljchen Kurs hineinfteuern, das ift 
3. B. bei einem nicht geringen Teile unſrer Preſſe, die liberale eingejchlofien, 
während des jüdafrifanifchen Krieges der Fall gewejen; aber ein folder Mißgriff 
wäre doc, nicht eine längere Reihe von Jahren möglih, am allerwenigjten in 
England, wenn er nicht einer beſtimmten Nichtung der öffentlihen Meinung ent=- 
ſpräche. Right or wrong — my country! Großbritannien ftand im Kriege gegen 
die Buren, mit dem feiten Entſchluß, fie endgiltig niederzumerfen. Es hatte für 
die Herbeiführung des Krieges die Moral nicht auf feiner Seite, daß haben viele 
Stimmen in England jelbjt zugegeben, aber es fonnte troßdem mit Recht jagen: 
Wer nicht für mid ift, der ift wider mid. ine ſtarke öffentliche Meinung in 
Deutſchland hat mit einem großen Teile der Prefje in diefem auch für England 
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ſehr jchweren Kriege auf der Seite der Gegner Englands geftanden, Kein Wunder, 
wenn fi in den durch das Anwachſen der überfeeiichen Bedeutung Deutjchlands 
ohnehin verjtimmten Engländern die Antipathien inzwiſchen verdichtet haben. Es 
ift dies nicht bei der ganzen Nation in demjelben Maße der Fall. Deutjchland 
bat im Gegenteil noch jehr viel Freunde in England, die für eine Politif der Allianz 
gegen Deutichland im Stil Delcafjes nicht zu haben wären. Aber eine jtarfe Miß— 
ftimmung ijt vorhanden, die dem wachſenden Deutichland gilt, und es wäre 
politifch wie militäriich ein Fehler, nicht mit ihr zu rechnen. Herr Müller meint 
mın: „Das Mißtrauen, das gegenwärtig gegen uns in der ganzen Welt — mit 
Ausnahme von Rojalien (!) — leider bejteht, beruht mit auf dem Mangel an Stüße 
im Parlament, erjcheint zu jehr ald der Ausflug eines wechſelnden autofratifchen 
Syſtems.“ Während Herr Müller auf der einen Seite behauptet, daß in England 
die Preſſe gegen uns het, wirft er der deutjchen Politik die Unnäherung an „Kojatien“ 
vor, wie er „Rußland“ in den parteitäglihen Jargon überjeßt, wohl in der Ans 
nahme, durch Beleidigung und Verjpottung Rußlands und dort freunde zu er- 
werben! Und dabei donnert Herr Müller in einem Atemzuge gegen die „Iſolierung,“ 
in der wir und „durch die zünftige Diplomatie“ angeblich befinden. Wahrlich, 
difficile est satyrum non scribere! 

Mit wen jollen wir denn eigentlich gehn? In dem Maße, wie England 
fi) abgeneigt zeigt, werden wir und ganz jelbjtverjtändlih Rußland zumenden. 
Die erprobten Traditionen unjrer Politik mweijen uns darauf hin, Rußland im 
Unglüd nicht im Stich zu laſſen. Das ijt mit volliter Loyalität gejchehn, und 
ald die Stunde gelommen war, wo mit Ausfidht auf Erfolg am Frieden gearbeitet 
werden fonnte, hat Kaiſer Wilhelm feinen ganzen perjönlichen Einfluß und den 
Einfluß der deutjchen Politit zugunften dieſes Friedens eingeſetzt. Dadurch find 
wir mit Rußland jo fejt verbunden, daß weder Rußlands Freundichaft zu Frankreich 
noch eine Abmahung mit England, zu der dieſes mit allen Mitteln drängt, an 
den deutjch=ruffiihen Beziehungen etwas zu ändern vermag. Auch Herr Müller- 
Meiningen nicht. 

Herr Müller fieht darin „rücjchrittliche Tendenzen.“ In Parid und in London 
wird man davon gern Vormerk nehmen. Es iſt genau die alte Geſchichte wie 
1863, nicht8 gelernt und nicht? vergefien, wo die diplomatiſchen Vertreter Eng— 
lands und Frankreichs Bismard morgens diejelben Reden hielten, die er wenig 
Stunden ſpäter fajt wörtlich von der fortichrittlichen Seite im Abgeordnetenhaufe zu 
hören bekam! Wuch damals hat die Politif der „Stüße im Parlament“ entbehren 
müfjen und ift doch die richtige, jehr bald von Freund und Feind rejpeftierte ge— 
wejen. Auswärtige Politik läßt fi mit Parlamenten, deren Mitglieder darin 
feine Erfahrung haben und von den Dingen meift jo wenig verftehn wie der Blinde 
von der Farbe, überhaupt nicht machen. Das iſt jchon in frühern Zeiten nicht aus— 
führbar geweſen, im Zeitalter der weiteftgehenden Öffentlichkeit, des Telegraphens und 
des Telephons, das die wichtigften Entiheidungen in den kürzeſten Friſten verlangt, 
erit recht nicht. Wenn Herr Müller jagt: „Der Zug unjrer Politik geht nad) 
Diten zurüd, während die Kultur und Aufklärung, die Sympathien für Völfer und 
deren Einrichtungen und nad; Weiten führen,“ jo tit das nichts weiter als eine 
ſchönredneriſche Phraſe. Bismarck würde vielleicht wieder an den Rand jchreiben: 
Die reine Phrafengießlanne! Bolitif wird nit — wir wiederholen es — nad) 
Sympathien, jondern nad) Interejjen gemacht, ausſchließlich und allein nad Inter— 
efien. Haß und Liebe, Sympathie und Antipathie werden immer hinter bie 
Interejjen zurüdtreten. Hätte England nicht jo gewichtige Interefjen in jeinem 
Handel und feiner Schiffahrt mit Deutjchland — würde der Krieg vielleicht längſt 
entbrannt fein. Was ihn verhindert, find nicht Sympathien oder Phraſen, jondern 
die Zahlen der wirtſchaftlichen Bilanz. Auch tft es nicht richtig, daß unſre Politik 
nad Dften „zurüdgeht," während Aultur und Aufklärung nad Weiten drängen. 
Gerade der ferne Dften ift der Brennpunkt aller großen internationalen Intereſſen 
geworden. Und was „die Einrichtungen“ der „weitlichen Völker,“ aljo der Eng- 
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länder und der Franzoſen anlangt, jo wollen wir zugeben, daß dieſe beiden Nationen 
und allerdings überlegen jcheinen gegenüber der Rüdftändigfeit, in die wir durch 
unjer „Einkammerſyſtem,“ zujammen mit dem allgemeinen Stimmrecht, gelangt find. 
Diejed Syitem erweift fi) von Jahr zu Jahr mehr als ein Hemmnis jedes wahrhaft 
nationalen Aufſchwungs, indem e8 dem einzelnen Abgeordneten einen Unteil an 
der nationalen Souveränität zumeift, der weit größer ift, al8 in irgendeinem andern 
Kulturſtaate, größer ald er ihn mit feiner Verantwortlichkeit zu deden vermag. In 
der Neihöfinanzfrage find wir damit ſchon auf den toten Strang gefommen, bie 
teuern Lehren von Südweſtafrika wären und ohne dieſe politiihe Rückſtändigkeit 
ebenfall3 erjpart geblieben. Wir haben nicht mehr viele Erfahrungen zu machen, 
bis wir vor die Frage gelangen, was wichtiger und was notwendiger iſt: ob 
Deutihland — oder jein heutige parlamentarifches Syſtem. 

Und das „bißchen Marokko,“ um auch die Frankfurter Zeitung beim Wort 
zu nehmen? War die Situation nicht jo, daß Deutichland ſyſtematiſch und unter 
bedrohenden Konftellationen von der Beratung über die Zukunft eines Landes aus— 
geichloffen werden follte, wo e3 vertragsmäßig verbürgte Nechte hatte? Hätte ſich 
Deutſchland dieſe erſte Ohrfeige geben lafjen, die zweite wäre bald darauf noch 
ſchallender gemwejen. Nicht das „bißchen Maroflo,“ fondern unſre Ehre und Würbe, 
unjre internationale Achtung und Geltung ftanden auf dem Spiel. Da hieß es, 
zufafien. Deshalb ging Kaiſer Wilhelm ohne Rüdfiht auf perjönlihe Gefahr nad) 
Tanger; fein Erſcheinen dort gab dem Sultan die Selbjtändigfeit zurüd und be— 
fundete vor der Welt, daß Deutſchland nicht gemillt fei, fi) und feine Rechte ohne 
weiteres beijeite jchteben zu laſſen. Das Reſultat liegt heute vor. Deutichland hat 
den Franzojen den maroklaniſchen Biffen wieder aus dem Halje gezogen und hat bie 
Entſcheidung über Maroftos Zukunft unter Vereinbarung mit Frankreich von einer 
europäiſchen Konferenz abhängig gemadt. Wahrlich, wir haben alle Urſache, mit 
diefem friedlichen Ergebnis recht zufrieden zu fein, und man muß fi wundern, 
daß Herr Müller-Meiningen einem Erfolge, der doch gerade in der Richtung der 
von ihm empfohlnen Politik Tiegt, die Anerkennung verſagt. Im Gegenteil, er 
Ihmäht die „zünftige Diplomatie.“ Eine andre als die „zünftige Diplomatie“ 
hätte da überhaupt nicht? zuftande gebracht, eine Diplomatie im Stile des Herrn 
Miüller-Meiningen würde direkt in den Konflikt geführt haben, jchon aus den ein- 
fachen Grunde, weil ihr die Berfonen- und Sachkenntnis und jene richtige Einſchätzung 
des Augenblicks gefehlt hätte, die nur auf dem Wege langer Erfahrung gewonnen 
werden kann. 

Wir jchrieben im Eingang, die Frankfurter Zeitung habe Herrn Müller ein 
Piedeftal errichtet. Zufällig fällt unjer Blick auf den „Sodel“ der betreffenden 
Seite, das Feuilleton, das die Erlebniffe eines Augenzeugen des großen Frankfurter 
Kehraus vom Juli 1866 jchildert, übrigens voller Anerkennung für die preußiſche 
Armee gejchrieben. Darüber erhebt fi die Rede des Herrn Abgeordneten Müller 
mit ihrer geringihäßigen Beurteilung der zünftigen Diplomatie, die des Vertrauens 
des Volkes jo unwürdig tft, eine Ablagerungsftätte des Feudalismus, ohne Fühlung 
mit dem Volle. Daß „Volk“ ift felbftverftändlich Herr Müller. Wer war e8 denn 
anders als die viel gejchmähte „zünftige Diplomatie,“ die damals ohne jede „Stüße 
im Parlament“ dur Dornen und Geftrüpp die Wege zur Einheit und damit zu 
einer politifhen Freiheit brach, die uns faft über den Kopf gewachſen tft, zugleich 
zu einer wirtichaftlichen Befreiung, die und längft die Bewunderung und den Neid 
der andern eingetragen hat! Wir glauben, daß Deutjchlands Vorgehn in der marof- 
fanifchen Sache diejer großen Tradition nicht unmwert gewejen ift! Und mehr noch! 
Unfre Unterhändler haben dabei Gelegenheit gehabt und genommen, mit den Franzojen 
einmal den Kelch bis auf den Boden zu leeren, und da hat fich denn auch noch 
manche andre Anknüpfung für eine fernere Zukunft gefunden, die e8 in Frankreich 
einer kommenden Generation erleichtern mag, unter 1870 den Strich zu ziehn, den 
Frankfurt jeit langem unter 1866 gezogen hat — dank der zünftigen Diplomatie. 
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Marokko. Wo aller Augen ſeit vielen Monaten mit banger Sorge oder aber 
doch mit geſpannter Erwartung des zu Befürchtenden oder zu Erhoffenden auf die 
Nordweſtecke des dunkeln Weltteils gerichtet find, heißen wir ein Buch“) willlommen, 
das gerade zur rechten Zeit erſcheint, daß es uns dieſen „vorderſten,“ darum aber 
um ſo unbekanntern Orient einmal in knappen aber ſcharfen Zügen, wie wir ſie 
eben bei Schanz gewohnt ſind, vor Augen rücke. Es iſt kein ſprühend oder blühend 
geſchriebnes Büchlein, mit dem uns der bewährte Verfaſſer dieſesmal beglückt; im 
Gegenteil, man merkt ihm hier die dem „Weltreifenden“ ungewohnte Arbeit an, 
einmal tiefgründigen geihichtlihen Boden beadern zu müſſen. Etwas mühfam, aber 
doch mit bemerfenswerter Gewandtheit arbeitet fi) der Verfaſſer demgemäß durch 
den umfangreichen Stoff hindurch: in zehn Kapiteln gibt er zunächſt eine General- 
überficht über die Natur des gejamten Norbafrifa, die Geſchichte und das Volkstum 
feiner Bewohner; in analoger aber erweiterter Form behandelt er darauf das für und 
weit wichtigere Marokko nach feiner Gejchichte, feinen Bodenſchätzen, den wirtichaftlichen, 
den politijchen und den refigiöjen Verhältniffen feiner Bewohner. Den Schluß bildet 
eine Skizze der franzöfiihen Pläne, wie fie fi) unjre Nachbarn vor dem Ein- 
greifen der deutjchen Regierung — Schanz hat fein Buch ſchon am Beginn des 
Jahres abgejhlofien — ausgemalt und gedacht Hatten. Etwas anders dürfte ſich 
die Entwidlung de8 „Mohreb el Alfa“ in Zukunft doch wohl gejtalten. Der Wert 
des gerade in feiner Knappheit guten Buch! wird durd einige Unrichtigfeiten im 
Ausdruck (Tuaregs ftatt Tuareg, dann da8 jchredliche jächfiiche Reſter) nicht ge- 
ichmälert. K. Weule 


Bom Neuen Tejtament. Allen Gebildeten, die ſich über bie Ergebnifje 
der Bibelfritif in Beziehung auf dad Neue Teftament unterrichten wollen, jei daß Fleine 
Buch warm empfohlen: Urhriftlihe Literaturgejhihte von Dr. Hermann 
Sreiherrn von Soden. (Berlin, Alexander Dunder, 1905.) Es beruht auf 
gründlicher Gelehrjamkeit und jelbftändiger Forſchung, ift aber nicht in ungenieß- 
barer Gelehrteniprache gejchrieben, fondern befriedigt Geift und Gemüt durch innige 
Religiofität und durch eine Geftaltungskraft, die und die Perſonen und die Zuftände 
der apoftolijhen und der nadhapoftoliihen Zeit in anmutenden Bildern von über- 
zeugender Lebenswahrheit vorführt. Und dem gläubigen Sinne gewährt e8 die 
tröftliche Gewißheit, daß das gewaltige Werk der neuteftamentlichen Kritik, an dem 
anderthalb Jahrhunderte gearbeitet haben, der Kirche zum Heile ausgejchlagen ift. 
Abjolute Gemwißheit ift freilich auf diefem Gebiete nicht zu erreichen, aber die an 
Gewißheit grenzende Wahricheinlichkeit, mit der fich der Vernünftige begnügt, muß 
man Sodens Ergebnifjen zugejtehn; begründete abweichende Meinungen find nur 
in Beziehung auf untergeordnete Punkte möglid. Die Hyperkritik ift überwunden. 
Jeſus und Paulus für mythiſche Perfonen zu halten, wofür fie jet Kalthoff wieder 
ausgibt, lann feinem nüchternen Kritiker mehr einfallen. Echt find von den paulinijchen 
Briefen der erſte an die Thefalonicher, die zwei nad) Korinth, der an die Gemeinden 
Galatiens, der an die Chriften in Rom (Kap. 16 Bers 1 bi8 20 iſt wahrjcheinlich 
ein aus Berjehen hineingeratner Brief an die Ephefier), die Briefe an die Koloſſer, 
on Philemon und an die Philipper. Nach der Zerjtörung Jerujalems find bie 
drei ſynoptiſchen Evangelien gejchrieben worden, denen außer mündlichen Über- 
lieferungen zwei jchrifliche Quellen zugrunde liegen: die Sammlung von Jeſus— 
ſprüchen, die der Apoftel Matthäus veranftaltet, und die Petruspredigt, die Markus 
aufgezeichnet hat. Nach der Verfolgung des Domitian hat der Verfaſſer des dritten 
Evangeliums die Apoftelgeihichte, die Bruchftüde des Reiſetagebuchs des Lukas 
enthält, geichrieben, um die Chriften vor den römiſchen Obrigfeiten zu verteidigen, 
und find der Hebräerbrief, der erfte Petrusbrief, der Ephejerbrief, die Paſtoral— 


an Fe ang, Norbafrifa, Marofto. Halle a. S., Gebauer-Schwerfchte, 1905. 190 Seiten 
Grok-Ditav. 3,60 art. (Zugleich IT. Serie 6. Heft ber Angemwandten Geographie, nur für deren 
Abonnenten 3 Marl.) 


112 Maßgebliches und Unmaßgeblidhes 








briefe im Hinblid auf überftandne und drohende Verfolgungen abgefaßt worden. 
Demjelben Anlaß verdankt die Apolalypſe ihren Urjprung, in die eine chrijtlich 
retouchierte jüdtjche Apofalypje (8, 1 bis 22, 5) aufgenommen worden iſt. Berfafjer 
des chriftlichen Teils jowie der drei Johannesbriefe ift der „Bufenjünger,“ der 
epheſiniſche Presbyter Johannes (dev nicht mit dem Apojtel Johannes identijch 
ift); und deſſen Predigt hat einer feiner Schüler, ein alerandrinijch gebildeter 
Mann, mit jeinen eignen Spekulationen verjhmolzen und um das Jahr 110 im 
vierten Evangelium feine eigentümliche Auffafjung der Perſon und der Lehre Jeſu 
niedergelegt. Der zweite Thefjalonicherbrief gehört in die Periode der Pajtoral- 
briefe, und der Jalobus-, der Judas-, der zweite Petrusbrief werden als Nach— 
zügler der neuteftamentlihen Literatur bezeichnet. Wir wollen die Charakteriftif 
der Apofalypje abjchreiben, aus der die Leſer erjehen werden, daß durch die un— 
befangne Anerkennung des menſchlichen Anteils an der Entjtehung der neuteftament- 
lihen Literatur das fromme Gemüt nichts verliert. „So kam die Ehriftenheit zu 
ihrer Apokalypje und damit zur Übernahme einer fraufen, allzeit die Phantafie auf 
Luft» und Nebelwege verlodenden Fülle jüdiſcher, von Leidenihaft durchglühter, 
doch bei der Übernahme da und dort durch Übermalung erweichter Phantajtereien, 
denen gottlob troß allem bizarren ein großartiger Zug nicht fehlte; aber aud in 
ben Beſitz von abgellärten faft ätheriichen Bildern der erjehnten Ziele alles Erden— 
ringend, wie fie nur im Feuer der Trübjal geläuterte Frömmigkeit jchaffen konnte, 
Bilder, die ihr auf ihren Erdenfahrten nad der Ewigkeit noch immer den Dienft 
geleiftet haben, den die Sterne dem auf der See treibenden tun. Und dieje 
jübiihen Phantafien haben einen Chriften von wunderbarer Bildnerkfraft und Rein— 
heit der Phantafie zu nicht minder erhabnen Schöpfungen veranlaft, die an ab- 
geflärter Harmonie und ausgeglichnem Geſchmack jenen jüdiichen, die fie erzeugt 
haben, weit überlegen find. Ya die Sendjchreiben an die fieben Gemeinden find 
von einer Miſchung herber fittliher Strenge mit inniger Milde und religiöjer 
Wärme, durch die fie zu den wertvolliten der in der neuteftamentlichen Sammlung 
und vermittelten Belenntniffe und Bieljegungen des Urchriftentums zählen. Zugleich 
haben die Traumgefichte der Juden von weltgeſchichtlichen Ereignifjen in den Chriften 
unter dem Drud der Verfolgung den Zug zur Außeinanderjegung mit der Welt 
geitärkt, fie gelehrt, geihhichtlich zu denken und ihre Gemeinjhaft mit großen Be- 
wegungen der Weltgejhichte in Verbindung zu bringen und fie jo vorbereitet, jelbit 
mit großen Zielen in dieſe Gejchichte einzutreten. Endlich wurde der Chrijtenheit 
hierdurch ein Buch gejchenkt, das ihren durch die Evangelienihöpfung ſtark an bie 
große Vergangenheit gefetteten Blid immer wieder nad der Zukunft hin jpannte 
und ihr jo den eigentlichen Atem aller, zumal der chriftlihen Frömmigkeit, ja alles 
Lebens ftärkte: die Hoffnung.“ — Einen vortrefflihen und überzeugenden Beweis 
dafür, daß Jeſus Chriſtus wirklich gelebt hat, geftorben und auferftanden it, führt 
Oberlehrer Th. Schneider in dem Vortrage: Was wiſſen wir von Ehriftus, 
ben er zujammen mit einem andern über das Johannisevangelium (bei H. Heuß 
in Wiesbaden 1905) herausgegeben hat unter dem Titel: Hütet eud vor dem 
Sauerteig der Pharifäer und der Sadducäer. — Aus dem Zwieſpalt 
zwilchen der heutigen weltgejchichtlihen Lage und den veralteten Formen des 
Chriſtentums die Seelen durch Weiterentwidlung der chriftlichen Religion zu er— 
löjen, haben ſich Gelehrte verſchiedner Berufe vereinigt. Ste geben (bei 3. 5. Lehmann 
in Münden 1905) Beiträge zur BVeiterentwidlung der hriftliden Religion 
heraud. Der vorliegende Band enthält zehn wertvolle Abhandlungen. Für bie 
beften halten wir: Wejen und Urfprung der Religion von Profefjor Dr. L. von 
Schroeder; Dad Alte Teftament im Lichte der modernen Forihung von Pro— 
fefior Dr. H. Gunkel; Wiſſenſchaft und Religion von Profeſſor Dr. Euden; 
Religion und Schule von Profeſſor Dr. W. Rein; Die gemeinjchaftbildende Kraft 
der Religion von Liz. ©. Traub; Dad Weſen des Chriftentumd von Liz. 
Dr. &. Wobbermin. — Luther alg peutiher Mann vom Realgymnafialober- 
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lehrer Dr. Hermann Meltzer in Zwickau (Tübingen, J. C. B. Mohr, 1905) 
gehört fireng genommen in eine andre Mlafje von Schriften, mag aber, da wir 
gerade feine jonjtigen Vertreter diefer Klaſſe zur Hand haben, bei diefer Gelegen- 
beit proteftantijchen und auch katholiſchen Leſern empfohlen jein. 


Für BPilzfreunde Beim Erjcheinen des dritten Bandes des Michaeljchen 
Pilzbuchs) möge nochmals auf dieſe vortreffliche Veröffentlichung hingewieſen werden. 
Sie ftellt ein fihred und umentbehrliches Hilfsmittel für alle Pilzfreunde dar, mögen 
diefe nun ausgehn, Speijepilze zu juchen, oder einem wifjenfchaftlihen Interefje 
folgen. Das Werk übertrifft an Reichhaltigkeit viele, an Klarheit und Richtigkeit 
der Abbildungen alle vorhanden Pilzbücher, wofür der Dank neben dem Verfaffer und 
dem Berleger dem Maler der Abbildungen, Herrn U. Schaufuß, fowie der Repro— 
duktionsanftalt, die die Aquarelle tadellos in photomechaniſchem Dreifarbendrude 
wiedergegeben Hat, gebührt. Das ganze Werk umfaßt jeßt 307 Pilzgruppen, 
darunter 159 Abbildungen eßbarer Pilze, was vielen, die ihre Pilzkenntnis auf 
Steinpilz, Pfifferling und Champignon beſchränken, überrafchend fein dürfte In 
der Tat, man verfährt mit jeinem Pilzvorrat nad) Art des Verſchwenders. Eine 
einzige jchädliche oder verbächtige Art wie der Speiteufel unter den Täublingen 
genügt, die ganze Familie in den Bann zu tun — jehr zu Unrecht. Mit dem 
Michael in der Hand wird e8 auch dem Ununterrichteten gelingen, die guten von 
den unbraudbaren Pilzen mit Sicherheit zu unterjcheiden. 

Der vorliegende dritte Band bringt nun die jeltnern Arten, ſowie ſolche, die 
praftijch von geringrer Bedeutung find, enthält aber doch unter feinen 131 Gruppen 
47 eßbare Pilze. Von dem Michaelichen Werke find folgende Ausgaben erjchienen: 
A. Ausgabe für Schulen, 7, 9 und 10 Tafeln mit Tert, je 8 Marl; B. Bud): 
ausgabe, 3 Bände, je 6 Mark; C. Volksausgabe, 29 Gruppen in einem Bande, 
1,50 Mark. In Ausſicht gejtellt find noch Pilzbeftimmungstabellen, für die bie 
Abbildungen das Illuſtrationsmaterial darftellen, und mit denen auch die Syftematif 
zu ihrem Rechte kommen wird. m. A. 


Madame Bartet. Die Verleihung des Ordens der Ehrenlegion an Madame 
Bartet hat den franzöfiichen wie den ausländiichen Berichterftattern viel zu reden ge— 
geben, und der Umftand, daß nur fie, nicht auch die vielgenannte Sara Bernard Dieje 
Auszeihnung erhalten hat, wird bald beifällig, bald mit Stirnrunzeln beiprochen. 
Sara Bernard, die man als ein perpetuum mobile von Betätigung und Reklame 
bezeichnen kann, dürfte jo ziemlich jedem Grenzbotenlejer, der ſich für Scaujpiel- 
kunft interejjiert, von Perſon bekannt fein. Sie mag jo mandem von und wegen 
ihre8 auf äußerlihe Erfolge gerichteten Strebens wenig behagen, aber man müßte 
voreingenommen fein, wenn man nicht zugeben wollte, daß fie mit gewiſſen immer 
etwas morbid anmutenden Leitungen einzig daiteht, und daß ihre Befähigung, 
wenn fie damit nur der Kunſt und nit — wir wollen jagen nebenbei — der 
Ruhmſucht und der Geldgier gedient hätte, fie im Theätre Frangais für gewiſſe 
Rollen auf ben erften Pla geftellt haben würde. Wenn fie fich dabei in einige 
Rollen mit Madame Bartet hätte teilen müfjen, jo würde es wahrjcheinlich im 
Publikum zwei Parteien gegeben haben, die Grünen und die Blauen, und wenn 
die Grünen für Madame Bartet geweſen wären, würde der Paris und Frankreich 
zu früh entrifjene liebenswürdigjte aller Theaterkritifer, Francisque Sarcey, an der 
Spitze der Grünen gejtanden haben. Er nannte zwar Madame Bernard la grande 
Sara, aber fein Herz, fein Gejchmad und fein Urteil gaben ihrer zurüdhaltendern 
Rivalin, von der man nie eine Photographie in irgendeinem Scaufenfter jah, 


*) Edmund Mihael, Führer für Pilzfreunde. Die am häufigften vorlommenden eßbaren, 
verbächtigen und giftigen Pilze. 3 Bände. Zwidau (Sachen), Drud und Verlag von Förfter 
und Borries. 
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den Vorzug. Da Madame Bartet — das fühlt man aud, wenn man fie auf 
der Bühne fieht und hört — eine Dame tft, fo tft der Genuß, den man von 
jedem Abend Hat, an dem fie auftritt, mit dem von vielen andern vielleicht 
nicht minder begabten Schaufpielerinnen gewährten nicht zu vergleichen. Francillon, 
eine Rolle, die der jüngere Dumas für fie gejchrieben Hat, ift vielleicht ihre 
größte und eigentümlichfte Zeiftung: man vergißt, wenn man ihrem Spiele folgt, 
daß man fi) der Bühne und nicht der Wirklichkeit gegenüber befindet, und bie 
Überzeugung, daß man es in Francillon mit einer Frau zu tun hat, an der fchlechter- 
dings fein Makel haften Tann, ift infolge des von Madame Bartets Perjönlichkeit 
gemachten Eindruds jo unbedingt, daß man auch durch das etwas gewagte Experiment 
mit dem unbelannten jungen Mann und dem cabinet particulier nicht für einen 
Augenblid an ihr irre wird. Die ‚jogenannten Habitues der Maiſon de Molitre 
werden wohl genau wiffen, was Jules Claretie veranlaßt hat, an maßgebender 
Stelle feinen Einfluß zu Madame Bartets Gunften geltend zu maden. Neben 
ihren großen Kunftleiftungen wird wohl aud die Stellung, die fie fi) in der beften 
Pariſer Geſellſchaft zu verichaffen gewußt bat, ausichlaggebend gewejen fein, und 
man wird die Gelegenheit nicht ungern benußt haben, öffentlich zu befunden, daß 
man den jtetigen Eifer, mit dem Madame Bartet der Comedie treu geblieben tft, 
ben fahrenden Abenteuern der großen Sara vorzieht. Wenn biefe einem Bericht- 
erjtatter, der fich unbegreiflicherweije mit der Frage, ob fie Madame Bartet ſchon 
beglückwünſcht habe, bei ihr eingeführt haben foll, ihre Verwunderung über das 
Geſchehene ausgejprochen Hat, jo beweiit daß nur, daß fie ſich von der Art ihrer 
Berühmtheit einen faljhen Begriff macht: daß von ihr und ihrer Nellame unab- 
bängige, überaus feinfühlige und klarſehende Publikum ift mit dem, was geichehen 
ift, durchaus einverftanden. Hätte man — und hier liegt der Haje im Pfeffer — 
beide Damen dekoriert, jo würde die ſich nie an zweite Stelle rüdende Sara ber 
Welt durch bereitwillige Berichterftatter Har gemacht haben, Madame Bartet habe 
das Kreuz nur befommen, damit fie ihr, der großen Sara, als Begleiterin diene. 


Herauögegeben von Johannes Grunom in Leipzig 
Berlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipgig — Drud von Karl Marquart in Leipzig 





Nach den übereinjtimmenden Angaben hervorragender Forfcher entfpricht 
Ddol zurzeit den Anforderungen der Hygiene am vollfommenften und wird 
daher als das bejte von allen gegenwärtig befannten Mundwäfjern anerfannt. 

Wer Odol Ronfeguent täglih vorfhriftsmäßig anwendet, übt die 
nah dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft denkbar beſte Bahn- und 
Mundpflege aus. 
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Deutiche Gefchichte und deutfcher Beruf 


zz ie unter dieſem Titel erjchienenen Schriften des ſchwäbiſchen Philo- 
XFAſophen Karl Chriſtian Pland*) follen ſchon deshalb in den Grenz: 
boten angezeigt werden, weil von den ſechs hier vereinigten 
Arbeiten die erfte im Jahre 1861 in den Grenzboten veröffent- 
(icht worden ift. Sie iſt betitelt: „Das induftrielle Deutjchland 
al3 Übergang vom humaniftifchen zum freibürgerlichen und nationalen.“ Wie 
diefer Aufjag befafjen fich vier andre in dem Buche abgedrudte mit politischen 
und jozialen Erjcheinungen und Problemen. Nur die legte, die jechite Abhand- 
lung hat literarhiftoriichen Inhalt: „Goethes dichterifcher Entwidlungsgang“ 
(1862, Morgenblatt Nr. 18 bis 20). Der Herausgeber jchidt dem Abdrud 
de3 prächtigen, viel zu wenig gefannten Aufjages über Goethe folgende „Vor: 
bemerfung“ voraus: „Diejer wejentlich äjthetijche und literarhiſtoriſche Aufſatz 
tritt zumächjt mit einem Fuß aus dem Rahmen dieſes Buches heraus. Doc 
wird der Lejer bald die das Ganze durchziehende ſtarke Unterftrömung heraus— 
fühlen, wonach Goethe wejentlich als typifcher Vertreter der ganzen neuern 
deutjchen Geiftesentwicdlung erjcheint. Im Schlußteil tritt dieſe Geſamtauffaſſung 
ja Mar zutage. Das Schillerjahr 1905 legt außerdem den Gedanken nahe, 
Plands Stellung zu unfern Klaſſikern noch beſonders hervortreten zu laſſen.“ 
Was diefe Stellung anlangt, jo möchten wir namentlich auch auf die Feine, 
zum Beijpiel bei Hermann Kluge in dem befannten Grundriß „Gejchichte der 
deutjchen Nationalliteratur” (31. Aufl, ©. 202) erwähnte, ſonſt aber feines- 
wegs gebührend gewürdigte, an den fruchtbariten Ideen reiche Plandjche Schrift 
aufmerfjam machen „Sean Pauls Dichtung im Lichte unſrer nationalen Ent- 
widlung“ (Berlin, Reimer, 1867). In Jean Pauls Dichtung fpiegelt fich 
hiernach der für das damalige Deutjchland charakteriftiiche Gegenſatz zwiſchen 
innerm überquellendem Reichtum und der dürftigjten äußern Lage. Während 





*) Auffäge und Reben von Karl Chriftian Pland. Zur Erinnerung an die fünfund— 
zwanzigſte Wiederlehr feines Todestages, 7. Juni 1880, herausgegeben und eingeleitet von 
R. Pland. Tübingen, Mohr (P. Siebed), 1905. XXIV, 181 Seiten Oltav. Preis gebunden 
3 Mark 50 Piennige. 
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der Humorift und Satiriker, Elegifer und Idylliker in diefem Kontraft, den er 
in den „Flegeljahren“ durch die praftifche Erziehung des einfeitigen Idealiſten 
zu überwinden fucht, doch im ganzen fteden bleibt, zeigen dagegen Goethe und 
Schiller nad, Plancks Anficht das energiſche Streben nach entiprechender würde: 
voller Geftaltung und Erhöhung der äußern Wirflichfeit nach dem Mafe der 
geiftigen Kräfte. Über den mehr politifch gearteten Schiller aber hinausgehend 
wird der Goethe des zweiten Teils des „Fauft“ und des „Wilhelm Meifter“ 
zum Propheten und Wegweiſer des technifchen, induftriellen und fozialen Zeit: 
alterd. Unter allen vorausgegangnen deutjchen Denfern und Dichtern it es 
überhaupt Goethe, an den Pland am allermeijten anknüpft; ja dieſer Dichter 
hat in diefem Weltweijen jyitematifche Geftalt gewonnen. Bon Goethe hat 
Pland, der — nebenbei bemerft — auch perjünlicy als Lehrer die größte 
Wirkung hatte durch fein umfafjendes, zum Beiſpiel philologisches Wiſſen, durch 
die urfprüngliche Wucht und Weite feiner Gedanken, wie durch den wahren 
Adel feines Charakters, vor uns Schülern immer mit ungewöhnlicher Verehrung 
und Pietät als „diefem tiefften Geiſte“ gefprochen. Pland iſt ja keineswegs, 
wie man aus dem Titel unfers Buches, aus der Zujammenftellung der Auf: 
jäbe vermuten fünnte, etwa nur politiicher und jozialer Philofoph, jondern er 
hat mit feinem Denken den ganzen Umfreis der Welt, des Lebens umfaßt, 
indem er mit Goethes Dichteriich-lebendiger Weltauffaffung zugleich Elemente 
aus der fritijchen, der idealiftiichen und der Naturphilofophie, d. h. aus Sant, 
Hegel und Schelling verband. So hat er ein jelbftändiges und grofartiges 
Gedanfengebäude aufgerichtet, das er uns im feiner Totalität namentlich in dem 
„Zejtament eines Deutſchen“ vorführt.*) Den metaphyfifchen, den pſychologiſchen 
Dualismus jucht Pland zu bejeitigen, indem er von der Natur einen tiefer 
Begriff aufjtellt und zugleich den Geift in feiner natürlichen Bedingtheit zeigt. 
‚sreiheit, Sitten: und Denfgejeg werden in ihrer Subitanz nicht angetaftet, jo 
wenig als die Religion; eines Angriffs auf das geiftige Heiligtum ift fich der 
Verfaffer, jchreibt Pland im „Teitament,“ nicht bewußt. Es find jedoch jeiner 
Anficht zufolge Funktionen, undenkbar ohne die ftoffliche und organische Grund 
lage, die wiederum ihre Wurzeln nicht haben kann in einer mechanisch atomiſtiſch 
gedachten Realität, jondern nur in einer Natur, von der das Fauſtiſche Wort 
gilt: „Wie alles jich zum Ganzen webt, eins in dem andern wirft und lebt.“ 
„Das Ganze ift vor dem Teil,“ dieſes Ariftotelifche Wort ift Plands Motto 
der Naturbetrachtung. Indem er den Begriff der Schwere folgerichtig durch— 
führt, fommt er zu der jogenannten individualitätslofen Konzentrierung, die 
im glühenden Sonnenkörper empirisch) gegeben ift, aus der er mit Hilfe der 
Unterjcheidung zwifchen dem Mittelpunft der Kugel, worin der ganze Umkreis 
zujammengefaßt wird, und dem Umkreis das bejondre individuelle Leben ent: 
Ipringen läßt, das mit jeiner Geburt doch auch ſchon wieder die Tendenz 
auf jenes Allgemeine und Ganze als Mitgift erhalten hat, eine Tendenz, die 
deutlich in der organischen Welt hervortritt, in deren Stufenfolge immer kräftiger 


*) Vol. übrigens das vollftändige Berzeihnis der theologischen und philofophifchen, recht⸗ 
lichen, fozialen und politifhen, naturwiſſenſchaftlichen, literariſchen, hiftorifhen und pädagogifchen 
Schriften, das an die geſchickt orientierende „Einleitung“ von R. Pland angeſchloſſen ift. 
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fich durchjegt und im Menfchen in feiner das Ganze umfafjenden Vernunft und 
Liebe gipfelt. 

Derjelbe Gegenjaß zwiſchen Zentrum und Peripherie dient Pland dann 
auch wieder innerhalb der organischen, pfychiichen und geijtigen Sphäre zur 
Erklärung der Empfindung, in der das Zentrum die Zuftände der Peripherie, 
der Nerven, womit e8 im chemifcher Offenheit verbunden ift, als die feinigen 
hat und zugleich kraft der anatomijchen und phyſiologiſchen Abgrenzung ala 
andre „unterjcheidet.” 

Eigentümlich ift auch Plancks logijche und erfenntnistheoretifche Begründung 
jeiner Biychologie und Metaphyſik. Er will die finnliche Erfcheinung in ihr 
Recht einfegen, während für die moderne Naturwiſſenſchaft wie für den philo- 
jophifchen Kritizismus die finnlichen Vorftellungen ganz wejentlich Täufchungen, 
jubjeftive Produkte jind. Da Planck hier wie überall vom Ganzen und von 
dem tiefiten Ineinanderwirfen ausgeht, jo iſt damit jchon der Wahrheit der 
finnlihen Eindrüde und Vorſtellungen vorgearbeitet. Freilich iſt nun Pland 
nichts weniger als reiner Empirifer. Das Denken iſt ihm zwar rein formaler 
Natur, aber gerade die pure Form, die das Denken ift, führt ihn nun rein, 
apriori (und zwar jo, daß das logische Schlußverfahren durch innere Anfchauung 
unterjtügt wird) auf dem Wege des Gegenjages zu dem Begriff der Ausdehnung 
in Raum und Beit, wodurd allein Inhalt und ſchon Erijtenz für jene an ſich 
rein formale Funktion gejchaffen wird. Ein Nebeneinander in der räumlichen 
Ausdehnung aber lann fi Pland nicht anders vergegenwärtigen als als ein 
Zuſammen aneinander grenzender und ineinander wirfender Teile, und jo fon- 
jtruiert er rein ideal den Begriff des körperlichen Realen, des zufammengefaßten 
Ausgedehnten, woran dann alle Erfahrung und Beobachtung als an einem Kanon 
gemeſſen wird. Das alles mag fo in der gedrängten Kürze und als im ganzen 
noch heute neu, weil fait nirgends berüdfichtigt, fremdartig und kühn klingen; 
wer diefen Jdeengängen näher tritt, wird fich bald mit ihnen befreunden, wenn 
vielleicht auch nicht jofort identifizieren. Es wäre wirklich einmal an der Zeit, 
dab ein Mann oder vielmehr ein Meifter vom Fach die Schäße, die noch un- 
gehoben und ungeichöpft vor allem in Plands „Weltaltern“ (1850 und 1851) 
und in „Seele und Geift“ (1871) verborgen ruhn, zutage förderte und Frucht: 
bar machte. 

Es hat ich eigentlich, von wenigen hiftorischen und monographiichen Dar: 
ftellungen abgejehen, bis heute niemand dazu bereit gefunden, wohl haupt« 
fächlich, weil weder im idealiftiichen, philofophiichen und theologifchen noch im 
realiftiichen Heerlager, die ja beide die Zeit beherrfchen, viel Ausficht auf Erfolg 
folcher Bemühungen winft. Aber wie an Nietzſche die Hochſchulphiloſophie 
lange vorüberging und doch jchließlich allfeitig von ihm Notiz genommen hat, 
fo mögen nun einmal auch bei Pland die Afademifer die Dankesſchuld ab- 
tragen gegen einen der beiten produftiven deutjchen Philojophen, zunächit ein- 
mal in forgfältiger und ausführlicher hiftorifcher und kritischer Analyſe! Ähnlich 
wie die originalen Leiftungen Plands auf dem philofophiichen Gebiet im 
engern Sinn leider bis heute, troß F. Viichers und K. Köftlins Empfehlung, 
wenig Beachtung erfahren haben, jo haben auch feine fozialpolitiichen Ideen 
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bisher dasſelbe Schickſal gehabt, Ideen, deren weſentlicher Beſtand eben in der 
hier angezeigten Sammlung, die der pietätvolle Sohn des Verfaſſers veranſtaltet 
hat, ung entgegentritt.*) 

Den bezeichnenden Titel der erften, aus den Grenzboten jtammenden Ab- 
handlung haben wir ſchon angeführt. Die zweite, die Aufnahme in dem Buche 
„Deutiche Gefchichte und deutjcher Beruf“ gefunden hat, ift überjchrieben: „Die 
nationale Bewegung der Neuzeit nach ihrem Verhältnis zur bürgerlichen und 
ſozialen“ (1861, Vortrag in Ulm, jegt zum erſtenmal gedrudt). Es folgt drittens: 
aus „Mancheftertum und deutjcher Beruf“ nur ein Teil (1875, Tübinger Zeit: 
Ichrift für Staatswiſſenſchaft). Sodann viertens: „Die foziale Frage auf deutſchem 
Boden“ (1854, Deutjche® Mujeum, Nr. 15 bis 17). Endlich: „Deutichland 
und Frankreich. In der Stunde des Nationalfampfes“ (1870 verfaßt, jet 
zum erjtenmal gedrudt). Zwei von den fünf fozialpolitiichen Aufſätzen er- 
jcheinen aljo in der gegenwärtigen Sammlung zum erjtenmal in der Offentlich- 
feit. Wie bei feiner eigentlichen Philofophie, jo hat es auch hier Pland, auf 
dem praftijchen Boden, mit einem doppelten Gegner zu tun, dort mit Idealismus 
und Materialismus, hier einerfeit3 mit der manchefterlichen Zerjegung des jozialen 
Körpers, mit der „Erwerbögejellichaft,“ ihrer „oberflächlichen humaniftiichen Auf- 
Härung“ und ihrem vielfach „roh materiellen demokratischen Streben,” andrerjeits 
mit der jede freie Bewegung lähmenden, alle Tätigfeit und Perjönlichfeit in 
die Feſſeln der Fabrikſchablone jchlagenden, nur von dem gleichen Eigenrecht 
der franzöfifchen Revolution ausgehenden Sozialdemokratie, in deren Konſequenz 
Volks- und Völferleben „ein verflachter und widerfinnig gleichförmiger Brei“ 
werden müßte. Der lebendige Mittelpunkt der Planckſchen Sozialphilofophie 
it das „Berufsgeſetz,“ wonach es nicht bloß ein Necht auf Arbeit, jondern aud) 
eine Pflicht zur Arbeit für jeden Staatsbürger gibt. Und zwar joll dieje Arbeit 
nicht reiner Privaterwerb — jo wenig dieſer jamt dem Privateigentum tat- 
jächlich aufhören ſoll —, jondern eine Leiftung fürs Ganze, den Staat jein. 
Der kraftvolle germanifche und noch Speziell deutjche Individualismus und das 
Freiheitsſtreben wird von Planck in jeder Weije berüdjichtigt, nicht bloß hier, 
fondern auch wo es ſich um die nicht zentraliftiiche Ordnung der deutjchen 
Staaten und Stämme innerhalb des Reichs handelt, auf deren Vorzüge einst 
ihon Juſtus Möſer die Blide gelenkt hat. Das mit der Natur geeinigte 
religiöfe und fittlihe Bewußtjein wird es aber mit fich bringen, daß Der 
Einzelne ganz anders, als es in der bisherigen „Erwerbsgeſellſchaft“ gejchieht 
und möglich ift, jeine Arbeit jchon als einen Dienst fürs Ganze betrachtet, als 


*) Auf die Arbeiten von Gubig, Hirzel und Umfrid ift in bem vorliegenden Buche ver: 
wiefen; zu Plands Realismus vgl. Mar Diez, Die realiftifche Philoſophie K. Chr. Plands in 
ber „Zeitfchrift für Philofophie und philofophiiche Kritit“ von Krohn und Faldenberg, Reue 
Folge, Beigabeheft des 89. Bandes, 1886, Seite 93f. Zu feiner Ethik Ferd. Jakob Schmibt, 
Das Lebensideal Karl Chr. Plands in den „Philoſophiſchen Vorträgen,” herausgegeben von 
ber Philoſophiſchen Geſellſchaft zu Berlin, III. Folge, 5. Heft, 1896. Zur Religionsphilofopbie 
A. Baumeifter, Die Behandlung der Offenbarung bei K. Pland, 1886. Dann Otto Pfleiderer 
in feiner „Religionsphilofopbie auf gefhichtliher Grundlage.“ Von den Hiftorifern der Philos 
fophie fchweigt merkwürdigerweiſe Windelband ganz von K. Chr. Pland; follte er ihm voll 
ftändig entgangen fein? 





etivas, das dem Ganzen zulieb und zunuge fein joll. Aber über dieſe bloße 
Auffaffung und Beurteilung der Arbeit hinaus joll die Arbeit des Einzelnen 
auch faktiſch, in ihrer Betriebsform, ohne aufzuhören, privates Unternehmen zu 
fein, ein Dienft fürs Ganze werden kraft der Bindung der Privattätigfeit durch 
das Ganze, d. h. nun durch den engen Anjchluß, den der Einzelne an den Kreis 
zu nehmen bat, der ihn zunächit umgibt, an jeine Berufsgenofjenichaft. Die 
Aufgabe der organifierten Berufsgenofjenjchaft ift e8, die Tätigkeit der ſämt— 
fichen ihr angehörenden Glieder zu überjchauen, zu leiten, zu fürdern und zu 
jtügen — nicht in zünftig örtlichem, jondern in großem nationalem Rahmen. 
Durch) diefe Beziehung aufs Ganze, zunächit vermöge dieſes Anjchluffes an die 
Berufsgemeinfchaft, wird vor allem jchon die techniiche Ausbildung vervoll- 
fommnet, die Überficht über die Leiftungen, über Angebot und Nachfrage uſw. 
innerhalb de3 jeweiligen Berufszweigs erleichtert, eben damit nicht nur die 
Möglichkeit des Erwerbs gejteigert, jondern auch die gejamte Tätigfeit und 
Stellung, Denkweiſe und Auffaffung des Einzelnen innerlich gehoben, die Hervor- 
bringung jelbft zum Schönen geadelt. Bei dem Bilde, das unfer Philoſoph von 
dem planvollen Zujammenwirfen der innerhalb der durch die Zweckmäßigkeit 
gezognen Grenzen felbftändigen und freien Berufsgenofjen betrifft, werben wir 
lebhaft an Schillers Glodenlied gemahnt: 


Taufend fleifge Hände regen, 
Helfen fi in munterm Bund, 
Und in feurigem Bewegen 
Werben alle Kräfte fund. 
Meifter rührt fi und Gefelle 
In der Freiheit heilgem Schu, 
Jeder freut fich feiner Stelle, 
Bietet dem Verächter Trug. 


Die ſich aus den frei zufammentretenden Berufsgenofien bildenden Berufs- 
genofjenjchaften ftellen dann zugleich die Wahlkörper dar, aus denen für Die 
Bolfsvertretung die Abgeordneten Hervorgehn. Denn nicht aus „bloßen Bürgern,“ 
jondern aus den Nepräfentanten der verfchiednen Berufsgruppen foll das Par— 
lament bejtehn, wenigitens in einer feiner Kammern, neben die ſich als fonferva- 
tive Gegengewicht auch noch eine andre, Gemeinde, Bezirk, Provinz u. dgl. und 
ihre partifuläre Eigentümlichkeit vertretende jtellen mag. Während unfer Staat 
noch zujammengejegt it aus der bevormundenden Bureaufratie und ben rein 
egoiftifch eriverbenden Einzeleriftenzen, die freilich diejer Bevormundung jehr 
bedürftig feien, joll der Staat nad) dem Planckſchen Jdeal nicht? andres fein 
als die Zufammenfaffung der fich jelbit verwaltenden einzelnen Berufsförper. 
Und entfprechend würde an die Stelle des Dualismus des auch wieder bureau- 
fratifch angehauchten heutigen Parlaments einerjeit3 und der von diefem durch 
eine Kluft getrennten Wähler: und Bürgerjchaft andrerjeit3 die lebendige Wechiel- 
wirkung zwifchen den Berufsförpern mit ihren Angehörigen und dem Parlament, 
mit dem fie organisch verbunden find, treten müſſen. 

Dieje und ähnliche Jdeen find ja zum Beifpiel auch von Schäffle geteilt 
worden, und manche Regierungen haben ſchon verjucht, fie ins Leben einzu: 








120 Deutihe Gefcichte und deutfcher Beruf 
führen. So follen, wenn die neu geplante und von der Kommiſſion des Land- 
tags ſchon geprüfte Berfaffung in Württemberg zujtande fommt, Vertreter ber 
Landwirtichaft, der Induftrie, de Handeld und des Handwerks in die Erjte 
Kammer einrüden. Gegen eine umfafjendere und folgerichtigere Verwendung 
des PBlandjchen Prinzips haben fich aber noch immer alle Parteien ohne Aus- 
nahme gewandt und gejperrt, und es gilt als große politische Ketzerei, wenn 
man als Glied auch einer nationalen Partei mit folchen Plandjchen Ideen 
Iympathifiert. Begreiflich, denn die Herrichaft der Parteien fteht auf dem Spiel. 
Was wäre aber heutzutage mehr zu wünjchen als ein Zurücdtreten des Partei: 
fanatismus und der Tyrannis der Parteien, eine Kräftigung wahrhaft jachlicher, 
wirtfchaftlicher und geiſtiger Interefjen und ihres Einfluſſes? Ja wenn wir 
auf die heutige verzweifelte Lage gerade des deutjchen Parlamentarismus fchauen, 
wo, bis auf erfreuliche Ausnahme, die Negierung nur noch vorwärts zu kommen 
meint durch Konzeſſion um Konzeſſion, Artigkeit und Nachgiebigfeit gegen ſchwarze 
und rote Internationale, die nicht begreifen wollen, daß wir Recht und Pflicht 
haben, vor allem uns als Deutjche zu fühlen und zu gebaren — ich fage, wenn wir 
auf das Parlament, den Reichstag und die Landtage, fchauen, wenn wir genau 
wiffen, daß das allgemeine Wahlrecht bleiben muß, auf die Gefahr hin, daß 
„Mehrheit der Unſinn“ ift und „Verſtand iſt ftets bei wenigen nur geweſen,“ 
wie jollen wir da die Entwidlung uns anders denken als jo, daß das allge 
meine Wahlrecht der „bloßen Bürger“ umgejchmiedet wird in das der Berufs: 
genofjen, die dann nicht politische Redner, jondern die tüchtigften Leute aus 
jedem Fach in das Parlament jenden werden, ſodaß es nicht reiner Zufall it, 
wenn ich für jeden vorliegenden Fall und Stoff der Beratung ein Sach— 
verjtändiger im Parlament findet. Die Zeit wird es ausweiſen, ob Pland 
ſchon vor fünfzig Jahren hier nicht richtiger gejehen hat ala fo mancher, der 
ihn für einen utopiftiichen Träumer gehalten hat; gottlob teilt er das letzte 
Los mit jo manchem Schwaben, dem inzwifchen da und dort, in Reutlingen 
und in Heilbronn, ein Denkmal des Danfes errichtet worden ift. 

Die ganze politifche Bewegung der Gegenwart weit auch jchon auf diejes 
Ziel hin. Der Bauernbund vertritt den Grundbeſitz und die Landwirtichaft, 
der Liberalismus das Kapital und die Arbeitgeber, die Sozialdemokratie im 
ganzen die Taufende von Arbeitnehmern, die Konjervativen die Anfprüche des 
Adels und auch die evangelische Kirche, das Zentrum die römifche Kirche. Es 
handelte fi nur darum, daß der noch wild und ungeregelt dahinbraujende 
Strom der Interejjenvertretung in ein geordnete und gemeinſames Bett ge- 
lenkt würde, ſodaß er nicht zerftört, fondern nübt und fürdert. Bis es fo weit 
fommt, und bi fich die Nation und jchlieglic die Nationen, ftatt fich im 
Interefjentampf zu zerfleifchen, in folchen hHeiljamern Bemühungen, jedes an 
feinem Teil dem Ganzen dienend, einen werden, mag freilich noch manches Jahr 
vergehn, wird erft noch manche bittre Erfahrung gemacht werden müffen. Es 
gilt aber auch auf politifchem Gebiet: „Tote Gruppen find wir, wenn wir 
bajien, Götter, wenn wir liebend uns umfajjen.“ Sit man einmal am Ziel, 
jo wird, wenn es gut geht, auch des echt ſchwäbiſchen Denker gebacht werben, 
der vor fünfundzwanzig Jahren vorzeitig den Seinigen und den zahlreichen 
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Geiſtesfreunden im Schwabenland, auch ein „Lebenswürdiger,“ durch den Tod 
entriſſen worden iſt, und von dem ein ſchön Teil ſeines geiſtigen Gutes in dem 
hiermit vermeldeten Büchlein für Adel und Volk deutſcher Nation zu jedweden 
Standes Beſſerung durch Pfarrer Reinhold Plancks treue Mühewaltung dar— 
gereicht wird. 

Wir wollen aber auch, wie es ſich für den Rezenſenten gebührt, einiges 
an der Ausgabe ausſtellen. So möchten wir uns keineswegs einverſtanden 
erklären mit der Einräumung des Herausgebers, daß doch auch „Schwerfällig- 
keit der Schreibweiſe“ ſchuld ſei an dem literariſchen Mißerfolge Plancks. Nicht 
einen „ſchwerfälligen,“ ſondern großartig monumentalen Stil hat Planck im 
Großen und im Slleinen; fein Stil ift prägnant, aber wo nötig auch aus: 
führlich, immer voll treffenden Ausdruds, voll reicher Einbildungsfraft und von 
nirgends verjagendem Taft und Gejchmad. liberall ein großer Zug in den 
fi) mit mächtigem Schritt vorwärt3 bewegenden Sätzen. Wer hier zu jehen 
vermag, dem begegnet in folchem jprachlichen Brachtgewebe, das ihm unter den 
neuern Bhilofophen feiner nachtvebt, die bejondre Art dieſes glänzenden Geiftes. 

Aber auch der glänzendfte hat jeine Schatten. Die fonfrete Entwidlung 
der Dinge in deutjchen Landen hat unjer Philoſoph, der nicht zugleich Staats— 
mann fein konnte — das ijt auch dem großen Plato nicht gelungen —, nicht 
immer richtig vorausgefchaut und beurteilt. Er mwähnte, die rechtliche Neu— 
gejtaltung müffe der politischen Einigung vorausgehn. Es ift nicht fo ges 
fommen, und es fonnte auch nicht jo kommen. Erjt bedurfte es einmal des 
Rahmens des Reichs; dann Fonnte an die fühne foziale Gejeßgebung, noch 
unter Bismard, gegangen werden; und daran wird fich weiteres jchließen. 
Gegen die praftifche Niüchternheit und Nützlichkeit diefer Ara aber fcheint uns 
der Berfajjer jamt dem Herausgeber mitunter zu gereizt zu reden und ins: 
bejondre die militäriſche Rüftung der Deutichen in der Gegenwart nicht zu ver— 
stehn. Jene Schule und Übung in der Nüglichkeit tat und tut dem deutjchen Geifte 
jehr not, fo not wie dem Walt bei Jean Paul die Schule, in die ihn fein Vult 
genommen hat; die nationale und kriegeriſche energiſche Zufammenfafjung aber, zu 
der fich die Deutjchen aufgerafft haben, iſt nicht die Urjache, jondern die Wirfung 
der immer Ffriegerijchen und nationaliftischen Art aller unſrer Nachbarn, Die 
freilich, Franzofen und Emgländer vor allem, von Pland trefflich charakterifiert 
werden. Welchen andern Weg hätte man denn in Deutichland vernünftigerrveije 
betreten können, als den unter Preußens fiegreichen Adlern eingejchlagnen? Wie 
Ichief ift darum die Beurteilung der Bismardifchen Politit in dem Merkur: 
artikel vom 24. Mai 1866 ausgefallen! Und auch fpäter fcheinen mir Water 
und Sohn der ganzen Bedeutung diejer Leijtung Bismards nicht vollkommen 
gerecht geworden zu fein und zu werden. Dieſe in ihrer Weife großartige Ent: 
widlung des ſeltſam gepaarten Liberalismus und Militarismus in Deutjchland 
iſt die unentbehrliche, nicht wegzudentende Grundlage für noch Größeres. Aber 
eben weil ar diefem des Weifen Auge und Herz hing, fo erjchien ihm das 
andre als eine Durchgangsitation, die mindeftens nicht raſch gemug paſſiert 
werden fönnte An etwas fehlte es einigermaßen unferm Philojophen, be- 
greiflich, bei dem wenig günftigen äußern Gejchid, an dem, wovon Schiller im 
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neunten feiner äfthetifchen Briefe jchreibt: „Nicht jedem, dem diejes Jdeal in 
der Seele glüht, wurde die jchöpferijche Ruhe und der große geduldige Sinn 
verliehen. . . Viel zu ungejtüm ſtürzt ſich der göttliche Bildungstrieb oft un: 
mittelbar auf die Gegenwart und auf das handelnde Leben, den formlofen 
Stoff der moralifchen Welt umzubilden. Dringend fpricht das Unglüd feiner 
Gattung zu den fühlenden Menjchen, dringender ihre Entwürdigung.“ Keineswegs 
als ob überhaupt diefe Worte auf Pland zuträfen, nur relativ, meinen wir; 
denn auch er hat ed unternommen und fein Leben daran gejekt, das „Ideal,“ 
das ihm „in der Seele glühte,“ gewifjermaßen „in den verjchwiegnen Stein 
einzudrüden oder in das nüchterne Wort auszugießen und den treuen Händen 
der Zeit zu vertrauen.“ Möchte fich die Nation im Schillerjahr auch dieſes 
andern Schwaben erinnern! So manches auch bei ihm jeinem Jahrhundert 
angehören mag, er iſt es wert, einmal gehört zu werden. So fei denn das 


jüngjte Buch Pland3 auch den Lejern der Grenzboten warm empfohlen. 
Ulm Adolf Baumeifter 
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S a ct „alte Dimos,“ einer der wenigen Überlebenden Zeugen des 
rw‘ Freiheitskampfes, übt jtrenge Kritik an den Schwächen der gegen- 
h) wärtigen Generation; er geißelt vor allem ihre drei Hauptfehler, 

7 den perjönlichen Egoismus, den jozialen Indifferentismus und 
OR) den geijtigen Klaſſizizsmus. Von ihnen entwirft der Verfaſſer 
nicht gerade jehr jchmeichelhafte Bilder. So heißt e8 von dem Egoismus: 
„Ein jeder jagt jeiner Arbeit nach ... jeder ift fein eigner Meittelpunft, und 
dieſer iſt das »Iche des Griechen.“ Die perjönliche Eitelkeit fteht ihm höher 
als die Sorge für das Gemeinwohl: „Was fünnte einer nicht alles leiften, der 
imftande ift, ich tagelang abzumühen, um unverdauliche Verſe zu fehmieden, 
nußloje Lobreden zu jchwingen und nad) feilen Beſtechungen zu jagen, wenn 
er fein Ich vergäße und an die elende Nation dächte, die ehrliche Arbeiter 
mit der Laterne jucht und nicht findet!“ Leider wird dieſer Egoismus durd) 
die bejtehende Staatsverfafjung nur noch genährt; dieſe wird geradezu bezeichnet 
als „ein nationaler Honigkuchen, auf dem fich Arbeitsfchene und Hungerleider 
anjegen wie die Welpen.“ „Um das Gemeinwohl fümmert fich der Grieche 
nicht: er jorgt für fein Hauswejen und für fein Vermögen; alles andre läßt 
er durch bejoldete Schulmeifter bejorgen.* Der Grieche rafft fich nur dann 
auf, wenn es fich um feine nächjten, augenblidlichen Interejien handelt. „Hält 
man ihm jeine Pflichten gegen die Gemeinde und gegen das Vaterland vor, 
fo erwidert er: Ach, was find das für Narrheiten! ... Laß uns lieber diejes 
Geſuch an den Mufti beenden, damit er uns den Gefallen tut und die Mauer 
des Nachbars einreißt, die ung die Fenſter verdunfelt!* 
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So geht der Egoismus jchließlich in ſoziale Gleichgiltigfeit und Paſſivität 
über, die jich u. a. in dem Anrufen fremder Hilfe und in dem Berleugnen aller 
volfstümlichen Eigentümlichfeit äußert. Die Ausländerei im politifchen und im 
jozialen Leben hat hier ihren Urjprung. Hieraus hat fich auch. der Philhelle- 
nismus entwidelt, von dem der Verfaſſer mit Recht jagt, daß er den Griechen 
ſchwer gefchadet hat. „Er hat bewirkt, da wir von Andern erwarteten, was 
unjre Sache war. Die Gejchäfte des Landes muß der Fremde verrichten. Was 
wei der »Patriot« davon, daß es dem Baterlande gut ergehn, und er Ent- 
behrungen tragen muß! Was find das für Theorien? Hilfe, Hilfe, Freund! 
Europa, Diplomatie, Geſandtſchaften!“ Mit diefem Mangel an Selbjtvertrauen 
geht Hand in Hand die Verachtung und die Vernichtung alles heimatlichen 
Volfstums: „Was man auch im Griechentum jieht, in Dorf und Stadt, bei 
Burſchen und Mädchen, immer nur beobachtet man eins: was und Eignes ge 
blieben ist, ehren wir allmählich aus: unſre Sprache haben wir fortgewworfen; 
unfre Lieder haben wir fortgeworfen; unſre Neigentänze haben wir verleugnet.... 
Unſre Mufif muß aus Europa, unjre Sprache aus dem Altertum fommen. . . .“ 

Und damit rühren wir jchon an dem dritten und fehwerjten Übel des 
Griechentums, an dem fprachlichen Epigonentum und jeinen großen Gefahren für 
das politijche und das geijtige Leben. Darum find auch Eftaliotis Mahnungen 
in diefem Punkte bejonders eindringlich, fein Tadel bejonders jcharf. „Wer hört 
di an, auch wenn dus ihnen jagit, daß ein Volk, wenn es eigne Kraft und 
eignes Leben haben will, auch eine eigne Sprache haben muß? Daß wir es, 
um Kultur in fein Herz zu träufeln, in jeiner Sprache belehren müjjen und 
nicht in einer, die man nie ganz in einem Hausweſen gehört hat, jondern die 
zum Teil gejprochen wurde, als ChHrijtus, zum Teil, als Mohammed erjchien, 
und zum Zeil gejprochen werden wird, wenn der Meſſias wiederfehren wird!“ 
Diefe Berrenfung der natürlichen Sprache bedeutet eine unerhörte Tyrannei der 
Geiſter: „Das Türfenjoc hält feinen Vergleich aus mit dem Drud der Schul- 
meifterei.” Und wie die Sprache, jo war auch die Literatur ein Produft der 
Schufmeifter: „Da fie nur daran dachten, was diejer und jener große Kopf 
gejchrieben und gejagt hatte, wie jollte der Pedant darauf fommen, fein eignes 
Köpfchen zu fragen? So ſetzten fie ſich alfo auf ihren Richterſtuhl und de— 
fretierten: das Metrum müfje jo jein, die Löſung jo, die Katharfis jo.“ 

„Aber, jo ruft der Verfajjer in gerechter Entrüjtung, was haben uns die 
PBartizipien und Infinitive bis jegt Gutes gebracht, die ihr wie Kartoffeln in 
Rumelien, Makedonien und Epirus einjeßt? Wie lange werden wir dieje taten- 
(oje Nation mit eiteln Worten und alten Gejchichten einlullen?” Die Sprach— 
frage ift ihm eine nationale Lebensfrage: „ES Handelt jich nicht darum, ob wir 
Neugriechifch oder Attifch reden jollen, jondern darum, ob Neugriechiich oder 
Bulgarifch, Türkifch oder Albaneſiſch!“ 

Die Folgen diefes Pedantentums geben der ganzen Literatur umd Bildung 
einen fünftlichen, unmwahren Charakter; man verfennt das Notwendige und 
kultiviert das Überflüffige. Im griechiichen Verein zu Konftantinopel hält man 
Vorlefungen über allerlei Wijjenfchaften. „Siehſt du, bemerkt dazu Eftaliotis, 
man fängt die Sache von hinten an. Man beginnt mit dem nationalen Fort— 
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jchritt da, wo andre ihn beenden. . . Die Wiljenjchaften werden fchon von 
jelber fommen; erft muß die Nation arbeiten lernen. ... Laſſet die Ber- 
fajjungen, die Theater, die Akademien (ohne Afademifer!), die Literaturen! Das 
ift Luxus, an den ein Volk erſt dann denkt, wenn es fein Leben hat!“ 

Den Segen entfagungsvoller Arbeit im Dienfte der Gejamtheit und den 
Unſegen eines innerlich hohlen, unfruchtbaren Ahnenkultes — dieſen predigt aud) 
Karkawitzas in feiner ſatiriſch-ſymboliſchen Erzählung „Der Archäologe.“ 
Symbolifch ift fie darum zu nennen, weil fie die verjchiednen Seiten und ſo— 
zialen Schichten des Griechentums in je einer Figur verkörpert: da find Die 
beiden Brüder Dimitri und Ariſtodemos Covmorfopulos, die beiden Haupt: 
perjonen; jener vertritt das neugriechiſche Volkstum, diejer, der Archäologe, das 
pedantifche Gelehrtentum; beide liegen bejtändig miteinander im Kampfe: jener 
hat als praftifcher Landwirt nur die materielle Wohlfahrt feiner Familie im 
Auge, diefer, als Altertumsforjcher nur darauf bedacht, möglichft viel Antifen 
ang Licht zu ziehn, treibt durch feine Ausgrabungen das väterliche Gut dem 
Ruin entgegen, und gleich nad) dem Tode der Mutter fommt es unter den 
Hammer und in Die Gewalt der neidifchen Nachbarfamilien Haganos (der Türken) 
und Theomifitos (der Bulgaren). Der Archäologe will ihnen wehren und die Ein- 
dringlinge aus dem ererbten Beſitz vertreiben. Aber der jüngere Bruder tritt 
ihm entgegen und belehrt ihn auf die Frage, ob er ihnen denn das väterliche 
Gut wehrlos überlaffen fol, jo: „Gewiß ſollſt du es ihnen nicht überlaffen; 
das hab ich nicht gejagt; aber auch wir müfjen arbeiten und unjer Ländchen 
in Ordnung bringen.“ 

Mit Hilfe einer jungen Verwandten, in deren Haufe fie leben, und die er 
liebt, gelingt e8 ihm dann, den Troß des Bruders zu brechen und ihn zu be= 
itimmen, das ebenfalls verpfändete Haus dem Gläubiger großmütig zu ſchenken. 
Dimitri, der Landwirt, geht nun mit Elpida, feiner Geliebten, auf den Gütern 
des Bulgaren auf Tagelohn arbeiten. Dabei bricht bei dem unverbefjerlichen 
ältern Bruder wieder der troßige Ahnenſtolz durch, wenn er wiederholt zu 
Elpida jagt: „Das fehlte noch, Knecht zu werden bei feinen Knechten! Weißt 
du, was einjt die Gottverhakten waren bei den Evmorfopuli? Ihre Knechte, 
ja! und noch etwas Schlimmeres!“ 

„Aber jo fieh doch nicht auf das, was einft war, erwidert ihm lächelnd 
das Mädchen, bedenke, daß fie jegt die Herren find.“ 

„Herren, Herren, rief er erregt; jolche Herren jchreib ich mir an die Schuh— 
ſohle. Und wenn fie es find, was tut3? Ein Sohn des Evmorfopulos darf 
ihnen nicht dienen, er darf nicht.“ 

Während er fo weiter troßt, bringt es Dimitri durch fleihige, unverdroffene 
Arbeit bald fo weit, daß er daran denfen fann, feine Geliebte heimzuführen. 
Bon ihr mußte er fich auch in das wahre Weſen des griechifchen Altertums 
einführen lajjen, über das er dank feinem Bruder höchft verjtiegne Anfichten 
hatte. Es iſt wieder an eine ganze Generation gerichtet, wenn der Dichter fie 
jagen läßt: „Euch geht e& wie den Erdbewohnern mit dem Monde; ihr feht 
das Leben der Evmorfopuli immer nur von der einen glänzenden Seite. So 
hat es euch die Schule beigebracht. Sie hat eure Phantafie überfüttert und 





den Wirflichfeitsfinn ertötet. Sie hat euch das alte Griechenland als ein end- 
loſes Schlaraffenland dargeftellt. Aber es war fein joldhes; es war eine große, 
große Werkjtatt für alle Künſte des Lebens.“ 

So fam der Hochzeitstag heran, und mit ihm das Verhängnis für den 
Archäologen: dieſer mochte es fich nicht nehmen laſſen, im Speijezimmer die 
Statue des Ruhms aufzuftellen, feine jchönfte Antike. Beim Aufjtellen aber 
ftürzt der Marmorkoloß um und zerjchmettert ihm den Kopf — der letzte Ver- 
treter des „alten Griechenlands im neuen” hat jein unrühmliches Ende gefunden. 

Auch in der noch jehr jungen und wenig entwidelten dramatischen Poejie, 
foweit fie innerlich echt ift, hat fich fchon das Bedürfnis nach Befreiung von 
dem Fluche des Epigonentums, der auf der bürgerlichen Gejellichaft laſtet, 
Ausdrud verihafft. E3 find hier vornehmlich ziwei Werke zu nennen: das eine, 
„Mi Anna Kurley“ (1897), von dem jung verjtorbnen, hoffnungsvollen, be— 
jonders von Ibſen und Hauptmann beeinflußten 3. Kambiſſis, jchildert die teils 
übermütig: frohlodende, teils drücend=jchwüle, pejfimiftiiche Stimmung, die ſich 
bei den „Dlympijchen Spielen“ von 1896 der Athener Gejellichaft bemächtigt 
hat, und die in der unheimlich hereinragenden Gejtalt der amerikanischen Wahr: 
jagerin Anna Kuxley verkörpert ift. Wie dieje der einen der beiden Töchter des 
Haufes, Marina, ein frühes Ende vorausjagt, jo glaubt man darin ein nationales 
„Menetefel” zu erkennen, das der Dichter drohend an die Wand jchreibt. Denn 
mit diefer unglüdlichen Tochter, die auch am Schluſſe des Stückes ftirbt, ſoll 
offenbar das Schickſal Griechenlands jymbolifiert fein, wie es ſich auch im 
Jahre darauf in der Niederlage gegen die Türfen erfüllte Der Geliebte 
Marinas, Perikles, iſt der Dichter ſelbſt; feine forgenvolle Stimmung jteht 
in jtarfem Kontrast zu der oberflächlichen der übrigen Perſonen. Man unter: 
hält jich gerade über den Sieg des Schnellläuferd Luis; ein älterer Herr, 
Marinas Onfel, der Vertreter des chauviniftiichen Patriotismus, ift außer fic) 
vor Freude und Stolz: „Ein Menjch, ein Bauer, ruft er begeiftert aus, hat 
Griechenland Hoc) emporgehoben in jeiner Stellung. ... Verſteht ihr? Hundert 
Staatsbankrotts hat diefer eine Sieg wett gemacht!" Und als ihm Perikles 
Dagegen bemerkt, e8 liege etwas Defadentes in diefem Freudentaumel, bricht er 
erjt recht in Begeifterung aus: „Das Stadion und Luis find die Wiedergeburt 
des antiken Ruhms, und jtolz muß die Nation fein, die einen folchen Mann 
geboren Hat!" Da erwidert ihm der junge Perifles mit bitterm Sarkasmus: 
„Und wenn es einem in den Sinn füme, einen Wettfampf zu veranftalten 
darum, wer die größten Ohren hat, auch dann müßte das Griechentum ftolz 
fein, wenn der Sieger ein Grieche ift. ... Das Genie der Ohren wäre dann, 
was heute das Genie der Beine ijt.“ *) 

Sit diefes Drama durchaus peſſimiſtiſch im feiner fatirifchen Tendenz, jo 
jpricht aus dem zweiten: „Lebendige und Tote” von D. BP. Tangopulos, das 
erit vor kurzem erjchienen ift, ein zufunftsfreudigerer Optimismus. Der Ber: 


*) Wie hilflos bie Athener Prefje dem Erjcheinen diefes Dramas gegenüberftand, zeigt 
befien Ankündigung in einer Tageszeitung: „Miß Anna Kurley unb die Kurden, Werke des 
Herrn J. Kambiffis, dialogifh gefchrieben und fich den üblichen Beurteilungen durch ihren 
wirklich fonderbaren Charakter entziehend." 
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fajfer gibt hierin ein dramatiſches Gegenſtück zu dem „Archäologen“ von 
Karkawitzas; die „Toten“ find Hier die Vertreter des unwahren, klaſſiziſtiſchen 
Epigonentums, die „Lebendigen“ die des wahren, echten, von dem Banne der 
Vorfahren befreiten modernen Nationalbewuhtjeins; jene verkörpert Andreas, 
der eingebildete, charafterlofe, prahlerische Chauviniſt, wie man fie noch mafjen- 
haft in Athen finden kann, dieje Lambros, der gerade, unbeugjame, unverdorbne 
Sohn des Volls, einer von den wenigen, die es jatt haben, „mit dem Par: 
thenon zu f£ofettieren umd die Knochen der Vorfahren abzunagen und die ver 
moderten Perfekta und ſtarken Morifte, und dafür in die eine Hand die Art des 
bulgarijchen Bauern nehmen und in die andre das Dynamit des bulgarijchen 
Komitadſchi.“ Auf feiner Seite jtehn noch Kojtis und Eleniga, „die Rekruten 
der nationalen dee,” die Vorläufer der neuen Generation, „glückliche Kinder, 
die morgen den Weg betreten werden, den wir heute ebnen, indem wir uns Die 
Seele und die Hände blutig reißen.“ In der Mitte zwijchen beiden Parteien 
Steht Chari, die Hyrau des Andreas, die das Griechentum jymbolifiert und durch 
den Abfall von ihrem Mann und ihren Anſchluß an Lambros den Übergang 
zu einem neuen Leben vollzieht. Sie wird die faljchen Griechen zu jich herüber- 
ziehn und „die Schuppen der Altertumsfucht von ihrer Seele abfragen.“ Den 
Sinn und die ethifche Tendenz aber der unmittelbar dem wirklichen Leben ab- 
gelaujchten dramatischen Satire jpricht Yambros aus in den prophetiichen Schluß— 
worten: „Gegenüber der Akropolis auf einem von der Geſchichte unberührten 
Boden bauen wir den nationalgriechiichen Drachenturm. Dort werden wir uns 
einschließen und kämpfen. Die Toten mögen fich wieder in einer hölzernen 
Mauer bei ihrem Parthenon einpferchen, bis der Perſer fommt und fie ver: 
breit.“ Deutlicher kann die Abjage an eine alte, lebentötende Gejchichts- 
fonjtruftion und der Drang nach einem eignen, neuen Leben nicht ausgejprochen 
werden. 

Wenn die vorhin genannten vier Schriftjteller mehr negativ gewirkt haben, 
indem jie mit dem jcharfen Mefjer der Satire die vorhandnen Schäden blof- 
zulegen trachteten, jo find in jüngſter Zeit zwei fritifch-objeftiv gerichtete Männer 
aufgetreten, die in eignen Schriften pofitive Ratſchläge geben zur Heilung diefer 
durch den herrichenden Scholaftizismus hervorgernfnen fozialen und volfserziehe- 
riichen Krankheiten. Waren Pjichari und Noidis die grammatijch = Hiftorifchen, 
Polylas und Palamas die äjthetijch-literarifchen Theoretifer der Volksſprache, 
jo jind Ph. Photiadis und St. Ramas ihre Kritifer vom jozialpädagogischen 
Standpunkt aus, dem höchiten, der bisher in Griechenland in der Behandlung 
diejer nationalen Lebensfrage erreicht worden ift, zugleich dem praktiſch frucht- 
bariten und einleuchtenditen. 

Für Photiadis, einen Arzt in Konftantinopel, ift die Sprachfrage eine 
nationale Erziehungsfrage. Mit bewundernswürdiger Feinfühligfeit hat er ſich 
in die Seele des Kindes verjenft und ift von diefem individualpädagogifchen 
Standpunft aus induftiv zu dem nationalen vorgedrungen. Dies tat er in 
einer Neihe von Briefen, die zuerft in einer großen griechischen Zeitung von 
Konjtantinopel, dann in Buchform erjchienen unter dem Titel: „Die Sprach— 
frage und unſre pädagogische Wiedergeburt“ (1902). Das ganze Buch ift eine 
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furchtbare Anklage gegen das herrjchende griechiiche Schulerziehungsiyitem und 
eine Anklage gegen die Nation, die es ſtillſchweigend billigt, daß es ihre zarten 
Blüten in der Zeit ihrer entjcheidenden Entwidlung tötet und erſtickt. Er jchildert 
mit eindrudsvoller Darftellungsgabe, wie die Sprachblume, die dem Kinde unter 
dem liebevollen Sonnenauge der Mutter auf den Lippen erblüht, in der Schule er- 
bleicht und welft; denn Lehrer und Lehrerinnen arbeiten in töricht unbewußter 
Verblendung nicht daran, fie zu veredeln und zu bereichern, ſondern fie töten 
ihm die eigne Sprache, ohne ihm dafür eine andre einimpfen zu können; jo 
lernt das Kind die Mutterfprache verachten, ohne dafür die alte wirklich zu er: 
lernen. Man treibt ihm dieje in fein Gehirn hinein wie Nägel in einen Baum: 
ſtamm. Aber dadurch wird der Menjch, und damit der Bürger, und damit die 
Nation getötet. Es ijt genau jo unnatürlich, als wollte man unfern Kindern 
ihre neuhochdeutiche Mutterjprache austreiben und durch die mittelhochdeutjche 
gewaltſam erjegen. Dagegen bemerkt Photiadis treffend und für uns völlig 
jelbjtverständlich, daß diejes erite Häusliche Leben der Sprache gepflegt werden 
müſſe, weil e3 die Wurzeln des Verjtandes tränft, ernährt und ſtärkt. „Diejer 
Spracdfern, den jich das Kind auf den Knien der Mutter erwirbt, iſt der 
wahre, lebendige Organismus, der die wejensgleiche und untrennbare Dreiheit 
umschließt, den Verſtand, das Gefühl, den Willen. Diefen feinen aber voll- 
fommnen Organismus muß auch die Schule pflegen und zur nationalen Sprache 
erheben. Ohne ihm ift fie eine Stätte, an der die Entwidlung des Kindes, 
d. h. der Nation ſtillſteht.“ Es iſt Hier nicht der Ort, auf die Ausführungen 
und Borjchläge des Verfaſſers näher einzugehn; nur einige charakteriftiiche 
Säge aus der wuchtigen Vorrede feines Buches feien zur Beranjchaulichung 
jeines Weſens und jeiner Ideen hier wiedergegeben. So heißt es über das 
rechte Verhältnis der neuen Bildung, für die er eintritt, zum jozialen Leben: 
„Wenn das Erziehungsiyitem feine richtige Stellung im jozialen Organismus 
einnimmt, dann wird auch feine Wirkung ganz beginnen; es wird fich dann 
nicht nur auf die fonjervativen Werfe bejchränfen .. . . jondern dann wird 
fich die Erziehungs= und Bildungstätigfeit auch an andre fortichrittliche Auf- 
gaben machen. Sie wird fich bemühen, uns zu Formen zu führen, die das 
Süd des gejamten jozialen Organismus zu bringen fuchen werden.“ Won dem 
Kinde muß man ausgehn. „Das ijt der organijche Trieb. Wir verftehn nicht, 
ihn zum Nuben des Organismus zu organijieren. ... Wenn wir aber be: 
denfen, daß die jozialen Erjcheinungen in unaufhörlichem Wandel begriffen find, 
wenn wir verftehn, daß dies bedeutet, daß das organische Material jich Leichter 
fneten und bearbeiten läßt, dann werden wir auch einjehen, daß es nicht un- 
möglich ift, durch die rechte Bildung und mit der Zeit bejfere Seelen in jchönern 
Körpern zuftande zu bringen. . . Der junge Menfch muß fühlen, daß Sprac)- 
frage, Erziehungsfrage, Bildungsfrage, geiftige und feelifche Gefundheitsfrage — 
dag alle dieje Fragen eine find: die nationale Frage.“ 

Man jieht, dag Photiadis nichts geringeres erjtrebt al3 eine Reform der 
gejamten Nationalerziehung auf moderner Grundlage. Und er hat durchaus 
dad Zeug zum Reformator: er ift ein Mann von weiten Blid und umfajjender 
Bildung, gejchult an der deutjchen und an der engliichen Philofophie und 
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Dichtung, bejonders ein Verehrer Goethes, wie die häufigen Zitate aus dem 
Fauſt zeigen; ein jelbitändiger, pofitiver Denker, frei von allem Dogmatismus, 
mit gejundem Einn für alles Natürliche und praktisch Notwendige, von feiner, 
Ichlagfertiger Dialeftit und doch frei von aller fophiftiichen Neigung — kurz, 
ein Mann, wie ihn gerade die Griechen notwendig brauchen. 

Ihm ebenbürtig zur Seite und ihm nad) der fozialpfychologiichen Seite 
glücklich ergänzend fteht Stefanos Ramas. In einer kürzlich erfchienenen Samm— 
fung von Eſſays: „Altes und Neues“ verfucht er nach der Methode der mo- 
dernen Soziologie von verjchiednen Punkten aus die Quelle alles Übels in der 
modernen griechiichen Kultur aufzudeden durch eingehende Darftellung ihrer 
Haupterfcheinungsformen, der jchlechten Verwaltung, der fozialen Stagnation 
und der geijtigen Unfruchtbarkeit im neugriechifchen Königreich, um daraus den 
Schluß zu ziehn, daß die tiefite und weitejtreichende Urſache der unaufhörlich 
geichaffuen nationalen Gefahr das Schulmeijtertum ift, das Ramas charafterifiert 
al8 die Verleugnung jedes praktischen und nüglichen Geiftes. Auch Ramas 
ift durchdrungen von Goethiſchen Gedanken; an der Spige feiner Einleitung 
prangen in neugriechifcher Überjegung die Verſe aus dem zweiten Teil des Fauft: 

Nur ber verdient fich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich) fie erobern muß, 

und fügt hinzu, daß ein Volk ohne Selbftvertrauen diefe Worte als eine un— 
bejtimmte Drohung und eine graufame Kalchasprophezeiung empfinden muß. 
Damit iſt jchon der ganze Grundton des Buches angedeutet: es will die 
heutigen Griechen befreien helfen von dem Joche des Epigonentums und von 
der Tyrannei der leeren Worte zugunften der Taten: „Denn heute fühlt 
man, wie fi) die Haare jträuben, wenn man die martialischen Artifel des 
eriten beiten Slawenfreſſers lieft, ein Schauder durchläuft unſern Körper, wenn 
bei den nationalen Feiten die Lobreden gejchwungen werden, und der Atem 
itodt uns, wenn wir die Berichte der patriotischen Injtitute mit anhören; denn 
dies alles führt uns zu Taten, die dem Intereſſe des Staats zumiderlaufen.“ 
Vortrefflich wird die blafierte afademifche Jugend charafterifiert, wenn es heißt: 
„Hingeftredt auf die Stühle der Kaffeehäufer, jchweigen gelangweilt die fupfer: 
grünen Kandidaten der klaſſiſchen Bildung. Seiner von ihnen ift ein »Fräftiges 
Tiere, die erite Bedingung, die Emerfon von dem lebenstüchtigen Menjchen 
verlangte. Aber auch feiner von ihnen hat jene Heiterfeit, den Ausdrud der 
Lebensfreude, dad Sursum corda, das ſich als Ergebnis geiftiger Gejundheit 
offenbart. Denn das Schulmeiftertum hat jeden Lebensjaft aus dem Hirn des 
fupfergrünen Kandidaten der panhellenischen Allbelehrungsanitalt gejogen.“ 

Der Grogmachtdünfel und die tatenlofe Selbitgefälligfeit, das Widerfäuen 
des alten Ruhms find die Haupthindernifje eines gefunden Fortjchritts. Darum 
muß „das Ausruhen auf dem Philhellenismus aufhören, der Schatten des 
Altertums verſchwinden, und vor allem müſſen wir auf ziemlich lange Zeit 
hinaus die Nichtigkeit unfer® Wejens empfinden und unſre Augen vorjichtig 
auf die Zukunft heften, die drohend heranrüdt.“ 

Der Verfaſſer zeigt num im einzelnen durchaus überzeugend, daß das 
Sculmeiftertum die politischen, fozialen und geijtigen Tugenden des Volfs ver: _ 
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nichtet hat; die politijchen, indem es „mit feinen großen Träumen und 
ſchwülſtigen Worten die jelbitgejchaffne leitende Klafje der Vornehmen verdrängt 
und vernichtet hat, und wir als Opfer dem Maulhelden= und Demagogentum 
überliefert wurden“; die jozialen, indem es die Inſtinkte der Tapferkeit und 
der Religion ertötet hat durch Lähmung der ethiſchen Triebfedern in der Schule 
und ihrer einjeitig klaſſiziſtiſchen Tendenz; die geijtigen endlich, indem es durch 
Aufzwingung einer fünjtlihen Sprache den Menjchen des Drgans beraubt, 
jeine Gedanken in natürlicher Form zu äußern und dadurch feine willfürliche 
Aufmerkjamfeit, feine Beobachtungsgabe und die übrigen wirkenden Kräfte des 
Geiftes abitumpft, was zur Folge hat, daß die Griechen weder in der Literatur 
noch in der Wiljenfchaft noch im Staate vorwärts fommen. Erſt durch An- 
nahme der lebenden Sprache als nationale Sprache wird der praftifche und 
fortjchrittliche Geijt dem unfruchtbaren Scholaftizismus den Todesſtoß verjegen. 
„Dann auch wird die Univerfität nur den vierten Teil der Studenten umfajjen, 
die ſie jet hat (3000); denn die übrigen drei Viertel werden fich der Arbeit, 
dem Leben, den praftiichen Berufen widmen.” 

Wir ſehen am Ende diefer Betrachtung, daß der Kampf um die innerliche 
Befreiung des Griechentums auf der ganzen Linie entbrannt ift, wenn es aud) 
nur erjt vereinzelte feurige Bunte find, die aus dem Dunkel aufleuchten. Aber 
bald wird das an den künſtlichen Bau des neugriechiichen Königreichs gelegte 
Teuer weiter um fic greifen, denn die Feuerzeichen im Innern beginnen ſich 
zu mehren; was noch vor furzem das Vorrecht einzelner fühner Ketzergeiſter 
war, beginnt fich einer größern Menge zu bemächtigen, die tapfern Führer und 
Borfämpfer finden im der jüngern Generation eine immer mehr anmwachjende 
Gefolgjchaft; vor etwa zwei Jahren gründete der ald Verfaſſer des Dramas: 
„Lebende und Tote“ genannte Arzt Tangopulos ein Wochenblatt Numa, das 
eine gründliche Reform des politischen, jozialen und geijtigen Lebens anftrebt 
und die beiten Kräfte der griechiichen Jugend als Mitarbeiter um fich chart. 
Hier verjpürt man wieder etwas von dem frijchen Geiſt des griechijchen Volks— 
tums, das für jeden, ber es fennt, etwas jo anheimelndes und erfrijchendes 
hat wie die Luft der griechifchen Berge und Meere: hier weht reine Lebens- 
luft, nicht die trodne Stidluft der Schulftube noch die parfümierte Luft der 
Pariſer Salons. Man jchöpft neue Hoffnung für die Zukunft dieſes in fo 
viele Feſſeln geſchlagnen Volks, wenn man in diefem Blatte lieft. Aber man 
darf freilich nicht vergeffen, daß es immer nur erſt eine Kleine Gemeinde ift, 
eine Daje in der Wüſte, die hier dem Blick erfcheint; es wird noch langer und 
jchwerer Arbeit bedürfen, bis die ganze geiftige Wüſte in eine grüne Oaſe ver: 
wandelt jein wird, und es ift nur zu wünſchen, daß fich die Hier vorgeführten 
Vertreter eined neuen Geijtes auf altem Boden nicht als Prediger in der 
Wüſte erweilen mögen. Wenn irgend etwas eine Gewähr bietet, daß fich diefer 
neue Geiſt troß allen verjtändnislofen Anfeindungen im eignen Waterlande 
ſchließlich durchſetzen wird, jo ift e& wiederum das in fo vielen Punkten analoge 
Schickſal Italiend. Wie lange hat es gedauert, bis hier der jprachliche und 
der literarische Klaſſizismus, bis die Fleinliche Parteifucht und die politifche 
Zerriffenheit überwunden waren! Im legten Grunde aber beruht — und das 
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hat auch Voßler nicht genügend betont — das jpäte Erwachen des volfstüm- 
lichen Geiſtes in Italien auf jozialen Urſachen: die Organifierung der alten 
italienischen Gejellichaft war durchaus ariftofratiich, das Wolf wurde nieder- 
gehalten und wagte nicht, den Mund aufzutun. Ebenſo lag bis tief in das 
neunzehnte Jahrhundert hinein in Griechenland die Bildung in den Händen der 
Adelsklaffe, der Phanarioten, und dieje jahen darin mehr eine heitere Zer— 
ftreuung als ein Erziehungsmittel des Volkes. Es ijt darum gewiß fein Zufall, 
daß in einer fremden Reifegefellichaft in Athen, deren Teilnehmer fich in der 
beliebten füffifanten Weife über die heutigen Griechen lujtig machten, es gerade 
ein Italiener war, der fich ihrer annahm, indem er bemerkte: „Meine Herren, 
Sie fünnen nicht verjtehn, wie den Griechen zumute ift. Wir aber verjtehn es, 
denn wir waren einmal gerade jo elend wie fie!“ 
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oftor Georg Grupp, fürftlich Ottingen-Wallerjteinfcher Biblio- 
thefar in Maihingen, hat vor zehn Jahren eine gute Kultur: 
geſchichte des Mittelalters herausgegeben, die namentlich ſchätzens— 
werte Beiträge zur deutjchen Wirtjchaftsgejchichte enthält. Die 
2 Vorarbeiten für eine Neuausgabe machten ihn auf viele Lücken 
aufmerfjam, die befonders eine Ergänzung nad) rüchvärts rätlich machten. So 
geriet er immer tiefer in die römifche Kaiferzeit und in die germanijche Urzeit 
hinein, „und der Stoff häufte fich fo an, daß er jich nicht mehr in eine Ein- 
leitung zur Hulturgefchichte des Mittelalter8 einprejien ließ.“ Auf diefe Weife 
ijt die (bei der Allgemeinen Berlagsgejellichaft in München erjchtenene) Kultur: 
gejchichte der römischen Kaijerzeit entitanden. Im vielen Rezenjionen 
des erjten, den Untergang der heidnifchen Kultur behandelnden Teils ift der 
hohe Wert des Werkes anerkannt worden, und dem vor einem Jahre heraus: 
gegebnen zweiten Bande, deſſen Untertitel „Anfänge der chrijtlichen Kultur“ 
lautet, muß ein noch höherer Wert zugejchrieben werden, weil es ein zweites, 
dieje Anfänge im Zufammenhang und jo volljtändig darftellendes Werk unjers 
Willens nicht gibt, während der erfte Band als Kompendium des von Fried— 
länder verarbeiteten Stoffs bezeichnet werden könnte. 

Allerdings würde dieje Bezeichnung nicht ganz zutreffen. Weniger umfang: 
reich ift freilich Grupps Werk. Seine beiden Bände find 1205 Seiten Groß— 
oftav jtark, die drei Bände ?riedländers in der fechiten Auflage 2036. 
(Das etwas Fleinere Format Friedbländers wird durch den kleinern Drud auf: 
gewogen.) Aber die in beiden Werfen behandelten Stoffe find, auch abgejehen 
von Grupps zweitem Teile, nicht ganz diefelben. Manches, was der eine aus- 
führlich darjtellt, wird im andern kurz abgefertigt oder ganz übergangen. So 
fehlt zum Beifpiel bei Grupp die von Friedländer ausführlich befchriebne 
Organifation des Faiferlichen Hofes. Den Reifen im römifchen Reiche widmet 
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diefer nicht weniger ald 272 Seiten. Bon den mancherlei Dingen, die in 
diefem langen Abjchnitt vorfommen, hat Grupp nur einzelne, wie die Verkehrs— 
anftalten und die Naturbetrachtung der Alten, einigermaßen berüdfichtigt. Da— 
gegen behandelt er weit gründlicher als FFriedländer die Volkswirtſchaft, Die 
Finanz- und Steuerpolitif des faijerlichen Roms, wofür er, wie Otto Geed, 
die Abhandlungen von Rodbertus fleißig benußt hat. Die landwirtichaftlicye 
Technik der Alten, ihre Aderbejtellung, ihre Werkzeuge und Geräte, die Anlage 
und die Einrichtung der Billa, des Gutshofs, die verfchiednen Wirtjchafts- 
iyiteme — Dinge, von denen die meiften bei Triedländer ganz fehlen — haben 
wir bis jegt in feinem andern Werfe jo ausführlich und vollitändig gefunden. 
In dem Abjchnitt über den Luxus im dritten Bande polemifiert Friedländer 
Seite 143 gegen NRofcher, der gejagt hat, das Rom der Kaiſerzeit biete das 
großartigfte Veifpiel dar von dem unflugen und unfittlihen Luxus, wie er 
bei verfallenden Nationen einzutreten pflege. Grupp ift weit befier befähigt, 
diefe Streitfrage zu fchlichten, weil er tiefer in das Weſen der Volfswirtfchaft 
eingedrungen ift. Im dem Abichnitt „Kapital und Arbeit“ (II, 217 ff.) erklärt 
er jehr gut, warum und in welcher Weiſe unfre heutige mit Geld, Kredit und 
freier Arbeit betriebne und auf dem Wettbewerb unabhängiger Staaten be: 
ruhende Volkswirtſchaft der antiken jo gewaltig überlegen it. Wenn er 
Seite 235 fchreibt: „Der Luxus verdarb den praftiichen Sinn, wie er heute 
den gebildeten Völkern, vor allem den Engländern eigen ift,* jo würden wir 
für Luxus lieber jagen: die äfthetiiche Auffafjung des Lebens. Die heutigen 
reichen Engländer und Amerikaner leben nicht weniger lururiös als die Bor: 
nehmen der römischen Kaiferzeit, aber ihr Blick bleibt trogdem auf das Prak— 
tiiche gerichtet, während die vom griechijchen Geifte beherrichte Römerwelt den 
Ihönen Schein über alles jchägte und die Technik nur ala Mittel zur Her: 
jtellung dieſes Scheins würdigte. Die echten Griechen hatten über den jchönen 
Schein noch die philofophiiche Spekulation geftellt, und Archimedes ſoll fich 
der Mafchinen, die er für praktische Zwede baute, gejhämt haben, weil ihm 
die Verwendung wiſſenſchaftlicher Ergebniffe für gemeine Bedürfniſſe eine Ent- 
würdigung der edeln Wiflenfchaft zu fein jchien. Mit dem Lobe unfrer heutigen 
fapitaliftiichen Volkswirtſchaft jcheint es in Widerfpruch zu ftehn, daß Grupp 
(II, 380) den Kirchenvätern Chryjoftomus und Bafilius, deren Lehre ſich dem 
Kommunismus nähert, ein tiefes Verftändnis der Wirtjchaftsgefege nachrühmt. 
Der Schein entjteht durch einen Fehler in der Anordnung des Stoffs. Eine 
folhe Stoffmafje zu ſammeln, fordert ja viele Jahre, und fie gut und richtig 
anzuordnen und in einer guten Darſtellung zur Geltung zu bringen, würde 
diefelbe Zahl von Jahren beanjpruchen, die aber ſchon deswegen nicht darauf 
verwandt werden fann, weil einem, der das tun wollte, der in fo langer Zeit 
hinzuftrömende neue Stoff die Dispofition immer wieder umwerfen würde, 
ſodaß er niemals fertig werden könnte. So wird bei jedem folchen Werfe die 
Anordnung manchen Wunjch unbefriedigt lafjen. Aber Friedländer hat immerhin 
dabei eine glüdlichere Hand gehabt. Er teilt fein Werk den Materien nad) 
und vermag jo von jedem Gegenjtande, zum Beifpiel vom Baumefen, eine 


zulammenhängende Darjtellung zu geben. Grupp teilt den Stoff re Le 
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ein (ohne die Zeitabfchnitte deutlich erfennbar zu machen), muß demnach in 
jeder Periode fämtliche Gegenftände abhandeln und zerhadt jo jeden Gegen- 
jtand in viele Fleine Durch das ganze Werk verjtreute Kapitel. Auf diefe Weife 
fommt es nicht zu einer zufammenhängenden Darftellung der Entwidlung der 
einzelnen Sulturgebiete, und darum bleiben auftauchende Widerſprüche un- 
gelöft ftehn. 

für Grupp wäre jogar die ftoffliche Anordnung in noch höherm Grade 
angezeigt gewejen. Denn während es Friedländer nur um ein großartiges 
Gemälde der damaligen Welt zu tum ift, will Grupp zeigen, wie aus ihr 
durch die Einwirkung des Chriſtentums und der Germanen die neue hervor- 
gegangen ift. Das jchien nun freilich die chronologiiche Anordnung gerade 
zu fordern, und ganz fonnte auch wirklich nicht auf fie verzichtet werden. 
Aber diefer Forderung wäre mit der Einteilung in zwei große Perioden, denen 
je ein Band gewidmet werden fonnte, genügt worden. Innerhalb jeder jolchen 
Periode aber mußten Gegenftände wie Sklaverei und Kolonat, Provinzial» 
verwaltung, Heerwejen im Zufammenhange behandelt werden, wenn der Lejer 
einen Haren Überbli über ihre Entwicklung bekommen follte. In einem folchen 
Bufammenhange würden auch die vielen wertvollen Einzelheiten, die man in 
andern Werfen vergebens jucht, zum Beifpiel das Landvermeſſungsweſen, die 
Provinziallandtage, viel beffer zur Geltung gekommen fein. 

In den verjchiednen Endzweden der beiden Autoren liegt die Erklärung 
dafür, daß bei Friedländer, der uns die Herrlichkeit der alten Welt im 
Abendfonnenglanze zeigt, die Lichtjeiten der griechiich-römischen Kultur ſtärker 
hervortreten, bei Grupp, der die Unvermeidlichkeit ihres Untergangs als Bes 
dDingung für das Werden einer neuen Welt zu zeigen hat, die Schattenfeiten. 
Dem Werden diefer neuen chriftlich-germanischen Welt find die legten Kapitel 
des erſten und die meijten des zweiten Bandes gewidmet, während Friedländer 
das Ehriftentum und die Germanen nur gelegentlich) manchmal erwähnt und 
dem erjten nur eine einzige bejondre Betrachtung gönnt, die jedoch auch mur 
fünf Seiten lang ift (I, 503 bis 508). Grupps Werk erjegt ein Handbuch der 
chriftlichen Archäologie. Er ift Katholik, behandelt aber diefe für den ortho— 
doren fatholifchen Glauben gefährliche Periode der Firchlichen Entwidlung mit 
gewifjenhafter wifjenjchaftlicher Objektivität und freimütiger Unbefangenheit. 
Er gehört zu den Katholiken, die im feſten Glauben an die Göttlichkeit ihrer 
Kirche die KHlüfte, die fi) da auftun, überjpringen, ohne fie zu bemerken. 
Nicht das Chrijtentum fteht in Gefahr, in diejen lüften zu verfinfen, ja nicht 
einmal der Katholizismus, der doc) außer den fpezifiich jefuitisch-ultramontanen 
noch andre Bejtandteile hat, die ihn vom [utheriichen und vom kalviniſchen 
Glauben unterjcheiden. Aber die orthodore Lehre von den Heilsmitteln und 
von der Hierarchie muß bei jedem, der fich nicht eines bombenfejten und dabei 
höchjt naiven Glaubens erfreut, eine jtarfe Erjchütterung erleiden, wenn er 
den Zuftand der Kirche der erjten drei Jahrhunderte betrachtet, den Grupp 
wahrheitgetreu darjtellt: die euchariftiiche Feier, die jo himmelweit verſchieden 
iſt von der heutigen Meſſe, die verheirateten Gemeindeälteiten, aus denen mit 
der Zeit Opferpriefter geworden find; wenn er dann das allmähliche Ein- 
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dringen jüdifcher und heibnifcher Anjchauungen und Bräuche erwägt, das Grupp 
ebenfalls gewiſſenhaft verzeichnet, und das an fich feinen Vorwurf für die 
römische Kirche begründen würde, wenn es micht jpäter die Dogmatik beein: 
flußt hätte. Die Bigotten moderniten Stild werden Säte wie die folgenden 
faum mit der fatholifschen Dogmatik vereinbar finden: „Das Gebet erjeßte 
den Ehrijten das Opfer und heit bei einem der apoftolifchen Väter ausdrüdlich 
ein L2obopfer der Lippen. Bon Opfern, Prieftern und Tempeln im Sinne 
der Heiden und der Juden wollten fie nichts willen, nannten vielmehr jeden 
Gläubigen einen Priefter, die ganze Gemeinde ein Prieſtervolk, jeden Leib 
einen Tempel des Geiftes umd jedes Gebet ein Opfer. Sie fannten feine 
Tempel, jondern nur Verfammlungs-, Herren- oder Bethäufer.“ Das alles ift 
unbeftreitbar, aber ein reformierter Chrift würde bravo! dazu rufen. 

Eine der gefährlichjten Klüfte, über die Grupp leichten Fußes hinweg— 
hüpft, ijt die Einführung der Kindertaufe, deren Verteidigung gegen Die 
Wiedertäufer auch den Reformatoren feine geringen Schwierigfeiten verurjacht 
hat. Wer Auguftins Konfeifionen gelefen hat, der weiß, daß noch im vierten 
Sahrhundert die Katechumenen die Taufe aufzufchieben pflegten, weil fie nicht 
Luft hatten, auf ein Konkubinat oder auf irgendeinen andern von der Kirche 
verpönten Genuß oder Vorteil zu verzichten, und daß ſogar fromme Eltern 
ihre Kinder von der Taufe zurücdhielten, wenn fie ihnen die zur Erfüllung 
der Chriitenpflichten nötige fittliche Kraft noch nicht zutrauten; Grupp bringt 
noch viele andre Zeugnifje für diefe Gepflogenheit bei. Im ihr aber liegt doc), 
gleichviel wie man über die Bedeutung und die Wirkungen der Taufe gedacht 
haben mag, die Anerkennung, daß es die fittliche Beichaffenheit des Menjchen 
und nicht eine Zeremonie oder ein ſogenanntes Gnadenmittel ift, was fein 
Verhältnis zu Gott beitimmt, was ihn zum Chriften macht, und was ihn vom 
Heiden unterfcheidet: der bewußte Glaube alfo, jelbftverftändlich der in Liebe 
wirfjame, machte ſelig. Indem man dann aber finder taufte und diefen durch 
die Taufe die Seligfeit zu fichern meinte, verwandelte man die Taufe in ein 
Baubermittel, das ohne Rüdficht auf die Gemütsbeichaffenheit des Menfchen 
dieſen Gott wohlgefällig mache. Aus der damit als orthodor anerkannten 
Anſchauung konnte und mußte fich bei der Gier der damaligen Menfchen nad) 
folchen Mitteln die firchliche Heilsmittellehre entwideln. Daß der nad) diejer 
Lehre immer reicher ausgeftaltete Heildmittelapparat im ganzen mehr jchadet 
ala nützt, hat die Geichichte von anderthalb Jahrtaufenden bewiefen. „Mit 
der Vermehrung ber Gnadenmittel, mit der Vervielfältigung der Euchariftie, 
dem Auffommen der Sindertaufe, mit der Zunahme der Priefter und der 
Gotteshäufer wuchs nicht auch in gleichem Grade der chriftliche Geiſt,“ geſteht 
Grupp. Die vorhergehenden und die nachfolgenden Schilderungen beweijen, 
daß er überhaupt nicht wuchs, jondern jtatt feiner die Wildheit, Noheit und 
Bügellofigfeit. „Chrijten und Heiden lebten vermifcht und unterjchieden fich 
wenig voneinander.“ Die Frage, in welchem Grade und Umfange und ob 
überhaupt das Chriſtentum die alte Welt fittlich erneuert habe, iſt jehr ſchwer 
zu beantworten. Daß viele Chrilten Tugendheroen gewejen find und ſich 
namentlich durch gejchlechtliche Enthaltſamkeit ausgezeichnet haben, was bei 
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den befannten Zuftänden jener Welt eine doppelt ſchwierige und doppelt auf: 
fällige Leiftung war, kann nad) dem Zeugnifje des Galenus, mit dem uns 
Harnad befannt gemacht hat, nicht länger bezweifelt werden. (Jahrgang 1903 
der Grenzboten Seite 80 des zweiten Bandes. Grupp führt es II, 86 an.) 
Das ift jedoch noch fein Zeugnis für die Göttlichkeit des Chriftentums oder 
gar des ſpezifiſch-katholiſchen Chriſtentums, denn heroifche Tugendübung fommt 
auch bei Heiden, namentlich bei Bubdhiften nicht felten vor, und die im 
Amerika und in England häufigen Revivald — jeht eben wird das Erweden 
und Befehren in Wales fehr ftarf betrieben — erzeugen ebenjo wie früher 
das Buritanertum zeitweilig bei nicht wenig Menjchen große Sittenftrenge und 
tadellofe Reinheit. Ähnlich verhält es ſich — abgeſehen von der noch un— 
entjchtednen Frage der Zahl der chrijtlichen Märtyrer — mit dem Martyrium, 
das von Unzähligen für die verjchiedenften mitunter nichts weniger als chrift- 
lichen Ideen erduldet worden iſt. Es gibt eben epidemijche fittliche Parorysmen, 
wie es lajterhafte gibt. Nur dadurch befommt der damalige Paroxysmus, der 
jeine Kraft aus der Erwartung der bevorftehenden Wiederkunft Chriſti jchöpfte, 
eine alle ähnlichen Erjcheinungen weit überragende Bedeutung, daß er den Anſtoß 
zur Gründung und zur Ausgeſtaltung der chriftlichen Kirche, der größten, 
wichtigjten und wohltätigjten aller irdiichen Einrichtungen, gegeben hat. Und 
darum braucht ung auch der Umjtand, daß die fonvulfive fittliche Kraftleiftung 
vieler einzelner und ganzer fleiner Gemeinden feine durchgreifende fittliche Er- 
neuerung der damaligen Welt bewirkt hat, an der Göttlichkeit des Ehriften- 
tums nicht irre zu machen. Das Chriftentum läßt die einzelnen Menfchen, 
wie fie find; zwiſchen den Individuen der Chriftenvölfer und der edfern unter 
den Heidenvölfern bejteht fein Unterjchied. In beider Herzen find höhere, 
gemeine und böſe Triebe wirffam, und je nach Umftänden befommt die eine 
oder die andre diejer drei Arten von Trieben die Oberhand. 

Aber eben die Umstände hat das Chriftentum bleibend geändert. E3 hat 
jittliche Ideale aufgejtellt, die von nationalen und von Zeitmoden unabhängig 
find, e8 hat die Forderung, nach der Verwirklichung diejer Ideale zu ftreben, 
zu einer allgemein anerkannten Plicht erhoben, ſodaß grobe Verſtöße gegen 
das Sittengefeg nirgends mehr dauernd durch Staatögejege für erlaubt oder 
gar geboten erklärt werden fünnen, und es hat eine Menge nüglicher Eins 
richtungen gejchaffen, die die Pflege und die Verwirklichung der Ideale fördern. 
Gerade hierin offenbart fich die Göttlichkeit des Chriftentums, daß feine volle 
und wahre Bedeutung von den eriten Generationen der Chriſten gar nicht 
geahnt, gejchweige denn verjtanden werben konnte, und daß fie, von Illufionen 
geleitet, in einer vermeintlich und in gewiſſem Sinne wirklich dem Untergange 
geweihten Welt Einrichtungen trafen, die der Kulturentwidlung entfernter Jahr: 
hunderte zu dienen bejtimmt waren. Durch jolche allmähliche Enthüllung des 
göttlichen Ratjchluffes erfüllt Chriſtus feine Berheifung, daß nach feinem Hin- 
gange der Paraklet die Jüngerſchaft in alle Wahrheit leiten fol, nicht durch 
die vermeintliche Verleihung der Gabe der Unfehlbarkeit an den Papſt, die 
pſychologiſch undenkbar ift, durch das Zeugnis der Gejchichte widerlegt wird, 
und bie, wenn fie Wirklichkeit wäre, der Chriftenheit nichts nüßen würde. 
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Nach der Meinung der erften Ehriften war der Heiland gekommen, aus biejer 
böjen Welt, die er bei feiner binnen kurzem bevorftehenden Wiederkunft in den 
Höllenrachen zu fchleudern bejchloffen hatte, ein Häuflein Auserwählter zu er- 
retten. Seine fich im Verlauf der Jahrtaufende allmählich enthüllende Abficht 
aber ift gewejen, ein äufßerliches Gerüft Herzuftellen — die von chrijtlichen 
Grundfägen beeinflußten Geſetze und Staatseinrichtungen gehören dazu —, 
das die Maſſe der Menfchen zu einer der leiblichen und der feeliichen Ge— 
jundheit förderlichen Lebensführung nötigt und fie dadurch allerdings auch 
für ein höheres jenjeitiges Leben vorbereitet, indem diejer orthopädijche Apparat 
die Entfaltung der guten und edeln Triebe begünstigt, die der böfen und 
ichädlichen hemmt. Was die damalige Welt betrifft, jo jcheint die Beſſerung 
der Volksfitten in einigen Stüden von der Berjchlechterung in andern auf: 
gewogen worden zu fein. Nahmen gewilje Lieblingslafter der antifen Welt ab 
— vielleicht mehr unter dem Einfluffe der germanifchen Einwanderung als 
unter dem des Chriſtentums —, jo griff dafür das efelhafte Eunuchenwejen 
um fich, wenigitens in der Dijthälfte des Neiches. Ob die Ehefitten vom 
Chriftentum gebefjert oder, wie neuere Ethnologen und Hijtorifer behaupten, 
durch die Geringichägung der Ehe und die Empfehlung der Virginität ver: 
ichlechtert worden find, wird fich ſchwer feftitellen laſſen, ebenſo ob nicht die 
Bejjerung des Gejchlechtslebend, die den Germanen zu danken war, von der 
Anſteckung aufgewogen worden ift, der fie ſelbſt unterlagen. Anders gefärbt 
wurde die Schattenjeite des Volkslebens von ihnen auf jeden Fall: die weich. 
lichen Lajter wurden von den rohen verdrängt. Auch der deutfche Durſt machte 
ji) bemerkbar. Die Zahl der Kneipen wuchs. „Trinken wir auf das Wohl 
des Kaiſers — hieß es bei jeder Gelegenheit —, auf das Wohl des Heeres, auf 
die Gefundheit des Comes und feiner Söhne.” Und die Gelehrten fenfzten 
über den Trinkzwang, der ihnen an vornehmen Tafeln auferlegt wurbe. 

In Beziehung auf den Streit über das Verhältnis des Chriftentums zur 
Kultur urteilt Grupp: „Die Chriſten waren zwar weltfeindlich [ein Ausdrud, 
der einigermaßen erklärt werden müßte], aber ihrer Mehrzahl nach nicht 
kunſt- und kulturfeindlich.“ Daß fie den bildenden Künften nicht feind waren, 
wird durch die Katalombenbilder Hinlänglich bewiejen. Grupp hat fein Wert 
mit vielen ſolchen wie überhaupt mit belehrenden Illuſtrationen gefchmückt. 
Man erkennt aus jenen Bildern, daß die Chriften der erften Jahrhunderte 
feineöwegs finftre Fanatifer gewejen find, Marterjzenen kommen nicht vor. 
Die meiften Darftellungen tragen ein freundliches Gepräge; anmutige Figuren, 
liebliche Szenen find häufig; das Nadte wird nicht grumdfäglich ausgeſchloſſen. 
Bejonders beliebt ift das Idylliſche: daß Chriſtus oft als guter Hirt erfcheint, 
iſt befannt. Der chriftliche Dichter Prudentius (gejtorben 410) nimmt fogar 
die Götterbilder ald Kunftwerfe in Schub. „Wafchet ab, jchreibt er, die 
Marmorbilder, die von euern häßlichen Beiprengungen befudelt find, und lafjet 
den Statuen ihre reine Schönheit. Großer Meifter Werke find fie. Ich will, 
daß fie als Kunſterzeugniſſe eure Vaterftadt fchmüden, nur fol in Zukunft 
fein jchlechter Gebrauch mehr von ihnen gemacht werden.“ Dogmatiſch, ftreng, 
majejtätijch und Ehrfurcht, ja Schreden einflößend werden die Darftellungen, 
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meift Moſaiken in Bafilifen, erjt in der byzantiniichen Zeit. „Während die 
Heiden Götter und Helden mit einem Strahlenfranz umgaben, jtellten Die 
Chriſten ihre heiligen Perſonen jchlicht und prunklos als Menſchen dar und 
haben erit vom Schluß des dritten Jahrhunderts ab Chriftus und Maria mit 
einem Nimbus geehrt.“ Aber eines ijt der chriftlichen Malerei von Anfang 
an eigentümlich gewejen: ihre Neigung zum Symbolismus. „Einen Gegen 
ftand für ſich als Selbitzwed rein objektiv wiederzugeben, jchien einem Ehriften 
nuglos; jedes Bild mußte etwas tieferes bedeuten; und diefem Grundfage mußte 
ſich auch die bibliſche Gejchichte beugen,” weil viele ihrer Perjonen und Be- 
gebenheiten am jich nicht jehr erbaulich und nur als Sinnbilder von etwas 
Höherm und Edlerm fähig jchienen, im die religiöfe Betrachtung und Dar— 
jtellung aufgenommen zu werden. Daß einige chriftliche Einfiedfer und Mönche 
die erjten gewefen find, denen die Schönheit der Natur aufgegangen ift, hat 
Biefe bemerkt und die das bezeugenden Ausſprüche der Klirchenväter Bafilius 
und Gregor von Nazianz gejammelt. Auch Grupp führt einige an und be- 
merkt dazu: „Mit frijchem Blicke ſchaute der Chrift in die Natur, mit Augen, 
die feine mythiſche Vorftellung trübte. Er ſah feine Nymphen und Faune 
im Waldesweben, auf der grünen Au, feinen Poſeidon, feine Sirenen im 
Meereswogen, feine Berggeijter und Windgötter, obwohl er fich noch nicht 
ganz losmachte von der Vorftellung, daß gute und böfe Geijter die Natur: 
ericheinungen hervorbringen. Aber im allgemeinen lag doc) die Ratur viel 
flarer vor feinem Auge, denn fie ging nach feinem Glauben aus der Hand 
des einen Gottes hervor, und deſſen Weisheit und Reinheit fpiegelte ſich 
darin. In Predigten über das Sechstagewerk jchilderte Bafilius die Schön- 
heit der Schöpfung, die Zwedmäßigfeit des Neſtbaues der Vögel, die Kunſt— 
fertigfeit der Bienen, die Sorge der Störche für ihre Jungen. Aber höher 
noch erhob jich die Betrachtung in der jymbolifchen Deutung der Natur. In 
jedem Tier, in jeder Pflanze glaubte man die Handjchrift Gottes zu fehen, 
eine Lehre, eine dee zu entdeden.* 

Außer Biefe haben in meuerer Zeit beſonders Bolfswirtichaftslehrer und 
Spzialpolitifer die Kirchenväter befragt. In der Tat liefern fie eine jo reiche 
Ausbeute, daß ohne ihre Benugung weder die politifche noch die Kultur: 
geſchichte der römijchen Kaiſerzeit gefchrieben werden könnte. Aus der 
Schilderung, die Eyprian von den Leiden der unter Valerian in die numi- 
diichen Bergwerfe geſchickten Chriften entwirft, fönnen wir entnehmen, was 
Bergarbeiter, die alle entweder Sklaven oder Berurteilte waren, zu leiden 
hatten. „Die Füße jteden im Feſſeln, die nicht mehr der Schmied, fondern 
Gott allein abnehmen wird. Dem Körper fehlt eine Lagerjtatt, jede Pflege; 
er muß auf dem nacdten Boden liegen. Die Verurteilten befommen kein Wafler, 
ben diden Schmug abzuwaſchen, mit dem fie ihre Arbeit bededt; Brot wird 
färglich gereicht; ihre Kleidung gewährt feinen Schug vor der flälte. Der 
Kopf ift Halb gejchoren, und was von Haaren bleibt, das ftarrt von Schmutz.“ 
Viele Mafregeln und Gejege der |pätern Zeit hatten die Ausrottung oder 
wenigjtens die Einſchränkung der Landjtreicherei und des Bettelns zum Zweck; 
häufig wurden aus den großen Städten die Arbeitälofen ausgewieſen. Eine 
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jolche Ausweifung veranlaßte den Chryſoſtomus zu einer Strafpredigt, die 
unſre heutige Großftadtfrage in mehr als einem Punkte berührt, und bie, 
wenn fie Heute von einem Geiftlichen gehalten würde, bei den verfchiedenften 
Barteien entrüjtete Proteſte hervorrufen würde. „Was hat man für einen 
Borwand, den Bittenden die Hilfe zu verfagen? Es find Flüchtlinge, jagt 
man, fremde verlaufne Menjchen und Taugenichtje, die ihre Heimat verlafjen 
haben und in unjrer Stadt zujammenftrömen. Deswegen aljo iſt man un 
willig? Man gönnt der Hauptjtadt den Vorzug nicht, der ihre Ehrenkrone 
it, daß im ihr alles Volk einen gemeinfamen Zufluchtshafen zu befiten glaubt, 
und daß alle diefe Stadt der eignen Heimat vorziehn? Darüber folltet ihr 
vielmehr jubeln und euch freuen, daß fie in eure Arme eilen wie zu einer 
gemeinfamen Verforgungsftätte und in unjrer Stadt die Nährmutter des ganzen 
Volks erbliden. Macht doch, ich bitte euch, diefen Ruhm der Stadt nicht 
zunichte, und vermindert nicht das Lob, deffen fie fich von den Vätern her 
erfreut hat.“ Der fonft jehr verftändige Chryfoftomus erweiſt fich hier als 
ein herzlich jchlechter Nationalöfonom, indem er die Großitadt für eine Nähr- 
mutter hält, dem Gehirn die Funktion der Gliedmaßen und des Ernährungs 
ſyſtems zuteilt. Freilich hat Konftantinopel wie Nom zuzeiten Unmafjen von 
Schmarogern ernähren fünnen, aber nur dadurch, daß es die Provinzen aus- 
raubte, die Ernährungsorgane des Volkskörpers ſchwächte und vernichtete. 
Diefe falſche Politik, die Chryfoitomus lobt, ift bekanntlich eine der Urſachen 
des Untergangs des römischen Reichs. In der Beantwortung der Frage nad) 
diefen Urjachen bleibt Grupp jo ziemlich im hergebrachten Geleife, indem er 
das Hauptgewicht auf die Unfittlichfeit legt. Er würde jedoch feinen Lejern 
einen Dienjt erwiejen haben, wenn er die Anficht Otto Seeds jkizziert hätte, 
wie wir es im 5. Heft des Jahrgangs 1896 der Grenzboten getan haben 
(vgl. auch das 30. Heft, 1903); fie jcheint ung von allen Antworten auf die 
berühmte Frage die am meiften befriedigende zu fein. 

Um von dem vielen intereffanten und auch für unfre Zeit beherzigens— 
werten, was das Werk enthält, nur noch eins zu erwähnen: Grupp jtellt auch 
dar, wie die Germanen die vormals unvergleichliche Disziplin des römischen 
Heeres untergraben haben. Bismard hat einmal, wir wiſſen nicht mehr bei 
welcher Gelegenheit, die Anſicht ausgejprochen: in Dftelbien feien die Germanen 
durch die Blutmiſchung mit Slawen disziplinierbar geworden, und nur dieſe 
Anderung des Raſſencharakters habe den preußiichen Staat und feine Leiftungen 
ermöglicht. Hier und da ftößt man auf ein Paradoron, zum Beiſpiel auf 
Seite 298 des zweiten Bandes. Es ijt davon die Rede, da Konftantin von 
der Duldung zu der Begünftigung der Ehriften fortjchritt. Bei der Duldung 
habe der Staat nicht ftehn bleiben Fönnen. „Er kann es jogar heute nicht, 
denn entweder muß er eine Religion begünftigen oder alle Religionen ver- 
folgen.“ Die Vereinigten Staaten Nordamerilas beweijen das Gegenteil. 
Eine Bemerkung auf Seite 441 des zweiten Bandes mühte weiter ausgeführt 
werden, wenn fie überzeugend wirken ſollte. „Die Neigung der Städte für 
die neue Lehre und das Feſthalten des Adels und der Bauernjchaft am alten 
Heidentum vergleicht man wohl mit der ähnlichen Erjcheinung in der heutigen 
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Zeit und folgert daraus, twad man übrigens meift ſchon vorausjeßt, daß der 
Katholizismus eine abfterbende Religion fe. Mag einen oberflächlichen 
Beobachter auch der Vergleich beftechen, jo entdedt der tiefer forfchende doch 
einen gewaltigen Unterfchied. Damals waren es nicht die Leute von Beſitz 
und Bildung, nicht die aufjteigenden und die herrſchenden Stände, die der 
Neuerung zufielen, wie heute, jondern die Armen und die Bedrüdten unter 
den Städtern.“ Gerade jo wie heute, werden die Sozialdemokraten jagen. Die 
Bildungzarijtofratie hat Freilich das Ei des neuen Glaubens gelegt, aber wir, 
die Sozialdemokraten, haben es ausgebrütet und ziehn das Kücken groß; uns 
alfo gehört die Zukunft; der „Bildungsphilifter* ift ja längft ein arger 
Neaktionär geworden. Alſo der behauptete Unterjchied zwilchen damals und 
jet muß genauer erklärt werden, wenn man ihn verjtehn fol. Als Probe 
von Grupps Darftellungsweife mag feine gute Charafteriftif der orientalischen 
Kirche dienen. 


Die Neigung zu überjchwenglicher Spekulation, die Vorliebe für den weltab- 
gewandten Spiritualismus und die überideale Stimmung des Morgenlandes, die 
fi) gern von monophyfitiihen Irrungen binreißen ließ, barg eine große Gefahr. 
Die Denker überließen die Welt ſich ſelbſt, verjchloffen ji) gegen die fie fremd 
anmutenden Anregungen bed germaniichen Wejtend und verfteiften fi immer mehr 
in ihr einfeitige8 Wejen. Wenn der Drient verlnöcherte, war nicht etwa Bildungs- 
mangel jhuld; dem Orient fehlten weder die Mittel noch die Liebe zur Bildung; 
ftand er doc, dem Judentum wie der antilen Welt viel näher ald die Germanen 
und empfing von beiden fortgejeßt die Fräftigiten Einwirkungen. Nicht nur entfaltete 
fih das ernſte Denken in zahlreichen Syftemen, fondern auch das Fühlen und 
Empfinden ergoß fi in zahllofen Dichtungen. 

Die orientalische Kirche war auch viel freifinniger, viel rationaliftifher als Die 
abendländiſche; fie entjpricht mehr dem Ideale der modernen proteftantiihen Theo- 
logie [mit deren Vertretern die griechiichen Studierenden heute lebhaft verkehren]. 
So teilte fie nicht den ein wenig [bloß ein wenig?) übertriebnen Dämonenglauben 
des Weitens, kannte feinen Stand der Erorziften, wie die römijche Kirche, und 
verfiel nicht dem Herenwahn. Während fi) die abendländiiche Phantafie gern den 
Gegenjaß von guten und böjen Geiftern ausmalte und ihn in bramatifchen Auf— 
zügen darftellte, drängte im Oſten der Gegenſatz von Geiſt und Fleiſch den Kampf 
der Geifter [find mit den Geijtern die Dämonen gemeint oder die disputierenden 
Theologen?) in den Hintergrund, wie am beiten die Erlöfungslehre lehrt. Weniger 
ala im Weſten durchdrang die Kampfitimmung das Gemüt [für die Theologen und 
ihre Synoden, unter denen die Räuberjgnode von 449 die berüchtigtfte tft, gilt 
dag ſicherlich nicht], und damit hing auch der Mangel juriftiicher Formen zufammen. 
Deſſen eigentlide Urjahe war doch wohl, daß der unmittelbare Einfluß des 
römtjchen Juriſtengeiſtes fehlte.) Die griechiiche Kirche kannte feine Bußredemtionen 
und Kompofitionen, fie ermäßigte früh die Kirchenbußen, machte den Zölibat nicht 
zur Pflicht für alle Priefter, ließ weltliche Krankenpfleger zu und verbot nicht ganz 
allgemein das Zindnehmen. Das ftrenge Strafverfahren des Abendlanded, Inquifition 
und Folter blieben dem Djften faſt ganz fremd. In der Liturgie hielt Die orien- 
taliſche Kirche an den alten Formen, an den alten ausführlichen Texten feft und 
fürzte viel weniger al3 die römifche; fie geftattete nicht mehrere Altäre in einer 
Kirche und beugte damit einer ungebührlichen Vermehrung der Weltpriefter vor. 
Andrerjeit3 war fie weniger zentraliftiih und abjolutiftiich: fie duldete verfchiedne 
Liturgien, verſchiedne Kirchenjprachen, ließ den verſchiednen Sprengeln ihre Unab- 
hängigfeit, fodaß man eigentlich von orientalijchen Kirchen, nicht von der griechijchen 
Kirche reden müßte. Den befehrten Völkern geftattete fie den Gebrauch ihrer Sprache 
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beim Gottesdienft, jo den Kopten, den Goten, den Vandalen, den Slawen, den 
Türken und unterjdhied nicht zwijchen Predigtſprache und liturgifcher Sprache. So 
ließ ſchon EHryjoftomus in Konftantinopel einen gotiichen Biſchof in feiner Sprache 
Liturgie halten und predigen und beftieg zum Schluß jelbjt die Kanzel und pries 
die Macht ded Evangeliums, das in allen Sprachen verkündet werde. Wenn ſich 
Rom den Slawen gegenüber nachgiebiger zeigte al3 den Germanen gegenüber, jo 
war das der Rüdficht auf Dftrom zu verdanken. Allerdings bedeutete die Nach- 
giebigfeit der Griehen Schwäche, während die abendländijhe Bufammenfafjung 
Kraft bewies und Macht und Einfluß brachte. 

Das Gemeinſame, Verbindende war in der griechijchen Kirche ihre ruhmvolle 
Bergangenheit, die Pflege ihrer Tradition. Aber dieje Vergangenheit drüdte allzu— 
jehr; fie fefjelte und lähmte mehr, als fie belebte und anregte, und jo ift in der 
Kirhe wie im Staate alles verknöchert. Unter dem Einfluffe des orientaliichen 
Geiftes pflegte die griechiiche Kirche mit einer an das Judentum gemahnenden Ängit= 
lichfeit Yormen und Beremonien. Die Zeremonien aber wie Aniebeugungen und 
Belreuzungen, die Reliquien und die Bilder erjtidten den Geift der Religion, und 
heute geht daß orientalifche Neligionswejen in lauter Außerlichkeiten auf, während 
im Abendlande immer wieder religiöjfe Bewegungen — aud) die häretijchen leifteten 
diefen Dienft [gerade dieje eigentlich allein] — zum Abjtreifen von Formen, die leere 
Hülfen geworden waren, und zur Verinnerlichung nötigten. Die Kraft und Tiefe 
einer Religion hängt viel weniger vom Bildungsgrade ihrer Bekenner ab als von 
deren Charakter und Willensftärfe, von der werftätigen Liebe, vom Opferfinn, vom 
Sinn für Ordnung und Einheit. 

Wer römische Kulturgefchichte nur zur Vervolljtändigung feiner allgemeinen 
Bildung ftudieren will, dem ift ftatt des ſchwer zu bewältigenden Friedländer 
unbedingt der kürzere und dabei volljtändigere Grupp anzuraten. Wer wifjen: 
ſchaftliche oder literariſche Zwecke verfolgt, der Fan zwar neben den Quellen 
und den maßgebenden Geſchichtswerken Friedländer nicht entbehren, aber er 
wird daneben auch Grupp mit Nuten gebrauchen. Bietet diejer ihm, abgejehen 
von manchen Spezialitäten der chriftlichen Altertumswiſſenſchaft, jtofflich nicht 
gar viel neues, jo enthüllt er ihm dafür neue Anfichten des vertrauten Gegen: 
ftandes und regt ihn dadurch auf mannigfaltige Weije an. 
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2 
aria Stuart, Königin Elifabeth. Daß ſich unſerm Schiller 
das tragische Ende der Königin von Schottland unter vielen andern 
geichichtlichen Begebenheiten als Gegenſtand eines Trauerjpiels 
befonders empfohlen haben muß, liegt bei dem richtigen Blick 
und dem feinen Gefühl, die ihn bei folchen Wahlen leiteten, 
nahe genug. Daß er aber aus dem zu Gebote ftehenden reichen gejchichtlichen 
Material ein Kunſtwerk erften Ranges zu fchaffen imftande war, verdanken 
wir neben diejer glüdlich getroffnen Wahl der eritaunlichen BVielfeitigfeit feiner 
Begabung, die in ein und demjelben Gehirn die Fähigkeiten des Geſchichts— 
forichers, des Philofophen und des frei erfindenden Dramatifers vereinigte. 
Grenzboten IV 1905 19 
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Die beiden Königinnen, Shrewsbury, Burghley, Leiceſter, Paulet ſtimmen 
nicht bloß in den Hauptzügen, ſondern oft auch in Nebendingen mit dem 
überein, was über ſie aus Dokumenten, Memoiren und Briefen bekannt iſt. 
Die wegen der herrſchenden Verlogenheit der damaligen Staatsmänner und 
Hofleute ſchwer erkennbaren Beziehungen der hauptſächlich in Frage kommenden 
ſechs Regierungen, Spaniens, der Kurie, Englands, Frankreichs, der Nieder— 
lande und Schottlands ſcheinen richtig gekennzeichnet: was die Vorfechter der 
miteinander auf Leben und Tod kämpfenden Glaubensbekenntniſſe im Namen 
des Heilands, unter dem Vorwand unerläßlicher Sleichförmigfeit und Kirchen— 
zucht für Tyranneien ausübten, und was fie für haarjträubende Grau— 
jamfeiten begingen, iſt angedeutet: das in ziemlich banalen Ergöglichkeiten 
ichwelgende Hofleben in Greenwich, Windfor und Weftminfter und die puri- 
tanifchen Schifanen, denen die Königin von Schottland in Fotheringay aus» 
gejegt war, find wahrheitögetreu bejchrieben. Und derjelbe große Geiſt, der 
fich mit der Gefchichte und den Zeichen der damaligen Zeit jo vertraut erweift, 
geht da, wo es ſich um den Aufbau feines Dramas und die für deſſen fünft- 
feriiche Wirkung nötigen Erdichtungen handelt, mit dem vorhandnen gejchicht- 
lichen Material jo frei und willfürlich um, daß er uns Leicefter als heimlichen 
Verehrer der Maria vorführt und eine nie ftattgefundne, weil unter den Um— 
jtänden unmögliche Begegnung der beiden Königinnen zum Höhe: und Wende- 
punkt jeine® Dramas macht. Auf dem Theater, wenn irgendwo, heiligt der 
Zweck das Mittel, aber nur der Künſtler, der fich wie Schiller über die 
Bedingungen eines großen dramatiichen Effelts völlig Far ift, hat den Mut, 
daß er hie und da eine allgemein bekannte gejchichtliche Tatfache nicht zu 
fennen vorgibt und an ihre Stelle das jeßt, was er für feinen Zweck braucht. 

Warum einzelne erfahrne Kritiker den Wert der Schillerjchen Maria Stuart 
unterfchägen und von einem namentlich von Badfiichen und andern jungen 
Perfonen gewürdigten Trauerfpiele jprechen, ift nicht recht verjtändlich. Vielleicht 
ift ihnen die etwas rührfelige Szene, in der die Königin von den Mitgliedern 
ihres Haushalts Abſchied nimmt, zuwider; vielleicht mißfällt ihnen die ihrem 
beffern Wiffen widerjprechende Leiceſterſche Epifode; vielleicht ift der Durch den 
Widerftreit von Völferrecht und nationaler Politik herbeigeführte Konflikt, der 
Schillers Maria Stuart einen Ehrenplatz unter den Hijtorifchen Trauerjpielen 
fichert, für ihr Gefühl nicht anregend. Irgendein Mißverſtändnis ſcheint diejer 
Anſchauung zugrunde zu liegen, denn je öfter und je eingehender man ſich 
mit dem Schillerichen Stücke bejchäftigt, um fo mehr kommt man zu der Über: 
zeugung, da man es mit einem Kunſtwerk erften Ranges zu tun hat. 

Die vom Pichter frei Hinzuerfundne Liebesgejchichte mag dem Gejchmade 
bes Einzelnen mehr oder weniger zufagen, das eine jteht feſt, daß die weitaus 
größte Zahl der Theaterbefucher, für die gefpielt wird, ein Schaufpiel ohne 
Liebesintrigue ebenjo fchal findet wie ein Feitejlen ohne Wein; ebenjowenig 
wie wir aber glücklicherweiſe zu einem folchen Grade puritanifcher Verödung 
gefommen find, daß der normale Teilnehmer an einem Feſteſſen den unter ung 
lebenden Blaufreuzern zuliebe mit Limonade vorlieb zu nehmen genötigt wäre, 
ebenjowenig ift es geraten, daß der Dichter der hiftorischen Wahrheit zuliebe 
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jein Drama zur reinen Staatöaktion machen follte. Daß Leicefter ein elender 
und feiger Liebhaber ift, fteht auf einem andern Blatte; und doch muß man, 
wenn man Marias Abſchied von ihm und feinen Monolog hört oder Lieft, zu- 
geben, daß der Dichter, der Schiller das gleichtut, noch geboren werden joll. 
Die Schwierigkeit, ein wahrheitsgetreues Bild der Königin Elifabeth zu 
geben, iſt vielfach gefühlt und anerkannt worden. Während ihre jchwachen 
Seiten und unliebenswärdigen Eigenfchaften hinreichen würden, die ſchlimmſten 
Miperfolge zu erklären, kann man fich, da es ich bei ihr um Erklärung nicht 
von Mikerfolgen, jondern von faſt beifpiellojen Erfolgen handelt, mit dem 
auf den erjten Blick gewonnenen wenig erfreulichen Eindrud nicht begnügen 
und muß die Sache von allen Seiten anfehen, um jich, ſoweit möglich, darüber 
far zu werden, ob Elijabeth ihre Erfolge nächit dem Glück nur Burghleys 
und Walfinghams Staatsklugheit und nicht vielmehr auch dem eignen Ber: 
dienjt verdanfte. Für großmütig, edelherzig, wahrheitsliebend werden fie wohl 
auch ihre treuejten Verehrer nicht gehalten haben; aber wenn ein weder durch 
Ideale noch durch die weltläufigen Tugendvorftellungen beeinflußter Blick und 
eine ohne jede Rüdjicht auf das Urteil der Welt nur den Nutzen des Staats 
im Auge habende Klugheit namentlich in fchwierigen Zeiten unjchägbare Eigen- 
ihaften des mit der Führung des Staatsruderd betrauten find, jo war fie 
nicht bloß eine glüdliche, jondern auch eine große Regentin. Einen Ludwig 
den Dreizehnten würden Burghley und Walfingham um die Wette in die 
Tafche geitedt haben. Sie dagegen machte ſich mit jedem Regierungsjahre 
mehr und mehr von jedem Einfluß frei. Sie war geizig und wie eine Eljter 
auf Edelfteine erpicht: fie hatte durch ihre Wuchererfniffe die Kronjuwelen dreier 
der erjten Fürjtenfamilien Europas, der Burgunder, der Stuart3 und der 
Braganzas, fchlielich fogar die Diamantringe Heinrich von Navarra an fich 
gebracht, umd wieviel fie Davon je wieder herausgegeben hat, ift nicht befannt. 
Sie liebte byzantiniiche Pracht und afiatifchen Pomp. Wenn das, was ung 
erzählt wird, wahr it, waren bei ihrem Tode in ihren Garderobejtänden 
mehrere Taufend Kleider gefunden worden. Aber fie hatte es verjtanden, 
ihren Reichtum, ihre Schäße, ihre Pracht zu Pfeilern ihrer Macht und ihres 
Anſehens zu machen. Sie kannte die Welt. Sie wußte, daß auch Königinnen 
das ihnen von der Vorjehung bejcherte Stüd Kuchen nicht verzehren und dabei 
zu gleicher Zeit auch aufheben können. Sie hielt es für flüger, bei andern 
von Zeit zu Zeit ein Stüd abzubeigen und ihr Stüd bis an ihr Ende auf- 
zuheben. Am liebften hätte fie es mitgenommen, aber da es in diefer Be- 
ziehung auch für gefrönte Häupter fein Privileg gibt, jo hat fie es dalaffen 
müflen, und es war eine Ironie des Schickſals, daß Jakob von Schottland, 
ein ebenfo hungriger wie genußfüchtiger Erbe, mit Buckinghams Hilfe jo rajch 
damit fertig wurde. Aber das jorgfältig im Speifegewölbe aufgehobne Stüd 
Kuchen Hatte, als fie jtarb, die erwünfchte Wirkung getan: es hatte fie zur 
allgemein umworbnen Befig- und Erbtante gemacht, und wer zu beobachten 
Gelegenheit hat, wie innig die Anläufe find, zu denen der Hinblid auf eine 
vorhandne bejigkräftige Erbtante ganze Sippen zu begeiftern vermag, kann ſich 
leicht einen Begriff von der Leidenjchaftlichfeit des Antrages machen, dem 
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ſtand zu halten auch die ſechzig- und fiebzigjährige Frau nie müde wurde. 
Ihre Eitelkeit war jo ungeheuerlich, dat ſie Schmeicheleien von walfiichartigem 
Umfange, die und wie jchlechte Wie vorkommen, mit derfelben Leichtigfeit 
ichludte wie die Fiſchotter das erſte beſte halbwüchjige Fiſchlein. Am meiften 
trauten ihr in dieſer Beziehung die franzöfifchen Botſchafter und Gejandten 
zu, und der 1574 zum Moſſon und Herzog von Anjou avancierte Franz 
von Alencon, ihr geliebter Froſch, war der einzige, der die Biſſen groß genug 
für ihren Appetit zu jchneiden den Mut hatte. Das Elingt ja alles ganz 
gemütlich, aber diefelbe Queen Beh, für die fein Engländer zu gering war, 
daß jie nicht nach deſſen beifälligem Jauchzen ihren Angelhafen hätte aus- 
werfen follen, war, wo fie Dachte, daß es darauf anfäme, oder wo ihre Haupt- 
feidenfchaft, der Geiz, fie in den Srallen hielt, das herz= und gefühllofeite 
Weſen, eine eiferne Jungfrau, der weder Ehrgefühl nocd Mitleid, gefchtweige 
denn Bewunderung und Liebe eine Begnadigung, eine Strafmilderung oder 
gar eines ihrer geliebten Goldftüde hätte abgewinnen können. Der Frojch 
ift in der Tat der einzige gewejen, der ed, Gott weiß durch welche Kunſt— 
griffe, fertig gebracht hat, fie um Hunderttaufende von Kronen zu erleichtern. 
Wie herz- und gefühllos fie war, beweiſt, abgejehen von der Gewohnheit, fich 
zur Gewinnung von Geftändnifjen der graufamjten Folterwerkzeuge zu be: 
dienen, die geradezu unbegreifliche Verblendung, mit der fie aus reinem Geiz 
ihre Truppen in den Niederlanden monatelang ohne Sold und bei der An- 
kunft der Armada die englichen Schiffsmannſchaften ohne Munition und 
Verpflegung ließ. Tauſende von Soldaten und Seeleuten find auf dieſe 
Weiſe ihrem Geizteufel zum Opfer gefallen, und man kann wohl fagen, daß 
die Regierung feines andern Fürſten eines zivilijierten Staats einen ähnlichen 
Schandfleck aufweift. Es ift, man möchte glauben mit Recht, vermutet worden, 
daß ihre faſt unvernünftig erfcheinende Furcht vor Ausgaben für Kriegszwecke 
zum Teil wenigſtens auf einer durchaus verftändigen Erwägung beruhte, der 
nämlich, daß fie, um ihre Königliche Machtvolllommenheit dem Haufe der Ge— 
meinen gegenüber zu wahren, diefem möglichjt jelten mit Gefuchen um Steuer: 
bewilligungen befchwerlich zu werden bejtrebt war. Wie richtig fie im diefer 
Beziehung urteilte, haben die zwijchen ihren beiden Nachfolgern und dem 
Parlament über Steuerbewilligungen ausgebrochnen Konflikte ſattſam beiviefen. 
Der Konflikt, in den wir Efijabeth in dem Scillerfchen Trauerſpiel ge 
bracht jehen, war ganz andrer Urt. Wir fünnen ihn uns Har machen, ohne auf 
eine Menge von andern Fragen einzugehn, die Damit nur äußerlich zufammen: 
hängen und für defjen prinzipielle Entjcheidung nicht von Einfluß find. So 
fönnen wir ung namentlich, jei es daß wir auf proteftantifchem, anglifanifchen, 
falviniftifch-puritanifchem oder römiſch-katholiſchem Standpunkte ftehn, jeden 
Urteil über die dogmatische und politische Vorberechtigung eines oder des 
andern diefer Glaubensbefenntnifje enthalten; wir können die Frage der ehe- 
lichen oder nichtehelichen Geburt der Elifabeth und der bejjern oder geringern 
Erbanfprüche Maria Stuarts auf den englijchen Thron dahingeftellt jein laffen; 
wir können fogar der von Schiller mit großem dramatifchem Geſchick vor das 
wohlwollende Forum der Hanna Kennedy gezognen Frage über Mariens Anteil 
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an der Ermordung ihres Gatten Lord Darnley ausweichen. Denn der Konflikt, 
den und Schiller vorführt, gehört vor den Richterjtuhl des Völkerrechts. 
Englifche Staatdmänner und Gejchichtsforicher haben fich auf diefen Stand: 
punft nicht ſtellen fönnen, weil es für fie überhaupt fein Völkerrecht gibt. 
-Der Nugen des englifchen Staats, die englifchen Geſetze und Rechtsgewohn— 
Heiten find für fie allein maßgebend, und joweit das Ausland in Frage fommt, 
gibt es für den Engländer feine Rechtö-, jondern nur Machtfragen. Früher 
oder jpäter — wir jeßt Lebenden werden Diefe Genugtuung faum haben — 
könnte freilich der Augenblid kommen, wo die Engländer mit ſchwerem Herzen 
das bisher verjäumte Kolleg über dieſe Disziplin werden nachholen müfjen; 
bis dahin kann aber der egoiftifche Grundſatz, daß der englische Staat zu Waſſer 
und zu Lande, namentlich aber zu Wafjer tun und lafjen kann, was er will, 
wenn er nur mächtig genug iſt, ſeinen Willen durchzufesen, allerhand Ber- 
gewaltigungen veranlafjen, gegen die das Haager Schiedsgericht machtlos ift. 
Nach dem Völkerrecht, das allein zwilchen zwei Souveränen entjcheiden 
kann, ftand der Königin von England über die Königin von Schottland Feinerlei 
Gerichtsbarfeit zu; was fie ihr angetan hat, indem fie ihr während neunzehn 
Jahren die Freiheit und jchlieglih das Leben nahm, war eine Reihe von 
Bergewaltigungen, bei denen leider von Eliſabeths und ihrer Berater Seite 
ein gutes Teil Lüge, Scheinheiligfeit, Schikane und Cant mit untergelaufen 
find, über deren Eigenjchaft als Zumiderhandlungen gegen die Satungen des 
Völkerrechts aber nicht der leifefte Zweifel beitehn fann. Wäre Maria, als 
fie am 16. Mat 1568 in einem }Filcherboot über den Solwaybufen jegte und 
an der Küfte von Cumberland landete, nad) England als Feindin und nicht 
als Hilfe fuchende Verwandte gefommen, jo hätte Elifabeth, ohne das Völker: 
recht zu verlegen, mit ihr machen können, was fie gewollt hätte; nur das 
eine hätte fie aud dann nicht tun können, jie hätte fie nicht, als wenn fie 
eine engliiche Untertanin geweſen wäre, vor ein englijches Gericht ftellen können, 
ſondern fie hätte ftandrechtlich mit ihr fertig werden müffen. Aber wie gejagt, 
Maria fam nicht als Feindin, fie fam als Hilfefuchende, und zwar nicht auf 
gut Glüd, jondern im Vertrauen auf die ausdrüdlichen Zuficherungen, die 
ihr „ihre gute Schweiter” gegeben hatte. Was Maria während ihrer neunzehn- 
jährigen Gefangenhaltung getan hat, um frei zu werden, war berechtigte Ab- 
wehr unberechtigten Zwangs. Hiervon — die Verteidiger Elifabeths mögen 
e3 drehn, wie fie wollen — beißt die Maus feinen Faden ab. Wir künnen 
uns aljo, ohne in faljche Sentimentalität zu verfallen, mit ganzem Herzen auf 
Marias Seite ftellen. Ihre Rolle freilich) hatte fie, als fie den Fuß auf 
englijchen Boden jegte, jowohl in Frankreich wie in Schottland ausgejpielt. 
Ganz gewiß nicht ohne ihre Schuld in Frankreich ſowohl wie in Schottland. 
Es hatten ihr von der eriten Stunde an die Klugheit, die Vorficht, die Ber: 
ftellungsfunft, das Auge für die Gefahr gefehlt, durch die Elifabeth ihr hart 
bedrohtes junges Leben gerettet hatte und mit Cecils und Walfinghams Hilfe 
den zahllofen Gefahren entgangen war, von denen fie und das von ihr be- 
herrſchte Neich auf allen Seiten bedroht wurden. Hätte es Maria Stuart 
verjtanden, die jchwierige Stellung, in die fie in Frankreich mitten in den 
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Intriguen der Königin- Mutter, der Guifen und der Evangeliichen gekommen 
war, zu ihrem Nuten klug auszubeuten, wie dies Elifabeth ohne Zweifel getan 
haben würde, fo würde fie bei dem Tode ihres fechzehnjährigen Gatten, Franz 
des Zweiten, an der einen oder der andern Partei eine zuverläjjige Stütze 
gehabt haben, während fie jo bei dem wenig tatfräftigen Anteil, dem die Guifen - 
an ihrem Lofe nahmen, in die furchtbare Notwendigkeit verjegt war, jich, in dem 
zartejten Alter und fchlecht gejchult, einer Aufgabe zu unterziehn, der fie, troß 
ihrer reichen geiftigen Begabung, namentlich wegen der ihr als Königin fehlenden 
Charaftereigenjchaften jchlechterdingd nicht gewachjen war: der gewaltjamen 
Unterwerfung des fich dem königlichen Zepter in rohefter Willfür widerjegenden 
ichottifchen Adels. Ich vermute, daß Fürft Labanoff, der fich in der ritterlichjten 
Weiſe der Ehrenrettung Marias, joweit eine jolche möglich war, angenommen 
hat, deſſen Schriften mir aber nur teilweife bekannt find, die underantwortliche 
Gewiſſenloſigkeit gebrandmarkt haben wird, mit der die Guifen eine noch micht 
neunzehnjährige junge Frau, deren Leichtjinn und Unbejtand jie kannten, 
leichten Herzens an eine Aufgabe ftellten, der nur ein Alba gewachjen gewejen 
wäre. Für den tragifchen Verlauf und für das blutige Ende, die dad Leben 
einer Schon als Wochenfind auf den Thron von Schottland gekommnen, von 
der Natur mit reichen Gaben des Herzens und des Verſtandes ausgejtatteten 
Prinzeſſin nahm, find zwar mit Recht in erjter Reihe Elifabeth und ihre Be- 
vater verantwortlich gemacht worden, aber es wäre ungerecht, wenn man nicht 
daran erinnern wollte, welcher furchtbare Anteil an dieſer Blutſchuld dem 
Ichottifchen Adel, den Guifen, der Königin- Mutter von Frankreich, Philipp 
dem Zweiten von Spanien und nicht am wenigjten der kindiſch unbeholfnen 
Politik der Kurie zufällt. 

Als Maria an der Hüfte von Cumberland landete, hatten ich beide 
Königinnen, die englifche und die fchottifche, an dem ihnen von der VBorfehung 
gegebnen Penſum verjucht, und Elifabeth hatte ihre Fähigkeit, Maria ihre 
Unfähigfeit, damit fertig zu werden, an den Tag gelegt. Das war freilich 
für die eine der beiden „guten Schwejtern“ noch fein Grund, über die andre 
berzufallen, aber für einen Mann wie Cecil, der nur den Nutzen im Auge 
hatte, war die Gelegenheit jehr verführerisch, und man tut wohl auch Elifabeth 
faum Unrecht, wenn man annimmt, daß ihre durch die Schönheit, den Lieb- 
reiz und die Anfprüche der Maria gewedte Eiferfucht in feinen recht ernjten 
Konflikt Fam mit Gefühlen, wie fie in der Bruft einer wirklich vornehmen 
Frau für das Schidjal einer von unbotmäßigen Vafallen vertriebnen Herrfcherin 
hätten rege werden müſſen. Statt auf ihr Herz zu hören, das leider ſchwieg 
— mande behaupten fogar, daß überhaupt fein da war —, lief fie fich von 
Gecil leiten, und der erſte Schritt, den fie tat, konnte nur durch eine fchein- 
heilige Züge gerechtfertigt werden: fie gab vor, es ihrer jungfräulichen Ehre 
Ihuldig zu fein, daß fie Maria erſt bei fich jähe, wenn dieſe fich zuvor von 
dem auf ihr ruhenden Verdacht eines mehr oder minder ruchlojfen Anteils an 
der Ermordung ihres Gatten gereinigt hätte. Damit war das Verhältnis der 
beiden Königinnen in die Bahn geleitet, die Cecil für die rechte hielt, und 
auf der er nach neunzehn Jahren fein Ziel, die Befeitigung Marias, erreichte. 
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Was Elifabeth fürchtete und mit Recht fürchtete, war das Urteil der Mit- 
und der Nachwelt: fie war von ihrer Schweiter verſchont worden und fühlte 
deshalb, daß die europäiſchen Souveräne, die die Augen auf ihre Handlungen 
gerichtet hielten, von ihr erwarteten, fie werde nun auch ihrerſeits in der 
Perſon Mariad eine erbberechtigte Prätendentin und Verwandte fchonen. 
Elifabeth Hätte feine Tudor fein dürfen, wenn fie, ohne ihren Nutzen dabei 
zu finden, eine ſolche Schonung hätte üben follen. Daß ein geiftreicher, mit 
allen in Betradht kommenden Quellen vertrauter Gejchichtsforjcher wie 
34. Froude von dem aufrichtigen Mitleid Elijabeths für Maria, ihrem 
aufrichtigen Wohlwollen für fie und dem aufrichtigen Wunfch, fie auf den 
rechten Weg zu führen, ſprechen kann, wäre doppelt unbegreiflich, wenn es 
ihm möglich gewejen wäre, fich zu der überaus einfachen und einzig richtigen 
Anficht aufzufchwingen, daß Elifabeth, wie die Sachen lagen, und wenn fie 
ehrlich handeln wollte, nur die Wahl zwijchen zweierlei hatte: Maria als ge- 
ehrten Gaſt an ihrem Hofe aufzunehmen, wie dies fpäter Ludwig der Vierzehnte 
für den Sohn Karld des Erften tat, oder ihr aus politifchen Gründen ein 
ſofortiges BVerlaffen des Landes zur Pflicht zu machen. Der König von Frank— 
reich hätte, troß den Intriguen feiner Mutter, der Witwe feines Vorgängers 
eine Freiſtatt nicht verweigern können. 

Um ſich für die an zweiter Stelle genannte diefer beiden Möglichkeiten 
entjcheiden zu können, Hätte Elifabeth freilich feine Aufnahme verheißenden 
Briefe jchreiben dürfen, aber mit folchen WVerficherungen nahm fie es, wie 
Froude felbjt ehrlich zugibt, jo leicht, daß man glauben muß, die Heiligkeit 
des gegebnen Worts ſei ihr in der Tat unbekannt gewejen. 

E3 fommt ſonach nur noch auf die politischen Gründe an, durch die fie 
und Cecil zu einem dem Völkerrecht jchnurftrads zumiderlaufenden Verfahren 
veranlaßt wurden, und da auf diefem Gebiete der Erfolg die beſte Recht: 
fertigung ift, jo muß man anerfennen, daß in Anbetracht der gejamten poli- 
tiichen Lage die Sache jehr geſchickt eingefädelt sworden war. Obwohl Maria 
von ihrer Unfähigkeit, ſchwierige Lagen zu bewältigen, hinreichende Beweife 
gegeben hatte, war fie doch Feine ungefährliche Nebenbuhlerin. Wenn man 
— was die Fatholifchen Mächte übereinftimmend taten — die Ehe Heinrichs 
ded Achten mit Anna von Boleyn als nichtig anfah, jo war Maria Stuart, 
nad) dem Tode von Elifabeths Halbjchweiter, als Enkelin Jakobs des Vierten 
von Schottland, der mit einer Schweiter Heinrichs des Achten vermählt ge: 
wejen war, die nächitberechtigte Erbin. Auch kann niemand, der nicht das 
Bedürfnis Hat, die Politik in erfter Reihe von moralischen Erwägungen ab- 
hängig zu machen, leugnen, dat Elijabeth, die ringd von mächtigen, lauernden 
Feinden bedroht war, ihre Maßnahmen, wenn fie den Staat und ihre Krone 
ichügen wollte, jo treffen mußte, daß fie fich in der Wahl ihrer Mittel nicht 
ducch edelherzige Nücdjichten, fondern durch Zweckmäßigkeitsgründe beftimmen 
ließ. Die Art, wie ihre Feinde gegen fie vorgingen, machte ihr jchonungs- 
loſe Notwehr zur Pflicht. Auch Maria Stuart war eine nie raftende, weder 
durch die gehabten Miferfolge noch durch die Unzuverläffigfeit ihrer Ver: 
wandten und Anhänger entmutigte Nebenbuhlerin. Obwohl fie impulfiver war 
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als Elifabeth und es mit diefer in der Birtuofität der Berjtellungskunft nicht 
aufnehmen fonnte, fo dürfte fie doch in ihren Beziehungen zu Eliſabeth nur 
jelten, wenn je aufrichtig gewejen fein, und wenn Elifabeth zu ihrem und des 
Staates Schuge nicht an Cecil und Walfingham zwei fo treue und mit fo 
jeltner Spürkraft begabte Bernhardiner gehabt hätte, würde fie dem immer 
von neuem wieder angelponnenen Intriguennege nicht zu entgehn vermocht 
haben. 

Walſinghams, des Hauptdeteftivs, größte Leijtung auf dem Gebiete der 
für Elifabeth3 perfönliche Sicherheit nötigen Konterminen war die der Maria 
von ihm mit Hilfe feines Sefretärd Philipps und des im Sefuitenjeminar 
zu Rheims erzognen, der „guten Sache“ aber untren geworden Gilbert 
Gifford geftellte Falle, durch die man hinter die Geheimnifje der zwifchen ihr 
und ihrem Anhang gewechjelten Korrefpondenz zu kommen hoffte. Die hierfür 
getroffnen Veranjtaltungen erinnern jo lebhaft an die „drei Musketiere“ des 
ältern Dumas, daß man fich bei jeder Einzelheit auf die im englifchen Staats» 
archiv verwahrten Manuffripte beziehen muß, wenn man fich vor ich jelbft 
gegen den Verdacht Teichtjinnigen Gefallens an phantaftifchen Ausſchmückungen 
verwahren will. Der mit den Tatjachen befannte Leſer wolle freundlichit ent— 
jchuldigen, wenn die Sache hier im Intereſſe derer, denen die eine oder die 
andre Einzelheit vielleicht fremd jein wird, in ihren Hauptzügen furz dargejtellt 
wird; fie muß für das blutige Ende der Königin von Schottland als die eigent- 
liche Katajtrophe angejehen werden, eine Kataftrophe, die freilich zu jehr mit 
dem ſchwarzen Kabinett und der Entzifferung chiffrierter Briefe zu tun hat, als 
daß fie dem Dramatifer für feine Zmede hätte dienen fünnen. 

Nachdem man die Königin von Tutbury, wo fie jehr jchlecht wohnte, in 
das dem jungen Lord Ejjer gehörende Schloß Chartley Manor gebracht hatte, 
jegte fih Walfingham durch feinen im Dechiffrieren fehr geübten Sekretär 
Philipps in Burton mit dem Bierbrauer in Verbindung, der allwöchentlich das 
in Chartley gebrauchte Bier lieferte, und wußte ihn durch Beſtechung dazu zu 
bewegen, daß er in dem für die Herren und Damen des Dienjtes bejtimmten 
Fäßchen beiten Biered jedesmal eine aus zwei zufammengefchraubten Teilen 
beftehende dichte Holzbüchfe einjchmuggelte, die man Mittel und Wege fand, 
der Königin als fichere, jeder Beobachtung ihrer Wächter entzogne Stafetten- 
tafche glaubhaft zu machen. 

In dem eriten Briefe, den fie auf diefem Wege erhielt, wurde ihr durch 
ihren in Paris in der Bajtille gefangen gehaltnen, auch von Schiller im jechjten 
Auftritt des erjten Aktes genannten treuen Anhänger, den Schotten Morgan, 
der oben erwähnte Gifford empfohlen als ein Mann, auf den voller Verlaß 
jet, und mit deſſen Hilfe fie mit ihm, Morgan, und mit ihren jonjtigen 
Freunden umd Anhängern in fichern brieflichen Verkehr treten könne. Gifford 
hatte Morgan in der Baltille aufgefucht und ihn von feinen angeblich un: 
veränderten papiftifchen Gefinnungen jowie von feiner Anhänglichkeit für Maria 
jo überzeugt, daß ihm dieſer nicht bloß die gedachte Empfehlung, durch die 
Marias Schiefal entjchieden wurde, erteilt, jondern ihm auch für diefe eine 
Anzahl Chiffriertafeln anvertraut hatte, die von ihm vorfichtshalber neu auf: 
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gejtellt worden und ala Schlüfjel für feine Korrefpondenz mit Maria und 
mittelbar für deren brieflichen Verkehr mit dem Herzog von Guife, mit dem 
ipanifchen Gejandten Mendoza, mit dem Erzbiichof von Glasgow, mit Charles 
Paget und dem im Tower gefangen gehaltnen Grafen Arundel bejtimmt waren. 

Der fich in Chartley unter einem Vorwand aufhaltende Sekretär Walfing- 
hams, Phillipps, öffnete jedesmal die ankommende und die abgehende Holz: 
büchje, dechiffrierte mit Hilfe der ihm von Gifford mitgeteilten Tafeln die darin 
enthaltnen Briefe, befürderte Abjchriften des von ihm gewonnenen Urtextes 
an Balfingham, der ihn der Königin vorlegte, und ftedte die hiffrierten Briefe 
wieder in die Büchje, aus der fie dann durch des Brauers, Giffords und feiner 
Freunde Bemühungen in die Hände der fich in London verborgen haltenden 
Jeſuiten und weiter wanderten. Alle ſich auf diefe Korrefpondenz beziehenden 
Schriftſtücke find im Staatsarchiv jo jorgfältig aufgehoben, daß man aus einem 
von Sir Amyas Paulet am 4. Juni 1586 an Walfingham gerichteten Briefe 
erfieht, daß der ing Geheimnis eingeweihte Brauer, nicht zufrieden mit den 
Summen, die er von Walfingyam auf der einen Seite und auf der andern 
von Maria Stuart einſtrich, noch obendrein den Preis des von ihm gelieferten 
Bieres in unbilliger Weiſe erhöhen zu Dürfen glaubte, he has required an 
increased price for his beer in unreasonable sort. 

Anfänglich” war durch diefe von Walſingham in Marias geheimfte 
Korrejpondenz getanen Einblide nicht viel mehr zum Borjchein gekommen, 
als daß alle Feinde der Königin von England ziemlich untätig auf eine 
günftige Gelegenheit warteten: biß die von dem Pater Ballard angezettelte 
Babingtonsche Verſchwörung, die in erfter Reihe die Ermordung Elijabeths, 
und wenn diefe gelungen wäre, die Befreiung Mariad und deren Erhebung 
auf den frei gewordnen englifchen Thron beabfichtigte, Anfang Juli 1586 
feſte Formen annahm. Da fich die Verſchwornen, alle junge vermögende 
Leute, die bei Hofe Zutritt hatten, nicht ohne ausdrüdliche Ermächtigung von 
Mariend Seite in ein jo gefährliches Wagnis jtürzen wollten, jo fragte 
Babington auf dem gewöhnlichen Wege bei ihr an und erhielt von ihr, wenn 
ander8 der von ihren beiden Sefretären, Curle und Nau, ſowie von Babington 
ſelbſt als authentiich anerkannte Brief vom 27. Juli wirklich in der vorge: 
fundnen Form mit ihrer Bewilligung abgeſchickt worden ift, eine beifällige 
Antwort, in der zwar auf die Ermordung der Königin nur in unbejtimmten 
Ausdrüden angefpielt wird: when all is ready, the six gentlemen — das 
waren die, denen die Ermordung Elijabeth8 oblag — must be set to work, 
and you will provide that on their design being accomplished, I may be 
myself rescued from this place, and be in safe keeping till our friends 
arrive, Die aber etwas weiter unten die gewünjchte ausdrüdliche Genehmigung 
in den Worten enthielt: Give the gentlemen all the assurances which they 
require on my part. 

Es iſt Klar, daß wenn es fich in Mariens Fall nicht um ein jouveränes 
Haupt, jondern um eine der Gerichtsbarkeit der englichen Krone unterworfne 
Perjönlichkeit gehandelt hätte, durch dem Brief der Beweis des mit der Todes- 
itrafe bedrohten Hochverrats durchaus erbracht gewefen wäre. Übrigens war 
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der an Babington in zwei Hälften gejandte Originalbrief, wie ihn Labanoff 
abdrudt, in franzöfiicher Sprache gejchrieben; der oben zitierte Text ift Froudes 
„Geſchichte von England, von Wolfeys Fall bis zu dem mißlungnen Angriff 
der Armada,” entnommen. 

Als Mariend Todesurteil von den eigens berufnen, den höchiten Stellen 
des Landes angehörenden fiebenundvierzig Richtern gefällt und deſſen Boll: 
ziehung im November (1586) vom Parlament in Form einer ſehr dringlich 
gehaltnen Petition beantragt worden war, folgten von Eliſabeths Seite die 
befannten zögernden Schritte, die man verjteht, wenn man ſich in ihre Lage 
verfjegt, dabei aber menjchliche Rührung und weibliches Mitleid, zwei Gefühle, 
von denen die echte Tochter Heinrich des Achten, wenn fie fie überhaupt 
fannte, nie geleitet wurde, aus dem Spiele läßt. Es galt einen Blutbefehl, 
den ihr bisheriges Verhalten und die politifche Lage veranlaft hatten, und 
den fie als eine unabweisbare Notwendigkeit hinzuftellen wünjchte, unter Um— 
jtänden zu unterfchreiben und vollziehn zu lafjen, die ihr erlauben jollten, 
Mariend Sohne, den Fürſten Europas, der Mit: und der Nachwelt gegenüber 
ihren eignen Anteil an dem Gejchehenen im Lichte von etwas ihr abgezwungnem, 
was die Hinrichtung anlangte, jogar gegen ihren Willen vollzognem darzuftellen. 
Die widerlich faljche und jtellenweife geradezu verächtliche Rolle, die ſie zu 
diefem Ende gejpielt hat, ijt ihr inſofern geglüdt, als fie dem Rachezuge 
Jakobs von Schottland und Frankreichs, den fie fürchtete, wirklich vorbeugte; 
die Mitwelt aber und die Nachwelt hat fie nicht zu täufchen vermodht. 

Die mit dem zweiten Staatsjefretär Davifon gejpielte unwürdige Komödie, 
die Schiller jehr glüdlic) und nur infofern nicht ganz den Tatjachen gemäß 
verwandt hat, ald er aus dem von Elijabeth für ihre Zwecke erfehenen Opfer 
einen unerfahrnen, von ihr übertölpelten Mann macht, kann niemand täufchen, 
der die von Davifon bei feinen wiederholten Abhörungen getanen Ausſagen 
gelejen hat. Er hatte als welterfahmer Mann und Beamter von der erjten 
Stunde an das rechte Verftändnis für die Gefahr, in die ihn feine in jolchen 
Dingen völlig gewiljenlofe Herrin zu ftürzen bejtrebt war, und wenn er nicht 
die elementare Vorjicht gebraucht hätte, fich an dem der Königin unentbehrlichen 
Lord Burghley eine Rüdendedung zu verjchaffen, die diefer durch die vorfichtige 
Berufung eine Minifterrat3 noch verjtärfte, jo würde fie ihn ohne Zweifel, 
um jich von jeder Schuld rein zu wajchen, falten Blutes um einen Kopf haben 
fürzer machen lajjen. Burghleys Vorficht und ein zweiter Umſtand retteten 
Davijon das Leben. Die Königin mußte ihn jchonen, wenn fie nicht wollte, 
daß er vor dem zu feiner Aburteilung eingejegten Gerichtähofe das befannt 
gab, was ſie am liebjten jogar ihren Miniftern auger Walſingham verjchtviegen 
hätte, den von ihr durch Davifon bei Sir Amyas Paulet und Sir Drew Drury 
vergeblich gemachten Verſuch, die Königin von Schottland noch vor der Hin- 
richtung durch ihre Wächter umbringen zu laſſen. Zum Glüd hatte Davifon 
Sir Amyajes überaus würdige und ſelbſtverſtändlich ablehnende Antwort auf 
diefe ſchimpfliche Zumutung aufgehoben. Was Eliſabeths weibliches und 
ſchweſterliches Mitgefühl, was ihre Tränen, was ihr Brief an den Sohn der 
von ihr befeitigten Rivalin wert waren, beweiſt diefer heimliche Verſuch, Die 
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Verantwortung für Mariens Tod vor der Mit- und der Nachwelt von fich 
abzujchütteln. 

Die unruhige Erwartung, in der Elifabetd war, nachdem fie erfahren 
hatte, daß der Hinrichtungsbefehl mit dem großen Siegel verfehen worden war, 
und nachdem fie am Sonntag Morgen (Mariend Hinrichtung erfolgte am 
Mittwoch [17. Februar 1587] früh einhalb neun Uhr) geflucht, gefchworen 
und zu Daviſon geäußert hatte, e8 ſei eine wahre Schande für fie alle (damit 
waren er und die Minifter gemeint), dag „die Sache nicht ſchon abgetan jet,” 
hat Schiller im elften und zwölften Auftritt des fünften Aktes jehr hübjch 
geichildert, in Wahrheit wird fich jedoch die Sache etwas anders zugetragen 
haben. Einen Pagen brauchte Elijabeth jchwerlich auszufchiden, um ſich nach 
dem Berbleib Leicefters und Burghleys, von denen in Wirklichfeit weder der 
eine noch der andre der Hinrichtung beimohnen jollte, erfundigen zu laſſen. 
Sie wird durch ihre Frauen, die von allem, was am Hof und in London 
geichah, immer aufs beſte unterrichtet waren, rechtzeitig erfahren haben, daß 
vom Sekretär Beale, der den Hinrichtungsbefehl als veitender Bote nad) 
Fotheringay zu befördern Auftrag hatte, jchon ſeit Sonnabend früh „ein 
Meilenzeiger nach dem andern zurüdgelegt” worden jein würde; es fonnte 
fi für fie alfo mit der unruhigen Erwartung nur um die von dem Sohne 
des Grafen Shrewsburyg am Donnerstag früh nach Greenwich, wo fie Hof 
hielt, gebrachte Meldung Handeln, daß „die Sache nun wirklich abgetan“ war. 

Die Einzelheiten der Hinrichtung find allgemein befannt. Die Grafen 
Kent und Shrewsbury, die in der Nachbarfchaft von Fotheringay auf ihren 
Gütern waren und den Auftrag erhalten hatten, in Gemeinfchaft mit den 
beiden Wächtern der Maria, Paulet und Drury, das nötige anzuordnen, 
hatten der Königin von Schottland am Dienstag Nachmittag ihre für den 
nächiten Morgen befohlne Hinrichtung angekündigt, und Maria hatte jich nach 
furzem Seelenfampf in das Unabänderliche mit einer Würde, einer Faſſung, 
einer wahrhaft fürjtlichen Hoheit gefügt, die deutlich beweijen, was aus ihr 
hätte werden können, wenn fie von frühefter Jugend auf unter bejjere Ein- 
flüffe gefommen wäre, als die waren, die von Katharina von Medici, von den 
Guiſen und von dem ſehr oberflächlichen franzöfifchen Hof ausgingen. Geift- 
reiche und fich um das Lob der Unparteilichkeit bewerbende englifche Schrift: 
jteller, die, wie ſchon erwähnt worden ift, für das VBölferrechtwidrige von 
Eliſabeths Verfahren feine Entrüftung empfinden fönnen, und denen der Haß 
auf alles Papiſtiſche tief im Herzen figt, bezeichnen die Haltung der Königin 
auf dem Blutgerüft und auf dem Wege dahin als theatralifch; der vorurteils- 
freie Forſcher wird dagegen nicht umhin können, den Mut, die Faſſung, den 
Takt, die Ergebung der als wahre Fürftin in den Tod gegangnen bewundernd 
anzuftaunen. 

Für echt theatralifche Leiftungen jorgte dagegen die nun wieder einer 
ſchweren Sorge enthobne Elifabeth; vielleicht ift die beſte Entjchuldigung für 
ihr widerliches Gebaren, daß ihr die Rückſicht auf den durch die Vergewaltigung 
Maria in neue Schwierigkeiten verwidelten Staat nicht erlaubte, ihre Freude 
über den gehabten Erfolg aufrichtig an den Tag zu legen. Nachdem jie noch 
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im nächjten Jahre mit Gottes, Drafes und ihrer nie genug zu rühmenden 
Seeleute Hilfe den großen Triumph ihres Lebens, die Vernichtung der von 
Philipp dem Zweiten gegen fie und ihr Land ausgejandten Armada, erlebt 
hatte, ging zwar nicht ihr Ruhm, aber ihre Freude am Leben zur Rüſte. 
Sie mußte Effer, der ihren greifen Jahren das hatte fein jollen, was Leicefter 
ihrer Jugend gewejen war, der Sicherheit des Staatd und ihres Throns 
opfern. Sie Stand allein: fie hatte zu lange gelebt, fie hatte jich überlebt; 
ihr Tod war eine Mumififation, und von den Tränen der Anhänglichkeit und 
Liebe, die am Fuße von Mariend Schafott geflofjen waren, war, als fie in 
überreicher Staatskleidung jtarren Blickes ihr Leben aushauchte, in den trocknen 
Augen derer, von denen die als Sterbelager aufgetürmten Kiffen umftanden 
wurden, nicht® zu jpüren. 

CFRFME 
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n Rom wird die Heiligiprechung der Anna Katharina Emmerich 
vorbereitet. Diejer Umftand hat zufammen mit der monumentalen 
Beichimpfung Luthers durch Denifle den Pfarrer Dr. 3. Rieks 
@ veranlaßt, die Heilige zu zeichnen, die den verhaßten Luther ver- 
drängen joll (Emmerich-Brentano. Heiligiprecjung der jtigina- 
tifierten Auguftinernonne U. K. Emmerich und deren fünftes Evangelium nad) 
Clemens Brentano. Leipzig, Richard Wöpfe, 1904). Die Emmerid) wurde 
in der Bauernfchaft Flamſche bei Koesfeld am 8. September 1774 alö das 
fünfte von neun lindern eined armen Kötterd geboren. Sie hat fpäter er: 
zählt, bei ihrer Taufe, die am Tage ihrer Geburt vorgenommen wurde, habe 
fie Bewußtjein und die Gabe des Helljehend gehabt. Sie habe die Gegen- 
wart Gottes im Sakrament gefühlt, die Gebeine der Heiligen leuchten jehen, 
alle ihre Vorfahren gefchaut bis ins fiebente Jahrhundert. Als Kind und 
junges Mädchen lebte fie wie alle Bauernfinder der Gegend: hütete Kühe, 
diente als Magd, befchäftigte fich eine Zeit lang mit Nähen; doch will fie 
Ihon damals Bifionen gehabt haben; der Jeſusknabe und Hännesfen (Io: 
hannes der Täufer) fpielten mit ihr, Maria befuchte fie, und fpäter verlobte 
fi Iefus mit ihr in Geftalt eines ſchönen Jünglings. Sie lad des Nachts 
viel in Erbauungsbüchern, legte ich Abtötungen auf und ftrebte — weil fie 
feine Mitgift hatte, lange vergeblich; — ins Klofter. Im Jahre 1802 wurde 
fie in den Konvent der Auguftinerinnen zu Dülmen aufgenommen, wo fie den 
aus Frankreich geflohenen Geiftlichen Lambert kennen lernte, der von da ab 
ihr Vertrauter blieb. Nachdem fie jchon vier Jahre vor ihrem Eintritt ins 
Kloſter die Dornenfrone empfangen hatte, wie Verwundungen der Stirn be: 
zeugen jollten, empfing fie im Klojter noch ein jchmerzendes Sreuzeszeichen 
auf die Bruft und zulegt die Wundmale an Händen und Füßen und an der 
Seite jowie eine Schulterwunde Chrifti, von der bis dahin niemand etwas 
gewußt Hatte. Von dem Tage an, wo dieſes gejchah, dem 29. Dezember 1812, 
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jollen jahrelang Waſſer und die täglich empfangne Hoftie ihre einzige Nahrung 
gewejen jein. Ihr Zujtand wurde im Auftrage der geiftlichen und der welt- 
lichen Obrigkeit öfter8 unterjucht, die Unterfuchung aber von ihrer teild gläu- 
bigen, teils intereffierten Umgebung (nad) der Aufhebung des Kloſters im 
Jahre 1812 lebte jie mit einer Penfion von 180 Talern in Privatiwohnungen) 
jehr erjchwert. Profefjor Bodde fand, da die Blutjpuren fünftlich aufgetragen 
feien, umd berichtete feine Wahrnehmungen in der Salzburger medizinisch 
chirurgischen Zeitung. Der Beobachtung durch die vom Oberpräfidenten von 
Binde eingejegten Kommilfion wurde aktiver und pafliver Widerftand geleiftet. 
Die Nonne jtreifte. Die Blutungen hörten vor Beginn der Unterſuchung auf, 
und fie af wie ein gewöhnlicher Menſch. Sie wurde trogdem gegen ihren Willen 
in eine für die Überwachung geeignete Wohnung gefchafft und dort zwar nicht 
durch ftrenge Abjperrung und unausgefegte Beobachtung ſcheu gemacht, aber 
doch diskret beobachtet. Der Chef der Kommifjion, Landrat von Bönning- 
haufen, ertappte fie wiederholt auf Unmahrheiten und glaubte ihr auch einen 
Betrug nachgewiefen zu haben. Dean jagte ihr, die Kommilfion könne jie 
nicht früher aus der Beobachtung herauslaffen, als bis fie ſich von den frei- 
täglichen Blutungen überzeugt habe; fie möge Doch durch ihr Gebet nächjten 
Freitag eine herbeiführen. In der Tat zeigte die Stirn an diefem Tage 
wunde, blutende Stellen. Dem Arzte der Kommiljion, Dr. Rave, jchienen ie 
durch Kragen verurfacht zu fein. Er fragte fich an denjelben Stellen blutig, 
und die Heilung feiner Wunden verlief genau jo und genau in derjelben Zeit 
wie die der Wunden der Emmerich. In den Tagen der Unterfuchung, im 
Sommer 1819, fam Clemens Brentano nach Dülmen, ließ fich dort, mit theo- 
logifchen und myſtiſchen Schriften ausgerüftet, wohnhaft nieder, um ihre 
„Dffenbarungen“ aufzuzeichnen, und blieb bei ihr biß zu ihrem Tode am 
9. Februar 1824. Nach Brentanos Tode haben dann feine Erben das von 
ihm nach den Bijionen der Emmerich aufgezeichnete in zwei befondern Werfen 
befausgegeben, 1852 ein Leben Mariä, und 1858 bis 1860 ein dreibändiges 
Leben Jeſu. 

Die Alten der Unterjuchungsfommiffion find verfchwunden, wie Rieks 
andeutet, von den Ultramontanen esfamotiert. Er glaubt nachgewiefen zu 
haben, daß die Nonne bewußten Betrug verübt hat. Mich überzeugt feine 
Beweisführung nicht. Ich halte es für unmöglich, daß Biſchof Sailer, defjen 
durch tiefe Seelenkunde gefchärfter Blid von feiner Umgebung gefürchtet wurde, 
der um das münſteriſche Schulwefen hochverdiente Seminarregens Dverberg, 
der Beichtvater der Fürſtin Galligin, der fich auch die Bekämpfung des länd- 
lichen Aberglaubens angelegen fein ließ, ein Mann von der geiftigen Kraft 
und Höhe Diepenbrods und viele andre zwar weniger bedeutende, aber doc) 
gebildete und unterrichtete Männer und rauen jo viele Jahre von einem 
bettlägerigen Bauernmäbdchen follten genasführt worden fein. Auch mehrere 
Ärzte gehörten zu den Gläubigen, darunter der Kreisarzt Dr. Wefener, der fie 
behandelt, und wie es jcheint, täglich bejucht und befichtigt hat. Anna 
Katharina, fo ftelle ich mir die Sache vor, war von Kindheit an aufrichtig 
fromm und eine der Perfonen, die fich, mit lebhafter Phantafie begabt und 
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vom Zuge zu einem inmerlichen Leben beherrjcht, aus dem durch Lektüre und 
mimbliche Mitteilungen gelieferten Material eine innere Welt aufbauen, bie 
ihre Heimat wird. Ein durch die Heilige Gefchichte und durch Heiligenlegenden 
genährter mächtiger Liebes- und Leidensdrang tritt Hinzu und erzeugt am 
Körper Erjcheinungen, die nach dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft als 
Wirkungen von Autofuggeition erklärt werden dürfen; und jollte die intereffierte 
Umgebung mit frommem Betrug ein wenig nachgeholfen haben, jo braucht 
deshalb die Kranke noch nicht zur bewußten Betrügerin geftempelt zu werden, 
da man ja weiß, wie jehr es phantafievollen Perſonen, namentlich Kindern 
und Hyfterifchen Frauen, jchwer fällt, die Wirklichkeit von ihren Einbildungen 
und Wünfchen zu unterjcheiden. Feſt fteht mir nur, daß die Mitteilungen 
der Nonne feine Offenbarungen fein können und auch von den Katholiken 
nicht dafür gehalten werden dürfen, die nicht gleich den orthodoren Proteftanten 
glauben, daß der Tod des legten Apoſtels das Zeitalter der Offenbarungen 
abgejchlofjen Habe. Tolle Einbildungen wie die von dem helljehenden Täuf— 
fing müßten auch dann für Halluzination gehalten werden, wenn Anna 
Katharina nicht zu einer andern Zeit auf die Frage Dverbergs, von welchem 
Sahre ihres Lebens an fie fi) an etwas erinnern könne, geantwortet hätte: 
vom dritten Jahre an. Ihre biblischen, weltgeichichtlihen und geographijchen 
Viſionen aber verlieren durch zwei Umftände auch für den katholiich Gläubigen 
alle Slaubwürdigfeit; e3 kommen darin Sachen aus den apofryphen, von der 
Kirche verworfnen Evangelien vor, und Clemens Brentano ift e8, der dieſe 
Viſionen aufgezeichnet — zuerjt fuggeriert, fagten mir in München Berjonen, 
die Perjonen des Münsterfchen Kreiſes nahe geftanden hatten — und dann 
ausgearbeitet hat. Daß diefer Mann imftande gewefen fein jollte, über irgend 
etwas Wahrgenommnes objektiv und genau zu berichten, zwijchen dem Wahr: 
genommmen und feinen eignen Einfällen und Phantafien zu unterjcheiden, 
glaubt fein Menſch, der ihn kennt. Er ift zeitlebens ein Virtuos im Lügen 
geblieben, hat als genialer, dichterifch hochbegabter Narr die Wirklichkeit ‘in 
Phantaſtik aufgelöft, und wenn man bei einem Menjchen, der feine Phantafie 
zügellos einhertollen läßt, überhaupt von Charakter jprechen darf, jo muß man 
jagen, daß dieſer Charakter geradezu häßliche Seiten hatte. Er vermochte 
zwar durch Liebenswürdigfeit für den Augenblid zu bezaubern wie feine 
Scweiter Bettina, erjcheint aber weniger achtungswert als diefe. Ein folches 
Weſen ift Fein geeignetes Sprachrohr für die Mitteilung gewöhnlicher Vor— 
fälle an eine Zeitung, gejchtweige denn für göttliche Offenbarungen. 

Der Ton, in dem Rieks „die hyſteriſche Jungfer, das Nönnchen“ be: 
handelt, entflieht dem mir jeit dreigig Jahren befannten Naturell des Mannes, 
und die Katholifen haben wahrhaftig fein Necht, fich darüber zu bejchweren, 
nachdem Leo der Dreizchnte und Denifle Luthern und die Reformation, die 
doc) ganz andre Heiligtümer find als eine fromme Schwärmerin, in einem 
noch weit ärgern Tone behandelt Haben. Auch wird der Evangelifche Bund 
für das ihm gelieferte neue Agitationsmaterial dankbar fein. Im Intereſſe 
der Berftändigung hätte ich jedoch gewünjcht, daß ein andrer Verfaſſer den 
Gegenstand behandelt hätte. Zwifchen dem philiftröfen, hausbacknen Verſtandes⸗ 
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menschen und dem Menjchen, bei dem Gemüt und Phantafie vorherrichen, Tiegt 
eine Kluft, über die Feine Brüde der Verjtändigung führt. Leute vom Schlage 
Nicolai können auch einen Goethe nicht verjtehn, der fich, wie er in der 
Kampagne in Frankreich erzählt, bei der Fürſtin Galligin ganz fatholifch be- 
nimmt; fie werden geneigt jein, darin ein heuchleriſches und verwerfliches Zu: 
geitändnis an den Aberglauben zu jehen. 

Das Wunderweien hat drei Wurzeln. Die eine bejteht in den myſtiſch 
angelegten Perjonen. Man mag die Myftif Betrug, Selbitbetrug, Hyſterie, 
Autojuggeition oder ſonſtwie nennen oder glauben, daß jie bald das eine, bald 
das andre, bald ein Gemisch von alledem fei — Tatjache ift, daß e8 in allen 
Zeiten, Völkern und Religionen Menjchen gibt, die myftiiche Kräfte zu haben 
glauben oder vorgeben. Die zweite Wurzel ift die Bereitwilligfeit der Maſſen, 
den Myſtikern zu glauben, die jelbjt wiederum mehr als eine Wurzel hat. 
Aus befannten Gründen wird ein Jenſeits zugleich gewünjcht und gefürchtet, 
und es entjteht ein heißes Verlangen, den Schleier zu lüpfen. Wie ftarf 
diefes auch in der proteftantischen Welt wirkt, beweift der Zulauf, dei 
ſchwärmeriſche Sekten, Spiritiften und alle andern Sorten von DOffultiften 
haben. Mit dem Verlangen nad) Kundgebungen des Jenſeits verbindet fich 
bei nicht wenigen die Franfhafte Sucht nad) körperlicher Bein. Dieje entjpringt 
manchmal aus Körperzuftänden wie bei den Majochiften, von denen Forel in 
feinem Werf über die Serualfrage unglaubliche aber wahre Geichichten erzählt, 
manchmal der Furcht vor der Hölle, manchmal — das Edeljte und das Ge— 
meinfte liegen in der Seele wie im Leibe ganz nahe beieinander — einer edeln 
Gefinnung. Welche Mutter geht zum Balle, wenn ihr Kind leidet? Welcher 
gute Kamerad gibt fich in Gegenwart feines betrübten Freundes ausgelafjener 
Zuftigkeit Hin? Bon folhen unbedeutenden BVerzichtleiftungen aus Mitgefühl 
führt die Steigerung der Empfindung in unmerflichen Übergängen bis zu den 
grauſamſten Selbitzerfleifchungen. Aus folchen Stimmungen iſt der Buddhismus 
hervorgegangen. Hat das Verlangen, die Pein des Geliebten mit zu empfinden, 
eine gewiſſe Stärfe erreicht, fo fann es ohne Äußeres Zutun die Pein durd) 
Autojuggeftion erzeugen. Auf dieſe Weife verjucht man jet auch die Stigma- 
tijationen zu erflären. Riekls behandelt den Franziskus von Aſſiſi, der auch 
unter den Protejtanten immer mehr Verehrer findet, befonders auf Seite 215 
jeiner Schrift nicht viel bejjer als „die Iungfer.“ Henry Thode charafterifiert 
den Heiligen ein wenig anders in der Einführung zu der joeben bei Eugen 
Diederichs in Iena und Leipzig erjchienenen deutjchen Ausgabe der Fioretti 
di San Francesco. Franziskus war ganz Liebe zu aller Kreatur und ihrem 
Schöpfer, ganz Mitleid mit aller Kreatur und mit dem, der das Leid aller 
Kreatur auf fich genommen hat. Diefen Geijt des Franziskus jpürt man auch 
im Leben Jeſu von Emmerich-Brentano. Der iſts nun, der auf mich, als ich 
e3 in jungen Jahren las, tiefen Eindrud gemacht hat, der denjelben Eindrud 
wahrfcheinlich auf viel Hunderttaufend Katholiken gemacht hat, und der kräftig 
genug fein wird, die Anklage auf bewußten Betrug unwirkjam zu machen. 

Können wir die genannten beiden Wurzeln als natürliche bezeichnen, jo 
ift die dritte, das berechnete priefterliche Intereffe, eine fünftliche, und um 
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deren YAusrottung herbeizuführen, wünfche ich, daß fich die Proteftanten mit 
den vernünftigen Katholiken verjtändigen. Urſprünglich find die Kanonifierungen 
nicht aus diefem Interefje hervorgegangen. Das gläubige Volk braucht Götter 
oder Heilige, und weil der Lofalgötter zu viele wurden, verfuchte Die Kurie 
die Wucherung einzufchränten, indem fie die Lofalfulte von der päpftlichen 
Genehmigung abhängig machte. Aber nachdem die Reformation das Heiligen-, 
Wunder: und Viſionenweſen abgejchafft hatte, jtempelte man die angebliche 
Fortdauer der Wunderfraft und der Offenbarungen in der fatholifchen Kirche 
zu einem Beweis ihrer Göttlichkeit. Im einer naiven Zeit konnte ein Heilig: 
ſprechungsprozeß mit feinen Wunderbeweijen ernfthaft genommen werden. Das 
ift Heutzutage nicht mehr möglich. Wir wiffen alle: ein Wunder kann niemals 
bewiejen werden. Es kann bewiefen werden, da hier oder dort, zum Beifpiel 
in Lourdes, plögliche Heilungen vorgefommen find, aber es fann nicht bewieſen 
werden, daß dieſe plöglichen Heilungen von Gott zur Ehre eines bejtimmten 
Heiligen gewirkte Wunder find. Zudem ift es eine ungeheuerliche Anmaßung, 
wenn fich eine päpftliche Behörde für ermächtigt hält, die Pläge im Jenſeits 
zu verteilen und zu verfündigen, der und der fei in den Hofitaat Gottes auf- 
genommen und mit dem Amt eines Fürbitters und Schußpatrons betraut 
worden. Auch haben wir heutigen Menfchen im ganzen andre fittliche Ideale 
al3 die von der Kurie durch Beatififationsurfunden gejhaffnen und wünſchen 
nicht, daß fich unfre Jugend ausjchlieglich von jolchen römischen Idealen leiten 
laſſe. Endlich muß fi”) — darin hat Niels Recht — das deutfche Volk die 
Heiligjprechung gerade der Dülmener Nonne und die darin liegende Autorifation 
ihrer vorgeblichen DOffenbarungen ganz entjchieden verbitten, denn dieſe hat, 
da ja der Stoff ihrer Phantafien von ultramontanen Andachtsbüchern und 
ebenjolchen Zuträgern geliefert wurde, in der evangelifchen Kirche die Kirche 
Satans, in den Beauftragten der preußischen Regierung oder wenigjtens hinter 
ihnen lauter Teufel gejehen. Einem in jolchem Geijt erzognen Gejchlechte 
fatholiicher Männer könnte feine protejtantische Regierung die bürgerliche 
Sleichberechtigung zugeſtehn. Die Zeiten, wo die Kurie Gleichberechtigung 
oder gar Herrichaft erzwingen fonnte, find vorüber; die fatholifche Kirche 
muß auch in den fogenannten fatholifchen Ländern jchon froh fein, wenn jie 
nur geduldet wird. Wollen die deutfchen Katholifen einen dauernden Frieden 
und einen für beide Teile erträglichen modus vivendi, jo müſſen fie bei jolchen 
Selegenheiten erklären: Wir laffen dem Papfte den Ehrenprimat und feine 
Jurisdiftionsgewalt in rein geiftlichen Dingen, die ihm beide durch die hiſtoriſche 
Entwidlung zugefallen, und die für die Kirche nüglich find; aber als Lehrerin 
der Wahrheit und als unfehlbare Interpretin der göttlichen Offenbarung ver: 
mögen wir die italienische Prälatur, deren Charafter jeit einem Jahrtaufend 
befannt ift, nicht anzuerfennen. Kommen von Rom Beichlüfie, die anzunehmen 
Bernunft und Gewiſſen verbieten, jo weifen wir fie zurüd, und will uns 
Nom dann erfommunizieren, jo mag es fich ohne und Deutſche behelfen, wie 
es fann. C. J. 
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Sunge Herzen 
Erzählung von Chriftopher Boed 
(Fortjegung) 


26. Die geheime Kammer 


nfang Juli war Großmutter genejen, aber fie hatte noch Feine Luit, 
aufzuftehn, womit Holmfted jehr unzufrieden war, weil er meinte, 
daß das lange Liegen zu jehr an ihren Kräften zehre. Niemand 
wußte jedoch, daß fie in den legten vierzehn Tagen aufgeftanden war, 
Iwenn die andern zu Bett gingen, umd fi zur Ruhe gelegt Hatte, 
wenn die andern aufftanden. 

Sie hatte viel zu tum im diefer Zeit. Ste jah alle ihre Kleider nad), ordnete 
ihre Papiere, jaß in den hellen Nächten lange da und jah nad) dem Walde hinüber, 
bis die Sonne aufging, und die Vögel fie mit ihrem Geſang begrüßten. Zuweilen 
ſchlich ſie ſogar auf ihren weichen Filzſchuhen auf den Boden hinaus, wo jie auf 
und nieder ging. 

Eined Morgens erklärte der Apotheker am Teetiſch, e8 läge ein Gewitter in 
der Luft, der Barometer jei gefallen. 

Frau Lönberg und Defideria jahen jehr gereizt aus. Helene war ftill und blaß. 

E3 lag über den Sculftunden dieje8 Tages eine eigentümliche Stimmung, 
deren jie ſich jpäter oft erinnerte. Wie im Gefühl des herannahenden Gewitters 
rüdten die Kinder jo nahe wie nur möglich an fie heran. 

Sie ließ die Sahe heute der Wärme halber jehr ſachte angehn, ſchließlich 
wurde die Luft aber jo drüdend, daß fie den Unterricht ſchloß. Sie gingen zu 
Großmutter hinüber. Wie fie e8 häufig taten, lajen die Kinder abwechjelnd ein 
Märden vor. Heute hieß ed: „Die geheime Kammer.“ 

Als Großmutter wieder allein war, jagte fie vor fi bin: Ich glaube, jetzt 
tut jie ſich bald auf! 

Da trat Holmfted ein. Er blieb auffallend lange, jah unruhig laufend nad) 
der Tür und ging dann plößlic. 

Ganz recht: Helene hatte eben drüben die Tür geöffnet und war auf den 
Boden herausgetreten. 

Ein Gedanke hatte fie in der legten Zeit Tag und Nacht verfolgt: War nicht 
im Grunde Holmfted jchuld an der unangenehmen Lage, in die fie geraten war? 
Als fie ihn jegt jah, grüßte fie ihn und wollte die Treppe hinuntergehn, aber ein 
energijches: Fräulein Rörby! hielt fie zurüd, obwohl fie die Hand ſchon auf das 
Treppengeländer gelegt hatte. 

Mit gedämpfter Stimme jagte er: Ih muß als Arzt mit Ihnen jprechen; 
Großmutter Hat mich nicht geradezu darum gebeten, aber fie hat mir doc) zu vers 
jtehn gegeben, daß Sie einen nervöjen, gequälten Eindrud machten. Und id kann 
es ja jelbit jehen. Wenn Sie meinen Rat befolgen wollen — 

Er dämpfte feine Stimme zu einem faum hörbaren Flüſtern. 

Unten BE Treppe wurde die Tür geöffnet, ohne daß die Obenftehenden 
es bemerften. 

— fo ih SP obald wie möglid), eine Quftveränderung wird Ihnen 
gut tun! 
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Helene mußte fi an dem Geländer fejthalten. Ganz leiſe entgegnete fie: 
Raten Sie mir dazu? 

Er nidte, 

Da ermwiderte Helene leiſe und bebend, und ihre Stimme Hang tief: Ich will 
Ihnen aud einen Rat geben. Sie fennen wohl das Märchen von der geheimen 
Kammer? Verſuchen Sie nicht, fie zu Öffnen; Sie würden feine Freude davon haben! 

Sept hörte man deutlich jemand unten an der Treppe. 

Helene ging in ihr Zimmer zurüd, und Holmſted eilte hinab und begegnete 
der Kanzleirätin und Defideria. Er beachtete ihre jehr jonderbaren Mienen nicht, 
jondern eilte weiter. 

Die beiden Damen gingen auf den Boden hinauf, der jeßt leer war. 

Defideria rief: Jetzt Haft du doch gehört und gejehen, daß fie da oben 
Steldiheind abhalten! Wie fie flüfterte! 

Still! dad wird ſich nicht noch einmal wiederholen! 

Die Hanzleirätin Hopfte ftarf an die Tür und trat mit der Tochter in Helenens 
Zimmer. In einem Tone, wie fie ihn der Gouvernante gegenüber nocd nie ge— 
braucht Hatte, jagte fie zu Helene: Sie find eine jehr fühne Perſon! 

Bas wollen Frau Kanzleirätin damit jagen? 

Verftellen Sie ſich nur nicht noch, fauchte Defideria. 

Still! jagte Frau Lönberg und wandte fi) Helene abermals zu. Warum 
haben Sie den Kindern Heute jo früh frei gegeben? 

Der Hiße wegen! 

Ja, die war namentlid vorhin draußen auf dem Boden ganz überwältigend! 

Id) veritehe Sie nicht, Frau Kanzleirat! 

Ja, machen Sie und dad nur weis! rief Defideria. 

Die Mutter hieß fie Schweigen und fuhr fort: Es würde mich jehr intereifieren, 
zu erfahren, was vorhin der Gegenftand Ihrer Verhandlung mit Doktor Holmſted 
war, die ja von jo intimer Art war, daß Sie flüftern mußten. 

Helenen erfaßte ein ſolches Gefühl der Ohnmacht und des Zorned, daß fie 
nahe daran war, zufammenzubrechen. Aber fie jagte ganz ruhig: Wenn Franke 
in der Nähe find, flüftert man. 

Da richtete ſich die Kanzleirätin in ihrer vollen Höhe auf und jagte: Ich 
wünjce zu wiflen, worüber Sie geſprochen haben! 

In dieſem Augenblid vernahm man ein ferne Donnern, dad das Heran— 
nahen des Gewitterd verkündete. 

Nun war e8 aber eine von den Eigentümlichfeiten der Kanzleirätin, und 
Defideria hatte fie von ihr geerbt, daß fie fich vor dem Gewitter fürdhtete. 

Als Helene jet bleich und erregt einen Schritt vortrat, jagte Frau Lönberg 
ganz erihroden: Ich werde darauf zurüdfommen — falls Sie hier im Haufe zu 
bleiben wünjchen. 

Und die beiden Damen verließen eiligit das Bimmer. 

Preben, der an der Tür gelaujcht hatte, ftattete gleich darauf Großmutter 
folgendes Referat ab: Mutter und Sideria haben Fräulein Rörby ausgeſcholten, 
weil fie auf dent Boden mit Doktor Holmſted geiprochen hat. 

Helene war in furdhtbarer Erregung. Aber was follte fie tun? 

Sie konnte ſich niemand anvertrauen. Großmutter war frank; und an Betty 
durfte fie nicht jchreiben. 

Sie ſah zu dem Bilde des Vaters empor. Hütte er gelebt, er würde ihr 
wohl geraten haben. Da fiel ihr plöglic ein, daß der Vater immer gejagt Hatte: 
An der Natur ift und Gott näher als fonfimo! 

Ya, fie wollte hinaus! Sie ſchlich die Treppe hinab, nahm das Rad und 
eilte durch das Dorf. 

Sie fam in einer ſolchen Fahrt daher gejauft, daß fie faft Fräulein Ipſen 
überfahren hätte, die Helenen wohl aus dem Wege gegangen wäre, hätte fie ge 
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ahnt, in welcher Gemütöverfafjung fie war. Aber fie blieb jtehn und jah Helene 
wütend an, die bejorgt fragte, Fräulein Ipſen habe Hoffentlich feinen Schaden ge- 
nommen. 

Nein! So Leit blajen Sie mir das Lebenslicht nit aus! Aber wie jehen 
Sie denn aus? Wahrhaftig nicht gut! 

Helene, die jchnell abgejprungen war, antwortete kurz: Das will ich gern 
glauben! 

Dann iſt e8 ja ein Glüd, dab Sie Doktor und Apotheler jo nahe bei der 
Hand haben. 

Helene jah fie abweijend an. 

Ja, denn in diejer Zeit haben Sie beide wohl täglich unter demſelben Dache. 

Helene machte ſich nervös am Rad zu jchaffen, begnügte fi) aber mit einem 
jehr herausfordernden Blid auf Fräulein Ipſen, die ſchließlich mit bitterfühem Lächeln 
fagte: Was für ein liebenswürdiger Mann ift doch diefer Doktor Holmſted! 

Da riß Helenen die Geduld, und fie jagte mit einer Stimme, die von ver— 
baltnem Zorn bebte: Sie brauchen mich wirklich nicht über ihn zu unterhalten, 
denn ich interejfiere mich lange nicht jo warm für ihn, wie Sie es zu tun jcheinen. 
Da ich aber nun doch einmal mit Ihnen rede, Fräulein Ipſen, jo möchte ich Ihnen 
gern ein jagen: Zwar find Sie Hug, und Sie haben Augen und Ohren, um die 
id Sie nicht beneide; aber e8 gibt doch einen Ort, in dem einzubringen Sie fid) 
vergebli; bemühen werden. Wenn Sie auch noch fo viel lauern und laufchen, 
werden Sie doch nicht erfahren, was dort vor fih geht. Und das ijt Die geheime 
Kammer, die ich jo wie jeder Menſch in meiner Seele trage. 

Wie der Wind war fie auf dem Rade und davon. 

Bräulein Ipſen jtand wie vom Blitz getroffen da. Geheime Kammer; ja 
warte du nur! 

Helene fuhr in Fliegender Eile und fat ohne um ſich zu ſehen durch den 
Bald; da kam fie an eine Stelle, wo fie bisher noch nicht gewejen war. Der 
Beg hörte auf, und fie mußte abfteigen umd zu Fuß weiter gehn. 

Auf einem jchmalen Pfade gelangte fie auf einen Hügel, von wo aus fie eine 
Lihtung überjah. 

Da war eine Wieje, auf der einzelne Birken jtanden. Im Bordergrunde 
wuchjen Ebereſchen, und auf der andern Seite bildeten Tannen den Abſchluß. 

Schweden, Värmland! rief e8 in ihr. So Hatte der Vater do Recht, und 
Gott hatte ihr den Weg gezeigt! Ja, am die Freundin da oben in der Heimat 
der Tanne, der Birke und der Eberejche wollte fie jchreiben. Und gleich bier 
draußen im Walde, wo niemand fie jah. 

Sie z0g ihr Tajchenbud hervor und bejchrieb mit Bleiſtift ein Blatt nad) 
dem andern aus ihrem armen, gequälten Herzen heraus. 

In warmen Worten jchilderte fie die Lage und bat um Rat. Da hörte fie 
etwas im Laube rajcheln. 

Schnell einen Schluß! 

Aber nun den Briefumihlag! Sie hatte feine Luft, auf der Station vor den 
Augen des Stationdvorjteherd diefe Blätter einzupaden — aber, o Wunder! ihr 
war geholfen! In der einzigen Abteilung des Taſchenbuchs ſteckte daB Bild der 
Mutter in einem Briefumſchlag. So half ihr auch die! 

Helene zog den Umjchlag heraus. 

Jetzt hörte fie feite Schritte. 

Sie wußte faum mehr, was fie tat, jo nervös und aufgeregt war fie. Indem 
fie bald auf den Brief, bald nad) der Richtung jah, von wo daß Geräuſch ge- 
lommen war, riß fie jchnell die Blätter au8 dem Buch und ftedte fie in den Um— 
Ihlag, den fie zuflebte und dann in das Taſchenbuch tete. Und dann führte jie 
ihr Rab durch den Wald, bis fie den Weg wieder erreichte. 

Und nun jchnell auf die Station! 
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Einen Augenblid jpäter fam Fräulein Ipſen ſpähend zum Vorſchein. Gie 
fühlte jich niemals wohler als bei einem Gewitter. Nach der Begegnung mit Helene 
war fie im Garten umbergewandert und hatte auf den Ausbruch des Gewitters 
gewartet. Da dieſes aber nicht heraufkam, und Helene nicht umfehrte, ging fie 
ichnell denjelben Weg, auf dem die Nadlerin verſchwunden war, und fand, als echter 
Spürhund, bald das Wild. In weiter Ferne ſchon jah fie Helenens rote Mütze 
Ihimmern und lam gerade zur rechten Beit, fie auf das Rad fteigen und davon 
radeln zu jehen, ohne daß fie die Verfolgerin bemerkt hätte. 

Da fam einer von den Windftößen, wie fie ein Gewitter als Vorboten vor 
fi) her zu fchiden pflegt, die alle aufwirbeln. 

Ein Stüd Papier tanzte vor Fräulein Ipien her. Und für einen verborgnen 
Zuſchauer würde es nun ein Vergnügen gewejen fein, die Anftrengungen zu beobachten, 
die jie machte, um e3 einzufangen. 

Aber entweder ſprang fie zu weit oder zu kurz; fie hüpfte danach wie ein 
Hund nad) einem Stüd Fleiſch. Dann ſchlich fie wie ein Tiger an ihre Beute 
heran und fuhr mit einem plößlichen Sprung darauf los. 

Atemlos blieb fie ftehn. Dann machte fie den Regenschirm auf, hob ihn Hoch 
in die Höhe und jchlid) dem unruhigen Stüd Papier nad), wie ein Wilder, und 
endlich warf fie den Schirm darüber. 

Jetzt hielt fie e8 in der Hand. 

Sie jegte fi; feuchend nieder und jah, daß es zwei zujammenhängende Blätter 
ans einem Taſchenbuch waren, mit der feinjten Bleifederjchrift bejchrieben. 

Sie lad jchnell und immer jchneller; ihre Züge leuchteten von einer wahrhaft 
jatanifchen Freude. Dann jprang fie auf und rief triumphierend, indem fie bie 
Siegestrophäe in der Luft ſchwang: Jetzt habe ich vielleicht doch den Schlüffel zu 
der geheimen Kammer gefunden! 


27. Das Gewitter bricht los 

E3 war bejtimmt, daß Fräulein Ipſen an diefem Abend bei Medizinalrats 
ihre Schülerin in Gegenwart der Eltern Apotheler3 vorführen ſollte. Helene hatte 
gebeten, fie zu entjchuldigen. 

Bei Tiihe war die Stimmung matt aber friedlih; Helene hatte Luft ge 
ihöpft, und ihre Ausflug hatte beruhigend auf fie gewirkt. 

Um ſechs Uhr hielt der Wagen vor der Tür. E3 war ungewöhnlich ſchwül, 
und die Schwalben ftrihen unruhig über den Erdboden Hin. Große jchwarze 
Wollen zogen über weißgraue Schichten hin, die in einem jonderbaren Bleiglanz 
ihimmerten, wenn die Sonne einen NAugenblid durchbrach. 

Niels erhielt den Befehl, ſich zu beeilen. 

E83 wurde dunkler. Ein leuchtender Blitz, dem ein ſcharfes Krachen folgte, 
machte die Inſaſſen des Wagen zujammenjchreden, und die Pferde fingen an zu 
iheuen. Große Regentropfen fielen vereinzelt nieder und jchlugen mit lauten 
Klatſchen auf. 

Endlih fuhren fie an der Tür von Medizinalrat® vor, umd zugleich jtürzte 
eine alles überjchtvemmende Sintflut auf die Erde herab. 

Als man das Zimmer betrat, riefen Mebdizinalrats, Ludvigſens und Fräulein 
Ipſen im Chor: Wo tft die Goudernante? 

Sie bittet, fie Kopfichmerzes halber zu entſchuldigen, jagte die Apothelerin. 

Ein lautes Gelächter war die Antwort. 

Fräulein Ludvigſen fauchte: Sie hat doch noch Scham im Leibe, da fie es 
nicht wagt, una in die Augen zu jehen. 

Sie? rief der Medizinalrat. Nein, ihre Frechheit überfteigt alle Grenzen! 

Was wollen Sie damit jagen, lieber Herr Medizinalrat? fragte der Apotheler 
ängſtlich. 

Ein Slandal! brüllte ihm Naerum ins Geſicht. 
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Die Kanzleirätin erbleichte. Die Medizinalrätin und Berta ſetzten eine trium- 
phierende Miene auf. 

Frau Ludvigſen firierte die ganze Gejellihaft durch die Stangenlorgnette. 
Der Großlaufmann, Manufalturwarenhändler Ludvigſen, machte von Zeit zu Zeit 
jeine Lieblingsbewegung, die darin bejtand, daß er plöglid den rechten Arm in 
die Luft ftredte und ihn wieder fallen ließ, als hole er eine Rolle Stoff aus dem 
oberften Bort. Defideria jah jehr erregt aus. Und Ajtrid jaß wie gewöhnlich mit 
offnem Munde da, als wolle fie anfangen zu fingen. 

Dann fagte Fräulein Ipſen, indem fie fi auf den Klavierſeſſel ſetzte: Ya, 
es war urjprünglic) meine Abficht, Ihnen heute Abend meine Schülerin vorzu- 
führen, aber daraus wird nun wohl nicht werden. Statt defjen jollen Sie eine 
erftaunlihe Probe von Fräulein Rörbys Fingerfertigkeit erhalten. Mir kommt der 
Standal, den ich heute aufgededt habe, keineswegs wie ein Blitz aus heiterm 
Himmel. Ich habe ſchon lange die mit Rörbyſcher Elektrizität geladnen Wolken 
fi) über der ganzen Gegend zujammenziehn jehen, und es jegt mich keineswegs 
in Erftaunen, daß der Blig jept in die Apothele eingejchlagen hat. Ich habe diejes 
Fräulein Rörby immer für eine defadente Perjon gehalten, die nicht in ein jo 
moraliſches Haus wie das von Kanzleirats gehört. Aber Sie, meine lieben Freunde 
von der Apothefe, jcheinen ja verblendet zu fein, obwohl ſich die bejagte Perjon 
ihon mehrmals durch ihr herausforderndes Auftreten über alle Gejeße des gejell- 
ſchaftlichen Lebens hinweggeſetzt hat. 

Nach diefer ftimmungsvollen Duvertüre machte Fräulein Ipſen eine Pauſe, 
um fi) an den entjeßten Mienen der Apotheferfamilie zu weiden, ehe jie den Vor— 
bang vor dem eigentlihen Drama aufzog. 

Dann fuhr fie fort: Als ich heute gegen drei Uhr zufällig am Pferdegarten 
vorüberfam, ſah ic Fräulein Rörby dort figen und jchreiben. Sie iſt waährſcheinlich 
nervös gewejen, daß pflegt man ja zu jein, wenn man ein jchlechte8 Gewifjen hat; 
und fie hat mich vielleicht fommen hören. Sie war in großer Eile und entfernte 
fih ſchnell. Aber bei diefer Haft verlor fie dieje Blätter. 

Beachten Sie wohl, fie hatte nicht den Mut, dad nad) Haufe zu jchreiben. 
Anfang und Schluß fehlen; aber es iſt doch hinreichend Material vorhanden, fie 
und die ganze Gegend zu charafterifieren. 

Ich will jetzt das Altenftüd in extenso mitteilen, deſſen Hauptinhalt ich vor 
der Ankunft von Herrn Apothefer Lönberg und Familie nur flüchtig berührt habe. 

Hier holte fie die bejagten Blätter hervor und laß: 

— — „aber fie ift audy ungewöhnlich auf Vornehmheit erpiht. Zu ihrem 
Unglück wohnt hier in der Nähe eine gräfliche Familie. Und feit fie einen Titel 
befommen hat, ift fie ganz unaußftehlich geworden" — — 

Wer kann das nur jein? 

— — „Mein ärgfter Plagegetit ift aber doch die ältefte Tochter, meine ehe- 
malige Schülerin? — — 

Ah jo, jeßt veritehe ich e8! 

— — „die ein allerliebftes Mädchen fein würde, wenn die Mißgunft ihr 
nicht ſchon den Stempel aufgebrüdt hätte — — 

Pfui, fie jollte ſich ſchämen! 

— — „und heute haben mich Mutter und Tochter in einer Weiſe verhöhnt, 
wie mir etwas ähnliches noch nie vorgelommen ift!* — — 

Das ift eine Unwahrheit! riefen die Kanzleirätin und Defiderla wie aus einem 
Munde. Beinen Ipſen fuhr mit einem boshaften Aufbligen der grauen Augen fort: 

„Der Herr des Hauſes, den man freilih kaum einen Mann nennen 
fann, ft eine ehrliche Seele” — — 

Gratuliere, Herr Kanzleirat! 

— — „Die ganze Gegend leidet an derjelben Krankheit wie meine Prinzt- 
palin. Der Manufafturhändler läßt fi Großlaufmann jhelten, und jeine Frau 
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bemüht fih, den Leuten ben Glauben zu erweden, daß fie mit einer Stangen- 
lorgnette zur Welt gelommen jei.* — — 

Frau Ludvigſen hielt fie gerade vor die Augen und hätte fie beinahe fallen laſſen. 

— — „Ihre Lehrerin, ein wanderndes Notenbuch, jegt ihrer unglüdlichen 
Tochter mufifaliihe Schrullen in den Kopf und redet überall in der Gegend jchlecht 
bon mir" — — 

Ya, die Wahrheit hört man nicht gern! 

— — „und fie ftachelt namentlich die junge Tochter eines Arzted gegen mid 
auf, die ebenfall® zu meinen Feinden gehört umd ſich offenbar einbildet, daß andre 
ala fie jelber jchuld daran feien, wenn fie nicht gefällt!“ — — 

Das iſt weiß; Gott dad Unverfchämtejte! rief Naerum wütend. 

— — „Der Bater ift ein gutmütiger alter Dann, er läßt ſich aber zu jehr 
von feiner herrjchlüchtigen Frau beeinflufjen.” — — 

Dad ging auf Sie, Frau Medizinalrat! 

— — „Dann haben wir nod einen jehr weltlichen Propft von bäurifcher 
Herlunft, der Hanjen heißt, feinem Namen aber ein Bjerg Hinzugefügt hat, um auf 
derjelben Höhe mit feiner adlid gebornen Frau Gemahlin zu ftehn. — Diefe Leute 
fönnten mir ja aber alle gleichgiltig fein, wenn ich eine Stüge an den Menjchen 
hätte, bei denen ich wohne. Die find aber fchlimmer gegen mid) als alle die 
andern, und ich kann es faum mehr ertragen! — Und das jchlimmfte ift, daß ich 
bier bleiben fol und muß! — — 

Nun, darüber werden wir ſchon hinwegkommen! 

— — „Etwas muß ich noch Hinzufügen. Hier in der Gegend ift ein ver- 
bältnismäßig jüngerer Mann; er ift mir übrigens ziemlich gleichgiltig.” — — 

Ziemlid — das ijt ein gutes Wort! 

— — „Ih kann nicht Aug aus ihm werden, aber ein oberflädlicher Menſch 
tft er jedenfalld nicht.” — — 

Wer in aller Welt ift denn das? 

Holmfted! brüllte die Medizinalrätin. 

— — „Ich habe nicht umhin fönnen, einen gewiſſen Wert auf feine Worte 
zu legen. Und er hat meine Begriffe völlig verwirrt, indem er nämlich heute zu 
mir fagte: Folgen Sie mir.“ — — 

Barum halten Sie inne, Ubdelaide? fragte Berta. 

Weil nicht mehr da ift! Aber es läßt fich ja leicht ergänzen. 

Es trat eine längere Pauſe ein, in der der Apotheker etwas von Briefge- 
heimnis murmelte. 

Sagten Sie Briefgeheimnis? braufte Fräulein Ipfen auf. Nennen Sie das Brief: 
geheimnis, wenn man ein paar Krähenfüße auffrigelt und fie in den Wald wirft? 

Die Kanzleträtin, die geglaubt hatte, daß Helene irgendeinen Skandal be- 
gangen hätte, fühlte fich gewiffermaßen erleichtert, da es fih doc nur um einen 
Brief handelte, fie beeilte fich aber doc zu jagen: Es tft keineswegs wahr, daß 
ic) fie verhöhnt habe; aber fie nahm ſich die Freiheit, heute die Schulzeit ganz 
sans fagon wegen der Wärme abzufürzen. 

Fa, es iſt jehr ſchwül! fagte der Apothefer. 

: Jetzt will ich ihr aber kündigen, fagte die Kanzleirätin, und zwar nod Heute 
Abend. 

Ein fürchterliches Donnergetöje erjhütterte das Haus, 

Die Damen kreiihten. Der Medizinalrat wurde dunkelrot. 

Ja, jagte Defideria, wir müfjen jehen, daß wir ihr zuvorlommen und fie los 
werden, ehe ſich das Gerücht weiter verbreitet. 

Die Apothelerin wußte ſehr wohl, daß diefer Brief in Fräulein Ipfens Händen 
eine Quelle ewigen Verdruffes fein würde; war biefes Dokument erjt auß der Welt 
geichafft, jo machte fie ſich nichts mehr aus dem Gerede. Und während des mächtigen 
Donnergetöfes hatte fie unbemerkt ihre Handichuhe auf den Brief gelegt. 
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Die Mebdizinalrätin fagte: Darf ich die Herrichaften Bitten, zu Tiſche zu 
fommen? 

Ein neuer Donner machte das Haus erbeben. 

Die Türen zu der erleuchteten Eßſtube wurden geöffnet. Indem man hinein— 
ging, jagte Fräulein Spien lachend: In der Regel pflegt ein Ungejtellter beim 
Abgang ein Zeugnis zu befommen, bier ift e8 aber wohl die Herrichaft, der die 
Leviten gelejen werden! 

Als man fi zu Tiſche geſetzt hatte, Fam ein Mädchen in die Stube, um die 
Fenfterbretter abzutrodnen, da der Regen durchzuſickern pflegte. Sie öffnete ein 
Fenſter und nahm die Handſchuhe weg; da fie aber die Tür nach der Diele hatte 
offen ftehn laſſen, entitand ſtarker Zug. 

Ob nun der Wind wieder gut machen wollte, was er angerichtet hatte, wollen 
wir unentjchieden lafjen. Als aber das Fenfter geöffnet wurde, nahm der Zug 
den Brief mit hinaus. 

Der Zufall wollte nun, daß Holmfted auf dem Heimmege von einem Franken: 
beſuch an der Wohnung des Medizinalrats vorüberfam, gerade ald das Gewitter 
von neuem audzubrechen drohte. Er radelte in die Allee, die an Naerums Haufe 
vorüberführte, und fuchte Schuß unter den Bäumen. Da Hang der Lärm auß ben 
Zimmern zu ihm heraus, und er erkannte Fräulein Ipſens Stimme. 

Auf einmal wurde es ganz ftill. 

Da mwehte ihm ein Stüd Papier ind Geficht. 

Er griff danach, jah, daß es bejchrieben war, und überflog es jchnell. 

Einen Augenblid bejann er fi, dann ſchwang er fid) aufs Rad und fuhr 
trog Blitz und Donner zur Upotbefe, wo er ſich bei Großmutter melden ließ. Er 
erzählte ihr, wo er dad Dokument gefunden habe, und daß er Fräulein Ipſens 
Stimme gehört hätte. Mit den Worten: Sie werden dad Papier ficher in bie 
rechten Hände legen! jchloß ey feinen Bericht. 

Und nun leben Sie wohl und jorgen Sie, daß Sie aus dem Bett find, wenn 
ih daß näcdhjtemal komme! 

Er eilte die Treppe hinab und fuhr unter jtrömendem Gewitterregen nad) 
Haufe, wo er fajt die ganze Nacht im Zimmer auf und nieder wanderte. 

Bon Zeit zu Zeit Jah er zum Fenfter hinaus, nad) dem fernen Naflerup hinüber, 
wo hin und wieder ein Blipftrahl den weißen Giebel der Apotheke erhellte. 

Als Großmutter Helenens Brief gelefen hatte, jagte fie mit ftrahlenbem 
Läheln: Die Frucht ift reif; jeßt können wir den Baum fchütteln! 


28. Die Königin der Nacht 

Es war an demjelben Abend gegen neum Uhr. Das Gewitter hatte etwas 
nachgelaffen. Helene ſaß in ihrem Bimmer und ſah in die Nadıt hinaus, die Hin 
und wieder von einem flammenden Blig erhellt wurbe. 

Ta klopfte e8 an die Tür, und herein trat Großmutter in einem hellen und 
itrahlenden Gewande, feinen Stod in der Hand. 

Helene ſprang auf; fie fah auf den erſten Blid, daß Großmutter die alte war 
und doch wie verjüngt. 

Ich habe mich jehr erholt, fagte fie. Auch mein Fuß Icheint eine ungewohnte 
Kraft bekommen zu haben. Vor mehreren Jahren wurde mir von einem Arzt in 
einem deutjchen Badeort gejagt, daß ich möglicherweiſe durch mehrmonatiges Liegen 
geheilt werden könnte. Das ift nun gejchehen. Und ich werde in Zukunft den 
Etod wohl nur noch beim Treppenfteigen benußen müffen. 

Helene umarmte fie erfreut. Dann fagte Großmutter: Kommen Sie zu mir 
in mein Bimmer, jehen Ste aber erjt nad), ob die Kinder jchlafen. 

Als Helene gegangen war, ſah Großmutter mit glänzenden Augen dad Bild 
von Helenend Vater an. Darauf wandte fie ſich jchnell um und verließ da3 
Bimmer. 
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Preben war in des Vater Bett gefrochen, wo er Schuß gegen das Gewitter 
geſucht hatte. Und nun jchlief er feit und ruhig. Anna war eben im Begriff 
einzufchlafen, als fie aber Helene über fich gebeugt jah, fchlang fie die Arme um 
ihren Hald und hielt fie jo feſt, als handle es fih um eine Trennung für das 
Leben. Dann legte fie fi zurüd und fchlief gleich ein. 

Helene ſchlich lautlo8 aus dem Zimmer und Hopfte bei Großmutter an. 

Als fie die Tür öffnete, blieb fie erftaunt auf der Schwelle jtehn. Das 
Zimmer war ftrahlend hell erleuchtet. 

Draußen war e8 dunkel, der Regen jchlug gegen die Fenſterſcheiben, und in 
der Ferne grollte noch der Donner. Mitten auf dem Tiſch aber ftand eine Lampe, 
und in ihrem Schein jah Helene eine Schale mit Pfirfihen und Trauben, ein 
Geſchenk von der Gräfin, und eine halbe Flaſche Champagner mit zwei Gläfern 
ftehn. Auf der Kommode und der Konjole ftanden Lichter und Blumen. 

Helene trat ein. Großmutter ſchloß die Tür ab und bat fie, ſich zu feßen. 

Einen Augenblid ſaßen fie beide fchweigend da und laufchten dem Gewitter. 
Helene jah nad dem Fenſter hinüber; dort jtand der veradhtete Kaltus, der hier 
hereingebracht worden war, weil er bet ihr nicht hatte blühen wollen. Großmutter 
folgte der Richtung ihres Blides: Sehen Sie, da iſt eine große Knoſpe, die bricht 
noch heute Abend auf. 

Nach einer Weile jagte fie: Jetzt jollen Sie Großmutterd Roman hören! 

Es iſt viele Jahre her. Da traf ich auf einem Ball einen jüngern Mann, 
einen einfachen Sandmann auß der Umgegend der Provinzitadt, in der wir wohnten. 
Er hielt um mich an, und ich nahm ihn um meiner armen Eltern willen, denn er 
war reih — jehr reich! Aber ich liebte ihm nicht. 

Helene — tun Sie dad niemald! 

Aber e3 ging doch viel befjer, als ich erwartet hatte. Er war ein guter Mann und 
ein edler Charakter. Und ich fand, daß alles ſchön und herrlich ſei. Ich Armfte, 
ic kannte Die Liebe ja noch nicht! Wenn man das große Feuer im Kamin nicht gejehen 
und gefühlt hat, begnügt man ſich ja oft mit einem bejcheidnen Heinen Dfenfeuer. 

Dann kam die Zeit, wo wir heiraten wollten. Die Hochzeit jollte im Juni 
ftattfinden. 

Ich jollte die Veranftaltungen nicht jehen, die auf dem Hofe getroffen wurden, 
und wurde deöhalb zu meiner Tante nad Fünen geſchickt, bei der ich ein paar 
Monate bleiben jollte, 

Ih war noch nie jo recht eigentlich auf dem Lande gewejen; in der Gegend, 
in der dad Gut meined Verlobten lag, war es ziemlich langweilig; hier aber 
machten wir Ausflüge in den Wald und nad Ausfihtöpunkten, Fahrten zu Wagen 
und mit dem Segelboot. Ich machte auch zum erjtenmal in meinem Leben einen 
ordentlihen Ball im Walde mit. Es war am 7. Mai. Der Frühling war in 
diejem Jahre früh gelommen, und die Buchen ftanden in ihrem jchönften frijchen 
Grün. Die hellen Nächte hatten eben begnnen, aber die Luft hatte noch nicht 
ihre volle Klarheit erreiht. E3 hingen bunte Lampions in den Bäumen, und e8 
wurde Feuerwerk und bengaliches Licht abgebrannt. 

Da gewahrte ich plöglic im Schein eines ſolchen flammenden Lichtes wie 
eine Offenbarung einen jungen Mann — es war, al3 riejele mir ein Feuerſtrom 
durch die Adern. 

Nah einer Weile kam er zu mir und forderte mic) zum Tanz auf. Ich 
wußte nicht, wie er hieß, und er fragte nicht nad; meinem Namen. Wir tanzten 
die ganze Nacht miteinander und jchlenderten zufammen durch den Wald. Da id) 
die einzige auß dem Haufe meiner Tante war, die an dem Feſte teilnahm, lieh 
ich den Wagen nad) Hauje fahren. Er begleitete mid zurüd. 

Je mehr der Tag graute, je ſchwieriger wurde es für mich. Ich hätte ihm ja 
jagen müſſen, daß ich nicht frei ſei, aber ich konnte es nicht, ich wagte es nicht. 
Mir graute vor dem, was fommen würde. 
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Und jo fam ed aud), jo wie ich e8 faum geahnt hatte, wie id) e8 faum jemals 
gelejen Hatte: ein leidenjhaftliher Sturm von Worten, eine Welle, die uns beide 
body in die Höhe Hob und und dann wieder in den Abgrund hinabſchleuderte. 

Ich war ganz überwältigt. E3 war furz vor Sonnenaufgang. 

Und wenn Sie Ihren „Romeo und Julia“ fennen, da werden Sie willen, 
dab an jenem wundervollen Morgen beim Abjchied Julia jagt: 

Mid) deucht, ich ſeh dich, da du unten bift, 
Als lägſt du tot in eines Grabes Tiefe. 
Mein Auge trügt mid, oder du bift bleich. 


Und dann antwortet Romeo: 
So ſcheinſt du, Lieb, auch meinen Augen! 


Ja, jo jtanden wir einander gegenüber in dem gelblidy grauen, gejpenfterhaften 
Dämmerungsſchein. Er las alles in meinen unglüdlichen flehenden Augen und 
jagte: Verzeihen Sie mir! 

Es ijt meine Schuld, jagte ih, aber den Mann, dem ich mein Wort gegeben, 
fann ich nicht betrügen. 

Er ergriff ehrerbietig meine beiden Hände. 

In demielben Augenblicd ging die Sonne auf und bejchien die frijchen, grünenden 
Buchen. 

Da jagte er: Mit diefem Sonnenaufgang endet mein Tag! Was dad Leben 
mir nun noch bieten kann, ift nichts! 

Und dann ging er, ohne ſich umzuwenden. 

Helene, glauben Sie an eine Nemefis? Ich alaube daran! Als ich ver- 
zweifelt von dannen ftürzte, ftrauchelte ich umd verrenkte mir den Fuß kurz vor 
dem Haufe meiner Tante. Ein Urzt mußte geholt werden; und man brachte mir 
einen jungen Laffen vom Ball, mit dem ich noch vor wenig Stunden getanzt hatte. 

Einen Monat mußte ich das Bett hüten. Die Hochzeit wurde hinausgeſchoben. 
Mir graute vor dem Tag, an dem ich aufftehn jollte Ich lag ja den ganzen 
Tag da und las Romeo und Julia. Und meine Tränen floffen jedesmal, wenn 
ih die Schlußzeilen laß: 

Denn niemals gab es ein fo herbes Los 
Als Juliens und ihres Romeos. 


Am nächſten Tage fing id) wieder von vorn an! 

Endlich mußte ich aber aufitehn. Wenn meine Tante meine verweinten Augen 
ſah, jagte fie immer: Jetzt twirjt du deinen Verlobten ja bald jehen. 

Er hatte eine längere Reiſe ind Ausland unternommen, um allerlei Einkäufe 
für dad Gut und für die Hochzeit zu machen, und erfuhr erſt kurz bevor er mid) 
wiederjah, daß ich frank gemweien fet. 

Als er heim lam, war ich ftil. Meine Eltern ahnten nichts. Sie glaubten 
nur, daß es eine Folge meines Fehltritts fei. Ja, das tft ein doppeljinniges, zwei— 
ſchneidiges Wort! 

Er fragte mid; bejorgt: Fehlt dir etwas? Da erzählte ich ihm alles! 

Helene, Sie haben wohl erraten, wer der Mann war, mit dem ich in jener 
Naht zum erjten und zum letenmal zujammen war? 

Helene fiel Großmutter um den Hals und flüfterte: Das war Vater! 

Ich jah gleich am erjten Tage die auffallende Ähnlichkeit zwiſchen Ihnen und 
ihm! fuhr Großmutter fort. Sie find jeine Tochter in allem! Aber zu meiner 
Geſchichte zurück. — Als ich meinem künftigen Gatten alles erzählt hatte, fagte er 
ſanft und liebevoll: Sollte ich dir zürnen, weil du ihm von deinem Reichtum ein 
Scherflein abgegeben haft? 

Hier richtete ſich Großmutter auf und jagte mit ſlammenden Augen: Helene! 
Mein Gatte war der, der das Scherflein bekam! 
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Ein lautes Donnergetöſe bekräftigte dieſes Wort; entſetzt ſank Großmutter auf 
den Stuhl nieder. 

Einen Augenblick ſpäter fuhr fie fort: Er war immer fröhlich und zufrieden; 
ich aber vergaß niemals, daß ich eine Nacht in dem goldnen Schloſſe des Glüds 
geweilt hatte. 

Nachdem wir einige Jahre verheiratet gewejen waren, ftarb er. Auf jeinem 
Totenbette jagte er: Du haft mich glücklich gemacht! 

Hier ergriff fie Helenens Hand und ſagte: Ihrem Vater habe ih ein Un- 
vecht zugefügt, das ſoll an Ihnen, feinem Kinde, wieder gut gemacht werden. Da 
der liebe Gott mir das vergönnt, glaube ich auch, daß er mir verziehen hat. Und 
jeßt fann ich etwas für Sie tun, mein geliebtes Kind. Durch Gottes Fügung ftehe 
id) ja hier an Ihres Vaters und an Ihrer Mutter jtatt! 

Uber was würden Sie jagen, wenn man an einer andern Stelle hier in der 
Gegend heute Abend Ihren Untergang beichloffen hätte? Man hat das fidyer 
beabfichtigt. Aber durch einen wunderbaren Zufall bin ich in die Lage gejeßt worden, 
ed zu berhüten. 

Sie haben heute einen Brief geichrieben! 

Sa, antwortete Helene unficher, an meine Freundin in Schweden, und id 
habe ihn ſelbſt auf die Poft gebradht. 

Nein, mein Kind, da find Sie in einem großen Irrtum befangen. Denn ein 
Bruchſtück des Briefes tt heute Abend vor der Naerumfchen Wohnung dem in die 
Hände geweht, der e8 mir gebracht hat. Er hatte vorher Fräulein Ipſens Stimme 
gehört — alfo wird fie wohl der ehrliche Finder fein, wie in der Zeitung zu ftehn 
pflegt. Hier haben Eie e8! 

Sie holte dabei daS corpus delicti hervor und legte es auf den Tiich. 

Helene griff mit zitternden Händen danach und rief: Dann ift fie es aljo 
gewejen, die ich hörte, al ic im Walde ſaß und jchrieb; und im meiner Er— 
regung habe ich dieje Blätter verloren, als ic) fie in den Umschlag jteden wollte. 

Helene ſaß unjchlüjfig da, das Dokument in dev Hand, jtarrte fie vor ſich hin. 

Das Gewitter war indefjen von neuem loßgebrohen. Bli und Donner 
folgten Schlag auf Schlag, und der Negen jtrömte herab, als jeien alle Schleufen 
des Himmels geöffnet. 

Sept ift es Zeit zum Handeln! jagte Großmutter. Die Apothelerin hat ficher 
den Entichluß gefaßt, Sie zu verabjchieden; aber wir wollen ihr zuborfommen. 
Heute Abend paden wir unſre Koffer. Alles übrige überlafjen Sie nur mir. Bei 
diejem herrlichen Wetter kommt in den nädjjten zwei Stunden niemand zuhaufe, 

Während diefer Monate, wo ich im Bett gelegen habe, habe ic) durch Preben 
und Anna alles erfahren. Ich weiß, wie Sie behandelt worden find, ſchändlich, 
niederträchtig, herzloß! Hören Sie nur, wie e8 da oben donnert; jet hält der Herr 
Gericht über diejes Haus. Und morgen habe ich noch ein Kleines Wort zu reden! 

Bis fi) Ihnen ein Ausweg öffnet, will ich für Sie jorgen. Und ich werde 
auch an die feine, Euge Betty und an Ihre Mutter denken. Kein Wort darüber 
und feinen Dank! Es iſt mein Troft und meine Freude, Ihnen, der Tochter des 
Mannes, den ic) geliebt und betrogen habe, ein wenig Freude zu bringen. Ach., 
mein Glück war jo kurz! 

Da füllte ſich plöglid das Zimmer mit einem zarten Duft. 

Großmutter und Helene jahen zu dem Fenſter hinüber. An dem jchlangenartigen 
Kaltus prangte eine eben erjchlofjene, ſchimmernd weiße Blüte mit gelben Staubfäden. 

Da rief Großmutter: Die Königin der Nacht. — Wahrlich, fie ijt ein Bild 
meines Glückes, das nur eine einzige, reine, weiße Liebesblüte trieb, die fich in 
einer Nacht entfaltete und wieder jchloß, aber noch immer in meinem Herzen duftet! 

Nach einer Weile fügte fie mit wehmütigem Lächeln hinzu: Sehen Sie dieſe 
Schleife! ES ift der Reſt der Schärpe, die ich im jener Nacht trug, als bie 
wunderbarjte von allen Blumen, die Glüdsblume der Liebe, mich mit ihrem fühen 
Duft berauichte! 





— u 
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Und nun ein Glas von dem jchäumenden Trank, ein Glas zur Erinnerung 
an jene Zeit, wo mein Blut jo braufte wie er, und ein Glas auf bie Freiheit, 
der Sie jept entgegengehn! 

Sie ſchenkte den perlenden Wein in die Gläſer. Und zu ihrem Erjtaunen fagte 
Helene, indem fie das Glas erhob und mit Großmutter anftieß: Ia, die Freiheit 
lebe, die Freiheit von allen Haustyrannen, namentlid von dem, der ſich Beherrſcher 
der Frau nennt! Ich will frei fein! Kein Mann jol mid in Feſſeln legen! 

Sie leerten das Glas bis auf den Grund. Lächelnd jagte Großmutter: Aber 
mein liebes Kind, wer ift denn der fürchterlihe Stlavenvogt, der Sie feſſeln will? 

Da jchlugen die Ereigniffe des Tages wie Wellen über Helenens Kopf zu— 
jammen, und fie fiel Großmutter weinend um den Hals. Dieſe aber jagte: Laſſen 
Sie ed nur gut fein! Und jept gehn Sie hinüber und an die Arbeit! Auf Wieder- 
jehen, morgen! 

Helene eilte in ihr Zimmer. Und während da8 Gewitter immer ärger tobte, 
padte fie jchnell all ihr Hab und Gut in die Koffer. 

In der Ferne jah fie die Grönager Kirche, Die wieder und wieder von den 
flammenden Bligen beleuchtet wurde. 

Ja, wühte fie nur, was zu ihrem Frieden diente! 


(Fortfegung folgt) 
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Neichsjpiegel. In der Prefje des Auslands begegnen wir der Feititellung, 
daß die Enthüllungen des Parifer Matin wegen einer Yandung von hunderttaujend 
Engländern in Scleswig-Holftein in Deutichland mit Ruhe aufgenommen worden 
find. Meine Aufregung, feine Beeinfluffung der Börſe, vielleicht jogar etwas weniger 
Entrüftung, als aus diefem oder jenem Grunde wünſchenswert gewejen wäre. Die 
Engländer dürfen es ihren deutichen Vettern nicht übel nehmen, wenn fie die An- 
fündigung des ungebetnen Beſuchs zunächſt al8 einen ſchlechten Scherz zu betrachten 
die Neigung hatten. Als das preußische Gardekorps im Sabre 1866 in ber 
Gegend von Voiteldbrunn, in der Nähe von Wien, eins feiner legten Biwals hatte, 
verbreitete fi) dort die Nachricht, „daß der Franzoſe Fred werde,” und daß des— 
wegen, was auch tatfächlich richtig tft, ein Abmarjcy des Gardekorps nad) Linz und 
von dort an den Rhein in Ausficht jet. In einer der Feldzugserinnerungen wird 
erzählt, wie darauf ein älterer Weftfale des jiebenten Jahrgangs ruhig entgegnet: 
„Ra, nun find wir mal dabei, nun fönnen wir dem die Jade auch noch aus— 
waſchen!“ In jenen Tagen erflang dann an den Wachtfeuern zum erjtenmal die 
den Soldaten aus dem Rheinlande jchon geläufige Melodie der Wacht am Rhein. 
In ähnlicher Richtung mag ſich der Gedanlengang unfrer Bevöllerung der ange— 
fündigten engliichen Landung gegenüber bewegt haben. „... Wenn wir einmal 
dabei wären....* Der Matin tut3 übrigens billig. Die France militaire, die vor 
wenig Wochen fich und ihren Lejern mit denjelben Phantajtereien die Zeit vertrieb, 
wollte wenigftens zweihunderttaufend Mann dazu in Bewegung gejegt willen, Die 
auf Kiel marjchieren und den Hafen famt der darin blodierten deutjchen Flotte 
wegnehmen jollten. Kinderjpiel! 

Es zeugt für ein erfreuliches Selbftvertrauen in unjerm Boll, daß ſolche 
militäriſchen Spielereien de Auslandes bei und ohne äußern Eindrud bleiben, 
allerdings jolange fie nur auf dem Papier ftehn. ALS die engliſche Flotte Ende 
Auguft unerwartet fchnell vor Swinemünde eintraf, legte ſich dort doch ein beengender 
Drud auf die Gemüter, bis am nächſten Morgen der Hausherr erjchien und dem 
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Engländer fräftig die Hand jhüttelte. Die Enthüllungen de8 Matin, gleichviel wie 
hoch oder wie niedrig die Grundlagen einzufchägen fein mögen, auf denen fie be- 
ruhen, haben die Frage einer feindlichen Landung und der dagegen vorzubereitenden 
Abrwehrmittel doch aus der theoretiichen in die praftiiche Erörterung gerüdt. „Bereit 
jein iſt alle,“ und die oberfte Leitung unfrer Streitkräfte lebt doch noch zu jehr 
in der Moltkiichen Tradition, als daß fie fi irgendwo und irgendwie überrafchen 
lafjen würde. Jeder feindlichen Macht gegenüber, die über die See an unjre Küſten 
berangetragen werden muß, find wir zunächſt auf die Abwehrmittel der flotte 
angewiejen, und es tritt die jeit Monaten tauſendfach erörtete frage: Sind wir 
zur See ſtark genug, und wie jtart müffen wir jein? mit Notwendigkeit in den 
Vordergrund. Es fommt ja dabei nicht allein auf die Zahl der Schiffe an. Die 
Verteidigung zur See kann nicht immer nur offenfiv fein, namentlich Landungsver— 
juchen gegenüber wird fie auch ftarf mit der Defenfive zu rechnen haben. Der Krieg 
in Oftafien hat von neuem gelehrt, daß Minen, Hafenfperren, Forts und Küſten— 
batterien dabei eine jehr große Rolle fpielen, und die diesjährigen großen Minen- 
übungen auf der Elbe, die Küftenjchiegübungen bei Swinemünde laſſen erfennen, 
daß auch diefem Zweige unfrer Seeverteidigung die gebührende Aufmerkjamteit zuteil 
wird, wenn ſich auch jelbjtverftändlich alle Vorbereitungen auf diefen Gebieten möglichſt 
geräufchlo8 der öffentlichen Aufmerkſamkeit entziehn oder doch entziehn follten. Es 
mag bier eingefchaltet werden, daß von Kiel, Wilhelmshaven und Cuxhaven aus 
darüber immerhin manche Zeile zu viel geichrieben und gedrudt wird. Die novarum 
rerum cupidi, die jich für ſolche Dinge interejfieren, wohnen doch weit weniger in 
Deutihland als im Auslande. 

Bei der Flottenvorlage von 1900 ift mit einer Eventualität, wie fie ung 
neuerdings handgreiflih vor die Augen gerüct wird, nicht gerechnet worden. Man 
hatte damals wohl mehr die Bündnisfähigkeit Deutichlands zur See ind Auge ge— 
faßt, wodurd wir auch England gegenüber vielleicht ftart genug geweſen wären. 
Aber die ruffiihe Flotte, die dabei zunächſt in Betracht Fam, kann für die nädjiten 
zehn Jahre kaum in Rechnung geftellt werden. Da die englijche Regierung jedod) 
der Anſicht ift, daß fie im Falle eines deutjch-franzöfiichen Kriegs, jie möge wollen 
oder nicht, Durch den Drud der öffentlichen Meinung ihres Landes zum Eingreifen 
an der Seite Frankreich gezwungen fein würde, jo ift es doch fehr fraglich, ob dieſe 
Strömung der öffentlihen Meinung in England, deren Vorhandenjein nun einmal 
nicht in Abrede gejtellt werden kann, geneigt fein wird, zehn Jahre zu warten, 
bis wir endlich unfre achtunddreißig jchlachtfähigen Linienjchiffe beifammen haben, 
oder bis eine ruffiiche Flotte vorhanden fein wird, und vor allen Dingen auch eine 
ruſſiſche Regierung, die geneigt fein follte, im Bunde mit Deutjchland den Kampf 
gegen England aufzunehmen. Die Motive zu einem ſolchen Schritte Rußlands 
lönnten immer nur von England felbjt gejchaffen werden, und die englische Politik 
wird fjicherlih ihr möglichites tun, ſich zwiſchen Deutichland und Rußland zu 
Hemmen, nicht aber beide Mächte zujammenhämmern. Die Berhältnifje jind aud) 
in Rußland andre geworben al8 im Jahre 1863, wo NAlerander der Zweite, der 
öjterreichijch = weitmächtlichen Harcelierungen müde, dem Könige von Preußen ein 
Waffenbündnis gegen Djterreich und Frankreich anbot, das befanntlich troß dem 
Branffurter Fürftentage von Preußen abgelehnt wurde. 

Die diesjährige Dftieefahrt der engliichen Flotte hat für unſre Marinekreije 
die englijche Überlegenheit zur See in eine neue Beleuchtung gerüdt. Die englifche 
Ubermadt iſt groß genug, im Bunde mit Frankreich erſt recht, unſre Schladhtflotte 
in der Nordjee feitzuhalten, und doch noch ſtarke Geichwader durch die dänischen 
Gewäſſer in die Dftjee zu entjenden, wo fie recht viel Schaden anrichten fünnten, 
ohne auf namhaften Widerftand zu jtoßen. Bei einem franzöfiich-englifchen Kriege 
gegen und ift es ferner für Dänemark ganz ausgeidjlofjen, neutral zu bleiben. Es 
würde vielleicht mit Deutichhland gehn, wenn wir ihm die Dedung von Kopenhagen 
garantieren könnten. Da wir aber die Elbe, den Norboftieefanal und Kopenhagen 
nicht auf einmal verteidigen können, jo wird ſich Dänemark wohl oder übel gezwungen 
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jehen, die Bafis für eine engliid-franzöfiiche Operation abzugeben. Es ift deshalb 
anzunehmen, daß eine feindlihe Landung nicht an der deutichen, jondern an der 
däniſchen Küſte geihehen wird, möglichſt weit von der Elbe und damit möglichit 
gededt gegen deutiche Störung oder Behinderung. Es ijt jogar jehr wohl denkbar, 
daß während eine große Schladhtflotte die unfrige auf der Elbe fejthält, die Transport- 
flotte unter au&reichender Dedung ihren Weg nad) Norden nimmt. Unſern Torpedo- 
divifionen wird e8 ja an Kühnheit nicht fehlen, gegen ein ſolches Objekt vorzugehn, 
aber je weiter entfernt von deutſchen Häfen ſich eine feindliche Transportflotte be— 
wegt, deſto jchiwieriger wird der Angriff für unſre Torpedodivifionen. 

Die Annahme ift weit verbreitet, daß die Marineverwaltung nicht jäumen 
werde, die jegt für jedermann erkennbar gemwordne Situation zu benußen, dem 
Lande mit voller Klarheit zu jagen, welcher Mittel die Flotte noch bedarf, um für 
abjehbare Zeit auf der Höhe ihrer Aufgabe zu bleiben. Auch für die Leitung der 
deutichen Geſamtpolitik ift e& nichts weniger als gleichgiltig, ob fie mit einer Flotte 
rechnen kann, die ſtark genug ift, nicht nur eine feindliche Schlachtflotte in Schach 
zu halten, jondern auch den Transport feindlicher Heeresmaffen über See zu einem 
jehr gewagten Unternehmen zu machen. So viel man hört, beabfichtigt aber die 
Marineverwaltung nicht, über den vom Admiral von Tirpi vor der Budget- 
fommijfion des Reichstags im Februar d. J. gezognen Nahmen hinauszugehn, 
wejentlid aus finanziellen Rüdfichten, weil befürchtet wird, daß die Reichsfinanzen 
vom Neichdtage nicht die Stärkung erfahren werden, die nötig wäre, die Marine 
für jolhe Aufgaben in den Stand zu jeßen und der Reichspolitif die Schwingen 
frei zu machen. Sollte der Neichdtag in diefer Beziehung wirklich verjagen, jo 
würde die Frage, was wichtiger und dringender it, ob Deutjchland oder ob die 
heutige parlamentarifche Einrichtung, immer ftärfer in den Vordergrund rüden. 

Gegen feindliche Landungen, die ſich auf deutſchem Gebiete vollziehn follen, 
können beizeiten Vorkehrungen getroffen werden, die außerhalb der Tätigkeit der 
eigentlichen Schladhtflotte liegen und deren unmittelbare Mitwirkung im eigentlichen 
Sinne nicht nötig haben. Die Punkte, an denen Landungen im großen Stil über: 
haupt möglich find, find ja zu zählen und genau feitzuftellen. Anders gejtaltet ſich 
die Sache, wenn, wie nad) der legten Dftfeefahrt der engliihen Flotte mit Sicherheit 
anzunehmen ift, die Landung an der däniſchen Hüfte jtattfindet, und Dänemark 
mit feinen reichen Hilfsquellen zur feindlichen Operationsbafis gemacht wird. Dabei 
fiele jhon die ganze Belaftung des Proviant- und vielleicht aud) des Munitions— 
nachichubes weg, die gerade bei der englijchen Armee fehr ſchwer ind Gewicht zu 
fallen pflegen. Ein feindliche Heer auf dänifchem Gebiet könnte ferner dort feine 
Verwundeten und Kranken unterbringen, e& fände dort Pferde und Fuhrwerk zur 
Genüge, kurzum, der eigentlihe Nahihub würde fich faft ganz auf Ergänzung des 
Mannſchaftsbedarfs beſchränken. Nach einmal vollzogner Landung, die durch die 
Flotte nicht vereitelt worden wäre, würde unſrer Zandarmee eine ganz bedeutende 
Mebrarbeit zufalen. Wir Haben aber im Falle eines großen Krieges nicht nur 
mit der Weftgrenze, jondern auch mit unſern polnischen Gebieten und andern Dingen 
zu rechnen, um jo mehr it e8 Pflicht der Flotte, der Landarmee jede 
Mehrbelaftung abzunehmen und ſich dazu rechtzeitig in den Stand zu 
jegen. Es ift dies die ratio ihre Daſeins, und dieſe hängt jo jehr mit unſrer 
Geſamtpolitik zufammen, dag man wohl jagen darf, ein auf dieje Eventualitäten hin 
bemeſſener Ausbau der Flotte ift nicht nur eine militärifche, fondern eine politijche 
Frage erften Ranges für Deutſchland. Eine Landung auf deutſchem Gebiet 
könnte mit verhältnismäßig geringen Kräften abgewiejen, wenn nicht ſchon auf der 
See verhindert werden. Eine Landung auf däniſchem Gebiet wäre auf der See 
viel ſchwerer zu verhindern und würde, jobald fie vollzogen wäre, unfrer Lands 
armee weit größere Aufgaben ftellen. 

Faft überrafchend jchnell ijt ein Perſonenwechſel in der Leitung des preußiichen 
Handeldminifteriums eingetreten. Als der bisherige Handeläminifter noch vor wenig 
Tagen in Berlin eine öffentliche Rede hielt, jcheint er das Bewußtjein, daß dies 
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feine minifterielle Abjchtedsrede jein werde, noch nicht gehabt zu Haben. Herr 
Möller war gewiß ein tüchtiger und gemwifjenhafter Parlamentarier. Bei jeiner 
Berufung war die Abficht maßgebend, nicht nur der politiichen Richtung, der er 
angehörte, jondern auch den wirtichaftlichen Kreifen, in deren Mitte er ftand, eine 
Vertretung in der Regierung zu fihern. Wie die Landwirtichaft, jo jollten auch 
Handel und Induſtrie durch einen Fachmann, der aus dem praktischen Leben und 
nicht aus der Beamtenlaufbahn hervorgegangen war, im Staatsminijterium ver— 
treten jein. Der Berjuch ift nicht geglüdt. Der Nachfolger des Herrn Möller, 
der bisherige Oberpräfident Delbrüd, galt jeit Jahren als Minifterlandidat. Er 
hat als Oberbürgermeifter an der Spike von Danzig große Umficht, ſchöpferiſche 
Snitiative und ein hervorragended Bermwaltungstalent bekundet. Db das Moh 
jeiner Fähigkeiten auch für die jehr viel größern Aufgaben des Staatöminifterd aus- 
reichen wird, muß fich bald zeigen. Wir haben wiederholt Minifter gehabt, die 
als Landräte und Negierungspräfidenten, fogar als Dberpräfidenten, einen bedeu— 
tenden Ruf Hatten und ſich dod in der minifteriellen Tätigkeit nicht durchjegen 
fonnten. Vielleicht iſt es das Wichtigite und dieſer Umftand für die Wahl des 
Herrn Delbrüd entſcheidend gewejen, daß mit ihm in das Staatsminijterium endlid) 
wieder eine Kraft eintritt, die mit den Verhältniſſen der polniſchen Landesteile 
genau vertraut iſt und jo der Dftmarkenpolitit aus eigenfter Kenntnis der Dinge 
einen jtarfen und jachgemäßen Rüdhalt zu verleihen vermag. Der Augenblick ift 
ohnehin ſchon nahe genug heran gefommen, wo es notwendig jein wird, nicht nur 
in Poſen und Weftpreußen zu einjchneidendern Maßnahmen überzugehn, jondern 
der Ausbreitung des Polonismus auf weite Gebiete des Staatd — und den damit 
für Krieg und Frieden verbundnen Gefahren — näher ind Auge zu jehen. Nächſt 
den Miniftern Studbt und Bethmann = Hollweg ift der neue Handeldminifter ber 
dritte, der vom Pojten eines Oberpräfidenten in das Staatdminifterium tritt. Man 
behauptet, daß er dad Handelöminifterium ungern angenommen habe. Es tft für 
in wohl nur eine Stufe auf der Leiter, und die Oftmarlenpolitif, obgleidy ex 
reffortmäßig mit ihr weniger zu tun hat als als Oberpräfident, mag für ihn 
ausichlaggebend gewejen jein. 

Der große Berliner Efektrizitätsitreil, der nicht nur die Gefahr einer großen 
Ausdehnung in fi) barg, hat mit einer Niederlage der Streifenden und ber 
Agitatoren geendet. Leider hat er nicht nur eine große wirtichaftliche Störung für 
die betroffnen Werke zur Folge gehabt, jondern etwa dreißigtaujend Arbeiter haben 
ihn mit Einbüßung ihres Lohnes bezahlen müffen, darunter viele alte verjtändige 
Arbeiter, die nur ſehr widerwillig dem auf fie geübten Zwange gefolgt find, ſich 
aber troß dieſem Lehrgelde nicht dazu aufraffen werden, die Sllavenketten ihrer 
DOrganijation abzufchütteln, die jedenfalls unendlich viel härter find als das angeb- 
liche Joch der durchaus wohlwollend gefinnten Leiter der Werle. Bon Intereſſe 
wäre es bei einer Fortjepung des Kampfes geiwejen, ob die Allordarbeiter, wie 
ihnen von den Agitatoren geraten worden war, die Arbeitgeber verklagt hätten, 
weil diefe es ablehnten, den vollen Lohn für unvollendete Atkordarbeit zu zahlen. 
Nach der Anerkennung der Berufsvereine würden die Arbeitgeber jedenfall in der 
Lage fein, fi) an diefen für die PVerlufte jchadlos zu halten, die durch Nicht- 
vollendung von Altordarbeit bei einem Streit entjtünden. Der Kampf, der diejed- 
mal nicht ein Lohnkampf war, jondern nur der Machtfrage galt, hat außerdem 
noch eine neue Erſcheinung gezeitigt. Den Gipfel ſozialdemokratiſcher Unverfrorenpeit 
erreichte der Singer-Aronsiche Antrag in der Berliner Stadtverordnetenverfammlung, 
eine halbe Million aus der Stadtlafje für die von der Ausfperrung betroffnen 
Arbeiterfamifien zu bemwilligen. Dieſer Antrag war direlt ein Schlag in das Geficht 
der bürgerlichen Gejellihaft und verlangte nicht mehr und nicht weniger ald deren 
ichimpfliche Kapitulation vor der Sozialdemokratie. Das Ausſperrungsrecht mit 
deifen unvermeidlichen Folgen für die Arbeiter ift da8 unabmweisbare Gegen— 
gewicht für dad Koalitionsredt. Beide ftehn und fallen gemeinfam, und es 
ift eine unverſchämte Zumutung, dieſes Ausfperrungsrecht durch Aufwendung öffent- 
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licher Mittel illuforiih zu machen, Ähnliche Anträge waren von den Gemeinde- 
vertretungen einzelner Berliner Bororte ſchon abgelehnt worden, der Antrag Singers 
hätte auch in der Stadtverordnnetenverjammlung, jedenfall3 beim Magiftrat, Feine An— 
nahme gefunden und ift denn auch wohl aus Furcht vor einer präjudizierenden 
Niederlage rechtzeitig zurüdgezogen worden, nachdem er jeinen eigentlichen Zweck, 
den Arbeitern durch Zuwendungen aus andrer Leute Tajchen zu imponieren, er— 
reicht hatte. Aber es ift wohl zu erwarten, daß die Staatsaufjihtsbehörden der 
Frage einer ſolchen mißbräuchlichen Anwendung öffentlicher Gelder, wie der Antrag 
Singers fie verlangte, gelegentlich näher treten. g 


Eine Beſchwerde des Grafen Hoensbroech. In einer nochmaligen 
furzen Abfertigung Denifles (im 34. Heft, S. 445) habe ich gejagt: Katholiken 
„don ſolcher Blindheit dürfen fich nicht darüber wundern und bejchweren, wenn 
ein Hoensbroech in der ganzen Geſchichte des Papſttums, ein Haedel im ganzen 
CEhriftentum nichts als einen greuelvollen Unfinn findet.“ Der Herr Graf, dem 
das Artikelchen erſt kürzlich zu Geſicht gelommen tjt, fieht ſich dadurch veranlaßt, an 
die Redaktion der Grenzboten ein Schreiben zu richten, defjen meritorijcher Teil, 
wie fies in Wien nennen, lautet: 

„Diejer derben Unmwahrheit gegenüber erivarte ich von Ihrer Loyalität, daß 
Sie in Ihrer Zeitſchrift fejtitellen, daß ich in der Einleitung zu meinem Werfe: 
»Das Papſttum in jeiner fozial-fulturellen Wirkjamkeit« (1. Bd., ©. 7, 4. Aufl.) 
jchreibe: »Und in der Tat, dad Papjttum als ſozial-kulturelle Großmadt 
verdient Staunen und Bewunderung. Es iſt die ältefte aller jetzt be— 
jtehenden Kulturmächte, alle übrigen find ihm gegenüber Kinder; ein gute Stüd 
ihres Lebens haben jie von ihm. E3 hat in die Barbarei und in die jitt- 
lie Fäulnis des Heidentums hriftlide Aufklärung und chriſtliche 
Reinheit Hineingetragen. Wiſſenſchaft und Kunſt Haben am Papſttum 
ihren tatfräftigen Schüßer und Beförderer gefunden. Gewiß, unter 
Wahrung geihichtliher Treue kann man auf das Papſttum als jozialen 
und Eulturellen Segendjpender eine Zobrede jchreiben.« ine vollere 
Anerkennung der guten Seiten des Papjttums ift nicht denkbar. Dieje ausführlid 
darzulegen, lag aber bei Abfafjung meines Werkes nicht in meiner Abjicht, wie id) 
in Vorwort und Einleitung klar hervorhebe, ſondern ich beabfichtigte, die behauptete 
Göttlichkeit des Papfttums dadurch zu entkräften, daß ich die Schattenjeiten jeines 
Wirkens hervorhob. Aber, wie gejagt, die guten Seiten habe ich ald vorhanden 
voll anerkannt.“ 

Die vierte Auflage des Werkes fenne ich nicht. In der erjten jtehn jedoch 
die hier zitierten Sätze ebenfall® auf Seite 7. Ich befenne, daß ich an fie nicht 
gedacht habe. Aber wer wird nod an eine ſolche Verwahrung in der Einleitung 
denfen, wenn fich ihm das jchredlihe Bild der Geichichte des Papſttums eingeprägt 
bat, das die beiden rund 1300 Seiten ſtarken Bände des Werkes entrollen, Die 
ihon durd ihre Untertitel: „Inquifition, Aberglaube, Teufelsſpuk und Herenwahn“ 
und „Die ultramontane Moral“ jedem Kenner der heutigen Eonfejjionellen Bolemif 
im voraus jagen, was er zu erwarten hat, und feine Erwartung ſogar noch über: 
treffen. Die Verwahrung in der Einleitung kann an meiner Überzeugung nichts 
ändern, daß ein ſolches Verfahren den Grundjägen einer gewifjenhaften Wifjenichaft 
widerjpridt. Es iſt genau jo, wie wenn ich das, was ich gelegentlich über die 
Schattenjeiten der neuern engliichen Geſchichte gejagt habe, zu einem zweibändigen 
Werfe ausjpinnen, den eriten Band: „Koloniale, Fabrik: und Grubengreuel,* den 
zweiten: „Der englifche Cant,“ das Ganze aber: „England in feiner ſozial-kulturellen 
Wirkjamteit“ betiteln wollte Alle Hiftorifer würden mir entrüftet zurufen: Du 
haft dein Publikum belogen, und daran kann auch deine Bemerkung in der Ein- 
leitung nichts ändern, neben der jcheußlichen Seite habe die neuere engliiche Ge— 
ſchichte auch ihre gute und löbliche. Der richtige, nicht irreführende Titel würde 
lauten: „Die Berbrechen des engliichen Kapitalismus.“ 
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Alſo Hoensbroech durfte fein Werk jchreiben, aber es nur unter dem richtigen 
Titel: „Die Verbrechen des Papſttums“ herausgeben. Freilich gibt e8 auch, ab- 
gejehen von dem irreführenden Titel, noc zu jchweren Bedenken Anlaß. Ich ſpreche 
nicht von der vielleicht nicht über jeben Zweifel erhabnen Zuverläffigleit aller der 
unzähligen Einzelheiten, die zu prüfen mir Zeit und Hilfsmittel fehlen, fondern 
nur von der tendenziöjen Darftellung, die id im 1. Bande des Jahrgangs 1901, 
©. 194 und im 4. Bande des Jahrgangs 1902, ©. 165 kritifiert habe. Bei der 
heutigen Wichtigleit der Sadje würde ed die Mühe lohnen, wenn einige Hiftorifer 
von Bedeutung meine Kritik der Methode Hoensbroechs prüfen wollten. Findet 
fie einer der Herren ungerecht oder wiſſenſchaftlich anfechtbar und begründet jein 
Urteil in den Grenzboten oder jonftwo, jo nehme ich gem Belehrung an. 

Das iſt die wiffenihaftliche Seite der Sade. Nun nod ein Wort über die 
praftiihe! Da die deutſchen Katholiten weder audgerottet noch zum evangeliſch— 
futherifhen Glauben befehrt werden fönnen, jo fordern das nationale und das 
Staatsinterefje die Verftändigung mit ihnen auf der Grundlage gegenfeitiger auf- 
richtiger und herzlicher Anerkennung der Berechtigung beider Konfejfionen. Die 
proteftantiiche Gejchichtsforihung und Philojophie Hat dieje Grundlage geichaffen, 
aber der publiziftiichen Polemik nad) zu urteilen, ift die proteftantiiche Bevölkerung 
heute weniger als je geneigt, fi auf dieje Grundlage zu ſtellen. Sie hierzu zu 
bewegen, ijt die eine Hälfte der Aufgabe, und für deren Löſung Hat, jo viel ich weiß, 
Graf Hoensbroech bisher nichts geleiftet. Die andre Hälfte, den Katholiken die 
Anerkennung der nicht bloß ftaatsrechtlichen, jondern idealen innern Berechtigung 
der evangeliichen Kirche abzuringen, wird außerordentlich erjchwert durch das 
fatholiiche Dogma, das noch nicht, glei; dem orthodor=lutheriichen, feine praftifche 
Geltung eingebüßt hat. Dieſes Dogma bezeichnet jchlanfweg die katholiſche Form 
des Chriftentums als die allein wahre, allein berechtigte, allein ſeligmachende, die 
evangeliiche als einen die Seligkeit gefährdenden Jrrtum und befiehlt zwar die 
Irrenden zu lieben, den Irrtum aber zu verabicheuen und an feiner Ausrottung 
zu arbeiten. Bei diejer Auffaffung ift eine herzliche Verjtändigung mit den Anders- 
gläubigen, die aus den im Glauben getrennten Brüdern ein Volk jhüfe und den 
fonfeffionellen Unterjchied zu einer Schattierung in der Auffafjung der beiden Teilen 
gemeinjamen Religion herabjegte, nicht denkbar. Die Katholiten müfjen alſo ihr 
Dogma von der Kirche, den Anſpruch auf die Göttlichkeit ihrer Kirche im dogma— 
tiihen Sinne, endlicy einmal aufgeben. Sie dazu zu bewegen, daran arbeite ich. 
Daran arbeitet auch Hoensbroech, aber in zwedwidriger Weije. Freilich ift, wie 
er ganz richtig urteilt, dad Mittel dazu die Hervorhebung der Schattenjeiten des 
Papſttums, feiner theoretiihen Irrtümer und hiſtoriſchen Mißverdienſte. Aber dieje 
müffen in einer Weije behandelt werden, die den Katholiken das Lejen der Beweis- 
führung möglich macht. Hoensbroechs Wert wird nur von Leuten gelejen, die den 
Nachweis nicht brauchen, weil fie, wenn fie no an den Teufel glaubten, das 
Bapjttum für eine Stiftung des Teufel3 halten würden, und die Hoensbroech zus 
jubeln, weil er ihnen neuen Stoff für eine gehäjjige Polemik liefert. Die wenigen 
Katholiten, die ed zur Hand nehmen, überzeugt es nicht, jondern erbittert es. 
Anjtatt aljo die Verföhnung anzubahnen, vertieft und verjchärft e8 die Feindichaft. 
Aus diefem Grunde werde ich, jo lange mir ein Organ offen jteht, die Hoensbroech 
ebenjo bekämpfen wie die Denifle. 

Daß in Anbetracht der Einleitungsworte Hoensbroechs die von ihm anges 
fochtne Bemerkung verfehlt im Ausdrud genannt werden muß, räume ich ein. Sch 
hätte etwa jchreiben jollen, wie ih auch jonjt wohl ſchon geichrieben habe: Katho— 
liken von folder Blindheit dürfen fich nicht darüber beichweren, wenn ein Hoens— 
broech eine Standalgeihichte des Papjttums für defien Geſchichte ausgibt, oder: 
wenn ein Hoensbroech allen Schmug der Papjtgeihichte zufammenkehrt und darüber 
ichreibt: Das Papjttum in jeiner jozialfulturellen Wirkſamleit. Karl Jentſch 
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Salzburg und die Tauernpäfie 


Don Otto Kaemmel 


1 

Im 20. September d. I. ift die neue Tauernbahn bis Gajtein 

2”) hinauf feierlich eröffnet worden. Dieſe Strede bildet den Anfang 
— Z einer neuen großen Linie durch die Alpen, die fich ebenbürtig 
a neben die Gotthard: und die Brennerbahn ftellen wird, denn fie 

_ ihafft eine neue Verbindung zwilchen Salzburg und Trieſt, 
zwijchen Süddeutſchland und der Adria und gibt damit der alten bayrijchen 
Biihofsitadt, dem ehemaligen geiftigsfirchlichen Mittelpunfte des ganzen deutjchen 
Südoſtens, die frühere wirtjchaftliche Bedeutung wieder. Dieſe Bedeutung geht 
bis in die vorchriftliche, keltiſch-römiſche Zeit zurüd; fie ift aljo mehr als zwei 
Jahrtaufende alt und nur zuzeiten in den Hintergrund getreten. Mußte doch 
der Stadtboden Salzburgs früh die Anfiedler loden. Denn aus der weiten, 
urfprünglich und noch heute teilweije fumpfigen Ebne, die auf drei Seiten die 
zadigen Züge der Kalfalpen malerifch umjfchließen, erheben fich Hundert bis 
zweihundert Meter über dem Talboden mit fteilen, zum Teil felfigen, uner- 
fteiglichen fturmfreien Abfällen zwei völlig ifolierte Höhenzüge, linfs von der 
raſch jtrömenden Salzach der Mönchsberg, rechts der bewaldete Kapuzinerberg, 
beide, namentlich die höchſte Erhebung des Mönchsberges an deſſen Südende, 
die Hohe Salzburg, wie geſchaffen zur Beherrſchung der Ebne und des Zugangs 
zum Hochgebirge, den die Salzach in dem ſchönſten Quertal der Alpen nach 
Süden öffnet. 

Bekanntlich nehmen die Alpen nach Oſten an Breite zu und gliedern ſich 
in eine Reihe von parallel laufenden Ketten, die durch Längstäler getrennt ſind 
und nach Oſten zu an Höhe ſo abnehmen, daß ſie teilweiſe den alpinen Charakter 
verlieren. Die Zentralkette, die Hochtauern vom Brenner bis zum Hafnereck 
zwiſchen den Längstälern der Salzach und der Drau, ſteigen im Großvenediger 
bis 3660, im Großglockner bis zu 3800 Metern auf, ihr Kamm bleibt 
immer auf der Höhe von ungefähr 2500 Metern, alſo in der Schneeregion, und 
bietet auf einer Strecke von mehr als 150 Kilometern nur ſteile, ſchmale, oft 


über Schneefelder und Gletſcher führende Saumpfade, aber zwiſchen dem Brenner 
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und dem Radſtadter Tauern feine einzige fahrbare Straße. Erjt vom Hafnered 
aus zweigen fich die Niedern Tauern von den Kärntner Alpen ab, die beide 
durch das Längstal der Mur getrennt, einige bequemere Päſſe bieten; im 
Norden legen fich ihnen die falzburgiichen und die öfterreichiichen Kalfalpen 
vor, durch das Ennstal von den Zentralfetten gejchieden, im Süden, jenleits 
des Drautales, die farnifchen Alpen und die Karawanken. So find die be- 
quemern öftlichen Linien die längiten, die fürzern wejtlichen die jchwierigiten, 
und alle haben nicht, wie der Brenner, der Gotthard und die Mehrzahl der 
rätischen Bälle, eine einzige, jondern mehrere Ketten zu überjchreiten.*) 

Troß diefer in mancher Beziehung jchwierigen Terrainverhältniffe hat ſich 
doc) in den Dftalpenländern in fehr früher Zeit ein reger Verkehr entwickelt, 
denn fie bargen und bergen Naturjchäge, die auch aus größerer Entfernung 
die Nachbarn anlodten: Salz, Eifen und Gold. So hat fic hier jchon ſeit dem 
fünften Jahrhundert v. Chr. in keltiſcher Zeit, in der Periode des blühenden 
italifchen (etrusfischen) Bronze- und Bernfteinhandels zwiſchen Adria und Oſtſee 
eine hohe Kultur entfaltet, von der vor allem das große Gräberfeld bei Halljtatt 
im Salzkammergut, einer uralten, unerjchöpflichen Fundſtätte des Salzes, eine 
klare Vorſtellung gibt. Diejer Bodenreichtum zog auch die Römer an; als fie 
die Hegemonie über Italien errungen und die Kelten der Potiefebne überwältigt 
hatten, drangen jie in die etrusfischen Handelswege ein und gründeten 183 v. Chr. 
ihr großed Emporium Wquileja an der Nordküſte des Adriatiſchen Meeres ala 
Ausgangspunkt für ihre Beziehungen zu Noricum und den Donauländern. Mit 
dem Freundichaftsvertrage von 115, demgemäß römiſche Heere jchon 113 ben 
Kimbern bei Noreja, an dem niedrigen Sattel zwifchen dem obern Murtal und 
dem Draugelände entgegentraten, gerieten die Taurisfer in Noricum ſchon in 
eine gewiſſe politische Abhängigkeit von Rom, und im Jahre 15 v. Ehr. unter: 
warfen fie ſich den Stiefjöhnen des Auguſtus, Druſus und Tiberius, ohne 
großen Widerſtand. Doch blieb das Land als „Königreich“ (regaum), dejjen 
Landedherr der Kaifer war, in einer freien Stellung zum Reiche und wurde 
erjt unter Claudius in eine Provinz verwandelt, erhielt jpäter unter Marc Aurel 
nach) den Erfahrungen des Markomannenkrieges (161 bis 180) auch eine Legion 
(in Zauriacum, Lord bei Enns) ald Bejagung. 

Alsbald nach der Befigergreifung nahmen die Römer den Bau von Militär: 
Itraßen in Angriff, die von Aquileja ausgingen. Die öftlichfte jchnitt nur auf 
ber Strede über Emona (Laibach) und Geleja (Eilli) nach Pötovio (Pettau) 
an der Drau, dem ältejten Legionslager, die Ausläufer der Djtalpen; weiter 
nordwärts umging fie dieſe und erreichte Die Donau durch das pannonijche (weit- 


*) Fur das Folgende nenne id nur einige zufammenfaffende Werte, one auf einzelnes 
einzugehn, zunächft meine eigne „Entjtehung des dfterreidhiichen Deutſchtums,“ I (1879), dann 
Die Deutſchen in Nieder: und Oberöfterreih, Steiermarf, Kärnten und Krain (in dem Sammel: 
werfe: Die Völker Ofterreih- Ungarns, 1, 1881), Pichler, Salzburgs Landeögefchichte (1865), 
M. Bancja, Geſchichte Nieder: und Oberöfterreichs, I (1905, in der Sammlung deutjcher Landes: 
geſchichten, herausgegeben von N. Tille, der dritten Abteilung ber Allgemeinen Staatengeſchichte, 
herausgegeben von Karl Lampredt). Ein vortrefflider, mit Karten und Anfichten reichlich aus- 
geftatteter „Zluftrierter Führer auf der Tauernbahn und ihren Zugangslinien” von Joſeph 
Rabl ift ſoeben erſchienen (Wien und Xeipzig, A. Hartleben). 
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ungarifche) Tiefland bei VBindobona (Wien) und Carnuntum (Petronell). Die 
binnennorischen Gebirgsjtraßen find jpätejtens unter Claudius (41 bis 54 n. Chr.) 
angelegt worden. Ihr Ausgangspunkt war ebenfalls Aquileja. Bei Gemona 
trat die Hauptlinie ind Tal des obern Tagliamento ein, folgte dann dem der 
Fella über Pontafel und Tarvis und jtieg endlich nach) Santicum (Villach) 
hinunter, bis fie Virunum (auf dem Zollfeld bei Klagenfurt) erreichte; von hier 
ſchlug die öjtliche über Noreja (Neumarkt) die Nichtung nach der obern Mur 
ein, überjchritt die Niedern Tauern über den Nottenmanner Paß, erjtieg vom 
obern Ennstal aus den Pyrnpaß jüdlih von Windifch: Garjten (Gabromagus) 
und erreichte Dvilava (Wels) an der Traun. Die weitliche Linie bog nördlich 
vom heutigen Frieſach von der öjtlichen ab, ging über die Kuhalpe nach dem 
Lungau hinüber, über den Radſtadter Tauern (1738 Meter) ins Ennstal hin- 
unter, dann über die niedrige Wafjerfcheide in das Tal der Salzach und diefem 
folgend durch den Lueger Paß nad) Juvavum. Beide Straßen vereinigten fich 
weiter nordwärtd bei Yauriacum an der Donau. Dftweitliche Duerjtrafen in 
den Längstälern verbanden dieje jüdnördlichen Hauptitraßen mannigfach mit: 
einander. 

Der langdauernde lebhafte Verkehr, der ſich auf diefen mach römijcher 
Weiſe jchmalen, oft jteilen aber immer folide und umfichtig angelegten Straßen 
bewegte, micht die jchwachen und lange nur aus Provinzialtruppen (auxilia) 
bejtehenden Garnijonen der Donaugrenze hat Noricum allmählich bi8 zu einem 
gewiffen Grade ebenjo romanifiert wie etwa dad Narbonenfiiche Gallien im 
Süden der Sevennen vor Cäſar. Deshalb trat auch hier bald die römijche 
Stadtverfaffung an die Stelle der altkeltifchen, im größten Teile Galliens immer 
erhaltnen Gauverfaffung. Birunum, das fchon unter Tiberius latinisches, aljo 
bejchränftes Bürgerrecht erhalten hatte, wurde als Municipium von Claudius 
mit dem vollen Bürgerrecht begabt und unter Trajan Kolonie; ebenjo verdanften 
Gefeja (Eilli), Aguontum (Lienz), Teurnia (St. Peter im Holz bei Spital an 
der Drau) und Juvavum dem Claudius ihr Munizipalrecht; Flavia Solva 
(Leibniz an der untern Mur) erhielt es von den Flaviern, Aelium Cetium 
(St. Pölten in Niederöjterreich) von Hadrian, Dvilava (Wels) von Antoninus 
Pius. Die Bevölferung des platten Landes blieb davon ausgejchlofjen, aljo 
auf dem Standpunkte der peregrini und wurde den Stadtgemeinden römtjcher 
Verfaffung in der Weife „attribuiert,* daß fie von der Stadt aus regiert und 
befteuert wurde, ohne Anteil an den ftädtifchen Nechten und Ämtern zu haben. 
Deshalb erhielt ſich auch auf dem platten Lande, namentlich) in den abgelegnen 
Teilen, lange noch feltifches Wejen und feltiihe Sprache; aber ald Ganzes 
wurde Noricum doch ſoweit romanifiert, daß die Norifer jeit dem zweiten Jahr- 
hundert den Kern der zweiten italijchen Legion (in Lauriacum) bildeten und 
außerdem beſonders zur Garde der Prätorianer, der vornehmjten Bürgertruppe, 
ausgehoben wurden. 

Im nördlichen Noricum war dad Municipium Claudium Juvavum weitaus 
die bedeutendfte Gemeinde. Das ihr „attribuierte” Gebiet reichte im Weiten 
bi8 an den Inn, die Grenze Noricums und Nätiens, im Süden bis an die 
Hohen Tauern, und da es den Lungau mit einfchloß, bis an die Kärntijchen 
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Tauern, war aljo weit umfänglicher als das heutige Kronland Salzburg. Die 
Stadt hatte jährlich wechjelnde duumviri (Konfuln), aediles und quaestores, 
einen Rat (decuriones) und zahlreiche collegia (Innungen, Bruderjchaften). Die 
dürftigen Reſte, die fich auf dem Stadtboden und auf dem antiken Friedhof am 
Birglftein an der Südede des Kapuzinerberges gefunden haben: Bäder, Abzugs- 
fanäle, Moſaikfußböden, Geräte, Kunſtwerke u. dgl., bezeugen ein völlig römiſch 
gefärbte Daſein, ebenfo wie die Götterdienjte, die römiſch, nicht keltiſch find, 
und die Sitte, Infchriften zu jegen; von den 157 Injchriften des norijchen 
Donaulandes fallen auf Juvavum und Ovilava 105. Wuc auf dem platten 
Lande herrichten längs der Straßen römiſche Lebensformen, im Pongau und 
im Pinzgau wie in Hallitatt, und Bedajum (Seebrud am Nordende des 
Chiemſees) war ein blühender Flecken ganz römiſchen Gepräges, der allerdings 
außer dem Soldatengotte Mithras auch einheimische, zuweilen mit römijchen 
identifizierte Gottheiten verehrte (Jupiter Arubianus, Apollo Grannus, die 
Aloımen, Sirona). Zuweilen hat fich auch ein Kaifer um Juvavum gekümmert; 
Antoninus Pius zum Beijpiel jtellte dort irgendein öffentliches Gebäude wieder 
ber. Andrerjeit3 haben loyale Untertanen oder Beamte auch im Gebiete von 
Juvavum den Kaijern bis ins vierte Jahrhundert hinein huldigende Inſchriften 
gewidmet. 

Derjelbe lebhafte Verkehr, der zur Romanifierung Noricums führte, brachte 
auch das Ehriftentum ins Land. Während der Verfolgung Diofletians (jeit 303) 
fand in Lauriacum auch der Veteran Florianus feinen Tod, defjen Andenken 
immer lebendig geblieben und mit der Stiftung des Klofters St. Florian bei 
Linz um 880 zu neuen Ehren gebracht worden ift; die Grabfchrift der Witwe 
Valeria, die den Leichnam beifegen ließ, ift noch heute in den dortigen Kata— 
fomben. Im vierten Jahrhundert treten auch in Noricum Biſchöfe ald Suffragane 
des Metropoliten von Aquileja auf, im fünften werden Lauriacum und Teurnia 
als Site von Biſchöfen ausdrüdlich erwähnt, in jedem halbwegs bedeutenden 
Orte, auch in Juvavum, beftehn chriftliche Kirchen, und Reſte einer chriftlichen 
Ktatafombenanlage am Mönchsberge find noch vorhanden. Hier wirkte auch 
nach der Tradition Maximilianus, der im Pongau eine Elöfterliche Niederlafjung 
gründete, und eine Marimusfapelle an der Wand des Mönchsberges erinnert 
an einen Märtyrer, der nach der jpäten Inichrift mit fünfzig Genoſſen von 
den Barbaren im Jahre 477 umgebracht wurde, möglicherweije eine verblaßte 
Überlieferung vom Untergange Juvavums. Kurz, das Land ericheint damals 
als ein durchaus chriftliches, obgleich, wie natürlich in abgelegnen Gegenden, 
jo auch im Salzachtal um Cucullä (Huchel) das Heidentum als Bauernreligion 
noch fortdauerte. Die Ausbreitung der chriftlichen Kirche fcheint auch, wie in 
Gallien, in Verbindung mit der Erteilung des Bürgerrecht3 an alle Provinzialen 
212 n. Chr. die Nomanifierung des feltischen Landvolks vollendet zu haben, denn 
die nicht unbedeutende einheimifche Bevölkerung, die fich im bayrifchen Salzburg- 
gau und im Chiemgau noch im achten Jahrhundert behauptet Hatte, führte 
lateinijche Namen, ſprach Romantic und wurde als Romani bezeichnet. 

Freilich den Zufammenbruch des Meiches hat die chriftliche Kirche nicht 
aufgehalten, jondern befördert. Wie fich die Verbindung Noricums mit Italien 
loderte, geht jchon daraus hervor, dat die Neihe der Münzen für die meijten 
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noriſchen Städte mit der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts endet. In 
Juvavum reicht ſie dagegen bis ins fünfte Jahrhundert. Die Militärgrenze 
begann ſich aufzulöſen, die Feſtungswerke an der Donau zerfielen. Als vollends 
der verwüſtende Heereszug Attilas im Jahre 451 durch das Land gebrauſt war, 
da drängten die Germanen von allen Seiten heran: vom Norden der Donau 
die Rugier, die ſich auch das Land ſüdlich von dem Strome zinsbar machten, 
von Weſten die Alemannen und die Thüringer, von Oſten die Heruler und die 
Goten. Auch Juvavum iſt von dem Herulern zerſtört worden. Auch der heilige 
Severinus, eine der merhvürdigiten und ehrwürdigſten Gejtalten der Kirchen: 
geſchichte (455 bis 487), fonnte das Land nicht retten und wollte e8 auch nicht; 
nur die bedrängten Bewohner, die ihm andächtig folgten, juchte er gegen das 
ärgſte zu ſchützen; er vermittelte zwijchen ihnen und dem rugiſchen Fürjten, er 
jammelte die flüchtigen Bewohner des Uferlandes in dem feiten Lauriacum und 
führte fie dann, als auch diefe alte Legionsfeitung unhaltbar gervorden war, 
donauabwärts nad) Faviana (Mautern), wo er jein Kloſter hatte, unter rugifchen 
Schuß. Aber als er 482 ftarb, ordnete er die Überführung feiner Leiche nach 
Italien an. Kurz nachher, im Jahre 487, befahl der neue Herr Italiens jeit 
476, DOdovalar, die Räumung des Donaulandes, weil es unhaltbar war. Doc) 
wurde diefer Befehl nur widerftrebend und auch nicht volljtändig ausgeführt. 
Die zahlreichen romanijchen Ortsnamen um Salzburg, die Exiſtenz einer 
romanischen Bauernbevölferung in diejen Gauen noch während des achten Jahr: 
bunderts, endlich die Fortdauer der Tradition von einem Bistum in Lauriacum 
und vom Märtyrer Florianus zeigen, daß ſich das romanische Volfstum hier 
gerade jo gut erhalten hat wie etwa im nördlichen Tirol in den jeßt deutjchen 
Seitentälern des Inns, im Stubai, im Zillertal, um Dux bis tief ins Mittel: 
alter hinein. Die Einwanderung der Bayern nach 500, die ihre Herrſchaft oſt— 
wärts bis an die Enns ausdehnten, jicherte danıı bald das Land vor weitern 
fremden feindlichen Eingriffen. 

Dagegen blieb das füdliche Noricum noch lange mit Italien verbunden. 
Die Oftgoten herrichten auch hier, nach dem Untergang ihres Reichs vorüber: 
gehend die Franken, als fie auch Bayern ihrer Herrichaft angefügt Hatten, 
endlich das oftrömifche Reich, nachdem Kaifer Juftinianus Italien wieder er— 
obert hatte. Damit war auch die Fortdauer der romanischen Bevölkerung und 
der chriftlichen Kirche verbürgt, wie denn Teurnia als Bijchofsfig noch 591 
erwähnt wird. Erjt der Einbruch der Slowenen von Ungarn her, die von 
den Awaren gejchoben und unterftügt wurden, in der zweiten Hälfte des jechiten 
Jahrhunderts hat die ficherlich fchon tief Herabgefommne und gejchwächte römische 
Bevölkerung und Kultur in den Tälern der Djtalpen vernichtet, wie zu derjelben 
Zeit die Einwanderung der Serben und Kroaten in Dalmatien dad romanifche 
Element auf die Küftenftädte beſchränkte. Damals find, wie zwar nicht eine 
ichriftliche Überlieferung, wohl aber die Refte melden, alle römifchen Städte 
diefer Gegenden, Geleja, Flavia Solva, Birunum, zulegt auch Teurnia und 
Aguontum, gewaltjam zerjtört worden; jogar ihre Namen verichollen faft durch: 
weg, die Stellen, wo fie geftanden hatten, blieben wüjt, die noch ftehenden 
Trümmer wurden al® Steinbrüche benugt und verſchwanden allmählih. Nur 
Pötovio (Pettau) erhielt fich als fejter Drt und blieb mit dem griechischen 
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Dften in wirtjchaftlicher wie in kirchlicher Verbindung. Doch beweift die Fort— 
dauer einzelner romaniſcher Fluß und Ortsnamen aud) hier die Fortdauer 
ſchwacher Reſte der alten Bevölferung, die erjt nach und nach in dem ringsum 
wohnenden Slawen aufgingen. So breiteten dieje ihre Niederlaſſungen weit- 
wärts im Drautal aus bis zur Rienz und ins Glocknergebiet (Windifch-Matrei), 
nordwärts bis an die Hohen Tauern und bis ins Tal der obern Enns, ja 
über diejes hinaus bis zum jalzreichen Aujiee und im Donaulande bis zur 
Traun (Windiich-Garften); einzelne jlawijche Vorpoften jchoben ſich ſogar bis 
ind Salzachtal und jeine Umgebung vor. Mit dem Untergange des Nomanen- 
tums und der Begründung der ſlawiſchen Herrichaft ging auch das Chriftentum 
in den Dijtalpen zugrunde, jo gut wie drüben in Bayern. Fortgeſetzte Fehden 
zwijchen beiden Stämmen jchon jeit dem Ende des jechjten Jahrhunderts ver: 
heerten immer wieder die Alpentäler, bejonders dort, wo das Gebiet beider 
zufammenjtieß. Noch 725 zeritörte eine jlawijche Raubſchar das Marimilians- 
Hofter im Pongau. 

Da fahte das Chriftentum, nachdem fich ihm das bayrijche Herzogshaus 
der Agilolfinger zugewandt hatte, zuerft wieder unter der romanischen Bevöl— 
ferung um Salzburg feiten Fuß. Denn bier errichtete Ruprecht von Worms 
um 700 feine erfte Kirche am Wallerſee (d. i. Römerſee, Seeficchen) und auf 
den waldüberwachinen Ruinen des alten Juvavum am Fuße des Mönchsbergs 
das St. Petersitift, auf dem Nonnberge ein Nonnenklofter, beides im Anſchluß 
an die durch den Märtyrertod des heiligen Marimus geweihten Stätten. So 
wurde das alte Juvavum unter dem neuen Namen Salzburg von neuem wieder 
zum Mittelpunfte der Kultur, am die fich gerade die benachbarten Romanen 
eifrig anjchlofjen, und indem ſich Bayern unter dem Herzog Odilo (geft. 748) 
dem fränfifchen Reich einordnete, gewann es auch die Kraft, fich die Slawen 
der Ditalpen (wahrſcheinlich wenigitens teilweife durch Vertrag) zu untenverfen 
und ihnen das Chriftentum zu bringen. Auch dafür wurde Salzburg der Aus: 
gangspunft. Denn es war jeit Bonifatius als Bifchofsfit anerfannt, wenn: 
gleich ich der Jrländer Virgil (743 bis 784) feiner römischen Kirchenordnung 
noch nicht fügen wollte, und wurde, als der Herzog Taffilo, einer der ver: 
dienteften Förderer deutich = chriftlicher Kultur im Oftalpenlande, 788 entjeßt 
worden war, nach dem Falle des Awarenreichs (795) von Karl dem Großen 
zum bayrijchen Erzbistum erhoben. Sein unmittelbarer Sprengel umfaßte die 
Dftalpenländer füdlich bis zur Drau, die nach den Beitimmungen von 811 die 
Grenze gegen das Patriarchat Aquileja bildete, nördlich bis an den untern 
Inn und bi8 an die Öfterreichiich-jteiriichen Grenzgebirge, weſtlich bis tief nach 
Südtirol hinein, öftlich noch ganz Unterpannonien (Weftungarn zwilchen Raab 
und Drau), während das Donauland bis zu der wechjelnden Oftgrenze dem 
Suffraganbistum Pafjau, das fich gern als Nechtönachfolger des römiſchen 
Bistums Lauriacum betrachtete, zugewiejen wurde. 

Da in diefer Zeit der Naturalwirtichaft und einer für moderne Begriffe 
unerträglichen Rechtöunficherheit nur der Grundbefit fichere Einfünfte und ge- 
nügende Berteidigungsmittel gewährte, jo war es das natürliche Beſtreben der 
Kirche, jolchen zu erwerben und ihn zugleich von den weltlichen Gewalten mög- 
lichft unabhängig zu machen. Der fromme Sinn wie das eigne Interejje der 
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Laien, vor allem der Könige, kam dieſem Beſtreben von Anfang an entgegen, 
und ſeit Otto dem Großen die ganze Richtung der kaiſerlichen Politik. Denn 
der weltliche Adel dachte und verfuhr rein dynaſtiſch; in feiner Maſſe unfähig, 
wirflich ftaatliche, über das Einzelintereffe hinausgehende Zwecke zu fördern 
oder auch nur zu begreifen, juchte er feine Amtsgewalt und den damit ver- 
bundnen Grundbefiß erblich zu machen und verwandelte jo den Stand ber 
großen Neichtbeamten allmählich in einen erblichen Fürftenitand, der ſchließlich 
die Krone mattgefegt und das alte Neich zugrunde gerichtet hat, ohne doch jelbjt 
bei den fortgejegten Erbteilungen jahrhundertelang irgendwelche dauerhafte und 
haltbare politische Gebilde zujtande zu bringen. Die Kirche dagegen als die 
Erbin der höhern, der römifchen Kultur arbeitete fchon ihrem ganzen Wejen 
nad für allgemeine, foziale und politiiche Zwede. Deshalb machte Dtto der 
Große ihre Oberhäupter, die Biichöfe und Neichsäbte, die er tatjächlich ernannte, 
zu den hHöchiten und zuverläjligiten Beamten des Reichs; von ihren Gütern 
z0g er den größten Teil feiner militärischen Kräfte und die umfängliche Ver— 
pflegung jeine® wandernden Hofed. Die Vermehrung ihre Grundbejiges lag 
aljo im Intereſſe der Krone; eine ſolche Schenkung bedeutete zugleich die Er- 
hebung des gejchenkten Guts auf eine höhere Kulturftufe. Um dieje wachjenden 
Territorien aber vor den habgierigen Eingriffen des weltlichen Adels möglichit zu 
fichern, ftattete fie die Krone mehr und mehr mit den wichtigiten Hoheitsrechten 
aus, verwandelte jie in jelbitändige, eximierte Berwaltungsbezirfe (Immunitäten), 
übertrug ihnen fpäter auch ganze Grafichaften, namentlich) an den wichtigiten 
Alpenftraßen, am Brenner, an den rätiichen Päſſen ufw. Daß der unjelige 
Inveititurftreit diefe ganze Inititution und damit die Reichsverfaſſung erjchütterte, 
fonnte hundert Jahre vor Gregor dem Siebenten niemand vorausfehen. 

Jedenfalls waren dieſe geiltlichen Territorien die erjten wahrhaft ftaat- 
fichen Gemeinweſen auf deutfchem Boden, in ihrer Organijation und in ihren 
Reiftungen den weltlichen um Jahrhunderte voraus und für fie lange vorbildlich. 
Denn fie waren nicht an ein bejtimmtes Gejchlecht gebunden, jie gehörten der 
Kirche und dem Reiche und wurden in deren Interejje verwaltet. Sie waren 
nicht erblich, alfo auch nicht der Gefahr zeriplitternder Erbteilungen ausgeſetzt. 
Sie wurden nad) fejten Traditionen verwaltet, von einem fejten Mittelpunft, 
der Biſchofsſtadt oder dem Kloſter aus, fie fonnten deshalb ein geordnetes 
Archivweſen und eine jchriftliche Gejchäftsführung ausbilden, alle® Dinge, die 
den weltlichen Territorien fehlten. Erjt als dieſe auf diejelbe Höhe der innern 
Entwidlung gelangt waren, was erjt gegen das Ende des Mittelalter8 gejchah, 
verloren die geijtlichen Gebiete mit ihrem Borrang auch ihre innere Berechtigung 
und wurden feit dem fechzehnten und dem fiebzehnten Jahrhundert allmählich mit 
den größern weltlichen Staaten vereinigt oder im jolche umgewandelt, die leten 
durch den Reichsdeputationshauptichluß von 1803; aber fie bildeten oft auch 
dann gejchlofjene Verwaltungsbezirte (Salzburg, Magdeburg, Osnabrüch oder, 
wie in der Schweiz, weltliche Kantone (St. Gallen, Glarus, Chur). 

Bon dieſen geijtlichen Fürjtentümern ift das Erzitift Salzburg bis zu 
jeinem Ende 1803 eins der jtattlichjten und reichjten gewejen. Schon der Herzog 
Theodo von Bayern hatte die Stiftung Ruprechts mit Grund und Boden aus- 
geitattet, Herzog Taſſilo bejonders ihr zahlreiche ihm zinspflichtige romanijche 
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Bauern im Salzburg:, Atter- und Chiemjeegau gejchenkt; im neunten Jahr: 
hundert traten jchon die Grundzüge der jpätern Territorialgejtaltung hervor, 
die das zehnte beftätigte und weiterbildete.e Ganz iwejentlich dafür war noch 
vor den größern Landerwerbungen die Verleihung des Königshofs Salzburg: 
hofen (an der Mündung der Saalad) in die Salzad) gleich unterhalb der Stadt 
bei Freilafjing) mit dem Bergrecht auf Salz und Gold in dem ganzen Gebiete 
zwifchen Salzach und Saalach im Jahre 907, die Dtto der Große 940 be- 
itätigte. Den Kern des Gtiftögebiet? bildete da3 Schloß und dad Marft-, 
Münz- und Zollrecht in der Biſchofsſtadt (ſeit 996); daran jchloß fich der 
Grund und Boden nordwärts bi an den Nordfuß des Gaisbergs, ſüdwärts 
an beiden Seiten ded Salzachtals bis zum Schwarzenbady bei Golling, im 
ganzen eine Fläche von etwa drei Duabratmeilen, dazu das Jagd» und Fiſcherei— 
recht auf dem linken Salzachufer bis zum Dientenbach, auf dem füdlichen bis 
zur Gafteiner Ache, aljo beiberfeit3 bis in die Gegend von Lend. 

Vielleicht noch älter war der fchon von Otto dem weiten nur bejtätigte 
Befig bes ganzen Waldrevierd vom Arlbach (öjtlih vom Gafteiner Tale) bis 
zur Iſchl und von dort auf dem Scheitel des Schafberges bis an die Grenze 
des Stadtbezirks. Später dedte das hohe Schloß Werfen und weiter jüdwärts 
Biihofshofen den Ausgang aus dem engen Pak Lueg. Aus dem Pongau 
griff die Herrichaft des Erzitifts jchon damals nach dem breiten jalzreichen 
Tale der Saalach, dem untern Pinzgau, hinüber; dort wurden (Reichen) Hall 
und Lofer feine Hauptpunfte. Indem es fich jo den Tauern näherte, arbeitete 
es planmäßig daran, ſich an ihrem wichtigiten Paſſe, dem Radſtadter Tauern, 
feftzufegen. Es erwarb deshalb in dem fchönen Lungau, der höchſten Stufe 
des Murtales, wo es jchon im neunten Jahrhundert angeſeſſen war, im 
neunten, zehnten und zwölften Jahrhundert ein Gut nach dem andern und 
vollendete die Bejigergreifung der ganzen Landichaft durch die Schenkung des 
Herzogd Hermann von Kärnten im Jahre 1181 und durch die Übertragung 
aller faiferlichen Befigungen und Rechte im Jahre 1212. Im mittlern Enns— 
tale, da® den Zugang zum Radſtadter Tauern beherrichte, bejak Salzburg 
ſchon jeit 928 die Herrichaft Haus bei Gröbming, feit 1005 auf Grumd einer 
königlichen Schenfung Admont, ein Befit, der 1074 ber Stiftung des Klofters 
Admont die Grundlage gab. Um dieſe Zeit hatte das Erzitift feine Befigungen 
bis Radſtadt ausgedehnt. Erſt jpäter erlangte es den ummittelbaren Zugang 
zu den jchwierigen Päſſen der Hochtauern. Nach dem Ausjterben der Grafen 
von Plain und Peilftein, die lange Zeit als Wögte bed Erzbistums in engjter 
Verbindung mit ihm geftanden und in den füdlichen Seitentälern der Salzadı, 
im Großarltale, in der Gaftein, in der Nauris und in der Fuſch ſowie im 
DOberpinzgau geboten hatten, erhielt Salzburg 1228 durch faiferliche Belehnung 
zunächit den Oberpinzgau mit Mitterfill, Zell am See, Salfelden und Kaprun. 
Das übrige Erbgut ging im Jahre 1219 an Herzog Ludwig von Bayern über, 
doc wurde die Gajtein 1241 bis 1275 an das Erztift verpfändet und ihm 
1297 verfauft, die Gerichte der Grafen von Goldeck mit der Burg Klammſtein 
1327 erworben. Taxenbach war furz vorher, im Jahre 1323 falzburgifch ge— 
worden. Noch über die Hochtauern hinübergreifend hatte das Erzitift fchon 1207 
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das Gebiet von Windifch- Matrei erfauft, um das es gegen 1250 eine hart- 
nädige Fehde mit dem Grafen Meinhard von Görz und Tirol führen mußte. 

Jenſeits dieſes gejchlojjenen Landgebiet3 gehörten ihm jchon ſeit dem 
neunten und dem zehnten Jahrhundert, von Heinern Befigungen abgejehen, 
ausgedehnte Güter im obern Murtal auf der Strede von Brud bis Knittel— 
feld, wo dann 1218 das Bistum Sedau erwuchs, an der untern Mur die 
große Herrichaft Leibnig, an der mittleren Drau die Herrichaft Pettau, in Kärnten 
Sachſenburg, ein Teil des Lavanttales und vor allem die ausgedehnte Herr- 
ſchaft Friefach nördlich von der wüften Ruinenftätte Virunum, der Hauptjache 
nad) das Erbe der Gräfin Emma von FFriefach und Sanntal (gejtorben 1045), 
das auch das Eijenrevier von Hüttenberg umfaßte und groß genug war, aud) 
noch die Grundlage für die Stiftung des Kloſters Gurf (1042) und damit des 
jpätern Bistums Gurk (1072) zu geben. So beherrichte Salzburg alle Päſſe 
der Hochtauern und den Radſtadter Tauern mit feiner wichtigften füblichen 
Fortfegung nach Kärnten hinein; nad) Norden Hin aber hatte es in der troß 
ihrem reißenden Lauf von Hallein an viel befahrnen Salzac eine Waſſerſtraße 
zur Verfügung, für die 1267 in Laufen eine monopolifierte Schiffergejellichaft 
von fiebenundzwanzig Bürgern gegründet wurde, deren jeder zwei große und 
ein kleines Schiff halten durfte. Es beherrichte ebenſo die oftweitliche Ver— 
bindungslinte zwiſchen Oberjteiermarf und Tirol, ſchob ſich alfo mitten hinein 
zwilchen die fpätern Länder der Wittelsbacher und der Habsburger, für beide 
ein Gegenjtand des Begehrens, wie in Norddeutichland das Erzitift Magdeburg 
zwiichen den Hohenzollern und den Wettinern. Gerade durch diefe Nivalität 
aber blieb e8 lange erhalten, bis das eine wie Das andre doc) von dem mächtigern 
der beiden Nachbarn verjchlungen wurde. 

Auch in den Beziehungen zum Reiche nahm das Erzitift eine hervorragende 
Stellung ein. Im fürftlichen Kollegium des Reichstags führte der Erzbifchof von 
Salzburg abwechjelnd mit dem Erzherzog von DOfterreich den Vorfig, feit der 
Durchführung der Streiseinteilung um die Mitte des jechzehnten Jahrhunderts war 
er neben Bayern Direktor des bayriichen Reichskreiſes, er ftand in feinen mili- 
tärifchen und finanziellen Leiftungen nach der Wormjer Matrifel von 1521 für 
das Reich auf einer Stufe mit den Kurfürften, Bayern und Württemberg. Noch 
viel weiter reichte fein geiftlicher Einfluß. Er ernannte die landſäſſigen Biſchöfe 
von Gurk, Sedau, Lavant (jeit 1226) und Chiemjee (jeit 1218), feine Suffra- 
gane, fogar ohne päpftliche Bejtätigung; feine Erzdiözefe umfaßte die reichs— 
unmittelbaren Bistümer Paſſau (bis 1732), Negensburg, Freifing und Brigen, 
aljo das ganze ausgedehnte Gebiet des bayrifchen Stammes vom Fichtelgebirge 
bis an die obere Etjch, vom obern Inn bis an die ungarifche Grenze. Die poli- 
tiiche Einheit der Bayern war früh zerfallen, indem ihre Kolonialländer, die öſt— 
lichen Marken zu jelbftändigen Territorien und zum Kern einer Großmacht wurden, 
die firchliche Einheit blieb big gegen das Ende des alten Reich® unerjchüttert. 
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Rußlands Rritifer 


—— as Kataſtrophenurteil des Regierungsrats Martin über die 





— RB W rufjiischen Staatsfinanzen fann für die Preſſe als abgetan gelten. 
* Auch über die beipflichtenden üußerungen Profeſſor Delbrücks 
E — (in den Preußiſchen Jahrbüchern) zu den Martinſchen Schluß— 
SA jolgerungen könnte hinweggegangen werden, da dieſe durch Del- 
brüds Zuftimmung um feine Spur beweisftäftiger werden. Ich möchte trogdem 
auf einige Bemerkungen Profeſſor Delbrüds zurüdgreifen. Er beflagt jich 
nämlich darüber, daß feit Jahren in der Offentlichkeit konfequent die Artikel 
der Preußiſchen Jahrbücher totgejchtviegen werden, in denen lange vor Martin, 
durch Kritifer wie zum Beijpiel Rohrbach, das deutſche Publitum über die 
Brüchigkeit der ruffiichen Finanzwirtſchaft aufgeklärt worden wäre. Gerade 
deshalb ſei das Bud, Martind „eine gar nicht hoch genug zu wertende 
politijche Tat,“ denn diejes habe fich „Gehör erzwungen,“ und fein Warnruf 
werde dem deutjchen Volksvermögen einmal Hunderte von Millionen, vielleicht 
Milliarden erfparen. Im der Sache habe nämlich Martin unleugbar Recht; 
Rußland müſſe banferott werden, weil es auf die Dauer feinen ausländijchen 
Zinspflichten fchlechterdings nicht nachflommen könne. Wer andrer Meinung 
fei, folle nachweifen, wie Rußland in Zukunft jeine Zahlungsbilanz aus- 
gleichen wolle, ohne ſich durch einen Staatsbankerott Erleichterung gefchafft, 
aljo feine Zinszahlungen entweder eingeftellt oder jelbjtherrlich herabgejeßt 
zu haben. 

Profeffor Delbrüd verlangt alfo den Nachweis der SKraftelemente, mit 
deren Hilfe Rußland in Anbetracht feiner gewaltigen auswärtigen Verfchuldung, 
zumal nad) einem opferreichen Kriege, feine fchier erdrüctende ansländijche 
Binjenlaft fünftighin werde bewältigen können. Dieſen Nachwei® vermag 
meines Erachtens zurzeit fein deutjcher oder ruffischer Finangpolitifer zu liefern. 
Denn es iſt vorläufig noch gar nicht abzufehen, inwieweit die Belebung des 
Ausfuhrhandel3 und ein erneutes Anziehen der Steuerjchraube die durch den 
Krieg verurſachten Mehrlaften an Schuldzinjen werden tragen helfen. Sollte 
ji die für den „Auslandstribut“ nötige Golddede als zu kurz erweilen, fo 
wird die Ausnutzung des Auslandes mit neuen Anleihen nicht zu umgehn 
fein. Ich bin nicht im Zweifel, daß ſich Rußland zur Befriedigung jeiner 
Reihshaushaltsbedürfniffe, aljo auch feiner Schuldzinjen, wie bisher jo aud) 
in Zukunft an die ausländiichen Anleihemärkte wird wenden müfjen. Ich 
zweifle aber auch nicht im mindeften, daß das internationale Leihkapital, allen 
beweglihen Warnungen zum Troß, den ruffifchen Geldanfprüchen noch auf 
lange hinaus in außerordentlichem Maße zu Gefallen fein wird. Dem Ber- 
trauen des Auslandes auf die Kreditreife und die Zahlungsfähigkeit Rußlands 
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wird man getrojt noch manche ſchwere Belajtungsprobe zumuten dürfen, voraus» 
gelegt, daß jich die ruſſiſche Finanzleitung den jeweiligen Wünfchen der großen 
Kapitalmächte flug anzubequemen verfteht. Nach den Unleiheerfahrungen 
andrer Staaten, von denen einzelne in Geldfachen ein auffallend weites Ge- 
wiflen haben, läßt fich fchlechterding® der Zeitpunkt überhaupt nicht abmefien, 
von dem an die Benugung der auswärtigen Anleihebronnen für Rußland 
verjchlofjen jein dürfte. Aber auch wenn eines jchönen Tags die Ergiebigfeit 
der ausländischen Geldquellen auf offnem Markt aufhören jollte, jo wird es 
Rußland auch dann wohl nicht ſchwer fallen, ausländiiche Kapitalien in Form 
von Aftiengejellichaften zur Ausbeutung . der wirtjchaftlichen Reichtümer bes 
Landes und zu indujtriellen Anlagen heranzuziehn. Der Goldvorrat des Landes 
fönnte auf diefem Wege wirkſam aufgefüllt werden. Das wären etwa bie 
Mittel zur Sicheritellung des Zahlungsausgleichg mit dem Auslande. 

Das fortgefegte Schuldenmachen wird natürlich nur als ein Notbehelf 
anzufehen jein, über jchwierige Zeiten hinmwegzufommen. Es werden deshalb 
alle Kräfte angeipannt werden müfjen, eine normale Befriedigung der ruſſiſchen 
Finanznöte herbeizuführen. Hierzu wird es nötig fein, neue Einnahmequellen 
im Inlande zu erjchließen, Industrie und Handel noch fräftiger als bisher zu 
reger Betätigung anzufpornen, vor allem auch die nationale Landwirtjchaft 
aus dem Sumpfe, in dem fie noch vielfach ſteckt, auf feiten Arbeitsboden zu 
bringen. Die Behauptung, daß die Negierung auf dem angedeuteten Wege 
allmählich zu einer erleichterten Dedung ihres Ausgabenbedarfs gelangen werde, 
darf mit fehr viel größerer Sicherheit vertreten werden als die Theje, daß der 
Staatöbanferott unabwendbar ei, weil für die beiten Stützen der ruffischen 
Bolkswirtichaft feine Ausficht auf eine dauernde nugbringende Kräftigung vor: 
handen wäre Zwar können unter Umftänden noch mehrere Jahrzehnte hin- 
gehn, ehe es gelingt, durch den erfolgreichen Ausbau der nationalen Arbeit 
die Staatsfinanzen von ihren drüdenditen Ketten zu befreien, dieſe Periode 
forgenvoller Finanzpein wird aber wie eine jchwere Krankheit überwunden 
werden müffen. Das ruffische Finanzproblem ift auch ohne den von Martin 
empfohlnen und von Profefjor Delbrüd gebilligten Gewaltftreich der Zahlungs: 
einstellung lösbar, wenn die Finanzfrage am richtigen Ende angefaßt und mit 
bingebendem Ernſt betrieben wird. 

Diefe Auffafjung fchließt nicht nur die Zurückweiſung der Martin: Del- 
brückſchen Gejpenfterjeherei, jondern auch den Glauben an die fortjchreitende 
Aufbefferung der ruffifchen Finanzlage in fich ein. Der Krieg und vorher die In— 
duftriefrifis haben die wirtjchaftliche Erjtarfung des Zarenreichs, die in dem Auf 
ſchwung der neunziger Jahre zutage trat, zwar unterbrochen, die innere Gärung 
ferner erſchwert zurzeit die Wiederkehr normaler Verhältniffe, auf die unfrei- 
willige Stillftandsperiode wird aber zweifellos wieder eine Zeit auffteigender 
Konjunfturen folgen. Die zu erwartende Neubelebung des Erwerbölebens iſt 
freilich nicht gleichbedeutend mit einer ausreichenden Speifung der fisfalischen 
Kaffen, doch wird fich wenigftens der Weg zeigen, das Finanzweſen mit ber 
vergrößerten Schuldenlaft in Einklang zu bringen. Das wird vermutlich nicht 
ohne einige Härte und zeitweilige Überanftrengung erreicht werden können, bie 
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Folgen einer ſolchen finanziellen Anſpannung werden aber getragen werden 
müſſen, denn andernfalls ſteht für das ruſſiſche Reich nicht weniger als — alles 
auf dem Spiel. Vor allem würde das Eingeſtändnis des Zahlungsunvermögens 
die Großmachtſtellung Rußlands auf das ernſteſte gefährden. Profeſſor Delbrück 
verſichert zwar, daß der Staatsbankrott oder eine willkürliche Zwangsreduktion 
der Zinsverpflichtungen dem politiſchen Anſehen Rußlands nach außen keinen 
Abbruch tun würde, doch das iſt grundfalſch. Sobald die ruſſiſche Finanz— 
verwaltung Miene machte, ſich ihren Zahlungsverbindlichkeiten auch nur teil— 
weiſe zu entziehn, müßte ein unaufhaltſames Herandrängen der im Auslande 
untergebrachten Milliarden ruſſiſcher Papiere zur Einlöſung gegen Metall ein- 
treten. Rußland wäre gar nicht in der Lage, die Papierattacke abzuwehren, 
ohne ſeine Goldwährung preiszugeben. Damit ſtünden wir aber vor einer Kata— 
ſtrophe, deren Tragweite über die Folgen einer erzwungnen Zinsverkürzung weit 
hinausreichte. Jeder Volkswirtſchaftskundige könnte Auskunft geben, eine wie 
unabſehbare Zerrüttung das geſamte Wirtſchaftsleben bedroht, wenn ein Land 
auf die Papierwährung zurückzugreifen genötigt iſt, nachdem es mit unendlicher 
Mühe die papiernen Geldrepräfentanten endlich abgetan und feiner Währung 
ein feites Metallfundament untergelegt hat. Es läßt jich getroft behaupten, 
daß ein Großftaat wie Rußland gegenwärtig mit entwertetem Papiergeld 
einen europätfchen Krieg nicht mehr führen fannı. Daß aber die Nötigung 
zum Friedenhalten unter Umftänden auch eine große Einbuße an weltpoli: 
tiicher Geltung bedeutet, liegt auf der Hand. Der Staatsbanfrott würde 
hiernach den Länderfolog in unferm Oſten mit einem Zufammenbruch nicht 
nur auf finanziellem Gebiet bedrohen. Die ruffifche Regierung wird, indem 
fie fi) das alle in entjcheidenden Stunden vorhält, vor Maknahmen von 
verhängnisvollen Folgen gewiß zurüdjchreden, folange noch irgendeine Möglich— 
feit vorhanden ift, der Finanznot mit andern Mitteln abzuhelfen. Im den 
Erwägungen der leitenden Staatgmänner wird immer wieder die Hoffnung 
auf ein langjames Gefunden von den finanziellen Gebreiten den Sieg davon: 
tragen über die Einflüfterungen jchlechter und Teichtfertiger Ratgeber, Turzen 
Prozeß zu machen und den nieberdrüdenden Höder der auswärtigen Schuld 
einfach operativ zu bejeitigen. Die deutjchen Gläubiger Rußlands, denen wir 
im übrigen bier feine Ratfchläge in Sachen ihrer Kapitalintereffen zu erteilen 
haben, mögen fi auf Grund der hier vorgetragnen Auffafjung ſelbſt ihr 
Urteil bilden, ob zu dem von Martin-Delbrüc beliebten Bangemachen vor dem 
ruſſiſchen Staatsbankrott ausreichende Veranlafjung vorliegt. 

Der hoffnungslofe Peſſimismus, mit dem manche Kritiker die ruſſiſchen 
Finanzausſichten beurteilen, dürfte nach meinem Dafürhalten jchon in einigen 
Jahren in der öffentlichen Meinung ein „überwundner Standpunft“ fein. Die 
Martin-Delbrüdjche Schwarzmalerei wird man jpäterhin micht Höher einschägen 
als die derjelben Richtung entiprungnen Berkündungen ihres Vordermannes 
Rohrbach, der vor ein paar Jahren das „Syftem” des damaligen Finanz— 
minifters Witte alö den Gipfel einer verfehrten und zerrüttenden Wirtjchafts- 
politif zu brandmarfen unternahm. Wir können übrigens in der deutſchen wie 
in der ruffifchen Literatur die Prophezeiungen vom Herannahen einer finanziellen 
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Kataftrophe für Rußland weit, jehr weit zurüdverfolgen. Jedesmal wenn 
ſchwere Heimfuchungen den ruffiichen Wirtjchaftsorganismus betroffen haben 
— und das ift feit vierzig Iahren häufig genug der Fall gewejen —, fanden 
fi) auch ſolche Unheilfünder ein, die den Anfang vom Ende vor der Tür 
ftehn fahen. Solche Krifendeuter find bei dem furdhtbaren Hungertummer am 
Anfang der neunziger Jahre am Werke gewejen; fie haben fogar im Fahre 1896 
bei- der Einführung der Goldwährung den Staatsbanfrott in fichere Aussicht 
gejtellt; furz, fie find jedesmal hervorgetreten, wenn der Sorgenbecher der 
ruffiichen Finanzverwaltung wieder einmal bis zum Rande gefüllt fchien. 
Merkwürdigerweije ift diefer büftern Prophetie bisweilen ein bemerfenswerter 
Umſchwung zum Befjern fajt unmittelbar auf dem Fuße gefolgt; der glänzende 
Aufſchwung des rufjischen Wirtjchaftslebens in der Mitte der neunziger Jahre, 
die Unverfehrtheit der Goldwährung inmitten der Kriegsftürme und manche 
andre Tatjache könnten als Zeugnifie in diefer Beziehung angerufen werden. 
Woher nun diefes häufige Irren bei den Sritifern Rußlands? Die 
Bolkswirtichaft Rußlands fteht gegenwärtig noch mitten in Entwidlungsphafen, 
die Preußen» Deutichland um fünfzig und mehr Jahre Hinter ſich liegen hat. 
Wir dürfen das, was in Rufland noch in zaghaftem Werden ift, nicht 
mit dem Maßſtabe der deutjchen Kulturreife der Gegenwart meſſen. Anſtatt 
für das heutige Rußland die franzöfifchen Zuftände zur Nevolutionszeit 
zum Vergleich heranzuziehn, wäre es zur richtigen Beurteilung der ruffiichen 
Verhältniffe angebradjt, die Vergleiche aus unſrer eignen Vergangenheit 
hervorzuheben. Wir follten und der Prüfungen erinnern, die Preußen erlebt 
hat, ehe e3 fich aus dem wirtjchaftlichen Elend zu Beginn des vorigen Jahr: 
hundert3 zu fraftvoller Aufrichtung emporzuarbeiten vermochte. Das deutjche 
Wirtichaftsleben trug damals in Berfaffung und Rechtsordnung noch einen 
ausgefprochen mittelalterlichen Charakter (Zunftverfaffung! Erbuntertänigfeit 
auf agrarem Gebiet!); wie lange hat e8 gedauert, ehe die Feſſeln der Gebunden 
heit von Perſon und Gewerbe gänzlich abgeftreift werden konnten! Wer 
hätte der deutjchen Landwirtichaft eine jtolze Zukunft vorausgejagt, nachdem 
das Land durch die napoleonischen Kriege bis zur äußerſten Erjchöpfung mit: 
genommen worden war, jodaß jich die Beiten der Zeit auf ein Aufblühen des 
Zandbaus in abjehbarer Frift zu hoffen kaum getrauten. Wie bejcheiden 
waren vor der Gründung des Zollvereind, in den vierziger Jahren, und vor 
dem Auftreten Friedrich Liſts die Erfolge der Großinduftrie auf deutſchem 
Boden! Dem erfahrnen Hiftorifer brauchen wir alle diefe Beilpiele aus ver: 
gangnen Tagen jchlieglich ebenfowenig ins Gedächtnis zu rufen, wie die be- 
fannten Tatjachen der finanziellen Zerrüttung Deutichlands in älterer Zeit. 
Wohl aber jollte man ſich gegenwärtig halten, daß Rußland mit ähnlichen 
Schwächen feiner volfswirtichaftlihen Entwidlung auch jeßt noch ſchwer be: 
laftet tft. Die moderne wirtjchaftliche Struktur kann fich dort drüben nur 
langjam Bahn brechen und bedarf vor allem baldiger und weitjichtiger Agrar: 
und Verwaltungsreformen. Daß Volk und Regierung in unferm Nachbar: 
itaate zu ſolcher Neuordnung zu unfähig und zu fraftlos jein jollten, bedarf 
erit noch der Beglaubigung durch ein befjeres Tatjachenmaterial, als bisher 
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vorliegt. Reformatoriſche Talente wie Stein, Hardenberg, Thaer und andre 
ruhmvollen Angedenkens pflegen freilich nicht allfogleich zur Stelle zu fein, 
wenn fich bedenkliche Stodungen im nationalen Räderwerk bemerkbar machen; 
auf einem deutlich vorgezeichneten Leitpfade mitten aber auch die dii minorum 
gentium, jofern fie die rechte Gefinnung und Gharafterftärfe haben, das 
Borwärtsjchreiten erfolgreich fördern fünnen. Jedenfalls will uns nicht ein- 
leuchten, warum man gerade dem Slawentum die Fähigkeit zum Emporfteigen 
aus den Niederungen nationalen Dafeins abiprechen fol. Keinesfalls aber 
rechtfertigen die in manchen Stüden unbejtreitbar unbefriedigenden Ergebnifje 
der rufitichen Wirtfchaftsführung ein Urteil, das aus vergangner Trübjal und 
gegenmwärtiger Rüdjtändigfeit eine zufünftige Entwidlung auf abwärts führender 
Bahn glaubt vorausfagen zu dürfen. 

Profeffor Delbrüd befchwert fich, daß man „feinen“ Kritikern nicht die 
Ehre einer eingehenden Widerlegung zuteil werden läßt. Dir jcheint, daß 
die tendenziöjfe Angriffstaktif der genannten Schriftiteller die Aufitellung einer 
Gegenmeinung erjchwert. Zunächſt wäre es wohl Sache der ruſſiſchen Re— 
gierung, ſchiefe Darftellungen ihrer Kritifer zu berichtigen; gerade fie trägt 
aber Bedenken, wie wir zu wiſſen glauben, ſich mit einer häufig feichten 
oder auf Senjation berechneten Publiziſtik in ernfte Auseinanderfegungen 
einzulafjen. Eine maßgebende Perfönlichkeit der ruffifchen Finanzverwaltung 
begründete mir gegenüber diefe Zurüdhaltung wie folgt: „Meinen Sie, daf 
der deutſche Neichsjchagjefretär mit Widerlegungen ſofort bei der Hand jein 
würde, wenn irgendeiner unfrer zahllofen (ruffischen) Staatsräte in einer 
Senjationsbrofchüre den Nachweis unternähme, daß das Deutjche Reich, das 
ohne feiten ZTilgungsplan Anleihen .auf Anleihen häuft, unrettbar einem 
finanziellen Iena entgegengehe? Und was würde man in Deutjchland dazu 
jagen, wenn diefer jchreibluftige Tſchinownik dem Deutjchen Reich alles Ernſtes 
anriete, auf dem Wege der Banfrotterflärung, aljo durch eine gewiſſenloſe 
Beeinträchtigung feiner Gläubiger, fich feine Zahlungspflichten vom Halje zu 
Iihaffen? Man würde ihn auslachen! Auch das Buch Martins fann von und 
unmöglich ernft genommen werden.“ Immerhin mögen aud) noch Erwägungen 
andrer Art für die Schweigfamfeit auf ruffiicher Seite maßgebend fein. 

Berlin D. Wittſchewsky 





Was ift eigentlich der Mittelftand ? 


Don hugo Böttger 
erg in völlig Elarer, feſt umjchriebner Begriff iſt der Begriff Mittel- 
ar Mſtand nicht. Er hat etwas weiches, nachgiebiges, dehnungsfähiges, 
er Vf wie die meiſten volfswirtfchaftlichen und fozialen Borftellungen. 
N, Man weih nur, da ziwifhen Proletariat und Reichtum eine 
| br D joziale Mitteljchicht gelagert ift, die man Mittelftand nennt. 
Zum Proletariat gehören nun die Klaffen oder Schichten, deren Einkommen 
durchweg Arbeitseinfommen ift, die die Arbeitsmittel nicht in ihrem eignen 
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Befige Haben und vorausfichtlich Tebenslänglich in wirtjchaftlicher Abhängig- 
feit bleiben; unter Reichtum dagegen verjtehn wir einen Zuſtand, der dem 
Menichen eine hervorragende Unabhängigkeit fichert, ihm die Aneignung und 
die Beherrſchung umfangreicher Arbeitämittel gewährt, und bei dem das Ver— 
mögengeinlommen das Wrbeitseinfommen bei weitem überfteigt. Dazwiſchen 
liegt alfo der Mitteljtand, jene Schicht, bei der neben dem Arbeitgeinfommen ein 
gewifjes, Sicherheit gewährendes, mäßiges Bermögenseinfommen vorhanden ift, 
die im Beſitze der Produftionsmittel iſt, und bei der eine fonftige Art von 
wirtfchaftlicher Unabhängigkeit beiteht. Der Mittelftand ſtößt an die Grenzen 
des Proletariats und des Reichtums an, und wenn wir das Einfommen ent- 
Icheiden laſſen, jo können wir vielleicht jagen, daß die Arbeits- und Vermögens» 
einfommen von 1200 bis 8000 Marf dem Mitteljtande zuzurechnen find. 

Über die Frage, welche Perſonen und Klaſſen zu einem ſolchen Mittel- 
ſtande gehören, gehn die politischen Anfichten auseinander. Die alten Mitteljtands- 
freunde und Mitteljtandsretter ſchließen in ihre Fürſorgepolitik eigentlich nur 
Handwerker, Klein: und Mittellaufleute und Bauern ein. Das repräfentiert aber 
doch nur einen Bruchteil des heutigen Mittelftandes; wir müſſen vielmehr zu 
ihm auch die freien Berufe: Ärzte, Anwälte, Künftler, die Beamtenwelt, das 
große Heer der Privatbeamten, Werkmeiſter und höher gelohnte Arbeiter rechnen. 
Auf der andern Seite gehn die Mittelftandsretter viel zu weit, indem fie alle 
Handwerker, Krämer und Zwergbauern, die unverkennbar in proletarijchen Ber: 
hältnifjen leben, zum Mitteljtande zählen. Folgen wir diefer Auffaffung, jo 
entiteht das Zerrbild eines Bevölferungsaufbaues und eine entjprechende Politik. 
Nach den Aufzeichnungen von Profeſſor Bücher hatten zum Beiſpiel 1893 in 
17 Leipziger Handwerfen 71,5 Prozent der Gewerbetreibenden ein Einfommen unter 
1600 Marf, zum Teil Einfommen von 300 bis 700 Mark. In Eisleben kamen um 
diejelbe Zeit die meijten Handwerker in die Steuergruppe von 420 bis 1500 Marf. 
Die verhältnismäßig wenigen gutfituierten Meifter des Bäckerei-, Fleiſcherei-, 
Tijchlerei- und Schlofjereigewerbes werden viel zu oft ald Durchjchnittätypen 
des modernen Handwerks genommen, und e3 wird dann der riejigen Zahl der 
Alleinmeifter und Hausinduftriellen im Handwerk nicht gedacht. Nach gewiſſen— 
hafter Schägung fünnen wir von den in der Statiftif angegebnen 1,3 Millionen 
Handwerkern nur 440000 zum Mitteljtande rechnen. Bon den Kaufleuten fommen 
in diejer Hinficht nur 160000 in Betracht, und nur die Bauernichaft ftellt mit 
1,3 Millionen Haushaltungen ein wirklich jchwer ins Gewicht fallendes Kontingent 
zum jogenannten alten Mittelſtande, der alles in allem gut gerechnet 2 Millionen 
Haushaltungen umfaſſen mag. 

Man Hat die bisher viel zu ſehr überſehene Schicht der freien Berufe, 
Beamten, Privatbeamten, Werfmeifter ufw. den neuen Mittelitand genannt, 
obwohl er jchon jeine langjährige Gejchichte Hat, und hat ihn in einen gewiffen 
Gegenjag zu jenem andern Mitteljtande geftellt, aber dieſer Gegenſatz erjchöpft 
ſich mit den einfachen Worten alt und neu nicht völlig. Er joll vielmehr darin 
liegen, daß ſich der alte Mitteljtand der Unabhängigkeit und der Selbjtändigfeit 
erfreuen, Herr im eignen Haufe, der andre dagegen abhängig und unfelbftändig 
fein joll. Es jei ein großer Unterjchied, ob das Einkommen aus einem jelb- 
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jtändigen Betriebe oder aus einer abhängigen Stellung jtamme. Im fozialen 
und im politiichen Sinne fei der Angejtellte ded Warenhaufes nicht gleichwertig 
dem jelbftändigen Kleinkaufmann mit ebenfo großem Einkommen, und der gut 
gelohnte Fabrifarbeiter nicht gleichwertig dem jelbitändigen Handwerfsmeifter. 
Der Eigenbefig, jo betont man, gibt der Erijtenz und damit der fozialen und 
der politifchen Gejinnung Stetigfeit und Treue. Wer will leugnen, daß das 
Schalten und Walten im eignen Befig und im eignen Betriebe feine fozialen 
Borzüge hat! Der Borzug jchwindet aber, wenn der landwirtichaftliche Zwerg- 
bejig zur Schollenfleberei verführt und das Weiterftreben am andern Orten unter: 
bindet, wenn der Bauer nichts als der Fronarbeiter des Hypothekenbeſitzers ift, 
wenn ber Titel Handwerker jein Dajein nur dem Entjchluffe des befchäftigungs- 
lojen Gehilfen verdankt, einen eignen Betrieb aufzumachen, während er bald 
genug wieder in der Schar der Abhängigen untertaucht, oder wenn der alte 
Meifter vor Schulden und vor Sorge um die Lohngelder nicht den Schlaf finden 
fann, wenn jchließlich der Detaillift nur der vorgeichobne Strohmann eines Haus- 
und Ladenbefigerd und Fünfkilogroſſiſten it. Leider löſt fich eben die joziale 
Selbjtändigkeit jehr vieler diefer Eriftenzen im nicht® auf, wenn man näher 
darauf zugeht. Aber wenn man auch gern zugeben will, daß dieje joziale Schicht 
der Unabhängigen das befondre Wohlwollen der Politik verdiene, darum ver- 
ſchwindet doch die Bedeutung des großen Teils der Bevölkerung nicht, der eine 
mehr abhängige Stellung einnimmt, aber nach Bildung und Beſitz, Lebens- 
gewohnheiten und Anfprüchen zum Mittelitande gehört. Diefe 98000 Admi- 
niftratoren, Gutöverwalter und Inſpektoren, die 700000 Perſonen in freier 
Berufsftellung, die 183000 im Berficherungs-, Verfehrs-, Beherbergungs- und 
Erguidungsgemwerbe beichäftigten Perjonen, die 100000 Ingenieure, Techniker, 
Chemiker, die 1 Million jonjtiger Privatbeamten, die 700000 Subaltern- und 
mittlern Beamten, die Rentner und Benjionäre, die Million Werfmeifter und 
beſſer gelohnter Arbeiter, alle diefe 4 Millionen Haushaltungen des jogenannten 
neuen Mittelftandes find doch nicht mit der einfachen Bemerkung, der neue 
Mitteljtand jeien die Nayonchefs bei Wertheim, aus der Welt zu disputieren. 
Nein, auch diefe Mitteljchicht Hat ihre Bedeutung und ihre politifchen Rechte. 
Hier jtedt viel Regſamkeit und Initiative. Sehen wir von den Nentnern und 
Penſionären ab, die in der Selbftverwaltung ihre foziale Verwendung finden, 
jo ift e8 Die Armee der Privatbeamten, Ingenieure, freien Berufe, landwirt- 
Ihaftlichen Angejftellten, Werkmeifter und Arbeiter, die dem Reiche jährlich neue 
Provinzen an innerer Macht und Wohlhabenheit erobert. Ihre joziale Selb- 
jtändigfeit fichern fie fich durch den Ausbau ihrer Interefjenorganifationen, und 
e3 jcheint, daß ihre Sicherheit und Unabhängigkeit meist auf nicht fchlechtern 
Füßen jteht als die eines jehr bedeutenden Teild der Handwerker, der Bauern 
und der Kaufleute. 

Sprit man darum von Mittelitand, Mittelitandspolitif und Mitteljtands- 
bewegung ohne parteipolitiiche Voreingenommenheit, jo darf man nicht einzelne 
Teile abjondern; man muß vielmehr das Ganze der Beobachtung unterziehn, 
wenn man nicht zu extravaganten Schluhfolgerungen fommen will. Exit durch 
Zujammenfaflung jener größern Gruppe, durch Einbeziehung eines zufunft- 
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frohen Mittelitandes der Technif und der Arbeit, der in der Hauptfache auf 
die eigne Kraft geftellt iſt und fich ſelbſt in der Welt zurechtfinden muß, jtreift 
die Mittelftandsfrage das Beichränkte und die Enge einer reaftionären Politik 
ab. Die größere Gruppe ift deshalb auch für die Politit wertvoller, weil fie 
in der Mittelftandspblitif die Konſumentenintereſſen der Privatbeamten, Beamten, 
Ingenieure, Arbeiter zu Worte fommen läßt und damit die Übertreibungen einer 
einjeitigen agrarisch-[chußzöllnerifch-zünftlerisch-antifozialen Staatsfürforge durch— 
bricht und unwirkſam macht. Aber das Staatsinterefje ijt [chon aus Gründen der 
Zahl nicht an die anderthalb bis zwei Millionen Haushaltungen des fogenannten 
alten Mitteljtandes gebunden, jondern muß fich in weit höherm Maße, als es 
bisher geichehen ift, dem gefamten Mittelitande mit feinen fünf bis jechs Millionen 
Haushaltungen, mit feiner weit höhern Steuer, Konfumtions-, Wehr: und 
ftaatsbürgerlichen Aftionskraft zuwenden. Mitteljtandspolitit nur für Hand- 
werfer, Kaufleute und Bauern gleicht einem Haufe, bei dem die Treppen und 
das Dach vergejjen find. 

It nun Neigung zur Abnahme oder zum Anwachjen des Mittelitandes 
in Deutjchland bemerkbar? Die volfswirtichaftlichen Pelfimiften bei uns haben 
mit Bezug auf den Mittelitand das Bild von der Leiter mit den verfchiebnen 
Bevölferungsftufen erfunden, von einer Leiter, bei der die Mitteljproffen aus- 
gebrochen jind und die Verbindung von oben und unten fehlt. Dder fie jchildern 
uns den Volkskörper als eine Art von Schnapsflafche, die in der Mitte eine 
eigentümliche Einbuchtung und Einjchnüärung hat, und dieje eingejchnürte Mitte 
fol der Mitteljtand fein, der bauchige Unterteil der Flaſche das Proletariat, 
der ſpitze, dünne, arijtofratiihe Hals die Plutofratie. Dieſen Schilderungen 
entjpricht erfreulicherweije die Wirklichkeit nicht. Zwar hatten die Geld- und 
Kreditwirtichaft, der neuere Verkehr, das Dampf» und Eleftrizitätszeitalter, 
Gewerbefreiheit und freie Konkurrenz neue joziale Klaſſen mit unausgeglichnen 
Gegenjäpen gebildet und neue Eigentumsverteilungen bewirkt, die den Energijchen, 
Führenden, Strupellofen eine Bormachtitellung einräumten. Ohne folche leitenden: 
Kräfte kann aber ein größerer gejellichaftlicher Körper gar nicht leben, nur darf 
die konzentrierte Vermögensmaſſe nicht zu groß, die in einer Perjon vereinigte 
Machtfülle nicht zu umfangreich fein. Der berechtigte Kern des Unternehmer: 
gewinns ift die freie Übernahme wichtiger gejellichaftlicher Funktionen durch 
Berjonen, die wirtjchaftlich, techniſch, kaufmänniſch höher ftehn als die übrigen 
Klaſſen, die Leitung der Produktion und des Handels beifer veritehn als fie. 
Liſt meint einmal, wir könnten nicht alle Schiffsfapitäne jein, es müßte auch 
Matrofen geben. Es wird als das größte Übel der Befit- und der Einfommen- 
verichiebungen betrachtet, daß fich die mittlern und die untern Klaſſen die wirt- 
ichaftlichen Vorzüge der führenden Elemente nicht jo rajch aneigneten wie deren 
größere Anjprüche, Lafter und Fehler. 

Übrigens reichen fich bei der Ausbildung einer gefährlichen Plutofratie, 
wo jie vorhanden ift, Altertum und Neuzeit die Hand. Im Altertum beſaß 
Craſſus nad unjerm Gelde 40 Millionen Mark, Seneca 80. Sechs Herren 
waren im Befige der halben Provinz Afrifa und wurden deshalb von Nero 
getötet. Im fechzehnten Jahrhundert teilten fich etwa 100 geiftliche und welt= 
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liche Herren Spaniens in den größten Teil des Landes. Nun ein jchneller Sprung 
zum Dollarlande der Gegenwart. Nach Fyoville befigen etwa 17000 Familien 
die Hälfte des ganzen Vermögens der Vereinigten Staaten. 

Wie jicht es in Deutjchland aus? Das Einkommen der deutichen Nation 
wurde 1895 auf 24 bis 25 Milliarden Mark gejchägt. Davon kommen auf 
die Arbeiter 10 Milliarden, auf die Beamten, mittlern und kleinen Unternehmer 
ebenfalls 10 Milliarden, und auf die großen Unternehmer 4 Milliarden. An 
diefer Verteilung mag viel auszuſetzen jein, aber die Schredbilder von der 
abjoluten Herrichaft der Plutokratie rechtfertigt fie nicht. Außerdem beobachten 
wir jeit Jahrzehnten nicht die Verwirklichung der jozialiftifchen Lehre von der 
Zermahlung des Mittelitandes zwilchen den Mühlſteinen des Proletariat® und 
der Plutokratie, jondern ein bejtändige® Anwachſen der mittelftändiichen Ein- 
fommenzahlen, am denen die einjeitigen Mittelftandsvernichter und Mittel: 
itandsretter mit demjelben Unwillen vorbeigehn. 

Im Königreich Sachjen machten von den Cinfommenfteuerpflichtigen die 
mit einem Einfommen von 800 bis 9600 Marf 1879: 23,2, 1894: 33,9 Prozent 
aus, und zwar wuchs hauptjächlich der Anteil der Einfommenjtufen von 800 bis 
3300 Mark. In Preußen hat von 1896 bis 1900 die Zahl der einfommen- 
ftenerfreien Perjonen bedeutend abgenommen, der Prozentjag der Bevölkerung, 
die die Einfommenjteuerflaffen von 900 bis 9500 Marf und in der Hauptjache 
den Mittelftand in fich fchließt, it von 1896 bis 1900 von 29,12 auf 32,40 
gejtiegen. Einen Niederfchlag findet diefe Hebung der fleinen und mittlern Ein- 
fommen in den Sparfajjenbüchern, und da fünnen wir feftitellen, daß fich von 
1897 bis 1901 der Beitand der Einlagen der preußiichen Sparkaſſen um 
1,3 Milliarden gehoben hat. Wichtig ift, daß viele Handwerfäbetriebe eine 
Petriebsfonzentration durchgemacht haben, aber beachtenswert ijt hier die ftarfe 
Vermehrung der Mittelbetriebe mit jechs bis zchn Perjonen und die Aufſaugung 
zahlreicher Alleinbetriebe. In der Landwirtichaft hat fic am ftärkjten die Gruppe 
der mittelbäuerlichen Betriebe (fünf bis zwanzig Hektar) entwidelt, und im Handel 
(mit Einjchluß der Verkehrs-, Gaſt- und Schenkwirtfchaftägewerbe) nahmen von 
1882 bis 1895 die Betriebe mit einer bis zehn Perfonen um mehr als 80 Prozent 
zu. Es liegen hier freilich kurze Beobachtungszeiten vor, und man muß nod) 
nach vielen Richtungen hin über die Entwicdlungsneigung gründfichere Auf: 
ichlüffe verlangen. Die neue Berufs- und Gewerbezählung von 1905 fowie 
die von Preußen ausgehende Handwerkeenquete werden wohl einiges weitere 
Material liefern. Soviel geht aber aus den mitgeteilten Angaben hervor, daß das 
Dogma: die oberften Einfommenflaffen vermehrten fich rajcher als die mittlern 
und die untern, in den legten zwanzig Jahren Lügen geitraft worden iſt. 

Wir jehen feine Abnahme, jondern eine verhältnismäßig gefunde Weiter: 
entwicklung des Mittelftandes, und das dürfen wir für das Gejamtwohl des 
Staates mit Genugtuung feititellen, denn mit dem Berjinfen der Mitteljchichten 
müßte ſich in der Tat das jozialiftiiche Staatsideal der Zufunft verwirklichen: 
Anhäufung der Mailen an den beiden Polen, des Befizes an dem einen, der 
proletarifierten Bevölkerung am andern mit dem weitern Erfolg der Expro— 
priierung der Erpropriateure durch den omnipotenten Staat, der Zerichlagung 
des individuellen Lebens, der Herrichaft der allgemeinen Gleichheitsfajerne. 
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Ich weiß, daß der fozialiftiiche Nevolutionsgedanfe auch unter den Be— 
ſitzenden ſeine Anhänger hat, die das Lob des Mittelftandes mit hochmütigem 
Lächeln als unmoderne Lehre ablehnen, „Gevatter Schneider und Handſchuh— 
macher,“ platte Mittelmäßigfeiten der Bürgermoral, Helden des Philiftertums — 
das ſchwebt ihnen auf der Zunge. Aber für das Leben und das Wirken der ganzen 
Nation ift ein Teiltungsfähiger Mittelftand von der allergrößten Bedeutung. 
Küßt auch der Sonne Strahl zuerft der Berge Gipfel, fo wohnt doch die 
eigentliche Fruchtbarkeit in den Tälern. Die Lehrmeifter der Nation, die Dichter, 
Philojophen, Künjtler, die Pioniere der Technik, des Wilfens und des Welt: 
handels entitammen durchweg dem Mitteljtande, und bei der Beurteilung unjrer 
wirtjchaftlihen Zuftände wolle man doch zum Betjpiel nicht überfehen, daß 
1895 noch über 95 Prozent aller gewerblichen Betriebe ſolche mit weniger ala 
zehn Gehilfen waren, daß etwa 94 Prozent aller landwirtichaftlichen Betriebe 
nicht über eine Größe von fünfzig Heftar hinausgingen, daß hier alſo die 
joziale und die wirtichaftliche sedes materiae des deutſchen Volkes jtedt. Der 
Mitteljtand iſt tatjächlich die nationale Energie des Landes. Wir jehen es im 
polnischen Sprachgebiete Preußens, wo das Auffommen des polnischen Mlittel- 
itandes und das Zurücddrängen des deutjchen von allen Kennern der Verhältniſſe 
al3 die ſchlimmſte Sorge und Not des Deutichtums erfannt worden iſt. Die 
joziale Bedeutung diefer mittlern Bevölferungsichicht ijt fchon genügend ge- 
priefen. Der Mittelitand verbindet Arm und Reich und verhindert durch fein 
Borhandenjein, daß ſich die Gegenſätze des Belizes und des Einfommens über 
die Maßen verichärfen und zu Erplojionen der Erbitterung und der Herrich- 
jucht treiben. Wie wertvoll für unjer Gemeindeleben, für die Selbjtverwaltung, 
für das Vereinsleben, für das freiwillige Bildungswejen unſers Volkes gerade 
jene Bolksjchichten find, hat ein nicht geringer Stenner, nämlich Miquel, oft 
betont. In der Tat begegnet man im politischen Leben, in der Kommune, in 
den vaterländijchen Vereinen höchſt jelten Vertretern der oberſten Schichten, 
ſondern immer wieder Mittelitandgvertretern. Der Franzoſe jagt: „Es jind 
immer diejelben Leute, die fich totjchlagen laſſen!“ 

Demnach iſt das Interejje der Politik für die Fragen und die Sorgen 
diejes Standes jehr berechtigt, und ich glaube nicht, dag die Parteien hierin 
leicht zu viel leijten könnten. Mir jcheint nur hier und da darin gefehlt zu 
werden, daß man alle Not aus einem Punkte furieren will, daß man annimmt, 
man habe es bei diejen Fragen mit einem großen, einheitlichen Problem zu 
tun, dag man nur auf eine Formel zu bringen brauche, um es begreifen und 
löjen zu fünnen. Etwa in dem Stile der Volfsbeglüder, die in allen Mip- 
ftänden nur die Wirfung der Entwidlung der Großbetriebe und des Groß: 
fapital3 jehen und durch Bekämpfung diefer Entwidlung dem Kleingewerbe 
helfen wollen. Es unterliegt feinem Zweifel, daß, wie jedes joziale Problem, 
auch die Mittelftandsfrage ein Kompler von Sorgen mittelftändijcher Exiſtenzen 
it. Eine Vielzahl von volfswirtichaftlihen und von jozialen Problemen tritt 
uns bier entgegen: Bildungsprobleme, juriftiiche Aufgaben, zoll» und jteuer- 
technijche Fragen, Staatshilfe und Selbithilfe, freiwillige Genoſſenſchaften und 
Bwangsvereinigungen. Die Handwerkerforgen find ganz andrer Urt als die der 
Bauern. Der Landwirt verjteht dus viele Gerede vom Befähigungsnachweis 
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gar nicht, und der Handwerker fteht den Bemühungen, die Nahrungsmittelpreife 
zu heben, mit gemifchten Gefühlen gegenüber. Der Kleinhandel hat andre 
Schmerzen ald der Handwerferjtand, er fieht mit Kummer, daß eine große Zahl 
von Handwerfern in den Konfumvereinen find, daß die Landwirte Einfaufs- 
genoffenichaften bilden und die Verſandgeſchäfte nicht verjchmähen. Und gar der 
größte Teil des Mittelitandes, die Beamten, Privatbeamten, freien Berufe, 
Werkmeiſter, gelernten Arbeiter haben große Stonfumentenforgen. Jeder einzelne 
Teil des Mittelftandes hat in der Tat feine befondern Sorgen und Intereffen, 
und nur darin find alle einig, daß fie alle das Verlangen haben, fich ein leid— 
fiches wirtſchaftliches Dafein zu fichern und zu erhalten und fich zu dieſem 
Zwecke zu organifieren. 

Drganifation ift die Zauberformel der Zeit. Sie bedeutet Erkenntnis und 
Werbearbeit, Zufammenjchluß, um politifch nicht unter den Schlitten zu geraten, 
um nicht ein Zuwenig von ftaatlicher Fürjorge und ein Zuviel von jtaatlichen 
Laſten zu erhalten. Diejer Drang zur Interefjenvereinigung ergreift natürlich 
zumächft die einzelnen Gruppen von Berufd- und Standesgenoſſen, dann aber 
ftellt fich das Bedürfnis von Kartellen ein, bis jchlieglich eine Geſamtbewegung 
zuftande fommt, wie wir fie gegenwärtig erleben. Die Einzelorganifationen 
fühlen fich zu ſchwach, fie können erjt den Gang der Dinge beeinfluffen, wenn 
fie als größere Maffe auf die gejeggebenden Körperjchaften umd Verwaltungen 
einzuwirfen imftande find. Darum Kartelle der Mittelitandsgruppen. Wir 
heißen diefen Entwidlungsgang willtommen, denn wenn auch die Macht der 
Zahl zunimmt, jo doch auch zugleich die Gefahr der Intereſſenkolliſion im 
engern Raum einer politischen Zwedgemeinfchaft, und je näher fich die ver- 
ſchiednen Beitandteile des Mittelftandes rüden, deſto mehr müſſen fie fich 
kennen und verjtehn lernen. Und da glaube ich nun, daß ein Verftändigen 
und ein Ausfommen mur möglich ift auf der befannten und beliebten mittlern 
Linie. Jeder Teil muß die alte banale Lebensmarime beherzigen: Leben und 
leben lafjen. Nach bejonderd erbitterten Interefjenfämpfen wird man immer 
wieder auf das Wort Baitiat3 zurückkommen, daß alle wirklich berechtigten Inter- 
eſſen harmonisch, find, daß nur die Intereifen Förderung und Verwirklichung 
verdienen, die fich mit den Intereffen der übrigen Erwerbsgruppen vertragen. 

Jedenfalls jollte e8 für den Staat und für jtaatserhaltende Parteien feine 
andern Intereffen geben. Denn der Staat ift eine über der Gejellichaft ftehende, 
fie beherrfchende und ihren Zwieſpalt zur Einheit zujammenfaffende Notwendig- 
keit. Ein wejentlicher Staatszweck ift &, worauf fchon Hobbes hingewieſen hat, 
den Frieden zwiſchen den widerftreitenden Elementen herzuftellen, denn leiber 
finden dieſe Intereffengruppen nicht immer leicht den Weg der Harmonie und 
der Selbftbeichränfung, und es muß darım Aufgabe der praftichen und idealen 
Staatskunſt fein, immer twieder auf den friedlichen Ausgleich hinzuwirken. Und 
nur in diefem Geifte laſſen fich auch die vielfachen Probleme des Mitteljtandes 
zu einem vernünftigen Ziele führen. 
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Die Kolonialſchule zu Witenhaufen 


raf Poſadowsky hat neulich bei Begrüßung der Mitglieder des 
Kolonialkongreſſes geſagt: Wir haben feit Gründung des Deutjchen 
Neiches einen Kolonialbefig erworben von annähernd dem fünf- 
fachen Flächeninhalt des deutjchen Mutterlandes. Wir hatten bis 
dahin weder Eoloniale Erfahrungen, noch einen Stab gejchulter 
Kolonialbeamter, noch eine mit den tropischen Verhältniſſen vertraute bewaffnete 
Macht. Wir haben Kolonien erworben, in denen noch alles zu jchaffen war, 
was eine zivilifierte Verwaltung erfordert. 

Wenn diefe Worte den Zweck hatten, gewiſſe Mißerfolge zu entjchuldigen, 
die jegt zu verzeichnen find, jo fünnte man ähnliche Worte brauchen in bezug 
auf wirtjchaftliche Werlufte bei Kolonialunternehmungen. Man hat Lehrgeld 
zahlen müſſen gerade darum, weil man fich die Sache zu leicht vorgeftellt 
hatte, und weil man geglaubt hatte, manches in genialer Weiſe improvifieren 
zu können, was ſorgſame Vorbereitung und einen wifjenjchaftlichen Apparat 
forderte, und man hat, weil es an jachverjtändigen Beamten fehlte, Millionen 
zugejegt. Wenn der Landwirtichaft in der Heimat eine fachmännifche Aus: 
bildung des Landwirts, Kenntnis des Bodens und der Mittel von nöten ift, 
mit denen höchjte Erträge erreicht werden, damit man einer harten Konkurrenz 
die Spite bieten fann, jo bedarf der Pflanzer in derjelben Weife einer gründlichen 
Ausrüjtung. Nirgend auf der Erde find die Verhältnijfe jo günjtig, daß man 
nur zu produzieren brauchte, um auch zu gewinnen. Die Konkurrenz macht ſich 
empfindlich geltend, und die Preife des Kaffees umd namentlich die des Kakaos 
find jo gedrüct, daß feine Fehler gemacht werden dürfen, wenn fich das Unter: 
nehmen lohnen joll. Es tritt an die tropische Bodenkultur diefelbe Anforderung 
methodijcher Bearbeitung heran, wie es bei der heimifchen Landwirtichaft der 





t. 

Arie Bebürfniffe will die Kolonialfchule in Witenhaufen dienen. Sie 
will Kolonisten, desgleichen Beamte für Plantagen ausbilden, die mit dem aus— 
gerüftet find, was fie draußen an technischer Ausbildung und theoretiichem 
Wiffen brauchen, und die vor allem auch die Charaktereigenjchaften mit bringen, 
die der fchwere Beruf eines „Kulturpioniers* fordert. 

Die Kolonialjchule it im Jahre 1898 von einer zu diefem Zwecke ge- 
bildeten Gejellichaft gegründet worden, die ihren Sig vornehmlich am Rhein 
hat, und an deren Spite der Fürſt Wilhelm zu Wied fteht. Man vereinigte 
fih, in Wigenhaufen die dortige Domäne zu pachten und fie in eine tropifche 
Landwirtichaftsfchule umzuwandeln. Aus der Pachtung wurde ein Kauf, und 
aus der unglaublich verwahrloften und verfommnen Wirtjchaft, einem wahren 
Rattennejte, entwidelte ſich die überaus jtattliche Kolonialjchule. Die Gebäude 
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der Domäne gehörten zum Teil zu einem alten Wilhelminerflojter. E& machte 
Mühe, durchzufegen, daß die Beitandteile dieſes Kloſters rejtauriert und in Ge- 
brauch genommen werden durften, da der Herr Landesfonjervator ganz damit 
einverjtanden war, daß das jchöne Kefeftorium, wie bisher, als Schafjtall benutzt 
werde, da die Schafe wenigſtens nicht3 daran verdürben. Nachdem nun das 
Unternehmen in rheiniicher umfichtiger, nachdrüdlicher und fapitalkräftiger Weiſe 
in die Hand genommen worden war, entwidelte ſich die Schule unter der 
Leitung ihres Direktors Fabarius jo jchnell, daß der Anbau eines neuen Flügels 
nötig wurde. Der Neubau ijt im vergangnen Sommer vollendet und eingeweiht 
worden. Zu Diejer eier waren Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg, 
viele hohe Beamte, darunter der Kolonialdireftor Stübel, Vertreter der Univerſi— 
täten umd Freunde und Gönner der Anftalt in großer Anzahl verfammelt. 
Die Einweihung eines Erweiterungsbaues hat ihre bejondre Bedeutung. Denn 
wenn man bei der Gründung eines neuen Unternehmens noch nicht weiß, ob 
e3 auch glüden werde, jo iſt bei der Erweiterung einer Anftalt Schon der Beweis 
geliefert, daß man auf dem rechten Wege it. 

Die Kolonialjchule verbindet theoretische mit praftifcher Unterweilung. Ein 
Tag der Woche ijt ausjchlieglih, und die Nachmittage find zum Teil für 
praftijche Arbeit beitimmt. Sie iſt eine landwirtjchaftliche Schule, in der, wie 
in andern landwirtichaftlichen Schulen, allgemeine Wiſſenſchaften und fachwiſſen— 
Ichaftliche Fächer, wie Wirtichaftslehre, Bodenbau, Tierzucht, Botanik, Geologie 
und Klimalehre gelehrt werden, nur daß dies alles jeine Beziehung auf die 
Tropen oder jubtropifchen Gegenden erhält. Hierzu fommen noch Gartenbau 
und Sprachen. Zur praftiichen Betätigung dient der Gutshof und ein Vor: 
werk. Dieſe praftiichen Arbeiten find nicht eine beſſere „Spielerei,“ vielmehr 
muß der Zögling als Lehrling eintreten und von der Pike auf dienen. Auch 
mit dem Handwerk muß er fich befafjen, und er muß lernen, einen Wagen 
bauen, einen Pflug fonjtruieren, ein Pferd beichlagen und Geipannzeug arbeiten. 
Er geht aljo in die Lehre bei Schmied, Schloſſer, Wagenbauer und Sattler. 
Und dies gejchieht, damit er draußen fich jelbjt helfen und feine eingebornen 
Arbeiter anlernen kann. 

Es iſt begreiflich, daß Leute, die ſich ohne Vorbildung haben durchſchlagen 
müſſen, meinen, es gehe auch ſo, und lateiniſche Koloniſten und Beamte könne 
man ebenſowenig brauchen wie lateiniſche Bauern. Aber, entgegnen wir, gibt 
es denn heutzutage noch lateiniſche Bauern, obwohl die ganze Landwirtſchaft 
unter dem Einfluß der „Lateiner,“ das heißt der Profefjoren und Wifjen- 
Ichaftler fteht? Denn es hat fich jchon gezeigt, was der Landwirtſchaft praf: 
tischen Nuten bringt, und was nicht. Dasjelbe gilt auch von der tropiichen 
Landwirtichaft. Seben wir den Fall, man lehre die Zöglinge, was jie draußen 
nicht brauchen können, jo wird ſich das bei der regen Verbindung der im Tropen 
dienjte ftehenden Zöglinge mit der Anjtalt bald zeigen, und die Anſtalt wird 
es beſſern. 

Und dazu, wozu lernt man denn eigentlich? Der Bauer bildet ſich ein, 
ſein Paſtor habe, als er ſeinerzeit ſtudierte, die Predigten gelernt, die er 
hernach gehalten hat. Es wäre nicht viel klüger, wenn man glauben wollte, 
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das in der Anstalt erlernte direlt in der Praxis verwerten zu fünnen. Was 
lernt man denn? Man lernt erſtens, wie man es nicht machen joll, und das 
it Schon ein großer Gewinn. Und man lernt zweitens, wo Barthel Mojt Holt, 
und das ift ein noch größerer Gewinn. Möglich, daß das, was der Zögling in 
der Schule an Chemie gelernt hat, nicht Hinreicht, eine zuverläffige Boden— 
analyje zu machen, aber er hat gelernt, wieviel auf diefe Analyje anfommt, er 
hat gelernt, eine Probe zu nehmen, er weiß, wer ihm die Analyje machen fann, 
und er verjtcht es, eine richtige Frage zu ftellen. Und bei einer jolchen Aus: 
bildung unterjcheidet er fich wefentlich von dem bloßen Praftifer, der manches 
hübſch zufammenreimt, aber fich in andern Dingen nicht zu vaten und zu 
helfen weiß. 

Noc nach einer andern Seite hat man ein gewiſſes Miftrauen gegen die 
aus der Witenhäufer Schule hervorgegangnen Zöglinge laut werden laſſen. 
Bei der Gründung der Schule waren chriftliche Kreiſe beteiligt, und fie hatten 
die Hoffnung ausgefprochen, daß die Miffion an den aus diejer Schule hervor- 
gegangnen jungen Leuten Freunde haben werde. Nun hat man vermuten wollen, 
daß in der Witenhäufer Schule ein chriftlicher Dilettantismus erzogen werde, mit 
dem man in der Praris nichts anfangen könne. Damit polemifiert man aber gegen 
eine Seite der Anstalt, die als ein befondrer Vorzug hervorgehoben werden muß. 

Die Zeiten find vorbei, in denen man glaubte, was zuhaufe nicht? tauge, 
jei gut genug fir die Kolonien. Umgekehrt, wenn unſre Kolonien gedeihen 
jollen, jo muß das Heimatland jeine beiten Söhne hinausfenden. Aber auc) 
die Zeiten find vorbei, wo man fich von gewiſſen Weltreifenden imponteren 
ließ, die fich, weil fie ein unbekanntes Land „durchquert“ Hatten, für die Fort— 
geichrittenften ihres Gefchlecht3 hielten, die ihren Zarathujtra als Bibel bei ſich 
führten, die Welt ald Tierbude anjahen und die Beitrebungen, die auf Hebung 
tiefer jtehender Raſſen auögingen, mißverjtanden und lächerlich machten. Das, 
was man den Tropenfoller nannte, was war es eigentlich? Es war der 
Bufammenbruch ungefeitigter Charaktere, die wohl zuhaufe unter den Augen 
der Polizei guttaten, aber draußen Schiffbruch litten, weil fie nicht zuver: 
läffiges in fich hatten. Die Wibenhäufer Schule will Zöglinge ausfenden, 
denen nicht bloß etwas im Kopfe jigt, jondern die auch Herz und Charakter 
haben, Leute, auf die man fich verlafjen fann. Und das will fie nicht gründen 
auf moderne Fragezeichen, jondern auf gute vaterländiiche und gute chriftliche 
Gejinnung. Von Kopfhängerei ift nicht die Rede. Die Schule will einen guten 
Korpsgeift erwecken und pflegen, nicht bloß, jolange die Zöglinge in der An— 
jtalt wohnen, fondern auch jpäter. Wie der Offizier im Korps feine Heimat, 
fein gejellichaftliches und moralisches Fundament hat, jo jollen auch die jungen 
Leute in der Anftalt eine dauernde Heimat und eine dauernde Stüße haben. 
Es ift leicht einzujehen, von wie guter Wirkung diefe Einrichtung auf die Zu- 
funft der jungen Leute fein muß. Die Pflege alfo der perjünlichen Seite, die 
Ausbildung und Feitigung des Charakter der Zöglinge iſt eine Seite der 
fachmännifchen Erziehung, die der Kolonialjchule eigentümlich ift. 

Wenn man den Gang der Zöglinge verfolgt, die in die Kolonien gegangen 
find, jo muß man jagen, daß es fein dornenlojer Weg iſt. Kulturpionier 
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werden bedeutet feine bequeme und fichre Verforgung. Der Erfolg. hängt von 
vielen unberechenbaren Dingen ab. Manche der Zöglinge find gleich gut an— 
gekommen, manche, bejonders in Südwejtafrifa, müfjen auf einen Miperfolg 
zurücjehen. In Südweitafrifa ftehn ſechs Zöglinge vor dem Feinde und hoffen, 
daß ihnen vom Reiche erjegt werde, was ihnen Hereros und Hottentotten ge— 
nommen haben. Andre find jchon wieder nach Deutjchland zurückgekehrt, aber 
fie werden nicht daheim bleiben, jondern wieder hinausgehen. Wir müjjen uns 
freuen, daß wir ſolche junge Leute haben, die etwas wagen, und die die jchöne 
Kunft gelernt Haben, immer auf die Füße zu fallen. Wir müſſen unjrer 
heimischen Jugend beibringen, daß fie lernt die Philiftermüge abzuſetzen und 
der Mutter Schürzenband loszulaſſen. Herr Regierungsrat Wohltmann warf 
am Schluffe der Nede, die er bei der Eimweihungsfeier hielt, die Frage auf, 
was denn die Anftalt, ihre Ziele erweiternd, in Zukunft tun jollte, und dachte 
an Tropenmufeen und wifjenjchaftliche Aufgaben. Ich denke an ein Erholungs: 
und Feierabendhaus für invalide Kulturpioniere. m. A. 


— 
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Die Lebensſchickſale eines geiſteskranken Fürſten 
zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges 


ze der Nordwand des Chors der Stadtkirche zu Weimar erhebt 
Mſich, bis in den Scheitel des Spitzbogengewölbes emporragend, 
Idas Grabdenfmal für den in der Blüte des Mannesalters mit 
jechsunddreißig Jahren gejtorbnen Herzog Johann den Dritten 
von Sachjen und feiner Gemahlin, Dorothea Marie von Anhalt, 
die Stammeltern der Erneftiner. Die Bilder der Eltern jind von denen ihrer 
zwölf Kinder umgeben. Vor dem Herzog in der linfen Seitennijche niet der 
Liebling der Mutter, der Prinz Wilhelm, vor der Herzogin in der rechten 
Seitennijche das nachgeborne, früh verjtorbne einzige Töchterlein, Prinzeſſin 
Sohanna; vorn auf dem weit ausladenden Fußgeſims knien hintereinander, nach 
dem Alter geordnet, die Prinzen: Johann Ernſt, Friedrich, Johann, Wilhelm, 
Albrecht, Johann Friedrich, Ernst, Friedrich Wilhelm und Bernhard. Neben 
dem Bilde Johann Friedrichs ift das des bald nach der Geburt gejtorbnen 
HZwillingbruders Wilhelms, neben dem Bilde Johann Ernſts das eines ſchon 
im erjten Lebensjahr abgejchiednen Prinzen Johann Wilhelm wiedergegeben. 

Mit hohem mütterlichem Stolze wird die Herzogin, die das fchon von 
ihrem Gemahl geplante Denkmal noch zu ihren Lebzeiten beginnen ließ, ihr 
Auge auf der langen Neihe der auf das jorgfältigite erzognen, zu den beiten 
Erwartungen berechtigenden, damals noch lebenden neun Söhne haben ruhen 
lafjen, nicht ahnend, daß der ein Jahr nach Vollendung des Denkmals (1617) 
ausbrechende unbeilvolle Dreißigjährige Krieg auch in das Geſchick dieſer 
ihrer Kinder mit rauher Hand eingreifen, auch unter ihnen jchwere Opfer 
fordern werde. 
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Der Erjtgeborne, Herzog Johann Ernſt, nachmals der Verbündete des 
Böhmenkönigs Friedrich von der Pfalz, dann des Grafen Emft von Mans: 
feld und des Königs Chrijtian von Dänemark, die Seele der Kämpfe gegen 
Tilly und Wallenftein, einer der Tapferjten jener waffenjtarrenden Zeit, erlag 
1626 im Feldlager zu Sanft Marton in Ungarn, dreiunddreißig Jahre alt, 
als däniſcher Generalfeldobrift dem Typhus. Der ihm ſehr naheſtehende dritte 
Sohn, der lebensluſtige und liebenswürdige Prinz Friedrich, fiel 1622 als 
Obriſt im pfälziichen Dienften im fiebenundzwanzigiten Lebensjahre bei Fleury. 
Prinz Wilhelm, der fünfte Sohn, wurde in der Schlacht bei Stadtlohn im 
Münſterſchen 1623 durch einen Schuß in den rechten Arm und in den Leib 
jchwer verwundet und geriet in die Hände Tillys, der ihn über anderthalb 
Jahre gefangen hielt. Bernhard, der elfte und jüngste Sohn, der tatfräftige 
Baffengenofje Guſtav Adolfs, dem man wegen feiner Kriegstaten, feines diplo- 
matischen Geſchicks und der bejonders nach dem Tode des Schwedenkönigs der 
proteitantischen Sache geleisteten erfolgreichen Dienste den Beinamen des Großen 
beigelegt hat, ſtarb bald nach der ruhmreichen Einnahme von Breijach, fünf: 
unddreigig Jahre alt, 1639 in Neuburg (Rhein) an einer jchleichenden, von ihm 
ſelbſt auf franzöfiiches Gift zurüdgeführten Krankheit, vielleicht auch dem Typhus. 
Friedrich Wilhelm, der ſchon als Knabe von ſehr zarter Gefundheit gewefen war, 
verjchied mit jechzehn Jahren im Georgenthal. Binnen elf Jahren nach der 
Errihtung lagen jchon fünf der fürjtlichen Kinder: Johann, Johanna, Friedrich 
Wilhelm, Friedrid; und Johann Ernſt am Fuße des elterlichen Grabdenfmals 
in der Gruft der Stadtkirche. Die Leiche Herzog Bernhards, die 1639 zuerst 
in Breijach beigejegt worden war, wurde jechzehn Jahre jpäter noch nachträglich 
dorthin übergeführt. 

Nur dreien von den neun dem Stindesalter entwachinen Prinzen war es 
vergönnt, die Wirren des Dreißigjährigen Kriegs zu überleben und an der 
Heilung der ihren Ländern gejchlagnen Wunden zu arbeiten: Wilhelm, der 
Stifter der Weimarijchen Linie, Albrecht, der Begründer der 1751 wieder er: 
löfchenden Linie Eiſenach-Markſuhl, und Ernit, unter dem Beinamen der Fromme 
als der Ahnherr der jegt noch blühenden Linien Meiningen, Koburg:Gotha und 
Altenburg befannt. 

Das jchwärzeite Los aber z0g der am 19. September 1600 in Altenburg 
geborne achte Sohn, Herzog Johann Friedrih. Als fein häufig fränfelnder 
Vater nad) nur zweijähriger Negierung jtarb (1605), wurde der Prinz Johann 
‚Friedrich gleich feinen Brüdern unter der Aufficht feiner ſelbſt außergewöhnlich 
unterrichteten, namentlich des Lateinischen und des Hebräijchen mächtigen Mutter 
zugleich mit zwei Edelfnaben, die fein ausjchlieglicher Umgang waren und ihn 
Daneben zu bedienen hatten, auf das jorgfältigite erzogen. Während den beiden 
ältern Prinzen, Johann Ernſt und Friedrich, der berühmte Pädagog Hortleder 
als Lehrer und Mentor diente, leitete die Erziehung Johann Friedrich und 
Albrechts der geniale, aber unzuverläffige und als Abenteurer endende Wolf: 
gang Ratke (Ratichius), der durd) die neuerdings wieder zu Ehren gefommne 
Theorie Aufjehen erregte, daß der grammatifalen Behandlung der Sprachen 
ihre praftiiche Erlernung vorausgehn müſſe, daß auch die toten Sprachen nach 
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Art der lebenden gelernt werden müßten, und dab die Erlernung der ältern 
Sprachen der der neuern vorausgehn müſſe, aljo mit Hebräiſch anzufangen, 
dann Griechiich, dann Lateinisch und dann erſt Franzöfiich zu treiben ſei. Im 
übrigen war ber tägliche Unterricht nach dem Gebrauch der damaligen Zeit 
durch fchriftliche Inftruftionen, die von der Herzogin jelbft entworfen worden 
waren, auf das ftrengfte geregelt, die Zeit des Auftehns (im Sommer um 
jechs, im Winter um fieben Uhr), des Niederlegens (um neun Uhr), Die 
Unterrichtsſtunden, die Leibesübungen genau fejtgefegt. Einen großen Raum 
nahmen die Unterweifung im Glauben und die religiöfen Übungen ein. Beim 
Ankleiden wurde ein Gebet aus dem Avenarius vorgelejen, dann der Morgen: 
jegen gejprochen, an den fich eine Reihe weiterer Gebete und ein Stüd aus 
der Hauspoftille anfchloß. Die Prinzen mußten allen öffentlichen Gottesdienten 
und Andachtsſtunden beimohnen, wurden für fie befonders vorbereitet und nachher 
darüber eraminiert. Nachmittags wurde ein Kapitel der Bibel gelejen, ebenjo 
gegen Abend. Vor dem Zubettgehn mußten die Prinzen den Abendfegen, ſechs 
Hauptftüde des von dem Superintendenten Lang eigens für fie verfahten 
Katechismus und eine längere Reihe einzeln beitimmter Gebete auffagen. 
Großer Wert wurde auf die Aneignung des Wortlaut® der Bibel, Des 
Katechismus, der Augsburgiſchen Konfeffion und der Konfordienformel gelegt. 
In einem halben Jahre hatten die Prinzen neunzig Pſalmen auswendig lernen 
müfjfen. Im übrigen wurden fie in Latein, Franzöſiſch, Erdkunde, Gefchichte, 
Mathematik, Staatsreht und Mufif unterrichtet. Als Leibesübungen wurden 
Neiten, Fahren, ‚Fechten, Armbruftfchießen, Tanzen und Ballipiel betrieben. 
Die Erholungsitunden wurden mit zur Erlemung von Handfertigfeiten ver- 
wandt. So war Herzog Wilhelm ein jehr geſchickter Drechiler, und er foll 
durch dieſe Gejchielichkeit ald Gefangner das Wohlwollen der Kaiferin und 
damit eine wejentliche Erleichterung der Gefangenjchaft erlangt haben. All: 
jährlich wurden zwei feierliche Prüfungen in Gegenwart der Herzogin und 
einiger ihrer Räte abgehalten. Der Stundenplan war jo reichhaltig, daß ber 
Kurfürſt ChHriftian der Zweite von Sachſen, der Vormund der Prinzen, feine 
Bedenken wegen deren Überbürdung nicht zu unterdrüden vermochte, und dabei 
doc) wieder fo jtarr und beengt, daß Herzog Ernſt in reifern Jahren oft in 
Klagen über die Hindernijfe ausbrach, die feinem Streben nach Vertiefung und 
jelbjtändiger Arbeit entgegengejeßt worden wären. Und die jpätere Entwidlung 
des Prinzen Johann Friedrich zeigt, wie wenig der Schulzwang über die dem 
Menjchen angebornen Anlagen vermag, und wie eine allzu ftrenge Einengung 
bei jelbjtändigen oder gar widerjeglichen Naturen gerade zu dem Gegenteil des 
Zieles führen kann. 

Im Gegenjat zu jeinen beiden ältern Brüdern, die ſechs Jahre lang (von 
1608 bis 1614) in Jena ftudierten, umd von denen Prinz Johann Ernſt 
während dieſer Zeit die Ehrenftellung des Rector magnificentissimus der 
Landesuniverfität innehatte, wurde den Prinzen Johann Friedrich und Albrecht 
feine akademiſche Ausbildung zuteil. Wohl aber unternahmen fie, nachdem ihr 
ältefter Bruder nach der Volljährigkeit 1615 die Negierung angetreten hatte, 
und ihre Mutter am 18. Juli 1617 infolge eines Sturzes mit dem Pferde in 
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die Ilm geftorben war, zur Vollendung ihrer Erziehung in Begleitung zweier 
Hofmeifter und eines Eleinen Gefolges Anfang Mai 1619 eine zweijährige Reife 
durch) die Schweiz, durch Oberitalien und Südfrankreich) nach Paris. Denn 
ſchon damals begann fich die ſpäter den deutjchen Territorien jo verhängnisvoll 
werdende Meinung zu verbreiten, daß man fich nur an dem franzöfiichen Hofe 
die zu einem fürjtlichen Auftreten und zu firftlicher Lebensführung nötigen 
Anichauungen, Kenntnijfe und Formen aneignen könne In Montpellier er: 
franfte Johann Friedrich an den Blattern. Die Anftedung fcheint durch einen 
Brief Bernhards, feines von ihm ſpäter am meiften gehaßten Bruders, herbei- 
geführt worden zu fein, worin ihm diefer die Nachricht der Genefung von jener 
Krankheit mitteilte. Der Rückweg führte die Prinzen durch die Niederlande. Am 
18. Juni 1621 fehrten fie nach Weimar zurüd. Dort fanden fie alles unter dem 
Zeichen des gewaltigen Strieges, deſſen erjter Akt jich ſchon dem Ende näherte. 

Von ihren Ratgebern, darunter namentlich auch von der Univerfität Jena 
angefeuert und bejtärft, hatten ihre äftern Brüder, die Herzöge Johann Emit, 
Friedrich und Wilhelm, die Warnungen des Kaifers und des Kurfürſten von 
Sadjen in den Wind jchlagend, für die Sache des evangelifchen Glaubens und 
des zum König von Böhmen erwählten Pfalzgrafen Friedrich das Schwert 
gezogen, waren aber in der Schlaht am Weißen Berge bei Prag troß dem 
tapferften Verhalten — Johann Ernſt hatte eine Stüdkugel den Helm vom 
Kopf geriffen, und ein Schuß hatte den Bruftpanzer getroffen — von den 
vereinigten faijerlichen und liguiftiichen Truppen aufs Haupt gefchlagen worden. 
Der Reichsacht gewärtig und wohl auch nicht gewillt, nach einem jo kurzen 
und unglüdlichen Debüt die Ehren und die Freiheit des Kriegshandwerks wieder 
mit der Stille und Enge des Eleinfürftlichen Lebens zu vertaufchen, mieden die 
Herzöge ihre angeftammten Länder. Johann Ernſt hielt ſich zunächſt im 
Braunfchweigifchen auf und begab fi) dann in die Dienfte des Prinzen Wilhelm 
bon Dranien nad) Holland, wo der Krieg mit Spanien nac) Ablauf der zwölf- 
jährigen Waffenruhe von neuem entbrannte. Friedrich und Wilhelm dagegen 
hatten fich zunächit dem Grafen Emft von Mansfeld angeichlofien, der in den 
Rheinlanden die Sache des Winterfönigs auf eigne Fauſt weiter verfocht. 

Die Regierung führte inzwifchen für die ältern Brüder der neunzehnjährige 
Herzog Emft. Nun litt es auch Johann Friedrich und den kaum ſiebzehn— 
jährigen Bernhard nicht länger in der für die vielen Brüder zu eng gewordnen 
Refidenz. Auch fie warben nunmehr Truppen an und nahmen nach Bejeitigung 
der Hindernifje, die ihnen ihre Brüder anfangs bereiteten, unter dem Mark— 
grafen Friedrich von Baden-Durlad) Dienjte, der inzwifchen ebenjo wie der Herzog 
Chriftian von Braunjchtweig gegen Kaijer und Liga die Waffen erhoben Hatte. 
Neben der Begeifterung für die evangelifche Konfejjion, von der ficher ihre Ent- 
Ichlüffe mit geleitet wurden, war es wohl bejonderd auch der Glanz und die 
Aufregung des Kriegslebens, das Beſtreben, es ihren ältern Brüdern gleich zu 
tun, auch ihrerſeits Ruhm und Ehre, Land und Leute zu gewinnen, was ihnen 
den Degen in die Hand drüdte. 

In den erhaltnen Briefen erkundigen fie fich namentlich nach den Kom— 
mandos, die fie erhalten würden, nach der Montur und dem Ausſehen der be- 
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treffenden Regimenter und nach Sold und Lohn. Noch der Herzog Ernſt Auguft 
jegte ja bei dem Erlaß jeiner Primogeniturordnung als den regelmäßigen Fall 
voraus, daß die nachgebornen Prinzen jeines Hauſes in fremdem Kriegsdienft 
Stellung und Unterhalt erlangen würden. Aber die Sache, für die nunmehr 
fünf weimarifche Herzöge im Felde ſtanden, nahm zunächſt eine üble Wendung. 
In der Schlacht bei Wimpfen, in der ſich Johann Friedrich und Bernhard die 
Sporen verdienten, wurde Markgraf Friedrich von Baden, in den Treffen bei 
Stadtlohn, an dem Johann Friedrich, und bei Höchſt, an dem Bernhard teil 
nahm, wurden Mansfeld und Ehrijtian von Braunjchweig durch Tilly vollftändig 
niedergetworfen. Mit den Trümmern ihrer Mannjchaft traten auch Johann 
Friedrich und Bernhard nach Holland zu dem Prinzen von Oranien über. 

Zuvor hatte Johann Friedrich die Leiche feines bei Fleury gefallnen 
Bruders Friedricd nach Weimar zurücgeleitet. 

Im Jahre 1625 finden wir Johann Ernit, Johann Friedrich) und Bern- 
hard im Heerlager des Königs Chrijtian des Vierten von Dänemarf, der jebt 
für die Führung der evangelifchen Sache auf den Plan trat, und unter dem 
fich der niederjächjische Kreis zu neuem Widerftande gegen den Feldherrn der 
Liga, Tilly, und den zum faijerlichen Generalijfimus ernannten Wallenftein 
rüjtete. Hier fam es zu einem peinlichen Auftritt, der der Eriegerifchen Lauf- 
bahn Johann Friedrichs zunächſt ein Ende jegen jollte. Dem Herzog war eine 
höchſt unglüdliche Charakter: und Gemütsanlage zuteil geworden. Die Grund- 
züge feines Weſens waren Miftrauen, Übelwollen und Nachträglichkeit. Mit 
einem verjchloßnen und finjtern Sinn und einem mit den Jahren zunehmenden 
Hang zur Einjamfeit und Menjchenverachtung verband er eine jeltfame, in der 
damaligen Zeit bejonders gefährliche Neigung zum Aberglauben und zu magiſchen, 
namentlich alchimiſtiſchen Beichäftigungen. Zu einem äußerſt empfindlichen Ehr- 
gefühl und leichter Erregbarfeit — dieje vielleicht ein Erbteil feines kränkelnden 
melandpolischen Vaters — gefellte fich ein brennender Neid, der fich bejonders 
gegen jeine Brüder und zwar hauptjächlich gegen Bernhard und deſſen glänzende 
Erfolge richtete. In ungewöhnlichem Maße furchtlos und perjönlich tapfer, ließ 
er ich leicht zu feine Grenzen fennender Gemalttätigfeit und zu einem un— 
bändigen, an Tobjucht erinnernden Jähzorn hinreigen. Vielleicht deutet auf 
dieje jeine Eigenschaft auch der Beiname „der Entzündete,“ den er ala Mit: 
glied der „Fruchtbringenden Gejelljchaft“ führte, umd jein Wappenbild, ein 
brennendes Stoppelfeld. 

Hatte die Anlage Johann Friedrichs jchon in feiner frühen Jugend wieber- 
holt das Verhältnis zu feiner Mutter und zu feinen Brüdern getrübt — nad) 
einer allerdings in feiner Weife belegten mündlichen Tradition fol er jogar 
einmal auf ein® feiner Angehörigen mit einer Piſtole geſchoſſen, und Die Kugel 
einen Ofenſchirm durchichlagen haben —, jo war fie auch nicht dazu angetan, 
ihm im Feldlager Freundſchaft und Anfehen zu erwerben. Schon die mancherlei 
Hußerungen jeines feitgewurzelten Aberglaubens, die ſeltſamen Verfahren, um 
ſich Hieb-, jtich: und fugelfejt zu machen, die jonderbaren Amulette, Die er trug, 
die rätjelhaften Inschriften auf feinen Waffen, das geheimnisvolle Studium des 
Paraceljus und andrer Bücher über Zauberei, die mit einer unglaublichen Aus: 
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dauer betriebnen alcjimiftischen Werfuche mochten den Spott und die Mih- 
achtung feiner Kameraden erregen, obgleich damals die Fürften und Heerführer, 
die ſich Ähnlichen Treibens gänzlich enthielten, ficher in der Minderzahl waren. 
Sogar Johann Ernſt Hielt jich viele Alchimiften, von denen einer durch feine 
Unvorfichtigfeit den Weimarifchen Schlogbrand von 1619 verurjachte. Bejonders 
aber jeine Umverträglichfeit und fein Ungeftüm verwidelten Johann Friedrich 
in zahlreiche unerquidliche Händel und führten mehrfach zu ſchweren Heraus- 
forderungen, Die aber, wie es jcheint, in Der Regel wieder beigelegt wurden. 
Am 20. September 1625 vergnügten fic) in Gegenwart des Königs von Däne- 
mark zu Nienburg der Pfalzgraf Friedrich, der Herzog Friedrich von Altenburg 
und Herzog Bernhard beim Würfeljpiel. Ungebeten gefellte ſich Johann Friedrich 
zu ihnen, und binnen kurzem entitanden wegen des Gewinns Streitigkeiten, 
die Schließlich in einen lauten Tumult und zu einer durch die Kriegsartikel bei 
Todesstrafe verbotnen Herausforderung des Pfalzgrafen und Bernhards durch 
Johann Friedrich führten. Der König befahl deshalb dem Herzog Johann 
Ernt, als dem Vorgeſetzten Johann Friedrichs, diefen, der mehrfach verficherte, 
jeine Gegner müßten fterben, er habe einen Blutötropfen darauf genommen, zu 
verhaften. Nach langwierigen Verhandlungen gelang es endlih Johann Ernit, 
jeinen Bruder in dem Quartier des Oberſten Obentraut zu ftellen. Er wider: 
jegte fich aber feiner Verhaftung, bat, man möge ihm lieber die Hand als ben 
Degen nehmen, und mußte von jechs Offizieren mit Gewalt entwaffnet werden. 
In jeiner Erregung jprang er aus dem Fenſter und verjuchte aus dem Wagen, 
mit dem man ihn fortführte, in die Wefer zu Ipringen. Nach einigen Monaten 
jegte ihn dann Johann Ernſt ſelbſt in Freiheit. 

Bon zehrendem ohnmächtigem Haß gegen feine beiden Brüder erfüllt, begab 
er fi in das ihm als Paragium angewiejne Amt Ichtershaujen, wo er fich 
am liebiten auf dem einfamen Kammergut Tambuchhof aufhielt. In feinem 
unrubigen Geijte erwog er unausgejegt, bald wie er jeine gefränfte Ehre wieder: 
heritellen, bald wie er anderwärts ein glanzvolles Kriegsfommando erlangen 
fünnte. Herzog Wilhelm, der Mitleid mit ihm fühlte, ſchlug ſich ins Mittel, 
um eine Verföhnung zwiichen den Brüdern herbeizuführen. Der liebenswürdige 
Bernhard, der damals gerade durch Weimar fam, zeigte ſich jofort zu jedem 
Entgegenfommen bereit, obgleich Johann Friedrich ihm, jobald er von feiner 
Ankunft erfahren hatte, ein Schreiben zuftellen ließ, das einer Herausforderung 
verzweifelt ähnlich jah und ihn auf den 9. März 1626 früh fünf Uhr in das 
Troijtedter Holz entbot. Die Ausjöhnung erfolgte im Schloß zu Weimar in 
Gegenwart des ganzen Hofes und gab zu einem jchönen Familienfeſt Veran: 
laſſung. Trotzdem zog ſich Johann Friedrich in der Folge immer mehr zurüd, 
vermied das Zufammentreffen mit feinen Brüdern gänzlich, zerfiel mit Gott 
und der Welt und gab fich völliger Vereinfamung, feiner franfhaften Gemüts— 
verfaffung und geheimnisvoller, lichtſcheuer Beichäftigung hin. Er hielt fich von 
Kirche und Abendmahl fern, gefiel jich in gottesläfterlichen Reden und begann 
mit dem Geiſtlichen in Schtershaufen eine langwierige unfruchtbare, zumeilen 
auch mit phyfiichen Gewaltmitteln ausgefochtne dogmatiſche Fehde. Neben aller- 
Hand Büchern über Alchimie und Zauberei ftudierte er emfig die Bibel, aber 
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nur, um den evangeliſchen Glauben, beſonders die Lehre von der Unſterblich— 
keit, zu widerlegen. Er machte häufig die Nacht zum Tage, unternahm in der 
Dunkelheit weite Ritte, zum Beiſpiel nad) dem Webicht bei Weimar, und ver- 
fehrte im jcheuer Weife mit Perjonen, die in dem Geruch von Zauberern und 
Heren gejtanden haben mochten. Insbejondre wurden zwei alte Weiber, Frau 
Vippich und Frau Fröhlich (die „Sibylle*), der Zwerg Abraham und der Jude 
Silber Wolff genannt. Er bediente ſich wahllos des gefamten abjurden Rüft- 
zeugs des Aberglaubens jener Zeiten: rätjelhafter Sprüche und ‘Formeln, Sträuter 
und Wurzeln, bejonders eines Alräunchens, Zeremonien und Hantierungen. 
Einmal jchlachtete er um Mitternacht ein tragendes Schaf mit hölzernem Werk— 
zeug, um von dem Lamm zu ejjen, ein andermal ließ er jich aus dem Strid 
eines Hochgerichts von dem fiebenjährigen Töchterlein des Scharfrichter8 zu 
Ohrdruf ein ſeltſames Knäuel anfertigen. Er zerjtüdelte die Ketten armer 
Sünder, um ie in Bijtolen zu laden, er aß von dem Gehirn eines Gehängten, 
den er Nachts in der Nähe von Erfurt vom Galgen nehmen und im einem 
Mantel zu fich bringen ließ, er fahndete nad) Schädeln Hingerichteter, um das 
Moos aus ihnen herauszufragen, und was dergleichen graujiger Krimskrams 
jonjt war. Dabei verlor er jich immer mehr in Menjchenhak und Melancholie. 
Er verfiel auch mehrfach in langwierige körperliche Krankheit, ſodaß ſich troß 
jeinem Widerjtreben Herzog Wilhelm feiner anzunehmen des üftern veran— 
laßt jah. 

Wiederholt bot er jein Recht an Land und Leuten feinen Brüdern zum 
Kauf an, um Thüringen ganz verlajjen und auswärts fein Glück verjuchen zu 
fönnen. Nachdem er ſchon im Herbit 1625 auf längere Zeit von Ichtershaufen 
unbelannt, wohin, verihwunden geweſen war, machte er ſich plöglich im Bor: 
frühling 1626, ohne das Ergebnis der Verhandlungen abzuwarten, die Herzog 
Wilhelm auf jeine Veranlafjung mit dem König von Dänemark wegen feiner 
Rehabilitierung angefnüpft hatte, mit einem Eleinen Gefolge auf und begab ſich 
nach Wejtfalen, wahrjcheinlich um dort bei Herzog Ehrijtian von Braunjchweig 
Dienfte zu nehmen. Bon Soeſt kommend fiel er jedod in die Hände ſpa— 
nijcher Truppen, deren Kommandant ihn nad) Lippftadt führen und in leichtem 
Gewahrſam Halten ließ. Auch hier zeigte fich wieder die gewalttätige Natur 
des Herzogs, da er nach jeiner Abführung einen Diener des Kommandanten 
mit dem Dolce niederſtieß. Er verdanfte es der Verwendung jeiner Brüder, 
daß ihn Spinola am 20. Juli 1626 aus der Gefangenjchaft entließ. 

E3 folgt wieder ein dreivierteljähriger Aufenthalt in dem öden Ichters— 
haujen, während dejjen fich feine Erbitterung und Reizbarfeit noch mehr jteigerte, 
zumal da ihm feine Brüder von nun ab jede weitere Kriegsfahrt verboten und 
mit Ausnahme von Wilhelm, der fich auch jegt noch um ihn Fümmerte, ihn 
gänzlich fallen ließen. Während früher häufig einzelne feiner Diener entlaufen 
waren, flüchtete fich jet fajt fein gefamtes Gefinde, ſodaß er die miebrigjten 
Geichäfte feines Haushalts zuweilen felbjt verrichten mußte. 

Sein Streit mit dem Pfarrer in Ichtershaujen verleitete ihn zur Störung 
einer Öffentlichen Abendmahlsfeier. In der Kunftlammer zu Weimar wurde 
ein Kruzifix aufbewahrt, das er zerftochen haben und aus dem Blut geflofjen 
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fein follte.e Auch auf ein Muttergottesbild foll er geichofjen haben. Es war 
geradezu gefährlich, in feine Nähe zu fommen: den weimarifchen Oberftleutnant 
Bömer, den er hafte, vertwundete er, als er mit ihm im Schloß zu Ichters— 
haufen zujammentraf, durch mehrere Stiche in die Bruft, „daß es Milch ge 
geben,“ wie er jpüter einmal bemerkte; mehrere Perjonen erſchoß er — wie es 
jcheint, wegen geringfügiger Verfehlungen oder auch ohne befondern Anlaß — 
auf der Landſtraße bei Schtershaufen und Eijchleben. In jpätern Verhören 
berief er fich in bezug hierauf auf das Recht, ala Fürft über das Leben feiner 
Untertanen verfügen zu fönnen. Allerdings muß man bei der Beurteilung 
diefer Bluttaten auch die immer zunehmende cin Menfchenleben nicht beſonders 
hoch rechnende allgemeine Verwilderung in Betracht ziehn, die der nun jchon 
acht Jahre währende mörderifche Krieg zur Folge hatte. 

Der in fo hohem Maß anftögige Lebenswandel Johann Friedrichs blieb 
natürlich feinen fürftlichen Brüdern nicht unbefannt und erregte immer mehr 
deren Scham und Beſorgnis. Und zwar fcheint man faſt mehr feine magische 
Betätigung als feine fonftigen Frevel verdammt zu haben. Die Herzöge hielten 
es für angezeigt, die Angelegenheit vor den bei der Vermählung des Land- 
grafen Georg von Heſſen mit der ältejten Tochter des Kurfürjten Johann 
Georg von Sachſen am 1. April 1627 in Torgau abgehaltnen Familienrat 
der Agnaten des Haujes Sachſen zu bringen. Man faßte jchon damals den 
Beſchluß, den Herzog zur Verhütung weitern Unheils und Bewahrung der 
ewigen Seligfeit in Haft zu nehmen und in dem Gartenjchlößchen — der 
jegigen Bibliothef — in Weimar in Gewahrjam zu halten. Johann Friedrich, 
der hiervon Nachricht erhalten zu haben jcheint, entzog fich dem aber, indem 
er Anfang April, diesmal allein, jedoch mit Degen, Bandelierrohr, zwei Biftolen 
und einem Dolch bewaffnet, ein Felleiſen mit taufend Talern Hinter ſich auf 
das Pferd geichnallt, Ichtershaufen bei Nacht und Nebel verlieh. Am 20. April 
jah ihn ein Reiter der Tillyfchen Armee, die damals die von den Dänen be: 
fette Stadt Northeim in Hannover belagerte, in ziemlich verwahrlojtem Zu— 
ftande, mit langem Haar, auf dem Rand eines Grabens figen, während fein 
Pferd auf der Wieſe weidete. Nach einem kurzen Wortwechjel jchlug Johann 
Ernft auf den Reiter an. Diefer fam ihm aber zuvor und jchoß ihm durch 
den linken Arm. In dem Haufe, in das er nunmehr durch einen Leutnant des 
Herbersdorfichen Regiments gebracht wurde, entrif er diefem plößlich den Degen 
und jtach ihn damit durch den Leib. Später, nachdem er mit größter An: 
jtrengung überwältigt worden war und Dabei noch drei Wunden erhalten hatte, 
überfiel er einen der ihn bewachenden Schützen und brachte ihm mit dem 
Meffer, mit dem diefer aß, fünf Stiche in Arm und Bruft bei. So rajend 
gebärdete ſich der Fürſt bei dem ganzen Vorfall, daß es erft am fünften Tage 
möglich war, feine ziemlich ſchweren Verlegungen zu verbinden. Alsdanı wurde 
er nach der Feitung Erichsburg in fichern Gewahrjam abgeführt, während ſich 
Tilly wegen feiner Auslieferung mit Herzog Wilhelm in Verbindung jeßte. 
Diefer führte nunmehr nad; nochmaligem Einvernehmen mit dem Kurfürſten, 
ald Senior des Haufes Sachſen, den ſchon in Torgau gefaßten Beichluß, über 
ihren Bruder eine fichere „Kuſtodie“ zu verhängen, mit aller Entjchiedenheit 
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aus. Er entſandte den weimariſchen Oberſten Frenck nach Erichsburg, der ſich 
Johann Friedrich übergeben ließ und unter einer Bedeckung von dreißig 
Tillyſchen Reitern nach Oldisleben geleitete. 

Dort waren unterdeſſen einige Räume des verfallnen und nur zum Teil 
als Amtshaus benutzten ehemaligen Benediktinerkloſters St. Viti zu einem Ge— 
fängnis eingerichtet, und das Kloſter auch nach außen befeſtigt worden, um es 
vor Handſtreichen der das Land durchſtreifenden plündernden Banden zu ſichern. 
Am 30. Mai 1627 ſpät Abends kam Johann Friedrich in Oldisleben an und 
wurde von fünfzig weimariſchen Musketieren unter Heinrich von Sandersleben 
in Empfang genommen und eingekerkert. 

(Schluß folgt) 
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Unter Runden, Romödianten und wilden Tieren 
£ebenserinnerungen von Robert Chomas 
(Schluß) 


en Mittwoch fuhr ich am frühen Morgen ab und fam gegen zwei 
A Uhr in Mülhaufen an. Ich wußte dort ſchon Beſcheid und begab 
9 mich nach dem Tivoliplatz, wo die Menagerie privat ſtand. Die 
J Tiere, beſonders meine Spezialpfleglinge, begrüßten mich mit großer 
Freude, und namentlich die Tigerin Saida drückte ſich an das Gitter, 
um fih von mir liebfojen zu laſſen. Bucher teilte mir mit, daß 
der Tierbejtand ziwar nicht vermehrt worden jei, daß man dafür aber ein paar 
neue Tricks einftudiert habe, die eigentlid) mehr in das Theaterfach jchlügen. ALS 
legte der Drefjurnummern wurde jegt ein Serpentintanz im Löwenfäfig aufgeführt, 
eine Neuheit, die erjt kurz vorher in Frankreich aufgefommen war. Zu diejem 
Zweck wurde der Trefjurfäfig innen mit ſchwarzen Tüchern behängt, und auf 
dieſem Hintergrunde mußte das Dienjtmädchen ald „Mit Bärbs-Bob“ in einem 
lang herabwallenden, mit Stäben verjehenen Kleide tanzen, während die Löwen in 
mächtigen Sätzen um fie heriprangen. Dazu wurde mit Hilfe eines bejondern 
Upparat3, nachdem da8 Gas ausgedreht worden war, ein jcharfes Licht auf die 
Tänzerin konzentriert, daS feine Farben beftändig wechielte. 

Ih übernahm nun wieder meine frühere Arbeit, wozu auch das Scladjten 
der Pferde gehörte. In Mülhaufen mußte ich zu diefem Zwed in das ftädtijche 
Schlachthaus gehn, wo die Pferde nicht, wie anderwärtd, geſchlagen, jondern ge: 
ihofjen wurden. Der Scladthausverwalter, bei dem ich mid; meldete, fam mit 
einem lurzen Metallvohr, an defjen einem Ende eine runde, jchrägitehende Metall: 
Iheibe angebradht war. Er fragte mich, ob ich auch Watte in den Ohren habe, 
was ich verneinte, Ich mußte nun den Gaul halten, während der Schlachthaus— 
verwalter da8 Rohr mit der Metallicheibe auf die Stimm des Pferdes jegte und 
mit einem Heinen Hammer genen das andre Ende des Rohres jchlug, wo bie 
Patrone eingefügt war. Der Schuß ging mit einem furdtbaren Krach los, und 
das Pferd ftürzte augenblidlich zujammen, ohne nod mit einem Glied zu zuden. 

Da ich mit dem Schlachten und dem Tranchieren der Fleiihportionen ſowie 
mit der Leitung der Vorftellungen viel zu tun hatte, machte mir der Direltor den 
Vorichlag, ich jolle meine beiden Naubtierwagen an einen jüngern Angejtellten, den 
Klempner Ferdinand, abtreten und dafür den Affenwagen übernehmen, der weniger 
Arbeit verurſache. Ich war damit einverjtanden. Vor der Eröffnung der Menagerie 
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hatten wir mit dem Reinigen und dem Auswaſchen der Käfige noch viel zu tum, und 
Ferdinand verfäumte in der Eile, den Schieber zwijchen dem Käfig der Tigerin 
Saida und dem der Löwengruppe, wobei fih der jüngere Tiger befand, durd) 
einen Holzkeil fejtzullemmen. Die Folge davon war, daß die Tigerin den Schieber 
mit der Pranfe zurüdzog und in den Nachbarkäfig hinüberging. Sie jelbjt, obgleich 
fie dad jtärfere Tier war, tat feinem der andern etwas, wurde aber von ihrem 
jüngern Verwandten mit einem Prankenhieb empfangen, der fie an der Naje ver- 
wundete. Es entjtand im Käfig ein großer Lärm, der uns herbeilockte. Wir 
iprangen ſchleunigſt hinzu und jchoben die Schieber zu, ſodaß die vier Käfige des 
Wagens wieder jepariert waren. Dabei hatten wir nun aber die Tigerin Saida 
in der Mitte, lint3 von ihr die Löwengruppe, die wir bei der bald darauf ſtatt— 
findenden Vorftellung zur Dreffur brauchten, und rechts von ihr den jungen Tiger. 
Es galt nun jo jchnell wie möglich die Tiere zu rangieren, und zu diejem Zweck 
blieb und nichts andres übrig, als den Umſatzkaſten zu holen, die Tigerin hinein- 
zuloden und dann die Löwengruppe nad) rechts zu treiben, was uns nad) einiger 
Mühe aucd gelang. Die Tigerin fam dann wieder in ihren alten Käfig, und wir 
waren mit Ach und rad) ein paar Minuten vor Einlaß des Publikums fertig. 

Ein paar Tage darauf unterhielt ſich Ferdinand nad der Vorjtellung, als er 
mit dem Zurüdrangieren der Tiere bejchäftigt war, mit einem Mädchen, deſſen 
Belanntihaft er kurz vorher gemacht hatte, und das ſich auf dem erjten Platz 
befand. Dabei war jeine Aufmerkjamteit natürlich geteilt, und er vergaß, nachdem 
die Löwengruppe jchon hinübergegangen und abgejchlofjen worden war, den Schieber 
hinter dem mun folgenden Eisbär zu jchließen, jodaß zwiſchen diefem und dem 
Löwen Sultan, der nun folgte, feine Scheidewand war. ch bemerkte vom Affen- 
wagen aus, wo ich gerade jtand, daß der Löwe Sultan in einer bei ihm jonft 
ungewöhnlichen Weile vorwärts lief, und wurde dadurch aufmerkſam. Sch teilte 
meine Beobachtung dem Direktor mit, und wir famen beide gerade vor dem Käfig 
an, als der Eisbär fich aufrichtete, um den Löwen zu empfangen. Diejer war in 
einiger Entfernung von ihm verbußt ftehn geblieben, da er bisher noch niemals 
den Eisbär gejehen hatte. In diejem Augenblick gelang e8 uns, den Schieber zu 
ihließen und einen Zweikampf zu verhüten, der vorausſichtlich jchlimme Folgen 
gehabt haben würde. Der Wärter Michel, der den Löwen hinübergelajien hatte, 
ohne fi davon zu überzeugen, daß der Schieber gejchloffen war, erhielt einen 
derben Rüffel, Ferdinand aber jeine Kündigung. 

Wir beſuchten noch eine Anzahl Pfälzer Städte und fuhren über Bingen nad) 
Koblenz. Dort erhielten wir eines Tages Beſuch von Frau Chriftian Berg und 
ihrem Sohne, die mit ihrem Löwentheater in Lübel- Koblenz ftanden. Da unjer 
Fleiſchvorrat erihöpft war, galt es möglichjt bald ein Pferd zu kaufen. Wir fanden 
ein jolches bei einem Hotelier, dem wir fünfzig Mark dafür bezahlen mußten. Ich 
holte e8 am andern Morgen in das Schlachthaus, jtellte es dort einjtweilen in den 
Stall, wo es der Tierarzt befichtigte, und half inzwijchen einem im Schlachthauſe 
beichäftigten Pferdeichlächter bei feiner Arbeit, damit er deſto eher fertig würde. 
Dann ſchlachtete ich unſer Pferd. ALS id) gerade beim Ausnehmen war, fam der 
Tierarzt dazu, der fonftatierte, daß die Lunge angewachſen und vereitert war. Ich 
mußte gleich mit der Arbeit aufhören, und der Tierarzt nahm mich mit in eine 
andre Halle, mo id; mir die Hände mit Kreolinwafler gründlich reinigen mußte. 
Er erklärte, es müfje alles liegen bleiben, und ich jolle am nächſten Sonntag 
Mittag wiederfommen, er würde jehen, ob wir dann etwas von dem Pferde mit- 
nehmen könnten. Al wir am Gonntag nun zum Sclahthaus hinausfuhren, 
wurde und gejagt, dad ganze Pferd müſſe verbrannt werden, aber die Haut 
fönnten wir erhalten. So waren wir aljo wieder ohne Fleiſch und fahen uns 
gezwungen, einen Heinen Vorrat beim Fleiſcher zu kaufen. 

Un dem legten Sonntage, den wir in Koblenz verlebten, lajen wir im 
„Kometen“ die Nachricht, daß der Ehlbediche Elefant in Palermo jeinen Wärter 
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Bauer getötet habe. Ehlbeck lieh den Elefanten damals allein in Stalien reifen, 
und das Tier hatte den Großen St. Bernhard zu Fuß palfiert und war in allen 
größern Städten der Halbinjel zur Schau gejtellt worden. In Palermo hatte der 
Wärter offenbar Differenzen mit dem ihn begleitenden Gehilfen befommen, und 
diefer hatte, um dem Wärter einen Schabernad zu fpielen, in deſſen Abweſenheit 
das Tier gereizt. Als Bauer zurüdfam, ergriff ihn der Elefant — ein ftarfes 
afrikaniſches Männchen — mit dem Rüffel, jchleuderte ihn zu Boden und bearbeitete 
ihn mit den Füßen, bis er tot war. Der Gehilfe hatte feine guten Gründe, ſich 
von dem Elefanten fern zu halten, und wußte nun feinen andern Rat, als zur 
Polizei zu laufen und deren Hilfe zu erbitten. Die Polizei machte kurzen Prozeß, 
verurteilte den Elefanten zum Tode und vollitredte diejed Urteil mit Hilfe von 
Gift. Wie nachträglich verlautete, war die mit Geld gefüllte Brieftajche des 
Wärterd verſchwunden. 

Als ih am legten Montag Vormittag mit dem Scheuern des Affenwagens 
beichäftigt war und die Affen aus dem großen Gejellichaftsfäfig in Kleine Käfige 
geiperrt Hatte, war nur ein Javaner Affe namens „Schufter,* der erft vierzehn 
Tage bei uns war, in dem großen Käfig geblieben und weigerte fi), dieſen zu 
verlafjen. Um feine Zeit zu verlieren, beſchloß ih, zu ihm Hineinzufteigen und 
den Käfig unbelümmert um jeine Gegenwart auszuwaſchen. Ich jtellte einen Eimer 
mit Wafler hinein und kroch durch die enge Offnung des Gitter! in das Innere. 
Während ich arbeitete, ſaß das Tier in irgendeiner Ede oder hing oben am Gitter, 
ſah mir aufmerkjam zu und jchnalzte nad jeiner gewöhnlichen Art. Als ich fertig 
war, warf ich den Eimer hinaus und ſchickte mid) an, den Käfig zu verlafjen. 
Aber ehe ich draußen war, hatte auch Scufter den Ausweg gefunden und lief 
ichon auf der Barriere des eriten Platzes umher, von wo er dann unter dem 
zweiten und dritten Platze verſchwand. Die beiden Ulmer Doggen machten Jagd 
auf ihn und würden ihm zerriffen haben, wenn fie ihn erwijcht hätten, aber der 
Affe war jchneller als fie und entlam, indem er zunächſt unter die Küche, den 
Wohnwagen und den Badwagen und dann wieder unter die Menageriewagen kroch. 
E3 begann num eine wilde Jagd, und bei der Hiße, die an diefem Tage gerade 
herridjte, vergoß ich manchen Tropfen Schweiß. E3 war feine leichte Arbeit, dem 
Tier in alle jeine Schlupfwinfel zu folgen, und es diente dabei keineswegs zu 
meiner Ermutigung, daß mir Direktor Bucher, während ich mid) abmühte, den 
Affen zu hajchen, zurief: „Das Tier foftet fünfundzwanzig Mark, wenn Sie es 
nicht wieder friegen, müſſen Sie e8 bezahlen!“ Zu meinem größten Schreden 
entdedte der Affe eine Vertiefung im Boden unter der Hinterwand, durd) die er 
entſchlüpfte. Ich eilte aus der Menagerie und ſah, daß der Affe in ein benachbartes 
Grundſtück entwiſchte, wo er auf dem Dache eines leeren Gewächshauſes ſaß. Eine 
Frau gab mir Aprilojen, mit denen id) den Flüchtling wieder herbeizuloden ſuchte. 
Er jah die Früchte auch mit großem Intereffe an, ſchnalzte unaufhörlich, ließ fich 
aber nicht bewegen, herzufommen. Als ich ihm vom Innern des Glashaufes aus 
nadhlletterte, jprang er von dem etwa zehn Meter hohen Dache hinunter und eilte 
in die Anlagen, wo ſich eine Menge Publikum geſammelt hatte, das auf den Aus— 
gang der Jagd geipannt war und ſich zum Teil daran beteiligte. Wie ich wieder 
auf den feiten Boden gefommen bin, weiß ich heute noch nicht, jedenfall war ich 
dem Flüchtling bald wieder auf den Ferſen und folgte ihm im jchnelliten Laufe, 
während er den Weg in die öffentlichen Anlagen einſchlug. Zum Glüd kam er 
nicht auf den Gedanken, einen Baum zu erklettern, da er dann wahrſcheinlich für 
und unrettbar verloren geivefen wäre, jondern machte plößlich eine Schwenkung 
nad links, kroch durch das eiferne Gitter einer Villa, eilte durdy den Garten und 
jtieg zu einem offenſtehenden Barterrefenjter ein. Dorthin Fonnte ich ihm nicht 
ohne weiteres folgen, ich mußte klingeln und warten, bis mid jemand hineinließ. 
Nach einigen qualvollen Minuten erjchienen zwei alte Damen, die jehr verwundert 
und jehr umjtändli fragten, was denn los jet, und anfangs nicht die geringite 
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Neigung verſpürten, mich einzulaſſen. Erſt auf mein energiſches Zureden öffneten 
fie, fmüpften aber die Bedingung daran, daß nur ich allein eintreten dürfte Ich 
ſchloß zunächſt von außen die Fenfter, bis auf das eine, durch das der Affe feinen 
Weg geſucht hatte, jtieg dann jelbit hinein, ſchloß das Fenfter von innen und er: 
wiſchte den Affen glüdlicd hinter dem Dfen der völlig leeren aber friichgeftrichnen 
Stube. Der Ausreißer erhielt nun jeine Strafe in Form einer gehörigen Tradıt 
Prügel, aber auch die beiden Damen, die mich fo unfreundlic empfangen hatten, 
durften nicht ganz leichten Kauf davonfommen, weshalb ich mehr, als unbedingt 
nötig gewejen wäre, auf dem friichen Anſtrich herumrutichte und auf dem noch 
feuchten Boden einige recht bemerfbare Spuren meines Daſeins zurüdließ. Als 
id) mit dem Affen unter dem Arme wieder bei dem Gartentor anlangte, fand ich 
den Direktor in lebhafter Unterhaltung bei den beiden alten Damen, und ich hörte 
no, wie er ihnen jagte: „Seien Sie froh, daß es nur ein Afie und fein Löwe 
war, denn in dieſem Falle würden Sie alle beide Ahr teures Leben eingebüßt 
haben.“ 

Vor unjrer Abreiſe von Koblenz jchlachtete ich noch ein jehr fettes Pferd, 
während die Andern verluden. Dann reiften wir nad) Bonn. Als wir dort ans 
gelommen waren, jah id zuerjt nach dem Fleinen Löwen, der eine Hündin als 
Amme hatte, und ließ diefe dann aus dem Wagen heraus, damit fie ſich etwas 
Bewegung machen ſollte. Ich warf ihr ein paar Stücke Fleiſch vom Wagen herab, 
die fie auch begierig fraß, als ich ihr aber das letzte Stück geben wollte, war fie 
jpurlo8 verjchwunden. Das Tier, das wir und in Koblenz geliehen hatten, war 
jofort nach feiner Heimatſtadt zurüdgelehrt. Zum Glück war der junge Löwe 
ihon jo weit, daß er allein trinken konnte und auch jchon kleine Stüde Fleiſch 
nahm. In Bonn ftanden wir auf dem Ererzierplage bei der Sterntorfaferne. 

Die Anwohner des Platzes beſchwerten ſich über das nächtliche Gebrüll unjrer 
Löwen, und ich befam deshalb den Auftrag, die Nacht über wach zu bleiben und 
die Löwen beim Brüllen zu ſtören, was ih mit Hilfe der Futtergabel aud) tat. 
Dafür brauchte ih am Tage nur die Fleifchrationen zu tranchieren und zu ver— 
teilen ſowie die Vorjtelungen zu leiten.- Da ich an gehörige Arbeit gewöhnt war, 
fagte mir dieje Lebensweiſe nicht zu, und da ich außerdem immer deutlicher be= 
merkte, daß mein Kollege Michel, der bei Madame einen Stein im Brett hatte, 
fortwährend gegen mich intriguierte, erklärte ich eine Tages dem Direktor, daß 
ich lieber gehn wolle. Er jtellte mir ein vorzügliches Zeugnis aus, hielt mir eine 
Abjchiedsrede und empfahl mir, eine Anftelung bei der Menagerie Weidauer zu 
juchen, die damals gerade in Krefeld war. Ich fuhr alfo hinüber und fand dort 
auch die Menagerie mit dem dazu gehörenden Karuſſell. Als id) die Bude betrat, 
wurbe mir gleich das Herz jchwer, denn ber Unterichied zwilchen dem Geicäit, 
da3 ich verlaffen Hatte, und diefem hier war ebenjo groß wie der zwiſchen Tag 
und Naht. Bon der peinlihen Sauberkeit und Ordnung, die bei Nouma Hama 
geherricht hatten, war hier feine Spur zu finden, und alles deutete darauf hin, 
daß der Betrieb in jeder Weiſe nadläffig gehandhabt wurde. Aber was konnten 
ſolche Betrachtungen helfen, ich hatte meine Stelle aufgegeben und mußte jehen, 
daß ich wieder ein Unterfommen fand, und fo wollte ich denn auf alle Fälle mein 
Glück bei Weidauer verſuchen. Ich ftellte mich dem Beſitzer vor, präjentierte ihm 
meine Beugnifje und wurde fogleich angeltellt. Das Geſchäft beitand aus fünf 
ZTierwagen, einem Wohnwagen und einem Elefantenwagen, der während der Reife 
als Holzwagen benugt wurde. An Tieren enthielt die Menagerie einen jehr großen 
Eisbären, einen afrifantichen Elefanten mit mehr als meterlangen Stoßzähnen, neun 
Zöwen, darunter ein Löwenpaar aus der Berberei, vier dreffierte Löwinnen, mehrere 
jüngere Löwinnen, worunter eine, die am Wahnfinn litt, und die infolgedejjen beim 
Füttern nicht das Fleiih von der Gabel nahm, fondern den in den Käfig geworfen 
Broden unbeadhtet ließ, bis fie ihn durch Zufall fand, ferner ein Zebra, ein Emu, ein 
Lama, einen Königstiger, zwei Banther, einen Malaienbären, eine Rieſenſchlange, drei 
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Aras und einige Kaften mit Affen. Die Mufilfapelle wurde durch eine Drehorgel er— 
jeßt. Ich reifte jogleich nad) Düffeldorf zurück, holte meinen Koffer und trat meinen 
Dienft an. Der Befiger war lahm und hatte eine Frau jowie viele Kinder; einer 
feiner Söhne madjte die Dreffur, ging aber zu meinem Entjegen in Hemdärmeln 
in den Käfig. Ich befam zwei Wagen zugemwiejen, jchlief auf dem dritten Platz 
in einem jehr primitiven Bett, erhielt mäßig zu eflen und wenig Lohn. Mein 
neuer Prinzipal war ein vom Schidjal verfolgter Mann. Er hatte im Jahre 1884 
in Medlenburg eine tragende Löwin auf eine ganz eigentümliche Weije verloren. 
Während der Reife war dort die Deichſel eines jeiner Wagen von hinten in den 
Zömenwagen hineingefahren und hatte die Tür zertrümmert. Durd die Offnung 
war die Löwin entlommen, hatte ſich etwa noch eine Stunde lang in der Nähe 
der Menageriewagen aufgehalten und war, da fi niemand getraut hatte, fie ein- 
zufangen, jchließlic in einen Wald entwichen. Das Gerücht von ihrer Flucht ver— 
breitete fich mit Windeseile, und e8 wurde Militär requiriert, das den Wald um- 
ftellte und die Löwin erihoß. Einige Jahre jpäter, al die Menagerie in Oberhaufen 
war, und mit dem Aufbau der Bude begonnen werben follte, hatte der Königs— 
tiger, der erft vierzehn Tage vorher angelommen war, den Boden feines Käfigs 
durchgefragt und fi in einer benachbarten Baumſchule aufgehalten. Dann war 
er bei Anbruch der Nacht in einen Schweineftall geihlüpft, und hier hätte er mit 
Hilfe eines Umſatzkaſtens leicht wieder eingefangen werben können, wenn fi nicht 
die Ortöbehörde ind Mittel gelegt hätte. Sie duldete nämlich nicht, daß fich die 
Ungeftellten der Menagerie dem Stalle näherten, jondern jtellte vier Gendarmen 
mit geladnen Gewehren vor der Stalltür auf, die dad Tier, wenn es wieder 
herausfäme, erſchießen jollten. Als fi der Tiger zeigte, gaben die Gendarmen 
Feuer, aber das Unglüd mwollte, daß nicht nur der Tiger, fondern auch einer ber 
Schützen eine tödliche Kugel erhielt, was an ſich bedauerlich war, aber für Weidauer 
noch ganz bejonders jchlimme Folgen hatte. Die Menagerie wurde mit Beichlag 
belegt, durfte Oberhaufen nicht verlafjen, aber auch feine Vorftellungen geben. Der 
Beliger jowie der damalige Gejchäftsführer, ein Jude, erflärten, daß fie unter 
dieſen Verhältniffen nicht beftehn könnten, und machten der Gemeinde ben Vorſchlag, 
fie jollte die Menagerie übernehmen. Dazu hatte dieje freilich feine Luft, und jo 
waren die Einwohner genötigt, die Raubtiere auf eigne Rechnung zu unterhalten, 
bi8 die Menagerie wieder freigegeben wurde. Die Leute brachten nun täglich, 
was jie an einigermaßen entbehrlichem Vieh hatten, der eine eine Ziege, der andre 
ein Scaf, der dritte ein Kalb. Währenddeſſen ftellte Weidauer den toten Tiger 
auf einem Paradebett zur Schau aus und machte dabei eine glänzende Einnahme, 
da die Bevöllerung aus der ganzen Umgegend herbeijtrömte, um das tote Tier zu 
ſehen, das ſolches Unheil angerichtet hatte. Es entipann fi) nun ein langer Prozeß 
wegen der Entihädigung der Hinterbliebnen des toten Gendarmen, aber das Gericht 
entſchied jchlieplich zugunsten des Menageriebefigers, der mit vollem Recht erflärte, 
daß er ohne dad Eingreifen der Behörde den Tiger wieder eingefangen haben 
würde, und daß er den Schuß, der den Gendarm tötete, nicht verſchuldet Habe und 
deshalb für die Folgen auch nicht aufkommen könne. Bei den Verhandlungen dieſes 
Prozefjed trat der jüdiſche Gejchäftsführer mit großem Eifer für das Intereſſe jeines 
Herrn ein, und dieſer glaubte ihm nicht zum wenigften den glüdlichen Ausgang 
der Sache verdanken zu müfjen. 

Um die Zugkraft unjrer Vorftellung noch zu erhöhen, bebienten wir und am 
legten Sonnabend unſers Aufenthalts eines bejondern Tridd. Wir engagierten 
einen jtabtbelfannten Dienftmann und machten belannt, daß diefer bei der Abend- 
vorjtellung in Begleitung des Tierbändigerd den Löwenkäfig betreten würde. Bei 
der Barade ftand der Held des Tages mit an der Kaffe, ſchaute vergnügt ſchmunzelnd 
in das Publikum und betrat, als die Vorftellung begann, die Bude. Als die Nummer 
an die Reihe kam, in der er auftreten mußte, erjchien ein Schugmann, der mit dem 
Erplifateur einige Worte wechjelte, worauf diefer eim höchft verlegnes Geficht machte 
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und dem Publikum mitteilte, daß das angekündigte Extrazugſtück nicht ſtattfinden 
könnte, weil ein Magijtratsbeihluß gelommen fei, der dem Dienſtmann da3 Be— 
treten des Löwenkäfigs verböte. ch will nicht verjchweigen, daß der Schumann 
ebenfogut engagiert war wie der Dienftmann, und daß wir von vornherein gar 
nicht die Abficht gehabt hatten, das koſtbare Leben des wadern Dienftmanns auf 
das Spiel zu jegen. edenfalld hatten wir unjern Zwed erreicht: die Bude war 
bis auf den legten Platz bejeßt. 

Bon Krefeld reiten wir nah Deuß zum Scübenfeit und von da wieder 
zurüd nad) Beuel bei Bonn, wo wir ausluden und per Achſe nach Pützchen fuhren. 
Noch ehe wir ausgeladen hatten, befam id; Streit mit meinem Prinzipal und legte 
die Arbeit jofort nieder. Ich hoffte auf dem berühmten Markte in Pübchen eine 
andre Stellung zu finden und hielt mich deshalb ein paar Tage dort auf. Der 
Drt beſteht aus wenigen Häufern, in deren Mitte eine Wallfahrtskirche liegt. Vor 
der Kirche entipringt unter alten Linden und Kajtanienbäumen ein Harer Brunnen, 
deſſen Waſſer bei den Landleuten in der ganzen Umgegend wegen feiner angeblichen 
Heilkraft berühmt ift. Zu dem Markte ftellen ſich aus weiter Ferne Beſucher ein, 
und die Landſtraßen find während diejer Zeit mit Fuhrwerfen aller Urt und vielen 
Taufjenden von Fußgängern bededt. Die Leute verrichten in der Kirche eine Furze 
Andacht, waſchen ſich Stirn und Augen mit dem Wunderwaſſer und geben jich 
dann den Beluftigungen hin, die ihnen in den Wirtichaften jowie in den Schau— 
geihäften, die fich zahlreich zu dem Markt einfinden, geboten werden. Auch an 
Berlaufsbuden fehlt e8 nicht; in ganz bejonders jtarfer Anzahl find die holländijchen 
Baffelbädereien vertreten, die mit ihrem Fettdunſt die Luft in ganz eigentümlicher 
Weiſe parfümieren. Neben diejen Waffeln werden hauptjächlich „Reibekuchen“ ge— 
baden und friſch aus der Pfanne verſpeiſt; e8 find NKartoffelpuffer, die in Rüböl 
gebraten werden. Zwiſchen den langen Budenreihen drängen ſich Haufierer mit 
allen möglichen Waren jowie Juden, die hier mit alten Kleidern, Schuhwerk und 
dergleichen ein großes Geſchäft machen. 

Als es Abend wurde, fah ich mich nad) einem Nachtquartier um, fand aber 
alle Wirtſchaften volllommen bejegt und hörte, daß man für ein Bett ſechs Mark 
bezahle. ch erfundigte mich bei einem Kollegen, wo ich wohl übernachten könnte, 
und erhielt von diefem den Rat, im erften beiten Haufe nachzufragen, da jämtliche 
Bewohner des Heinen Ortes während des Marktes Fremde beherberaten. Ich 
ſprach aljo in einem Haufe vor, fand eine alte Frau und fragte fie, ob fie mir 
Quartier geben könnte. Site erwiderte, wenn ich mit einem Lager auf Stroh 
fürlieb nehmen wollte, jo könnte ich dableiben, die Betten ſeien jchon ſämtlich bejegt. 
Ich holte meinen Koffer und wurde von meiner Wirtin in eine große Stube ge— 
führt, wo an den Wänden entlang Strohichütten ausgebreitet waren. Da nod) 
niemand in der Stube war, konnte ich mir nad) Belieben einen Pla zum Schlafen 
auswählen, bettete mich der Tür gegenüber und dedte mich mit meinem Überzieher 
zu. Es dauerte nicht lange, jo brachte die Wirtin neuen Logierbeſuch, und zwar 
eine alte Frau, die fi) ohne viele Umftände an die Wand recht von der Tür 
bettete. Dann kam noch ein Bädermeifter aus Bonn mit jeiner Tochter, die auf 
dem Markt einen Stand mit Backwaren hatten und deshalb in Pützchen übernachten 
wollten, obgleich der Weg nad) Bonn nicht allzuweit war. Sie legten fi) an Die 
no freie Wand, und damit war die Schlaflameradichaft für diefe Nacht abge- 
ſchloſſen. Am andern Morgen ließ ich mir eine Tafje Kaffee und ein Brötchen 
geben und beglich meine Rechnung, die 1 Mark 25 Pfennige ausmadhte; es war 
das teuerſte Nachtlager auf Stroh, das ich je gehabt habe. 

Des entjeglichen Regenwetters wegen machten die Schaubuden und die Kauf: 
leute jchlechte Geihäfte, und es gelang mir troß allen Bemühungen auch nicht, 
Urbeit zu finden. Ich jprach auch bei meinem frühern Prinzipal, dem Panoptikum— 
befiger Wittger vor, der mir freilich auch feine Beſchäftigung geben konnte, mic) 
aber dafür mehrmals zum Effen einlud. Am Sonntag Nadmittag fragte ich einen 
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Droſchkenkutſcher, der Schon mehrere Fahrgäſte hatte, ob er mich nach Beuel mit- 
nehmen wollte. Da er die bejahte und fich auch erbot, meinen Koffer zu be- 
fördern, jegte ich mid) zu ihm auf den Bod und fuhr zum Beueler Bahnhof. 
Dort löfte ich ein Billett nad) Köln, verfäumte aber in Deutz auszufteigen, da ich 
annahm, daß der Zug über die Brüde fahren würde, und gelangte jo wider meinen 
Willen nad) Mülheim am Rhein. Hier mußte ih zwanzig Pfennige nachzahlen, 
{ud meinen Koffer auf die Schulter und fuhr noch an demjelben Abend mit dem 
Schiff nah Köln, wo id) in der Herberge zur Heimat zu Abend af, einer Andacht 
beimohnte und übernachtet. An Köln waren damald gerade die beiden Zirkuffe 
Carré und Corty⸗Althoff angelommen, bei denen ich vergebens um Arbeit voriprad). 
Ich Ichrieb deshalb an Mutter Kitzmann nach Harburg und bot ihr meine Dienfte 
an, indem ich fie bat, mir die Antwort poftlagernd nad) Aachen zu fenden. Ich 
ließ meinen Koffer in Köln ftehn und reifte auf Schufterd Rappen über Düren 
und Eichweiler nad; Aachen und von dort nad) Elberfeld; dabei ging ich nicht nur 
auf meinen eignen, fondern aud auf fremden Tappen, wodurch ich zu billigen 
Mahlzeiten fam, dba ich bei den Bädern Brötchen, bei den Fleiſchern Wurft und 
bei den Bierbrauern Bier erhielt. Dabei gebrauchte ich die Vorſicht, eine ſeidne 
Müpe und ein rotſeidnes Halstuch zu tragen, jodaß ich mehr einem Fleiſcher als 
einem Bäder ähnlich jah. Ich beitach alfo durch mein Äußeres die Fileiſcher, 
fonnte mich aber bei den Bädern ordnungsgemäß legitimieren und betrachtete 
meine vierzehntägige Wanderung als eine Erholungsreife nach den langen Mühen 
meiner vieljeitigen Tätigfeit. 

In Elberfeld fand ich einen Brief und zehn Mark Neifegeld von Mutter 
Kigmann dor, fuhr nah Harburg und kam dort am jpäten Nachmittag an. Ych 
beſuchte dann fofort Mutter Kitzmann in der Lindenjtraße, wo ich mit großer 
Freude aufgenommen wurde. Abends beim Efjen mußte ich meine mannigfaltigen 
Erlebnifje erzählen und fand nachher eine hübjche Schlaflammer für mich bereit. 
Einer der Söhne hatte ein Heine Karuffel und eine Schießbude in Sansſouci 
bei Harburg. Mutter Kitzmann ſelbſt betrieb eine Schießbude und ein Karufjell 
in Wilsborf, womit fie aber nur Sonntags zu tun Hatte ch arbeitete num 
längere Beit bei den verjchtednen Gejchäften der Familie und Half dann bei dem 
Planieren eines Plabes, auf dem ein andrer Sohn namens Willy eine Eisbahn 
eröffnen wollte. Bei Eintritt der Kälte wurde der Platz bemäfjert, und wir mußten 
die Nähte über aufbleiben, um öfters das Wafjer mit einem Schlauch über die 
Fläche zu verteilen. Da häufig Schneefälle eintraten, hatten wir viel Arbeit, weil 
der Schnee auf große Haufen zujammengeichaufelt werben mußte, die vorläufig auf 
der Eisbahn liegen blieben, und zwiſchen denen ſich die Schlittichuhläufer hin und 
her bewegten. Abends wurde der Pla dur alte Karufjelllaternen erleuchtet. 
Ich erhielt bei Mutter Kitzmann Logis und vorzüglidhe Koft und die Woche 
drei Mark Lohn. Un Sonntagen verdiente ich ſechs bis fieben Mark mit 
Schlittſchuhanſchnallen. 

Es gefiel mir ja in Harburg im großen und ganzen gut, ich war mit der 
Koſt und der Behandlung ſehr zufrieden, aber mein Verdienſt war doch ſo gering, 
daß ich beſchloß, mich nach einer andern Stelle umzuſehen. Ich fuhr deshalb 
wieder einmal nach Hamburg hinüber und ſprach in dem großen Etabliſſement von 
Hagenbeck, das damals noch auf dem Pferdemarkt ſtand, um Arbeit vor. 

Im Kontor hörte ich, daß leider alle Stellen beſetzt ſeien. Ich fuhr deshalb 
nad Harburg zurüd und jchrieb an Bertrams Tierhandlung in Braunjchweig, die 
mich auch engagierte und mir fünf Mark Neifegeld vergütete. Sobald ich den 
Brief erhielt, teilte ih Mutter Kigmann mit, daß ich eine Stelle gefunden habe 
und am nächſten Morgen abreifen wolle. Sie nahm dieje Nahridt zunächſt mit 
Gleihmut auf, ald ich mich aber am andern Tage verabjchiedete, meinte die alte 
Frau wie ein Feines Kind. Sie mochte babei an unjre gemeinfamen Erlebnifje 
und früherer Zeiten gedenfen und bejonderd an mein Zufammenwirken mit ihrem 
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eriten Manne, dem fie auch jeßt noch, nachdem fie inzwijchen wieder geheiratet hatte, 
ein treued Andenken bewahrte. 

Als ih in Braunſchweig anfam, ſah ich aus den Anzeigen an den Blalat- 
läulen, daß die Menagerie Kraibe gerade dort war. Ich wollte meine Stelle erft 
am andern Tage antreten und benußte den freien Nachmittag zu einem Beſuche 
der Menagerie, wo man fi über mein Erjcheinen ſehr wunderte. Als ich dem 
Zierbändiger Zuber mitteilte, daß ic eine Stelle bei Bertram gefunden habe, 
fragte er mich, ob ich denn auch Pferde pußen könne. Dieje Frage machte mid) 
ftußig, und ich ging am andern Tage mit nicht ganz leichtem Herzen nad) der 
Bertramichen Handeldmenagerie. ALS ich eintrat, begegnete mir mein neuer Prin« 
zipal, der gerade zu einer Gerichtöverhandlung gehn wollte, und der mich aufs 
forderte, einjtweilen in den Garten zu gehn, mir alles anzujehen und feine Rück— 
fehr dort zu erwarten. Der Garten war nicht groß, aber hübſch angelegt, mit 
einem Teich und einer Felfengrotte dekoriert und enthielt ein Kamel, ein Lama, 
eine Hirichfuh, zwei Rehböde, ein paar Nehe, zwei Schalale, Angoraziegen, Kamerun 
ſchafe, eine Menge Füchſe, Hunde, eine Kollektion Affen, eine Boliere für Eleinere 
Raubvögel und eine größere für Mdler und Geier, eine große Sammlung ins und 
außländiicher Singvögel, die im jogenannten Raubtierhaus untergebraht waren, 
fomwie eine Menge Raſſehühner, Enten und jonjtiges Wafjergeflügel. Eine Spezialität 
des Geſchäfts waren Pfauen, jowohl gewöhnliche wie weiße, von denen im ganzen 
etwa fiebzig Stüd da fein mochten. Zu meiner größten Freude fand ich auch den 
Bebuftier Morig wieder, der früher bei der Bergichen Menagerie gewejen mar, 
und der mid) wieder erfannte. Es ging ihm offenbar hier befjer als bei Berg, 
wo er oft mit einem Gericht Hobelipäne hatte vorlieb nehmen müfjen. Ein Gärtner, 
den ich anjprad), und dem ich mic ald neuen Angeftellten zu erfennen gab, führte 
mi in einen Pferdejtall, worin zehn Ponys und zwei Halbponys jtanden, Die 
alle außerordentlich lange Haare und infolgedeffen auch Läufe Hatten. Der Be— 
figer des Etabliffements war ein gelemter Brauer. Er war damals geiftig ſchon 
nicht mehr ganz friſch und ftarb jpäter irrſinnig. Sein Gejchäftsführer hieß 
Alerander, war in feinen Mußeftunden Schaufpieler und lernte im Garten mitunter 
feine Rollen. Das Perjonal beitand außer dem Gärtner aus zwei Dienjtmädchen, 
von denen das eine an der Kaffe ſaß, und zwei ganz jungen Burſchen. Nach— 
mittagd gegen drei Uhr kam Bertram vom Gericht zurüd und ridjtete zuerjt Die 
Frage an mid), ob ich Pferde jcheren könne. Ich fagte, daß ich das bisher nod) 
nicht getan habe, daß ich es aber verſuchen wolle und überzeugt davon jet, ic) 
werde e3 jchon fertig bringen. Wir erhielten dann unſer Mittagefjen, worauf id) 
mich umfleidete und mit ber Urbeit begann. Es galt zunächſt, Transportlajten 
für die Pfauen anzufertigen, von denen eine Anzahl verjandt werden follte. Dieje 
Kajten forderten viel Mühe und Arbeit, denn fie mußten jo eingerichtet fein, daß 
fie genügend Raum für den Schweif des Vogels boten, der dur ein am Boden 
angebrachtes aufrechtitehendes Brett daran verhindert wurde, in feinem engen Be- 
hälter rückwürts zu gehn und dabei feine hauptjächlichjte Bier zu verlegen. Nach 
einigen Tagen begann ich dann mit dem Scheren ber Pferde, die ich mir von 
einem Burſchen halten ließ, und die id), nachdem das Scheren beendet war, mit 
Merkurialjalbe einrieb. Auch den Zebuftier nahm ich in die Kur, denn er litt an 
Räude und mußte mit Schmierjeife und einem Brei aus Leinöl und Schwefelblüte 
behandelt werden. An Arbeit fehlte es nicht, ich mußte des Morgen um vier Uhr 
aufitehn und bis Abends zehn Uhr aushalten. Die Koft war mäßig, Kaffee er- 
hielten wir früh um adt, das Frühftüd um elf, das Mittagefien um drei oder 
um vier Uhr, den Nacdmittagsfaffee um fechd und das Abendeſſen um zehn Uhr. 
Es ift begreiflich, daß ich mich bei diefer Verpflegung nad den Fleiſchtöpfen der 
guten Mutter Kitzmann zurüdjehnte. 

Eines Tages begann das Fuchsgeſchäft; es kamen jeden Tag ein paar Dutzend 
diefer Tiere an, wir hatten immer fünfzig bis jechzig auf Lager und verkauften in drei 
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bis vier Wochen gegen fünfgundert Stüd. Sie gingen ausnahmlos nad) Eng: 
land, wo fie zur Fuchsjagd benußt wurden. Die armen Tiere kamen gewöhnlich) 
im elendejten Zuftande bei und an, ſaßen in ihren Behältern zu einem großen 
Haufen zujammengedrängt und verpeiteten mit ihrem Geſtank die ‚ganze Umgegend. 
Wenn fie verjandt wurden, mußte ich fie einzeln am Schwanze einfangen und in 
die Verfandlajten jteden. Bald darauf bradte ein Ruſſe auch fünf junge Bären 
und einige Belifane, jodaß wir jegt im ganzen zwölf junge Bären hatten, die in 
einem Zwinger aus Prahtgefleht untergebradit waren. Die Bären Hletterten an 
dem Drahte in die Höhe, und zweien davon gelang ed, in die verrojtete Be— 
dachung ein Loch zu reißen, durch das fie entichlüpften. Wir jahen fie auf der 
Mauer eined Nahbargartend umher promenieren, und es war feine leichte Auf: 
gabe für mich, fie wieder einzufangen. Ich trieb fie in einen Winfel, faßte die 
beiden Ausreißer am Genid und trug fie unter unendliher Mühe wieder in den 
Zwinger, der nun mit einer Schicht Bretter bededt wurde. Unter den Bären 
war aud) ein grauer, ein fogenannter Grislybär aus Amerika, der ſehr heimtückiſch 
war und mid, als ich den Behälter einmal reinigte, in die Wade biß. Er erhielt 
jeine Tracht Prügel, aber id) nahm mid von nun an vor ihm immer in act. 
Als ein Kunde in Lyon einen recht zahmen Bären bejtellte, benußte ich die Gelegen- 
heit, mid; des heimtüdiichen Burſchen zu entledigen, jtedte ihn in die Verſandkiſte 
und ließ ihn durch einen unjver Angeftellten nad der Bahn bringen. Dort wurde 
die Kiſte zunächſt in den Güterjchuppen gejtedt, und ich gab mich jchon der 
Hoffnung Hin, daß mein unheimlicher Freund auf der Weile nad) dem ſchönen 
Frankreich ſei, als plöglih ein Bahnbeamter zu und Fam und meldete, daß der 
Bär gerade dabei jet, ſich durch eine Wand der Kiſte durchzufrefien. Ich nahm 
num eine Anzahl Bretter, eine Säge, einen Hammer und Nägel und rannte nad 
dem Güterjchuppen, wo man den Transportlajten des Bären mit einigen andern 
Kiften umjtellt hatte, um zu verhüten, daß das Tier feinen Behälter verließe. Ich 
ſchob die Kiſten beijeite und jah, daß das Tier ſchon den Kopf durch das Loc 
jtedte. Nachdem ich die jchadhafte Stelle mit ftarken Brettern verichalt hatte, trat 
der Bär endlich feine Reiſe an. 

Um ein neues Anziehungsmittel für den Garten zu jhaffen, fam ich auf den 
Gedanken, in der Voliere, worin fih den Tag über die Affen aufhielten, ein 
Heined Karuffell zu bauen, mit dem fich die Tiere beluftigen konnten. Ich teilte 
meinen Plan der Prinzipalin mit, und dieje brachte von einer Reife eine Eleine 
Anzahl Holzpferde mit, die ich für das Karuſſell verwenden jolltee Ich rammte 
in der Voliere nun eine nach oben zugeipigte Eifenjtange in den Boden, zimmerte 
ein primitives Karuſſell, das ich mit Drähten verjah, die oben in eine ausge— 
wölbte Scheibe mündeten, und befejtigte dad Gerüft an der Eifenftange, indem ich 
die Scheibe, die dad Ganze trug, oben auf die Spige ſetzte. Auf dem Kranze 
ftanden die feinen Holzpferde, und das Ganze hatte dad Ausſehen eines wenn 
auch primitiven Karufjells. Am andern Morgen, als ich die Affen in die Voliere 
ließ, hatteAc, viel Vergnügen über den Ausdrud der Neugierde und der drolligen 
Borficht, womit die Affen das in ihrem Behälter aufgeichlagne Wunderwerk be- 
trachteten. Endlich wagte ſich ein Rheſusaffe herunter, betrachtete eins der Pferde 
aus der Nähe und ſetzte fich rittlings darauf. Sein Beijpiel wirkte, und bald 
waren fämtliche Pferde mit Reitern bejegt. Ein andrer Affe fam bald dahinter, 
daß man das Karuffell drehn könute, und er jegte e8 nun in Bewegung, wobei 
es ihm gleichgiltig war, ob es ſich vorwärts oder rüdwärts drehte. Die Affen 
waren num den ganzen Tag ununterbrochen mit diefem Spielzeug beſchäftigt, und 
das Karuſſell ftand nie ftill. Der einzige Mißſtand dabei war, daß fie, ſei e8 aus 
Neugierde, ſei e8 aus dem den Affen eignen Zerftörungstrieb, den Pferden die 
Pappfättel abriffen, die Mähnen benagten und die Schwänze außriffen, ſodaß nad 
kurzer Zeit nur noch kümmerliche Reſte von Pferden vorhanden waren. Als das 
Karufjell den legten Reſt feiner Schönheit eingebüßt hatte, bejeitigte ich e8 wieder 
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zum nicht geringen Kummer der Affen, die fich jetzt wieder ohne ein ſolches Spiel- 
zeug behelfen mußten. 

Der Sommer war jehr reich) an Gewittern, die gewöhnlich des Nachts auf- 
traten und die Mutter meiner PBrinzipalin immer mit neuer Angjt erfüllten. Sobald 
fi) der erfte Donner hören ließ, wurden alle Haußgenofjen gewedt und mußten 
fih in der Schlafkammer der Alten verjammeln und diefer Mut einjprechen. Als 
ich wieder einmal im beiten Schlafe lag, wurde an meine Tür geflopft, und jemand 
rief mir zu, id) möchte doch zur Großmutter fommen, da e8 wieder donnere. Ich 
antwortete darauf, ich könnte dad Donnern aud in meiner Kammer hören und 
zöge es vor, im Bette zu bleiben. Ich konnte mich num meiner Nachtruhe un— 
gejtört Hingeben, merkte aber der Alten an, wie jehr fie fich durch meine Lieblofigkeit 
gefränft fühlte. 

Auf die Ponys Hatte ich unausgeſetzt die größte Mühe verwandt, und bie 
Tiere waren num fo glatt und blanf, daß es eine Freude war, fie anzufchen. Sie 
wurden an den Sonntagnachmittagen in eine Heine Neitbahn geführt und dienten 
den Kindern der Bejucher zum Reiten. Wir Angeftellten mußten die Pferdchen mit 
den Heinen Reitern dreimal um die ganze Bahn führen, wofür zehn Pfennige an 
der Kaffe bezahlt wurden. Der Gejhäftsführer machte dann den Stallmeijter und 
ftand mit Zylinder und langer Peitihe in der Mitte der Bahn. Nun hatten wir 
aber noch zwei Halbponys, die jo bösartig und verwildert waren, daß ſich niemand 
an fie herantraute. Sie ftanden in einem Bor, wo der Mift einen halben Meter 
body lag, erhielten einen Eimer Wafjer und ihr Futter unter großen Vorfichts- 
maßregeln hineingereiht und konnten ſich im übrigen dem abjoluten Nichtstun hin- 
geben. Ich beichloß, diefe Tiere zu bändigen und nußbar zu machen. Zu dieſem 
Bwede warf id einem nad dem andern einen Lafjo über den Kopf, zog es mit 
Aufbietung aller Kraft nach der Tür, ließ e8 von den beiden Burſchen halten und 
legte ihnen dann Halfter an, wobei id) die Oberlippe mit einer Bremſe verjah, 
die ih mit einem Holzpflod zujammendrehte und am Haffter feftband. Die Tiere 
vergaßen über dem ungewöhnlichen Gefühl das Schlagen und das Beißen und 
wurden jo gefügig, daß ich fie Hinausführen und im Stalle anbinden konnte. Am 
nächſten Tage führte ich fie in die Neitbahn und machte dort die erften Verſuche, 
fie zu pußen, was mit großen Schwierigfeiten verbunden war, da fie Neigung 
zeigten, in ihre alte Wildheit zurückzufallen. Aber e8 gelang mir jchließlicy doc) 
duch Lift und Geduld, und bald konnte ich fie frei umherlaufen lafjen und mit 
einem Stüd Zuder zu mir heranloden. 

Einige Zeit danach bekamen wir vom Tierhändler Reiche in Alfeld eine Tier- 
jendung, die aus einem Tapir, einem Stachelſchwein und einem Rieſenkänguruh 
beftand. Der Heine Sohn meines Prinzipal® hatte für das Stachelſchwein ein 
ganz bejondres Antereffe, und eines Tages ertappte ich ihn dabei, wie er dem Tier 
eine Anzahl Stacheln ausriß. Auf meine Vorwürfe erwiderte er, wenn man bie 
Stadeln in die Erde jtedte, jo wüchſen junge Stachelſchweine daraus. Das Riejen- 
fänguruh ging acht Tage nad) feiner Ankunft am Starrframpf ein, und. Bertram, 
der fi nie wohler fühlte, ald wenn er einen Prozeß führen konnte, benußte die 
Gelegenheit, den Zierhändler zu verklagen. 

Da mir meine Wirkſamkeit in Braunjchweig immer weniger gefiel, und da 
ich bei außerordentlid) angejtrengter Arbeit die Mahlzeiten jehr unregelmäßig befam, 
kündigte ih zum 1. Auguft und fchrieb an den Zoologiſchen Garten in Leipzig, 
um dort meine Dienjte anzubieten. Ich erhielt die Antwort, daß augenblicklich 
feine Stelle frei jei, daß ich aber, wenn ich von Braunjchweig wegginge, meine 
Adreſſe Hinterlafien möchte. Ein paar Tage jpäter erhielt ich von Leipzig die 
Anfrage, ob ich ſofort antreten fönnte. Ich ſprach mit Bertram, der aber darauf 
beitand, daß ich biß zum 1. Auguft aushielte. Als ich am letzten Tage mit dem 
Einpaden meiner Habſeligkeiten bejchäftigt war, kam auch eine Depeſche von der 
Menagerie Kraibe aud Wernigerode, ob ich dort eine Stelle übernehmen wollte. 
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Ich z0g aber den Posten in Leipzig dor, obwohl ich dort noch nicht feit engagiert 
war, reifte hin und kam am Nachmittag des 1. Auguſt 1895 in Leipzig an. Was 
ih faum zu Hoffen gewagt hatte, geſchah: ich erhielt eine feſte Anjtellung und bin 
jeitdem ununterbrochen in Leipzig geblieben. Über meine dortigen Erlebnifje ſowie 
über die Neijen, die ich im Auftrage der Direktion ald Begleiter von Tierjendungen 
bis nad) Schweden und nad Frankreich gemacht habe, werde ih an einer andern 
Stelle *) berichten. 

An Arbeit fehlte es mir hier nicht, und dieſe Arbeit tft auch nicht leicht, aber 
ich tue fie mit Befriedigung, wenn ich dabei wahrnehme, daß mir meine Pflege- 
befohlnen, was bei vielen Tieren der Fall ift, meine Sorge durch Anhänglichkeit 
vergelten. Auch das Intereſſe, womit ein Teil der ftändigen Beſucher des Gartens 
dad Gedeihen meiner Tiere verfolgt, erfüllt mid immer mit aufrichtiger Freube. 

Ich bin nun Shon zehn Jahre im Leipziger Zoologiſchen Garten, gedenfe aber 
noch mit reger Teilnahme meiner ehemaligen Kollegen und freue mid, wenn mir 
die Mefjen Gelegenheit geben, den einen oder den andern von ihnen wieder zu 
jehen und von ihm Neuigkeiten aus dem gemeinjamen Belanntenfreije zu hören. 
So erfuhr ich zum Beijpiel, daß mein ehemaliger Prinzipal Ehriftian Berg zurzeit 
mit einem Heinen Panorama in Schweden reife, daß Karl Lindig jetzt Geſchäfts— 
führer bei Lamperts Dampflarufjell ſei, und daß der Tierbändiger Zuber, den ich 
zuleßt bei Kraibes Menagerie getroffen hatte, jeinen gefährlichen Beruf mit einem 
harmlojern vertaufcht habe und jegt als Hausknecht in einem Erfurter Hotel wirke. 
Mit aufrichtigem Bedauern vernahm ich aud, daß Nouma Hawa, die ich in ihrer 
Slanzzeit fennen gelernt hatte, jegt an Bedeutung verloren habe und mit einer 
Heinen Menagerie in Italien reije. Dabei fam mir fo recht zum Bewußtſein, daß 
gerade die reijenden Schaufteller und Angejtellten dem Wechjel des Schickſals mehr 
als andre Sterbliche ausgeſetzt find, und id) freute mich, nach langen Wanderjahren 
ein wenn auch bejcheidnes jo doch fichered Brot gefunden zu haben. 

Bei ſolchen Erzählungen tauchen dann auch meine eignen Wanderjahre wieder 
vor mir auf, und ich darf befennen, daß ich fie troß den vielen Mühen und Ent- 
täufhungen, die fie mir auch gebracht haben mögen, nicht ald verlorne Jahre be- 
trachte, denn ich habe einen großen Teil der Welt kennen gelernt und die Belannt- 
ihaft vieler Menjchen gemacht, die zwar feineswegs alle angenehme Gejellen aber 
faft durchweg merkwürdige Charaktere waren, und deren manchem ich zeitlebens ein 
freundliche Andenken bewahren werde. 
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Erzählung von Chriftopher Boed 
(Fortjegung) 
29. Eine Überrafhung 

n dem Morgen nach dem Gewitter lag eine unheimliche Stille über 
der Apothele. 
\ E3 war jchon nad) at Uhr. Man hatte jchon eine Weile am 
9 Teetiich geleflen, und Helene war noch immer nidht erſchienen. 

Mama! rief Defideria, fol ich nicht einmal hinaufgehn und mid) 
nad) der Gouvernante umjehen? 
Nein, da8 werde ich jelbjt bejorgen. 
Wenn du fie nur wach bekommt! jagte Defideria boshaft lächelnd. 


*) Anmerkung der Redaktion: Der Verfaffer weiſt hier auf die vollftändige Ausgabe feiner 
Lebenserinnerungen hin, die in dieſen Tagen als ein ftattlicher Oltauband bei dem Verleger 
diefer Zeitfchrift erfcheint. 
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Ich will fie jchon wecken, darauf kannſt du dich verlafjen. 

Mit diefen Worten ging die Kanzleirätin ftolz die Treppe hinauf und klopfte 
kräftig an die Tür zum Zimmer der Gouvernante. 

Niemand antwortete drinnen. 

Sie Hopfte abermald und noch ftärfer. Als noch immer niemand antwortete, 
fogte fie: Der Schlüfjel jtedt von innen, Sie müfjen alſo da fein. Und wach werben 
Sie um dieje Zeit des Tages wohl jein; jedenfalls Habe ic) nicht die Abficht, mich 
hier von Ihnen zum Narren halten zu lafjen. Wollen Sie wohl augenblidlid; — 

Da tat fi die Tür auf, und als die Apotheferin eintrat, ftand fie Großmutter 
von Angeficht zu Angeficht gegenüber. Diefe maß fie mit einem jonderbaren Blid. 

Ic glaubte, e8 ſei — die Goudernante! ftammelte Frau Lönberg ganz entjegt. 

Ya, das ift es ja gerade! Jetzt habe ich doc mit eignen Ohren gehört, tie 
du fie anrebeit! 

Die Apothekerin ftußte. Großmutter war in Neijetoilette, Helenens zwei Koffer 
ftanden im Zimmer, und — der gräfliche Ahne hing wieder an jeinem alten Plab. 

Bo tft die Gouvernante? fragte fie ängſtlich. 

Bu ihrem Entjegen jchloß Großmutter die Tür ab und fagte: In meinem 
Zimmer! Während du über deinen jchändlihen Plänen brüteteft, haben wir 
Rämmerchenvermieten geipielt. 

Die Apothekerin jah jet, daß fie in eine Falle gegangen war, jah aber feinen 
Ausweg, auf dem fie wieder hinauskommen konnte. 

Segen Sie fih, Frau Kanzleirätin, ſagte Großmutter mit einer Stimme, Die 
feinen Widerſpruch duldete. Frau Lönberg ſank auf einen Stuhl nieder. 

Großmutter fuhr fort: Um es gleich zu jagen: ich verlaffe heute dieſes Haus. 
Zehn Jahre bin ich Hier gewejen und habe mid, niemals jonderlich wohl gefühlt; 
jeßt aber haben die Grafenlaunen und deine Bosheit gegen Helene Rörby mir deinen 
Charakter in einem ſolchen Lichte gezeigt, daß alles zwiſchen uns aus ift. 

Du weißt aber nicht, daß die Gouvernante einen niederträdhtigen Brief über 
uns alle gejchrieben hat; ein Bruchftüd davon ift geftern von einer zufällig vorüber: 
fommenden gefunden worden. 

Wahrſcheinlich von Fräulein Ipſen! 

Weshalb glaubft du das? 

Weil fie die einzige „zufällig vorüberfommende“ war, die hier in der Gegend 
alles aufichnüffelt. Zeige mir das Dokument! 

Leider fit e8 auf eine uns unbegreifliche Weiſe geftern Abend verſchwunden. 

Das iſt jehr Schade, da ihr ja doch beichloffen hattet, ihr zu kündigen. 

Woher weißt du das? 

Das fann ich mir denken! Aber ob e3 wohl nicht das beite für alle Teile 
ift, daß dad Papier verſchwunden ift? Eine gewiſſe Kanzleirätin wird vermutlich 
nicht allzu jchmeicheldaft erwähnt fein! Diefe Dame muß ſich in Zukunft etwas 
mehr in acht nehmen. Aber damit du mich und den Schritt, den ich vorzunehmen 
gedenke, richtig veritehn kannst, muß id) weit zurüdgreifen und dir ein wenig von 
deiner Kindheit erzählen, was ein gewiſſes Anterefje für dich Haben dürfte. 

Ein Jahr nad unfrer Verheiratung hielten mein Mann und idy und um bie 
Herbitzeit in Fünen auf. Dort erkrankte ich plöglih und brachte ein Heine Mädchen 
zur Welt, das gleich nach der Geburt ftarb. Da hörten wir, daß der gräfliche 
Kutſcher auf dem benachbarten Gut an demfelben Tage feine Frau verloren hatte, 
die ein nmeugeborned Kind, ebenfalls ein Heines Mädchen, hinterließ. Das brachte 
man mir in dunkler Naht, nachdem mein eignes Kind in aller Stille begraben 
war. Diejes Kind wurde Henriette Madfen getauft und figt jegt als Frau Kanzlei: 
rat Lönberg hier vor mir. 

Die Apothekerin war graugrün geworben, ihre Hände waren eißfalt, und bie 
Augen ftarrten jonderbar gläfern. 

Fall nur nit in Ohnmacht, jagte Großmutter, das Hilft dir doc) nichts — Frau 
Kanzleirättn! Bon nun an bift du für mid) eine Fremde! 


BBE 2 ud SEN — 


Ih gab dir eine gute Erziehung: ich ließ Dich daß Lehrerinneneramen machen 
und verichaffte dir eine außgezeichnete Stellung. Ja, das iſt das einzige, was ich 
mir vorwerfe; denn das Gräfliche konnte die Heine Kutjchertochter nicht verbauen. 
Deine Mutter war eine brave Bauerfrau; du hätteft dasfelbe werben können, wenn 
ich dich nicht adoptiert hätte. Und was war der Dank für meine Güte? Du wurbeft 
von Tag zu Tag kühler. Und das gräfliche Kutfcherblut, dad in deinen Adern 
rollt, fnallte wie eine Peitihe auf deiner Zunge, wo es fi um beine Umgebung, 
namentlid um deine Untergebnen handelte. Sept aber wendet e8 ſich gegen dich; 
ja, es ift jchlimm, wenn man nad) andern jchlägt, jelbft die Peitſche im Geficht 
zu fühlen! 

Als mein Mann und ich von der Reife zurüdfamen, glaubten alle, daß bu 
unfer Find ſeieſt. Aber als du heranwuchſeſt, hörte ich oft, daß man fid) darüber 
wunbderte, wie wenig du mir glicdeft. 

Du bift mir aud) jehr wenig ähnlich, denn daß Herz ijt meine ftarfe Seite! 
Du aber liebft nur die Grafenfrone und dich jelbft! Du haft ein Tächerliches 
Streben nad; Vornehmheit, wie jo manche hier in der Gegend. 

Dein Vater ift ſchon lange tot, und du haft keine Geſchwiſter. Aber außer 
mir lebt noch einer, der von deiner Geburt und Herkunft weiß: der brave alte 
Pfarrer des Kirchipield auf Fünen, wo du geboren bift. Er hat dich getauft und 
wird jeden Augenblid die Richtigleit meiner Ausſage bejcheinigen können. Und fo 
wahr ich hier fie, es joll hier in der ganzen Gegend befannt gemacht und gerichtlich 
veröffentlicht werden, jobald du die geringfte Einwendung gegen die Dispofitionen 
machjt, die ich jeßt zu treffen gebenfe. 

Du und Defiderta, ihr glaubtet, ih würde fterben; ich weiß es recht gut; 
und deswegen mißhandeltet ihr beide das arme Mädchen, das euch nie etwas 
andre als gute getan hat. Jetzt fahre ich zu Rechtsanwalt Krarup. Das Geld, 
das ich in die Mpothefe eingeſchoſſen habe, kann ftehn bleiben. Uber in meinem 
Teftament werden Anna, Preben und — eine Dritte, deren Name Hier im Haufe 
verpönt ift, meine drei Haupterben fein. ch trage von num an die Koften für Annas 
und Prebens Ausbildung. Preben ſoll nad den Sommerferien aufs Gymnafium. 

Anna bleibt vorläufig zuhauſe. Aber jobald ich nad) ihr jchreibe, kommt fie 
zu mir, wo ich auch fein mag, und bleibt bis zu ihrer Konfirmation bei mir, Mit 
Ausnahme der Ferien, wo fie nah Haufe reift. 

Erzähle nun deinem Mann und Defiderta, was ihnen mitzuteilen du für gut 
befindeit. Deine Herkunft will ich weder ihm nod; andern gegenüber erwähnen, 
falls du e8 nicht jelber wünſchen follteft. Sollte das aber geſchehen, jo Hoffe ich, 
daß du deiner Familie die gebührende Ehrfurcht erweift und an meiner Stelle die 
Schwefter deiner Mutter in dein Haus aufnimmjt. Ich weiß nämlih, daß fie 
augenblidlich gräfliche Gartenarbeiterin auf Fünen tft. Sie kann ja pafjendermweije 
die Honneurd machen, wenn deine gräflichen Bekannten dich beſuchen. Wenn fie 
auch noch etwas Unkraut hier in der Upothele und in der Umgegend ausjäten 
fann, jo füllt fie ja ihren Pla gut aus. 

Hier Hopfte e8 an der Tür; die Großmutter öffnete. 

Niels und ein andrer Knecht traten ein und trugen bie Koffer hinaus. Durch 
die offne Tür ſah man auf dem Boden den Apothefer und Defideria mit dem 
Ausdrud höchſten Erftaunend in ihren Mienen. 

Frau Lönberg jagte mit erregtem Geſicht und bebender Stimme: Geht ind 
Bouboir hinab, ich komme gleich. 

AL die Tür fi wieder gejchloffen Hatte, jagte Großmutter: Wir fahren mit 
dem Zug, der zehn Uhr dreißig Minuten von der Station abgeht, aljo werben 
wir in einer halben Stunde fahren müſſen. Ich hoffe, ihr erlaubt, daß ich über 
Niels disponiere. 

Ja, natürlich! ſagte die Apothekerin, deren Würde während dieſer biographiſchen 
Mittellungen auf ein Minimum geſunken war, 
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Sind die Kinder noch nicht auf? 

Rein, fie ſchlafen noch; ich denke, das ift eine Folge des gejtrigen Gewitters. 

Ya, ed war ein ſchwüler Tag, aber dad Gewitter hat die Luft gereinigt. 

Frau Lönberg, die jet einjah, daß Großmutter ihr letztes Wort geredet hatte, 
ſchwankte wie beraujcht zum Zimmer hinaus. 

Nach einer Weile fam Helene veifefertig gefleidet zu Großmutter herein, und 
nun brachte Stine den Tee. Als fie dad Teebrett Hingeftellt hatte, brach fie in 
Tränen aus und eilte aus dem Zimmer. 

Großmutter erzählte Helene, was fie von dem eben gejchehenen zu wiſſen 
braudte. Dann ging fie in ihr Zimmer. Kaum aber Hatte fie eine Weile da— 
geſeſſen, ald Preben in Hemdärmeln, die Hofenträger vom Rüden berabhängend, 
bereingeftürzt fam und fi) mit einem Ungeftüm, das ihm jonjt fremd war, ihr 
ſchluchzend in den Schoß warf. 

Nach einer Weile fagte er: Ich hörte jo ein Gerummel, und da jah ich Niels 
und Michel deinen großen Koffer mit den Mejjingplatten herunterichleppen. Groß- 
mutter, nimm mich mit, ich kann e8, weiß Gott, bier nicht aushalten, wenn bu 
fortgehit! 

Wieder ein heftiger Anfall. 

Großmutter ließ ihn ſich ausweinen. 

Dann beugte fie fich zu ihm Hinab und flüfterte ihm etwas ind Ohr. 

Da fprang er auf und fagte: Ja, da kannſt du Gift drauf nehmen; ich will 
mich ſchon dahinterflemmen! Glaubft du, daß ich Apothefer werden will? Nein, 
re Studentenmüße will ich haben — jo ne weiße mit rotem Rand, nad) der alle 
Damen guden —, und dann will id; mit dir in der Dftergade fpazieren gehn. 
Und wenn ich erft was bin, jolft du bei mir wohnen und die ganze untre Etage 
haben, und ich jelbft wohne auf dem Boden. Aber jeßt denfe ich bloß and Gym— 
nafium. Das tft fein! Ich will gleich runter und es Didrik erzählen! 

Und mit einem Saß war er zur Tür hinaus. 

Währenddes jaß Helene in ihrem Zimmer. Ste date an alle die Stunden, 
bie fie hier verbradht Hatte, und an ihre Lieben daheim. Da ſchien wie am erften 
Tage bier im Haufe die Sonne wieder auf die ferne Grönager Kirche. Hatte fie 
wirklih ein Opfer gebraht? — Ya, e8 war doc möglih! — War e8 denn auch 
ein Opfer? — Nein, fiher nit. — Ya, was dann? 

Da Hörte fie Schritte im Zimmer. Und vor ihr ftand Anna, bleich und ftill, 
Ihön wie ein Taufengel in ihrem weißen Gewande. Sie jagte mit ihrer fanften 
Stimme: Sie wollten aljo abreifen, ohne mir Lebewohl zu jagen? 

Helene nahm fie auf den Schoß und zog fie an fi: Anna, fei jegt vernünftig, 
ih wollte did) ja nur ſchonen! 

Daß weiß ich ganz gut. Ich bin ja auch gar nicht — fo eigentlih — traurig, 
mwifjen Sie; denn ich weiß ja, daß Sie e8 nun gut haben werden. Darüber freue ich 
mich jo, jo ſchrecklich, daß ich... und ſchluchzend barg fie fih an Helenens Bruft. 

Nach einer Weile ſah fie auf und juchte zu lächeln; dann fagte fie, halb unter- 
broden von den Nachwehen bed Weinend: Aber es tut mir doc fo furchtbar leid, 
daß wir und trennen follen. Sie müfjen mir ja jchreiben, wie e8 Ihnen geht. ... 
IH kann ja nit... jchreiben, wie ich e8 fühle; aber ich will immer an Sie denfen. 
Denn da ift fein einziger Menſch, den ich jo lieb gehabt hätte wie Sie, Fräulein.... 
Ja, Großmutter tft die einzige; fie hat mir dad Ganze erzählt; und wir werden 
es wohl gut zujammen befommen. 

Sie küßte Helene herzlich, ſah ihr lange in die Augen, ftand dann auf und 
jagte: Adieu fage id Ihnen nicht, denn wie weit Sie aud) reifen, und wo Gie 
au in der Welt hinkommen mögen, ich bin immer bei Ihnen. 

Sie tat ein paar Schritte und fagte dann mit ſchwachem Lächeln: So, jetzt 
bin ih doch vernünftig. 

Helene nidte. 
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Anna ging langfam zur Tür hinaus. 

Da wandte fie ſich noch einmal um, ſah Helene traurig an und fagte mit 
tränenerftidter Stimme: Screiben Ste mir! 

Und dann ging fie jchnell zum Zimmer hinaus. 


* * 


Fräulein Ipſen, Frau Ludvigſen und Aſtrid ſowie Frau Naerum und Berta 
fanden ſich verabredetermaßen am Morgen in Nakkerup ein, um den Gang ber 
Ereigniffe abzuwarten. 

In der Umgegend der Apotheke war e8 jehr ftill. Aber bald nad) neun Uhr 
fam ein Arbeitswagen, mit verichiednen Koffern beladen, und fuhr in der Richtung 
nad der Station. 

Was Hatte das zu bedeuten? 

War Fräulein Rörby im Befig einer jolhen Bagage? 

Gegen Halb zehn fuhr Niels mit dem Einjpänner vor der Apothele vor. Die 
Zür wurde geöffnet. Zuerſt fam Stine mit dem Wagentritt. Dann die Apothekerin 
mit Dejideria, darauf der Apotheler. 

Seht fommt fie! flüfterte Fräulein Naerum. 

Und dann famen — Großmutter und Preben. 

Die Verſchwornen fahen einander an. Fräulein Ipſens Augen verfinfterten fich. 

Großmutter küßte Preben, verabichiedete fich feterlih von den andern und 
ftieg in den Wagen. 

Sept erichien Helene mit Anna an der Hand. Sie nahmen einen Furzen aber 
herzlichen Abichted voneinander. Dann ſagte Helene der übrigen Familie Adieu. 

Fräulein Ipſens Augen wurden finfterer und finfterer. Sept ſetzte fich bie 
Gouvernante neben Großmutter. 

Der Proviſor jtarrte ganz hingeriffen aus dem Apothefenfeniter, und der rote 
Haarſchopf des Lehrlings leuchtete zum Abſchied zur Bodenlufe heraus. 

Man mehte und mwinkte von beiden Seiten. 

Niemand war eifriger als die Upotheferin. Die Familie ging ganz bis an 
den Weg hinunter und jah den Davonfahrenden nad), bis eine Staubwolfe den 
Wagen verhüllte. 

Und dann ftanden fie den Verſchwornen von Angeficht zu Angeficht gegenüber. 

Da ſagte die Kanzleirätin: Ein andermal follten Sie etwas vorfichtiger fein, 
Fräulein Ipfen; ich fürchte, man hat Ihnen einen böfen Streich gefpielt. Jedenfalls 
hat Fräulein Rörby den bewußten Brief nicht gejchrieben. Einer Einladung Groß- 
mutter8 folgend reift fie jegt fort. Anna wird fpäter nadjfolgen, und Preben kommt 
aufs Gymnafium, 

Fräulein Ipſen vermochte gegen ihre Gewohnheit nichts zu erwidern. 

Die Kanzleirätin nahm Lönbergs Arm und ging, von den Kindern gefolgt. 
Die Tür der Apotheke Schloß ſich Hinter ihnen. 

Die Damen Ludvigſen und Naerum wandten ſich erbittert gegen Fräulein Jpſen, 
über deren Haupt fi) das Gewitter jet entlub. 


* * 
* 


Nach einer Weile ſaßen die Neifenden in einem Damencoupe zweiter Kaffe. 
Großmutter lächelte unter Tränen. 

Helene jah faum die Wälder, durch die fie fuhren, oder Die Felder, an denen 
der Zug vorübereilte. Ihr war es, als ftöhne die Lokomotive in fteigendem Jubel: 
Frei, frei, frei! 

30. Bold und grüne Berge 


Bei Frederilshavn lag das nach Schweden bejtimmte Schiff unter vollem Dampf. 
Helene ftand auf dem Ded. Jetzt wurde das Landungsbrett zurüdgezogen. 
Alle Brüden waren abgebrochen. 
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Sie fuhr wieder in die weite Welt hinaus, und dieſesmal in ein fremdes 
Land. Fa, war denn nicht auch Jütland ein fremdes Land für fie geweſen? 

Daß legtemal, als fie über das Kattegatt gezogen war, waren ihre Hoffnungen 
licht gewejen; fie Hatte alles von Jütland gehofft, das fie nun müde und enttäufcht 
verlieh. 

Sie Hatte etwas von einem Vogel in fich gehabt, von einem Gingvogel: ein 
unrubiges Herz und leichte Schwingen. Hatte fie die denn noch? Konnte fie noch 
jo hoch fteigen wie früher, wenn der Gejang fie trug, und fie wie eine jubelnde 
Lerche hoch emporflog über alle die Nakleruper Elftern, Raben, Krähen und Dohlen? 
Konnte fie überhaupt noch fingen? 

Als man Göteborg erreichte, eilte Helene and Land. Sie ging auf den Bahn- 
hof. Und dann jaujte der Schnellzug dahin. Sie fuhr in der Hellen Nacht durch 
birfenduftende Wälder. 

Aber fie war müde von der Reiſe und ſah nicht viel hinaus. 

Früh am Morgen erwachte fie und eilte auf die Plattform hinaus. Erftaunt 
ſah fie ſich um. 

Eine ſolche Reiſe Hatte fie noch nie gemadht. 

An ihr vorüber glitten die herrlichjten Landichaften, in den Frieden des Morgens 
getaucht, in Tau gebadet und jchimmernd im Sonnenjchein. Hängende Birken, himmel- 
anftrebende Tannen, braunrote Kiefern jagten mit Blitzesſchnelle vorüber. 

Hier ein jpiegelllarer See, der ſich zwilchen fernen Waldufern verliert, und 
dort, * am Fuße des Eiſenbahndammes, ein kleiner Dampfer, zur Abfahrt bereit. 

ber dieſe wälderſpiegelnde Waſſerfläche dahinzufahren — das mußte ja ins 
Märchenland führen! 

Die Lokomotive ſtieß nicht das angeſtrengte, keuchende Gebrüll aus, das den 
mühſelig arbeitenden Güterzügen eigen iſt; nein, ihr Räderraſſeln klang wie Jubel 
und Freude. 

Und dann die Morgenluft, geſättigt mit Birken- und Tannenduft, geletzt von 
dem erfriſchenden Trank des Nachttaues. 

Ja, das war eine Märchenfahrt, wie fie ſich nie etwas hatte träumen laſſen. 
Hatte fie nicht daS Zauberroß aus „Zaujendundeiner Nacht“ beitiegen, das jchnell 
zu fernen Gegenden und Orten führte? Saß fie nicht auf feinem Rüden und 
fuhr über Länder und Waſſer dahin, über Berge und Täler, geradeswegs hinein 
in da8 Neue, Unbelannte? 

Sie fühlte fih friich und wiedergeboren, wie fie daftand, umfauft von dem 
duftenden Morgenmwinde. 

Ja, was ihr das Leben auc bringen mochte — ein folder Augenblid, in 
dem die Natur ihr ihr Allerheiligſtes erichloß, war wohl wert, mit harten Ent- 
behrungen und jchweren Stunden erfauft zu werden. 

Hier wollte fie wohnen, fich eine Hütte bauen in dem jtillen Wäldern, an 
den Haren Wafjern, den Sommer fingen hören und den Winter feinen flatternden 
Mantel um die weiße jungfräuliche Geftalt der Birken werfen jehen. In den 
friichen Wellen baden, auß den rinnenden Quellen trinfen und die duftenden, er- 
rötenden und blauenden Beeren des Waldes eifen. 

Dort — in weiter Ferne ftieg ein bläulicher Naudy über den Baumkronen 
auf. Lag dort dad Märchenſchloß? Sie jah in der Ferne glitzerndes Wafjer. 
Der Zug hielt. 

Sie war am Anfang der großen Wälder. Sollte da8 Märchen jet erſt 
beginnen? r " 

Der Dampfer rief mit lauter Stimme, und die Wälder antworteten. 

Die Bafjagiere gingen an Bord, Helene mit ihnen. 

Und der Dampfer glitt über den See hin, der zu beiden Seiten von mächtigen 
Wäldern umlränzt war. 
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Würden ſie ſich um ſie ſchließen, würden ſie ſie an ſich ziehn, ihr das Leben 
nehmen?... Und doch waren fie es ja, nad denen fie ſich eben noch geſehnt 
hatte. Und eben in den großen Wäldern Värmlands wohnte ja die Freundin, bie 
fie gerufen hatte! 

Sept legte der Dampfer bei einer Heinen Stadt an. 

Der Kapitän erzählte, bier ſei Anders Fryxell, der Dichter und Hiftorifer, der 
das Lied: „Wärmland, du Schöne!” gebichtet habe, als Pfarrer geftorben. 

Ya, Hier mußte man dichten, träumen und — Sterben Tönnen! Hier mußte 
Friede jein, hier zwiichen dem weißen Birken, die wie gliternde filberne Säulen 
in der großen Kirche der Natur jchimmerten! 

Und jegt glitt da8 Schiff nad) dem andern Ufer hinüber. 

Hier war geliebt und geträumt, gelitten und gelebt, geſchwärmt und gehandelt, 
gejubelt und gefungen worden, ſodaß es in den großen Wäldern der Dichtung 
widerhallte. Won dem weißen Schloß dort oben waren die Lieder wie große, 
jtolze Vögel über Land und Meer geflogen. 

Jetzt fuhr man in einen größern See. Höhere Berge mit unendlichen Wäldern 
zu beiden Seiten. Die Felder wurden feltner, und die Häufer lagen vereinzelter. 

Helene jog mit Augen und Ohren alles um fich her ein. Sie wollte jo gern 
fröhlich fein. Ja, fie mußte fröhlich fein. 

Sie war ja fröhlih! Denn fie Hatte allen Grund dazu. Wer hatte wie fie 
eine Großmutter, die einen aus der naßfalten Nebelwelt der Wirklichkeit in bie 
ſonnenbeſchienenen Lande des Märchens hinausfandte! 

Großmütter pflegten Märchen zu erzählen; aber dieſe Großmutter dichtete ſie 
ſelbſt, ja noch mehr, ſie verwirklichte ſie vor unſern eignen Augen. 

Wäre ſie jetzt hier geweſen — und die kleine Anna! Nie hatte es Helene 
ſo empfunden, daß ſie unter Fremden und in einer fremden Natur war, wie jetzt, 
wo ſie zwiſchen den mächtigen Wäldern dahinglitt. Und wenn auch die Freundin 
mit offnen Armen daſtand! Sie konnte ja doch nicht ihr ganzes Leben dort bleiben! 


* =“ 
* 


Jütland Hatte fie enttäufcht! Sie hatte gedacht, dort lägen goldne Berge für 
fie bereit. 

Sollte fie, was fie gefucht hatte, Hier finden? Würden ihr die Wälder Värm— 
lands Glück bringen? Was bargen fie in ihrer buftenden Tiefe, wo die Waller: 
roſe auf den blanfen Fluten lag, und der Gießbach Botſchaft aus ber Tiefe des 
Elfenlandes brachte? 

Sie felber mußte dad Gold gewinnen, das für fie ſchimmern ſollte. In dem 
harten Felſen der Wirklichkeit mußte fie nad) den goldnen Erzadern fuchen. 

Arbeit ftand ihr bevor — aber was für melde? 

Das Ihmupige Waffer Hatte fie ausgeſchüttet. Wo aber war der reine, 
rinnende Born, wo waren die Quellen, die den goldnen Sand des Glückes ent- 
hielten? Würde fie die hier in den großen Wäldern finden, die fie ringsumher 
begrüßten? 

Eins nahm fie ſich feit vor, fie wollte nicht nad; Dänemark zurüdkehren, ehe 
fie fich jelbjt und einen Beruf gefunden hätte. Und fie war ja glüdlicher als viele, 
die der jchimmernden, zerplaßenden Blaſe nachrannten, die fid) Liebe nannte. 

Sie war das freiefte Mädchen auf der Welt. Ja, daß mar fie! 

Die Ärmften, die ſich wegen der Launen der Männer abmühten! Ste wollte 
ihnen etwas andre zeigen — daß man dieſe völlig entbehren konnte! 

Und mit diefem kräftigen Entſchluß, den fie während ber leßten Monate jo 
ziemlich jeden Tag gefaßt hatte, ging fie mit Fräftigen Schritten auf dem Ded auf 
und nieder, 

Da fagte der Kapitän: Sept können wir den Ort jehen! Und er zeigte ihr 
in der ferne oben auf den bewaldeten Bergen eine hochaufragende Kirche. 
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Sie holte ihr Glas hervor. Die Kirche war das Erfte, was fie in den värm— 
ländiihen Wäldern willlommen hieß. Es war auch das Erfte, was fie in Nafferup 
von ihrem Zimmer aus gejehen hatte: die ferne Grönager Kirche. 

Sollte fie hier Frieden finden? 

Sie dachte an die geheime Kammer in dem Märchenſchloß des Glücks. War 
der Schlüffel dazu hier oben: der goldne Schlüfjel, der aus dem roten Golde bes 


Glücks geſchmiedet war? 
31. Värmland, du Schöne! 

So war Helene denn in Värmland! 

Langſam ging fie mit ihrem Rad den Hügel hinan zu dem Heinen Orte, fragte 
nach dem Wege zu des Doltors Villa und radelte durch den Wald, bis fie auf 
einem hohen Hügel Halt machte und in das gelobte Land hinausjah. 

Jetzt war fie zum erftenmal mitten in einem ſchwediſchen Walde. 

Wie verſchieden von den geichlofjenen, jchattigen dänijchen Buchenmwäldern war 
biejer offne jchwediiche Laubjaal! Die Ebereiche mit leiſe errötenden Beeren, die 
Tanne mit halb roten, Halb grünen Bapfen, und die Birfe mit ihren hängenden, 
außgefranften Zweigen begrüßten fie. 

Das Heidefraut blühte, rote Walderdbeeren gudten am Wegesrande hervor. 
Und Hohe Kiefern mit rotbraunen Stämmen dufteten ihr entgegen. 

Da gewahrte fie ganz plöglid; neben dem Wege, zwiſchen den Bäumen hervor- 
fugend, eine weiße Billa. Die Mitte des Hofplapes nahm ein grüner Majen mit 
einer Niejentanne ein; am Wege entlang ftanden ſchimmernde Birken und mächtige 
Eberejchen. 

Auf dem Raſen weidete ein ſchönes weißes Pferd. Es hob den Kopf und 
näherte ſich Helenen, die feinen weichen Hals ftreichelte. Es fchien Gefallen an 
ihr zu finden, denn es folgte ihr, als fie auf das Haus zuſchritt. 

Ob das der verzauberte Prinz war, der nur auf das erlöjende Wort wartete, 
um dad Tiergewand abzumerfen und fie in das Märdenichloß zu führen ? 

Ja, einem folhen glich die Villa in der Tat! Uber den weißen Mauern 
lag ein ftiller Sonnennebel. In den Fenftern jtanden Geranien in allen Farben. 
Rote und weiße Roſen jchlangen ſich, reich blühend, um die Veranda und an den 
Wänden der Billa hinauf. 

Aber fein Menſch ließ fich fehen, und fein Laut war zu hören. Daß war ja 
Dornröschens ſchlummerndes Schloß! 

Sie trat auf die Veranda. 

Als fie ſich ummwandte, ja fie, daß das Pferd den Kopf erhob und ihr nadjitarrte. 

Die Tür zur Flur jtand offen. 

Sie ging hinein, 

Und wieder ftand die Tür zu einer Stube offen. 

Sie trat ein. 

Noch immer niemand zu jehen und zu Hören. 

Da ſank fie müde und matt vor einem offenjtehenden Klavier nieder. 

Sollten die Töne das ſchlummernde Schloß erweden? 

Und fait ohne zu wifjen, was jie tat, jchlug fie die Taften an und fang, erit 
ängjtlid; gedämpft, dann lauter, ein paar alte Reime, deren fie fic) aus ihrer Kinder— 
zeit erinnerte: Und Rofa ſchlief Hundert Jahre lang, 

Da fam der Prinz zu ihrem Schloß, 
Und über die Hede binüberfprang, 
So hod fie war, jein fchneeweiß Rob. 
Ganz leife trat er ind Rämmerlein 
Und füßte ihr rotes Mündelein. 


Ja wahrhaftig, die Töne hatten den Zauber gelöft! 
Hinter ihr ftanden in der einen Tür die Dienftboten und in der andern 


ein großer, fräftiger Mann mit hellem Vollbart und einer Brille, und Hinter ihm 
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zwei Heine Rinder, ein Mädchen und ein Knabe, die die fremde Dame ängjtlich 
anjahen. 

Eine große Frauengeftalt ftürmte herein und rief: Helene! Helene! Nein, 
das ift aber amüjant, das muß ich jagen! 

Und die Freundinnen lagen fid in den Armen. 

Blond und blühend ftand Frederiffe mit ihrem offnen, liebevollen Geſicht vor 
Helene und ſagte: Nein, wie ich mic freue! Erſt jendeit du mir den Unfang 
und den Schluß eines Briefes, worin du um meinen Nat bitteft; ich ſchreibe, du 
joflteft hierher fommen und deine Ferien bei und verleben, erhalte aber feine Ant- 
wort. Und da bift du auf einmal! Das mag ich leiden! — Hanna, Märta — 
Kaffee, Kaffee, Kaffee! 

Die Mädchen verihmanden lachend. 

Aber ic) vergefje ja ganz, meinen Mann vorzuitellen; fieh, das ift Guſtav! 

Almgren drüdte Helenend Hand warm und jagte: Willlommen in Värmland! 
Alle Dänen find Hier gern gejehen, namentlich aber die Verwandten meiner Frau! 

Dann holte er die Kinder heran: Komm jeßt, Knud, und zeige der däniſchen 
Couſine, daß du ein tapfrer Junge bit und gar nicht bange! Sieh, wie mutig 
Brita iſt! 

Nachdem die beiden Kleinen fie forjchend betrachtet hatten, Härten fich ihre 
Gefichter auf. 

Zu Ehren meiner däniſchen Nichte fol heute großes Kaffeefeit ftattfinden! rief 
Frau Frederikke. Aber Gunnar! ftehft du da im Fenſter und verzehrft meine Geranien ! 
Weg mit dir, du dummes Pferd, die däniſche Couſine Haft du nun ja gejehen! 

Und dann begab man fi auf die nach dem Wege hinausliegende Veranda. 

Helene ſaß da, die Kinder auf dem Schoß. 

Sch bin gar nicht mehr bange! ſagte Knud, ich habe dich fchredlich gern! 

Aber ich hab dic doch am allerliebjten! flüfterte Brita. 

Wenn du das noch einmal fagjt! rief Knud drohend, jo werb id did — 

Still! fagte Helene, ihr habt mich beide gleich lieb! 

Frau Almgren dedte den Tiſch und ftellte einen jchönen Roſenſtrauß in die 
Mitte. Die Mädchen trugen Gebäd, eingemachte Früchte, Erdbeeren, Melonen 
und zulegt den Kaffee auf. Almgren brachte Wein, Lilör und Zigaretten. 

Srederiffe fang: Ein Tähchen Kaffee ift das beſte von allen Getränken auf 
Erden! 

Gunnar erſchien auch und erhielt fein gewohnte Stüd Zuder, das er heute 
aus Helenend Hand entgegennahm. 

ALS die Kinder hinausgeſchickt waren, faßen fie alle ſchweigend ba. 

Plötzlich ſprang Frederikle auf, umarmte erft Helene und dann ihren Mann: 
Nein, wie audgelaffen Iuftig ich heute bin; Hier fihe ich num mit den beiden 
Menſchen, die ih auf der ganzen Welt am liebften habe! 

Aber befte Frederiffe, wie gemaltjan du bift! jagte Almgren, du jagt mir 
einen Schreden in die Glieder mit deinem plöglichen Auffahren! 

Schred! jagte fie und brach in das melodiſchſte Gelächter aus. Jage ich dir 
nad jo langjährigem Bujammenleben mit mir noch Schreden ein, Guftav, dann 
fuche dir eine andre Eheliebfte, und ich ziehe mit Helene nad) Dänemarf. 

Nein, du, ich will dich doch nicht außtaufchen, um feinen Preis der Welt, 
obgleich du mir jede Stunde am Tage einen Schreden einjagft! Und er zog fie 
an ſich. 

Helene jah die beiden Glüdlihen an. Dann fagte fie leiſe: Ich will nicht 
nad) Dänemark! 

Sept wurden bie beiden andern aufmerffam auf fie, und Mimgren jagte: 
Fräulein Rörby fieht jo ernithaft aus. 

Das kann ich mir nicht denken! meinte feine Frau; jedenfall® werde ich bas 
bald aus ihr heraustreiben. — Denn wir find fröhliche Menfchen bier, Helene, 
fröhlich bei der Arbeit und fröhli bei der Ruhe. Heute iſt Ruhetag. Es ift 
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Sabbat hier in Schweden, weit mehr als in Dänemark. Aber morgen wollen wir 
arbeiten. Alles zu ſeiner Zeit. — Du biſt ſchuld daran, daß ich vorhin ſo aus 
dem Häuschen war! Ich ſehe ja keinen Dänen, höre ja nie mehr meine liebe 
ſchöne Mutterſprache, ſondern gehe hier jahraus jahrein und rede ſchwediſch mit 
diejem ekligen Waldteufel! Dabei küßte fie ihm zärtlich. — Aber um dic gleid) zu 
orientieren, liebe Nichte, will ich dir nur jagen: der da ift Arzt, Arzt mit Haut 
und Haar — aber auf jedem andern Gebiet ift er der unpraltiſchſte Menſch, der 
mir je vorgelommen ift. 

Und bie da, fagte Almgren, die ift eine tüchtige Hausfrau, überall an ihrem 
Plag, in Stube, Küche und Seller; aber außerhalb diejed Gebietes das unmöglichite 
Menſchenkind auf Gottes Erdboden. 

So, nun kennſt du uns, jagte Freberiffe; wir haben jeder unſre Spezialität. 

Jetzt wurde Helene in die beiden Fremdenzimmer auf dem Boden geführt. 

Schau her, jagte Frau Almgren, hier kannſt du refidieren. Das eine ift dein 
Salon, und in dem andern machſt du Toilette und wirft jo ſchön, daß der Wafler- 
mann dich an einem Mondjcheinabend durd) das Fenſter herauslodt, dir einen Kranz 
von Waflerrojen um die Stirn flicht und dic; zur Stromlönigin über alle Ströme 
Bärmlands made. 

Daß ijt zu viel, jagte Helene, ich darf nicht verwöhnt werben! 

Nein, das jollen Sie aud nicht, entgegnete der Doktor, aber Sie jehen jo 
aus, als ob man übel mit Ihnen verfahren wäre. 

Ja, e8 ift mir micht gut ergangen. — Du und dein Mann, ihr jollt alles 
wijjen! rief Helene. 

Und nun erzählte fie in einem reißenden Wortftrom von ihrem ganzen Leben 
in der Apothele. 

Sie vermied es jedoch, Holmfteb zu erwähnen. Uber es war Har, daß fie 
an ein paar Stellen in der Erzählung etwas umging; und dad Ehepaar jah ſich 
verftändniövoll an. 

Als fie ihre Erzählung geendet hatte, war der Doftor ganz ſtill. Frederiffe 
aber umarmte Helene leidenschaftlich und ſagte: ft man fo böje gegen dich ge: 
weien? Ya, da ſoll dir der Aufenthalt hier wahrlich eine Zeit der Ruhe jein! 
Das hat die liebe Großmutter wohl auch beabſichtigt! 

Nein! rief Helene, indem fie mit flammenden Augen vor ihnen ſtand. Was 
fie beabfichtigt hat, weiß ich nicht; ich aber benbfichtige, mir durch eigne Arbeit 
eine Stellung zu fchaffen! Laßt mich etwas tun. Deine Kinder unterrichten kann 
id) ja nit, denn fie find noch zu Hein und ſollen aud wohl ſchwediſch erzogen 
werden. Laß mid; aber mit ihnen jpielen, mit ihnen gehn, fie bewachen. Laß 
mich dir im Haufe helfen, abftäuben und — 

Ja ja, liebfte Helene, jagte Frau Almgren, du darfft mit uns allen jpielen. 
Und du darfft Staub von uns abmwijhen und von unjern Stühlen und Tijchen, 
Bildern und allem, was es hier im ganzen, ganzen Haufe gibt. Du Ärmſte, die 
man mit jo harten Händen angefaßt hat, daß der Staub auf deinen Schmetterlings- 
flügeln in Gefahr war! 

Dann bin ich glüdlich! fagte Helene. Aber als fie ed jagte, brad fie in 
Tränen aus und fiel Frederiffe um den Hals, 

Almgren, dem diefer Fall in feiner Praxis noch nicht vorgelommen war, machte 
fih geräufchlos aus dem Staube, 

Nach einer Weile entfernte fich auch Frederikle, und Helene ſetzte fi) hin, um 
an Großmutter zu fchreiben. 

Nach dem Abendbrot gingen fie an den Strom hinab. 

Erftaunt betrachtete Helene das reißende Gewäſſer, das hart am Garten vorüber: 
flo. Sie mußte an den kleinen Bach in Upotheferd Garten denken. Und es ſchien 
ihr weit mehr Friede über diefem braufenden Strom zu liegen als über dem 
ftillen Bad). 

Wie ſchön ift es hier in Värmland! jagte fie begeijtert. 
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Ja, es ift jchön hier! entgegnete Almgren. Man jagt, wir wohnten weit von 
der Welt entfernt und einfam, aber was foll das heißen? Ic habe meine Familie, 
mein Heim, alle diefe Menjchen, in deren Kreis ich mid) als Arzt, als Freund be- 
wege. Und dann: leben wir nicht unter denjelben Himmelszeichen, Haben wir nicht 
auch diejelbe Sonne, und wenn fie aud) etwas jeltner jcheint, jo tut fie e8 bafür 
um fo wärmer. Und wohl nie werden Sie einen jhönern Mond finden als den, 
der ſich in unjern Maren Wafjern und blanten Eisflähen ſpiegelt. Darf ih Sie 
fragen, ob Sie hellere Sterne haben als die, die und alte Märchen erzählen, wenn 
uns der Schlitten in gligernden Winternächten über Värmlands große Schneefelder, 
gefrorne Seen und durch feine jhneebededten Wälder trägt? Im den größten Städten 
zwiſchen Millionen von Menjchen tft man einjamer ald hier unter Milliarden von 
Sternen. 

Als Helene in ihr Zimmer hinauflam, öffnete fie die Balfontür und jah in 
die helle Nacht hinaus. 

Wälder und Berge hoben fic dunkel von dem Haren Himmel ab. Die goldne 
Scheibe de3 Mondes ftand über den Baummipfeln, der Strom braufte, und in der 
Ferne hörte man einen Wafjerfall. 

Hier war unfagbarer Friede! 

Sollte fie hier arbeiten lernen, und jollte der Gejang fie wieder fröhlich machen 
in Värmlands großen Wäldern? 

Erjt gegen Mitternacht jchlief fie ein. Da träumte fie, fie ftünde an Borb 
des Dampfers, der von Frederilshavn nad) Göteborg ging. Sie jah ihren Koffer 
fich öffnen. Eine rote Koboldmüße guckte daraus hervor, und fie hörte die Stimme, 
die fie von allen am wenigften gern hätte hören mögen, halb ſpöttiſch jagen: 

Wir ziehn wohl heute um? 


Fortſetzung folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Neichsipiegel. Fürft Bülow beginnt da3 zweite Luſtrum jeiner Kanzler— 
ſchaft unter Aufpizien, wie fie ernfter faum gedacht werden können. Nach außen 
hin ift der Friede zwar gewahrt geblieben, und in der franzöfiichen Regierung tft 
die Strömung, die zum Kriege trieb, in den Hintergrund getreten. Trotzdem bleibt 
die Tatſache beftehn, daß eine franzöfiichengliiche Koalition gegen Deutſchland diplo— 
matijch vorhanden, und daß fie militäriich zum Abſchluß reif war. Berficherungen, 
daß eine Allianz weder verlangt noch zugefichert worden jei, haben zmweifelloß einen 
augenblidlihen Wert, d. h. fie bedeuten, daß die Opportunität für eine ſolche Allianz 
bei einer der beteiligten Mächte oder bei beiden nicht gegeben war. Wie fich die 
Verhältniſſe ohne das Eingreifen Deutſchlands geftaltet Haben würden, ift eine andre 
Frage. Diejed Eingreifen gli) gewiffermaßen dem Entſchluß eine® Arztes, der ein 
letztes, bedenkliche8 Mittel anwendet, um ein Leben zu retten, das ſonſt dem Tode 
verfallen wäre. Es fonnte ebenjogut fein, daß Deutjchlands Eingreifen den Sturz 
des Herrn Delcafje nicht zur Folge hatte, daß die chauviniſtiſchen Stimmen in 
Frankreich das Übergewicht erhielten, und daß der Kriegsfall eintrat. Engliſche 
Negierungskreije haben feinen Zweifel darüber gelafjen, daß fie in dieſem Falle der 
ftarfen Strömung der öffentlichen Meinung nicht hätten widerftehn können, daß 
dazu feine engliihe Negierung imftande gewejen wäre, und daß ein deutſch— 
franzöfifher Krieg England unfehlbar an die Seite Franfreichd führen müſſe. 
Mit diefer Tatſache werden wir noch auf lange Zeit hinaus rechnen müfjen, weil 
das heutige Deutichland, ald Ergebnis feiner wachjenden Vollskraft, jeiner Bildung 
und jeines Fleißes, als Schädiger der englijchen Intereſſen angejehen wird, denen 
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wohl der lediglich geographiſche Begriff „Deutichland“ bequem war, nicht aber bie 
Kraft einer geeinten Nation von jechzig Millionen. Es iſt deshalb weder die deutiche 
Politik, noch find es die leitenden Perſönlichkeiten in Deutichland, e8 find lediglich 
die engliſchen Interefjen, die uns in England entgegenftehn und dauernd entgegen 
bleiben werben unter jeder britiichen Regierung. 

Selbſtwerſtändlich hatte fich die Leitung der deutfchen Politik, als fie ſich zu 
ihrem Eingreifen entſchloß, alle Eventualitäten, die daraus hervorgehn konnten, voll- 
fommen Har gemacht. Sie hatte jorgfältig geprüft, wie weit wir einen vollen 
Ernſt der Lage gewachſen fein würden, und hatte auf das Ergebnis dieſer Prüfung 
ihre Entichließungen aufgebaut. Sie konnte aber dabei in Rechnung ftellen, daß wenn 
einerjeitd eine jehr jtarfe und vor allen Dingen jehr einflußreiche deutichfeindfiche 
Strömung in England geneigt war, eine riegdgelegenheit gegen Deutjchland an 
der Seite einer ſtarken Landmacht nicht unbenußt zu laffen, e8 wiederum in Frank— 
reich eine jehr ftarle friedliche Strömung gab, die von einem Kriege gegen Deutſch— 
land, zumal um ein Mehr oder Minder in Maroklo, nichts wiffen wollte, weil fie 
von der Überlegenheit der deutfchen Waffen mehr als von dem Segen eines eng— 
lichen Bündniffes überzeugt war. 

Bon welchem Gewicht diefer Umſtand in der Nechnung der deutjchen Politik 
geweſen tft, entzieht fich der Erörterung, aber er berechtigte dazu, daß man, ohne 
auf den Kriegsfall hinzufteuern, doc, entichloffen blieb, ihm nicht auszuweichen, 
wenn Ehre und Intereſſen feine friedliche Löſung erlaubten. Die öffentliche Meinung 
in Deutichland würbe einen verhängnisvollen Fehler begehn, wenn fie etwa dieje 
maroffaniihen Händel unter die Kategorie der ehemaligen querelles allemandes 
rechnete, und wenn ſich die Unficht feitiegen jollte, man habe dieſesmal nur mit den 
Sporen geflirrt, um nad) außen hin einigen Eindrud zu machen, tatjächlich habe nie- 
mand an Krieg gedacht. Das gerade Gegenteil ift der Fall. Als ſich Fürſt Bülow 
entihloß, in das englifch=franzöfiiche Gewebe mit feiter Hand hineinzugreifen, um 
es zu durchreißen, mußte er mit der Wahrjcheinlichkeit rechnen, daß daraus eine 
ernite Verwicklung hervorgehn könne: e8 konnte der Krieg in jehr kurzer Frift jein. 

Man mag jebt noch die Frage aufwerfen, ob e8 denn wirklich jo ſehr im 
nationalen Intereſſe lag, daß es nicht zum Kriege kam. Der Friede und feine 
Segnungen find gewiß für einen Herriher und eine Negterung, die fich ihrer 
Verantwortlichleit vor der Geichichte, vor Gott und den Menſchen bewußt find, 
ein erftrebendwertes Ziel. Aber er kann nicht auf ewige Zeiten das ausſchließliche 
Biel der Regierungstätigkeit fein. Es gibt Situationen, in denen der Friede gut, 
der Krieg aber befier tft. Solche Situationen treten namentlich dann ein, wenn es 
fih Herausftellt, daß ein allzu langer Friede den zu gut gemährten Volkskörper 
mit ungejunden Wucherungen erfüllt, und daß die großen nationalen Zwecke durch 
zentrifugale Strömungen und PBarteiintereifen in den Hintergrund gedrängt werben. 

Es hieße den Kopf in den Sand fteden, wollte man ſich verhehlen, daß bie 
heutige Lage in Deutjchland von dem Überwuchern zentrifugaler, antinationaler 
Kräfte ernft genug bedroht ift, und daß fich ein Krieg, der den nationalen Ge— 
danfen und die nationalen Biele mit einem Sclage wieder in den Vordergrund 
rüden, der die Charaktere und die Männer der Tat wieder an die Stelle der 
Phrafendrefher und der Redner ſetzen würde, als ein größerer Segen für Deutſch— 
land erweijen möchte ald ein verlängerter und immer mehr zeriegend wirkender 
Sriede. Much diefe Erwägungen haben im Nate der deutichen Politik ſicherlich 
eine Rolle geipielt, und fie find mitbeftimmend gewejen zu der Entſchließung, 
fo oder jo Klarheit über die politiiche Situation zu jchaffen. Daß die Armee 
den Wunſch hat, fich einem ebenbürtigen Gegner gegenüber zu bewähren, ift 
jelbftverftändlih. Sie empfindet die Gleichgiltigfeit tief, mit der breite Schichten 
der Nation, und leider nicht allein diefe, an den über jebes Lob erhabnen 
Leiftungen unfrer Truppen in Sübafrifa, an ihrem Opfermut und ihrem Helden- 
tum vorübergehn. Sie wünſcht in Deutichland die hochgeachtete Stellung zu be- 
haupten, bie einft dem Heere Kaifer Wilhelms des Exften in bankbarjter Aner- 
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fennung nicht nur don ihm ſelbſt, jondern von der ganzen Nation gezollt worben 
war. Auch Täßt fich nicht verfennen, daß es erſt nad einem großen Kriege mög» 
lich fein wird, mit Erfolg neue Geleiſe für die deutiche Politik zu legen, da ſich 
die biöherigen bei der Geftaltung der Dinge in Europa und in Afien und bei 
der Indolenz der eignen politifhen Parteien nicht mehr unmittelbar auf große 
Ziele richten laffen. Ein Volk fann aber auf die Dauer nicht im Genuß der er- 
worbnen Güter jchwelgen, zumal das deutſche als bundesftaatliher Organismus, 
fondern e8 bedarf neuer großer Aufgaben, wenn es nicht eincoften jol. Denn 
das „Raft ic, fo roft ich“ gilt im Völferleben für ein bundesſtaatlich zuſammen— 
geſetztes Staatögebilde, wie das deutjche mit jo vielen empfindlichen Berührungs— 
ftellen, noch ganz anders ald für eine feit Jahrhunderten einheitlich gejtaltete 
Nation, Wie ganz anders zum Beifpiel regeln fi Finanzreformfragen in einem 
einheitlichen Staate als bei uns, die wir in einem ohnehin jo verwidelten Gemeinmwejen 
das allgemeine Stimmrecht ohne jedes Gegengewicht zum Souverän gemacht haben. 

Im einheitlichen Staate braucht ſich eine Regierung, die Huge und verjtändliche 
Ziele ind Auge faßt, nur mit einzelnen Parteien außeinanderzufeßen, über die fie, 
wenn es das höchſte Intereſſe verlangt, auch mit gutem Gewiſſen hinweggehn Tann. 
Am Bundesitaate hängt die Zentralleitung nicht allein vom Zentralparlament, jondern 
auch von fämtlichen einzelnen Regierungen und ihren Landtagen ab, und wir jehen, 
welchen unbeilvollen Einfluß in diefer Beziehung die bayriihe Landtagdmehrheit 
auf alle großen Fragen der Neichspolitif zu üben begonnen hat. Faſt ift e8 an 
ber Zeit, daß im Berliner Landtage die nationale Saite gelegentlich einen hellen 
und jchärfern lang gibt. In wie wefentlich andrer Lage wären die Reichsfinanzen 
ohne das bayriiche Zentrum ſeit den Tagen der Frandenfteinihen Klauſel. Und 
ebenjo jehen wir in biefem Augenblid jeden Fortichritt auf dem Wege der Betriebs- 
mittelgemeinjchaft an der bayrifchen Zentrumsdemokratie jcheitern. Dieſer Umftand 
ift ed, der auf die bevorftehende Reichstagsſeſſion ernfte Schatten wirft. Die innere 
Lage, wie jie gegenwärtig ift, wo Deutjchland tatjächlid; von einer Verbindung von 
Bentrumsdemokratie und Sozialdemokratie regiert wird, tft nicht länger erträglich. 
Das Deutiche Reich ift nicht mit ſchweren Opfern von Blut und Gut erbaut worden, 
damit es jchliehlich den ärgften Widerfachern des Reichsgedankens ausgeliefert werde. 
Am allerwenigften hat die Krone Preußen die wertvollen Rechte, die fie in ihrem 
Lande Hatte und noch an der Spitze ded Norddeutſchen Bundes behauptete, dem Ein- 
beitögedanfen untergeordnet, um fie durch eine ſolche Reichſstagsmehrheit dauernd 
abſchwächen zu laſſen. 

Es dürfte nützlich ſein, daß ſich Parteien und Preſſe nach dieſer Richtung 
hin feinen Illuſionen hingäben. Man hat der heutigen Regierung ſehr mit Unrecht 
ſpöttiſch das Leitmotiv angedichtet: Nur feine Konflitte! Gewiß, Feine unnüßen 
Konflilte und nicht ſolche, die feine großen prinzipiellen Entiheldungen, jondern 
nur neue Vertiefungen alter Verftimmungen bringen Lönnten. Damit dient man 
nur dem Gegner und ſchwächt die eigne Uktionskraft für die jchlieglich unvermeidliche 
prinzipielle große Entiheidung. Un eine ſolche muß eine Regierung mit gutem 
Gewiſſen, jtark durch ihr Recht und ihre Pflicht herantreten Fönnen. Mit der Frage 
der Reichsfinanzreform wird der Reichstag vor die Frage der Forteriftenz bed Reiches 
auf feinen bisherigen verfafjungsmäßigen Grundlagen geftellt. Berjagt er dauernd, 
fo liefert er damit den Beweis, daß fi) die heutige Form feiner Zuſammen— 
jegung überlebt hat, und daß dieſe daß Reich nicht mehr zur Erfüllung jeiner Auf- 
gaben befähigt. Dasfelbe gilt für die in Ausſicht ftehende Flottenvorlage. Deutſch⸗ 
land will und muß leben, e8 muß den großen Pflichten, die der Reichsgemeinſchaft 
fowohl gegen ihre Gejamtheit wie gegen ihre einzelnen Glieder auferlegt find, ge— 
recht werden können. Wird ed an der Erfüllung bdiefer Pflichten durch einzelne 
feiner verfaflungsmäßigen Einrichtungen behindert, jo wird es dieſe ändern müflen, 
um bie Reichsgemeinſchaft lebensfähig zu erhalten. Bon dieſen Wahrheiten läßt 
fi nichts wegdeuteln. Unfer Volk ift in feinen bürgerlichen Schichten durch den 
Gang einer fegensreihen fünfunddreißigjährigen friedlichen Entwidlung, durch einen 
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wirtichaftlihen Aufſchwung, wie er vor einem Menfchenalter nicht geahnt werben 
fonnte, und durch den damit erreichten Wohlftand leider des politiichen Kampfes 
entwöhnt und im Ernſt der Auffafjung feiner nationalen Pflichten verweichlicht. Wie 
ganz anders ftand die Nation da, die in den Jahren von 1867 bis 1870 mit ber 
Hand am Schwerte dad Reich bauen mußte, Bolt und Heer kriegsgewohnt, heute 
friegdentwöhnt. Wie mir mitten unter den europäiſchen Großmächten figen, kann 
ed nicht unjer oberfter Stantszwed jein, daß die Nation fi) nur ihres Dajeins 
erfreue, daß wir am Ziele der erjehnten Einheit eigentlich weiter nichts zu tum 
haben und beruhigt die Hände in den Schoß legen dürfen. Was König Wilhelm 
der Erfte einit nach der Thronbejteigung in dem Erlaß „An mein Voll“ am 
7. Januar 1861 für Preußen ausgejprochen Hat, gilt auch Heute noch für Deutſch— 
land und wird immer gelten müfjen als Grundregel für dad Neid, wenn dieſes 
jeine Einheit und jeinen teuer erfauften Platz unter den Nationen behaupten will: 
„Es ijt Preußens Beitimmung nicht, dem Genuß der erworbnen Güter zu leben. 
In der Anjpannung feiner geiftigen und fittlichen Kräfte, in dem Ernſt und ber 
Aufrichtigleit feiner religtöjen Geſinnung, in der Vereinigung von Gehorfam und 
Freiheit, in der Stärkung feiner Wehrkraft liegen die Bedingungen feiner Macht, 
nur fo vermag es feinen Rang unter den Staaten Europas zu behaupten.“ Was 
mollte man davon für das heutige Deutjchland ftreihen? Sieben Jahre jpäter, 
in der Schlußrede an dad Zollparlament, konnte der König an dieſe erfte gejamt- 
deutſche Volkövertretung die Worte richten: „Sie werden alle die Überzeugung in 
bie Heimat mitnehmen, daß in der Gejamtheit des deutjchen Volks ein brübderliches 
Gefühl der Zujammengehörigfeit lebt, welches von der Form, die ihm zum Aus— 
drucke dient, nicht abhängig ift, und welches gewiß in ftetigem Fortſchreiten an Kraft 
zunehmen wird, wenn wir alljeitig beitrebt bleiben, in den Bordergrund 
zu ftellen, was uns eint, und zurüdtreten zu laſſen, was uns trennen 
fünnte.“ Diefer Gedante iſt leider durch die heutige Zuſammenſetzung des Reichstags 
verloren gegangen. Nicht was und eint, jondern was uns trennen muß, tjt mehr 
und mehr in den Vordergrund getreten, und die Folgen fünnen nicht außbleiben. 
Es wird an dem Reichstage fein, die Befürchtungen zu widerlegen, die ſich daran 
Inüpfen. Aber alle nationalgefinnten Kreife unſers Volles werden wohltun, fich 
mit der Erwägung vertraut zu machen, daß wir in einer ernten auswärtigen 
Lage ſchweren innern Kämpfen entgegengehn. Unfre Beziehungen zu Frankreich 
werden fo lange gut bleiben, als fi) dort eine Negierung am Ruder hält, die auf 
freundihaftlihem Fuße mit dem deutſchen Nachbar leben will, die der Gemeinjam- 
feit mancder großen Aufgaben für beide Nationen eingedenf bleibt, und die nicht 
gezwungen wird, ftarlen populären Strömungen nachzugeben, an deren Überwiegen 
andre Kreife ein Interefje haben. An beijere Beziehungen zu England werden wir 
dagegen noch lange nicht denken können. Mag immerhin das Bedürfnis des 
jegigen Minijteriumd für die fommenden Wahlen ein Grund jein für die wenig 
freundliche Haltung gegen Deutichland, jo ift das aber doch nur möglich, weil man 
damit nicht nur der Stimmung des Hofes, jondern der überwiegenden Richtung 
der öffentlihen Meinung entgegenfommen will. Mit diejer Tatjadhe werden 
wir noch jehr lange zu rechnen haben. Sie macht England zum Bundeögenofjen 
jedes Gegnerd Deutichlands; jede wirklich Friegsbereite und kriegsentſchloſſene 
franzöfiiche Regierung kann mit diefer Koalition rechnen. Um jo gebieteriicher find 
die Pflichten für den Neichdtag den feiner harrenden großen Vorlagen gegenüber, 
und um jo entjchloffener werden die deutſchen Regierungen fein müffen, den mit 
biejen Vorlagen betretnen Weg unbeugjam bis zum Ziele zu gehn. .g* 


Arbeiterinnen. Frau Elifabeth Gnauck-Kühne gibt (im Verlag der 
Bentraljtelle des Vollsvereins für das katholiſche Deutichland, M.-Gladbadh, 1905) 
eine Einführung in die Arbeiterinnenfrage heraus. Wo die Zeit eine neue 
Not gebiert, da Habe die chriftliche Charitas neue Mittel zu finden. Neue Not 
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aber entjtehe, wo eine neue Klaſſe entjteht. Als typiich wird die Entjtehung der 
Klartonarbeiterin bejchrieben. Der Unterjhied zwiſchen hauswirtſchaftlicher und 
Ermwerbsarbeit, zwilchen der alten Produktion fürd Haus, für einen Herrn, für 
einen feſten Kundenkreis und der neuen für einen unfihern Markt und die ſich 
daraus ergebende Lage der erwerbenden Frauen wird klar gemad)t, jowie die Un— 
gerechtigfeit, die in der Behandlung der erwerbenden Frauen im Vergleich mit der 
der männlichen Arbeiter obwaltet. Die Gefahren für Gejundheit, Sittlichkeit, 
Familienleben und Familienwirtichaft, die aus der Erwerb3arbeit der Frauen er- 
wacjen, werden anſchaulich und padend geſchildert. Das alles iſt jchon taujendmal 
beichrieben worden, aber das Eleine Buch der Frau Gnaud iſt trogdem feine über- 
flüffige Wiederholung, denn fie ſpricht aus genauer eigner Erfahrung und Beobady- 
tung und verjteht es, den Leſer zu interejfieren und zu überzeugen und die zu 
beichreitenden Wege vorzuzeichnen, Selbjtverjtändlich fordert fie mweitern Ausbau 
der Urbeiterjchußgejeßgebung und gewerkicaftlihe Organijation der Frauen. Denn 
auf die Eharitad dürfe man ſich bei Mafjenübeln nicht beſchränken. Die Charitas 
bejchäftige fih nur mit dem Individuum, heile deffen Wunden und Krankheiten 
und helfe ihm die Leiden tragen, die aus dem allgemeinen Übel entipringen. Die 
joziale Arbeit dagegen befämpfe dieje allgemeinen Übel, aus denen die individuellen 
Leiden wie Krankheit, Verarmung und Later entjpringen, wirle aljo vorbeugend. 
Die Heine Schrift iſt zunächſt für die Lehrerinnenvereine und den jungen Fatholifchen 
Frauenbund verfaßt, hat aber kein Eonfejfionelles Gepräge und kann darum aud) 
den in jozialer Arbeit tätigen evangeliichen Frauen empfohlen werden. Die Zahl 
der Perjonen, um die es ſich handelt, iſt nicht Hein, und die Frage, ob fie ver- 
lumpen und verlottern oder vor leibliher und jeeliiher Schädigung bewahrt 
tüchtige Hausfrauen und Mütter werden, ift nicht gleichgiltig für die Volkskraft 
und das Volkswohl. Ihnen zumuten, daß fie ji) jelbjt helfen jollen, hätte feinen 
Sinn, denn die meiften von ihnen werden, ganz umerzogen, mit vierzehn Jahren 
in die Welt hineingeftoßen und als Spielbälle der Erwerbskonjunkturen willenlos 
umbergeworfen. Wo fi der eigne Wille geltend macht, gejchieht e8 gewöhnlich 
zum Dümmern und Schlimmern. Die Landwirtjchaft beichäftigte im Jahre 1903 
nicht weniger als 2753154 weibliche Berjonen, die Jnduftrie 1521118, die Haus- 
wirtichaft (als Dienjtboten, Waſch- und Scheuerfrauen ujw.) 233865. 
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Die großen Hafenbauten an der Wejermündung 


as bekannt iſt das Intereſſe, das Goethe im höchſten Greifenalter 
Plan der Schöpfung Bremerhavens im Jahre 1830 nahm. Be- 
A vührte ſich doch eine jolche Kulturtätigfeit ganz nahe mit dem, 
was er jelber den durch Erd» und Himmelswelten umbergetriebnen 
Fauft tum läßt, um ihm den Seelenfrieden zum Sterben zu ver: 
leihen. Der alte Hafen zu Bremerhaven war der erjte mit Schleufen abge- 
ichlofjene Seehafen, den Deutichland kannte. Solche Schleufenhäfen haben nur 
im Gebiet von Ebbe und Flut einen Sinn. Wenn man nicht jo tief ins Ufer 
einjchneiden fann oder will, daß die Schiffe auch bei Niedrigwaſſer einfahren 
fönnen, jo muß man Tore vor den Eingang legen, die im Hafen das Waſſer 
von einem Hochwajjer zum andern fejthalten. Damit jcheidet die ganze Oſtſee 
für die Anlage von Schleufenhäfen aus; ebenjo die obern Teile der Flußläufe, 
denn nur wenn Ebbe und Flut im regelmäßigen Wechjel aufeinander folgen, 
fann man wagen, die Schiffe bis zur Wiederkehr des Hochwaſſers feitzuhalten. 
Hamburg hat noch heute feine Schleufenhäfen; es braucht jie nicht, weil der 
alte Schiffsanferplat auf dem offnen Strom jowie die neuen Kunfthäfen auch 
bei Niedrigwaffer genügende Tiefe Haben. Auch Cuxhavens neuer Hafen ift 
offen, ebenjo find es die, die neuerdings bei der Stadt Bremen erbaut worden 
find, denn hier find Ebbe und Flut von weit geringerer Wirkung als der 
durch den Zufluß von oberhalb bewirkte Wechjel des Waſſerſtandes. Die Häfen 
von Brafe, Geeftemünde, Emden find jünger. Bon einem offnen Hafen an der 
untern Wejer konnte gar feine Rede jein. Denn dreißig Silometer unterhalb 
Bremens verläßt das Iette hohe Ufer den Strom; von da ab windet er ſich 
im fruchtbaren Marfchlande dahin, alle Ränder feines Fahrwaſſers find auf 
weite Streden jchlammig oder jandig; das Land muß durch hohe Deiche gegen 
Überſchwemmungen geichügt werden. Ein Hafen muß alfo den Deich durch— 
Ächneiden und von fünftlichen Ufern umgeben werden. Je tiefer man die Sohle 
fegt, um jo gewaltigere Ufermauern muß man bauen; man muß auch Die vier 
Meter Unterſchied zwijchen dem höchſten und dem niedrigjten Waſſer mitrechnen, 
denn bei dem tiefften Stande jollen die Schiffe noch ſchwimmen, bei dem Höchiten 
foll das Waſſer nicht überfliegen. Deshalb legt man unter ſolchen Verhältniſſen 
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nur einen Wajjerfpiegel den Rechnungen zugrunde, den des gewöhnlichen Hoch- 
waſſers. Sinft der offne Strom draußen, jo jperrt man die Schleufen ab, fteigt 
er höher als gewöhnliches Hochwaffer, jo tut man dasselbe. 

Der Bau eines folchen Schleufenhafens war in Deutjchland 1830 noch 
unbefannt. Deshalb ließ der Bürgermeifter Smidt einen Hafenbaumeijter aus 
Holland fommen, wo man lange damit vertraut war. Aber erſt mußte er vom 
Königreich) Hannover einen Streifen Landes bei der Einmündung der Geejte 
in die Wejer kaufen, denn Oldenburg jchlug — zu Bremen Glüf — den 
Berkauf von Land bei Brafe aus. Für 74000 Taler erwarb Bremen ein 
Areal von 342 Morgen, wobei e3 die Verpflichtung übernehmen mußte, binnen 
drei Jahren 200000 Taler auf dieſem Landjtreifen zu verwenden. Welche 
kleinen Zahlen für ung, die wir immer an die vielen Millionen gewöhnt find! 
E3 wurde auch nur ein Eleine® Hafenbeden dafür geichaffen: 7 Hektar maß 
die Wafferfläche, 11 Meter Breite die Schleuje und 5,50 Meter die Wajjer- 
tiefe. Jetzt ift dieſes Eleine Ding von der Handelsichiffahrt ganz verlaffen, es 
dient nur noch als Fifchereihafen. Bald entwidelte ſich die Schiffahrt ftarf, 
die Schiffe wuchjen an Größe und Tiefgang, e8 mußte mehr Landungsgelegen- 
heit geichafft werden. 1847 bis 1851 baute Bremen hart nördlich vom alten 
Hafen zu Bremerhaven den „neuen“ Hafen. War es anfänglich jchon ſchwierig 
geweſen, Hannover zur Abtretung des Gebiets zu beivegen, jo traten von diejer 
Seite nun neue Schwierigfeiten hervor. Wenn Bremen auch auf jeinem Gebiet 
blieb, jo gab es dem meuen Hafen doch eine bejondre, neue Einfahrt in die 
Weſer, und dazu beftritt ihm Hannover das Recht, denn die Wejer dort gehöre 
ihm. Durch bremifche Zugejtändnifje wurde die Erlaubnis erlangt. Der Hafen 
genügte dem bremijchen Handel für zwanzig Jahre. Ohne dieje neuen Häfen 
hätte Bremen den Anſchluß an die ſich immer mehr entfaltende Ozeanichiffahrt 
verloren. Nahezu fein ganzer Seeverfehr vollzog jich hier. Nur Geeftemünde 
und Brafe nahmen einen Teil auf. Dort Hatte Hannover, hier Oldenburg er- 
fannt, welche Blüte für den Hafenort wie für die Umgegend eine gute Landungs— 
gelegenheit hervorrufen fann. Bremerhaven und Geejtemünde waren unbewohntes 
Weideland für „Ichwer hinwandelndes Hornvieh“ geweſen. Jetzt wuchjen dort 
blühende Städte empor. Es erinnert an die Gründung griechiicher Kolonien, 
wie hier einft aus unmerfbar Fleinen Anfängen Städte entitanden find und 
ihiffswimmelnde Häfen. In Deutichland gibt e8 wenig, was man dem an die 
Seite jtellen fann. Ein Beijpiel liegt freilich ganz nahe: Wilhelmshaven. Und 
doch iſt Wilhelmshaven wieder etwas ganz andres, denn es braucht die Recht: 
fertigung feines Daſeins nicht in der Wirtfchaftlichfeit zu juchen. Bremerhaven 
mußte jich als wirtichaftliche Notwendigkeit rentieren, nicht für fich jelbit, aber 
für Bremen. 

Die alte Hanjejtadt, das von Karl dem Großen gegründete bijchöfliche, 
jpäter erzbiichöfliche Emporium lag an einem Punkte des Fluſſes, wohin die 
kleinen Schiffe alter Zeiten wohl gelangen fonnten. Aber jchon gegen das 
frühe Mittelalter war die Waffertiefe zurückgegangen. Denn je mehr Land man 
dem Strom mit Deichen abgewann, deſto mehr verringerte fich die Kraft der 
hereinjtrömenden Flut und der hinausjtrömenden Ebbe. Deſto mehr verwahr— 
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lojte das Fahrwaſſer durch Sandbänke, ſodaß zulegt nur Schiffe von etwa zwei 
bis zweieinhalb Metern Tiefgang die Fahrt aus der See an die Stadt machen 
fonnten. Bremen wäre von dem Schidjal Brügges ereilt worden, wenn es fich 
nicht durch die Anlegung Bremerhavend dem entwunden hätte. Daß es die 
zweite deutſche Seehandelsftadt bleiben fonnte, daß feine Flotte faft in allen 
Häfen der Erde wohlbefannt it, und jeine Pafjagierdampfer die ſchönſten find, 
die die Ozeane befahren, das verdankt es dem Stadtgründungsplan feines 
Bürgermeifterd? Smidt. Ohne Bremerhaven von 1830 bis 1885 hätte es zu 
einer fleinen Landſtadt hinabjinfen und ohne die Kraft zu feiner eignen Auf- 
eritehung bleiben müfjen: wir meinen die Klorreftion der Unterweſer, die es 
wieder zu einer Seeſtadt gemacht Hat. 

Der „neue Hafen“ zu Bremerhaven war ein ganz andres Ding als der 
alte. Zwar war die Wafjerfläche nicht viel größer; fie maß nur 8,27 Heftar; 
mehr Grund und Boden als durch den erſten Kauf Hatte Hannover nicht ab- 
treten wollen. Aber die Schleuje befam eine Tiefe von 7,61 Metern unter 
gewöhnlichen Hochwajjer und eine Breite von 22 Metern. Es fonnten aljo 
jegt ganz andre Schiffe einfahren, die größten Poſt- und Paſſagierdampfer, die 
bis Mitte der fiebziger Jahre praktiich in Frage famen. 

Dennoch raftete Bremen nicht. Es war fich bewußt, in der Weiterbildung 
feiner Tochterjtadt fortichreiten zu müfjen. Die neuen politischen Berhältnifie 
gaben ihm den Mut dazu, und bei Preußen fand es Berjtändnis dafür und 
die Bereitwilligfeit, von dem nunmehr fein gewordnen Wejerufer wieder einen 
Streifen abzutreten. Von 1872 bis 1876 baute der Kleine Staat den dritten 
Hafen, den Kaiferhafen. An die Tiefe der Einfahrtjchleufe wurden abermals 
größere Anjprüche gejtellt; fie wurde mit 7,86 Metern bemejjen, wogegen man 
an Breite mit 17 Metern ausfommen zu können meinte. Dieſer ältejte Teil 
des Kaiferhafens wurde 1876 eröffnet. Die Koften beliefen jich auf ſieben— 
einhalb Millionen Mark. 

Aber auch er hielt micht lange vor. Bald nad) 1890 erfüllte der König 
von Preußen, der von lebhaften Interefje für das Seeweſen erfüllte Wilhelm 
der Zweite, den Wunſch Bremens nach abermaliger Vergrößerung des bremijchen 
Gebiets von Bremerhaven, und hier entjtand nun in dem Jahren 1892 bis 
1897 nach den Plänen des berühmten Wafferbaudireftors Franzius die Er- 
weiterung des Kaiſerhafens, mit einer riefigen Kammerjchleufe und einem eben- 
falls riefigen Trodendod. Dadurch ift die Gejamtwajjerfläche des Kaiferhafens 
auf 20,75 Heftar gekommen. Die Dimenfionen der Einfahrt wurden noch be- 
deutend größer verlangt als früher. An Tiefe wollte fich die Handelsichiffahrt 
mit 10 Metern unter gewöhnlichem Hochwafjer begnügen. Denn Schiffe von 
höherm Tiefgang ftanden nicht in Ausficht, auch fünnten fie wohl nicht in 
die Wefermündung einfahren, weil dort verichiedne fatale Untiefen liegen, über 
denen bei gewöhnlichem Hochwafjer kaum mehr als 10 Meter Waſſer jtehn, auc) 
wenn die Korrektionsarbeiten, die dort im Gange find, durchgeführt und geglüdt 
fein werden. Auf Wunfch der Neichgmarine, die die (übrigens nur 144000 Marf 
betragenden) Koften der noch größern Tiefe übernahm, ging man noch einen 
halben Meter weiter. Die Marine wollte nicht etwa Kriegsſchiffe von ſolchem 
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Tiefgang bauen, ſie legte aber Wert darauf, daß Schiffe, die in einer Schlacht 
leck geſchoſſen wären, alſo einen ſehr vergrößerten Tiefgang hätten, noch ein— 
fahren und in das Trockendock gelangen könnten. Auch kam für die Kriegs— 
wie für die Handelsflotte noch zweierlei in Frage. Das Hochwaſſer dauert 
nur eine halbe Stunde oder eine Stunde; wenn e3 vorüber ift, Dauert es zwölf 
Stunden, bis wieder ein neues Hochwajjer da ijt. Sodann läuft nicht jede 
Flut bis auf ihre normale Höhe. Die aller vierzehn Tage eintretenden Nipp- 
tiden (zwifchen zwei Springfluten) erreichen oft einen halben Meter weniger: 
und wenn zugleich jtarfer Sübdoftjturm weht, fo wird der Unterſchied noch 
größer. In dem erften Fall mußte man juchen, die Zeit der Ein- und Aus: 
fahrt zu verlängern, im zweiten all überhaupt die Möglichkeit der Einfahrt 
zu fchaffen. Zu dieſen Zweden genügte aber auch eine einfache Schleuje wie 
beim „neuen Hafen“ und bei der erjten Kaiferhafeneinfahrt nicht mehr. Es 
mußte eine Doppel- oder Kammerjchleufe geichaffen werden, damit Schiffe aud) 
Einlaß fänden, wenn zwilchen dem Wafjerjpiegel draußen und binnen ein 
Unterfchied befteht. Die Kammer zwijchen den beiderjeitigen Schleujentoren 
‚erhielt nun die Länge von 215 Metern, während zum Beifpiel die des Norb- 
ojtjeefanal3 nur 150 Meter lang find. Ebenjo ging man in der Breite weiter. 
Die Öffnungen der Tore des Kaifer-Wilhelmsfanals find nur 25 Meter breit, 
die der Bremerhapner Schleufe 28 Meter. Die Tiefe der erjten beträgt 9,8 Meter, 
der legten 10,56 Meter. Mit dieſen Abmeffungen ift die neue Einfahrt in den 
Kaiſerhafen zu Bremerhaven eine der tiefiten in der Welt, jedenfalls die tiefite 
Deutichlande. 

Gleiche Abmefjungen mußte auch das in Verbindung damit anzulegende 
Trodendod haben: ein maſſiver Steinbau, wie es überhaupt in Deutjchland für 
die Handel3marine gar nicht und für die Kriegsmarine nur weit Eleinerern Art 
gibt. Denn Schiffen von den erwähnten Ansprüchen den Hafen zu bereiten ohne 
ein gleichgroßes Dod, worin ihre Schäden ausgebejjert werden fünnten, hätte 
feinen Sinn gehabt. Anfänglich übernahm das Reich die Hälfte der Koſten 
des Trodendods, wofür e3 das Recht der Mitbenugung gewann. Bald zeigte 
der rafch zunehmende -Berfehr, daß die Handeldmarine das Dod fortwährend 
jelbft gebrauchte. Bremen faufte dem Reich die Hälfte ab, und das Neich baute 
ji) neue Docks in Wilhelmshaven. Die Koften der Kaijerhafeneriweiterung 
nebjt der Kammerjchleufe, jedoch ohne den ältern Teil des Kaijerhafens be- 
laufen fich auf 18226000 Mark, die des Trodendods auf 5905000 Marf, 
jodaß für diefen Teil der Bremerhavner Anlagen der bremijche Staat allein 
24131000 Mark ausgegeben hat. Bis zur Vollendung des Kaiſerhafens hat 
der bremiſche Kleinftaat für die Hafenbauten in Bremerhaven, nur die Anlage- 
fojten gerechnet, nahezu 40 Millionen Mark ausgegeben, wovon 8 Millionen 
auf die beiden ältern Häfen, 7%/, Millionen auf den erjten Teil des Slaijer- 
hafens und mehr als 24 Millionen Dark auf den Reit des Kaiferhafens fallen. 
Um die Gejamtleiftung zu überfehen, muß man noch hinzurechnen: die Korrektion 
der Unterweſer 30 Millionen, den ältern Freihafen 20 Millionen (nämlich 
32 Millionen, wovon das Neid; 12 übernahm); endlich die Korreftion der 
Außenweſer (zwifchen Bremerhaven und der See), die formell für Rechnung der 
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drei Uferſtaaten durchgeführt wird, deren Koften jedoch vom Wejerhandel, alfo 
hauptfächlich vom bremijchen Handel getragen werden. Zuſammen find das bis 
joweit beinahe 100 Millionen. 

Auf die Korrektion der Untertvejer, das Werk, das dem Namen von Franzius 
einen Weltruhm gegeben hat, wollen wir hier nicht eingehn. Es genügt zu 
jagen, daß an diejer früher vom Seeverfehr abgefchnittnen Stabt jetzt jührlich 
mehr als 2300 Seejchiffe mit einem Gehalt von 1200000 Tonnen anfommen. 
In den neunziger Jahren entjtand für Bremerhaven eine erufte Gefahr. Wenn 
die Weſer Hier vorübergeftrömt ift, jo hört mit einemmal die Einengung zwifchen 
feitem Lande auf. Sie tritt in dad Wattenmeer ein, ein etwa zehn Quadrat» 
meilen großes Areal von Sand: und Schlidbänken, die mit der Ebbe troden 
werden und mit ber Flut wieder den jalzigen Wellen zur Beute fallen. Nur 
der niemals verjiegende Strom durchbricht diefe Bänfe in mehreren Armen. 
Seine Kraft war hier aber ganz ungezügelt; die Wejer tat, was fie wollte, und 
änderte von Zeit zu Zeit ihre tieffte Rille. Verbreitert ſich diefe aber und 
ipaltet jich gar, jo ift damit immer eine Verringerung der Tiefe verbunden, 
aljo eine Verjchlechterung des Zugangs für die Schiffe. Franzius wurde aud) 
diefer Gefahr Herr, indem er durch Eoftipielige Parallel: und Duerdämme 
den Strom zwang, wieder in fein altes Bett zurüczufehren. Das forderte 
8 Millionen! Um aber gleich einen viel jpätern Vorfall vorweg zu nehmen: 
23 Kilometer unterhalb Bremerhavens wendet fich die Weſer feit Jahrhunderten 
weitwärts; plößlich drohte fie ihr altes Fahrwaſſer teilweife zu verlaffen und 
einen Arm nordwärts abzuzweigen, womit ihre Kraft im Fahrwaſſer verringert 
und dieſes verfandet wäre. Hier, wo ringsum fein Land mehr jichtbar ift, wo 
bei Hochwaffer drei Meter Waller über den Sandbänfen jtehn, wo der Sturm 
mit den Wogen ungehindert fein Spiel treibt, mußte durch Dämme aus Bujch- 
fafchinen der Durchbruch gehindert werden. Mit Aufwendung neuer Millionen 
wurde der Zweck erreicht — bis aufs weitere! 

„Raft ich, jo roft ich,“ das mußte ſich Bremen nach allen den Anftrengungen 
fagen. Es wurde ihm feine Ruhe zum Verweilen auf dem Erreichten gelafjen. 
Die Größe der Schiffe wuchs einftweilen nicht mehr, wohl aber die des 
Verkehrs. In zweierlei Weiſe markierte er fich dem Auge am meiften: in den 
Pafjagierdampfern des Norddeutfchen Lloyds und in der alljährlichen Hochflut 
der anfommenden Baummwollichiffe. 175320 Perſonen find 1903 über Bremen 
ausgewandert, und 1905 werden e3 noch mehr fein. Die Zahl der zurückkehrenden 
Baifagiere mag fich auch auf 50 bis 60000 belaufen. Der Schnelldampferbienit 
iſt im höchſten Make ausgebildet, er verträgt feine Zeitverluſte. Die Saiſon 
der Baumwollantünfte fällt in die Wintermonate. Dann fommen der Schiffe 
oft jo viele auf einmal, daß alle Häfen, eingerechnet die der Stadt, die jegt von 
fünf Meter tief gehenden Schiffen erreicht werden fann, überfüllt find. Auf den 
Kais und in den Schuppen lagern dann bergehoch die Baumwollballen. Im 
Jahre 1904 famen im bremifchen Handel mehr als zwei Millionen Ballen 
Baumwolle im Gewicht von 41 Millionen Doppelzentnern und im Werte von 
466 Millionen Mark an! Nahezu die ganze Tertilinduftrie Deutſchlands, der 
Schweiz, Ofterreich® und fogar eines Teiles Rußlands und Skandinaviens wird 
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vom Bremer Baummwollhandel verjorgt. Es wurde unbedingt notwendig, den 
Stodungen durch erweiterte Vorkehrungen entgegenzuwirfen. Wiederum fand 
Bremen beim deutjchen Kaifer volles Entgegenfommen. Er war bereit, dem 
bremifchen Staate 611 Hektar abzutreten. Bremen jollte und wollte fich ver- 
pflichten, darauf nach und nach, ſpäteſtens binnen fünfzig Jahren, Hafen: 
einrichtungen und Dods zu erbauen, wofür im ganzen etwa hundert Millionen 
aufzınvenden find. Es handelt fi) um eine Anzahl neuer Baffins, um eine 
abermal3 weit jtromabwärts anzulegende neue Doppelichleufe als Einfahrt zu 
den neuen Baſſins jowie um neue Trodendods. An Erwerb des privaten 
Grundbeſitzes wurden noch nach Verkleinerung des Areald 7 Millionen Mark in 
Ausficht genommen. Die ganze Unternehmung war aljo großartig. 

Auf die Schwierigleiten, die ſich alsbald einftellten, joll hier nur kurz ein- 
gegangen werden, weil fie fi) vor einem halben Jahr in den Verhandlungen 
des preußiichen Abgeordnetenhaufes konzentrierten. Zum Teil hatten fie ihren 
Urjprung in Anfprüchen der Nachbargemeinde Lehe, der der größte Teil des 
abzutretenden Gebiets angehörte, zum Teil in der Eiferjucht der fonfurrierenden 
preußifchen Häfen Emden, Harburg und namentlich Geejtemünde, denen fich 
oldenburgische Intereſſen anjchloffen. Die Nacjbargemeinde Lehe wollte mög- 
fichit viel Vorteil für fich daraus ziehn, die andern wollten am liebjten bie 
ganze Sache verhindern. Geeſtemünde verlangte für fich den neu zu erbauenden 
Hafen für preußiiche Rechnung; ebenjo dachte Lehe. Das wäre für Bremen 
natürlich die willfommenjte Löſung gewejen, doch fonnte fein Zweifel fein, 
daß die Agrarier im preußifchen Landtag einer folchen Aufwendung für Handel 
und Schiffahrt nicht zujtimmen würden. Die preußische Regierung nahm 
das Interejje ihrer Nachbargemeinden wahr, wenn auch nicht bis zur Ver— 
hinderung des Planes. Außer mehreren andern Klauſeln zuc Sicherung ihrer Ort- 
Ichaften traf fie namentlich Vorkehrung zur Abwehr der fommunalen Schädigung, 
die Lehe dadurch zu erleiden behauptete, daß es für die unbemittelten Leute 
zu jorgen haben werde, die in feinen Mauern Wohnung nähmen, um in Bremer: 
haven ihren Erwerb zu finden, während die jteuerfräftigen Leute nach Bremer: 
haven zögen. Preußen bedang von Bremen für Lehe die einmalige Zahlung 
von einer Million Mark, die Aufhebung des Bremerhauner Schulgeldes und 
die Bremerhavner Mietjteuer für Heine Wohnungen aus. Die legten beiden 
Bedingungen jollten erwirfen, daß auch unbemittelte Leute nach) Bremerhaven 
zögen. Im Intereffe Geeftemündes erwirkte Preußen, daß Bremen keine neuen 
Anlagen für die Geefticherei treffen durfte. Die Gemeindeverwaltung von 
Lehe billigte anfangs den Vertrag, dann folgte fie einem Anftoß von außen 
und nahm ihre Zuftimmung zurüd. Sie verlangte u. a., daß der nur auf 
55 Heftar bemejjene Teil, der zur Bebauung mit Wohnhäufern vorbehalten war, 
nicht oder zum Teil mit abgetreten werde. Die erſte Inftanz war der Landtag 
der Provinz Hannover. Er empfahl eine Verkleinerung des zu Wohnzwecken 
vorbehaltenen Areals auf 41 Hektar, befünvortete im übrigen aber einjtimmig 
die Annahme. Bremen ging darauf ein. Dann famen Schwierigkeiten im preu- 
Bifchen Landtage, die fich über zwei Sejjionen geltend machten und mehrfad) das 
ganze Projekt zum Scheitern zu bringen jchienen. Endlich) fam man dahin 
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überein, daß u. a. das Wohnftadtareal nochmald zu verkleinern und etwa in 
den neuen Hafengelände anzulegenden Schiffwerften (für Sciffsneubauten) 
die Freihafenſtellung nicht zu gewähren fei. Für das eigentliche Hafengelände 
(Hafenbeden nebſt umgebendem Lande, Trodendods, Schiffsbaumwerft, Schuppen, 
Speicher, Rangiergeleife uf.) wurde ein Areal von 517 Heftaren gewonnen, für 
die Erweiterung der Wohnjtadt ein folches von etwa 32 Heftaren, zuſammen 
549 Hektar. 

Bremen iſt durch die Bereitwilligfeit Preußens injtand gejeßt, auf abjch- 
bare Zeit die Hafenanlagen von Bremerhaven in einer Weife zu vergrößern, 
die allen Anſprüchen einer glänzenden Verfehrsentwidlung genügt. Das ganze 
bisherige Areal von Bremerhaven maß nur 292%/, Heftar. Davon fielen etwa 
ichs Zehntel auf die gefamten Hafenanlagen, der Reſt auf die Wohnftadt. 
Nunmehr wird der verfügbare Raum annähernd verdreifacht. Die Wohnftadt 
gewinnt nur werig Ausdehnungsmöglichkeit, die große Hauptjache fällt dem 
Hafengelände zu. Dieſes kann ungefähr dreimal jo viel gewinnen, wie es jebt 
hat. In allgemeinen Umriffen ift der Hafen der Zukunft jchon entworfen. Er 
joll eine zweite große Kammerjchleuje gewinnen, damit die Schiffe nicht etiva 
in der Maufefalle eingejperrt jigen, wenn der eriten ein Unfall zuftößt, ſodaß 
fie außer Funktion tritt. Sodann joll ein zweite® Trodendod von gleicher 
Abmeffung wie das erite geichaffen werden, denn bei Fortdauer des gegen- 
wärtigen Verkehrszuwachſes ift die Leiftungsfähigfeit des erften raſch erfchöpft. 
Dazu fommen ein Vorbaffin und ein Verbindungshafen. Endlich als Haupt: 
fache fünf riefige Hafenbaſſins für den eigentlichen Berfehr der Schiffe mit dem 
Lande, für Ein- und Ausladung von Gütern, Kohlen, Paffagieren. Zwei der- 
jelben werden die bedeutende Länge von je 2 Kilometern haben; die andern 
drei eine folche von je 1%/, Kilometer. Das ergibt Uferlängen von etwa 
17000 Metern zum Liegen der mit dem Güterverkehr bejchäftigten Schiffe; 
außerdem ftehn noch die Kais des Verbindungshafens und des Vorbaſſins zur 
Verfügung — alles das ungerechnet, was bisher dem Verkehr im Kaiferhafen 
diente. Der Raum reicht aus, zugleich fünfumdachtzig der allergrößten Dampfer 
(zu einer Länge von je 200 Metern) Landungsgelegenheit zu geben. Dazu 
fommen endlich noch Reparaturwerkjtätten und vorausfichtlich Werften für Schiffs- 
neubauten. Wir wollen dem bremifchen Staat wünfchen, daß fich jeine Er— 
wartungen erfüllen, daß Friede im Lande bleibt, und der Verkehr die neuen 
Mern in angemefjener Zeit fülle. Das ſetzt zugleich eine Blüte und ein Ge: 
deihen des ganzen Baterlandes voraus, worauf man nur mit der reinften Freude 
Ichauen könnte. Sehen wir es auch ald ein glüdverheigendes Symbol an, daf 
das Fort Brinfamahof I, das die Marine zum Schug der Wefermündung an« 
gelegt hat, in das an Bremen abgetretne Hafengelände einbegriffen ift, daß es 
untergehn wird, um einem friedlichen Verkehr Pla zu machen. Bremen hat 
diejes Fort für anderthalb Millionen Marf vom Reiche erworben; das Fort jelber 
wird weiter ſtromabwärts in verjtärfter Form wieder erſtehn und hoffentlich 
jeinerfeit8 ein Sinnbild der Stärfe Deutjchlands fein und feines feiten Ent- 
jchluffes, jeden zu vernichten, der mit der frevelhaften Abficht kommen könnte, 
unſre Grenzen feindlich zu berühren. Das Merkzeichen eines ſolchen Entichlufjes 
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genügt hoffentlich fchon, ung den Frieden zu bewahren, ſodaß die Kuppeltürme 
und ihre riefigen Gejchüge nicht in wirkliche Aktion zu treten brauchen. Und 
wenn auch die Kriegsmarine fortan auf die Wejermündung noch höhern Wert 
fegen wird als bisher — die Häfen werden eine vortreffliche Zufluchtsjtätte, 
die Trodendods3 ausgezeichnete Reparaturgelegenheit für die in der Schlacht 
befchädigten Schiffe bilden —, jo hoffen wir doch, daß fie alles das nur in 
ihren Plänen, niemals in der Wirklichkeit zu berüdfichtigen hat. 

Der bremijche Staat wird die riefigen Anlagen nur nad) Maßgabe des 
wachjenden Verfehrsbedürfnijjes ausbauen. Die Unbefonnenheit, auf einmal das 
ohnehin jchon jo große Aufwendungsfapital um 100 Millionen Mark zu ver: 
mehren, wird er nicht begehn. Zuerſt fommt in Frage nur die Schleuje, die 
mit etwa 16 Millionen Mark allerdings jogleich einen ſehr wejentlichen Poſten 
ausmacht, nebjt dem VBorhafen, dem Berbindungshafen und dem Anfang zweier 
Baſſins. Und auch dafür hat Bremen verjtändigerweile nach einem Rückhalt 
geſucht; es hat das Wagſtück ſchon beim Anfang des Kaiferhafens nicht allein 
auf die eignen Schultern nehmen wollen, jondern fich eine Verzinſung durch 
feine mächtige Schiffahrtsgejellichaft, den mit 150 Millionen Mark arbeitenden 
Norddeutichen Lloyd, fichern lafjen. Der Verkehr entfaltete ſich fo glänzend, 
daß die Verzinfung von 3%/, Prozent, die der Lloyd verbürgt hatte, bald über- 
fchritten war, und nun vertragsgemäß die Hafenabgaben verringert werden 
mußten. Unterhaltung und Tilgung mußte Bremen noch auf Staatsrechnung 
übernehmen. Fir die Neuanlagen it nun ein ähnlicher Vertrag geſchloſſen worden, 
nur hat der Lloyd auch noch die ganze Unterhaltung zu tragen. Man verlangte 
von ihm auch die allmähliche Tilgung des Anlagefapitals. Als er fich jedoch 
entjchieben weigerte, haben die bremijchen Staatsorgane diefe dem guten Stern 
der Stadt anheimgejtellt, in der Annahme, daß die Hebung des Verkehrs und 
des allgemeinen Wohlitandes die Aufwendungen reichlich deden würden. 

Um den Wagemut eines jo fleinen Gemeinweſens — der bremiiche Staat 
hatte bei der Zählung von 1900 nur 220000 Einwohner — zu wirdigen, 
müffen wir hinzurechnen, daß es für die ältern Hafenanlagen in Bremen jelbit 
und in Bremerhaven fowie für die Wejerkorreftion jchon etwa 100 Millionen 
Mark aufgewandt hatte. Daran jchließt fich ein zweiter Freihafen bei der Stadt 
Bremen, der jegt nahezu vollendet ijt und etwa 30 Millionen Mark Kojten 
verurjacht. Nun endlic) das neue, ſoeben eingeleitete Unternehmen bei Bremer- 
haven, das ebenfalld 100 Millionen fordern wird — alles in allem find das 
230 Millionen, alſo auf den Kopf der Bevölferung mehr ald 1000 Marf! 
Wollte man jich gleiche Engagements für das ganze Deutjche Reich denken, 
jo füme man auf eine Summe von 60 Milliarden Marl, Die franzöfiiche 
Kriegsentichädigung von 1870 betrug nur 4 Milliarden Mark oder wenig 
mehr als 100 Mark auf den Kopf der franzöfiichen Bevölkerung. Niemand 
wird aljo dem Volke des bremijchen Kleinſtaats einen großartigen Unter: 
nehmungsgeift abjprechen können. 

Es find aber auch großartige Erfolge damit erzielt worden. An die Möglich- 
feit einer Korreftion der Unterweſer glaubte anfänglich nur ihr genialer Urheber, 
DOberbaudireftor Franzius. Es gelang ihm, den Senat und die Bürgerjchaft 
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mit ſich zu ziehn; noch mehr, er erreichte ſein Ziel, die Schaffung einer Waſſer— 
tiefe von fünf Metern. Damit iſt num aber auch in kaum geahnter Weiſe die 
Hoffnung auf die Hebung des Verkehrs erfüllt worden. Die Zahlen dafür 
haben wir oben jchon gegeben. In der früher vom Seeweſen ganz abgedrängten 
Stadt Bremen hat ſich nun ein reges, blühendes Hafenleben entwidelt. Der 
Rod, der für den Zuwachs eines Jahrhunderts bemeſſen ſchien, hat fich ſchon 
nach zwölf Jahren als zu eng erwieſen, ſodaß man einen zweiten jchaffen 
mußte. Bremen wagte e8, die VBerzinfung und Tilgung des Anlagefapitals 
von 32 Millionen Mark auf den wachjenden Ertrag einer Schiffahrtsabgabe 
zu legen. Dieje entjpricht dem anfangs fo kühn erjcheinenden Finanzierungs- 
plan und bringt für 1900 jchon 900000 Mark auf. Das in den erjten 
Freihafen geſteckte Kapital verzinft fich vollauf. Man rechnet feit darauf, daß 
es mit dem zweiten Freihafen ebenjo geht. Hätte Bremen geahnt, daß von 
dem Ahein-Elbefanal das ihm wichtigite Stüd, die Verbindung mit dem Dften, 
abgeitrichen würde, es hätte vielleicht Bedenken getragen, jo weit zu gehn, wie 
es num gegangen ift. Denn es mußte einen viel größern Nuten von dem Stück 
erwarten, das ihm ermöglicht, Schiffe nad) Magdeburg, Berlin, Dresden, 
Böhmen, Breslau zu exrpedieren, als von dem andern, das ihm die Verbindung 
mit Dortmund, Köln, Mannheim, Frankfurt Schafft; das legtgenannte bringt ihm 
die übermächtige Konkurrenz der Holländer und Belgier auch nach Dortmund und 
vielleicht Jogar nad) Osnabrück und Hannover. Nun ilt e8 aber einmal gejchehn, 
und nun gibt e8 feinen Rückweg mehr. 

Nem Bistümer gründete Karl der Große im überwundnen Sachjenlande. 
Bon diejen ift das jüngjte, Hamburg, am glänzendjten emporgeftiegen. Mit 
jeinen 705000 Einwohnern ift es die zweite Stadt Deutjchlands. Den zweiten 
Plag nimmt Bremen mit 163000 (jet 200000) ein. Alle andern, Münfter 
(63700), Osnabrück (51500), Halberitadt (42800), Hildesheim, Minden und 
Paderborn find weit zurüdgeblieben; Verden ift eine richtige Kleinjtadt. Bon 
Bremens frühern Tagen zeugen alte Kirchen, öffentliche Gebäude und Privat- 
häuſer. Niemals ift e8 fo ruchveife vorwärts gefommen wie durch die Wejer- 
forreftion und die Hafenneubauten an der Unterwejer. Und doch wird auch 
dieſes weit überboten durch den Berlauf der Dinge in den Hafenorten jelbit. 
Lehe ift zwar eine alte Ortichaft, aber es war ein Aderjtädtchen, weit von der 
Weſer abgelegen, ohne Schiffahrt, ohne nennenswerten Landverfehr. Durch die 
Gründung Bremerhavens hat es mit einemmal Anschluß an die mächtige Ent- 
widlung unjrer Zeit befommen; im Jahre 1900 Hatte e8 24300 Einwohner. 
Bremerhaven hatte zu derjelben Zeit 20300, und Geeftemimde, das jüngjte 
der drei Gemeinwejen, das erſt um 1860 von der hannoverfchen Regierung 
gegründet wurde, 20100. Politiſch find die drei Orte getrennt, wirtichaftlich 
gehören fie zufammen; fie werden noch immer mehr miteinander verjchmelzen. 
Schon jetzt bilden fie gleichſam eine einzige, allerdings recht langgeſtreckte Stadt 
von 64700 Einwohnern. Es wird nicht lange dauern, bis die 100000 voll 
find, jchwerlich bis zur erſten Sahrhundertfeier Bremerhavens im Jahre 1930. 
Bremerhavens Dafein ift der Erfolg einer wohlüberlegten Stadtgründung, nicht 
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im zeitgenöffifchen Amerifa, fondern in dem von Sleinftaaterei zerrifjenen 
Deutjchland von 1830. Die wirtjchaftliche Lebensfähigkeit war richtig erkannt 
worden, aber einen jolchen Erfolg hat auch der Gründer Bremerhavens jicherlich 
nicht geahnt. Die ganze bremijche Seehandeläflotte maß 1825 16100 Tonnen. 
Heute gibt e8 ein Bremer Schiff, den Lloyddampfer „Kronprinz Wilhelm,“ der 
mit 14900 Tonnen nahezu jo groß ift wie damals die ganze bremijche Handels: 
flotte! Die legte aber hat heute einen Tonnengehalt von 1012000, ie tit 
alſo dreiundfechzigmal jo groß wie damalß. 

Die Blüte der Wejerhäfen ift aber zugleich die Folge des außerordentlichen 
Emportommens der deutjchen Industrie und des deutjchen Handels und Verkehrs. 
Hamburg und Bremen find die hauptjächlichiten Vermittler unſrer lebendigen 
Teilnahme an der Weltwirtjchaft. Deshalb jei beiden zum Heile des Ganzen 
ein glückliches Fortjchreiten auf ihrer Bahn gewünjcht! 
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Salzburg und die Tauernpäſſe 


Don Otto Kaemmel 
2 
uch für diefe firchlichen Beziehungen war die Herrichaft Salz: 
We burgs über die Tauernpäffe wichtig, und fie wurde wiederum 
lange Zeit nur durch das ausgedehnte weltliche Gebiet verbürgt. 
Deſſen Verfaffung hat fich auf denfelben Grundlagen und in 
denjelben Richtungen entwicelt wie in allen andern geijtlichen 
Territorien. Schon im zehnten Jahrhundert wirkte neben dem Domkapitel 
bei Erwerbung und Veräußerung firchlicher Güter der „Rat der Getreuen“ 
(eonsilium fidelium) geiftlichen und weltlichen Standes mit. Aus ihm ent: 
widelten ſich jeit dem dreizehnten Jahrhundert die Landftände, der Landtag, 
der bei der Landesgejeßgebung und Beitenerung gehört werden mußte. So 
famen das Landfriedensgejeg von 1287 und das Landrecht von 1328 zuftande, 
und die Macht der Landjtände wurzelte um fo feiter, als das Domkapitel bei 
der Wahlfapitulation, die der neuerwählte Erzbifchof annehmen und beſchwören 
mußte, für die Sicherung ihrer Rechte forgte. Auch die freien Dorfgemeinden 
jegten in Weistümern ihre Rechte feit, ebenjo die Biſchofsſtadt Salzburg ihr 
Stadtrecht (feit dem dreizehnten Jahrhundert) und eine befchränfte Selbit- 
regierung; die freie Natsfür erlangte fie erft 1481 durch ein Privilegium 
Kaifer FFriedrichd des Dritten. Außer Salzburg gab es nur noch fünf landes- 
herrliche Städte (Laufen, Tittmoning, [Reichen] Hall, Mühldorf am Inn und 
Naditadt). Im Landtage aber jpielten die Prälaten umd die Nitter, Die 
zugleich die Gerichtsbarkeit und die Polizeigewalt auf ihren Grundherrichaften 
ausübten, die Hauptrolle. Das ganze Stiftsgebiet teilte fich in eine Anzahl 
„Ämter“ (im achtzehnten Jahrhundert vierzig) unter Pflegern; dagegen gehörten 
die Belfigungen des Erzitifts in Steiermark und Kärnten ftaatsrechtlich zu 











diefen Ländern und jtanden unter den „Vizedomen“ von Leibnig (für die 
fteirifchen) und von Frieſach (für die färntifchen Güter). Aus dem natür: 
lichen Gegenfage zwijchen dem Erzbiſchof und feinen Landftänden entwidelten 
ſich feit dem Anfange des jechzehnten Jahrhunderts ſchwere Kämpfe, die durch 
die Verflechtung mit den kirchlichen Beftrebungen der Zeit, vor allem mit dem 
Eindringen des Protejtantismus im Salzburger Lande, noch verfchärft wurden. 
Unter Leonhard von Keutjchach (1495 bis 1519) mußte die Stadt Salzburg, 
die nach Neichsfreiheit ftrebte und fogar an eine Säfularifierung des Stifte 
dachte, im Jahre 1511 auf ihre freie Ratskür verzichten und fich mit zwei 
Bürgermeiftern begnügen, die an die Zuftimmung des erzbifchöflichen Stadt: 
richter® und eines Bürgerausfchuffes gebunden waren. Als fie 1523 mit dem 
glänzenden, ehrgeizigen, herriſchen Matthäus Lang (1519 bi8 1540) den 
Kampf wieder begann, verlor jie jogar ihre ſtädtiſchen Freiheiten fajt ganz, 
ſodaß der Erzbifchof fünftig den Stadtrichter, den VBürgermeifter und Die 
zwölf Schöffen einfegen und verändern konnte. Um fo eifriger beteiligte fie 
fich an dem großen Bauernfriege 1525/26, der das ganze Stift, Steiermarf, Ober: 
öfterreich und Tirol tief erjchütterte und von den Wittel3bachern nicht ungern 
gejehen wurde, weil fie ihn zur Säfularifierung des Stifts benußen wollten; 
zwei Monate lang wurde der Erzbiichof im Sommer 1525 auf feiner um- 
erfteiglichen Hohen-Salzburg belagert. Erſt das Einjchreiten des Schwäbifchen 
Bundes und der Habsburger machte im Sommer 1526 der Erhebung ein 
blutiges Ende, und auch die Säfularifation wurde abgewandt. Dafür beſchwor 
Ernſt von Bayern (1540 bis 1554) den Konflift mit den Ständen herauf, 
indem er die herfümmliche Betätigung ihrer Privilegien verweigerte, und 
Wolf Dietrich von Raittenau (1587 bis 1612), ein junger, feuriger, lebens» 
(uftiger Herr, ein harter Abjolutift und ein territorialiftifcher Partifularift, 
drängte nicht nur das Kapitel beifeite, jondern unterließ auch feit 1599 die 
Berufung der Landjtände; dazu begann er 1588 eine harte kirchliche Reaktion 
gegen feine lutherifchen Untertanen, die jchon damals in großer Zahl aus: 
wanderten, und erweckte fich neue Feinde, als er ſich weder an den Beichlüfjen 
der bayrifchen Streistage beteiligte noch der fatholifchen Liga von 1609 bei- 
trat. Ja er forreipondierte mit der proteftantifchen Union und wollte durch 
ein „Ewiged Statut“ jeden Habsburger und Witteldbacher von der Erz 
biichofswahl ausschliegen. Aber ald er mit Bayern wegen eines Salzvertrags 
in Streit geriet und deshalb am 7. Dftober 1611 die Propftei Berchtesgaden 
bejette, da rüdte auf den Ruf des längst tief erbitterten Domkapitels Herzog 
Marimilian in Salzburg ein. Der Erzbifchof flüchtete über das Gebirge nach 
Kärnten, wurde aber dort in Gmünd feftgenommen, erſt nad) Schloß Werfen, 
dann nach der Hohen-Salzburg gebracht und dort zum Verzicht gezwungen 
(8. März 1612). Trotzdem blieb er hier in den Heinen, engen Zimmern, die 
man noch heute zeigt, in Haft bis an fein Ende (16. Januar 1617). Sein 
Nachfolger, gegen die Abfichten Bayerns gewählt, Marr Sittich von Hohen: 
ems (1612 bis 1619), aus dem alten rätiſchen Grafengefchlecht im Ober: 
rheintale, führte die fatholifche Reaktion im Pinzgau durch, aber Paris Graf 
von Lodron (1619 bis 1653), der Sprößling eines jüdtirolifch -italientichen 
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Geſchlechts, der bedeutendite aller Salzburgifchen Erzbischöfe nach Matthäus 
Lang, mußte fich in feiner Wahlfapitulation zur Wiederheritellung der Land- 
ftände verpflichten und führte diefe auch mit der Berufung des Landtags 
von 1620 ehrlich aus. Mit feiner Hilfe ordnete er die zerrütteten Finanzen, 
machte Salzburg zu einer ftarfen Feſtung, deren Zitadelle die Hohe Salzburg 
wurde, bildete aus feinen Bauern eine jtarfe, fchlagfertige Landwehr („Land- 
fahne“) von dreizehn Fähnlein, ftellte 1645 die Grenzen zwiſchen der landes: 
herrlichen und der grumdherrlichen Gerichtäbarfeit der Prälaten und der Ritter 
feit, ließ die Moore der jalzburgischen Ebne unter holländifcher Leitung aus: 
trodnen und griff durch zahlreiche Polizeiverordnungen in das Volksleben 
regelnd ein, alles in allem ein Regent, der die gejteigerte Staatstätigfeit 
des herauffteigenden Zeitalter der abjoluten Monarchie ebenjo vertrat wie 
etwa Wallenftein als "Herzog von Friedland. 

Diejes Zeitalter, kunftgejchichtlich ausgedrüdt das Zeitalter des Barocks, 
in wifjenfchaftlicher Beziehung die Zeit der polyhiſtoriſchen Gelehrjamtfeit, in 
pädagogijcher die Zeit der ftändiichen Berufsbildung, hat auch der Stadt 
Salzburg ihr charafteriftiiches, unvertilgbares Gepräge gegeben. Auf engem 
Raume zwilchen der Salzach und dem Steilabfall des Mönchsbergs, der fie 
wie ein riefiger Felſenwall umschließt, in jchmalen winfligen Gafjen zwijchen 
hohen Häufern mit flachen Dächern und grünen Fenfterläden zufammenge- 
drängt, über denen zahlreiche Kirchtürme und Kuppeln ragen, macht fie in 
diefer ihrer Anlage den Eindrud einer mittelalterlichen und einer geiftlichen 
Stadt, in ihrem Ausjehen aber gewährt fie das Bild einer halbitalienischen 
Stadt. Denn der Bauftil der bejjern Häufer, vor allem der Kirchen und ber 
Paläjte ift das Barod, der prunfvolle, weiträumige Herrenftil, der das Macht: 
bewußtjein des neuen Fürjtentums wie der ermeuerten römijchen Slirche jo 
unvergleichlic) zum Ausdrud brachte und deshalb auch die prächtigen Neu— 
bauten der großen öfterreichifchen und jteiriichen Klöſter, wie St. Florian, 
Melt, Göttweih, Klofter-Neuburg, Admont u. a. m. beherrichte. Die Bau: 
weile der Renaifjance zeigen vor allem die Gebäude der Hohen-Salzburg aus 
der Zeit Leonhards von Keutihacd und einzelne Privathäufer, ſpätgotiſch find 
zum Beijpiel die Benediktinerinnenkirche auf dem Nonnberge und die Franzis: 
fanerfirche, romanifc das jchöne Südportal diefer Kirche und der Kreuzgang 
auf dem Nonnberge aus dem elften Jahrhundert. Aus den Anfängen des 
chriſtlichen Salzburgs ftammen nur noch die Heinen Kapellen in der Nagel- 
fluhwand des Mönchöberges; die römischen Nejte muß man in dem fchönen 
Muſeum Carolino-Auguſteum fuchen, das wohlgeordnet die ganze Kulturent— 
wicklung der Stadt und des Landes vor Augen führt. Aber das alles tritt 
doch hinter den Barodbauten, denen der Marmor des nahen Untersberges ein 
prachtvolles Material lieferte, weit zurüc, beinahe ebenjo wie in Rom. Wie 
einheitlich ftilvoll präfentiert jic) der mächtige Dom mit dem Domplak vor 
der Front, den das uralte Petersftift und die einſt erzbifchöfliche Reſidenz, 
jegt der gewöhnliche Sig der entthronten großherzoglichen Familie von Tos: 
cana, flankieren, mit dem Reſidenzplatz auf der nördlichen Langfeite, mit dem 
„Neubau“ und der Hauptfaflade der Rejidenz im Oſten und im Wejften, dem 
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prächtigen raufchenden, jprühenden Refidenzbrunnen in der Mitte! Das find 
alles Werke aus der Zeit vom Ende des fechzehnten bis zum Ende des fieb- 
zehnten Jahrhunderts. Den Neubau des 1598 abgebrannten Domes begann 
Wolf Dietrich, beendete 1628 Paris von Lodron nach den Plänen Vincenzo 
Scamozzis durch dejlen Schüler Santino Solari; Wolf Dietrich begann auch 
die Nefidenz, der gegenüber fi) das „Neugebäude“ (der jetige Si ber 
Landesregierung) erhob, und verlegte damit den Wohufig der Erzbifchöfe von 
der unbequemen Feſtung hinunter in die Stadt. Als prächtigen Sommerfig 
ihuf er das Schloß Mirabell am rechten Ufer der Salzach, das jet der 
Stadt gehört (1606); Marr Sittih baute Schloß Hellbrunn mit feinen 
mechanischen Wafjerjpielereien und feinem fchönen, abwechjlungsreichen Part, 
zu dem eine fchnurgerade Allee alter Linden führt. Wuch die jpätern Erz— 
biichöfe haben noch eifrig an der Verfchönerung der Stadt gearbeitet. Unter 
Guidobald Grafen von Thun (1654 bis 1668) begann Antonio Dario den 
Rejidenzbrunnen, Johann Ernſt von Thun (1687 bis 1709) errichtete am 
fürftlihen Marftall für die beliebten Ringelrennen (Sarufjells) die beiden Neit- 
ihulen, von denen die Winterreitichule teilmeife in den Nagelflubfelfen des 
Mönchsberges himeingearbeitet ift. Sigismund von Schrattenbacd ließ 1765 
bis 1767 durch eben diefen Felſen das Neutor brechen, um eine bequemere 
Verbindung mit der öjtlichen Vorſtadt herzuſtellen. 

Ja, zu bauen und zu leben verjtanden dieſe fürftlichen Erzbijchöfe, aber 
fie folgten auch der wiffenjchaftlichen Bewegung ihrer Zeit. Das St. Peters: 
ftift, der hiftorifche Kern des chriftlichen Salzburgs, hatte von Anfang an eine 
vielbejuchte Klofterfchule und jammelte eine stattliche Bibliothek; Matthäus 
Lang, ſelbſt Humaniftijch gebildet, berief 1520 den gelchrten Auguftiner Johann 
Staupig, den Berater Luthers, als Domprediger nad) Salzburg und machte 
ihn dann, nachdem er zum Benediftinerorden übergetreten war, 1522 zum Abt 
des chrwürdigen St. Petersftifts, als der er 1524 ſtarb und fein Grab in 
der Veitsfapelle des alten Friedhofs fand. Unter Ernft von Bayern fand der 
geniale Arzt und Naturphilojoph Theophraftus Paracelfus nach langen Wander: 
jahren eine Heimftätte, fam aber jchon 1541 durch einen ſchweren Sturz ums 
Leben; fein Haus („am Plagl* Nr. 3 auf dem rechten Ufer an der alten Salzach— 
brüde) wird noch gezeigt. Aber das Bedeutendfte geſchah im fiebzehnten Jahr: 
hundert. Unter Marz Sittich entjtand 1617 neben dem ältern erzbifchöflichen 
Seminar ein „Gymnaſium“ der Benediktiner; unter Paris Lodron wurde es 
1623 in eine Univerfität umgewvandelt, die bejonders für die Heranbildung 
gelehrter Kloftergeiftlicher aus den Orden der Benediftiner, Hifterzienfer, 
Prämonftratenjer und Augujtiner Chorherren beſtimmt war. Mehr als hundert 
Klöſter diefer Orden aus ganz Mittel- und Oſteuropa fandten ihre Leute dorthin; 
aber auch zahlreiche junge Edelleute wurden hier aufgenommen, ſodaß diefe 
Hochſchule der Benediftiner einen wahrhaft univerfalen Charakter gewann. 
Mit mehreren Kollegien ausgeitattet (jo das Collegium Virgilianum für ein: 
heimische Edelleute 1701 rechts von der Salzach) erhielt jie 1655 ein neues 
Gebäude, 1660 ein Theater für die Aufführung lateinischer und deutſcher Schul— 
fomödien, für die Salzburg in diefer Zeit der Bildung des galant homme 
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(homo politus, d. h. politicus), des Weltmanns, eine der wichtigiten Stätten 
wurde, und am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts die prächtige Kollegienfirche, 
das erjte große Werk des berühmten Wiener Baumeifterd Bernhard Fiſcher 
von Erlach. Nocd 1737 kam zu der Univerfität eine der damals modijchen 
Ritterafademien, und auch der letzte Fürftbiichof, Hieronymus von Colloredo- 
Waldſee-Mels (1772 bis 1803), ein unbeliebter aber tüchtiger Regent, fammelte 
einen Stab von Gelehrten um fich. Doc) die feinfte Blüte entfaltete das Salz: 
burgijche Geiftesleben in der Muſik, deren Pflege an der fürftbichöflichen 
Kapelle einen Anhalt fand. Hier lebte feit 1743 Leopold Mozart aus Augs- 
burg, bier erblühte unter feiner einfichtsvollen Pflege das „Wunderfind“ Wolf: 
gang Amadeus Mozart (geboren 1756), deifen geniale Schöpferfraft in un— 
begreiflicher Bielfeitigfeit und Fruchtbarkeit trog aller Engherzigfeit des 
tyrannifchen Erzbifchof8 Hieronymus und aller äußern Not des Lebens auch 
in Wien (feit 1781) das klaſſiſche Zeitalter der deutfchen Muſik Heraufführte 
und die Oper von der Herrichaft der italienischen Weile befreite, die größte 
Leiſtung des fatholifchen deutjchen Südoftens im nationalen Geiſtesleben ſeit 
der Gegenreformation. Mit Necht hat man diefem größten Sohne Salzburgs 
(geitorben 1791) auf dem Mozartplag inmitten der Barodpracht des fiebzehnten 
Jahrhunderts ein Denkmal gejegt und in feinem Geburtshaufe ein Mufeum 
eingerichtet. 

Doch derjelbe Erzbiichof, der Leopold Mozart anjtellte und in jemer 
Ritterafademie eine zeitgemäße Anftalt ftiftete, Leopold Anton Freiherr von 
Firmian (1724 bis 1744), ein perfünlich ehrenwerter, fittenjtrenger Herr, jeßte 
ſich mit dem Geifte der Zeit in dem fchärfiten Widerfpruch, als er durch das 
Auswanderungspatent vom 31. Dftober 1731 nach vergeblichen Bekehrungs— 
verfuchen feit 1728 die Proteftanten aus dem Lande wies. Ein großer Teil 
der jalzburgifchen Bauernbevölferung, im ganzen über 21000 Köpfe, verlieh 
damals in fiebenundzwanzig Zügen feine jchöne Heimat. Es war, von andern 
Folgen ganz abgefehen, ein wirtichaftlicher Verluft, den das Land niemals 
verwunden hat, aber Salzburg blieb feinem Charakter als geiftliche Stadt und 
geiftliches Fürftentum auch darin treu, freilich zum Beweiſe, daß ſich dieſe 
politifchen Gebilde überlebt hatten. Die Geifteskultur, die in Salzburg ge: 
pflegt wurde, trug jahrhundertelang einen univerfalen, internationalen, weil 
geiftlichen Charakter, die bildende Kunst und die Muſik ftanden ganz und gar 
unter italienischem Einfluß. Daran hatte neben den firchlichen Beziehungen 
auch die Perfönlichkeit fo manches Erzbischofs ihren Anteil. Matthäus Lang 
war humaniftisch gebildet und beforgte als Minifter Kaifer Marimilians des 
Erjten lange Zeit defjen italienische Gefchäfte, Ernit von Bayern hatte in 
Pavia ftudiert, Wolf Dietrich war im üppigen Haufe feines bauluftigen Oheims, 
des Kardinald® Mary Sittich von Hohenems, in Nom aufgewachjen und hatte 
das Collegium germanicum bejucht. Sein Nachfolger Marz Sittich gehörte 
jenem in Nom beimifch gewordnen Haufe an, war durch jeine Mutter der 
Neffe des berühmten Erzbiſchofs Karl Porromäus von Mailand, durch feine 
Großmutter mit den Medici verwandt und in Nom erzogen, aljo nad) Ab- 
funft und Bildung ein halber Italiener, Paris von Lodron jtammte aus dem 
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italienischen Südtirol. Nod) Leopold von Firmian hatte feine fpätere Bildung 
im römischen Kollegium Sant’ Apollinare empfangen. Aber die Hauptfache 
taten doch die geographijchen Bedingungen. Bon diefem wichtigiten Eingangs- 
tore zu den DOftalpen liefen die bedeutenditen Verkehrsſtraßen nach Italien, 
und wie in der römischen Katjerzeit, jo ftrömten auf ihnen auch im Mittelalter 
und in den erjiten Jahrhunderten der Neuzeit die italienischen Waren und 
Kultureinflüffe nach dem Norden, während die Oftalpenländer vor allem ihre 
unerjchöpflichen Naturjchäge nad) Italien führten. 

Auf der alten großen Zufahrtslinie im engen Salzachtal zwifchen den 
zadigen Felskämmen des VBerchtesgadner Landes und der jtarrenden Maſſe 
des Tännengebirges hinauf geht feit der zweiten Hälfte der fiebziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts die Eifenbahn nach den Tauern. Bei Bilchofshofen 
teilt ſie ſich. Die öftliche Linie fteigt durd) die anmutige Hüttau an Radſtadt 
vorüber nach dem Mandlingpafie (810 Meter), der Wafferjcheide zwiſchen den 
Tälern der Salzach und der Enns, und folgt dann diefem jich raſch verbrei- 
tenden, mit Wiejen und Mooren bededten Tale zwifchen den fchroffen Ab: 
fällen des Dachiteingebirges und den Niedern Tauern. Angeſichts der mäch- 
tigen langgeſtreckten Felswand des Grimming an der Nordfeite zweigt Die Bahn 
nad) Auſſee ab; weiter öſtlich bei Liezen durchbricht die nördliche Linie nach 
Windiich-Garften und Wels die Steilmand des Hohen Pyrgas, die alte Paß— 
ftraße über den Porn umgehend; die füdliche tritt, fich bei Selztal von der 
Ennstallinie abzweigend, in das breite, jumpfige Baltental ein. Hier am Ein: 
gange liegt Rottenmann (richtig Rotenmann, 1048 Notenmannun, „bei den 
roten Männern,” die deutfche Überfegung des flawifchen Ortsnamens Cirminach); 
dahinter biegt die alte Straße, das Tal, dem die Eijenbahn weiter folgt, die 
dann über den niedrigen Sattel von Wald (849 Meter) ins Liefingtal hinab- 
jteigt und jo dad Murtal bei St. Michael erreicht, verlaffend, ſüdwärts ab, 
üiberjchreitet den Rottenmanner Tauern ſehr ſcharf anfteigend in einer Höhe 
von 1265 Metern und jenkt jich dann durch das Pölstal langſam nach dem 
Murtale hinab, das fie oberhalb von Judenburg erreicht. 

Für Salzburg hatte diefer Paß weniger Interefie, weil er zu weit öftlic) 
liegt; weitaus wichtiger war für feine Beziehungen mit dem Süden der ihm 
weit nähere, obwohl wejentlich höhere Radjtädter Tauern, den e8 von Anfang 
bis zum Ende der Paßſtraße politisch beherrſchte. Maleriſch auf hohem Felſen 
thront Radſtadt über dem breiten Ennstale (825 Meter); nach Süden öffnet 
fi) da3 weite grüne Wiefental der Taurach, durch das die Straße führt, und 
(äßt den Blid auf den mit Schneefeldern bededten Wall der Tauern frei, 
während im Norden das Felshaupt des Dachjteins aufjteigt. Bei Unter-Tanern 
verengt fich das Tal zu einer Eammartigen, wajjerfalldurchraufchten Enge; 
an der öftlichen Seite zeigen fich hier die Reſte der römischen Straße, Die 
auch durch Meilenfteine bezeugt ift. Auf der Gnadenalm, der zweiten Stufe, 
weitet ſich das Tal, die Straße biegt ſcharf rechtwinklig nach Dften um 
und erreicht abermals durch eine Enge, in die der prächtige Iohannesfall 
140 Meter hoch herunterftürzt, und durch allmählich ſchwindenden Wald die 
dritte Talftufe (1649 Meter), die Mulde des alten Tauernhaufes. Schon im 
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Jahre 1562 erbaut, ift e8 etwa zweihundert Jahre lang im Belize der Familie 
Wieſenegg geweſen und gewährt im feiner Einrichtung noch ein Bild von dem 
regen Verkehr, der ehemals diefe Straße belebte. Im kurzem Aufitieg ijt nun 
die Paßhöhe erreicht, eine flache Mulde von 1738 Metern Seehöhe, von der 
Pyramide der Seefarfpige im Norden überragt. Hier bezeichnete einft Die 
römische Station in Alpe ein Meilenstein aus der Zeit des Antoninus Pius 
(138 bis 161) mit der Angabe der Entfernung von Teurnia her (54 m. p., 
d. i. 81 Kilometer); hier bezeugt aber auch der einfame Friedhof, der die Leichen 
der hier durch Lawinen und Schneeftürme umgekommnen Reifenden aufnimmt, 
die Gefahren des Paffes. Geringer ald auf der Nordjeite ift nun die Niveaus 
Differenz auf der Südjeite von der Paßhöhe bis ins Tal bei ziemlich derjelben 
Entfernung, denn die Straße erreicht die Endftation Mauterndorf (das römijche 
Mimurium) fchon auf einer Seehöhe von 1132 Metern und damit eine der 
reizpolljten Landichaften der Dftalpen, den altfalzburgifchen Lungau. Von drei 
Seiten her öffnen fich feine Täler, von den Tauern herabjteigend, zwiſchen 
reichbetvaldeten Bergzügen nach der Taljohle der obern Mur, ſodaß deren 
Talweg den einzigen bequemen Ausgang nad Often bildet. Seit dem Auf: 
hören des großen nordfüdlichen Durchgangsverfehrs mit der Eröffnung der 
Semmeringbahn in ein behagliches Stillleben zurückgeſunken, haben die Ort— 
Ichaften des Lungaus noch viele® aus alter Zeit bewahrt. Seit einigen Jahren 
ftehn fie durch eine Schmaljpurbahn wieder mit der Außenwelt in bequemerer 
Verbindung; fie geht von Mauterndorf aus und folgt dem Laufe der Mur von 
Tamsweg ab über Murau, aljo dem längern, aber in jeinen Steigungsver— 
hältniffen günftigern öftlichen Straßenzuge, der fich bei Mauterndorf von der 
fürzern aber ſchwierigern weſtlichen Linie abzweigt. Ein römischer Meilen: 
jtein auf der Strede zwijchen Mauterndorf und Tamsweg meldet, daß ber 
Kaijer Septimius Severus die vor Alter zufammengefallnen Steine (miliaria 
vetustate collapsa) im Jahre 201 n. Chr. wiederhergejtellt habe. 

Da, wo die Lungaubahır die Station Teufenbad) erreicht, liegt die Sohle 
des breiten, waldreichen Murtals nur noch in 744 Metern Seehöhe. Bon 
bier zweigt die Straße nad) dem Süden ab, denn bier bieten die Kärntner 
Tauern eine Einfattlung von nur 888 Metern Seehöhe, die allerdings die 
Straße in kurzem, fteilem Anstieg erflimmen muß, während die Murtalbahn, 
mit der fich die Lungaubahn erſt bei Unzmarft vereinigt, von dort aus auf dem 
Höhenrande des rechten Ufers langjamer bergan fteigt. Die Paßhöhe bildet 
die Wafjerfcheide zwijchen der Mur und der Drau, die ältere Grenze zwijchen 
Steiermark und Kärnten. Jenſeits tritt die raſche Olſa bei Neumarkt in ein 
Engtal ein; am nördlichen Eingange liegt Neumarkt, wahricheinlich das antike 
Noreja, der Hauptfit des norifchen Eijenbergbaus, die Stelle, wo 113 v. Chr. 
die Römer zuerjt den Eimbern entgegentraten. Ein in der Nähe gefundner 
Meilenjtein berechnet die Entfernung von Birunum aus. Den Südausgang 
des Pafjes beachte das Schloß Dürrenftein hoch oben auf der öftlichen Tal- 
wand; dann treten Straße und Eijenbahn in das breite, von Waldbergen um: 
rahmte Tal der Metnig ein. Da, wo dieſe die Olſa aufnimmt, liegt auf dem 
weitlichen Ufer Frieſach. Ein feltfam mittelalterliches Bild, ein Salzburg im 
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fleinen; denn jo ungefähr mag die jpätere Barodjtadt Salzburg im Mittel: 
alter ausgejehen haben: jenjeits der jchmalen Metnig eine eine Stadt (von 
nur 1500 Einwohnern), umgeben von hoher, jtarfer Zinnenmauer hinter einem 
tiefen und breiten Wallgraben, deſſen Quellwafjer aber jo klar it, daß hier 
jeit alter Zeit Forellen (Saiblinge) gezüchtet werden, im Rüden gelehnt an 
drei tjolierte, fteile, bewaldete Hügel mit ragenden Türmen, Mauern und 
Kirchen, im Norden von einer etwas weiter abliegenden vierten Höhe beherricht;; 
drinnen eine Anzahl unregelmäßiger enger Gafjen zwiſchen meift anfehnlichen 
Häufern unter hohen Dächern um einen großen, langgejtredten Markt mit 
einen jchönen figurenreichen Renaifjancebrunnen (von 1563) und einem ftatt- 
lichen Rathaufe, an dejien Wand eine römiſche Doppelbüfte eingemauert iſt. 
Dazwifchen erheben jich große Kirchen und Sloftergebäude aus romaniſcher 
Zeit, zum Teil aber in gotifchem Umbau: nicht weit vom Marfte die Stifte: 
und Pfarrfiche zu St. Bartholomät, deren Längsichiff und füdlicher Turm 
noch romanische Formen zeigen, und neben der bis 1845 die Fleine runde 
romanische Michaelsfapelle jtand, dahinter die Propjtei und das Kanonikat 
des alten Kollegiatjtifts, vor der Mauer im Norden die turmloje Dominikaner: 
firche mit hohem romaniſchem Mitteljchiff aus dem dreizehnten Jahrhundert 
und das anjtoßende Kloster, das jest Dominifanerinnen von Lienz inne haben, 
ganz im Weſten am Fuße des mittlern Hügels der Reit der ältejten Domini- 
fanerniederlafjung auf deutjchem Boden (1217), die Heiligenblutfirhe. Hoc) 
darüber ragen nod), von Fichten bejchattet, die zertrümmerten QTürme und 
Mauern des Noten Turms, links davon im Süden auf rundem Hügel, inmitten 
eines grünen Parks, die Ruine der Virgilingkicche, die Herzog Engelbvecht 
von Kärnten 1131 dem Biſchof Virgil von Salzburg zu Ehren gebaut hatte. 
Beide Hügel bildeten Teile der Stadtbefeitigung, doch die eigentliche Zitadelle 
von Frieſach, der Hohenfalzburg vergleichbar, war der Petersberg an der 
Nordweitede der Stadt, ein von Nord nach Sid langgeftredter, jchmaler, nach 
allen Seiten in waldbededten Abhängen ſchroff abfallender Hügel. Am äußerjten 
Südende hoch über der Stadt thront, von jtarfen Mauern und romanijchen 
Türmen umgeben, die fleine, in ihrem Kerne romanische Petersfirche, die ur- 
fundlich ſchon 1115 erwähnt wird, noch mit der flachen Holzdede des ur- 
iprünglichen Baues; doc das jchmale Plateau nehmen die Ruinen einer 
anjehnlichen, jchon 1073 angelegten, um 1130 verjtärften und verjchönerten 
Burg ein, heute ein Gewirr von halb im Schutt begrabnen Mauern, Gängen 
und Höfen, in denen arme Leute färglich Haufen und ihr Gemüje bauen, von 
Buſchwerk überwuchert, bier und da von ein paar prächfigen Nußbäumen 
beichattet. Hoch über dem allen jteigt auf der Weſtſeite der mächtige ro— 
manijche Hauptturm (Berchfrit, Donjon) in ſechs Stockwerken auf; jett find 
Dad) und Böden eingejtürzt, und nur von unten kann man die leidlich er- 
haltnen Wandmalereien der Burgfapelle im vierten Stod betrachten. Bon dem 
Palas fteht nur noch die innere Mauer mit einer Reihe romanifcher Doppel- 
fenster. Aber auch die Zeiten der Gotik und der NRenaifjance haben hier noch 
gebaut; der Gotik gehören u. a. zwei Halbtürme an den Langfeiten, der 
Nenaiffance ein anjehnliches Gebäude mit Säulengalerien nach dem Hofe zu 
Grenzboten IV 1905 32 
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an. Die Nuinen auf dem tiefer liegenden breitern Plateau am Nordende des 
Hügels find die Nefte des Schlofjes Lavant, eines Baues aus dem Ende des 
Meittelalter und der Renaifjancezeit, wo die Bilchöfe von Lavant, die meift 
zugleich ſalzburgiſche Vizedome von Friefach waren, zu wohnen pflegten. Von 
der Höhe des Petersberges aus überjieht man das weite fruchtbare Metnigtal 
mit den dunfeln Waldbergen der Ditfeite, hinter denen nod) heute wie in der 
Nömerzeit um Zeltſchach und Hüttenberg der Eifenbergbau blüht, und wo drei 
Viertel des gejamten in Kärnten produzierten Eiſens gewonnen werden; man 
jchaut hinunter auf die malerische Stadt, auf das neue Lavanter Schloß, den 
Sit der Verwalter der Herrichaft Lavant, und hinüber nach dem Geiersberge 
im Norden, auf dem inmitten der Reſte eines dreifachen Mauerringd aus 
Gärten heraus ein vieredfiger Streitturm aus dem zwölften Jahrhundert mit 
einer Renaiffancekapelle der heiligen Anna ragt, der Schußpatronin des Berg- 
baus. Ehemald war der Geiersberg wahrjcheinlich mit den Feſtungswerken 
der Stadt verbunden, die urfprünglich jicherlich das Dominikanerkloſter mit 
einfchloffen und erſt jpäter enger gezogen wurben. 

So zahlreiche und mannigfaltige Baudenkmäler verraten eine bedeutende 
Geihichte. In der Tat war Frieſach auch in Diefer Beziehung ein ver- 
fleinertes Abbild von Salzburg. Es war ein geijtlicher Mittelpunft als Sig 
anjehnlicher Kirchen und Klöſter, es war jeit 1042 das PVerwaltungszentrum 
der erzbiichöflichen Herrichaft Friefach, die im Often das große Hüttenberger 
Revier bis an die Seetaler Alpen umfaßte, im Weiten die Täler der Gurf 
und der Metnig bis über Gurf und Metnig hinaus einjchloß, im Süden bis 
an das Krapfeld, im Norden bis an die jegige fteirifch-färntifche Grenze reichte, 
im ganzen ein Gebiet von ctwa zehn Quadratmeilen. Es war weiter ein 
wirtjchaftlicher Mittelpunkt für den Verkehr zwifchen dem Norden und dem 
Süden und für den heimischen Bergbau auf Eifen und Silber, an deſſen che: 
malige größere Ausdehnung noc zahlreiche Schladenhalden und verbrochne 
Stollen an der Ditjeite des Metnigtales erinnern. Der Ertrag an Silber 
(aus den Gruben bei Zeltichach) war im Mittelalter jo bedeutend, daß Frieſach 
die wichtigſte Münzſtätte wurde, wo auch die Patriarchen von Aquileja und 
die Herzöge von Ofterreich prägen liefen, und daß bie Frieſacher „Silber: 
pfennige,“ von denen jechzig auf einen Gulden gingen, die Garantani, ein 
wichtiges Zahlmittel für den Verkehr mit Oberitalien waren. Daß Frieſach 
1016 mit dem Münzrecht auch das Markt: und Zollvecht empfing, hat neben 
jeiner Lage an dieſer großen Linie, an der „Eiſenſtraße,“ feine Verkehrs— 
bedeutung begründet, die im der Kreuzzugszeit, als Venedig feit 1204 der 
Mittelpunkt des Levantehandels wurde, ihre Höhe erreichte. Hier vorüber 
gingen das Eijen und das Salz der Ditalpen nach dem Süden, die Boden- 
und Gewerbeprodufte der Mittelmeerländer nac) dem Norden. Hier bejtand 
jhon 1038 ein Hofpital, deſſen fleine Kirche zu den zwölf Apojteln, jetzt 
in ein Theater umgewandelt, noch heute jteht; hier gründete Erzbijchof Konrad 
um 1130 ein andres für Reiſende; Hier hatte der Deutſche Ritterorden jchon 
um 1230 eine Niederlaffung mit Hojpital, und fie exiftiert in verwandelter 
Form noch Heute als Krankenhaus desjelben Ordens. 
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Es iſt begreiflich, daß dieje „Eiſenſtraße“ zuweilen auch zur Kaiſerſtraße 
wurde. Sie z0g Heinrich der Vierte, als er im April 1077 von Aquileja aus 
nach Deutichland zurückehrte; um Mitte Mai 1149 verweilte König Konrad 
der Dritte, von jeinem unglüdlichen Kreuzzuge über Aquileja heimreifend, in 
Frieſach, Hier hielt Kaiſer Friedrich Barbarofja im März 1170 einen Hoftag, 
um die Durch den Streit mit dem Erzbifchof Adalbert verwirrten Verhältnifie 
der Salzburger Kirche zu ordnen. Auch font fanden hier oft größere Ver— 
ſammlungen ftatt: 1161 eine Synode für die Salzburger Erzdiözeje, 1217 
ein glänzendes Turnier, das der abenteuerliche Minnefänger Ulrich von Lichten- 
ftein, der Herr des hohen Schloſſes Frauenburg bei Ungmarft im Murtale, 
weitläufig befchrieben Hat, noch 1470 ein kärntiſch-ſteiriſcher Gefamtlandtag 
wegen des Türkenkriegs. Auch in wirtichaftlicher Beziehung griffen die Qandes- 
herren noch jpäter in die Geſchicke Frieſachs ein. Kaiſer Friedrich der Dritte 
gab der Stadt 1458 den freien Handel mit dem Eijen von Hüttenberg und 
die Eifenniederlage für Kärnten, Erzbiichof Leonhard wies 1498 die allzu 
einflußreich gewordnen Juden aus, deren Stellung an diejer Straße jchon der 
Name und dad Emporfommen Judenburgs beweijt. Ein jo wertvoller wirt: 
Ichaftlicher Mittelpunkt mußte im Mittelalter auch militärisch gejchügt werden. 
Schon 1073 wurde deshalb Frieſach befejtigt, wahrſcheinlich auch die Burg 
auf dem Petersberge errichtet, 1134 die jet noch vorhandne Mauer erbaut, 
1519 alle Werfe wiederhergejtellt. Freilich brachte diefe militärische Bedeutung 
auch ſchweres Ungemacd über die Stadt. Seit 1090 ift Frieſach in jedem 
Jahrhundert wenigftend einmal belagert und oft auch nach hartem Kampfe 
genommen worden; 1478 erichienen jogar die Türken vor Friefach, und noch 
häufiger al8 von DBelagerungen iſt es von Feuersbrünſten verheert worden, 
ſodaß es an ältern Häufern nur wenig aufzuweiſen hat. Trogdem erhielt jich 
die Verfehrsbedeutung der Stadt auch in der neuern Zeit. Sie war deshalb 
auch für fürjtliche Neifende eine beliebte Rajftitätte, jo für Maria Anna von 
Spanien, die Braut Ferdinands des Dritten 1631, für Kaiſer Leopold den 
Eriten 1660, für feine Gemahlin Slaiferin Margareta (von Spanien) 1666, 
und jie jah im Frühjahr 1797 zum erjtenmal große moderne Heerzüge, als 
die Diterreicher vor Bonaparte zurüchvichen, und die fiegreichen Franzojen bis 
Judenburg vordrangen. 

Da, wo das falzburgifche Gebiet im Süden abſchloß und die Metnitz von 
der Gurk aufgenommen wird, die Römer aber im Tale bei Treibach die Poſt— 
jtation Matucaium hatten, ragen links, öftlich von dev Straße auf langgeftredter 
Höhe graue Mauern und cin jtarfer vierediger Turm am Südende, Rejte der 
jalzburgischen Grenzburg Altenhofen, die 1307 erbaut wurde. Sie beherrichte 
das Srapfeld (Grabfeld), eine weite, teils wellige, teil3 ganz flache fruchtbare 
Ebne am öftlichen Ufer der vielgewundnen Gurk. Sie durchichneidend wendet 
fich die Straße jüdweltlich nach St. Veit, wo fie die Glan erreicht; die Eifen- 
bahn verläßt erſt bei Launsdorf die Gurk und biegt dann fcharf weſtlich zur 
Glan hinüber. Wir find im alten Herzlande Kärntens, einer maleriichen, an— 
mutigen, abwechilungsreichen Mittelgebirgslandihaft. Angefichts der fernen 
blauen Kette der Karawanfen erheben fich aus dem welligen Lande zahlreiche 
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ifofierte, bald höhere, bald niedrigere, meiſt bewaldete Gipfel: im Dften der 
Glan der jpite Kegel, der das ftolze, in feinen Grundlagen römijche, lange 
jalzburgiihe Schloß Hoch-Oſterwitz trägt, füdlich davon die hohe, oben abge- 
flachte Pyramide des Magdalenen- oder Helenenbergd mit jeiner kleinen 
Wallfahrtskirche, dann der flachere, bewaldete Töltichacher Berg, gegenüber 
am weftlichen Ufer der Glan der dreigipflige Ulrichsberg. Die wellige Ebne 
am Wefthange des Töltjchacher Berges, die fi) dann in raſchem, jetzt be= 
waldetem Abfall nach dem breiten Glantale hinunterfenkt, heißt feit alter Zeit 
das Zollfeld, und hier lag die bedeutendfte Römerjtadt Noricums, Virunum, 
die fih in einer Ausdehnung von etiva 3200 zu 1125 Metern zwijchen Arn— 
dorf im Süden und der Kapelle St. Michael im Zollfeld im Norden Hinzog. 
Was hier gelegentlich zutage gefommen ift, findet man größtenteil® in dem 
ihönen Landesmufeum zu Stlagenfurt; über der Erde ijt an Ort und Stelle 
von der alten Stadt, die einft in einer großen Feueröbrunft zugrunde ging, 
faft nicht8 mehr vorhanden, außer einer Anzahl römiſcher Infchriftteine an 
den Wänden der Heinen, einſam im Felde jtehenden Antoniusfapelle in der 
Nähe des Gafthaujes „Zum Zollfeld,* dem jogenannten Prunnerfreuz von 1693, 
die der Stifter, Joh. Dominik Brunner, hier hat einmauern lafjen; aber wenn 
im Frühjahr über dem Grabe der untergegangnen Stadt die Saat aufipriekt, 
dann treten die Linien der alten Gafjen und Mauerzüge in dem jchwächern 
Beitande und der falben Färbung des jungen Grüns deutlich hervor, und der 
weithin umjchauende Helenenberg im Nordojten der Stadt trägt um die Kirche 
noch antife8 Mauerwerk, wahrjcheinlich die Reſte einer römischen Befeftigung 
zur Beobachtung der Straße. Und ob auch der Name Birunum völlig ver- 
icholl, die Überlieferung, daf hier einft eine bedeutende Römerjtadt gejtanden 
habe, hat fich immer erhalten, und jpäter hat die ſlawiſche wie die deutſche 
Befiedlung doc an diefe Stätte angefnüpft. Kaum eine Viertelſtunde (einen 
Kilometer) vom Südrande der antifen Stadt entfernt erhebt fich auf einem 
flachen, teilweije bewaldeten Hügel inmitten eines kleinen ummanerten Fried— 
hofs und ftattlicher Bauerngüter eine große zweitürmige Kirche, ein hochge— 
wölbter, dreifchiffiger goticher Bau mit Querſchiff und fteilem Dach, auf 
Stundenweite in der ganzen Gegend fichtbar. Das ijt die ältefte mittelalter- 
liche Kirche Kärntens, Maria Saal (S. Maria in Solio, S. Maria in Zol, 
S. Maria ad Carantanam, jlowenijc) Gospa sveta, d. i. heilige Herrin), die der 
Jalzburgifche Landbifchof Modeſtus um 700 auf die Bitte des Slawenherzogs 
Cheitmar errichtete. Von dem alten romanischen Bau ift nur noch der jüdliche 
Turm mit jeinen Kleinen Rundbogenfenitern übrig. Nach diefer Kirche nennen 
die Slowenen noch heute das Zollfeld Gospa sveta polje Auch für jie war 
diejes ein Mittelpunkt. An der alten Straße ſüdweſtlich von Virunum ſteht 
noch der Herzogsjtuhl, der aus römischen Werkſtücken roh zurechtgemacht ift 
und ihrem Herzog noch in deutjcher Zeit als Thronfefiel diente, wenn er die 
Huldigung feiner getreuen Untertanen im freien Felde empfing, um ſich dann 
in der Kirche Maria Saal den Segen zu holen; gegenüber aber, auf der 
weitlichen Seite der Glan trug ein flacher Hügel die ältejte Herzogsburg, die 
Karnburg (Carantana), jpäter, im neunten und im zehnten Jahrhundert cine 


Die £ebensfhidfale eines geijtesfranfen fürjten 247 





Königspfalz. Bon PVirunum aus verzweigten ſich die Straßen ins Drautal 
nah Dit und Welt. Die wejtliche ging nach dem Nordufer des herrlichen 
Wörther Seed und an diefem entlang, wo bei Krumpendorf ein Meilenftein 
aus der Zeit des Septimius Severus die Entfernung von Virunum auf 
15 m. p. (22,5 Kilometer) angibt, und mündete bei Villa) (Santicum) in die 
ojtweftliche Straße im Drautale. Die Richtung der heutigen Eijenbahn Klagen: 
furt-Villach beruht auf einer Verdrückung jener Linie nad) Süden, eine Folge 
des Emporfommens von Klagenfurt, das an der Furt der Klage (d. i. Glan) 
erit jeit dem dreizehnten Jahrhundert hervortritt, 1268 mit Marftrecht und 
Burg als jalzburgifches Lehen an den Herzog von Kärnten gegeben wurde 
und jo erjt im jechzehnten Jahrhundert an Stelle des ältern St. Veit zur 
Landeshauptjtadt geworden ijt. 





Die Kebensichichjale eines geiftesfranfen Fürſten 
zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
(Schluß) 
ru beginnt die anderthalbjährige jtrenge, geheime und mit uns 
a erhörter geiftiger Folter verknüpfte Haft, aus der nur der Tod 
BEA den unglüclichen Fürjten erlöfen follte. 

Gleichſam zur Rechtfertigung diefer Maßnahme wurde zunächit 
eine Durchjuchung der, abgejehen von dem aus neununddreißig 
— beſtehenden Marſtall, ſehr dürftigen Fahrnis Johann Friedrichs in 

Ichtershauſen, Tambuchshof, Reinhardsbrunnen und Georgenthal vorgenommen, 
alles Verdächtige beſchlagnahmt und die meiſt aus gutem Grunde ſehr zurück— 
haltenden Zeugen ſeines Treibens verhört. Zugleich erſchienen zwei Rechtsgelehrte, 
Rudolf von Dieskau und Friedrich von Kospoth, ſowie drei Theologen, der 
Generalſuperintendent Cromayer aus Weimar und die Profeſſoren Major und 
Gerhardt aus Jena, zu einer Vernehmung des Herzogs ſelbſt. Die Rechtsge— 
lehrten ſcheinen mit Rückſicht auf die geiſtige Verfaſſung des hohen Inkulpaten 
ihr undankbares Amt ſehr bald aufgegeben zu haben. Mit um ſo größerer Hin— 
gebung und Ausdauer bemühte ſich von nun an aber die Geiſtlichkeit um den 
unglücklichen Fürſten, indem ſie ihn auszuforſchen, zum wahren Glauben zurück— 
zuführen und den Teufel aus ihm auszutreiben verſuchte. 

Mit beſondrer Sorgfalt waren der Herzog Wilhelm und ſeine Brüder be— 
ſtrebt, zu verhindern, daß von ſeiner Inhaftierung und ihren Gründen, die nach 
den damaligen Ehrbegriffen als ein Schimpf für das ganze Haus Sachſen 
empfunden wurden, das Geringſte nach außen dringe. Der Kerker der „hoch 
angefochtnen fürſtlichen Perſon,“ wie der Herzog zu größerer Geheimhaltung 
unter Weglaſſung ſeines Namens von jetzt ab bezeichnet wurde, beſtand aus 
zwei ſtarkmaurigen und gewölbten Räumen, die durch eine geſchloſſen gehaltne 
Tür und ein offnes Loch verbunden waren. Das hintere Gemach war für 
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den Fürſten, das vordere für die aller vierundzwanzig Stunden abgelöjten drei 
Wärter beftimmt. Eine zwölf Mann jtarfe Wache lag dann noch im Außentore. 
Für Wärter und Wache war in dem Stile der damaligen Zeit eine umftändliche, 
alles bis in die nebenjächlichjten Einzelheiten regelnde jchriftliche Inftruftion 
erlaffen, die von allen Beteiligten beſchworen, allmonatlich vorgelefen und wieder 
eingejchärft werden mußte. Im diefer Inftruftion war allen neben unbedingter 
Berfchwiegenheit die jorgjamfie körperliche Pflege und möglichjte Schonung der 
fürftlihen Perſon zur Pflicht gemacht, im Notfall aber erlaubt, fie zu fefleln. 
Für den Fall, daß ein Entweichen nicht anders verhindert werden könne, war 
das Leben de3 Gefangnen in die Hände jeiner Wächter gelegt. 

Bon der Ermächtigung der Feſſelung wurde jchon nach wenig Tagen Ge- 
brauch gemacht, da ſich Johann FFriedridy der Abnahme jeines langen Haares 
mit aller Gewalt widerjegte, mit jeinem Schemel ein Loch in die Mauer, und 
als man ihm den Schemel weggenommen und durch einen jteinernen Sig er- 
jet Hatte, mit feinem elfenbeinernen Kamm ein dreiviertel Ellen tiefes Loch durch 
den Eſtricht bis auf das Gewölbe hineingearbeitet hatte, die Speifen, von denen 
er nur wenig nahm, zufammenrührte oder verunreinigte, mit Kannen und Teller 
um fich warf und in unbändiger Weiſe tobte. Welche ungewöhnliche körper— 
liche Kraft Johann Friedrich Hatte, geht daraus hervor, daß es ihm wiederholt 
gelang, die ficher jorgfältig gearbeiteten Ketten feines Gefchmeides zu zerreigen 
und mit der Hand Steine aus der Mauer herauszubrechen. Schließlich mußte 
Johann Friedrich fogar an die Wand angeichloffen werden, weil die Perfonen, 
die fich in fein Gemach begaben, bejonders die Geiftlichen, troß feiner Feſſelung 
ihres Lebens nicht ficher waren. 

Sei es, daß die Verpflegung des Herzogs und der Wachmannjchaft in dem 
entlegnen Oldisleben während des Winters zu große Schwierigfeiten bereitete, 
fei es, daß man ſich vor fremden Truppen nicht genug gejichert fühlte, oder 
daß der KHurfürft, dem man über den Verlauf der Angelegenheit fortdauernd 
durch bejondre Abgejandte Bericht erftattete, jeinen Nat, Johann Friedrich in 
Weimar zu fuftodieren, dringlicher wiederholte: man beichloß, den Herzog in 
der Nacht vom 1. zum 2. November 1627 nach Weimar bringen zu laſſen, 
wo man den zweiten Stod der jchon damals! zu einem Kornhaus umgebauten 
Kirche des ehemaligen Franziskanerkloſters in eine Kuftodie umgewandelt hatte. 
Diefe Kuſtodie war im ähnlicher Weije beichaffen wie die in Dldisleben. Sie 
ſcheint jedod) nur ungenügend ducch eine Offnung von oben erleuchtet geweſen 
zu fein, da erwähnt wird, daß die Wärter bei den Mahlzeiten ein Licht vor das 
Gitter halten und acht geben follten, daß es nicht in den Kerker hineinfalle. 
Neben dem Gemach lag ein Raum für die Wärter im Dienfte Beide Räume 
waren durch ein Zoch verbunden. Wahrjcheinlich war das Gemach des Herzogs 
oder dad Wärterzimmer daneben mit firchlichem Inventar, Altar und dergleichen, 
für gottesdienftliche Handlungen ausgejtattet. Neben dem Wüärterzimmer lag 
eine Sammer für einen Teil der Wachmannjchaft. Eine Treppe führte zu einer 
Galerie — wohl eine Art Diele — hinunter, die zum Aufenthalt des Reſtes 
der Wachmannjchaft diente, und an die der Raum für den Wachtfommandanten 
jowie noch ein Heines Wachjtübchen nahe dem Ausgang anftieg. Die Räume 
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waren untereinander mit Klingelzügen verbunden und meiſt mit doppelten Türen 
verſehen. Die Inſtruktion für Wärter und Wachmannſchaft war ungefähr die— 
ſelbe wie in Oldisleben. 

Wie in Oldisleben ſo wurde auch in Weimar vor allem darauf Bedacht 
genommen, daß dem unglücklichen Fürſten geiſtlicher Zuſpruch in reichem Maße 
zuteil werde. Es iſt intereſſant, zu verfolgen, wie ſich in dem Geiſtesleben der 
Völker die einzelnen Zweige der Wiſſenſchaft in der Vorherrſchaft ablöſen. 
Während die neuefte Zeit zweifellos unter dem Zeichen der Naturwiſſenſchaften 
jteht, die ihre Betrachtungsweiſe bejonders auch der Philofophie aufzunötigen 
juchen, herrjchte im letzten Drittel des vergangnen Jahrhunderts die Jurispruden; 
vor, gegen deren Übergriffe jich die Technit neuerdings noch zu verteidigen hat. 
Zu Beginn des vorigen Jahrhunderts dominierte die Philojophie. Im den 
vorausgehenden Jahrhunderten aber überwog bei weiten die Theologie, deren 
Vertreter ihren Einfluß bedeutend über das ihr zukommende Gebiet hinaus er- 
jtredten und zum Beijpiel der Jurisprudenz das Eherecht und einen Teil des 
Strafrechts, der Medizin aber befonders die Behandlung der geiltig Exfranften 
abwendig machte, wie ja die fatholijche Kirche, wo fie fan, auch jetzt noch 
dieje beiden letzten Gebiete beanjprucht. So jehen wir denn in der Kuſtodie 
des irrfinnigen Johann Friedrichs Feine Ärzte, ſondern ausſchließlich Geiftliche. 

Es ift nunmehr an der Zeit, es auszufprechen, daß der unglüdliche Fürjt 
wahrjcheinlich jchon zur Zeit des Begins feines Aufenthalts in Ichtershaufen, 
jedenfalls aber jchon zur Zeit des unliebjamen Vorfalls am dänijchen Hofe 
geijtig nicht mehr normal war. Die ihm eigne Schwermut, der Hang zur Ein- 
ſamkeit, die außergewöhnliche Reizbarfeit, die Neigung, die Nacht zum Tage 
zu verfehren, die Sinnlofigkeit jeiner Auszüge und die alles Maß überjchrei- 
tenden Wutausbrüche, die bei jeinen Inhaftierungen immer erjt einige Zeit nach 
der Feſtnahme ihren Höhepunkt erreichten, die frampfartigen Zuftände, die in 
dem Kerker zu Dldisleben an ihm beobachtet wurden, fafjen feinen Zweifel 
darüber, daß der Herzog an einer geiftigen Krankheit (vielleicht Paranoia) litt. 
Er jelbft führte bei feinen Vernehmungen jeinen unglüdlichen Zuftand wieder: 
holt darauf zurüd, daß jein Vater vor feiner Geburt bejonders Fränflich und 
galligen Blut gewejen fei. Er berief -jich aljo gleichſam ſelbſt auf jeine erb- 
liche Belaſtung. Ja einmal vergaß er fich jo weit, daß er behauptete, ber 
Teufel Habe ihn an feines Vaters Stelle erzeugt. Tilly nennt ihn direkt einen 
mauvais fou, einen gemeingefährlichen Irren, und auch in dem Schriftenwechjel 
zwijchen feinen Brüdern und dem Kurfürjten, in den Inftruftionen der Wach— 
mannfchaften ſowie in dem Entwurf einer in den Kirchen zu verlefenden Für: 
bitte, deren Anordnung man erwog, finden fich mancherlei Wendungen, die 
darauf Hindeuten, da man Johann Friedrich für wahnfinnig hielt. 

Diefen Kranken nahmen nun die Geiftlichen in ihre Behandlung, indem 
fie nicht nur bei dem Aufjtehn und dem Zubettgehn, jowie vor und nach den 
Mahlzeiten die geordneten Gebete jprachen und jeden Tag vor ihm eine Predigt 
hielten, der dann noch eine Konferenz über den Inhalt der Predigt folgte, 
jondern auch, jobald der Herzog unruhig wurde oder gar tobte, Vorlefungen 
aus Andachtbüchern veranftalteten und Choräle und Kirchenlieder anftimmten. 
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Wenn der Herzog einen Anfall hatte, ohne daß ein Geiftlicher alsbald zur 
Hand war, hatte die Wachmannjchaft den Befehl, bejtimmte Lieder für fich ab- 
zufingen. Als bejonders heilfräftig erachtete man das Lied „Gott, der Vater, 
wohn uns bei“ (Mr. 131 des neuen Weimarifchen Gejangbuchs), deſſen erfter 
Vers von Luther herrührt, und in dem dreimal um Abwehr des Satans ge- 
beten wird. Man überfah dabei freilich, daß fich gerade bei diefen Stellen die 
Wutausbrüche des Herzogs noch zu fteigern pflegten. Und man fuhr mit diefen 
geiftlichen Übungen mit um fo größerer Ausdauer und Hartnädigfeit fort, je 
üblere Folgen durch Dieje fortwährende Reizung des Herzogs im Verein mit 
der Kerferluft, der Bewegungsloſigkeit und der Beichwerung durch die Feſſeln 
gezeitigt werden mußten. 

Am ehejten entfernten jich die beiden Profejjoren Major und Gerhardt 
aus Jena. Etwas länger blieb der Generalfuperintendent Sromayer aus Weimar. 
An deſſen Stelle trat bi8 zum 27. Juni 1627 der Archidiakonus Grauchen- 
berg aus Weimar, den der Hofprediger Magiſter Henjelmann ablöjte, bis 
jchließlich der Pejtilenzprediger Rinder zum ftändigen Paſtor der Kuſtodie er: 
nannt wurde. Auf der Fahrt von Didisleben nad Weimar geleitete den 
Herzog der Profeffor der Theologie Himmel aus Jena. Auch nod) andre 
Theologen, zum Beifpiel der Hofprediger Magifter Lippad) aus Weimar, fcheinen 
ihr Glüd an ihm verjucht zu haben. Die Geijtlichen und die Wachhabenden 
waren beauftragt, über ihre Wahrnehmungen in der Kuftodie fortlaufend Bericht 
zu erjtatten, und es ijt uns ein Die Zeit vom 30. Mai bi zum 7. Auguft um: 
fajjender Auszug aus diefen Berichten überliefert, der ein ziemlich anjchauliches 
Bild über die Vorgänge in der Kuftodie bietet. 

Ganz bejonders hatten danach die Wachhabenden auch darauf zu achten, 
ob ſie nicht Anzeichen eines fortdauernden Verkehrs des Herzogs mit dem Teufel 
entdecken könnten. Es ift faum glaublich, was alles der Aberglaube der doc) 
über dem Durchjchnitt der damaligen Bildung jtehenden Männer in diefer Be: 
ziehung regijtrierte. Jedes Selbſtgeſpräch, jede Seite des Herzogs wurde als 
verdächtig betrachtet. Wenn er mit dem Mantel eine Hummel zum Fenſter 
hinausjagte, follte er den böjen Geiftern Zeichen gegeben haben. Wenn er mit 
jeinem gejchärften Gehör, wie jolches bei Kranken und Gefangnen häufig be: 
obachtet wird, durch die Mauern Hindurdy hörte, daß ein Reiter entjandt wurde, 
jah man darin eine höchſt bedenkliche Erjcheinung. Als in der Nacht vom 22. 
zum 23. Juni 1627 ein bejonders ftarfer Donnerjchlag über dem Kloſter zu 
Dldisleben gehört wurde — Archidiafonus Grauchenberg beteuert, jein Lebtag 
lang feinen jolchen gehört zu haben: es fei gewefen, ala ob ein groß Stüd 
auf das Kloſter abgefchofien worden und feien die Schiefer von den Dächern 
geflogen —, ſah man darin eine Folge davon, da der Herzog kurz zuvor 
gejagt Hatte, er fürchte fich nicht vor dem Tode, und wenn es donnere, lache 
er. Ja offenbare Sinnestäufchungen erwedte das Beftreben der Wärter, Un: 
gewöhnliches in der Umgebung des Herzogs zu bemerfen. So wollen jie 
wiederholt in der Nacht ein feltfames Pochen, Ziichen und Blöken in und 
außerhalb des Kerkers gehört haben und von den böſen Geijtern auch ſelbſt 
öfter veriert worden fein. Hier und da find in dem Berichtauszug die an den 
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Herzog geſtellten Fragen ſowie die von ihm gegebnen Antworten im Wortlaut 
wiedergegeben. Es ſtarrt uns aus dieſen Verhören die ganze heimtückiſche und 
verlogne Praxis des Hexenprozeſſes entgegen, die durch hinterliſtige Kniffe und 
ſchamloſe Verdrehungen jedes in ihre Hand gegebne Opfer, ſogar das un— 
ſchuldigſte, auch ohne Folter ſchließlich doch der ihm zur Laſt gelegten, meiſt 
objektiv unmöglichen Handlungen zu überführen verſtand. Daneben laſſen die 
Niederfchriften entnehmen, daß der Herzog troß feiner zeitweiſe eintretenden 
geiftigen Umnachtung, feiner hoffnungslofen Lage und feiner Verzweiflung, 
wobei er oft in erjchütternde Klagen und Vorwürfe ausbrach, Doch eines ge- 
wiſſen Humors nicht entbehrte, der fich namentlich in einer meift freilich 
überaus zyniſchen Verhöhnung feiner Seeljorger, in jpöttiichen Bwilchenrufen 
und Antworten während der Predigten und der Konferenzen Luft machte. Bei 
diefen Gelegenheiten iſt Wi und Logik oft mehr bei dem wahnfinnigen und 
fonft jo abergläubifchen Herzoge, Beſchränktheit und Widerfinn bei den gelehrten 
und approbierten Magijtern, Profeſſoren und Doktoren, und es ergeben fich 
daraus Szenen von einer jo groteöfen Komik, daß fie der Bhantafie Shafejpeares 
durchaus würdig gewejen wären. Aus den hier zum erſtenmal benugten Auf: 
zeichnungen jei der Verlauf einer der täglichen Konferenzen rekonstruiert, wobei 
allerdings namentlich infofern einige Freiheit walten möge, als Äußerungen, die 
als an verjchiednen Tagen gefallen berichtet find, im Zufammenhang aneinander- 
gereiht werden. 


Hofprediger Magijter Henjelmann aus Weimar: Iſt Eurer Fürftlichen Gnaden 
genehm, eine erbauliche und gottgefällige Unterredung zu pflegen? 

Princeps: Solch Geſpräche wird zwar zu nicht viel nüße, wohl eher ganz vergeblich 
jein. Immerhin dienet es vielleicht, die Zeit zu vertreiben. Und weilen Ihr doch 
nun bald nad Weimar zum Hohenpriefter Cromeyer werdet gefordert werben, 
müfjet Ihr berichten fünnen, daß Ihr Euer ſchwarzes Schäflein auf Eurer Gotted- 
gelahrtheit Wieje mit Eifer geweidet. 

H.: D Herr, denfet an den Spruch, der da aufgezeichnet ftehet Lukas im 
15. Kapitel: „Es ift Freude im Himmel über einen Sünder, der Buße tuet.“ 

P.: Ei freilich, das ift wohl ein feiner Spruch, aber er dienet nicht zum Braten. 

H.: Gehet in Euch, Herr, wachet auf! 

P.: O, ich bin längft aufgewacht, Habe jogar die Nacht herzlich jchlecht geichlafen. 

H.: Ja, Eure Gnaden haben Heut Nacht übel gehaufet, find oftmal8 vom 
Lager aufgeftanden, haben in alle Eden gebrömmelt, mit Händen und Haupt ge= 
wintet, wie man einem Menjchen winket, zum Fenſter hinaus geredet, das Haar 
vom Ohr geftrichen, den Kopf an die Mauer geredet, mit Fleiß gehorchet, bald 
laut gelacht, bald ſauer gejehen und allerlei ſeltſame Charaktere gemachet. Mit 
wen haben Eure Gnaden aljo Zwieſprache gehalten? 

P.: Siehe, fiehe, dad hat alles der Caſpar Schlevoigt gebäßet, das ift mir 
ein feiner Gejell. 

H.: Euer Gnaden haben auch geiholten und gejagt: „Ihr leuget, ihr Teuget, 
ihr Kujone, ihr verſprachet mich in dreien Tagen 108 zu maden, und nun ift es 
jhon eine Nacht darüber.“ 

P.: Wenn Ihr aljo in Feffeln läget wie ich, führtet Ihr nicht auch lautes 
Klagen und Jammern? 

H.: Euer Gnaden haben doch gejagt „ihr Kujone,“ müſſet alfo mit zween 
Geiftern oder mehr geiprochen haben. 

BP. (lat): Ya ja, e8 waren ja ziween ba, 
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H.: Zween böfe Geijter? 

P.: Ach nein, ed waren zween ganz gute Kerle. Rochen ganz leidlich nad) 
guter Würze. Kamen gar nicht mit Pech und Schwefel. Sehet, Henjelmann, 
grade bier, wo hr figet, find fie durch die Mauer gejchlüpfet. 

H.: Ihr habet aber auch gerufen: „Hermann, Hermann, Hippolras!“ 

P.: So fo, heißet der Teufel Hermann und Hippokras? 

H.: Und daß Ihr von dreien Tagen geredet, beweijet, daß der Böſe Euch 
drei Tage zuvor jchon einmal bejuchet. 

P.: O Henjelmann, hierherein getrauet fich Fein Teufel. Dem ift hier zu 
viel Betend, Singend und Predigend, 

H.: Euer Gnaden haben auch einen Zauber bei ſich geführet, ein Palmen 
mit Blut auf ein Stüd Leinen gejchrieben. 

P.: Iſt ein Palm ein zauberiijh Schreiben? 

H.: Und ein Alraunwürzlein haben Euer Gnaden gehabt, zum Feſtmachen. 

P.: Narrenspofjen, Henjelmann, eitel Narrenspofjen. In der Natur ftedet 
wohl manch verborgne Kraft, die man der Zauberei zujchreibet. Uber Zauberei 
ift nicht in der Welt. Ich hab immer ein mitleidig Abjcheu gejpürt, wenn ich ge- 
jehen, daß die Soldaten die Kunft gebrauchet, fi feſtzumachen. 

(Die Narbe am Arm zeigend:) 

Sehet da! Bin ich da feite geweſen? Aber hier hat man mich feite gemacht. 
Wer mic hier losmachte, dem wollt ich über und über geben, daß er genug hätte 
fein Lebtag lang. Auch dem Teufel würd ich mic), verjchreiben, wenn er mich frei 
machte von diejen Fetten, aus dieſem Kerker. Aber er ift nicht kommen, Henſel— 
mann, er ift nicht kommen. 

H.: D, wenn doch Eure Gnaden ſolch fündig Weſen und Teufelswerk lafjen 
wolltet! 

B.: Geſchiehet nicht alles, was gejchiehet, mit Gotted Willen? Nun jehet, jo 
hat mid) Gott jelbft verjtodet, daß ich aljo muß reden. 

H.: Wollte Gott, daß ji) Euer Gnaden wieder zum rechten Glauben fehreten. 

P.: Was tft der rechte Glaube? Ach gläube dasjelbe, was meine Herren 
Brüder gläuben. 

H.: Nun, was glauben Eurer Gnaden gnädigfte Herren Brüder? 

P.: Ei, fie gläuben au, daß gehadt Fleiſch beffer ift als jauer Kraut. 

.. Herr, jo könnet Ihr nicht jelig werden. 

.: Haltet Ihr das für einen guten Troft für mid? Aber wo Ihr Hin- 
tommt, komme ich wohl aud noch Hin. Glaubet Ihr, daß Ihr ewig leben werdet? 

.: Gemißlic glaube ich es. 

.: Wa8 ift der Menih? Er iſt aus Fleiſch und Bein, und das vergehet. 

.: Aber feine Seele bleibet leben. 

.: Ya, die Seele. Was tft die Seele? Die Seele ift ein spiritus familiaris. 
Henfelmann, hat auch ein Hund eine Seele, kann aud ein Hund felig werden? 

H.: Was find das für widerwärtige Reden! 

P.: Alles, was einen Anfang hat, hat ein Ende, alles, was gejchaffen ift, das 
wird zu nichte. Ex nihilo, nihil fit. Wiffet Ihrs anders? 

H.: Un hundert Sprüden der Schrift kann ichs anders beweijen. 

P.: Die Schrift ift nur ein jchön Gedicht, ift auch nur von Menfchen ge- 
jchrieben, und iſt faum hundert Jahr ber, daß fie funden worden tft. Und weil 
alle Menſchen lügen, trüget die Schrift aud. Oder glaubet Ihr, daß ein Ejel 
mit menſchlicher Sprache geredet, wie gejchrieben ftehet? 

H.: Da es in der Bibel aljo ftehet, muß man es wohl glauben. 

P.: Henfelmann, Henfelmann, feit id Euch täglich zu mir reden höre, glaube 
ih e8 am Ende aud. Aber glaubt Ihr, daß man Wall und Turm mit einer 
Poſaune kann umblafen, wie zu Jericho gejchehen jein foll, und daß die Sonne 
um der Juden willen einen Tag ftille geftanden? 


Bun 
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H.: Wifjet Ihr, daß Ihr ob folder Rede feuer und Schwert verbienet? 

P.: Ad, Henfelmann, ja, man will mir ja aud) an Hals und Leben. Was 
hab ich heut Nacht gejehen, da draußen im Hof? Ein ſchwarz Gerüft, einen Stuhl 
und ein breit Schwert ohne Spige. Henlelmann, dahin ſollt Ihr mich liefern, 
mit Euern verfänglichen Fragen. Ih weiß ed längſt. O, ed wird nicht gut 
werden. Sit aber immer noch befjer, als langjam faulen in dieſer Gruft. Der 
Henker einmal ift mir lieber als Ihr ale Tage. Saget e8 meinen Brüdern, fie 
jollen nur ſchnell machen. Sie jollen einen dingen, der bier herein ſchießt, ganz 
von ungefähr, wenn ich jchlafe. 

H.: Eurer Gnaden fürftlihe Herren Brüder wollen nicht, daß Ahr aljo in 
Sünden dahinfahret. 

P.: Ja ja, meine Brüder wollen e8 vielleicht nicht, aber der alte Koburger, 
der Johann Kafimir, der liftige Fuchs. Bruder Wilhelm läßt fi von ihm foppen 
und zum Narren machen. Sch habe folch elende Kuftodte nicht verbienet. 

H.: Eure Gnaden follten an den Spruch denken: „Wie murren die Leute 
aljo. Ein jegliher murre wider jeine Sünde.“ 

B.: Lafjet die Feſſeln losmachen. Rufet den Leutnant Treiner, daß er jie 
aufichließe. Iſt e8 erlaubt, einen Fürften alfo zu feſſeln? Wie? Ihr wollt nicht? 
Ihr rührt Euch nit vom Flede? Daß Euch der Donner und Hagel erfchlage! 
Hermann, Hermann, zerreiße die Ketten! Sprenge dad Gewölbe. Herbei, Satanas! 
Satanaß! 

9. (Hält ihm die Bibel entgegen): 

Alle guten Geifter 
Loben Gott ben Herr. 

BP. (entreißt ihm die Bibel und wirft damit nad ihm): O bu jchleichender 
Jeſuiter! 

Die Wade ſingt: „Gott der Herre, wohn uns bei.“ 

P.: Und nun auch ihr nod mit euerm Gequale, ihr traurigen Unken. 
Habt ihr Feine andre Melodei in eurer Kehle? Hippofras, Hippokras, jchlag 
alfe8 zufammen. Hol uns alle miteinander! (Er finkt auf die fteinerne Bank und 
verhüllt dad Haupt mit feinem Mantel.) 

Faft ein Jahr währte die Kuftodie des Herzogs im Kornhauſe zu Weimar. 
Über ihren Verlauf finden ſich nur wenig Anhaltspunkte in den Aften. Es 
iſt anzunehmen, daß fich infolge der denkbar verfehrteiten Behandlungsweife, 
die man dem Herzog zuteil werden ließ, jeine Tobjuchtsanfälle immer mehr 
häuften und fteigerten. Es findet fich auch eine Andentung, daß feine Unvrein- 
(ichfeit zunahm. Seine Umgebung jah in ihm immer mehr nicht einen Kranken, 
fondern einen verftodten Bejejjenen, der fich dem Teufel ganz ergeben hatte, 
und den dieſer dem Einfluffe feiner Beichtväter immer mehr entzog, damit ihm 
nicht die verjchriebne Seele noch abjpenjtig gemacht würde. Das Beſtreben 
war immer mehr darauf gerichtet, ein unummundnes Eingejtändnig des Ver— 
tehrs mit dem Teufel zu erlangen. Am 16. Dftober 1628 joll er endlich ge- 
itanden haben, fic) dem Böſen mit feinem Blute verjchrieben zu haben. Am 
Tage darauf fand man ihn im Kerker tot, jchmerzlich gekrümmt und mit dem 
Geficht auf dem Boden liegen. In der Seite hatte er eine tiefe Wunde. WI- 
gemein wurde geglaubt, daß ihm der Teufel nach Ablauf der Bundeszeit ge- 
tötet habe. Alle Wahrjcheinlichkeit jpricht dafür, daf er den Tod Wallenfteins 
durch einen Stoß mit der Hellebarde von der Hand eines Wächterd erlitten 
hat. Schon in der Oldislebner Inftruftion war verordnet, daß wenn „die 
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Custodirte Frſtl. pehrſon, gewaldt üben und mittel zu deren Entkommung für— 
nehmen würde, ſoll dasſelbe wiederumb mit gewalt abgewendet undt verhuetet 
werden undt, ehe ſie entkommen ſolte, ehe ſoll ſie durch mittel undt weiß, wie 
ſie können undt mögen, wenn es gleich mit der Frſtl. pehrſohn leib- und lebens— 
gefahr geſchehe, ergreiffen.“ 

Im Juni 1628 Hatte Herzog Wilhelm den Hofprediger Magiſter David 
Lippad; an den Kurfürsten Johann Georg entjandt, ihm über den Stand der 
Dinge Vortrag erjtatten lajjen und um Nat gebeten, was Hierin ferner vor- 
zunehmen jei. Die Verhandlung wurde der größern Geheimhaltung wegen münd- 
(ich geführt. Magifter Lippach erhielt nicht einmal das gewohnte Kreditiv, und 
e3 ift nur ein Memorial von ihm erhalten, mit dem er fich bei dem Kurfürſten 
anmeldet. Auch die kurfürftliche Antwort ift nicht mehr vorhanden. Möglich, 
dab es ſich darum handelte, die Wache zum Waffengebrauch zu ermächtigen, 
wenn fie den Herzog, auch ohne daß die Gefahr der Flucht vorlag, die ja 
durch die Einrichtung des Kerkers und die Feſſelung ausgeſchloſſen war — 
nicht anders zu bändigen vermöchte. 

Drei Wochen lang hielten die in Weimar anwejenden Brüder des Herzogs, 
Wilhelm, Albrecht, Ernſt und Bernhard, jeinen Tod geheim und berieten fich 
darüber, was mit der Leiche anzufangen jei. Am 23. Dftober begab jich der 
Hofprediger Lippach, abermals mit nur mindlicher Inftruftion, zum Kurfürften 
nach Leipzig. Diejer verlangte aber und erhielt jchlieglich auch jchriftliche Unter- 
fagen, die leider nicht auf uns gefommen find. Er riet, den Tod, der ja doc 
nicht unbekannt bleiben werde, amtlich von der Kanzel in der Weile zur Noti- 
fifation zu bringen, „als habe jich der cujtodirte eine Zeithero ſchwach, frank 
und unvermügend befunden umd jeye darüber Todtes verfahren. Es ſolle der 
todte Leichnam bis zu anderer bequemern Zeit beigejegt, der Tod immitteljt 
aber zu Nachricht notificirt werden“ uſw. 

Auch den Höfen zu Altenburg, Koburg und Eiſenach wurde das Ereignis 
mitgeteilt und ihr Nat eingeholt. Von dem Schriftemvechfel ift nur das Gut: 
achten des Superintendenten Dr. Heinrich Edard in Altenburg erhalten ge: 
blieben. Diejer verblendete Eiferer befürwortete, den Leichnam, „weil ein folches 
vom Teufel geholtes Monſtrum feines Gedenfens wert fei, auch der Teufel 
ſonſt leicht Gelegenheit habe, Anderen durch Gejpenjter zu ſchaden, ganz ins- 
geheim auf einem entlegnen Fleck Erde einzufcharren.“ 

Was die weimarifchen Fürſten endgiltig beichloffen haben, jteht nicht feit. 
Nach; einer mündlichen Überlieferung foll die Leiche in einem Gärtchen in der 
Nähe des Kornhaufes der Erde übergeben worden fein. Diefer Überlieferung 
erinnerte man fich, als dort 1884 ein von den Arbeitern dann leider zerftörtes 
Gerippe gefunden wurde, in deſſen Schäbel ein Nagel jtedte. Nach einer 
andern Vermutung liegen die Nejte des Herzogs in einem mit Namen micht 
bezeichneten Sarge (früher Nr. 13, jegt Nr. 23), der zuerjt in dem Gewölbe 
unter dem Schloffe zu Weimar beigefegt und fpäter in die Fürftengruft über: 
geführt wurde. Der Sarg wurde am 18. Auguft 1827 auf Befehl des Groß— 
herzogs Karl Auguft geöffnet. Er enthielt die in einen Hermelinmantel ge- 
Eleidete Leiche eines jungen Mannes. 
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Die Wände des Kerkers und der jonftigen Räume der Kuftodie im 
Kornhauſe zu Weimar wurden bald darauf niedergelegt. Auch in den Ge- 
bäuden des Kammerguts zu Oldisleben ift der dortige Kerker nicht mehr nach: 
zuweilen. Dafür lebt die Erinnerung an das qualvolle Ende des Herzogs im 
Munde der Bevölferung fort. Freilich hat fich dabei das Geſchichtliche faft 
ganz verloren. Aus dem wehrhaften Kriegsmann ift — troß den vom Super- 
intendenten Edard empfohlnen vorbeugenden Maßnahmen — ein jcheues Ge- 
ipenjt geworden, das im der Umgebung des Kornhaufes in der Gejtalt eines 
grauen, bucligen Zwergs während der Dämmerung umgeht und bejonders 
denen ericheint, deren Ende herannaht. Noch jet wollen ältere Frauen den 
„Löjchpapiernen Prinzen,“ wie er wegen jeiner Farbe genannt wird, nicht nur 
gejehen, jondern ſogar mit ihm gejprochen haben. 

Herzog Johann Friedrich der Sechſte ijt der Lehte feines Namens im 
Sachjen - Emnejtinischen Haufe. Wie die Namen befonderd glüdlicher Fürjten 
von den Nachkommen mit Vorliebe wieder gewählt werden, jo jcheut man ſich 
vor der Wahl der Namen bejonders unglüdlicher Fürften. Zu dieſen gehörten 
die jechd Träger des Namens Johann Friedrich im Haufe Sachſen von Johann 
Friedrich dem Großmütigen an, der in der Schlacht bei Mühlberg die Kur- 
würde und feine ‘Freiheit verlor, bis zu Johann Friedrich dem Sechſten, der 
uns als der unglüdlichjte von allen erjcheinen muß. 





> RE TIRZ, — Q 


Die italienische Renaifjance eine germanifche 


Schöpfung 


udwig Woltmann, der Herausgeber der Politisch - anthropo- 

KL) logischen Revue und Verfaffer einer politiichen Anthropologie, 

hat den Blan einer anthropologifchen Kulturgefchichte entworfen, 
die das, was bei Gobineau und Chamberlain als kühne In— 
tuition erjcheint, auf die jolide Grundlage der eraften Wifjen- 
schaft jtellen und nachweifen joll, daß „der Gehalt eines Volkes an blonder 
Raſſe feinen Kulturwert beſtimmt.“ Dieſen Plan führt er — nur fkizzenhaft, 
wie er jagt — für Italien aus in dem Buche: Die Germanen und die Re— 
naifjance in Stalien. Mit mehr als hundert Bildniffen berühmter Italiener. 
(Thüringifche Verlagsanftalt, Leipzig, 1905.) „Italien ijt das geeignetite 
Objeft für eine folche Unterfuchung. Seine joziale und feine geiftige Gefchichte 
it gründlich erforscht, und fein Volt Europas ift in feiner anthropologifchen 
Struktur jo genau befannt wie das italienische. Nirgends finden wir auch 
jo zahlreiche und vortreffliche ifonographiiche Hilfsmittel, und nirgends eine 
jo umfangreiche und ausgezeichnete genealogische und biographijche Literatur.“ 
Die Renaifjance iſt nach ihm nicht eine Wiederbelebung der antifen Kultur, 
obwohl natürlicy die von dieſer ausgegangnen Anregungen nicht geleugnet 
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werden Eönnen, jondern die Blüte der von dem eingewanderten Germanen ge: 
ichaffnen neuen Kultur. Die ins römische Heer aufgenommnen und die als 
Kolonen angefiedelten „Barbaren“ haben jchon in der Kaiferzeit die italifche 
Bevölkerung körperlich jo verändert, da das Militärmaß erhöht werden fonnte. 
Die DOftgoten find nicht, wie man meint, bis auf den ausgewanderten Kleinen 
Reit vernichtet worden, fondern zu einem großen Teil „als Rafje,“ d. h. ro— 
manifiert, erhalten geblieben. Und nach der reichlichen Langobardeneinwan- 
derung famen dann noch die allerdings nicht jehr zahlreichen Normannen. 
Die Römerzüge brachten außerdem Bayern, Schwaben, Sachſen, Franken, von 
denen nicht wenige in dem jchönen Lande blieben. Und da die Einwandrer 
zugleich Eroberer waren, fo find die herrfchenden, die vornehmen Gejchlechter 
Italiens jahrhundertelang Deutjche gewejen. Unzählige mittelalterliche Ge— 
mälde und Bildniffe zeigen blonde Haarfarbe — die Augenfarbe ift auf ge- 
ſchwärzten alten Bildern nicht fo leicht zu erfennen —, die italienische Sprache 
zeigt ſowohl in ihrer Grammatik wie in ihrem Wortſchatz deutlich die Spuren 
der deutjchen Einwirkung, namentlich jehr viele Eigennamen find teils deutſch, 
teils nach deutfcher Art gebildet (Bevilaqua, Arrivabene, Cimabue nad) der 
Analogie von Schlagintweit, Bleibtreu, Fürchtegott), und mit dem neuen Blut 
ſtrömte ein neuer Geift, eine neue Seele ein: reineres Gejchlechtöleben, ein 
neue® Scönheitsideal, Schöpferkraft. Germaniſch waren auch die neuen 
pofitifchen Bildungen und das Recht, und germanijchen Stammes find Die 
alfermeiften Genies geweſen. 

Das zulegt behauptete zu beweijen, ift Die Hauptaufgabe des Buchs. Von 
zweihundert berühmten Männern: Architekten, Bildhauern, Malern, Kompo- 
niften, Heiligen, Staat3männern, Seefahrern, Forſchern, Gelehrten, Dichtern 
wird die körperliche Beichaffenheit befchrieben und die Abſtammung ermittelt. 
Wir finden alle befannten Namen in diefer Sammlung. Um wenigjtens einige 
Ergebnifje anzuführen, jo war Michelangelo, obwohl einer urjprünglich ger 
manischen Familie entftammend, ein Mifchling, Leonardo da Vinci ficherlic) 
ein raffenreiner Germane; Tizian und Raffael find wahrfcheinlich jolche ge- 
wejen. Bon den zweihundert Männern, denen Woltmann feine jehr mühſamen 
und fchwierigen Unterfuchungen gewidmet hat, find Hundertunddreißig als reine 
oder faft reine Germanen zu bezeichnen. Zwanzig waren Mifchlinge. Die 
übrigen fünfzig teilen fich in zwei Gruppen: die einen gehören dem frühern 
Mittelalter an, und ihre Körperbeichaffenheit iſt nicht befannt, aber ander- 
weitige hiftorifche Nachrichten und ihre Namen bürgen dafür, daß fie Deutjche 
waren; das gilt zum Beifpiel von Paul Warnefrit, von dem Hiftorifer Liut- 
prand von Cremona, von Anfelm von Canterbury, von Guido von Arezzo. 
Zur andern Gruppe gehören die nicht zahlreichen, für deren Charakteriftif in 
Beziehung auf Naffe und Abftammung gar fein Material vorhanden ift. 
„So viel läßt fich ſchon auf Grund der vorliegenden Unterfuchungen jagen, 
daß mindeſtens 85 bis 90 Prozent der italienischen Genies ganz oder vor: 
wiegend der germanifchen Rafje zugefchrieben werden müfjen.“ Es wäre nad) 
Woltmann unwiffenfchaftlich, die Möglichkeit zu leugnen, daß auch den Brünetten 
mitunter ein großer Wurf gelinge, wahrfcheinlic) aber gejchehe das nur dan, 
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wenn ihnen eine Beimiſchung nordischen Blutes die Kraft verleiht, die Grenzen 
der Begabung ihrer Raffe zu überfchreiten. 

Krieg und Zölibat haben die germanischen Gefchlechter dezimiert. Außer: 
dem zeigt die Familiengefchichte der bedeutenden Männer Italiend, wie das 
Genie die Blüte, aber in den meijten Fällen auch das Ende der Familie ift. 
Individualismus und Intelleftualismus find die pjychologifchen Quellen aller 
höhern Kultur, fie zerftören aber den organischen Beitand der Nafje und leiten 
jchließlich jenen unabweisbaren Prozeß ein, den man die geiftige Selbftver- 
zehrung der Völker genannt hat.“ Diefer Prozeß: die Vernichtung des nor: 
diichen Beſtandteils der italienischen Bevölkerung, ift e8 auch gewejen, was 
den Untergang Roms herbeigeführt hat. „Das Schidjal Roms wiederholt 
jih am modernen Italien.“ 

Bor jo manchen andern Leiltungen der Rafjentheoretifer hat diefe neuejte 
einen großen Vorzug. Wenn Ehriftus zum Arier geftempelt oder der Stillitand 
der Chineſen daraus erflärt wird, daß ihre Kultur nicht ihre Schöpfung fei, 
jondern die eines jegt ausgejtorbnen ariſchen Bejtandteils ihres Volkes, jo 
läßt fich dergleichen eigentlich nicht wiſſenſchaftlich diskutieren, weil es feine 
Urfunden gibt, mit denen folche Behauptungen bewieſen oder widerlegt werden 
fönnten. Dagegen bewegen wir uns bei Woltmann auf feitem hiſtoriſchem 
Boden, und die Hijtorifer, namentlich) die Kunfthiftorifer, werden nicht er- 
mangeln, feine Beweije für die germanifche Abſtammung der Hundertunddreißig 
zu prüfen. Meine eigne Anficht über die modernen Rafjentheorien habe ich 
ausführlich in mehreren Artikelreihen der Grenzboten entwidelt. Sch rechne 
e3 den Bertretern dieſer Theorien zum Verdienft an, daß fie mit Nachdruck 
auf eine bis dahin vernachläffigte Kraft der hiftorischen Entwidlung hinweiſen, 
aber ich jchäge die übrigen in ihr tätigen Kräfte nicht jo gering wie Die 
meijten von ihnen. Sehr jcharf hat fie im Maiheft der Preußifchen Jahr: 
bücher Dr. Emjt Müller fritifiert. Im der einen der von ihm behandelten 
Streitfragen ftelle ich mid) auf Woltmanns Seite. Müller behauptet, auf 
Delbrücds kriegswiſſenſchaftliche Statiftiten geftügt, die deutjche Einwanderung 
in Italien fei nicht jo bedeutend gewejen, wie die Rafjentheoretifer annehmen; 
es ſei darum nicht wahrfcheinlich, dag die meiften italienischen Genies ger: 
maniſchen Geſchlechts gewejen ſeien. Wer fich etwas eingehender mit ber 
Gefchichte Italiens befaßt hat, der kann nicht bezweifeln, daß fein Feudaladel 
deutfchen Stammes gewejen ift — diefer Feudaladel aber hat auch das 
jtädtifche Patriziat gebildet —, und daß e3 auch viele deutiche Bauern gegeben 
hat. Sehr gefreut hat es mich, von Woltmann eine durd) den Konfeſſions— 
haß verdunfelte Wahrheit anerkannt zu finden, die feit Giejebrechts Kaiſer— 
gejchichte jedem Deutfchen geläufig fein müßte, obwohl man nicht auf dieſes 
Werk zu warten brauchte, um fie zu entdeden: daß nämlich die mittelalterliche 
Kirche eine Schöpfung der Deutjchen gewefen iſt. Woltmann hat den Tängft 
befannten Tatſachen, die das beweifen, weitere hinzugefügt, die er ermittelt 
bat. Die Gejchichtichreiber bezeichnen gewöhnlich nur vier mittelalterliche 
Päpfte als Deutfche: Clemens den Zweiten (Suidger von Mayendorf), Damaſus 
den Zweiten (Poppo, Bifchof von Briren), Leo den Neunten (Graf Bruno von 
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Dagsburg) und Viktor den Zweiten (Gebhard); Woltmann hält über dreißig 
Päpſte, darunter Gregor den Siebenten, für Deutſche. Die Zahl der Kardinäle 
und der italieniſchen Biſchöfe deutſcher Abſtammung iſt entſprechend groß. 
Vollkommen richtig ſchreibt Woltmann: „Das Papſttum iſt urſprünglich eine 
aus römiſchem Verwaltungstalent und jüdiſch-chriſtlichen Ideen hervorgegangne 
Inſtitution. Seine Erhebung zu einer politiſchen Weltmacht iſt aber ein Werk 
des germaniſchen Stammes. . . . Seit dem zehnten Jahrhundert nahmen immer 
mehr Langobarden römiſche Sitte an; der anthropologiſche Inhalt des Namens 
»Römer« änderte ſich, und die romaniſierten Germanen wurden die Träger 
der antiken Tradition und der nationalen Eigenart und Selbitändigfeit Italiens. 
Nur fo ift der Kampf zwifchen Bapft und Kaijer, zwifchen Guelfen und Ghi— 
bellinen zu verftehn. Nicht zwei verjchiedne Rafjen, ſondern romanifierte Ger: 
manen und deutjche Germanen rangen um die VBorherrichaft.* Es hängt mit 
diefer richtigen Auffaſſung zujammen, daß Woltmann Heinrich) Leo als dem 
gründlichiten Kenner Italiens unter den deutjchen Gejchichtichreibern gerecht 
wird, den einige Kraftworte bei den doftrinären Liberalen in Verruf gebracht 
haben. Auch darüber habe ich mich gefreut. 

Dagegen finde ich eine andre Gruppe von Einwürfen Müllers jehr 
beachtenswert, unter anderm diefen. Schlüffe auf den NRaffencharafter jowie auf 
die Zugehörigkeit eines Volkes zu einer Raſſe werden häufig aus den Charafter- 
Ihilderungen von Nationen gezogen. Dieſe Charakterfchilderungen beruhen 
aber meiftens auf fündhaft leichtfertigen Verallgemeinerungen nad) dem be- 
fannten Mufter: Die Deutjchen find rothaarig und grob, wie ein Engländer 
folgerte, dem auf einem furzen Beſuch in Deutichland ein rothaariger Kellner 
grob gelommen war, oder auf tendenziöfen Geſchichtswerken wie des Tacitus 
Buch de situ, populis et moribus Germaniae (eine Ausnahme bildet dieſe 
Schrift injofern, ald die Tendenz gewöhnlich der feinen entgegengefeßt ift und 
das gejchilderte fremde Volk möglichit fchlecht gemacht wird). Im Anjchluß 
daran mögen noch folgende Bedenken hervorgehoben werden. 

Die Germanen der ältern Zeit erjcheinen bei aller Wildheit gutmütig 
und frei von der Graufamfeit der Mongolen, der Neger und des Zirkus: 
publitums der römischen Kaiſerzeit ſowie heutiger italienischer und jpanifcher 
Tierquäler. Aber die Deutjchen des jechzehnten und des fiebzehnten Jahr- 
hundert3 haben mit entjeglicher Graufamfeit gegeneinander, ja gegen ‘Frauen 
und Kinder gewütet. Führt man num dieje Veränderung auf den Fanatismus der 
firhlichen Inquifitoren, auf das von den Juriſten eingefchleppte römische 
Recht und auf das fchlechte Beifpiel der ſpaniſchen Soldatesfa zurüd, jo ift 
damit bewielen, daß der Bolkscharafter, mit Ariftoteles zu reden, nicht bloß 
pvosı, durch Raſſe, Blut oder Keimplasma, jondern auch EI: und dıdayn, 
durch obrigkeitlich erzivungne Sitte fowie durch Lehre und Erziehung be— 
jtimmt wird. 

Ferner: ein edler, feiner Gefichtsfchnitt jcheint bei den Kindern des Volfes 
in Italien häufiger zu fein als in den meiſten deutſchen Landichaften, und 
Anmut der Haltung und Bewegung ift dort zweifellos allgemeiner als bei 
uns. Sollten diefe Eigenfchaften, die doch ficherlich Kennzeichen einer edeln 
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Kaffe, aber beim Schwinden des Germanenblutes aus dem Volkskörper nicht 
verloren gegangen jind, nicht der freundlichen Natur des Landes: der jchönen 
Beleuchtung, der milden Luft, der leichtern Kleidung, der geringen Mühjal 
des Lebens zu danken jein, und jollten diefe äußern Umftände, auf die Wolt— 
mann wenig Gewicht legt, nicht zujammen mit ihrer nächiten Wirkung, der 
Schönheit und Anmut der Menfchen, den Formen» und Farbenfinn gewedt 
und jo den Boden abgegeben haben, auf dem eine Fülle fünftlerischer Genies 
ipriegen fonnte und mußte? Nicht da darum den Deutschen die fünftleriiche 
Scöpferfraft abgejprochen werden mühte. Werfe wie die Skulpturen am 
Bamberger Dom — in Frankreich jollen folche fteinernen Dokumente noch 
viel häufiger jein — bezeugen, daß die Deutjchen nur des technijchen Unter— 
richts von Italienern bedurften, im übrigen aber originell waren und Ge: 
danken, Ideale nicht zu entlehnen brauchten. Aber der allgemeinen und 
rajchen Verbreitung des Formenfinns, der Kunftliebe, demnach auch der Ent: 
faltung fünftlerijcher Genies hat die Ungunft des Klimas im Norden ohne 
Zweifel im Wege geftanden; außerdem den Blick der Künftler mehr auf das 
Charakteriftiiche als auf das Schöne gelenkt, das dem Italiener jeine Um: 
gebung darbot, und an deflen Pflege ihn die von den Griechen begründete 
Tradition gewöhnt hatte. (Womit wiederum nicht gejagt werden joll, da den 
Stalienern der Blick für das Charakteriftiiche abginge. In den Uffizien kann 
man ſich vom Gegenteil überzeugen; jogar die zwei Papftbildniffe Raffacls 
im Palazzo Pitti find ganz naturaliftiich, ohne eine Spur von fchmeichleriicher 
Idealiſierung.) 

Schopenhauer bringt die ſchönen Geſichter der Italiener in Gegenſatz zu 
ihren, wie er behauptet, böjen Herzen. Abweichend von ihm haben viele zuver: 
läfjige Beobachter von Goethe anzufangen den Charakter des italienischen Volkes, 
foweit es von fremden und von großjtädtiichen Einflüffen unberührt geblieben 
ift, gelobt. Gregorovius fchildert u. a. die edle Herzensbildung der Sizilianer, 
in deren Adern doch höchſtens eine homöopathiiche Doſis deutjchen Blutes 
rinnt. Unter vielen andern hat ſich auch Moltke darüber gewundert, daß man 
in den italienischen Gropftädten feinen Pöbel findet — oder vielmehr vor dem 
Eindringen des nordiichen Induftrialismus und vor der Überflutung mit 
Touriften gefunden hat. 

Ferner: die jüdische Prophetie iſt ficherlich nichts germaniſches, aber fie 
iſt eine originelle Schöpfung von hinreißender Schönheit und behauptet ſich 
bis auf den heutigen Tag — nicht im Judentum, fondern im Chriftentum — 
als Weltmacht. 

Endlich: da bei den Individuen Körperjchönheit und Seelenadel vielfach 
auseinanderfallen, ift zu vermuten, daß fie auch im Volksganzen nicht überall 
und immer unlöglich aneinander gebunden find. Auffallend ſchöne Menjchen 
find manchmal entjeglich dumm, manchmal auch mit häßlichen Charakterfehlern 
behaftet, und geniale Rieſen wie Bismard, harmoniſche Naturen wie Goethe 
find nicht häufiger als häßliche Zwerge von Geift und edelm Charakter wie 
Beethoven, Windthorit und Menzel. Schon vor dem großen Kriege hat man 
an den Japanern Eigenfchaften gerühmt, die wenig mongolifch ausjehen: 
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Freundlichkeit, Liebenswürdigfeit, Heiterkeit, Ritterlichfeit, liebreiche Behandlung 
der Kinder, Anmut der Frauen. 

Nur ein Narr könnte leugnen wollen, daß der weiße homo europaeus 
durch Körperjchönheit, Herzensadel, Willenskraft und reiche geijtige Begabung 
den Mongolen und den Neger überragt, auch den Mongoloiden (alpinen 
Menjchen) und den Negroiden (homo mediterraneus), die neben ihm die Grund» 
bejtandteile der heutigen europäifchen Bevölkerung fein jollen. Fraglich aber 
bleibt: ob nicht der Germane zur vollen Entfaltung feiner Anlagen der Bei- 
milchung fremden Blutes ebenjo bedarf, wie nach Woltmanns Anficht die andern 
Raſſen nur durch Miſchung mit Germanen zu höhern Leiftungen befähigt werden ; 
ob der Kulturwert eines Volkes bloß nach der Zahl jeiner Genies zu jchäßen 
it; ob nicht in aller Zukunft durch Mijchung immer wieder neue Raſſen ent: 
jtehn fünnen, die an Tüchtigkeit und Adel den untergegangnen nichts nach» 
geben und den Entartungspejjimismus widerlegen; ob nicht Bodenbejchaffenheit, 
Klima, politische, joziale und wirtjchaftliche Zuftände, herrichende geiftige Mächte 
den urjprünglichen Rajjencharafter im guten und im jchlimmen Sinne bis zur 
Unfenntlichfeit verändern fünnen. € I. 
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3 
ie Sunafrau von Orleans. Es ijt Schiller der Vorwurf 
Ne gemacht worden, er habe die drei Beitandteile, aus denen fic das 
Leben der Johanna d’Arc zuſammenſetze, das Schäferjpiel ihrer 
eriten Jugend, das romantische Nitterjtüd ihrer erftaunlichen milt- 
4 täriichen und politischen Erfolge und das ergreifende auto da fü 
ihres Feuertodes in etwas willfürlicher Weile zu einem Melodram 
bearbeitet, das ſich nur in den eriten Akten einigermaßen an die uns überlieferten 
Tatſachen anlehne, vielfach aber und bejonders gegen dag Ende hin freie Erfindung 
jeiner immer für das Edle begeifterten Einbildungsfraft jet. Die Gejchichts- 
fälfchung, deren man den Dichter durch dieſe Behauptung bezichtigt, iſt freilich 
unbeftreitbar, aber zum Vorwurf darf fie ihm nicht gemacht werden, da ihm, 
wie ji) nun einmal das Schidjal des heldenmütigen Mädchens geitaltet hatte, 
nur die Wahl blieb, ob er, neben dem von ihm als Prolog behandelten Schäfer: 
ipiele, der Bühne zwei in ihrer Trennung des Meinen Pac Abſchluſſes ent- 
behrende Hälften bieten, oder ob er an die Stelle des zu Rouen gejchehenen, 
das allerdings in des Wortes eigentlichjter Bedeutung tragifch, aber ebenjowenig 
wie irgendein andrer Prozeß ähnlicher Art für die Bühne verwendbar war, eine 
frei erfundne Apotheoje jegen wollte. Er hat jich für dieſes entichieden, und 
wir müſſen uns darüber freuen, denn wir verdanfen diefem Entſchluß das ab: 
gerundete Kunſtwerk; die Behandlung des Stoffes in wiljenjchaftlicher Form, die 
ſich auf die Benugung der bald reich fliegenden, bald verfiegenden Quellen be- 
ichränft, bleibt der Geſchichte vorbehalten. Ihr jchlichter Bericht muß jedes 
menfchliche Herz mit Begeiiterung für die Heldin und mit Entrüftung über das 
blutige Unrecht erfüllen, das an ihr von Freund und Feind, von Kirche und 
Staat, durch Handeln und Unterlajjung begangen worden iſt. Wer fich im 
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den Gedanken zu finden vermag, der wenn auch nicht dem Weſen der Wiſſen— 
ſchaft, ſo doch dem der Kunſt entſpricht, daß der Dichter berechtigt iſt, ſich 
geſchichtlicher Charaktere zu bemächtigen und ihnen Schickſale beizulegen, die ſie 
zwar nicht gehabt haben, deren Vorführung aber dem Effekt und der Abrundung 
des Ganzen zuſtatten kommt, wird ſich an Schillers Jungfrau ungeteilten 
Herzens erfreuen können. Das ſchließt nicht aus — de gustibus non est 
disputandum, wie der Spätlateiner ſagt —, daß ein andrer das Verfahren 
Shakeſpeares vorzieht und es lieber ſieht, wenn die geſchichtlichen Tatſachen in 
der Hauptſache feſtgehalten und, wenn auch in loſerer Weiſe, in den Rahmen 
eines Bildes gefaßt werden, das trotz aller bewunderungswürdigen Schilderung 
der Charaktere ſeine Wirkung oft mehr dem uns vorgehaltnen Zeitſpiegel als 
dem dramatiſchen Aufbau und den künſtleriſch herbeigeführten tragiſchen Höhe— 
punkten verdankt. Wer unparteiiſch urteilt, wird ſich bewundernden Staunens 
nicht erwehren können, wenn er ſieht, wie ſich der Dichter der Jungfrau, inſoweit 
er der Geſchichte folgen zu können glaubt, keinen Zug entgehn läßt, der für 
das von ihm entworfne Bild brauchbar und wirkſam ſein kann; ja Schiller geht 
in ſeinem Wunſche, uns für ſeine Heldin durch die von ihr erreichten großartigen 
Erfolge zu begeiſtern, ſo weit, daß er die Verſöhnung Philipps des Guten von 
Burgund mit dem Könige zu ihrem Werke macht, während ſie tatſächlich erſt 
vier Jahre nach ihrem Tode ſtattgefunden hat. Daß Schiller ſeine Johanna 
für Lionel — wie ſie ſich ausdrückt, in irdiſcher Liebe — entbrennen läßt und 
ihr Entſetzen über das Erwachen der ebenſo zärtlichen als für eine durch einen 
Eid gebundne Heldin unſtatthaften Gefühle zum Angelpunkt der Kataſtrophe 
macht, obwohl die Geſchichte bezeugt, daß ihr dieſe Gefühle merkwürdigerweiſe 
auch während ihres Hirtenlebens fremd geblieben ſind, darf man ihm nicht 
verargen: er ging nun einmal von der Anſicht aus, daß eine Heldin, die nicht 
an Liebe leide und nicht für oder gegen ihre Liebe zu kämpfen habe, auf der 
Bühne eine Unmöglichkeit ſei; und wenn, wie behauptet wird, der vom Dichter 
fingierte Pfeilſchuß — die Franzoſen bezeichnen einen ſolchen bei der erſten Be— 
gegnung ins Herz dringenden und da zündenden Strahl als coup de foudre — 
ein Mißgriff war, ſo verzeihen wir ihm dieſen gern, ſchon um des entzückenden 
Monologs willen: „Die Waffen ruhn, des Krieges Stürme ſchweigen“; wir 
wären, wenn Johannas Herz nicht menſchlich zu fühlen gelernt hätte, um das: 
Wehe! weh mir! Welche Töne! gekommen, und auch ſonſt wird die in geiſtreicher 
Weiſe erfundne Seelenkataſtrophe in dem zur Krönung überleitenden —* 
mit einer ſo unnachahmlichen Vollendung auch der lyriſchen Form vorgeführt, 
daß man ſich gern dem augenblicklichen Genuß zuliebe über die der geſchicht— 
lichen Tatſache angetane Vergewaltigung hinwegſetzt. Das Gelöbnis, jeden von 
ihr im Kampfe überwundnen Engländer zu töten, das die Heldin abgelegt haben 
ſoll, und durch das ihr vom Dichter eine Art von Fanatismus arte 
wird, der ihr völlig fremd war, ijt eine der Bedingungen, deren er zur Herbei— 
führung der von ihm beabfichtigten Kataftrophe nicht entbehren fonnte, da der 
Zuſchauer erjt durch die verjchiedne Behandlung, die fie Montgomery und Lionel 
zuteil werden läßt, über ihre Gefühle für diefen zu rechtem Bewußtſein fommt. 
Da fich weiterhin, wo wir uns mit Tatjachen bejchäftigen wollen, feine 
Gelegenheit finden wird, des anmutigen Schäfers zu gedenken, deſſen Pucelle 
jo vielen Staub aufgewirbelt hat, jo mag ihm Hier ein Iuftiger Kranz aus 
Bohnenblüten etwas chief auf den klugen Spötterfopf gejeht werden. Eine 
Jungfrau, der fein Vaterland joviel verdanfte, zur Heldin eines Epos zu machen, 
in dem neben wenig erbaulichen Mönchen, Baccalaureen und Pagen ein unter: 
nehmender Maultiertreiber und ein jehr unheiliger — Ejel Hauptrollen jpielen, 
iit, das muß man freilich zugeben, fein Beweis von feinem Taft und patriotijchem 
Gefühl, aber dem mit unnachahmlicher Freiheit und Leichtigkeit dahingleitenden 
Berje und dem immer wieder zum Lachen verführenden Wit muß man jchon 
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etwas nachſehen. Voltaire ſelbſt nennt ſeine einundzwanzig Geſänge einen 
hadinage; es hat Leute gegeben, und es gibt deren noch, nur daß ſie es nicht 
immer Wort haben wollen, denen dieſer verpönte badinage lieber war und 
lieber iſt als die ſalbungsvollſte Schönrednerei, aber freilich eine Fundgrube 
für geſchichtliche Tatſachen iſt er nicht; ſchon die Schilderung der geographiſchen 
Lage Domremys iſt irreführend. Denn glaubt man nicht, wenn man lieſt: 


Vers les confins du pays champenois 

Où vent poteaux, marques de trois merlettes, 
Disaient aux gens: En Lorraine vous ötes, 
Est un vieux bourg peu fameux autrefois, 


Domremy habe in Lothringen gelegen? Ich habe die Jungfrau zwar auch 
unzähligemal als la grande Lorraine preijen, anpojaunen und von taujend- 
fältigen Hochrufen auf ihren Poſtamenten umbraufen hören, es hat mir aber 
allemal geflungen, al® wenn man Martin Luther als den großen Preußen 
feiern wollte, weil Eisleben, wo er geboren iſt, jet zum Königreich Preußen 
gehört. Zu Karls des Großen Zeiten umjchloß Lothringen allerdings auch 
das von der obern Maas durchitrömte Yand, und Domremy gehört heutzutage, 
da es im Departement des Vosges liegt, zu dem Teile Franfreich®, den man 
in patriotiichen Streifen gern kurzweg mit dem vor der großen Revolution dem 
Souvernement Nancy beigelegten Namen als la Lorraine bezeichnet, ohne daß 
man fich über die Grenzen diejes namentlich in der chauviniftischen Preſſe eine 
große Nolle jpielenden Komplexes recht Far wäre, aber im fünfzehnten Jahr— 
hundert gehörte der Teil des Dorfes, in dem Johanna, Ja petite Jeannette, am 
6. Januar 1412 geboren wurde, weder zum Herzogtum Lothringen noch — wie 
auch unter andern Schlojjer zu glauben jcheint — zum Herzogtum Bar, jondern 
zu dem im Dften der Champagne liegenden Ländchen Balfigny, das direkt unter 
den franzöfifchen Königen jtand, und dejjen letzter Karl dem Siebenten verbliebner 
Reit die Schlohauptmannjchaft (chätellenie) von Vaucouleurs war. Es ift 
feine müßige Kleinigfeitsfrämerei, wenn man das hervorhebt, da die Begeijterung 
der Jungfrau für das Haus und für den Thron der Valois, als der nad) 
ihrer Meinung einzig legitimen Vertreter Chrifti, des oberjten Lehnshertn über 
Frankreich, zum Teil den fönigstreuen Gefinnungen ihrer Umgebung entjprungen 
zu jein jcheint, die durch die Privilegien einer, wie wir jagen würden, reichs— 
unmittelbaren Landjchaft beeinflußt war. 

Wir verdanken befanntlid) den Zeugenausjagen in dem erjt von Jules 
Quicherat in jeinem vollen Umfange veröffentlichten Rehabilitierungsprozeh eine 
Menge wertvoller und authentiicher Nachrichten über die Familie und die Jugend- 
jahre der Jungfrau. Das Bild, das ſich uns zeigt, iſt überaus anmutig und 
entipricht in den Hauptzügen dem, das uns in Schillers Prolog in jo meijter- 
hafter Weiſe vor Augen gejtellt wird. Es fehlen weder der uralte, von der 
Bevölkerung mit allerhand Zauber in Verbindung gebradjte Baum, noch die 
geliebte Herde, noch der über das jtille Tal Hinzichende, zum Gebet ladende 
Klang der Mittag!» und Abendglode, noch endlich der beharrliche, nicht an— 
genommne und auch nicht endgiltig zurüdgewieine Freier. Zwei Herzenus— 
freundinnen, die Nachbarstochter Mengette und Johannas „Spezi“ Hauviette 
jowie die von Perceval de Boulainvilliers in einem Briefe beiläufig fonftatierte 
Tatjache, daß die Jungfrau ihre Altersgenojfinnen im Wettlauf ausftach und 
geradezu „zu fliegen jchien,“ bringen uns die Heldin menfchlich näher. Cs 
war im Jahre 1425, dem dreizehnten in Johannas jo furzem und doch jo 
ereignisreichem Leben, daß fie zum erjtenmal die Stimmen zu hören glaubte, 
die jie aus der Heimat weg — und zur Erfüllung einer uns allerdings wie 
(uftigjte Legende anmutenden, aber ſich vor unjern erjtaunten Augen in harte, 
handgreifliche Tatjache umjegenden Sendung aufriefen. Dieſe Stimmen und 
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die von der Jungfrau berichteten noch unerklärlichern körperlichen Erſcheinungen 
der Erzengel Michael und Gabriel ſowie der heiligen Katharina und Margarete 
haben die Welt jeit dem zweiten Drittel des fünfzehnten Jahrhunderts viel 
Kopfzerbrechen gefojtet. Auch Pius der Zweite, Aneas Sylvius Piccolomini, 
der auf dem Songrejje zu Arras Gelegenheit gehabt Hatte, die Meinung des 
Kardinals d’Eftouteville zu hören — d’Ejtouteville war befanntlich als Kardinal— 
legat von Calixtus dem Dritten durch Breve vom 3. Juni 1455 beauftragt 
worden, den Rehabilitierungsprozeß einzuleiten —, hat über die Frage, ob man 
diefe Stimmen und Erjcheinungen als Wunder im Sinne der fatholijchen Kirche 
anfehen jolle oder nicht, nicht zu entjcheiden gewagt. Er jagt im jechiten Buche 
jeiner Memoiren: Divinum opus an humanum inventum fuerit, difficile 
affirmaverim. Eines wird wohl allen, die die beiden Prozejje, den Ver— 
dammungs= und den Rehabilitierungsprozeß kennen, klar geworden jein: daß 
die Jungfrau von der Wirklichkeit der von ihr vernommnen Stimmen und der 
himmlischen Erjcheinungen, die mit ihr verfehrt haben, von ihr umarmt und 
gefüßt worden jein, ja ihr jogar für Karl den Siebenten zwei reich mit Edel- 
jteinen verzierte Goldfronen gebracht haben jollten, — überzeugt war, 
und daß ſie ſich nicht wiſſentlich zum Werkzeug eines frommen Betrugs her— 
gegeben hatte. Auch als das Opfer eines ſolchen wohlgemeinten Betrugs oder 
gar einer hyſteriſchen Erkrankung möchte man das kerngeſunde, überaus ſcharf 
und richtig ſehende und urteilende, von jeder perſönlichen Eitelkeit freie junge 
Mädchen kaum anſehen. Der Verſuch, die Jungfrau als eine Tochter der 
Königin Iſabeau und des Herzogs Ludwig von Orleans darzuſtellen und die 
in Frage kommenden Stimmen und Erſcheinungen auf natürlichem Wege durch 
die Beteiligung patriotiſch geſinnter Adlicher und Geiſtlicher zu erklären, den 
P. Caze in feiner Vérité sur Jeanne d'Are gemacht hat, iſt zwar überraſchend 
und durch die Art, wie er gejchict an feititehende gejchichtliche Tatjachen an- 
fnüpft, jehr verführerifch, aber es fehlt ihm freilich, was die behauptete Kindes— 
unterjchiebung in der d'Arcſchen Ehe und den Anteil der angeblich beteiligt 
geweinen Parteigänger und Parteigängerinnen anlangt, an jeder beweisfräftigen 
Begründung. An jich wäre ja eine jolche in politischer Abficht geipielte Komödie 
nicht unmöglich, und die Stimmen, die Erjcheinungen, ja jogar die beiden Kronen 
würden durch eine jolche Annahme erklärt werden; nur war die Jungfrau, wie 
wir aus ihren eignen Ausſagen und aus denen der Zeugen erjehen, nicht dazu 
angetan, angepugte Menjchen für himmlische Gejtalten anzufehen, und da öfters, 
wenn ihr die Erzengel oder die heiligen Frauen erjchienen, der Hintergrund mit 
Scharen jchwebender Engel erfüllt war, jo bliebe doch) — aud) wenn man an 
eine jedenfalls nicht leicht durchzuführende Komödie glauben wollte — diejes 
in das Stapitel der Viſionen jchlagende Phänomen unerflärt. Das Neich des 
Übernatürlichen, zu dem nationale Begeijterung und myſtiſche Frömmigkeit am 
leichteften Eingang verjchaffen, enthält jo viele ungelöjte Rätiel, daß man an 
feinen wundertätigen Eingriff des Höchiten zugunften der am Abgrunde des 
Untergangs zitternden franzöfiichen Krone zu glauben braucht, um e8 für möglich 
zu halten, daß die durch patriotijche und fromme Gefühle erregte Einbildungs- 
fraft einer ungewöhnlich begabten, dem Irdiſchen merkwürdig fremd gegenüber- 
jtehenden Jungfrau ihr diefe Vifionen in dauernder Weife zu Wirklichkeiten 
gemacht haben kann. Von diefer ganz allgemeinen Annahme abgejehen, wird 
man jich wohl, da beide Prozeſſe feine erflärenden Einzelheiten zutage gefürdert 
haben, und da in dem vor dem Bilchof von Beauvais und dem Dominikaner: 
prior Le Maitre geführten Verhör die Jungfrau, der die feindlichen Abfichten 
der Fragejteller Har waren, ihre Ausjagen über die gehörten Stimmen und 
die gehabten Erjcheinungen mit äußerjter VBorficht auf das Unerläßliche befchränft 
hat, darein finden müjjen, das Rätſel der Stimmen und Erjcheinungen bis auf 
weiteres auf jich beruhen zu lajjen. Man wird fich lieber damit bejchäftigen, 
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möglichjt viel unanfechtbares, weil durch Urkunden oder glaubwiürdige Zeugen: 
ausjagen bejtätigtes Material zujammenzutragen zur Erklärung des tatfächlichen, 
unbejtreitbaren Bunders, daß wo alles verzagte, ſich ein einfaches Landmädchen 
mit Erfolg als Retterin der Krone und des Landes aufwerfen fonnte In 
erjter Neihe gehört hierher, was wir aus dem Munde glaubwürdiger Zeugen 
von der Perjönlichkeit der Heldin, ihrem Charakter und ihrem Auftreten wifjen. 
Sie ijt vielleicht in Schiller® Tragödie ein wenig zu jentimental weiblic), zu 
ichäferhaft idylliich geraten. Denn fie war bei all ihrer Frömmigkeit und un— 
bejchadet einer von feiner Seite angezweifelten völligen Reinheit der Gefinnung 
und des Wandels ein Mädchen, das Haare auf den Zähnen und an einem 
fielen Spaße jeine ‘Freude hatte. 

Am dritten Tage nach ihrem fiegreichen Eindringen in Orleans wedt fie 
der Gedanfe aus dem Schlafe, daß ſie fich noch nicht ſchlüſſig geworden ift, 
ob jie num zuerſt die von dem Engländern noch bejegt gehaltnen Werfe an: 
greifen, oder ob fie augziehn joll, um einen gemeldeten, für den Feind be- 
jtimmten Proviantzug aufzuheben. Während d’Aulon, ihr Stallmeijter, ihr die 
Rüftung anlegt, hört fie Gefchrei auf der Straße. Eine franzöfiiche Abteilung, 
heißt es, weiche am Tore zurüd. Auf der Strafe — ie ijt ſpornſtreichs 
hinuntergeeilt — fommt ihr einer ihrer Pagen, Louis de Gontes, entgegen, 
den jie mit den Worten empfängt: Verflixter Junge, und du meldet es mir 
nicht, daß franzöfifches Blut fließt! Schnell, hole mein Pferd! Das sanglant 
gargon, mit dem fie den Schuldigen anredet, entjpricht dem bloody boy, das 
einem englischen Sergeanten bei jo einer und — fürchte ich — auch bei minder 
wichtiger Gelegenheit in den Mund gekommen fein würde. Und doch iſt weib- 
liches, vaterlandsliebendes Gefühl jo ftark in ihrem Bujen, da fie am Bur- 
gunder Tor, wohin fie, jo jchnell fie ihr Gaul tragen kann, jprengt, tief er: 
ichüttert wird durch den Anblid eines verwundeten Landsmannes: Franzöfiiches 
Blut, jagt fie, kann ich nicht fließen jehen, ohne daß mir dabei die Haare zu 
Berge jtehn. Spaßhafter iſt eine im dritten Bande von Quicherats Proces 
enthaltne Zeugenausfage. Die Jungfrau wollte am 7. Juli 1429, aljo am 
Vorabend des Tages, wo dann jchlieklicd) die Engländer die Belagerung von 
Orleans aufgaben, eben aufbrechen, um auf eins der von den Engländern noch 
gehaltnen Werke Sturm laufen zu lajjen, als ihr Quartierwirt jie bat, noch 
zu verweilen, um eine für fie angejchaffte prächtige Aloje zu verzehren. Heben 
Sie den Fiſch bis heute Abend auf, ſagte fie, da bringe ich einen Engländer 
mit, der dann auch fein Teil davon haben kann. Sie meinte, einen Gefangnen 
werde jie heimbringen, un godon, wie fie fich im Scherze ausdrückte. Das it 
derjelbe Spigname — un goddam —, mit dem noch heutigentagd der in 
Boulognesfur-Mer oder Calais landende Engländer von dem verjammelten 
Schiffer: und Fiſchervolk ſowie von den als gelegentliche Gepädträger herum: 
ichwärmenden gosses begrüßt wird. 

Neligiöje Begeifterung, argloje Hingabe an übernatürliche Einflüfje und 
myjtiiche Verehrung des Königtums von Gottes Gnaden machen ed, neben 
der heißen Vaterlandsliebe, von der die Jungfrau bejeelt war, verjtändlich, daß 
jie ji vom Himmel zu einer Sendung auserjehen glaubte, die ihrem Stande 
jern lag, da fie diefe in frommer Unterwürfigfeit übernahm und fie — joweit 
jie es jelbit mit größter Beſtimmtheit vorausgejagt hatte — in erjtaunlic) 
furchtlofer Weife auch wirklich ausführte. Robert von Baudricourt, der Schloß— 
hauptmann von Vaucouleurs, dem Schiller im neunten Auftritt des erſten 
Aufzugs die Führung der nach „Raouls“ Bericht bei Vermenton jiegreichen 
jechzehn lothringischen Fähnlein in freier Erfindung zujchreibt, jpielt mit zwei 
jeiner Mannen, Johann von Nouillompont und Bertram von Poulangis, bei 
dem von der Jungfrau durch eine jehr unfichre Gegend nach dem königlichen 
Hoflager in Chinon unternommnen fühnen Ritt und bei den ihm voraus» 
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gegangnen Verhandlungen und Vorbereitungen eine Hauptrolle. Gr war zwar 
im Grunde nichts andres als ein fönigstreuer, ſonſt aber ziemlich gewijjenlojer 
Naubritter und glaubte nicht an die Höhere Weihe von Johannas Sendung, 
aber nachdem er fich längere Zeit abweijend verhalten hatte, ließ er ſich doch, 
durch Johannas Beharrlichkeit und durch die verzweifelte Lage Karls des 
Siebenten bejtimmt, endlich bereit finden, die Jungfrau beim König anzumelden 
und ihr al3 Begleiter auf ihrem Ritt die beiden genannten Mannen und deren 
Knappen, alle vier wohlbewaffnet und wohlberitten, mitzugeben. Ein vom König 
an Baudricourt geſandter reitender Bote nebjt Diener, der nach Chinon zurüd- 
fehrte, vervollftändigte die Savalfade. Einem Augenzeugen, dem Stadtjchreiber 
von La Rochelle, verdanken wir eine Bejchreibung des Anzugs, in dem die 
Jungfrau den Ritt unternahm, und der, ebenjo wie das nötige Pferd, mit 
Hilfe freiwilliger Beilteuern einiger Leute in Vaucouleurs beichafft worden 
war. Robert von Baudricourt umgürtete die Jungfrau beim Mbritt mit jeinem 
eignen Schwerte und jagte, fie jolle nur reiten, möge fommen, was wolle. 
Nach) der in den Brozehaften lateinisch niedergejchriebnen Zeugenausfage von 
Simon Charles waren die Worte, die er ſprach: Vade, vade, et quod inde 
poterit venire, veniat. Die Kleidung der Jungfrau aber bejtand aus einem 
Ihwarzen Wams und ditto Hofen, einer ſchwarzgrauen Schaube, einem jchwarzen 
Hut und einem mit Sporen verjehenen gamajchenartigen Ausrüftungsitüd 
(houseaux). 

In diefem Aufzuge langte die Jungfrau nad) einem elftägigen Mitt, bei 
dem alles troß den Überjchtwemmungen, die gerade jtattgefunden hatten, troß 
den in der Gegend jtreifenden feindlichen Truppen und troß den in den Zeugen— 
ausjagen wiederholt hervorgehobnen, in der blühenden Jugend Johannas und 
ihrer ſonſt nicht überbedenklichen Begleiter wurzelnden Gefahren unerwartet 
glatt gegangen zu jein jcheint, in Chinon an. Der richtige Blick, mit dem fie 
den König aus der Zahl der Hofleute, unter die er ſich gemiſcht hatte, heraus: 
erfannte, und das Erjtaunliche einer Mitteilung, die fie ihm über Dinge machte, 
von denen er glauben durfte, jie jeien nur ıhm allein befannt, flößten zwar 
ihm — woahrjcheinlich bejonders infolge der allgemein gerühmten jugendlichen 
Schönheit Johannas und ihrer Anmut — fofort Vertrauen ein, aber feine 
Umgebung war jchiverer zu gewinnen, und erſt nachdem im Poitiers durch 
Brälaten und Doftoren des kanoniſchen Rechts Johannas Rechtgläubigfeit, am 
Hofe durch Matronen deren Jungfräulichkeit feitgeitellt und über das Gutachten 
der Brälaten und Doktoren ein leider verloren gegangnes Protokoll aufgenommen 
worden war, wurde fie mit Fahne, NRüftung, Serolge und Maritall verjehen 
und an die Spite eines Teild der Truppen — einzelne Quellen berichten 
jogar jämtlicher Truppen — geitellt. Die befannten wunderbaren Erfolge, 
durch die fie ihre beiden Verſprechungen, fie wolle nicht bloß das von den 
Engländern eingejchlofjene Orleans befreien, jondern auch den noch ungefrönten 
König, der deshalb bald als Dauphin des Viennois, bald als Slönig von 
Bourges bezeichnet zu werden pflegte, durch das vom Feinde bejegte Land nad) 
Neims zur Krönung führen, im verhältnismäßig furzer Zeit wahr machte, 
würden ihr dauernd eine hohe angejehene Stellung im Staate gefichert haben, 
wenn Prälaten, Hofleute und hohe Militärs nicht ſchon damals das gewejen 
wären, was jie heutigentags noch, zwar nicht ausnahmlos, aber doch in der 
Mehrzahl find, oder wenn Karl der Siebente, jtatt unter ihrem Einflufje zu 
Itehn, von ihnen unabhängig gewejen wäre, wie dies zum Beiſpiel Ludwig der 
Elfte, Guftav Adolf von Schweden und der erjte Napoleon zu jein vers 
ſtanden haben. 

Für Meteore jind Höfe nicht das rechte Firmament, vder mit andern 
Worten, wo man, nad) jchweren Kämpfen und nicht ohne argwöhnijche Blicke 
auf den linfen und den rechten Nachbar, dichtgedrängt um die Butterſchüſſel 
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herumfigt, vom der Überzeugung durchdrungen, daß alles zum beften ſei, wenn 
man in der biöherigen Weiſe Fortfahre, Staat, Kirche und Heer zu „admini— 
jtrieren,“ und überall, wo es fich lohne, vorfichtig aber gründlich die Sahne 
abzujchöpfen, fann ein genialer Eindringling unmöglich willlommen fein. Der 
unbehagliche Gedanke, der mit Hilfe der unermüdlichiten Deguftation glücklich 
in den Hintergrund gedrängt worden ift, daß man fich mitjamt der Butter: 
ſchüſſel und der an ihr nicht teilnehmenden Menge inmitten von Meereswogen, 
Felſenklippen und Sandbänfen auf einem unbefannten Zielen jteuerlo8 zu- 
treibenden Fahrzeuge befinde, wird durch den, der jich ungerufen zum Steuer: 
mann aufwirft und das Ded zur Bedienung der Fahrt oder gar zum Gefecht 
Har machen will, in unerfreulichiter Weiſe wachgerufen, und je eher man den 
Läjtigen wieder los wird, je bejjer. Zwar erheben jich, damit wir nicht ganz 
an der Einficht der Elite zu verzweifeln brauchen, immer einige Stimmen zu 
feinen Gunjten, aber beim erjten Ungemach, das das Fahrzeug erleidet, und 
dem er, „wenn er der rechte Mann wäre, hätte vorbeugen müſſen,“ wird er 
über Bord gedrängt: jeder fehrt an den „angeitammten“ Pla zurüd, und die 
Löbliche Sitte, den lieben Gott einen frommen Mann fein zu lafjen, wird wieder 
die herrichende. 

Dem Günftlinge des Königs Georges de la Tremouille und deſſen Kanzler 
Negnault de Chartres, Ersbifchor von Neims, waren das Anjehen und der Ein- 
* des begeiſterten Mädchens, dem anfänglich alles glückte, ebenſo unwillkommen 
wie den Heerführern, von denen nach einem in der Pariſer Nationalbibliothek 
verwahrten Manujkript ein englifch-burgundijcher Chronift ausdrücklich berichtet, 
daß die cappitaines und gens d’armes des Königs, deren Kriegsruhm die 
Jungfrau verdunfelte (dont elle tollyt le nom et les fais), das feineswegs 
gern jahen (n’estoient mie bien contens). SJouvenel des Urſins jchrieb in der 
Ständeverjammlung zu Blois die Siege Karls des Siebenten nicht der Jungfrau 
au, die er unerwähnt läßt, jondern der Gnade Gottes und der Tapferkeit des 
Öniglichen Adels, während der Erzbijchof von Reims, einer der in Poitiers 
mit der Feititellung von Johannas Nechtgläubigkeit beauftragt gemwejenen 
Prälaten, ſogar jo weit ging, daß er die von ihr behauptete Sendung als 
eine Eingebung des Hochmuts bezeichnen zu dürfen und diefem verdammlichen 
Antriebe (à cette cause pestilencieuse) ihr jpäteres Unglüd bemejjen zu müfjen 
glaubte. 

Johann der Fünfte, Graf und Herzog von Alengon, und Dunois, ein Sohn 
des Herzogs Ludwig von Orleans, waren ihre treuelten Freunde, aber auch von 
ihnen erfahren wir nicht, daß fie, al3 die Jungfrau am 25. oder 27. Mai 1430 
bei einem Ausfall aus Compitgne von einem Bogenjchügen vom Pferde ge- 
riffen und von Wilhelm von Vendöme und Anton von Bournonville gefangen 
genommen worden war, zu ihrer Befreiung mehr getan hätten als der König 
und dejjen übrige Umgebung. Man brachte Johanna als Gefangne auf das 
Schloß Beaurevoir Johanns des Zweiten von Luxemburg, eines mit den Bur— 
gundern und den Engländern verbündeten großen Herrn, zu dejjen Gefolgichaft 
(compaignie et ostel) WVendöme und Bournonville gehörten; ihr mipglüdter 
dortiger Verjuch, durch einen fühnen Sprung aus bedeutender Höhe ihre Frei: 
heit wiederzugewinnen, iſt von Schiller im fünften Aufzug feiner Tragödie frei 
benußt worden. Troß den Bitten feiner Gemahlin und einer Tante, des Fräuleins 
von Yuremburg, die das Los der Jungfrau zu mildern bemüht waren, lieferte 
Johann von Yuremburg die — für zehntauſend Livres an den 
Herzog von Bedford aus, der überdies dem Baſtard von Vendöme eine Jahres- 
rente von dreihundert Livres zu zahlen verjprad). 

Das unglüdliche Mädchen war in jchredliche Hände gefallen. Menfchliches 
Rühren kannten Richard Beauchamp, der politiiche Injtigator des Prozefjes, 
und der Bijchof von Beauvais, dejjen Leiter, nicht. Zur Erklärung der Scheuß- 
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Iichfeiten, die in jenen dunkeln Zeiten von Herenrichtern jo ziemlich aller chrijt- 
lichen Befenntnifje begangen worden find, iſt auf eine bejonders widerliche 
Abart des Wahnjinns, den religiöjen Zanatismus, Hingewiejen worden, und ihm 
mag das Gebet des Erlöjers: Vater, vergib ihnen, denn jie willen nicht, was 
jie tun, vielleicht zugute fommen. Inwieweit die Annahme folcher fanatischer 
Geijteöverwirrung, mithin einer verminderten Zurechnungsfähigfeit einzelne bei 
der Verurteilung der Jungfrau beteiligte Prälaten und die Sorbonne vor dem 
Richterftuhl eines unparteiiſch Urteilenden einigermaßen entlaften möchte, bleibe 
dahingeftellt: daß die blinde Wut der Dominikaner, die fich wie Geier auf die 
gefangne Taube ftürzten, in der Hauptjache ihrem Haſſe gegen die Franziskaner 
entiprang, die Johannas „Miffion“ von Anfang an anregend und fürdernd zur 
Seite gejtanden waren, hat Simeon Luce im neunten Kapitel jeines Elafjischen 
Werks: Jeanne d’Arc à Domremy überzeugend auseinandergejegt. Den Biſchof 
von Beauvais, von dem Schlofjer jagt, fein ganzes Leben jei eine Neihe von 
Schandtaten geweſen, leitete nichts al8 maßlojer Ehrgeiz und der Wunſch, fich 
lieb Kind zu machen bei dem englifchen Regenten, dem Herzog von Bedford, 
den Luce in feiner ſonſt ganz jachlich gehaltnen Schilderung mit Bismard ver: 
gleicht: Bedford ne peut être compare, pour la science profonde de l’öquilibre 
des forces et l’audacieuse brusquerie de ses changements de front, qu'à 
I'homme d’Eitat le plus rus6 et le moins scrupuleux de la seconde moitie 
du dix-neuviöme siecle. 

Man muß beide Prozefje gelefen haben, wenn man jich alle Schrednifje 
der der Jungfrau angetanen graufamen, unmenjchlichen Behandlung, des ihr 
bereiteten Martyriums vergegenwärtigen will: die verlogne Vermufftheit der 
Klagepunfte, die feindliche Berfänglichfeit der Frageitellung, die Roheit der 
engliichen Soldaten, die einmal über das andre das ihnen übertragne Wächter: 
amt zu mißbrauchen verfuchten, den vermejjenen Übermut des den Engländern 
für die Erlangung einer Verurteilung haftenden Bifchofs, die um fie ficher zu 
verderben angewandten unwürdigen Lijten, die Bedrohung der Mitleid mit 
ihr fühlenden, die gehäffigen, fie auch außerhalb des Gerichtsjaales verfolgenden 
Schikanen des einen der Promotoren, denn es werden und deren mehrere genannt. 
Promotor ift befanntlich in geiftlichen Prozejjen der gegen Johanna geführten 
Art die die Härte des übernommnen Amts hinter einem mildern Namen ver: 
bergende, euphemiitiiche Bezeichnung des für die Überführung des Angejchuldigten 
verantwortlichen Anklägerd. Von einem dieſer Promotoren, einem gewifjen Johann 
Benedicite, der — wenn Doktor Dubois de la Villerabel nicht irrt — mit dem im 
Bolognejer Manuffript Yvescot genannten Domherrn Johann d' Eſtivet identijc) 
wäre, jagt der im Rehabilitierungsprozei als Zeuge abgehörte Pfarrer Johann 
Maffieu unter anderm aus: „Er war der Jungfrau jo feindlich gejinnt, daß 
er ihr fogar verwehrte, ich Hinzufnien und zu beten, wenn jie, von mir 
— Maſſieu kann damald ein vierundzwanzigjähriger junger Mann gewejen 
jein — zu den Verhandlungen geführt, am Eingang der Schloßfapelle, auf 
deren Altar das Allerheiligite jtand, vorbeifam. Mich fuhr der Promotor mit 
den Worten an: Kerl (truand), wo nimmt du die Frechheit her, dieſer von 
der Kirche ausgejtopnen Vettel (putain) jo etwas ohne meine Erlaubnis zu 
gejtatten? Ich werde dich, wenn du es wieder tuft, einen Monat lang in 
einen Turm fperren lajjen, wo dir weder Sonne noch Mond jcheint. Und da 
ich ihm dennoch nicht gehorchte, jtellte er jich vor den Eingang, um auf dieje 
Weiſe die Jungfrau an der Verehrung der Monjtranz zu verhindern.“ Einen 
Augujtinermönd, den Bruder Yjambart de la Pierre, der der Jungfrau geraten 
hatte, ihre Sache dem damals in Bajel verfammelten Kirchenfonzil vorlegen 
zu lajjen, unterbrach der Bijchof von Beauvais mit den fich in dem Munde 
eines Kirchenfürften jeltjam genug ausnehmenden Worten: In des Teufels 
Namen jchweige! und dem Notar verbot er ausdrüdlich, der von der Jungfrau 
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jofort vertrauensvoll ausgejprochnen Berufung an das Konzil in dem auf- 
genommmen Protofoll Erwähnung zu tun. 

Da ji die Jungfrau aus Furcht vor dem Feuertode, mit dem ihr ernjt= 
lich gedroht wurde, dazu verjtanden hatte, öffentlich zu widerrufen und abzıı= 
jchwören, und ſich das Rouennejer geiftliche Gericht in Nüdjicht auf dieſe 
Unterwerfung und die dadurch bezeugte Rückkehr des verirrten Schäfleins in 
den Schoß der Kirche damit begnügt hatte, ſie als Buße für ihre Sünder 
und ihren Abfall für den Reſt ihres Lebens zu fchwerer Kerkerhaft bei Wafler 
und Brot zu verurteilen, jo hätte mit einer jo wenig fenjationellen Bejtrafung 
Richard Beauchamp, Grafen von Warwid, feine Abficht nicht erreicht, der Welt 
zu zeigen, daß man nur Hexenkünſten erlegen, deren aber endlich doch Herr 
geworden jei: nur der jchredliche Tod durch Verbrennung bei lebendigen 
Zeibe, zu dejjen Erleidung die ihre eiferne Fauſt abermals unter einem un= 
blutigen Mäntelchen verbergende Kirche die überführten unbußfertigen Ketzer 
der weltlichen Hand auszuliefern pflegte, konnte dem von abergläubiicher 
Sucht erfüllten Heere und der an der Macht wie an dem Rechte Englands 
zweifelhaft gewordnen Welt überzeugende Gewißheit verjchaffen, daß die Zeit 
der Mißerfolge vorüber und den unermüdlich jchleichenden Leoparden (rampants) 
neue Beute gewiß ſei. Natürlich wußte Peter Cauchon, der gewifjenloje 
Biihof von Beauvais, jofort Nat. Mit rüdfälligen Ketzern hatte die Kirche 
fein Erbarmen; wenn es aber nur darauf anfam, den Rüdfall herbeizuführen 
und zu fonjtatieren, jo war fir Leute, die es, wie der englische Graf und der 
burgundiiche Bilchof, mit der Wahl der Mittel nicht weiter genau nahmen, in 
der Tat nichts leichter als diejes. An die Stimmen, von denen fie fich ver: 
trauensvoll hatte führen laſſen, glaubte die Jungfrau noch immer; daraus 
machte jie fein Hehl, und die männliche Kleidung, die ihrer Jungfräulichkeit, 
namentlich während der Gefangenschaft als Schuß gedient, die man ihr aber 
in einem bejondern Abjchnitt der Klagſchrift zum Verbrechen gemacht, und die 
fie deshalb, jehr gegen ihren Wunjch, mit der weiblichen vertaujcht hatte, würde 
fie ficherli) wieder anlegen, wenn man ihr, der mit jchweren Stetten feit- 
gejchlojjenen, Feine Wahl ließ. Die fie im Kerker bewachenden Soldaten er- 
hielten deshalb Befehl, ihr im der Nacht die Weiberkleider wegzunehmen und 
an deren Stelle die frühern Männerkleider zu reichen. Kaum hatte fie Diefe, 
da ihr feine Wahl blieb, angelegt — man vergleiche das im Gutachten von 
Doktor Paul Pontanus über den Rückfall gefagte —, jo war auch der Bilchof , 
ſchon da, und nachdem er fich überzeugt hatte, daß der Tatbeitand des Nüd- 
fall3 außer Zweifel fei, foll er nach dem Zeugnis des Dominifaner® Martin 
Ladvenu, als er das Schloß verließ, um im jeine Wohnung zurüdzufehren, dem 
Grafen Warwid jubelnd die halb englischen, halb franzöfischen Worte zugerufen 
haben: farowelle, farowelle, il en est faict, faictes bonne chiere. 

Obwohl es in dem Leben der Jungfrau an einer tragiichen Schuld jo 
gänzlich gefehlt hat, daß Schiller, um feine Tragödie aufzubauen, eine erfinden 
mußte, und obwohl man glauben jollte, die findliche Unfehuld, die Sittenrein- 
heit, die Bejcheidenheit, das Gottvertrauen, die Vaterlandsliebe, die Entjchlofjen- 
heit, der Mut, mit einem Worte die Heldenjeele des herrlichen Mädchens hätte 
die erbittertiten Feinde zu Ehrfurcht und Begeifterung hinreigen müfjen, wußten 
doc; der Staatsmann und der Kirchenfürft ihr Auge gegen den reinen Glanz 
ihrer mehr als irdischen Vollkommenheit zu verjchließen. Sie wurde als 
miserablement rencheue et tumbée, als herctique obstinde, apostate incorri- 
gible et ydolatre reeidive zum fFeuertode verurteilt, den fie mit der frommen 
Standhaftigfeit einer Märtyrerin erduldete. Als jie nach furchtbaren Qualen ver: 
jcheidend das Haupt neigte, war noch der Name des Erlöjerd auf ihren Lippen. 

Nach ſechsundzwanzig Jahren erfolgte auf den Antrag von Johannas 
Mutter und ihrer Familie die Wiederaufnahme des Verfahrens, die, wie es 
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nicht anders fein fonnte, mit Johanna glänzender Nehabilitierung endete. Dem 
fatholischen Frankreich iſt jedoch bis zum heuti igen Tage ein jehnlicher Wunſch 
unerfüllt geblieben: die Kanoniſation oder die Beatififation der Jungfrau. Der 
diefem Wunjche ferner jtehende fann ihm zwar begreifen, aber dem Ruhme, 
der Johanna d'Ares Namen umitrahlt, kann die Kirche nur ihre bejondre Weihe 
erteilen; größer, leuchtender und fledenlofer kann fie ihn nicht machen. 
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Fortſetzung) 
32. Ein ſchwediſches Heim 

elene erwachte, als ihr die Sonne in die Augen ſchien. Durch das 
ER ãoffne Fenſter hörte fie da8 Braufen des Gießbachs, und die wunder: 

N barjte Birkenluft drang zu ihr herein. 
4 Sie ſah nach der Uhr, die an der Wand hing. 

Es war ſchon ſieben, und um ſechs Uhr hatte fie aufftehn wollen. 
Schnell kleidete fie ji an. 

Und dann auf den Balkon hinaus. In vollen Zügen jog fie den fühen Duft 
ein, fie begrüßte Wald und Feld, Strom und Gießbach und die roten Häufer und 
Höfe, die hier und dort hervorlugten. Und da war die Kirche wieder — die Kirche! 

Fa — das Dpfer mußte gebradht werden. 

Zu Träumereien war feine Zeit; jet jollte ihr Arbeitstag beginnen. 

Sie jhlih auf den Boden hinaus, ganz leije, um niemand zu weden. Da 
itrauchelte fie über eine Reihe Schuhe, die vor der Schlafjtube der Familie ftand. 

Helene! rief Frederikfe von innen, bijt du ed? Dann komm nur herein! Gujtav 
ift ſchon im Krankenhaus! 

Helene öffnete die Tür und trat ein. 

Da ja rederiffe, friih und fräftig, ihre mütterlichen Arme um die beiden 
Kinder jchlingend, die fie auf dem Schoße hielt. 

Helene küßte fie und die Kinder und jagte: Guten Morgen, Frederikle! 

Was meinjt du, daß die Uhr iſt? 

Die Uhr da drinnen zeigte auf fieben! 

Da lachte Frederiffe mit ihrem frischen, anftedenden Lachen: Die geht ganz 
falih; aber nun ſoll fie geftellt werden! 

Helene eilte nach der Tür. 

Es eilt gar nicht. Wir frühftüden erft um neun Uhr. Um fieben befomme 
ic) meinen däniſchen Tee hier herauf, den kann ich nicht gut entbehren. Wir wollten 
dich nicht wecken, aber du fannft dir den Tee auch des Morgens heraufbringen laſſen. 

Das fehlte gerade noch, daß ich mir aufwarten ließe; nein, dann will ich ſelbſt 
den Tee machen. 

Ja, das tu nur; denn ich habe immer jo viel mit diejen beiden unruhigen 
Köpfen zu jchaffen, daß id) jelten vor neun binunterlomme. 

Bo liegt das Staubtuch und der Wedel? 

Frage Hanna! Ich Habe ihr deinen Wunſch jchon mitgeteilt. 

Die alte Hanna war im Begriff, das Speijezimmer zu fegen, als Helene um 
die Sachen bat. 

Sa, das ift Schön! jagte Hanna und reichte ihr mit freundlichem Lächeln das 
Gewünſchte. 
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Helene begab fich in des Doltord Zimmer. Es war body und luftig. Große 
Fenfter mit fchönen Blumen. Einige Bilder an den Wänden. Und durch die 
Fenſterrahmen zu allen Seiten Bilder aus der ſchwediſchen Natur. 

Auf dem Paneel ftanden ausgeftopfte Vögel: ein Grünſpecht, eine Elſter, ein 
Habicht, eine Rohrdommel und ein Lerchenfalfe; ein Waldhorn und FJagdrequifiten 
hingen an der Wand. 

Sie fing an abzuftäuben. Es war ihr fait etwas neues. Daheim hatten es 
meift Katrine und Betty bejorgt. Aber e8 mußte ja gründlich gemacht werden! 

Sept ftand fie vor des Doktord Schreibtiih und fing an die Kleinigkeiten ab- 
zuftäuben, dann famen die Bilder von Frederiffe und den Kindern an die Reihe. 

Der Briefbeichwerer, ein Stüd feingeſchliffnen ſchwediſchen Granits, wurde 
jorgfältig unterſucht. Ei, da waren Kriftalle im Granit! Sie Hatte gelejen, daß 
die Wärme dieſe glikernden Körper hervorbringe. Ja, die bedeutete wohl dasſelbe 
für Erde und Steine wie die Liebe für die Menjchen: fie ſchuf Wunder. 

Aber auf Kriftallen wurden Haus und Heim der Menjchen ja nicht erbaut, 
jondern auf den Granit! Aber vielleicht war doch der Granit der ftärkite, in deſſen 
Kmerm die Kriſtalle funkelten! 

Das Tintenfaß war ungewöhnlich groß; auf dem Dedel ſaß ein Eichhörnchen. 
Und dann die Bilder an der Wand. Die gingen jchnell. Jetzt fehlte nur noch 
das große Bild über dem Sofa — ber Arzlekongreß in Kopenhagen. 

Weshalb wiſchte fie das fo fieberhaft ab und lief dann an das andre Ende 
des Zimmers, um den Rauchtiſch noch einmal in Behandlung zu nehmen? 

Aber fie mußte wieder zu den Arzten! Und num wilchte fie ganz langjam ab. 

Die Namen jtanden autographifch unter den Bildern. Almgren war einer der 


eriten — ganz fo, wie man ihn ſah —, aber dann war fie mit einem plößlichen 
Sprung bei dem Buchjtaben H gewejen — Holmſted! 
Da war er! 


Welche fatale Ahnlichkeit das Bild mit ihm Hatte! Dieſelbe undurchdringliche 
Miene, diefed fichere, männliche und doc merkwürdig unberührte und verichämte, 
dag jtill im fi ruhende und doc forichende. Eine geſchloſſene Burg, jpähend und 
gerüftet, deren Stärke man nur bei gelegentlihen Ausfällen ahnte. 

Wilhelm Holmfted — ftand da mit feiter und ficherer Hand. Er ſchrieb keine 
hajtige, undeutliche Schrift wie jo viele Arzte! Sie hatte bei Großmutter ein paar 
von jeinen Rezepten gejehen. 

Da hörte fie ein Laden und wandte fi um. Almgren und Frederikke jtanden 
in der Tür und lachten laut. 

Aber Helene, wirft du denn niemald fertig mit den Quackſalbern? 

Halten Sie fi nur an die Arzte, Fräulein Helene, jagte der Doltor. 

Helene war wie der Blih von dem Bilde weggeiprungen und ftand nun wie 
eine Verbrecherin vor ihnen, das böſe Gewiffen auf dem glühenden Antlig. 

Nein, Helene, mie tüchtig du bift! jagte Frederiffe. Aber nun bijt du bald 
eine Stunde hier, und Hanna jagt, wenn e8 jo gründlich gemacht werden jolle, 
würdejt du vor heute Abend nicht fertig werden; da müßten wir ja ein Fräulein 
für jede Zimmer haben. 

Aber Frederiffe, jagte der Doktor, es ift hier auch jo fein geworden! Im 
dem Zimmer eined Arztes dürfen feine Bazillen jein! 

Da haft du Recht! Biete nun dem fleifigen Fräulein den Arm und führe 
fie an den Frühſtückstiſch! 

Der Doktor verneigte fich tief und führte Helene auf die Veranda nad dem 
Garten hinaus. Frau Frederiffe folgte lächelnd. 

Märta war ſchon mit den Kindern da. Sie und Brita machten einen jchönen 
Knids, und Knut machte einen fo tiefen Diener, wie feine Heine Perjon es erlaubte. 

Nach ſchwediſcher Sitte jtand man einen Augenblid im Gebet da, ehe man 
begann. Diejelbe Zeremonie wiederholte ſich nach der Mahlzeit, und dann gingen 
der Doltor und Frederille mit Helene in den Garten hinab. 
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Einen Augenblid jpäter erichien Hanna. 
Nun, fangen fie Schon an zu fommen? fragte Freberiffe. 
Mein Gott, ja! Da halten jchon mehrere Wagen, und die Kinder jchreien, 
daß es eine Quft ift, fie zu hören. 
Eine Luft? fragte Helene. 
Ja natürlich! antwortete Hanna etwas verdrießlich, denn da verdient der Herr 
Doktor doch maß! 
Es iſt gut — ich will heute impfen. Auf Wiederſehen! ſagte Almgren und 
eilte davon. 
Nun, Hanna, jagte die Frau Doktor, wie denken Sie denn über das dänifche 
Fräulein? 
Mit Erlaubnis zu ſagen, wenn ich Fräulein ein bißchen anleiten darf, wird 
es ſchon gehn. 
Bielen Dank, Hanna! fagte Helene und gab ihr die Hand. 
Hanna madhte einen tiefen Knicks und entfernte fi dann — langfam und 
jinnend. Es war ja fein Runftftüd, zu ſehen, was dem däniſchen Fräulein fehlte! 
As fie über den Hof fam, hörte fie den Knecht, der das Pferdegeichirr 
pußte, fingen: Wie ei u 
ie ein Feuerbrand im Reifig, 
Wie ein Blig ins Pulverfah 
Iſt die Liebe bei den Mädchen, 
Heute glühend, morgen eifig, 
Nein, auf fie ift fein Verlaß. 


Hanna lachte vor jid, hin. Was wußte der Grünjchnabel von Liebe! 


* * 
* 


Am nächſten Morgen war Helene wirklich um ſechs Uhr auf; die Uhr ging 
jetzt richtig, und ſie ſtäubte in der ganzen Wohnung ab. 

Warum hob ſie ſich eigentlich des Doktors Zimmer bis zuletzt auf, wie man 
ſich das beſte bis zuletzt aufſpart? Es war ja offenbar das ſchwierigſte, namentlich 
des Doktors Bild! War es denkbar, daß die Bazillen mit beſondrer Vorliebe ihre 
Gegner, die Ärzte, aufiuchten und fich damit amüfierten, fie durch das Glas in 
effigie zu verhöhnen? Jedenfalls Eoftete das Bild Helenen mehr und mehr Zeit. 

Hanna fand ja freilich, daß es in den andern Zimmern ziemlich jchnell ging; 
da aber alles ordentlich und nett gemachtwwurde, mußte man Helenen ja erlauben, 
ſich da drinnen jo lange zu amüfieren, wie es ihr beliebte. 

Um fieben Uhr ftand die Teemaſchine auf der Veranda. Helene madıte Tee 
und ſtrich Butterbrot für das Teebrett, daS Hanna immer ins Schlafzimmer 
binauftrug. 

Am erjten Tage, als Helene dies getan hatte, ſagte Frau Almgren zu ihr: 
Du Haft dir Hannas Freundſchaft erworben; fie hat dir Heute ein großes Lob 
erteilt. Als fie uns den Tee heraufbrachte, ſagte fie: Wollen Frau Doltor nur 
mal jehen, ift das nicht nett gemaht? Das kann man doch an dem Butterbrot 
jehen, daß fie einen Mann glüdlid) machen kann! 

Helene wechſelte die Farbe und verließ jchleunigit da8 Zimmer. Frederikke 
ſah ihr etwas verwundert nad). 

Mit den Kindern ging fie früh und jpät im Garten und im der nächjten 
Umgebung jpazieren. Und dann machte fie ihre einfamen Radfahrten. 

Sie fing an, fi heimiſch zu fühlen. Aber der Doktor und feine Frau fahen 
ja trogdem, daß ihre Miene finfter war. 

Lebhaft und unruhig war Helene immer geweſen. Aber das Lebhafte war 
jehr gedämpft; der Glanz, der von ihr außzugehn pflegte, war wie verichleiert. 
Und ihre Unruhe war zu Raſtloſigkeit geworden. 

Wenn fie ganz ruhig daſaß, ſchwang fie ſich plößlic aufs Rad und jagte 
jtundenlang durch die großen Wälder wie eine Friedloje, Verfolgte. Was verfolgte 
fie nur? Sie ſchwand nicht gerade hin, aber fie wurde bleicher, und die Augen 
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wurden tiefer. Sie fühlte ſich auch zu nichts vecht aufgelegt. Daß bifchen Haus- 
arbeit war ja für nichts zu rechnen. Und ihre Beichäftigung mit den Kindern 
war nur ein Spiel. 

Die Natur war groß und herrlich. In ihr fühlte fie ſich noch am freieften. 

Aber — fie jehnte fich nach Arbeit. 

So verging faft eine Wode. Sie hatte noch nichts von zuhaufe gehört, und 
fie hatte ja verjprechen müfjen, den Ihren nicht zu jchreiben, ehe fie Nachricht von 
Großmutter erhalten hätte. 

Man war jet im Anfang des Auguſts, und die Abende waren wunder- 
bar jchön. 

Arm in Arm mit Frederilfe wanderte Helene im Garten. Gie gingen eine 
Weile jhmweigend nebeneinander her. Da ließ die junge Frau plötzlich Helenens 
Arm los, ftellte fi) vor fie und fragte: Was bedrückt dich, Helene? Vertraue dich 
mir an! 

Helene nahm ihren Arm wieder und fagte im Weitergehn: Ich fühle mich 
nur untätig; das, mas ich zu tum habe, füllt mich nicht genügend auß! 

Füllt dich nicht aus! Aber Liebfte, du bift ja vor Taufenden bevorzugt! Du 
darfit reifen, du kommſt zu der bejten Tante in den drei nordiichen Reichen und 
findeft hier ein Heim! 

Helene ergriff ihre Hand: Glaubft du etwa, daß ich dad nicht zu ſchätzen wüßte? 

Nein, jagte Frederille lächelnd, du bijt jedenfalls nicht jo fröhlich, wie id) und 
jede andre e8 an deiner Stelle jein würde. Hier kannſt du did in dem herrlichen 
Bärmland ergehn, wie du willit; du bit dem Gefängnis entronnen, haft beine 
Freiheit! 

Ja, ich habe meine Freiheit! rief Helene mit blitzenden Augen, indem ſie ſich 
losriß, meine volle Freiheit! Und die ſoll mir niemand rauben, niemand, niemand 
in der ganzen Welt! 

Aber mein Gott, gibt e8 denn jemand, der mit dem Gedanken umginge? 

Nein nein nein! Aber — wie foll ich dir das nur erflären? — Ich bin 
froh über meine Freiheit — aber ich möchte mich gern jelbjt in Feſſeln legen! — 
Verſtehſt du mich denn nicht? 

Nein, weiß Gott, ich verjtehe dich nicht! ſagte Frederiffe und brach in jo an— 
ſteckendes Lachen aus, daß Helene wider Willen mitlachen mußte. 

Da kam Almgren und fagte: Da ihr doch jo gut aufgelegt feid, Habt ihr 
vielleicht Luft, einen Spaziergang zu machen. Was jagt meine dänijche Nichte dazu? 

Du Haft ja deine Freiheit! jagte Frau Frederitfe lachend. 

Dante, Onkel Doktor, dad will ich gem! 

Und dann gingen fie auf den Lillberg. Bon hier aus fahen fie in den 
reißenden Strom hinab, der da8 Holz zur Stadt führte. 

Der Doktor erzählte von dem Elf, und nun hörte Helene, daß er nit nur 
Holz jlößte, jondern auch die Fabrik trieb, in der dad Holz zu Papier ver- 
arbeitet wurde. 

Sie war ungewöhnlich nachdenklich an diefem Abend, Als fie oben auf ihrem 
Balkon ſaß und über den Eif hinausjah, der im Mondſchein lärmte und gligerte, 
dachte fie: Fa, ſchön bift du, du ftolzer Elf! Aber was würde all dein jchöner 
Stolz nügen, wenn du nichts außrichteteft! Jetzt erfreuft du uns doppelt, da wir 
wiffen, daß du das Holz aus den großen Wäldern in die Hände der Menjchen 
trägit und das Werk treibit, das für die Menſchen arbeitet! 

Sch habe genug gefungen und gelärmt! Sept muß ich wirken! 

Liebfter Gott! Sende mir eine Arbeit, die mid) ausfüllen, mich beichäftigen, 
mich feffeln fann! Dann kann ich ohne andre Menjchen leben — kann fie alle 
entbehren — und mir jelbjt genug fein! 

In der Nacht erwadhte fie. Der Mond jchien in ihr Fenſter. Sein Glanz 
fiel auf die gelbe Meſſinguhr. 


Junge Herzen j . 273 








Sie fuhr erihroden in die Höhe Da ſaß ein Gefiht auf der Uhr, das 
Gefiht, das fie nicht ſehen wollte, und das fie doc überall hin verfolgte. — Der 
Mond glitt Hinter eine Wollte. 

Und fie jchlief wieder ein. 


55. Ein Brief mit einer Nachſchrift 


Aber Helene! Kopenhagen, den 8. Auguft 

Liebſte Helene! du entflohene, du flüchtige Helene! Ja, hab ich nicht Necht 
gehabt mit dem, was ich vorausjagte? Du haft wirklich Unruhe im Blut! 

Wir Haben auf einen Brief von dir gewartet und gewartet; ich habe ge— 
ichrieben und gejchrieben. Es Fam feine Antwort. Katrine lachte vor ſich hin, 
wie fie es zu tum pflegt, wenn fie jchlechter Laume iſt, und Mutter wurde ganz 
raftlo8 in ihrer Sofaede. 

Da mußte ich mich aljo zufammennehmen. Ad du! All die Geſchichten, die 
ic) den beiden großen Kindern habe erzählen müfjen: erſt, daß es Einmachezeit jei, 
und ihr jo viel zu tum hättet — du auch —, und dann, daß fie es auf der Poſt 
jo jchwer hätten mit all den Ferienbriefen und Anfichtöfarten, die auch eingemacht 
würden, umd dann fiel mir plößlih ein — nein, wie ich gelogen habe! —, daß 
wir frühejtend in acht Tagen einen Brief erwarten könnten. Und je mehr id 
mich bemühte, da8 Garn zu entwirren, um jo verwidelter wurde die Sadıe. 

Eines Tags, als ich aus der Stadt kam, hörte id, Mutter fei in die Küche 
hinausgegangen, um ſich von Satrine beruhigen zu laffen, die jagte: Frau Rörby 
brauchen ſich nicht zu ängjtigen! Denn Betty, die ift ja ganz rubig. 

Ya — Betty war ruhig! Ja, ſcheinbar! Aber des Nachts konnte fie nicht 
ichlafen. 

Und dann gejhah das Große, Merkwürdige, was ich nie vergeflen werde. 

Wir jaßen am Nachmittag im Zimmer, wo id) am Fenſter meinen Schreib- 
tiich und meine Arbeitsjtube habe, und wo Mutter in der Sofaede ihre Wohn- 
jtube hat, und wo wir in der Mitte alle zufammen unjre Eßſtube haben. Mutter 
war ein wenig eingenidt über einem Roman aus Südamerika; ich kann fie gar 
nicht fatt mahen mit Indianern und Rothäuten. Katrine plättete Heine Wäjche 
am Eßtiſch, und ich machte einen Auszug aus „Deutiche Auffagtgemata für die 
untern Klaſſen der höhern Töchterjchule,“ die mir Fräulein Milkelſen geliehen hatte. 

Da ſchellte es. Aber e8 war kein gewöhnliches Schellen. Es war, als jei 
unjre alte Etagenglode auf einmal elektrifiert. 

Mutter machte auf und fuhr erfchroden in die Höhe, Katrine vergaß ihr 
Plätteifen, und ich hielt mit dem Schreiben inne. 

Du weißt ja, bei und jchellt e8 nur, wenn der Poſtbote fommt. Nur ganz 
jelten jteigen die Krabbenfrauen bis zu uns hinauf. 

Mutter jagte: Ein Brief! 

Es iſt feine Poſtzeit, bemerkte ich. 

Nein! ſagte Katrine und lachte bitter. 

Wieder ein kräftiges Scellen. 

Dann ſetzte Katrine ihr Plätteifen Hin und lief hinaus, um aufzumachen, 

Mutter und ich laujchten atemlo8 und jahen und an. Es war ganz ftill. 
Durh die offnen Fenfter Hörte man bis zu unferm vierten Stod herauf das 
Klingeln der eleftrijchen Bahnen unten auf der Straße. 

Und auf einmal wurde auf der Flur laut geredet. 

Die Tür tat fih auf, und eine kräftige Stimme jagte: Lafjen Ste und nur 
hinein, Katrine. 

Und dann trat eine große ſchöne Dame mit einem allerliebjten Heinen Mädchen 
ein, und zu allerlegt kam Katrine, deren Kopf vor Erjtaunen hin und her wadelte. 

Die große Dame jagte: Helene geht es ausgezeichnet, ich fol von ihr grüßen! 
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Großmutter! jagte id). 

Sie und feine andre — und das iſt Anna. 

Nun gab es ein Küffen und Erzählen und Schmatzen wie in der Schule, 
wenn Bauje if. Und dann erzählte Großmutter genau jo viel, wie Mutter gut 
ift zu wiffen. Ich quetichte ja nachher, ald wir allein waren, etwas mehr aus ihr 
heraud. Sie jagte, fie jet in Fünen gewejen und Habe alte Erinnerungen auf- 
gefriiht, und da jei Unna zu ihr geitoßen. Gejtern jeien fie in die Stadt ge— 
fommen, wo eine Belannte von Großmutter ein Erdgejhoß mit Garten für fie in 
einer Billa in Frederiksberg gemietet habe. 

Als ſich der erfte Schreden gelegt hatte, fand Katrine, daß fie fid) gebildet 
bezeigen müfje, und da fagte fie denn: Wollen gnäbdige Frau nicht ein Band löjen? 

Löſen, fagte Großmutter und lachte, nein, jet Löje ich feine Bänder mehr. 

Und dann legten Anna und fie ab. Anna jah mid, lange an. Dann jagte 
fie plöglih: Wie wunderhübih doc Helene ift! Und diefe mir gemachte Liebes— 
erflärung rief ein allgemeines Gelächter hervor. 

Anna küßte mich und jagte: Sie jehen ihr aber doch ähnlich! 

AL wir hörten, daß du wohl aufgehoben in Värmland ſäßeſt, freuten wir 
und ja jchrediih. Aber ich glaube, Mutter hatte das Gefühl, als drehe ſich ihr 
alles im Kopfe rund herum. Sie fragte, ob es auch fiher ſei. 

Bombenficher! jagte Großmutter. 

Katrine war jeelenvergnügt. Und auf einmal fing fie aus lauter freude an, 
laut zu heulen. 

Großmutter jtreichelte fie. Und ſchließlich gelangte Katrine zu der Erfenninig, 
daß Kaffee gemacht werden müſſe. Großmutter war entzüdt über den Kaffee 
und lobte Katrinens jelbjtgebadne Honigkuchen, obwohl fie jo zäh waren wie 
Guttapercha. 

Uber jegt denke und höre und ftaune! Che noch der Kaffee getrumfen war, 
hatte Großmutter mich engagiert, Annas häusliche Arbeiten zu beauffihtigen. Du 
fannft mir glauben, ich laufe nicht aus meiner Stellung weg. 

Nun wurde Katrine ganz wild und wollte Tee machen. Dem widerſetzte fich 
aber Großmutter auf das beftimmtefte; fie lub ums alle zujammen ein. Wir 
mußten ja wie gewöhnlich auf Katrine warten, die ihr Haar falbte wie die Spar- 
taner dor dem Kampf. 

Endlich fam fie aber in ihrem feinften Staat, in dem bunten Schal und dem 
ihwarzen Hut mit den Kirfchen zum Vorſchein. Und dann fuhren wir nad) der 
Langen Linie, wo wir zu Abend aßen. Und wir jahen nad Schweden hinüber und 
dadıten an did. Und wir tranfen dein Wohl in ſchwediſchem Punſch. Katrine 
weinte und jchnaubte ſich die ganze Zeit; jo glücklich war fie. 

Dann begleiteten wir Großmutter nach ihrer neuen Wohnung. Sie jagte, die 
über ihr würde bald leer, ob wir nicht jemand wüßten, der Luſt dazu hätte. Und 
dann ladhten fie und Anna fi zu und jahen uns an. Ich weiß, was ih nicht 
weiß, aber Gedanken find ja zullfrei. 

Und nun habe ich angefangen, Anna ein wenig auf die Klaſſe vorzubereiten, 
in die fie nad) den Ferien kommen fol. Fräulein Miktelfen hat fie ſchon geprüft 
und jagt, daß Fundament ſei tadellos. Du bift doch tüchtiger geweien, als ich 
glaubte. Aber, Helene! In der Sprachlehre bift du lange nicht fiher genug. Du 
bift zu altmodiſch! 

Anna ift übrigens eine wahre Heine Perle. Und fie fieht mich oft jo rührend 
an; fie jucht nad) dir in meinem häßlichen Geficht. 

Einmal in der Woche joll nad Haufe gejchrieben werden. Und wir — daß 
heißt fie — ich meine nämlid; Anna — Hat ſchon einen Brief von deiner alten 
Prinzipalin befommen; aber das war ein jonderbarer Brief.” Gar nicht wie von 
einer Mutter, jondern wie von einer Kanzleirätin. E8 tft gut, daß du der ent- 
ronnen bift! — Aber Unruhe im Blut haft du! Ob du in einem Schiwanenei ge= 
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legen haft, weiß ich nicht. Vielleicht tft e8 ein Wildentenei gewejen. Haft du nie 
die Geihichte von der Wildente gehört, die zwiſchen den zahmen jungen Entlein 
ausgebrütet wurde? Eine Taged, ald die Flügel ausgewachſen waren, ftieg es 
von Nakkerup — ich meine von dem Entenhof — auf und verſchwand hoch oben 
in der Quft, während alle dajtanden und ihm nachſtarrten. 

Heute überhörte ich Anna die Gejchichte von Joſeph. Sie erinnert mich auch 
ein Hein wenig an did. Ja, wir haben did) doc eigentlich an die Apothelerin 
verfauft. Und du famft ind Gefängnis, und da trafft du Großmutter und hatteft 
bald einen Stein bei ihr im Brett. Und eines jchönen Tages wirft bu wohl das 
Glüd finden, und dann läßt du ung alle nachlommen. Ich bin jehr gefpannt, wie 
e8 dir geht. Du Ärmſte, du haft jo viel durchgemacht. Mutter ahnt nichts davon. 
Es ſei nur zu amjtrengend für dich gewejen! — Ruhe dich jeht nur gut auß! 
Dann wirft du jchon etwas finden. Denn ich kenne dich ja gut genug, daß id) 
weiß, daß du nicht von Großmutter Ieben magft, wie lieb und gut fie auch iſt. 

Richtig: Großmutter ſchien fi fogar für Vater zu Interejfieren; fie betrachtete 
immer wieder fein Bild, das über dem Sofa hängt, das allerlepte, das wir haben, 
wo er mit dem Strohhut figt und jo ſchwärmeriſch außfieht. Und noch eins: neulich 
begegnete ich einem Herrn, ber gerade von Großmutter herausfam. Er ſah mid 
lange an und fuhr dann auf feinem Rad davon. Ich fragte Großmutter, wer es 
jei. Aber fie jagte, e8 fei niemand. Uber ed war nun doch wohl jemand! 

Grüße den ſchwediſchen Onkel und die Tante und die Eoufine und den Better 
von und allen. Deine dich liebende Schwefter 

B 


etty 
Nachſchrift: 
Liebes Fräulein Helene Rörby! 

Jetzt ſollen Sie ſehen, daß noch alles für Sie gut wird, denn das wird es 
ſchon werden. Und auch für uns alle. Ich freue mich ſo über Ihre Schweſter, 
fie ift ganz ebenjo gut wie Sie, aber etwas ernſthafter. Died darf niemand außer 
Ihnen fejen, denn e8 fann ja wohl jein, daß da Fehler in find. 

Wenn fid) bloß Vater und Mutter nicht zu jehr nad) ung jehnen und ohne 
uns fertig werden können. Aber das kann Mutter gewiß nicht, denn Vater ift 
ja fo viel in der Mpothefe. Defideria hat mir wirklich fo nett gejchrieben und 
mir erzählt, dab fie ein neues leid gekriegt hat. ch weiß eine, die hat ein 
paar Grübchen, wenn fie lacht, und nad) der jehne ich mich fo oft, und ich dente 
am Tage und in der Naht an fie. Ob fie wohl aud; an mich denkt? 

Ihre Heine Anna 
34. So feft ein Damm! 


Der Auguft ging jhon zur Neige. So jchnell glitten die Tage dahin in 
dem ftillen Heim und in ber wunderbaren Natur. Helene war gewifjermaßen 
fröhlicher geworben; wenigftens glaubte fie es. Sie ſprach laut, mifchte ſich in 
die Unterhaltung und war bemüht, heiter auszuſehen. 

So kam fie eined Vormittagd ganz wie in alten Zeiten im Nadelkleide auf 
die Veranda geftürmt, wo die Familie jap. 

Sie lachte über das ganze Geficht, trällerte ein Lied und war außergewöhn— 
lid munter. 

Du bift ja Heute jehr vergnügt! jagte Frau Almgren mit tronifcher Betonung. 

Sch nehme an, daß die Freude echt ift! fügte der Doltor Hinzu. 

Helene ſah ſofort, daß fie durchſchaut war, und ließ die Maske fallen. Sie 
lief auf die Diele hinaus und blieb vor des Doktors Zimmer ftehn. 

Es war dies eine fräftige Kur, die fie gebrauchte. Sie Hatte fich in ber 
legten Zeit gezwungen, mindeftens ein paarmal das große Ürztebild zu betrachten, 
um fi zu überzeugen, wie wenig Eindrud es auf fie machte. Aber dabei Hatte 
fie immer das Staubtuc in der Hand. 

Grenzboten IV 1905 36 
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Sept ftand fie vor dem Bilde. Betrachtete jie jet wirklich volljtändig gleich- 
giltig dieſes gleichgiltige Geficht? 

Nein, noch nit ganz. Sie mußte die Kur wohl noch ein wenig verlängern. 
Das mußte und jollte doch helfen! 

Dann wieder auf die Diele hinaus! Dort lief fie dem Doktor und feiner 
Frau in die Arme: Aber Helene! riefen fie ihr nad. Willft du die Bäume oben 
in den Bergen abjtäuben? du läufſt ja mit dem Staubtuch davon! 

Ih Hatte den Rauchtiich Heute Morgen vergefjen! Sie eilte mit dem Tuch 
ind Zimmer, fam wieder heraus, aufs Nad und davon. 

Gunnar erhob den Kopf und wieherte ihr nach, aber fie beadhtete ihn heute nicht. 

Auf der Veranda ftand das Ehepaar und jah ihr lange nad). 

Du, Frederifle! jept ift fie wieder da drinnen bei dem Bilde geisefen. 

Ah ihr dummen, dummen Männer! Glaubt ihr, man tut nichts weiter ala 
an euch und eure Bilder denken? ihr eingebildeten Gößen! 

Sie küßte ihn, und er ging, in tiefe Gedanken verſunken, in die Spredjitube 
hinüber. 

Währenddes fuhr Helene in fliegender Eile die breite Landitraße nach Dften 
zu. Aber fie jah die Natur nicht, die doc) in glänzenden Herbjtbildern vor ihr lag. 

Sie hielt das Rad an und führte es einen Hügel hinan. Weihe, fonnen- 
beichienene Wollen glitten über den Himmel und nahmen immer andre jeltiame 
Hormen an. Auf einmal ftand fie jtil. Sah fie nicht fi) dort von dem Azur— 
blau des Himmel! ein Profil abheben wie eine Silhouette von einer blauen Wand? 
Ja, folge mir nur, verfolge mid) nur im Wachen und im Träumen. Ich lache 
nur über dich, frei wie ich bin, frei, frei, frei! 

Da hörte fie plöglich Gefang, Gejang von Haren Kinderftimmen. Sie ftand 
vor der Schule. 

Sie lehnte das Rad an die Mauer und trat in die Schulftube, Die Lehrerin, 
die fie im Haufe des Doktors kennen gelernt hatte, bot ihr einen Stuhl an und 
jagte, ob fie die Rinder fingen hören wolle. 

Sa, das wollte fie natürlich gern! 

Und mun erhoben ſich die finder, indem jie alle das fremde dänijche Fräulein 
anftarrten, das finnend und träumend vor ihnen jah. 

Helene ftreichelte ein Feines blafjes Mädchen, das auf der eriten Bank ſaß und 
betrübt ausjah. Wie Heißt du? fragte fie, ihrer Anficht nach in gutem Schwedild. 

Da lachten alle Kinder, aud die Lehrerin mußte lächeln. Und das Feine 
Mädchen befam ganz rote Baden vor Erregung und Scheu. 

Nun, wie heißt du denn? fragte die Lehrerin in etwas vorwurfsvollem Ton. 

Ebba! antwortete die Kleine, und fie brach in Tränen aus. 

Helene jah die Lehrerin an, und dieje fagte: Ihre Mutter ift krank, und es 
geht ihnen schlecht, fie find jo arm. Flüfternd fügte fie Hinzu: Der Mann hat fie 
verlafjen, er ijt mit einer andern nach Amerika gegangen! 

Abermals ftreichelte Helene die Kleine Ebba. Allmählich hörte fie auch auf 
zu weinen. 

Dann fangen die Kinder: 

Die Jungfrau ftieg zum Quell, 
Sie jollte Waſſer ihöpfen gehn, 
Da fah fie einen Hafelftraud) 
Ganz allerliebft am Bache ftehn! 


Ah Hör, du Feiner Hafelftraud, 
Warum fo allerliebft du bift? — 
Ich eſſe Erbe, trinfe Waſſer, 
Dies meiner Schönpeit Urſach ift! 


Ah hör, du Meine Jungfrau, 
Warum bift du fo fein? — 
Ich eſſe Zuder, trinfe Wein, 
Drum bin ich wohl fo fein. 
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Sie ſahen alle zu dem däniſchen Fräulein auf. Es ſchien ihnen „die Jung— 
frau fo fein“ zu fein. Die Sonne ſchlen auf die blondlodigen Heinen Mädchen, und 
in der Ferne braufte der Gießbach. 

Die Lehrerin ging durch die Reihen der Kinder und jprad; flüfternd zu ihnen. 

Und auf einmal huben die Haren ſchwediſchen Kinderftimmen an: 


Es liegt ein ſchönes Land 
Be ende 
Da fenfen Hügel fi ins Tal, 
Das ift mein altes Dänemark, 
Und es ift Frejas Saal! 

Da wurde Helene jo bewegt, wie fie es jeit langer Zeit nicht mehr gewejen 
war, Es war ihr unmöglich, fi) zu beherrfchen. Schnell dankte fie den Kindern 
und ber Lehrerin und eilte hinaus, 

Sie ging in den Wald, und nun ftrömten die Tränen aus ihren Augen. Sie 
jehnte fich, jehnte ſich — wie nie zuvor. 

Da hörte fie die Kinder ſchwatzend und lachend aus der Schule kommen. Und 
nach einer Weile fam die Heine Ebba ganz allein an der Stelle vorüber, wo fie 
verborgen ſaß 

Da fam Helene ein Gedanke. Sie jprang auf und folgte langſam dem Rinde. 
Eine Strede die große Landſtraße lang, dann in den Wald hinein. Und wieder 
auf das Feld hinaus, in das niedrige Geftrüpp. 

Ebba war während der ganzen Zeit vorwärts geeilt, ohne ſich umzujehen, 
plöglid aber wandte fie fih um und entdedte wohl Helene, die eben noch zur 
rechten Beit Fam, fie in einem Heinen, armſeligen Haufe verichwinden zu jehen. 


(Schluß folgt) 


——* 
——— 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel. Durch die Trinkiprüche, die der Kaiſer in Dresden und bei 
der Molttefeler in Berlin ausgebradht hat, Elingt zum erftenmal ein ernjter Ton, 
defjen Bedeutung um jo größer ift, als er von der autoritativften Stelle ausgeht 
und bei bejonbrer Gelegenheit angeichlagen worden iſt. Es liegt darin eine Warnung 
an die Natton, die augenblidlid;e Minderung in der Spannung der Lage nicht 
al3 endgiltig anzufehen, die und aller Sorge für die Zukunft enthöbe. Im Gegen: 
teil mag das deutſche Publifum daraus entnehmen, nicht nur daß Kriegsgefahr nahe 
genug an und borübergezonen, jondern auch daß die Situation immer noch jo fit, 
daß wir genötigt find, „das Schwert ſcharf und das Pulver troden* zu halten. 
Wenn einige Blätter geneigt find, diefe Wendung mit der Wahricheinlichteit eines 
englifchruffifchen Abkommens, das zu verhüten fih Deutjchland vergeblih bemüht 
babe, aljo mit einer Niederlage der deutichen Politik in Zujammenhang zu bringen, 
jo waltet dabei ein jehr großer Irrtum ob. Ein engliicheruffiiches Ablommen über 
afiatifche Grenzfragen wäre befanntlid nicht daß erjte feiner Art und hätte als 
ſolches auf unſer Verhältnis zu Rußland nicht den geringjten Einfluß, ganz abge— 
jehen von der Frage, auf wie lange etwa eine aktive Betätigung der ruſſiſchen Politik 
aus den internationalen Verhältnifjen überhaupt ausſcheidet. England hat jehr nahe— 
liegende Gründe, troß jeinem Bündniſſe mit Japan eine allzu große Schwächung 
Rußlands in Afien nicht zu wünſchen. Denn jchließlich ift Rußland die europätiche 
Macht, die dort bei weitem die größte Widerftandsfähigfeit und Kraftentfaltung zu 
leiften tmitande ift. Würde die ruffiiche Macht dort gänzlich außer Betracht fonımen, 
jo würde die engliiche wahrjcheinlic bald ſchwer gefährdet jein. Nach dem Siege 
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ber gelben Raſſe und nad dem Einfluß, den die japanijhen Erfolge in fühlbarer 
Weije in China und in Indien zu üben beginnen, kann e8 für England durchaus 
nicht erwünjcht fein, in Afien mit Rußland in Konflikt zu geraten umd dabei jchließlich 
davon abhängig zu fein, in welchem Umfang die Japaner ihre Bertragdtreue zu 
betätigen für nützlich erachten. England Hat allen Grund, für lange Jahre in 
Alien in feinen Iriegerifchen Gegenjaß zu einer weißen Macht zu geraten, weder 
mit Frankreich no mit Rußland, und aus diefem Grunde enthält ein Ablommen 
zwiſchen England und unſerm öftlichen Nachbar durchaus feine Berührungspunfte für 
die deutjche Politik. Daß auch Rußland auf eine Reihe von Jahren den Frieden 
in Aſien, und wohl nidyt nur dort, wünjcht, bedarf feiner weitern Auseinander- 
feßung. 

Ein andrer großer Jrrtum tft e8, engliſch-ruſſiſche Gegenſätze gewifjermaßen 
als eine Art Lebengelirir für die deutjche Politit zu behandeln. Jedesmal wenn 
fi ſolche Gegenſätze zufpigen, kommt Deutſchland in die Lage, Stellung nehmen 
zu müſſen. Da ſich das voraußjichtlih immer in dem Sinne einer für Rußland 
wohlwollenden Neutralität vollziehn wird, wie e8 ja auch jeinerzeit bei der afghantjchen 
Differenz im Jahre 1886 der Fall war, jo ift jedesmal die Folge, daß nachdem 
id) Rußland und England, vielleiht wejentlid infolge der deutſchen Stellungnahme, 
miteinander vertragen haben, bei England ein Stachel gegen Deutſchland zurückbleibt. 
Bon einem ruffiich=engliihen Konflift hat Deutichland nichts zu gewinnen, wohl 
aber kann es ſehr leicht Hinterher in die Lage kommen, durch ein jchlechtes Ver— 
hältnis zu England die Koften diejes Konflift8 zu tragen. Im Gegenteil, da von 
einer engliſch-ruſſiſchen Entente, etwa im Sinne der jegigen engliſch-franzöſiſchen, 
ſchwerlich die Rede jein wird, jo können wir nur wünjchen, daß die Geftaltung der 
Beziehungen zwijchen dieſen beiden Ländern jo bleibt, daß uns erjpart wird, nad) der 
einen oder der andern Richtung Hin Stellung zu nehmen. Sicherlid mag es richtig 
fein, daß wir von England dejto jchlecdhter behandelt werden, je loſer unfer Ver— 
hältnis zu Rußland ift. Aber fein ruffiich=englifches Abkommen der nächſten Zeit 
wird Deutichlands gute Beziehungen zu Rußland irgendwie beeinfluffen. Sodann 
ſteht e8 feit, daß die Anfänge einer ruffifch > engliichen Abmachung über aſiatiſche 
Grenzfragen Schon um zwei Jahre zurüdliegen, und daß ihre Ausführung nur durd) 
den Ausbruch des ruſſiſch-japaniſchen Kriegs verhindert worden tft. Rußland Hatte 
ſich im Prinzip dazu bereit erflärt, konnte aber jelbftverftändlicd) während des Kriegs 
mit dem mit Japan verbündeten England feine Abmachungen treffen. Trotzdem 
hat die Hoffnung auf ſolche die engliiche Politik während des afiatiichen Kriegs 
weſentlich beeinflußt. Das amtliche England hat alles unterlaffen, was Rußland 
ernjtlich hätte verjtimmen können, und als zur Zeit der Doggerbanlaffäre Admiral 
Beresford in London anfragte, ob er die ruſſiſchen Schiffe verjenten oder nad) 
Portsmouth bringen jollte, war es wejentlich Lord Lansdowne, der mit Rüdficht 
auf eine künftige aſiatiſche Abmachung mit Rußland im Kabinettörat den Ausbruch 
eined KonfliltS zu verhindern wußte. 

Die Beziehungen zwiſchen Deutjchland und England haben in einem Artikel 
beö Daily Telegraph eine Beleuchtung erfahren, von der man nur wünſchen fann, 
daß fie fi in England verallgemeinern möchte. Man darf in dem Artikel wohl 
eine Antwort Lord Lansdownes auf den entihiednen Tadel jehen, den die gegen 
ihn gerichteten Artifel der Wiener Neuen Freien Preſſe, die von engliſchen Korre= 
Ipondenten al3bald deutichem Einfluß zugejchrieben wurden, von deutjcher Seite er— 
fahren haben. Der Daily Telegraph bemüht fich offenbar, den deutjchzenglifchen Be— 
ziehungen den Anſtrich der äußerften Korrektheit zu verleihen, was injofern nicht 
ſchwer fällt, als ja tatjächlich Feine beftimmten Streitpunfte zwiſchen Deutſchland 
und England vorliegen. Und wären ſolche in Afrika, in der Südſee oder in 
Ehina vorhanden, jo ift gar ein Grund abzujehen, weshalb ihre Beilegung nicht 
ebenfogut zum Gegenftand eine Abkommens zwiſchen Deutſchland und England 
gemacht werden fünnte. Aber weder kann die wirtichaftliche Erpanfion Deutjch- 
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lands nod kann der Ausbau unjrer Flotte, der doch wahrhaftig langſam genug 
vor fi geht, Gegenitand irgendeiner Vertragsbindung zwiſchen den beiden Ländern 
fein, und jo werden die Urjachen der Verſtimmung, aucd wenn fie an fi noch jo 
ungerechtfertigt find, bejtehn bleiben, bis drüben endlich einmal eine bejjere Ein- 
ſicht Pla greift, oder bis England findet, daß es in feinem politifchen Intereſſe liegt, 
fi) Deutjchland zu nähern. Der Daily Telegraph jagt in feinem Artikel: „Der 
status quo paßt uns allen und jollte auch Deutichland pafjen, und wenn Deutſch— 
land mit dem Bilde zufrieden ift, das heute der Atlas bietet, jo liegt 
fein Grund vor, warum nicht ein ebenjo herzliches Einvernehmen zwijchen Groß— 
britannien und Deutjchland begründet werden follte, wie es heute jchon zwiſchen 
Großbritannien und Frankreih und Großbritannien und den Vereinigten Staaten 
bejteht, und wie e8 Hoffentlich mit Rußland zuftande fommen wird. Unſer Wunſch 
richtet fi) auf Frieden mit der ganzen Welt, und falls Deutjchland dieſes Be— 
jtreben teilt, dann ijt ein engliſch-deutſches Einvernehmen ſchon vorhanden.“ 

Es Hingt auch durd) diefe jcheinbar freundlich entgegentommenden Wendungen 
dad Mißtrauen, dad die Engländer für die Erhaltung des status quo in Europa 
nicht nur jelbjt gegen Deutjchland hegen, fondern auch überall zu verbreiten juchen. 
Engliihe Zeitungen nit nur, ſondern affreditierte engliſche Diplomaten find es 
gemwejen, die den Verdacht gegen Deutjchland genährt Haben, daß es auf die Annerion 
der deutjch=öjterreichiichen Landesteile ausgehe, und das engliich=franzöfiiche Ein— 
vernehmen ijt andern Mächten gegenüber mit der Notwendigkeit motiviert worden, 
daß dieſem deutjchen Länderhunger rechtzeitig vorgebeugt werden müſſe durch Maß— 
nahmen zur Erhaltung des durch Deutichland bedrohten europäiſchen Gleichgewichts. 
Solange injpirierte engliſche Preßſtimmen in dieſer Frage nod mit Wenn oder Aber 
fommen — „wenn Deutichland mit dem Bilde zufrieden ift, daß heute der Atlas 
bietet“ —, jo lange ift drüben noch ein Mißtrauen vorhanden, oder e8 wird ein 
ſolches vorgejhüßt, weil man auch ferner antideutiche Politik treiben will. Der König 
jowohl wie Lord Lansdowne wiljen ganz genau, daß das heutige Deutjichland gar 
nit daran denlt, auch nur einen Zoll breit Öfterreichijchen Bodens zu erwerben, 
daß im Gegenteil Deutjchland alle feine Bemühungen auf die Erhaltung des heutigen 
Oſterreich richten würde, falls defjen Integrität von irgendeiner Seite her bedroht 
werden jolltee Solche Andeutungen in der Preſſe geichehen darum wider befjeres 
Wiſſen, und folange dieje „Wenn“ und „Aber“ nicht aus der britijchen Politik ver- 
ihwinden — wohl verjtanden: Wenn und Uber, die unmittelbare britiſche Intereſſen 
gar nicht berühren —, jo lange wird auch ein ehrliched Einvernehmen zwiſchen den 
beiden Mächten nicht möglich fein. England würde ed ja gewiß als eine große 
Unbequemlichleit empfinden, wenn ZTrieft und der Kriegshafen von Pola jemals in 
deutijhe Hände kämen, und Deutichland damit Mittelmeermacht würde, und einige 
Übertreibungen in deutſchen Blättern, die Trieft als zweite Hamburg reklamierten, 
mögen Anlaß dazu geboten haben, Mißtrauen in diejer Beziehung in England zu 
weden und in weitere Kreiſe zu tragen. Aber es ift doch fehr fraglich, ob dieſer 
Beſitz, auc wenn er Deutſchland jemals zufiele, für Deutjchland wirklich von Nupen 
und Vorteil fein würde. Immerhin würde er unjre Reibungsflädhen ganz bedeutend 
vergrößern und vermehren und und militärisch zu Lande und zur See jehr große Opfer 
auferlegen. Die deutjche Politik ift aber jedenfalld von dem ehrlichen Wunjche und 
ber fejten Abficht geleitet, alles zu tun, dem öfterreichiichen Länderbeſitz den status quo 
für die Dauer zu erhalten, und wenn England feine andern Sorgen wegen des 
Bildes hat, dad der Atlas Heute bietet, jo mag & ſich dazu beglückwünſchen. Im 
übrigen ift Kaifer Wilhelms Jnitiative zur Nüdberufung der europälihen Truppen 
aus China doc) dazu angetan, die Engländer von einem wejentlichen Alpdrud zu 
befreien, der jeit Jahren auf ihnen laftete. Bei der fortichreitenden Konſolidierung 
China und feine Heeres hätte die Fortdauer diefer partiellen Okkupation feinen 
Zweck mehr, jondern enthielt eher eine Gefahr. Der deutiche Antrag kommt jomit 
ebenjo den Empfindungen des chinefifchen Hofes wie dem europäiſchen Interefje im 
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allgemeinen und dem deutjchen im befondern entgegen. Er bedeutet für uns eine 
ſtarke finanzielle Entlaftung und macht die oftafiatifche Brigade — falls erforderlich — 
für koloniale Zwede verfügbar. 

Außer dem Daily Telegraph hat fi nun aber auch noch eine Neihe ange- 
jehener Redner vernehmen lafjen, die fi ebenfalls jehr entſchieden und mit weniger 
Hintertüren al3 das minifterielle Blatt für ein gutes Einvernehmen mit Deutichland 
ausgejprodhen haben, jo der Staatsjefretär für Indien, Herr Brodrid, das Mitglied 
des Unterhaufe® Bryce und vor ihnen jchon Lord Rofebery, deſſen Außerungen 
allerdingd von mandperlei Deutungen nicht frei find. Aber immerhin find in Diejen 
Neden die publiziftiichen Heßereien gegen Deutjchland jcharf verurteilt worden, und 
wir find darin einer Sprache begegnet, wie wir fie feit Jahren von England ber 
nicht mehr gewohnt waren. Im Gegenteil, wir wiffen hier durch das Zeugnis 
durchaus unbefangner und glaubwürdiger Beobachter, daß ſich das engliſche Publikum 
in den Gedanken eines Kriegs gegen Deutjchland, und zwar ganz allein eines Ver— 
ſtimmungskriegs, jo hineingelebt Hatte, daß das Thema faft jeit Jahresfriſt im 
ganzen Lande und in allen Kreiſen erörtert, und daß auch den Deutſchen gegen- 
über, die drüben zu Beſuch waren, fein Hehl aus der Sache gemacht wurde. Wir 
wollen die Außerungen Roſeberys, Brodrid3 und der andern Redner gern als 
bare Münze annehmen, auch wenn die Times und andre Blätter fortfahren, ihren 
Lejern unaufhörlich Unfinn und Feindfeligfeiten gegen Deutichland vorzujegen. Wir 
glauben aljo, daß es den erwähnten Rednern für den Augenblid wirklich Ernſt 
ift, und ftimmen namentlih Herrn Brodrid zu, wenn er die Idee einer Landung 
von Hunderttaufend Mann in Schleswig. Holftein als ein Märchen, richtiger wohl 
als ein Phantaſieſtück, bezeichnet. Zu bedauern bleibt nur, daß nachdem Die 
Spannung ſchon jo lange angedauert hat und zeitweilig jo ſtark geworden war, 
noch feine der leitenden Perfönlichkeiten der britiihen Regierung, Balfour oder 
Lord Lansdowne, Gelegenheit genommen hat, fi) jo unzweideutig wie Herr Brodrick 
zur Sadje zu äußern. Damit würde viel Beunruhigung in der Welt, viel Ver— 
ſtimmung hüben und drüben und viel unnötige Verbitterung vermieden worden 
jein. Das fortgejepte Schweigen gerade der leitenden Perjönlichkeiten hat mit 
am meijten zu dem Verdacht beigetragen, daß die mit der Druderfhwärze an 
Deutſchland gerichteten Drohungen jowie das Bündnisprojelt des Herrn Delcafje 
ernft gemeint waren; aud) haben ja noch in der jüngften Zeit gerade die leitenden 
Berjönlichleiten des Minijteriumd den Standpunkt eingenommen, daß im Falle eines 
deutjch-franzöfiichen Krieges jedes Kabinett von der Öffentlihen Meinung in England 
gezivungen werden würde, ji an die Seite Frankreichs zu ftellen. Da nun aber die 
öffentliche Meinung in England nur auf Grund böswilliger Heßereien und Entjtellungen 
gegen Deutjchland eingenommen ift, ohne die Tatſachen jelbft zu fennen und richtig 
zu würdigen, jo wäre e8 Pflicht der leitenden Perjönlichfeiten Großbritanniens ge— 
wejen, die öffentlihe Meinung rechtzeitig eines befjern zu belehren und damit bie 
britiihe Regierung von dieſem Drud auf ihre Entſchließungen endgiltig zu ent- 
laften. Das alles ift nicht geſchehn. Der einlenfenden Sprache, der wir jept begegnen, 
fönnen wir Glauben ſchenken, weil fie mit der Tatſache zujammenfällt, erſtens daß 
Frankreich jept feinen Krieg will oder ſich zu einem ſolchen nicht genügend vorbereitet 
erachtet, zweitens daß Rußland, ganz abgejehen von feiner innern Lage, für feine 
irgendwie gegen Deutjchland gerichteten Kombinationen in Betracht fommt. Aus 
diejen beiden Gründen glauben wir daran, daß England zunächſt nichts gegen ung 
im Schilde führt. Als ein dritter Grund käme auch wohl noch der hinzu, daß die 
öfonomifche Lage Großbritanniens doch noch jehr ftark durch die Nachwirkungen 
des ſüdafrikaniſchen Krieges beherricht ift, daß ferner die englijche Armee nichts 
weniger als in der Lage ift, in den Krieg mit einer europäljhen Großmacht ein- 
zutreten, und daß demnach für England eine ganze Reihe von Gründen vorhanden 
it, den Frieden, und zwar den Frieden don einiger Dauer zu wünſchen. 

Aber Deutjhland muß fi die Vorgänge dieſes Sommers zur Lehre dienen 
laffen — Negierende wie Regierte — und bie jet der Kriegsgefahr abgewonnene 
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Pauſe jo nützen, daß eine Wiederholung und in jeder Bezichung bereit und ge— 
kräftigt findet. Wir müſſen jo ſtark jein, daß jedem die Luft vergeht, fich die 
Zähne am deutjchen Granit auszubeißen; aber wir dürfen auch den Krieg nicht 
icheuen, jobald wir überzeugt find, daß ein Gegner vorhanden it, der ihn haben 
will. Eine jo leichte Sade, wie es ſich Hofleute, Diplomaten und Bubliziften 
vorftellen mögen, würde ein Krieg für England auch an der Seite Frankreichs 
gegen Deutjchland keineswegs gewejen fein, wobei wir auf eine Unterjuchung der 
Frage, wie ſich Amerifa zu der Störung feiner wirtihaftlihen Beziehungen zu 
Europa jtellen würde, noch gar nicht einmal eingehn wollen. In Frankreich beginnt 
ichon die Legende von den Vorgängen dieſes Sommer Belig zu ergreifen. Wie 
im Sabre 1875 der von Bismarck angeblid geplante „Überfall“ durch Gortſchakow 
und die Königin Viktoria vereitelt worden jein ſoll — befanntlich eine der Fan— 
faronaden, durch die ſich Gortſchakow von Zeit zu Zeit bloßzuftellen liebte, und 
die fein eigner Souverän als lächerlich bezeichnete —, jo foll jegt England den 
deutjchen Friedensbruch Frankreich gegenüber verhindert haben, während es akten— 
mäßig die franzöſiſche Politik geweſen ift, die darauf ausging, Deutjchland vor die 
Alternative einer Blamage oder eines Krieg unter möglichjt ungünjtigen Verhält: 
nifien zu ftellen. Hierzu gejelt fi) die jehr merlwürdige Erſcheinung, daß die 
engliſche und die franzöfiiche Prefje übereinftinmend in der Idee einer Niederlage 
ichwelgen, die fich Deutichland in Rußland geholt habe, weil es die englüch-ruffiiche 
Annäherung nicht habe hindern können! Der Botichafterpojten in Petersburg ſei 
aus dieſem Grunde neu bejeßt worden, und was dergleihen Unfinn mehr üt. 
Deutichland hat im Gegenteil alles Intereffe daran, daß ſich Rußland eine Reihe 
von Jahren in Frieden Fonfolidieren und jein Staatswejen in Ordnung wieder auf- 
richten kann. Dazu gehört jelbftverftändlicy aber auch die Befeitigung aller Konflikts— 
möglichfeiten mit England. 

Es war voraudzujehen, dat die Worte unjerd Kaiſers in Franfreich jowohl mie 
in England Aufjehett erregen und dem bisherigen publiziftiichen Belämpfern Deutjch- 
lands neue Nahrung und neue Vorwände bieten würden. Leider haben aber auch 
deutiche Zeitungen einen hohen Grad von Unfähigkeit in der Beurteilung der 
Borgäuge dieſes Jahres an den Tag gelegt. Ob der Kaiſer mit feinen Worten 
Wünſchen des Reichskanzlers gefolgt ift, wie bei dem Beſuch in Tanger, ober 
nad) eigner Eingebung gehandelt hat, Tann auf fi) beruhen bleiben, jedenfalls 
entipredyen jeine Außerungen den innerften Gedanken der Reichspolitik. Zudem 
war in Dresden der beiondre Anlaß gegeben durd die jehr mwohlwollende Be— 
urteilung, die König Friedrich Auguft der Tätigleit des Neichsfanzler8 während der 
legten Monate hatte zuteil werden laſſen. Bei der Moltkefeier war es faft nur 
ein militäriicher Kreis, an den der Kaiſer feine in knappe joldatiiche Form gefleideten 
Worte richtete, 

Der ernfte Ton, der durch die Reden des Kaiſers Hang, wird vorausſichtlich 
auch in der Thronrede bei Eröffnung des Reichstags widerhallen. Bei unjrer 
Lage ift e8 nicht nur Pflicht der Regierung, die Nation darauf vorzubereiten, daß 
ernfte Wendungen, die und redjt nahe waren, fehr leicht wieder auftauchen können, 
fondern ed erwächſt aucd der Volksvertretung die Pflicht, die Reichspolitik in allen 
Maßnahmen zu unterjtügen, die darauf gerichtet find, ernfte Zeiten, wenn fie über 
Deutichland kommen jollten, mit Ehren bejtehn zu können. Dazu gehört vor allem 
bie Reichsfinanzreform; gute Finanzen find die Bedingung jeder guten Politif. Wir 
brauchen außer der Sriegsbereitichaft zu Lande und zur See aud, eine finanzielle 
Kriegsbereitihaft, und es iſt höchft motwendig, daß die Parteien endlich darauf 
verzichten, die Schließung dieſer Haffenden Lüde in unſrer NRüftung noch weiter 
durch Umfchmeichlung der Maſſen zu verhindern oder zu erichweren. Welches 
Steuerprojekt auch auftauchen mag, immer ift e8 der jogenannte „arme Mann,“ um 
defjentwillen e8 nicht zur Ausführung kommen darf, derjelbe arme Mann, der das 
Zehn» und Bwanzigfache von dem, was das Neid) von ihm zum Schuge jeiner 
friedlichen Arbeit verlangen würde, alljährlih an Streifgrofchen aufbringt und an 
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andern Beiträgen für wirtihaftlihe Störungen, für Schädigung des Nationalver- 
mögend und damit auch für Schädigung der Zoll- und Steuereinkünfte Auch von 
diejem Standpunkt auß ift die Reichserbſchaftsſteuer tatfächlich eine recht bedenkliche 
Konzeifion, die an die von der Politik der Maffenumfchmeichlung lebenden Parteien 
gemacht wird. Ein fünfunddreißig Jahre feftgehaltner Grundgedanke der Reichd- 
politit wird damit durchbrochen, und wir wollen wünſchen, daß daß franzöfijche 
Spridwort: Ce n'est que le premier pas qui coute nicht auch in dieſer Beziehung 
zur Geltung kommt. Es ift immerhin eine von der Sozialdemokratie gejchlagne 
Breiche, die von der Zentrumsdemokratie erweitert wird, ein Wettlaufen, bei dem 
dann natürlich der bürgerliche Freifinn auch nicht fehlen darf. Wäre dad Reichs— 
Ihagamt mit einem preußijchen Staatsſekretär bejegt, jo würde die bayrifche Zentrums- 
demofratie wahrjcheinlic, gewaltigen Lärm über den „Eingriff in die bayriſchen Landes- 
hoheitsrechte, über preußiiche Vergewaltigung“ erheben, jo aber ift Herr von Stengel 
Bayer, und da können fogar jeine ihm fonjt wenig wohlmollend gefinnten Landsleute 
doch nicht in Widerfpruch mit fich jelbft geraten. Quousque tandem! .g* 


Praktiſches Chriftentum als Förderer des konfejjionellen Friedens. 
Die evangeliiche Kirche ift von Anfang an ein wenig zu jehr Theologenkirche ge: 
wejen, und manchmal, fo aud in der erften Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, 
mag e3 vielen jo vorgelommen fein, als ob das Leben diejer Kirche in der theo— 
logtihen Forſchung und im Streit ihrer Theologen untereinander und mit denen der 
andern Konfeifion aufginge. Mit der Gründung des PDiakonifjeninftitut3 und mit 
Wihernd Innerer Mijfion iſt eine erfreuliche Neaktion eingetreten, und von Jahr- 
zehnt zu Jahrzehnt haben Liebeswerke und joziale Beftrebungen aller Art einen 
immer breitern Raum eingenommen und immer erfreulichere Früchte getragen. 
Darin liegt nicht bloß eine Rückkehr zum echten Geifte des Chriftentums, jondern 
es eröffnet fich damit auch die Ausficht auf Überwindung und Überbrüdung — nicht 
Bejeitigung — des Eonfeffionellen Gegenjages. Zu praktiicher Tätigkeit können die 
Konfejfionen ohne Preisgebung ihrer theoretiichen Prinzipien einander die Hände 
reichen, durch die theologijche Erörterung dieſer Prinzipien wird die ohnehin ftarke 
Neigung zu unfruchtbarem und verderblidem Gezänk verftärtt. Sehr gefreut hat 
e8 und, daß dieſe Seite der Sade auf dem in Leipzig abgehaltnen dreiunddreißigiten 
Kongreß für Innere Miffion jo kräftig hervorgehoben worden ift. Unjre freunde 
werden ja, joweit fie nicht ſelbſt teilgenommen haben, die Berichte über die Ver— 
bandlungen gelejen haben, aber e8 foll doch auch in dieſer Zeitichrift, die jo ent— 
ſchieden für den Eonfejfionellen Frieden eintritt, die erfreuliche Tatjache wenigſtens 
gebucht werden. Bon den neun Leitjägen, die in der Sitzung am 26. September 
der Geheime Kirdhenrat D. Haud vorlegte, jprechen zwei es aus, daß die lkon— 
fejfionelle Spaltung ja an fi ein Unglüd fei, die Verſchärfung des Gegenjahes 
aber die Einheit der deutichen Nation gefährde, und da die Innere Miifion, 
deren Arbeit mit den gleichartigen katholiſchen Bejtrebungen zufammentreffe, das 
gegenjeitige Verftändnis, die gegenfeitige Achtung fürdere und fo dem Frieden diene, 
Und daran jchließt ſich der Satz: „Gefährlicher als der konfeſſionelle Gegenjak ift 
für die Einheit des Vollslebens der unverjöhnliche Gegenſatz der religiöjen und 
der irreligiöjen Weltanfhauung.“ Und der Geheime Kirchenrat D. Pank ſprach die 
ihönen Worte: „Leider ift ja der Eonfejfionelle Gegenjag vorhanden umd darum 
auch die Unvermeidlichkeit des Kampfes gegeben. Aber um jo mehr ift es unjre 
nationale Pflicht, nicht mit vergifteten Waffen diefen Kampf zu führen. Auf wifjen- 
ſchaftlich-literariſchem Gebiete foll der Kampf nur mit dem Schwerte des Geiſtes und 
der Wahrheit geführt werden, auf praftiihem Gebiete joll er jein ein Heiliger Wett- 
lampf, ein heilige Ringen um die Befjerung des Volkes und um feine Hebung.“ Das 
bedeutet einen guten Schritt vorwärts in der gefunden Entwidlung unſers Volles. 
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Deutiche und Magyaren 


Don Julius Patzelt in Wien 
Jer Schag an Sympathien, den dad Magyarentum im Auslande 





hat, ijt durch die Ereigniffe der legten Jahre etwas vermindert 
worden. Man fpricht das Wort von der „ritterlichen Nation“ 
nicht mehr jo ohne weitere® nach, und die Begeifterung für enge 
Hojen und verjchnürte Stiefel ift ebenfo überwunden wie die 
Legende von der Rettung Europas aus der Türfennot durch die Söhne Arpads. 
Man urteilt ruhiger und fühler über die Dinge zwifchen Donau und Theiß, 
es wäre aber eine Täufchung, wollte man annehmen, daß eine bejjere Ein- 
fiht in die einfchlägigen Verhältniffe und politifchen Erwägungen dieſen 
Stimmungswechjel herbeigeführt und eine andre Auffaſſung des öfterreichijchen 
Problems in der europäifchen Dffentlichkeit herbeigeführt hätten. Aus den 
Spalten der internationalen Preſſe kann man nichts dergleichen herauslejen, 
man findet vielmehr, daß hier ausjchließlich rein menjchliche Empfindungen 
wirfjam find, Empfindungen, die durch den rüdjichtslofen Kampf der ungarifchen 
Dppofition gegen das greife Haupt der habsburgiſchen Dynaftie allerorten ge- 
wedt worden find. Man findet es nicht chevaleresf, daß die legten Lebens: 
jahre eines hochbetagten Herrſchers jo verbittert werden; man beobachtet mit 
Unmut, wie im ungarischen Reichstag und hauptjächlich in der Budapeſter 
Preſſe trog allen Loyalitätsverficherungen dieſer garftige perfönliche Ton gegen 
den Monarchen immer ftärker durchichlägt, und diefe Wahrnehmung vor allem 
hat die ehedem uneingejchränkte Bewunderung des Auslands für dad Magyaren- 
tum einigermaßen herabgejtimmt. Die politijche Seite der ungarifchen Krije 
fommt darin kaum in Betracht, politifch wird im allgemeinen das Magyarentum 
und feine Bedeutung nicht anders bewertet als bisher, und eine ganz irrtüm— 
fihe Auffaffung von dem ungarifchen Verfaffungsfonflift tut ein übriges, daß 
das Ausland den bisher erfolgreichen Kampf der ungarischen Oppofition gegen 
die Krone zwar mit aufrichtigem Bedauern für die Perjon des vielgeprüften 
Kaiſers, jedoch ohne fonderliche Abneigung gegen die Bejtrebungen des 
Magyarentums verfolgt. 

Im Weiten glaubt man aus liberaldemofratifchen Gründen, in diejen Be— 
jtrebungen einen berechtigten Kern zu jehen, wobei man überfieht, daß die 
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magyarifche Unabhängigkeitöbewegung gar nicht demokratiſcher jondern oli- 
garchifcher Natur ift; in Deutjchland wiederum hat man den ganz begreiflichen 
Wunſch, die innere Ordnung in der verbündeten Monarchie fo bald wie möglich) 
wiederhergeftellt zu fehen, und hält deshalb das weitejtgehende Entgegen: 
fommen gegenüber den magyarifchen Forderungen für zwedmäßig, und zwar 
um fo mehr, als man von der Überzeugung durchdrungen ift, daß die un— 
bedingte Herrfchaft des Meagyarentums in Ungarn als Barre gegen den 
ſlawiſchen Drud von Often notwendig jei. Die Magyaren fein — jo 
räfoniert man weiter — in diefem Punkte die natürlichen Bundesgenofjen der 
Deutſchen in Ofterreich. Die Verteidigung gegen das Slawentum ſei für beide 
ein gemeinfames Interefje, die dualiftische Verfaffung vom Jahre 1867 habe 
die geeignete Form für die Betätigung dieſer Bundesgenofjenjchaft geichaffen, 
und es zeuge von großer politifcher Einfichtslofigfeit der Deutichen, wenn 
fie fih den magyarifchen Anfprüchen widerfegen, jtatt im Bunde mit ben 
Magyaren deren Herrichaft in Ungarn und damit ihre eigne in Öfterreich 
zu fichern. 

Ein bittrer Vorwurf, der lebhaft an das Bismardifche Wort von den 
Herbftzeitlofen erinnert, aber nicht jo begründet wie dieſes. Die Politik der 
Deutſchen in Öfterreich ſeit 1859 ift ficher nicht immer richtig geweſen; viele und 
ſchwere Fehler find begangen worden, daß aber die Deutjchen mit den Magyaren 
nit in Frieden leben wollten, dafür läßt fich fein Nachweis erbringen. 
Gerade in diefem Punkte find fie bis an Die Grenze des Möglichen gegangen, 
und es lohnt ſich, dieſe Tatſache hiſtoriſch zu belegen, nicht ſo ſehr um die 
Deutſchen in Oſterreich gegen einen ungerechten Vorwurf zu verteidigen, als 
vielmehr um eine irrtümliche Auffaſſung in den reichsdeutſchen Kreiſen zu be— 
richtigen, deren Meinung und Stellung für die weitere Entwicklung der öſter— 
reichifcheungarifchen Kriſe möglicherweife von Belang fein kann. 

Der Gedanfe einer wechfeljeitigen politifchen Verficherung zwiſchen Deutjchen 
und Magyaren ift nicht neu, fondern reicht in die fechziger Jahre zurüd, wo 
die Auseinanderjfegung mit Preußen dad Habsburgerreich von feiner alten 
Bafis loslöſte und das Deutjchtum in Öfterreich vor die Notwendigkeit jtellte, 
jich aus eigner Kraft die führende Stelle im Staate zu fichern, die ihm bis dahin 
wegen der organifchen Verbindung der Erbländer mit Deutfchland zugefallen 
war. Die Magyaren hatten den Kampf um die ftaatsrechtliche Selbitändig- 
feit Ungarns mit erneuter Kraft aufgenommen. Wohl ftand der Hof noch 
auf dem alten zentraliftiichen Standpunkt, und auch ein großer Teil der 
Deutjchen hing an der Schmerlingfchen Februarverfaſſung, die in ihrem er- 
weiterten Reichsrat ein zentrales Parlament für Reichsangelegenheiten jchaffen 
wollte, bei dem Wideritande der Magyaren mehrte ſich jedoch zuſehends 
die Zahl der deutfchen Politiker, die einem ftaatsrechtlichen Ausgleiche mit 
Ungarn auf Grund einer dualiftifchen Verfaſſung das Wort rebeten. Sie 
nannten ſich im Gegenjage zu den Großöjterreihern und den Unioniften 
Gerbſt) „Autonomiften,“ und am ihrer Spitze ſtand vielleicht die ſym— 
pathiſchſte Erfcheinung aus der ganzen parlamentarifchen Gefchichte Dfter- 
reiche, Morig Kaijerfeld. Ein unantaftbarer Charakter, erfüllt von Hingebung 
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an fein Bolt und fein Vaterland, jah Kaiferfeld die Möglichkeit dauernder 
Sicherung verfafjungsmäßiger Zuftände und die Möglichkeit der Aufrecht- 
erhaltung der beutichen Hegemonie in den Erblanden nur in einem Aus— 
gleiche mit den Magyaren; „durch den Dualismus jollte — fo jchreibt Krones, 
der Biograph Kaiſerfelds — die politifche Einheit Ofterreich® unter deutfcher 
Führung erfauft werben.“ 

Wie Kaiſerfeld darüber dachte, erzählt der fpätere ungarische Minifter- 
präfident Lonyay in jeinem Tagebuche. Lonyay hatte im Februar 1865 in 
Bien eine Unterredung mit Saiferfeld und notierte darüber: „Kaiferfeld fteht 
Peg auf dem Boden des Dualismus, als ungarifche und deutſche 
Krone. Er iſt der Meinung, daß die Hertſchaft der deutſchen Sprache in 
Oſterreich nicht aufrechtzuerhalten ſei, wenn in Ungarn nicht die magyarifche 
herrſche. Die Erhaltung der Nationalität jei jener wichtige Faktor, der eine 
neue pragmatifche Sanftion zwijchen dem magyarifchen und dem beutfchen 
Elemente im Intereſſe der Selbiterhaltuug und des Sonftitutionalismus er: 
heifche. Käme dies nicht zuftande, dann fieht er in den gemeinfamen Angelegen- 
heiten den Abjolutismus erjtehn, deſſen Einwirkung die fein würde, daß bie 
intelligenten liberalen Ofterreicher nad) Frankfurt ausblickend dahin gravitieren 
würden.“ Aus diefen Zeilen Lonyays geht hervor, daß gerade der beutfche 
Politiker, dem bei der Einführung der dualiftifchen Verfaſſung eine führende 
Rolle zufiel, ein aufrichtiger und überzeugter Anhänger der Ideen geweſen 
üt, die nicht erfannt umd nicht durchgeführt zu haben man heute den Deutjchen 

Oſterreichs vorwirft. Kaiſerfeld rechnete darauf, daß die Magyaren alles auf- 
bieten wiürben, die Hegemonie der Deutjchen in Ofterreich zu ftüßen, da dieſe 
nach der ganzen Anlage des Ausgleichs auch eine Garantie fir Die magyarifche 
Vorherrichaft in Ungarn war. Kaiſerfeld rechnete um fo ficherer darauf, als 
er ein viel zu fejtes Vertrauen auf die werbende Kraft der Liberalen Ideen 
hatte und darum gar nicht die Möglichkeit in Betracht zog, daß die deutjche 
Hegemonie in Ofterreich jemals anders als durch verfaffungswibrige Mittel ge- 
fährdet werden könnte. Gefahren folcher Art ſah er nur in dem erweiterten 
Reichsrat Schmerlingse. „Der Reichsrat (Schmerlings) — fo jchrieb Kaiferfeld 
am 10. Auguft 1866 an den fpätern ungarifchen Unterrichtsminifter Trefort — 
wäre auch, wenn er durchzuführen geweſen twäre, lange Zeit der Zankplag für 
nationale Hegemonie geweſen; in ihm hätte es eine politiſche Majorität nie 
und ſomit auch nie einen wirklichen Parlamentarismus gegeben. Wohl aber 
hätten im ihm die heute noch getrennten Slawen Oſterreichs und Ungarns 
den Punkt der Vereinigung und von diefem aus die Macht ihrer Herrichaft 
über und in Ofterreich gefunden." Diefe Briefftelle ift ungemein bezeichnend, 
weil fie nicht nur die politischen Erwägungen jehr jcharf zufammenfaßt, Die 
heute noch die Stellung einflußreicher reichsdeutſcher Kreife zur ungarifchen 
Trage beitimmen, fondern auch den einen der beiden Fehler augenfällig macht, 
an denen die Berechnung Kaiferfelds litt: die faljche Beurteilung der politifchen 
Werbefraft des Liberalen Deutfchtums in Ofterreich. 

Vorläufig bfieb er jedoch unbemerkt. Der Anſchluß der „Unioniften“ 
an die „Autonomiften“ hatte dem dualiſtiſchen Gedanken die aufrichtige Unter: 
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jtügung der erbrüdenden Mehrheit der Deutfchen in Ofterreich getwonnen, und 
von diefem Zeitpunkt an gehörte das Bekenntnis zum Dualismus für Jahr- 
zehnte zum politifchen Hausrate der Deutfchen. Kaiſerfeld ſelbſt wurde aller- 
dings peffimiftifcher, je meht fich die Magyaren ihrem Ziele näherten. Er 
erfannte, daß man auf der magyarifchen Seite nicht jo loyal war wie auf der 
deutichen, und er ſah, daß fich fchon in die werdende politifche Organijation 
der beiden Reichshälften Abweihungen zuungunften ber Stellung des Deutſch— 
tums in Ofterreich einjchlihen. Schon im November 1866 fchreibt er: „Ich 
jelbft gehöre nicht zu den Bewunderern ded 1865er Elaborats, und ich gebe 
mich insbefonders über die Zukunft, zu der es führen wird, jchwerlich einer 
Täufchung hin, wenn ich fage: die gänzliche Trennung ift eher das Ende 
diefes Verlaufs ald die Verfchmelzung,” und im November 1867 ruft er be- 
fümmert aus: „Ungarn ift ftaatsrechtlich ein einheitlicher Staat, wir find es 
nicht!“ So trübe ſchaute alſo der Mann in die Zukunft, der als der Vater 
bes dualiftichen Gedankens in Öfterreich gelten kann. Es waren peffimiftifche 
Anwandlungen, denen die empfindliche Natur Kaiferfelds oft unterlag, die 
Geftaltung der Dinge hat aber gerade fie gerechtfertigt. 

Die Idee, aus dem Torſo, den die Revolution von 1848 an der Donau 
zurüdgelaffen hatte, ein neues Reich in dualiftischer Form zu fchaffen, in deſſen 
wejtlicher Hälfte den Deutichen, in deffen öftlicher aber den Magyaren bie 
Führung und Herrfchaft zufallen jollte, und die Erwartung, daß die Garantien 
für die Dauerhaftigkeit diefes Zuftandes in dem fortwährenden Einvernehmen 
zwiſchen Deutjchen und Magyaren gefunden werden könnten, beruhte auf Voraus- 
jegungen, die in Wirklichkeit nicht vorhanden waren. Ungarn, wo feit Jahr: 
hunderten eine feftgefügte magyarifche Adelsoligarchie beftand, die in ihrem Schoße 
feine grundfäglichen politifchen Differenzen auffommen ließ und bei dem Mangel 
eines nichtmagyarifchen Adels bei Hofe fein Gegengewicht hatte, füllte rajch 
und leicht die Stellung aus, die ihm die dualiftiiche Verfafjung von 1867 
zugewiefen hatte. Nicht fo Ofterreich. Der Träger des Dualismus war hier 
nicht eine das Land unbedingt beherrjchende Nation, fondern eine national- 
politifche Partei, die nicht die Kraft hatte, in Üfterreich dieſelbe Rolle zu 
Ipielen wie die magyarifche Adeldoligarchie in Ungarn. Als die deutjchliberale 
Partei den Ausgleich von 1867 bewilligte, verfügte fie zwar über die Mehr- 
heit im öfterreichifchen Reichsrate, aber während die Dualiften im ungarifchen 
Neichdtage durch nichts in der nachdrüdlichiten Ausnugung der Berfaffung von 
1867 behindert wurden, ftanden im öfterreichijchen Reichsrate den Deutfch- 
liberalen nicht nur die Nichtdeutichen fondern auch die mächtige Intereffen- 
gruppe des feubalen Hochadel8 und die Deutfchfonfervativen feindfich gegen: 
über, die fich durch die fulturfämpferifche Richtung der deutfchliberalen Partei 
von dieſer abgeftoßen fühlten. Ofterreich zu zentralifieren und zu germani= 
fieren, überdies aber auch noch den liberalen Grundfägen in Staat und Kirche 
zum Durchbruche zu verhelfen, das ging über die Kraft der deutfchliberalen 
Partei. Wohl hatte fie im politifch - liberaler Beziehung Erfolg; gerade dort 
aber, wo fie hätte durchdringen müſſen, auf ſtaatsrechtlichem und nationalem 
Gebiete, damit Dfterreich die durch die dualiftifche Verfaffung gegebne Form 
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ausfülle, verjagte fie. Hätten die Deutjchen das dualiftiiche Problem von der 
fonfervativen Seite angefaßt, dann wären ihre Ausfichten zweifellos beſſer ge- 
weien. Sie hätten dann Kräfte für fi) getvonnen, deren Gegnerjchaft fie 
fpäter beflagen mußten; aber ganz abgefehen davon, daß jene Zeit viel weiter 
zurüdliegen müßte, wenn fie ein Urteil darüber erlauben jollte, ob der Beruf 
de3 Deutjchtums damals in der Geltendmachung liberaler oder national⸗ſtaats⸗ 
rechtlicher Prinzipien bejtand, ift e8 doch ſehr unmwahrfcheinlich, daß eine 
fonfervative Ausgleichspolitif der Deutjchen fchließlich zu andern, beſſern Er- 
gebniffen geführt Hätte. Auch eine Eonjervativ - nationale Politik hätte die 
nationalen Spaltungen im öfterreichifchen Reichsrate nicht zurüdhalten, alfo 
gerade dem Zuftande nicht vorbeugen können, der Dfterreich daran hinderte, 
mit der ftaatsrechtlichen Entwidlung Ungarns gleichen Schritt zu halten und 
damit feine politiiche Parität mit der jenfeitigen Reichshälfte zu behaupten, 
deren Erhaltung allein ein ungeftörtes Funktionieren bes dualiftiichen Apparats 
hätte verbürgen können. 

Was Kaiferfeld von dem großöfterreichifchen Reichsrate Schmerling® be- 
fürchtet Hatte, ftellte jich jehr bald im öfterreichifchen NReichsrate der Dezember: 
verfafiung von 1867 ein: er wurde „zum Zankplatze nationaler Hegemonie, “ 
bis Kaiferfeld ſelbſt noch im Jahre 1879 in feinen legten Tagen die Er- 
fahrung machen mußte, daß feine Hoffnung, die dualiftifche Verfaffung werde 
eine fichre Gewähr gegen ein deutjchfeindliches Regime in Ofterreich fein, eine 
Täufhung war. So lange der Geift Deafs über Ungarn waltete, und damit 
jenjeit3 der Leitha die Vorjtellung von dem Ausgleihe von 1867 als einem 
ftaatsrechtlich eine lange hijtorische Entwidlung abjchliegenden Akte maßgebend 
war, wurden die Fehler in der Konſtruktion der dualiftiichen Verfaſſung nicht 
befonders bemerfbar. Der Verſuch Hohenwarts, die Deutjchliberalen aus dem 
Sattel zu heben, jcheiterte an der Einigkeit von Magyaren und Deutjchen; in 
demjelben Maße aber, wie in Ungarn die deafiftiiche Auffaffung durch das 
Beitreben verdrängt wurde, die Berfafjung von 1867 als den Ausgangspunkt 
für eine Rüdbildung der ungarischen Berfafjung auf den Stand der Dinge 
von 1848 zu benußen, wurde die Lage der Deutjchliberalen, aljo der Träger 
der Berfaffung von 1867, in Ofterreich fchwieriger. 

In Pet Hatte man jehr bald erkannt, daß die gefährdete und verhältnis- 
mäßig ſchwache Stellung der Deutjchliberalen bei Hofe und im Parlamente 
der Punkt fei, wo man mit Erfolg den Hebel einfegen fünne, um den Aus- 
gleich von 1867 im magyarijchen Interefje auszulegen und Ofterreich zur 
Melkkuh Ungarns zu machen. Schon in die Verfafjung von 1867 waren 
Ungarn einfeitig begünftigende Beitimmungen eingejehmuggelt worden, denen 
die Deutjchliberalen jchlieglich nur zuftimmten, weil fie damit „Die politijche 
Einheit Ofterreich® unter deutfcher Führung erfaufen“ zu können meinten. 
As durch den Sturz Hohenwarts die Möglichkeit einer Verfaffungsänderung 
zuungunften Ungarns auf abjehbare Zeit bejeitigt zu fein fchien, wurde man 
in Peſt immer anjpruchövoller. Einerſeits verjuchte man die Verfafjung von 
1867 im Sinne einer immer jtärfern Geltendmachung der ftaatörechlichen Selb- 
jtändigfeit Ungarns auszulegen und drang auf militärifche Konzeffionen in 
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diefer Richtung; andrerſeits aber forderte man immer ungeftümer einfeitige 
wirtfchaftliche Begünftigungen für Ungarn und ging auf diefem Gebiet auch 
jelbftändig vor, indem man fich über entgegenftehende Bejtimmungen des Aus- 
gleichögefeges einfach hinwegſetzte. Die Deutjchliberalen jahen allem dem ftill- 
ſchweigend zu, denn ihre Lage erlaubte nicht den geringsten Widerftand. Wohl 
widerftrebten fie und die Krone den fich immer mehr fteigernden Anjprüchen 
der Magyaren, in Ungarn jah fich der Kaifer jedoch einem national» magya= 
rischen Parlament gegenüber, das wohl eine Oppofition aufwies, bie aber, 
weil fie national weit radifaler war als die Majorität, zur PBaralyfierung der 
nationalen Forderungen diefer unbrauchbar war. Im öfterreichijchen Reichs— 
rate dagegen konnte die Krone die deutjchliberale Mehrheit, falls fie nicht ge— 
fügig war, ohne viel Mühe jofort in eine Minderheit verwandeln. Daß bei 
der Krone im Grunde genommen feine Neigung hierzu vorhanden war, dürfte 
faum beftritten werden; aber jchon die Möglichkeit und Leichtigkeit eines folchen 
parlamentarifchen Kuliffenwechjeld war für Die Krone ein ftändiger Anreiz, den 
fi) von Zeit zu Zeit in Ungarn ergebenden Schwierigfeiten dadurch aus dem 
Wege zu gehn, daß man den Magyaren den Mund mit Konzeſſionen ftopfte, 
die der jeweiligen öfterreichifchen Parlamentsmehrheit abgepreßt wurden. Was 
urfprünglich ein Ausweg aus einer augenblidlichen Verlegenheit gemwefen fein 
mochte, wurde nach und nach zum „Syftem,“ und bie Idee einer wechjeljeitigen 
nationalpolitifchen Verficherung zwiſchen Deutjchen und Magyaren geftaltete 
fih in ihrer praftifchen Ausführung jo, daß die Deutjchen allein für bie 
Prämienzahlungen auffommen mußten. Zeigten fie fich nicht willig, dann drohte 
man ihnen in Peſt fofort, fie fallen zu lafjen, und ein landläufig gewordner 
Wis fahte diefen Zuftand in die Worte: „Schwob zohlt, Magyar rajtet.“ 
Immerhin wäre bei der unzweifelhaften deutſchmagyariſchen Interefjen- 
gemeinjchaft gegenüber dem Slawentum auch ein ſolches Verhältnis noch 
aufrecht zu erhalten gewejen, wenn die Magyaren loyal und politifch weit- 
fichtig genug gewefen wären, bie Deutfchen in Ofterreich) in nationaler Ber 
ziehung zu ftügen. Im Peſt zeigte man jedoch feine Neigung dazu, und damit 
gab das Magyarentum felbft den leitenden Gedanken der dualiftifchen Ver— 
faflung auf. Soweit nicht Verfafjungsfragen in Betracht famen, die auch den 
magyarifch=zentraliftiichen Charakter Ungarns gefährdeten, zeigten fich Die 
Magyaren den nationalen Bebürfniffen der Deutjchen in Ofterreich gegenüber 
durchaus gleichgiltig. Schon im Anfang der fiebziger Jahre Hatten ſie fich mit dem 
polnifchen Adel verftändigt, ihm zu einer einflußreichen Stellung verholfen und 
damit den Sturz des deutjchen Regimes und die Bildung einer deutfchfeindlichen 
Mehrheit vorbereitet, die fich im Jahre 1879 im Einvernehmen mit den Pejter 
Machthabern im öfterreichifchen Reichsrat häuslich einrichtete. An der Über- 
zeugung der Deutjchliberalen von der Notwendigkeit der dualiftiichen Verfaſſung 
für Deutſchtum und Fortjchritt änderte jedoch auch das noch nichts, wohl aber 
blieb die Haltung des Magyarentums auf die breiten deutjchen Volksſchichten 
nicht ohne Eindrud. Langſam und fat unmerflich bereitete fich eine ausgleich— 
feindliche Bewegung vor, die jedoch erjt zu Beginn der neunziger Jahre — immer 
aber noch unter dem heftigften Widerftreit der Deutjchliberalen — mit der 
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öffentlichen Propaganda für eine Revifion der dualiftiichen Verfaſſung von 1867 
begann und um fo mächtiger anfchwoll, als fich zugleich auch der Zuſammen— 
‚bruch der deutjchliberalen Partei und damit des Hauptträgers des dualiftischen 
Gedankens unter den Deutjchen Oſterreichs vollzog. Die für das Jahr 1897 
zu gewärtigende Erneuerung des Zoll und Handelsbündniffes zwiſchen beiden 
Reichshälften auf weitere zehn Jahre ſchien fich unter diefen Berhältniffen 
immer jchwieriger zu gejtalten; immerhin wäre fie aber unter Mitwirkung der 
Deutjchen noc möglich gewejen, wenn man in Peft auch nur im befcheidenjten 
Maße den Verhältnifjen Rechnung getragen hätte und von dem ernten Willen 
bejeelt geweſen wäre, die dualijtische Verfaſſung von 1867 aufrecht zu erhalten. 

Daß Banffy, der damals an der Spite der ungarischen Regierung ftand, 
den Dualismus der Form nach gewahrt wiſſen wollte, fann man ohne weiteres 
zugeben, aber einerjeit war die Macht der Unabhängigfeitspartei von 1848 
in Ungarn jchon bedenklich im Steigen begriffen, und andrerſeits war Banffy 
auch in der Politif zu jehr Betyar, als daß er nicht den Verſuch gemacht 
hätte, den Widerjtand der Unabhängigfeitspartei gegen die Erneuerung des 
Boll- und Handel3bündnifjes durch die Erprejjung neuer wertvoller Konzefjionen 
auf Koften Ofterreich® zu bejänftigen. Banffy wußte, daß der damalige öfter: 
reichiiche Minifterpräfident Badeni im Reichsrate nur jehr ſchwer eine Mehrheit 
für den neuen, für Ofterreich viel ungünftigern wirtjchaftlichen Ausgleich ge— 
winnen werde, aber er beharrte auf feinen Bedingungen auch dann noch, ala 
fein Zweifel mehr darüber bejtand, daß ſich Graf Badeni eine parlamentarijche 
Mehrheit nur durch nationale Zugeftändniffe an die Tichechen werde erfaufen 
können, durch Zugeftändnifje, die die ftaatliche Verwaltung in den Subeten- 
ländern, was die Sprache anlangt, den Tichechen ausliefern follten. Das ift 
die Genefis der Badenifchen Sprachenverordnungen, und auf fie muß immer 
und immer wieder hingewiejen werden, wenn man der Behauptung entgegen- 
treten will, daß nicht die Magyaren, fondern die Deutfchen Ofterreich® Schuld 
daran tragen, daß die deutjchmagyarifche Interefjengemeinjchaft gegenüber dem 
Slawentum in die Brüche gegangen ift. 

Kaijerfeld war überzeugt davon geweſen, daß durch das Ausgleichsgeſetz 
von 1867 die Verfaffungsmäßigkeit in Ofterreich für alle Zeiten gefichert jein 
werde. Ungarn hatte auch die Garantie hierfür übernommen, indem es im 
Paragraphen 5 des ungarischen Ausgleichögefeges ausſprach, daß bei Ordnung 
und Führung der gemeinjfamen Angelegenheiten der verfafjungsmäßige Einfluß 
Ofterreichd nicht umgangen werden könne. In den Paragraphen 23, 24 und 25 
aber heikt es ausdrüdlic), daß die Grundbedingung der dualiftifchen Verfaſſung 
die volle Verfaſſungsmäßigkeit der beiden Neichshälften fei. Nach dem Wort: 
laute des ungariſchen Ausgleichögejeges unterlag es aljo nicht dem geringiten 
Zweifel, daß Angelegenheiten, die beide Neichshälften berühren, in Ofterreich 
nur unter Mitwirfung des Parlaments erledigt werden können. Als num bie 
Deutichen gegen das Kabinett Badeni wegen den Sprachenverordnungen bie 
ſchärfſte Oppofition eröffneten, und um es zu jtürzen, die Regierungsvorlagen 
wegen der Erneuerung des wirtjchaftlichen Ausgleichs mit Ungarn obſtruierten, 
trug man in Peſt keine Bedenken, den Deutſchen in Öſterreich in den Rüden 
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zu fallen und im offnen Widerjpruche mit den angeführten Beitimmungen 
des ungariſchen Ausgleichsgeſetzes der proviſoriſchen Inkraftſetzung dieſer Vor— 
lagen durch eine kaiſerliche Verordnung zuzuſtimmen. Nun wurden auch die 
letzten Freunde der dualiſtiſchen Berfaffung in ſterreich wankend; das „Los 
von Ungarn“ tönte immer ftärfer aus den Reihen ber parlamentarifchen 
Parteien Oſterreichs; trogdem wäre es aber doch noch vielleicht gelungen, den 
Riß zwifchen beiden Reichshälften noch einmal zu verkleiſtern, wenn nicht in 
Ungarn eine Wendung zum Schlimmen eingetreten wäre. 

Nach dem Sturze des Minifteriums Thun waren für die Deutjchen wieder 
befiere Zeiten gekommen; die ftarfe Spannung der innerpolitifchen Atmojphäre 
hatte nachgelaffen; ein Gefühl der Ermattung machte fich allenthalben geltend, 
und nachdem ed dem Minifterium Koerber gelungen war, die jlawijch-Herifal- 
feudale Majorität im öfterreichifchen Abgeordnnetenhaufe, den jogenannten eifernen 
Ring aufzulöfen, faßten die Deutjchen wieder Vertrauen zur Regierung und 
zeigten fich auch wegen der Erneuerung des wirtſchaftlichen Ausgleichs mit 
Ungarn entgegenkommender. Das in Oſierreich im Verordnungswege in Kraft 
gefegte Ausgleichsproviſorium follte unter Mitwirkung der beiderfeitigen Parla- 
mente durch ein Definitivum erjegt, und zugleich follte die Erneuerung der 
Handelsverträge vorbereitet werden. Nach langivierigen Verhandlungen kam 
auch in der Silvejternacht des Jahres 1902 zwiſchen dem Minifterium Szell 
und dem Minifterium Koerber eine Vereinbarung zuftande, in ber es Koerber 
gelungen war, die Härten zu bejeitigen, die der Banffy⸗ Badeniſche Ausgleich 
für Oſterreich enthalten Hatte. Die öffentliche Meinung in Ofterreich acceptierte 
im allgemeinen dieſes Abkommen, und die Situation war jo, daß es mit leichter 
Mühe gelungen wäre, den Ausgleich im öfterreichiihen Parlament zur Er- 
fedigung zu bringen, und zwar unter Führung der Deutfchen. So erbittert 
fie gegen die Magyaren waren, jo zeigten fie fich doch im Intereſſe der 
Machtjtellung der Monarchie bereit, ein Auge zuzubrüden; es war der leßte 
Verſuch, auf der Grundlage der dualiftiichen Verfafjung von 1867 mit den 
Magyaren zu einem Einvernehmen zu gelangen. Die Beflimiften behielten 
jedoch Recht. Mitten in die friedliche, verföhnliche Stimmung fehlug die von 
der ungarijchen Oppofition erhobne Forderung der Einführung der magyarifchen 
Kommandojprache in den ungarländifchen Regimentern wie eine Bombe ein. 
An die Stelle der Objtruftion im öſterreichiſchen Abgeorbnetenhaufe trat die 
Objtruftion im ungarischen, das Minifterium Szell fiel, und die Möglichkeit 
einer Erledigung bed Ausgleich rüdte in immer weitere Ferne, denn neben 
der magyarijchen Kommandoſprache ftand auch die Zolltrennung ber beiden 
Reichshälften auf dem Programm der ungarifchen Oppofition. Was follten 
die Deutfchen Ofterreich® nun tun? Sollten fie verfuchen, mit der ungarifchen 
Oppofition auf Grund von deren Programm zu paltieren? Im Deutichland 
jcheint man vielfach diefer Meinung geweſen zu fein, und darum ift es not- 
wendig, die Wirkungen zu erörtern, die die Erfüllung der Forderungen der 
ungarischen Oppofition auf die Lage der Deutfchen in Diterreich ausüben würde. 

Bom rein militärijchetechnifchen Standpunkt aus betrachtet mag es gleich- 
giltig fein, ob die ungarländifchen Regimenter deutſch, magyarifch oder chineſiſch 
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fommandiert werden; in politiicher und nationaler Beziehung fann man das 
jedoch nicht jagen. Die Durchbrechung des einheitlichen deutjchen Kommandos 
bei der gemeinjamen Armee durch die Einführung des magyariichen Kommandos 
für Ungarn würde die Beſtrebungen der Polen und der Tichechen nad) Ein: 
führung des polnischen und des tichechifchen Kommandos bei den galizijchen und 
den böhmifch-mährijchen Regimentern außerordentlich fördern, was den Deutjchen 
in Oſterreich unmöglich angenehm fein könnte. Der Sieg der magyarischen 
Dppofition in der Urmeefrage würde aber auch eine große Schwädung der 
Autorität der Krone nicht nur in Ungarn fondern auch in Dfterreich bedeuten, 
und da lehrt die Erfahrung der legten zehn Jahre, daß die Macht des Slawen: 
tums diesſeits der Leitha fteigt und fällt, je nachdem die Autorität der Krone 
fällt und fteigt. Bei alledem darf man aber nicht vergejjen, daß die Forderung 
der Einführung der magyarifchen Kommandoſprache nicht andres als die 
Kuliffe ift, die einen weit wichtigern Vorgang dedt. Nicht das Verlangen nad) 
der magyarifchen Kommandofprache ijt der Kernpunft der ungarifchen Srije, 
jondern die Art der Begründung der Unabweislichkeit dieſer Forderung durch 
die ungarifche Oppofition. Das ungarische Ausgleichgejeg vom Jahre 1867 
fagt zwar ganz deutlich, daß die Verfügung über die innere Organijation der 
gemeinjamen Armee zu den Majeftätsrechten gehöre, aljo nicht an irgendwelche 
Zujtimmung des ungarischen Reichsſtags gebunden fei. Aber die ungariſche 
Dppofition deutet die Beitimmung der VBerfafjung dahin um, daß diejes Recht 
der Krone nur auf Widerruf von der Nation übertragen worden, der König 
mithin gezwungen jei, fich Beichlüfjen des Reichstags über die innere Organi- 
jation der gemeinfamen Armee zu fügen. Die Bewilligung der militärischen 
Forderungen der ungarischen Oppofition würde aljo gleichbedeutend fein mit 
dem Berzichte der Krone auf ihre Majeftätörechte, was die Armee anlangt, 
zugunften des ungarifchen Reichstags. Das aber fünnen die Deutfchen Dfter- 
reich nicht zugeben; fie müſſen jich dagegen wenden, und zwar nicht aus 
theoretifchen Gründen, fondern aus jolchen rein praftiicher Erwägung. 

Die Grundlage aller Staatsmacht nad) innen und nad) außen ijt die 
Armee. Wirde die ungariiche Oppofition in der Armeefrage fiegen, jo jtünden 
fich in beiden Reichshälften der Monarchie zwei Parlamente mit völlig ver- 
ſchiednen Befugnifjen gegenüber: in Dfterreich würde der Kaifer, in Ungarn 
aber der Reichstag über die Armee verfügen. Der ungarische König wäre 
der Gefangne des ungarijchen Reichstags; da er aber zugleich auch Kaiſer von 
Dfterreich ift, würde auc) diefer in völliger Abhängigkeit von dem ungarijchen 
Parlament fein, er wäre aljo eine Art öfterreichijcher Statthalter des Königs 
von Ungarn, und Djterreich wäre eine Provinz des Reichs Stephans des 
Heiligen. Eine ſolche Abdikation kann man den Deutfchen Ofterreichs, die 
doch diejen Staat gegründet und mit ihrem Blute gebüngt haben, und Die 
feine größten Steuerzahler find, nicht zumuten, zumal da die Führer der 
ungarischen Oppojition gar fein Hehl daraus machen, wie jie die Zolltrennung 
der beiden Reichshälften durchführen und ihre fünftigen wirtjchaftlichen Be⸗ 
ziehungen vegeln wollen, wenn fie einmal das Heft in der Hand haben. Den 
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wogegen die öfterreichifchen Induftrieartifel, die auch in Ungarn erzeugt werden, 
bei ihrer Einfuhr nad) Ungarn mit einem entjprechenden Zoll zu belegen 
wären. In Ungarn hält man das nicht für mehr als billig; führte doch 
Franz Koffuth kürzlich in einer Volfsverfammlung aus, daß die Öfterreicher 
ohne das ungarijche Getreide verhungern müßten, das gemeinjame Zollgebiet 
aber ihnen erlaube, fi) von dem Schweiße des ungarifchen Landarbeiters zu 
mäften und Ungarn des beiten, was es produziere, zu berauben. Daß diefer 
Raub darin beiteht, daß Dfterreich das ungarijche Getreide mit einem höhern 
Preiſe bezahlt, als ihm der ungarische Produzent irgendwo anders erhalten 
fönnte, daran denkt man in Ungarn nicht, oder man will vielmehr nicht daran 
denken. Es liegt auf der Hand, daß eine folche Revifion des öſterreichiſchen 
Zoll- und Handelsbündnifjesg — und fie ift der Inhalt der magyarifchen Bor- 
ftellung vom jelbjtändigen ungarischen Zollgebiete — nur dann zuftande fommen 
fönnte, wenn der König von Ungarn der Gefangne ded ungarifchen Reichs- 
tags wäre und auf deſſen Geheiß dem Kaifer beföhle, Ofterreich ein Tribut: 
verhältnis zu „verordnien,“ wie man es nicht einmal einem mit Waffengewalt 
niedergerungen und gänzlich erihöpften Gegner aufzubüirden wagen mwürbe. 

Es mag ungeheuer realpolitiſch Klingen, wenn den deutjchen Parteien in 
Djterreich der Rat gegeben wird, unbejehen die Forderungen der ungarijchen 
Dppofition zu bewilligen, um jich dadurch das Wohlwollen der Magyaren 
und die Bundesgenojjenjchaft Ungarns zu erhalten. Man beachte aber, daß 
die Erfüllung der Forderungen der ungarifchen Oppofition die Deutjchen in 
Dfterreich als feine Hauptproduzenten wirtſchaftlich auf das ſchwerſte ſchädigen 
und dadurch ihre Widerjtandskraft gegenüber Tſchechen, Polen und Slowenen 
vermindern würde, und dab das Wohlwollen der Magyaren nichts wert ift, 
wie die Deutjchen ſterreichs feit 1873 nur zu oft erfahren haben. Gewiß 
würden fich parlamentarifche Führer in Ofterreich finden, die bereit wären, 
mit der ungarischen Oppofition ein Gejchäft zu machen, fie haben jedoch nicht 
mehr die Macht, es abzufchliegen, weil fich die wenn auch fchon ftarf reduzierte 
politifche Widerjtandsfraft des Deutjchtums in Ofterreich und der legte Reſt 
von Selbjtachtung, den vierzig Jahre des Verfaſſungsſtaats ihm gelafjen haben, 
gegen eine Politik aufbäumen, die das Schidfal des öfterreichiichen Deutjch- 
tums auf die Gnade des Magyarentums jtellen würde, deſſen politifch führende 
Kaffe, von maßloſer Selbftjucht erfüllt, keine Bedenken trägt, auch um des 
geringjten Vorteild willen den ergebenften Freund zu opfern und die heiligiten 
Eide zu brechen. Es ift faljch, daß man in der Politik eine Kunſt zu jehen 
meint, an der nur der Verjtand und nicht auch das Herz beteiligt fein dürfe. 
Das Leben iſt Fein trocknes Rechenerempel, und der Menſch feine Zahl, jondern 
ein warmblütiges Weſen mit allen den Leidenfchaften und Wallungen, die in 
ihren Wechjelbeziehungen die Gefchichte machen. Der fühlte Verjtand wird 
in der Politik irren, wenn er in feiner Berechnung die Grenze des Möglichen 
überjchreitet, die ihm ein ftarfes gleichartige Empfinden der Maſſe zieht. 
Gerade das fordert man aber von den deutjchen Parteien, wenn man ihnen 
zumutet, mit der ungarifchen Oppojition zu paftieren. Man vergikt, wie niedrig 
Bismard die Vertragstreue des Magyarentums eingefchägt hat, und man über- 
fieht endlich auch, daß ein Sieg der magyarifchen Dppofition die politifchen 
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Verhältniffe an der Donau nicht ftabilifieren, jondern einer Kataſtrophe zu- 
treiben würde, deren Umfang man heute auch nicht annähernd abfchägen fann. 

Die in der füdöftlichen Preſſe im Laufe des legten halben Jahres auf- 
getauchten Projekte einer großen Balfanföderation unter magyarischer Führung, 
eined Vierzigmillionenreich® mit dem Könige Peter oder dem Fürſten von 
Bulgarien als erwähltem ungarifchem König an der Spite gehören ficher in 
das Reich der Phantafie, aber die Idee, die ihnen zugrunde liegt, ift jehr 
real, jie ijt der leitende Gedanke der Politif der ungarischen Oppofition: die 
Krone Ungarns aller wirklichen Macht zugunften einer Adelsoligarchie zu ent- 
fleiden, deren abenteuerliche Neigungen dann weder durch die Krone noch durch 
Dfterreich eine Korrektur in konfervativem Sinne erfahren würden. Daß aber 
die Ruhe Europas im Südoſten feine Dligardhien, feine Nepublifen verträgt, 
jondern im Gegenteil jtarfe monarchiſche Gewalten fordert, lehrt die Gefchichte 
der Balfanftaaten und fchließlich auch die Hijtorie Ungarns felbft, das, folange 
es von jeinem Adel durch fogenannte „nationale“ Könige beherrfcht wurde, 
ein Herd bejtändiger Unruhen war. Ebenfo bedenkliche Zuftände mühte eine 
ſolche Entwiclung auch in Ofterreich erzeugen. Politisch würde es nullifiziert 
und wirtjchaftlic) bis auf einen Punkt Hinabgedrüct werden, two die allgemeine 
politifche und wirtfchaftliche Verelendung die legten Bande der Staatsgemein: 
ſchaft lodern würde. Ein ſolches ſterreich, ausgedörrt und darum fozial- 
demofratifch - revolutionär durchjeucht, wäre für Deutjchland ein fchlimmer 
Nachbar, falls es nicht zu einer territorialen Erwerbung von mehr als zweifel: 
haftem Wert für das Deutfche Reich werden würde. 

Ich habe in den Grenzboten an andrer Stelle in einem Rückblick auf die 
Entwidlung der Orientfrage die hiſtoriſchen Belege dafür zufammengeftellt, daß 
die großen politifchen Erjchütterungen Europas feit der franzöfischen Revolution 
nur möglich waren, weil der preußijch = deutfche Gegenfaß die Sicherung der 
großen ftrategifchen Linie Hamburg « Trieft verhinderte; daß fich jchon unter 
Friedrich dem Zweiten und unter Leopold dem Zweiten das Beftreben geltend 
machte, darüber zu einem Einverjtändnifje zu gelangen: daß aber exit nach 
einer hundertjährigen Entwidlung in dem deutjch-öfterreichifchen Bündniffe die 
geeignete Form hierfür gewonnen worden iſt. Wohl wäre es denkbar, daß 
Deutjchland ſelbſt dieſe ganze Linie befege; aber erft Fürzlich ift von jehr be- 
rufner reich&deutfcher Seite mit aller Schärfe nachgewiefen worden, daß für 
Deutfchland nichts unerfreulicher wäre als eine folche Gejtaltung der Dinge. 
Jeder, der die einschlägigen Verhältniffe kennt und objektiv betrachtet, wird 
dem zuftimmen, gerade darum aber befremdet e8, daß in gewiſſen reichsdeutſchen 
Kreifen die Haltung der Deutfchen in Öfterreich in der ungarifchen Kriſe nicht 
entiprechend gewürdigt wird. 

Bei dem heutigen Zuftande der Dinge ift ihr Einfluß auf das Schidjal 
der Monarchie nur Hein, er fönnte aber wachjen und im entjcheidenden Augen— 
blide vielleicht jogar ausjchlaggebend werden, wenn man ſich von gewiſſen 
Borurteilen — die wohl mit der Tatjache zujammenhängen, daß Dfterreich- 
Ungarn beim Deutjchen Reiche nie anders als durch Magyaren diplomatijch 
vertreten war — befreien und dem Beſtreben der Deutjchen in Ofterreich ge: 
recht werden würde, die dualiftische Verfaffung des Jahres 1867 zu befeitigen 
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und durch eine Gliederung der Monarchie zu erſetzen, die geeignet wäre, Deutjch- 
land feinen Bundesgenofjen an der Donau wehrfähig zu erhalten. 

Die dualiftische Verfaffung des Jahres 1867 hat die Deutjchen Oſterreichs 
national auf das ſchwerſte geſchädigt, indem ſie mit Rückſicht auf die Not— 
wendigkeit der temporären Erneuerung des wirtſchaftlichen Ausgleichs zwiſchen 
den beiden Reichshälften und bei den ſteigenden unbilligen Anſprüchen der 
Magyaren die jeweiligen öſterreichiſchen Regierungen zwang, ſich die Unter: 
ftügung der Slawen durch weitgehende nationale Zugeftändniffe zu fichern; 
die Verfaffung von 1867 hat nichts von den Früchten gezeitigt, die fich 
die Deutfchen einſt von ihr verfprachen, da die Magyaren fich als treulofe 
Bundesgenoffen bewiefen; wohl aber hat die Verfaffung von 1867, weil fie 
den abenteuerlichen Bejtrebungen der in Ungarn herrſchenden Klaſſe den 
breitejten Spielraum gewährte, die Geſamtmonarchie wirtſchaftlich und milt- 
tärijch geichwächt. Aus allen diefen Gründen können die Deutjchen in Dfter- 
reich nicht die Hand zu einer Reform der Berfaffung von 1867 bieten, wie fie 
von den Magyaren gefordert wird, weil durch eine ſolche Reform ſowohl ihre 
eigne wirtjchaftliche und nationale Erijtenz gefährdet als auch die der Monarchie 
ernftlich in Frage gejtellt werden würde. Die dee einer deutjchmagyarijchen 
Interefjengemeinjchaft in zwei gejonderten Reichshälften hat ſich als undurch— 
führbar erwiefen, weil die Magyaren fie in einem leoninifchen Vertrage zu 
verkörpern juchten. Vielleicht ift, was in zwei getrennten Parlamenten nicht 
möglich war, in einem nur für die gemeinfamen Reichsangelegenheiten beitellten 
Reichsparlament möglich; jedenfall® würden Deutiche und Magyaren dort 
mehr Berührungspunfte und weniger Reibungsflächen finden als heute; dort 
fönnten Magyaren und Deutjche im fortwährenden Einvernehmen mit der 
Dynaftie leicht die Führung behaupten, und darum ift auch nur in diejer 
Richtung der Weg zu fuchen, der zur Gefundung, zum Wiederaufbau des 
Reiches führt. Die Deutfchen Ofterreich® wären bereit hierzu, ob auch die 
Magyaren? Man frage doch einmal von reich&deuticher Seite in Budapeft 
darüber an, und man wird dann erfahren, wer die Schuld an der öſterreichiſch— 
ungarijchen Krije trägt: die Deutjchen oder die Magyaren. 





Die ruffifche Dolfsvertretung 


Don George Cleinow in St. Petersburg 


EL ach langen, faft ein Jahrhundert währenden Kämpfen ift dem 
YA ruſſiſchen Volke „durch die Gnade des felbjtherrlichen Zaren“ 
Jein die Volfsvertretung einführendes Geſetz bejchert worden. 
— Verfaſſung im engern Sinne des Worts vermochte ſich das 

— ruſſiſche Volk einſtweilen noch nicht zu erringen. Die Akte vom 
— iſt keine Verfaſſung. Sie verdiente nur dann dieſe Bezeichnung, 
wenn ſie zwei Bedingungen erfüllte. Erſtens müßte das Geſetz jedem Staats— 
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bürger gewiſſe durch niemand antajtbare perjönliche Rechte und Freiheiten 
— bie jogenannten Menſchenrechte — fichern, und zweitens mühte es durch 
den Eid des Zaren zum Eckſtein und zum-unverrüdbaren Fundament der Staats» 
grundgefege geftempelt fein. Weder das eine noch das andre ift der Fall. An dem 
zu Recht bejtehenden Staatsgrundgefeg wird auch durch die neufte Proffamation 
nicht3 geändert. Der Kaijer ift unumjchränfter Selbitherrfcher, feine von Gott 
abgeleitete Macht wird mit niemand geteilt, durch feine gejeglichen Normen 
bejchräntt, ihre Ausübung an feine ſolche gebunden (Grundgejege Artikel 1). 
Es werben nur einige ſchon beftehende Inftitutionen erweitert: der Reichsrat 
und die Selbftverwaltungsförper. Hätte dad neue Gejeg dem Volke gewiſſe 
Rechte gegenüber dem jelbitherrlichen Zaren eingeräumt, hätte es mit einem 
Wort eine beichworne Verfaſſung gebracht, erit dann hätten wir es mit einem 
prinzipiellen Bruch mit der Autofratie zu tun. So jehr ein folcher Bruch von 
den weiteſten reifen der gebildeten rufjischen Gejellichaft und der ſtädtiſchen Ar: 
beiterfchaft erhofft wurde, jo wenig haben ihm bejonnene Bolitifer erwartet. Hatte 
doch der Zar wiederholt — durch das Manifejt vom 18. Februar (4. März) 1905, 
beim Empfang der Sjemftwoabordnung und dem der Ruſſiſchen Männer ſowie 
durch mehrere telegraphifche Auferungen — unzweidentig erflärt, er beabfichtige 
wohl zu den ihm notwendig jcheinenden Reformen zu jchreiten, jedoch ohne 
einen Finger breit von feiner jelbitherrlichen Gewalt abzuweichen. Allerdings 
jagte der Zar in feinem Reſkript an den Minifter des Innern, den „berech— 
tigten Wünſchen“ der Gejellichaft jolle bei der Ausarbeitung der Reforment- 
würfe Rechnung getragen werden. Aber nirgends und niemal® haben wir 
gehört, was als berechtigter und was als unberechtigter Wunjch aufzufafien 
jei. Die Entjcheidung hierüber wurde dem Ermeſſen des Hofmeifters Bulygin 
überlafjen. 

Die den Schöpfern des Geſetzes gejtellte Aufgabe lag im feiten Rahmen 
zwifchen zwei ich jcheinbar diametral gegenüberjtehenden Forderungen, der nach 
einer Bolfövertretung und der, an dem autofratischen Regierungsiyjtem nichts 
zu ändern. Das Schlagwort der Slawophilen nennt das Ziel „die Vereinigung 
des Zaren mit dem Volk“ (jedinjenije), unter Ausschaltung der verhakten 
Bureaufratie. Bei oberflächlicher Betrachtung des Geſetzes jcheint das Ziel 
erreicht zu fein, und uns leuchtet aus der Afte eine Eigentümlichkeit entgegen, 
derentiwegen wir zaudern, fie mit den in den Kulturſtaaten font gebräuchlichen 
Berfafjungen zu vergleichen. Bei näherm Zuſehen jteigen uns jedoch wegen der 
Erreihung des Ziels einige Zweifel auf, der Talmiglanz der Originalität ver- 
blaßt, und wir rufen enttäufcht mit Ben Afiba aus: Alles jchon dageweſen! 


\. Vorgeſchichte 
Die Entjtehung des Gejeges vom 6. (19.) August beginnt nad; Miljufom*) 
mit dem Jahre 1863. Wir finden den Keim zu feinen Grundgedanken in dem 
Memorandum des Staatsjefretär Walujew vom 18. April 1863. 


*) Die bier folgende hiftorifche FFeftftellung lehnt fi einem Aufſatz des gegenwärtig in 
Ruhland geichägteften Hiſtorilers P. R. Miljulow, „Prawo“ Nr. 31 (1905) an. 
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Damals war gerade das Reglement für die Provinzialſelbſtverwaltung, 
für die Sjemſtwo, zuſtande gekommen. Walujew ſchrieb, es würde ſchwer 
halten, die Wünſche nach einer Volksvertretung auf die Dauer abzuweiſen, 
darum ſchiene es ihm ratſam, ihnen zuvorzukommen. Er arbeitete ſeinen dem 
Zaren Alexander dem Zweiten am 18. November 1863 vorgelegten Entwurf 
aus, der von dem Grundſatz ausging, „aus Vertretern der Sjemftwo beim 
Reichsrat eine Sachverftändigenverfammlung einzurichten.“ Die Vertreter 
werden „staatliche Abgeordnete“ genannt. Sie werden dem Reichsrat zuge: 
teilt, ohne jedoch zu feinem Beftande gezählt zu werden. Ihre Zahl ift auf 
151 bis 177 feitgefegt; davon fallen auf die Städte Moskau, Petersburg, 
Kijew, Niga und Odeſſa 18, der Reſt auf die Sjemftwo; ferner ernennt der 
Bar noch 30 bis 35 bejonders vertrauenswürdige Abgeordnete. Die Verſamm— 
lung jollte immer zur Erledigung beftimmter Arbeiten für einen vorher zu 
beitimmenden Zeitraum einberufen werden. Der Präfident wie der Staatd- 
fefretär (Schriftführer) follten ernannt, die drei Wizepräfidenten und drei 
weitern Schriftführer von der Verfammlung gewählt werden. In der Kompetenz 
der Verſammlung lag ein bedeutender Teil der Gegenftände, die dem Reichsrat 
unterlagen. Alle Anträge und Entwürfe wurden der Berfammlung durch den 
Präfidenten des Reichsrats übergeben, jedoch getrennt vom Reichsrat durch: 
geiprochen. Fand ein Beſchluß der Staatsabgeordnneten weder die Zuftimmung 
des zuftändigen Departements des Reichsrats noch des zuftändigen Minifters, 
jo gelangte die Angelegenheit zur nochmaligen Beiprehung in die Verſamm— 
lung zurüd. Die endgiltige Entjcheidung jollte der Plenarwerfammlung des 
Reichsrats zuftehn, in der zwei Vizepräfidenten und vierzehn Abgeordnete Sit 
und Stimme haben jollten. 

Da fich jedoch die ruffische Gefelljchaft damals eine Volksvertretung nicht 
zu erfämpfen vermochte, blieb der Entwurf Walujews in irgendeiner Schub 
fade liegen. Erſt 1880 erinnerten fich die Machthaber an der Newa dieſes 
Entwurfs, als die Attentate der Nihiliften die Palais erzittern machten. Unter 
dem Vorſitz des Groffürften Konjtantin Nikolajewitich wurde eine Kommiffior 
ernannt „zum Zwecke der Auffindung von Mitteln zur Beruhigung der über 
die Ergebnislofigkeit der Anjtrengungen der Regierung im Kampfe gegen der 
Aufruhr erregten Gemüter...“ und „im Hinblid auf das bevorftehende 
Regierungsjubiläum Wleranders des Zweiten.” Im den Sigungen vom 23 
und vom 25. April 1880 fjtand das Memorandum Walujews auf der Tages: 
ordnung. Sehr bezeichnend für die Stimmung jener Tage ift, dab die 
Kommiljion die Einberufung von Bolfsvertretern als unzeitgemäß und ge— 
fährlich erklärte. Der Bruder des Zaren trat jedoch gegen dieſe Auffafjung 
mit einem eignen Entwurf auf, da es unbedingt notwendig fei, „den verjtän- 
digen und berechtigten Wünfchen der Gefellichaft Rechnung zu tragen .. .“ 
„Die heiligen Rechte der Selbjtherrfchaft würden dadurch nicht angetaftet.* 
Er jchlug vor, die Zahl der Abgeordneten auf 46, nämlich 35 von der 
Sjemftwo, 11 von den oben genannten Städten hinabzufegen. Aus Gründen 
der Vorficht follten die Abgeordneten bejonders in der erjten Zeit nicht alle 
zufammen einberufen werden, fondern in einzelnen Gruppen, je nach Art der 
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zu beratenden Frage. Wegen der Dauer der Tagung wiederholte Konftantin 
Nikolajewitich den Vorſchlag Walujews. Die Sigungen waren geheim. Prä— 
jidium und Geſchäftsordnung follte der Reichsrat vorfchreiben; ein Heraus- 
gehn über den jomit feitgelegten Rahmen war ftreng verboten. Advokaten 
waren prinzipiell ausgeichloffen. Wir jehen, der Entwurf des faiferlichen 
Prinzen ftellte eine ftarf bejchnittne Ausgabe des Plans Walujews dar. Er 
läßt fich zufammenfaffen in den Sat: „Beim Reichsrat follte je nach Bedarf 
eine Berfammlung von Sachverjtändigen aus Sjemſtwo- und Stadtverordneten 
einberufen werden, die jich mit einer vorläufigen Befprechung von folchen 
Gejegentwürfen zu befallen hätte, die eine Anlehnung an örtliche Verhältnifie 
notwendig machen." Bei den Schlußberatungen des Reichsrats durfte nur ein 
Abgeordneter — der Berichterftatter — zugegen fein. Auch diefer „politisch 
ungefährliche” Entwurf fam unter das grüne Tuch. 

Doch ſchon 1881 nahm Loris-Melikow den Gedanten, Volksvertreter 
„mit engbegrenzten” Kompetenzen einzuberufen, wieder auf. In der Be: 
Ihränfung ging er noch einen Schritt weiter; er wünjchte Feine Volksver— 
tretung zwifchen die Sjemjtivo und den Neichsrat zu fchieben, jondern „vor- 
bereitende Kommiſſionen,“ die aus Beamten und aus Gachverjtändigen 
zuſammengeſtellt werden jollten. Diefe Kommijfionen wurden vereint zu der 
„Generalkommiſſion,“ Die fich zujammenjegte aus „dem vom Haren zu er- 
nennenden Präfidenten der Generalkommiſſion, den Präfidenten, Vizepräfidenten 
und Schriftführern der Einzellommilfion und daneben aus den von den Sjemſtwo 
und den bedeutendern Städten gewählten Sachverjtändigen.“ Seine der Kom— 
milfion hatte das Recht, die beitehende Form der Gejegesinitiative anzutaften. 
Loris-Melifow konnte mit Recht von feinem Entwurf jagen: „Weftliche Formen 
einer Volksvertretung find nicht nachgebildet worden.“ 


. * j * 
Obwohl fich nun der Hofmeiſter Bulygin ald Sprachrohr der Slawo- 
pbilen bemüht hat, auch feinen Entwurf von „weitlichen Formen“ rein zu 
halten, gelang es ihm nicht. In der Alte vom 6. (19.) Auguſt ijt die „Wer: 
fammlung“ Walujews zur Reichsduma des Grafen Sperangfi geworden, und 
die Mitglieder diefer Duma entwideln ſich aus „itaatlichen Abgeordneten“ 
zu „gewählten Abgeordneten des Volks." Das Wahlgefeg erinnert in einzelnen 
Teilen an das Sperandfis, der feine Vorjchläge vorwiegend aus der fran- 
zöfifchen Konftitution des Jahres VIII (1799) entlehnte; andre Teile, wie die 
Stellung der Hofbefiger, weifen auf Napoleons von der Gejchichte jcharf ver- 
urteilte® Gefeg vom Jahre 1800 Hin. Die Einjchränfung der Kompetenzen 
und der politischen Propaganda werden den Hiſtoriker an den älteften eng- 
liſchen Parlamentarismus erinnern. „Bon weitlihen Formen, ruft Miljukow 
aus, haben wir ung nicht getrennt! Wir find nur den erprobten modernen 
Formen des politischen Lebens in der zivilifierten Welt ferngeblieben — oder 
befier, wir find an fie noch nicht herangekommen!“ 
Auf unfre Frage, warum fich die Regierung nicht entjchloß, die voll- 
fommnern Formen des Parlamentarismus in Rußland einzuführen, erjcheint 
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und auf ben erften Blic die Antwort: „Rußland könne feinem Entwidlungs- 
itande nicht vorauseilen,“ die verftändigfte. Wir erwarten deshalb, daß dieſer 
Gedanke vom Gejeßgeber zum Prinzip erhoben worden jei. Bulygin hat 
folches in feinem Entwurfe verſucht. Das mächtigere Minifterfomitee unter 
dem Borjig ©. I. Wittes hat jedoch einen andern Punkt in den Vordergrund 
geichoben. In feinem dem Zaren eingereichten Memorial führt dag Minifter- 
fomitee wörtlich aus: „Eure Kaijerlihe Majeſtät geruhten den Zeitpunkt für 
gekommen zu erachten, Abgeordnete der Bevölkerung zur Teilnahme an gejeß- 
geberifchen Arbeiten heranzuziehn. Die Berufung von Abgeordneten durch 
den unmittelbaren Willen des Monarchen wird am bejten der Allerhöchiten 
Gewalt die Möglichkeit fichern, auf die fernern Gejchide der Abgeordneten: 
injtitution einen führenden Einfluß auszuüben. Dadurch wird am ehejten eine 
folgerichtige und vorfichtige Entwidlung der Inftitution in lÜbereinftimmung 
mit der jahrhundertealten Erfahrung des jtantlichen Lebens Rußlands gewähr— 
leijtet. Infolgedejlen erkennt das Minifterfomitee an, ohne fi von irgend- 
welchen zweifelhaften VBorausfagungen ablenken zu laffen, daß in den Prinzipien 
der zu jchaffenden Inſtitution jchon die Grundlagen zum Ausdrud kommen 
müfjen, die jeine ruhige Betätigung in der von Eurer Saiferlichen Majejtät 
vorgezeichneten Richtung möglich) machen fönnen. Von dieſem Standpunft 
aus ijt es von grumdjäglicher Bedeutung, feitzujtellen, welche Elemente in den 
Beitand der Berjammlung kommen, woraus folgt, daß das Wahliyitem eine 
ganz bejondre Beachtung verdient.“ 

Alſo um das Gejagte kurz zufammenzufafien: das Wahlſyſtem muß jo 
eingerichtet fein, daß der Beitand der Abgeordneten feine Gefahr für die Auto— 
fratie in ſich trägt. 

Das Geſetz jcheint diefem Grundprinzip Rechnung zu tragen dur Ein- 
führung eine Vermögenszenſus. Im folgenden Kapitel werden wir jehen, 
inwieweit der Schein echt ift. 


2. Die wahlberechtigten Klaffen 


Die Reichsduma ift eine Verfammlung von 412 Abgeordneten, die — laſſen 
wir Polen, den Kaufajus, Sibirien und Finnland außer Betracht — in 51 Gou: 
vernementd aus einem vorberechtigten Teil der Bevölkerung nach drei ver: 
ſchiednen Wahlgejegen zu wählen jind. Es wählen: erjtend die Grofjtädte 
(Paragraph 1b) St. Petersburg, Moskau, Ajtrahan, Wilna, Woroneſh, 
Sefaterinoslaw, Kaſan, Kijew, Kiichinjoff, Niſhnij-Nowgorod, Odeſſa, Orjöl, 
Niga, Roftow a. D., Sjamara, Sjaratow, Tula, Charfow und Jaroslawı*) 
zufammen 20 Abgeordnete (Paragraph 19); zweitens die im Gemeindebeſitz 
vereinigten Bauern 90 (Baragraph 17), und drittens die ländlichen und bie 
ftädtifchen Immobilbefiger jowie die Pächter von Kirchenland — die id) 
unter der Bezeichnung „Provinzwähler* zufammenfaffen möchte — 294 Ab: 
geordnete (Paragraph 12). 


*) Die übrigen in Paragraph 1b aufgezählten Städte Baku, Tiflis, Taſchlent, Warſchau, 
Lodz, Irlutsk bleiben aus meinen Betrachtungen auägefchieden, weil für fie eine Wahlordnung 
erft ausgearbeitet wirb. 
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In den Großſtädten ſind nach Paragraph 19 der allgemeinen Be— 
ſtimmungen über die Wahlen zur Reichsduma wahlberechtigt: a) Perſonen, 
die innerhalb des Weichbildes der Stadt Eigentümer oder lebenslängliche Nutz— 
nießer von Immobilien jind, deren Wert nad) der Schägung des ſtädtiſchen 
Steueramts in den Hauptjtädten mindejtens 3000 Aubel, in den übrigen 
Städten mindeſtens 1500 Rubel beträgt; b) Perſonen, die an Gewerbefteuer 
in den Hauptjtädten micht unter 500 Rubel, in den übrigen Städten nicht 
unter 50 Rubel entrichten; c) Perfonen, die innerhalb des ftädtischen Weich— 
bildes die Grundtare der eriten Kategorie (früher erite Gilde) für ein perfönlich 
betriebnes Gewerbe zahlen; d) Perfonen, die innerhalb des Weichbildes der 
Stadt eine ftaatlihe Wohnungsftener von der zehnten Klaſſe aufwärts ent- 
richten. Infolge diefer Beitimmungen find wahlberechtigt zum Beiſpiel in 
Petersburg gegen 9500, in Moskau 11000, in Kijew und Odeſſa nicht ganz 
7000 Berfonen. Bon den Wahlen ausgefchloffen ift ſomit praktisch die ge— 
jamte Fabrifarbeiterichaft, wenngleich ein bedeutender Bruchteil von ihr ala 
Teilhaber am dörflichen Gemeindebefig theoretifch in dem Hunderte Werft ent- 
fernten Dorf zur Wahl gehn darf. Ferner find ausgeichloffen der jüngere 
Privatbeamte, die große Mehrheit der Intelligenz und der mittlere Handels- 
Itand. Wahlberechtigt find zwei voneinander grundverjchiedne Kategorien der 
befigenden Klafjen: die Immobilienbefiger und die Zinfenverbraucher, im Geſetz 
Bohnungsmieter genannt. In der Unterjcheidung, wie fie zur Geltung fommt, 
liegt die erjte Abweichung von der Einrichtung der Wahl nach dem Bermögens- 
Itande. Im Verhältnis zur geforderten Wohnungsiteuer, die einer Miete von 
mindejtens 1350 Rubel in Petersburg entjpricht, ift nämlich die untere Grenze 
für den Wert des ftäbtifchen Immobiltenbefiges ungemein niedrig bemeſſen. 
Während 1350 Rubel Miete hier einem Einfommen von 6400 Rubel (zu 
4 Prozent fapitalifiert = 160000 Rubel)*) entjpricht, braucht der Befiger eines 
Grundftüds im Werte von 3000 Rubel durchaus nicht einen Zinsertrag von 
120 Rubel davon zu haben, damit er wahlberechtigt iſt. Im die Kategorie 
der Leute, die ein Haus oder Grundſtück von 3000 bi8 6000 Rubel bejigen, 
fallen aber von den Petersburger Urwählern mindeitens 50 Prozent. Ihrem 
Beruf nach find es Bauunternehmer, Gafthausbefiger, Fuhrunternehmer, Lebens: 
mittelhändler ufw., eine auf tiefem Bildungsniveau ftehende Schicht der Ge- 
jellichaft, deren einziger Grundſatz in der Politik ift, fich mit dem Polizeichef 
ihres Bezirks gut zu ftellen. Die Leute find die entjchiedenften Gegner der 
Intelligenz, die den Achtuhrladenfchlug eingeführt Hat und die Arbeiter auf: 
ſäſſig macht; fie bilden einen fchtveren Hemmſchuh für jeden Fortjchritt. Gerade 
diefe Menjchenfategorie, die ſchon jet die Stadtverordnetenverfammlungen füllt, 
trägt die Schuld daran, daß die ftädtifchen Selbſtverwaltungen — mit Peters— 
burg in der erften Reihe — auf jo unbejchreiblich niedriger Stufe ſtehn. Im 
den Provinzitädten des Dftens, jchon in Moskau, verjchiebt fich das Ver— 


*) In der Stabt Kijew werben die Einnahmen aus ftäbtifchem Immobilienbeſitz mit 
10 Prozent kapitalifiert, damit die Herren Hauäbefiger feine zu hohe Vermögenäfteuer zu zahlen 
haben. Jetzt, wo es an bie Wahlen geht, hat bie Stabfvuma beantragt, die Kapitalifierung auf 
7%, Prozent hinunterzufegen. 
Grenzboten IV 1905 39 
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hältnis noch mehr zugunſten der gekennzeichneten Klaſſe. In Kijew und 
Odeſſa tritt ſie dagegen vor einem gebildetern Handelsſtande zurück. Das 
Geſetz trägt einer ſolchen Möglichkeit Rechnung, indem die eben genannten 
Städte troß ihrer 247000 und 405000 Einwohner in derjelben Linie mit 
Drjöl, das nur 70000 Einwohner hat, durch je einen Abgeordneten vertreten 
werden jollen. 

An die zweite Stelle treten erjt die gebildetern Großfaufleute, Induftrielle, 
Bankiers, die in Peteröburg etwa 30 bis 35 Prozent der Urwähler ausmachen 
dürften, während an der dritten Stelle die Vertreter Der Intelligenz, wie 
Profefforen, Rechtsanwälte, Ärzte, Beamte, mit etwa nur 15 bis 20 Prozent 
jtehn. Das liegt an der jo hoch feitgefeßten Grenze der Wohnungsfteuer. 
Dabei ijt die Lage der, Intelligenz in Petersburg wegen ihrer durch die Ver: 
hältnifje der Reichshauptſtadt verurjachten großen Zahl noch befonders günftig. 
In Moskau vermag fie höchſtens mit etwa 5 Prozent aufzutreten, in den 
Provinzitädten dürfte fie vorwiegend ohne jede Vertretung bleiben. 

In den großen Städten lag die Gefahr nahe, daß zu viel Juden Eingang 
in die Duma finden fönnten. Der Minifter des Innern, Bulygin, hatte ihnen 
deshalb das Wahlrecht volljtändig aberfennen wollen. Das Minifterfomitee 
wagte jedoch mit Rückſicht auf die Beherrfcher des Geldmarkts, Rothſchild, 
Schiff & Eo., nicht, die Juden auszuſchließen. Der zur Annahme gelangte 
Wahlzenjus, fo lautet die Argumentation des Minifterfomitees, fchließe die 
große Mafje der Juden aus; die wenigen, die vielleicht dennoch in die Duma 
eindringen werden, können unmöglich einen größern Einfluß auf die vierhundert 
bis fünfhundert Abgeordneten ausüben. Es fei ein Akt der politifchen Klug— 
heit, die Juden nicht jchlechter zu ftellen al® die andern Nationalitäten. Um 
aber doch den Hebräern den Eingang in die Duma zu erfchweren, find Städte 
mit vorwiegend jüdijcher Bevölkerung wie Witebst mit 66000 Einwohnern 
(die Einwohnerzahlen ftammen aus der Volkszählung von 1897, auf Grund 
deren Ergebnis das Wahlgefeß aufgebaut ift), Minsf mit 91000, Bjalyftof 
mit 90000 ohne Vertretung geblieben, Lodz mit 315000, Wilna mit 160000 
Einwohnern nur mit einem Abgeordneten bedacht worden. Die Zurüdjegung 
der Nationalitäten findet übrigens auch an andrer Stelle fraffen Ausdrud. 

Die Wahl der bäuerlichen Abgeordneten vollzieht fich in drei Stufen, 
wenn wir die Wahlen in die Woloftverfammlung weglaſſen. Wahlberechtigt 
jind nur die Bauern, die innerhalb den in der Woloſt liegenden dörflichen 
Gemeinden (sselskoje obschtschestwo) Landbejig haben (Paragraph 17). Das 
Geſetz ändert an den für die Woloft ſchon längit beftehenden Wahlvorichriften 
nichts. Die Woloftverfammlung wird gebildet aus jämtlichen Woloft- und 
Dorfgemeindebeamten und je einem Delegierten von zehn Höfen; in MWeft- 
rußland treten hierzu noch je ein Bevollmächtigter von zwanzig Gutsleuten, 
Arbeitern, Inftleuten ufw. Infolge diefer Zufammenfegung liegt die Aus- 
führung der bäuerlichen Wahlen wie bisher volljtändig in den Händen des 
Dorftulats und des Gemeindejchreibers, der wieder feine Inftruftionen vom 
Sjemski-Natſchalnik — das ift ein vereidigter, dem Minifter des Innern unter- 
Ttellter Beamter — empfängt. Die Wahlen in die Wolojtverfammlung ent: 
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rechten aus dem angeführten Grunde in der Praris den Aderbau treibenden 
Bauern volljtändig und find mit einer der Hauptgründe für die Unzufrieden- 
heit dieſer Klaſſe. Sie feftigen des Bauern wirtjchaftliche Abhängigkeit von 
den Kulaki, die als ehemalige Branntweinpächter, als hausinduftrielle Unter: 
nehmer, ald Getreidehändler die wirklichen Herren der Provinz find. Es ift 
möglich, daß die Wahl beeinflußt werden kann durch die Adelamarjchälle, die 
bei der bäuerlihen Wahlmännerwahl im Kreife die Aufficht führen. Nehmen 
wir jedoch den normalen Lauf der Dinge an, wie er fich feit Jahren in der 
Praxis vollzieht, jo können wir nicht vechnen, daß eine größere Zahl von 
echten, Aderbau als Hauptgewerbe treibenden Bauern Eingang in die Duma 
findet. Die aber, die doch hineinfommen, werden aus Südrußland von den 
Kofaken, vielleicht audy von den deutjchen Koloniften ftammen. Die im Aus: 
lande wiederholt aufgeitellte Behauptung, die Duma würde ein Bauern: 
parlament werden, fcheint mir, wenigitend in der Form, wie fie aufgeftellt 
wurde, nicht haltbar. Sie fußt auf einer mißverftandnen, ganz fchematifch 
aufgebauten Berechnung ©. P. Nitonows (Slowo 228/29). Nikonow ſtellt 
einfach die Zahl der Wahlmänner aus dem dem Gejeg beigefügten Verzeichnis 
der Kreife den verjchiednen Bevölferungsziffern gegenüber und folgert aus 
der Tatjache, daß zum Beifpiel auf die 25000 ftädtifchen Bewohner des 
Kreiſes Rybinsk vier Wahlmänner fallen, auf 20700 des Kreifes Sjarapulst 
(Souvernement Wjatka) acht, auf 24090 des Kreiſes Wjatka wieder nur vier, 
während auf die 158000 des Kreiſes Wilna (ohne Stadt) gar nur ein einziger 
ftädtifcher Wahlmann entfällt, daß die Geſetzgeber bei der Verteilung der Wahl- 
männer willtürlich vorgegangen jeien, und daß dadurch der Bauernftand ein 
großes Übergewicht über die andern Klaſſen der Bevölkerung habe. Das 
ift durchaus nicht gejchehen. Schon die richtige Beleuchtung des Umftandes, 
daß der Sig des Gouvernements Wjatka vier jtädtiiche Wahlmänner, der an: 
grenzenbe Kreis Sjarapulsf desfelben Gouvernements troß einer um 4000 Köpfe 
geringern ftädtifchen Bevölkerung aber acht ſtädtiſche Wahlmänner ftellen muß, 
würde das Leitprinzip erkennen laflen, hätte das Minifterfomitee auch nicht 
ausdrüdlich gejagt, die Zufammenjegung der Duma bedürfe einer bejondern 
Fürſorge. In der Gouvernementsſtadt Wjatka gibt es eine ganze Anzahl von 
dort freiwillig und unfreiwillig lebender Intelligenz — Sſarapulsk dagegen 
ift ein Handels- und Hausinduftriezentrum, wo fich der einflußreichite Teil 
der Bevölkerung aus den jchon als Kulafi gekennzeichneten Perſonen zuſammen— 
jegt. Da num aber diefe Leute zum großen Teil noch Bauernpäfle führen, 
hat bei der bureaufratifchen Auffaffung des Begriffs „Bauer“ der Bauern: 
ftand wohl ein gewifjes Übergewicht, ohne jedoch das Interefie von Ader- 
bauern zu vertreten. Nur vom formalen Standpunkt aus kann von einem 
Bauernparlament geſprochen werden, nicht vom wirtichaftlichen. Der bäuer- 
liche Abgeordnete kann unter den herrichenden Verhältnifjen fein Vertreter 
agrarifcher Intereffen fein, fondern nur ein folcher des Handels und der primitiv 
organifierten Werarbeitungsgewerbe. Doch nicht genug damit, daß die Ader- 
bauern zu kurz gefommen find, der Geſetzgeber hat auch verjucht, den auf dem 
platten Lande wohnenden Induftriearbeiter, der ald Mitglied des Mir an den 
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Wahlen teilnimmt, zurüdzudrängen. Später wird gezeigt werden, wie Die 
Verteilung der Wahlmänner auf die einzelnen Schichten wie auch die Be- 
meſſung des zur Wahl berechtigenden Areals für die verjchiednen Nationali- 
täten verjchieden gehalten werben foll. Hier fei nur darauf hingewiefen, wie 
fi) der Gefegeber die Imduftriearbeiter des Zentrums fernzuhalten jucht. 
Man ſchlage das Verzeichnis der Gouvernements auf und vergleiche die Zahl 
der bäuerlichen und der nichtbäuerlichen Wahlmänner in den drei indujtriellen 
Gouvernements Wladimir, Koftroma und Iefaterinoslar mit den landwirtſchaft— 
lichen Kursk, Woronefh und Kafan. In den induftriellen Gouvernement3 ver- 
halten ſich die Zahlen der bäuerlichen Wahlmänner zu den nichtbäuerlichen 
wie 26 zu 66, 29 zu 63 und 34 zu 101, in den landwirtichaftlichen dagegen 
wie 78 zu 72, 101 zu 64 und 98 zu 41. Alfo auch der Induftriearbeiter, 
der die faktiſche Möglichkeit hätte, an den Wahlen teilzunehmen, weil feine 
Arbeitöftelle in der Nähe feines Dorfes liegt, wird nad) Möglichkeit zurüd- 
gedrängt. Ob mit Erfolg, ift eine andre Frage. Aus diefen furzen Hinweiſen 
und unter Berüdfichtigung der im Wahlgejeg für die Großjtädte zum Ausdrud 
gelangten Tendenz erhellt, daß der Geſetzgeber nicht willkürlich verfahren Haben 
fann, daß er vielmehr ganz planmäßig vorgegangen fein muß; aber wir erfennen 
auch, daß er nicht darauf ausgegangen ift, eine agrarijche Vertretung zu jchaffen, 
jondern ein der Regierung gefügiges Werkzeug. Hierin liegt meines Erachtens 
jowohl die größte Gefahr wie die jtärffte Gewähr für die Möglichkeit einer 
friedlichen Wiedergeburt Rußlands. Zum Schluß foll diefer Gedanke noch 
näher ausgeführt werden. Wenden wir uns jegt den Provinzwählern zu. 
Die Provinzwähler find Die intereflantefte Gruppe von allen. Dies aus 
zwei Gründen: erjtens laffen fich ihre Wahlen am jchweriten durch die Macht: 
haber der Brovinzialregierung beeinfluffen, wodurch deren Ergebniffe am wenigſten 
voraus beitimmbar werden, umd ziveiten® beruht auf diefer Gruppe die einzige 
Hoffnung der fortfchrittlichen Kreife der Gefellfchaft, bejonders der Sjemittvo. 
Die Urwähler diefer Kategorie find einzuteilen in ländliche und in jtädtifche. 
Nach Paragraph 12 find auf dem platten Lande wahlberechtigt: a) Perfonen, 
die über einen Landbejig als Eigentümer oder lebenslängliche Nutznießer ver- 
fügen, deſſen Mindeftgröße für die einzelnen Kreiſe Durch das Geſetz beftimmt ift; 
b) Bergwerfsbefiger; c) Befiger von Immobilien wie Villen, Sanatorien im 
Werte von 15000 Rubel; d) Bevollmächtigte von Kleinbefigern, je einer von 
zehn, deren Beſitz ein Zehntel des für die Großgrundbefiger vorgefchrichnen 
Areals umfaßt; e) Geiftliche, die im Kreiſe Kirchenland verwalten. Ausge— 
ichlofjen von jeder politifchen Betätigung iſt jomit auch hier der Teil der 
Geſellſchaft, der jeit Einführung der Sjemfiwo die größten Opfer an Eigentum 
und perjönlicher Freiheit für die Erreichung politischer Nechte gebracht hat: 
das fogenannte „dritte Element.“ Darunter find zunächit zu verftehn die 
Dorfichullehrer, Feldſcherer ſowie die Mehrzahl des in den Sjemftwoverwal- 
tungen angeftellten Perſonals. Wir fügen Hinzu, daß die Fernhaltung diefer 
Kreife von gefeßgeberischer Tätigkeit, einftweilen wenigjtens, fein Unglüd für 
das ruffische Volf wäre. Hier Herrfcht die gefährliche Halbbildung vor, die 
durch Feinerlei aus Dem materiellen Befit hervorgehendes Verantwortungs- 
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gefühl zur Vertiefung auf irgendeinem Gebiete gedrängt wird. Hier ſind die 
armen, nach Wiſſen und Kultur lechzenden Frauen und Männer zu finden, 
die durch ihr Temperament und durch die ſie umgebenden Verhältniſſe zu den 
fanatiſchen Schwärmern geworden ſind, die die Aufteilung des Landes an die 
Bauern und die Abſchaffung jeder Autorität predigen. Das heranwachſende 
Geſchlecht wird abſterben müſſen, ehe aus dieſen zermürbten Kreiſen in Ruhe 
arbeitende Männer hervorgehn können. 


Fortſetzung folgt) 
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3 
eit oberhalb von Villach erreicht die weftliche der beiden fich im 
Lungau trennenden Straßen das Drautal. Sie überjchreitet von 
St. Michael (1068 Meter) aus den Katjchberg (1641 Meter), aljo 
in jehr jteiler Steigung, und gelangt in dem engen Liejertale 
über Leoben und Eijentratten nad) Gmünd (732 Meter), wo die 
Malta von rechts her, von den letten Gletſchern der Hochtauern genährt, im 
die Liefer mündet. In dem Winkel zwijchen beiden jchäumenden Bächen, auf 
hohem Uferrande, liegt der alte Marktflecken, von einer viertorigen Mauer 
umgeben, unter dem Schuge des alten Schlofjes, das jet den Grafen von 
Lodron gehört. Behäbig breiten fich die ftattlichen, foliden Häufer mit ihren 
gewölbten Hausfluren um den großen Marktplag, die Zeugen und Erzeugnifie 
eines ehemals blühenden Handelsverkehrs. Denn mit der Tauernjtraße aus 
dem Lungau traf hier ein Saumtveg auch aus dem Maltatale zufammen, der 
über die jchwierige Großarlſcharte (2251 Meter) nad) dem Großarltal und 
damit in den Pongau hinüberführt. Den untern breiten, wohlangebauten Teil 
des Tales beherrjcht Maltein mit feinem hohen Schloſſe. Allmählich verengt 
ji) das Tal, den Hintergrund jchliegen die Gletjcher und die Schneefelder der 
Hochtauern, zunächit des Malteiner Sonnblids, beim Pflügelhofe hört der 
Fahrweg auf, und fteil hinauf, an ftäubenden und donnernden Wafjerfällen 
vorüber oder über fie hinweg — der großartigfte ift der Blaue Tumpf — 
flimmt der Saumpfad hinauf nad) der verfallnen Elendhütte (1765 Meter) 
unter der Arljcharte. Der Richtung nach bietet fie die kürzeſte Verbindung 
zwifchen dem Drautale und Salzburg; aber jet wird der lange, mühevolle 
und einfame Weg nur noch von Fägern, Hirten und einzelnen Touriften be 
gangen. Daß ſich auch Hier ehemals ein reger Verkehr bewegte, das ergibt 
ſich Schon aus der Eriftenz der Burg Maltein, die doch nur den Zweck haben 
konnte, den Weg durch das Maltatal zu beherrjchen, und einer „Samerhütte, “ 
d. h. Säumerhütte, hoch oben im Gebirge unter der Großarlicharte. Verkehrs— 
arm, wie jett diefe eint jo belebten Täler geworden find, beherbergen jie ein 
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wackres Volk, das zäh am Alten und am feiner deutfchen Art hängt, deshalb 
troß allen Unterdrüdungen noch immer hier und da den verfemten Proteftantis- 
mus fejtgehalten hat wie drüben im Salzkammergut, aber auch dem Deutfchen 
Schulverein zugetan iſt und der völferverfühnenden Politik der öfterreichiichen 
Regierung feit 1879 ablehnend gegenüberfteht. 

Auch von Gmünd ab ift das tiefeingefchnittne Liefertal fo eng, dab auf 
der Sohle des rechten Ufer eben nur die moderne Poſtſtraße Raum findet, 
die vom Hochwafjer gefährbet und deshalb erft im September 1903 von einem 
jolhen faſt völlig zerftört worden ift, und daß die wenigen kleinen Ortjchaften 
zu beiden Seiten auf der Talwand liegen. Die alte Straße lief deshalb 
auch auf dem rechten Ufer hoch über dem Tale hin, wie denn überhaupt die 
ältern Straßen zum Beifpiel auch im Erzgebirge die Talfohle gern vermieden 
und auf der Höhe gingen, aljo zwar unbequemer und fteiler, aber dafür ficherer 
waren als die modernen. Tief unten raujcht die grüne Liefer, drüber ragen 
die Waldberge und graue Felszaden auf. Wer dem Fußwege auf dem linken 
Ufer oben am Talrande folgt und dann ein Stüc weiter öftlich geht, der fieht 
den bdunfelgrünen Spiegel des abgrundtiefen Millitatter Sees (man hat bis 
1000 Meter Tiefe gemefjen, ohne den Grund zu finden) in feiner Bergum- 
rahmung ſchimmern. Aus dem Liefertafe heraustretend erreicht die Straße bei 
Spital die Drauftraße, von Radſtadt aus gerechnet eine Strede von 109 Kilo— 
metern, die die E £. Poſt im fechzehn Stunden durchfährt. Diejer anfehnliche 
Marktfleden verdankt eben ihr feine Entjtehung aus einem von den Grafen 
von Ortenburg, deren Stammburg gegenüber füdlic) der Drau liegt, im 
Jahre 1191 begründeten Hofpital für Neifende (wie Hofpental oder in älterer 
Form Hofpital am St. Gotthard), und das zierliche Renaifjanceichloß, jeit 1662 
das "Eigentum der Fürften von Porcia, mit feinem ſchönen Arkadenhofe, das 
Werk eines italienischen Meifter® von 1523, bezeugt auch hier die enge Ver: 
bindung mit Italien, die die jüdliche Fortſetzung eben jener Straße vermittelte. 
Doch Spital ift nur die Erbin einer antiken Anfiedlung, ja aus deren Nejten 
find im vierzehnten die Kirche und das Schloß der Porcia erbaut worden. 

Kaum eine Stunde weſtlich von Spital erftrecft fich längs der Drau ein 
niedriger Höhenzug, eine Moräne des alten Liefertalgletichere. Im Weften 
flach, erhebt er ſich langſam nach Dften und fällt hier mit fteilen bewaldeten 
Wänden nach drei Seiten ab, befonders ſüdwärts nach der Drau. Steigt man 
hinauf, fo fteht man auf einem anfehnlichen Plateau, das im Diten mit Wald, 
im Weften mit Aderland bededt iſt. Mitten inne liegt einfam eine anfehn- 
liche Kirche romanifcher Anlage mit ihrem ftattlichen modernen Pfarrhofe. 
Das ift St. Peter im Holz, das ald Pfarrkirche eines ausgedehnten Bezirks 
und als Befig des Bistums FFreifing fchon um 1060 erwähnt wird, aber viel 
älter ift. Denn hier auf diefem Hügel lag einft die feltifch-römifche Stadt 
Teurnia (Tiburnia). Auch nad) der Zerjtörung um das Jahr 600 mag fidh 
bier in diefem altchriftlichen Bilchofsfige der Reſt oder wenigſtens die Er: 
innerung an eine chriftliche Kirche erhalten haben, bis fie dann unter deutjcher 
Herrfchaft wieder erftand. Der alte Stabtboden blieb wüjt, und die Stadt 
jelbft geriet in Vergeſſenheit. Aber noch läßt fich die ftarfe, an manchen 
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Stellen mit Türmen und Baſteien bewehrte Stadtmauer aus römiſchem Guß— 
werf rings am Rande des Plateaus verfolgen und die Stelle der drei Tore 
im Oſten, Süden und Weiten (an der fchmaljten Seite) beftimmen. Alles 
andre dedt heute Feld und Wald. Denn feit Jahrhunderten dienen Ddieje 
Ruinen als bequemer Steinbruch für die ganze Umgegend; aus diefem Material 
find die Kirche und der Pfarrhof zu St. Peter, die Kirche und der Renaiffance- 
palaft in Spital und fo manches Bauernhaus gebaut worden. Was jpäter 
zufällig an Münzen, plaftifchen Rejten, Mofaiten, Infchriften, Geräten, Waffen 
und dergleichen zutage gefommen ift, das hatte ſeit dem Anfange der achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts der wadre Ortöpfarrer Gabriel Ler in einer 
interefjanten Sammlung vereinigt und für das landſtändiſche Mufeum in 
Klagenfurt beitimmt.*) Aber vieles ift fchon weit früher verjchleppt worden. 
Was gefunden und bewahrt worden ift, befundet ein durchaus ftädtijches 
Dafein nach römischen Zufchnitt und betätigt völlig die dürftigen hijtorijchen 
Nachrichten über Teurnia: feine Eriftenz ſchon in keltiſcher Zeit, fein Verkehr 
mit dem griechisch mafedonifchen Dften, fein Beitand als römiſche Gemeinde 
von Claudius bis tief in die chriftliche Zeit (bezeugt zum Beiſpiel durch ein 
Kreuz auf dem Bruchitüd, wie es fcheint, eines Säulenfapitäls), das alles 
tritt und aus dieſen Funden, nicht zulegt aus dem Eeltijchen, mafedonijchen, 
römifchen umd byzantinischen Münzen greifbar deutlich entgegen. Auch daf 
die Stadt gewaltfam durch Feuer zerjtört worben iſt, das lehrt eine klafter— 
hohe Kohlenſchicht und fo mancher andre Reit von Kohlen und Aſche. 

Ein weiter Umblid eröffnet fich von diefer Höhe. Tief unten raufcht 
die graue, wirbelnde und jtrudelnde Drau in breiter, rajcher Strömung zwiſchen 
dichtem Erlengebüfch durch die fruchtbare Ebne des Lurnfeldes, in deſſen 
Namen wohl noc der verjtümmelte Name der alten Teurnia ftect; jenfeits 
im Süden ftredt fich der Bergzug, der das Drautal vom Gailtale trennt, im 
Norden erhebt fich über grünen Worbergen der zudige Kamm des Hüners— 
berges als Edpfeiler der Bergfette, die das Liefertal vom Mölltale trennt. 
Ein Stüd weiter wejtwärts, und vor uns öffnet jich die breite Mündung des 
Mölltals, deſſen Hintergrund die Schneegipfel der Hochtauern ſchließen. 

Sp beherrichte Teurnia den Ausgang und den Zugang wichtiger Paß— 
jtraßen, des Radſtadter Tauern und der Saumpfade über den Kamm der 
Hohen Tauern. Denn dort hinauf führt auch das vielgewundne Mölltal mit 
feinen Verzweigungen wie weiter aufwärts das ähnlich geftaltete aber fürzere 
Tal der tirolifchen Iſel, die bei Lienz in die Drau mündet. Aber während 
dieje beiden füdlichen Täler nur in großen Windungen und auf Umwegen 
nad) den Päſſen leiten, dringen im Norden vom Salzadhtale her zahlreiche 
kurze, nordfüdliche Ouertäler geradeswegs nad) dem Gebirgsfamme vor. Den 
Zugang zu allen vermittelt der Pinzgau, das Tal der obern Salzad). In 
breiter, meiſt verfumpfter Taljohle, die höchſtens Wieſenbau erlaubt und die 
Orte auf die Talhänge beſchränkt, ftrömt der ftarfe, raſche grauweiße Fluß 
zwijchen den Bergwänden dahin. Im Süden treten die mächtigen Ausläufer 

) ch bin ihm noch heute für feine freundliche und fachkundige Führung am 5. Auguft 1883 
dankbar. Der größte Teil feiner Sammlung war ſchon damals nad Klagenfurt abgeliefert. 
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der Hochtauern in breiten, gleichförmigen Maffen heraus, und über den Tälern, 
die fich zwifchen ihnen öffnen, ragt dann und wann eins ber Schneehäupter 
des Hauptfammes, vor allen fichtbar die weiße Pyramide des Kitzſteinhorns. 
Bom Pinzgau aus führen die Wege der weitlichen Duertäler über den Belber 
und den SKaljer Tauern ins Sfeltal hinüber, beide zwijchen den größten 
Gebirgsftöden der Tauern, dem Großvenediger (3660 Meter) und dem Groß— 
glodner (3800 Meter). Bon diefen beiden Hochpäfien ift der Velber Tauern, 
obwohl landichaftlich weniger reizvoll als andre, für den Verkehr der wichtigere, 
weil er direft ins wegjame Sfeltal führt; deshalb hütete auch die ſalzburgiſche 
Feſte Mitterfill (788 Meter) den Aufſtieg. Das unten ziemlich breite Tal 
gabelt fi) bei Ammertal in einen öftlihen und einen wejtlichen Zweig; der 
öftliche bietet feinen gletfcherfreien Übergang, der weftliche Pfad geht über 
das Tauernhaus Spital (1174 Meter), defjen Name jchon auf alten Verkehr 
deutet, am Hinterſee vorbei teil bergauf nach dem Naßfelde und erreicht den 
Sattel zwilchen dem Tauernfogel im Weiten, dem Hochgafjer im Dften in 
einer Höhe von 2525 Metern. Dann geht er, angefichts der breiten Eisfelder 
des Großvenedigers, ebenfo jteil bergab und ins wilde Gſchlöß zum Matreier 
Tauernhaus (1500 Meter), endlich im fchmalen Tale des Tauernbachs hinunter 
nad) der Talweitung von Windisch- Matrei (975 Meter), im ganzen eine an— 
jtrengende Strede von zwölf bis dreizehn Stunden. Windiſch-Matrei, defjen 
Name teild auf feltijch-römischen Urfprung (Matreium), teil auf jlawijche 
(windifche) Beſiedlung hinweiſt, liegt am Zujammenfluffe der Iſel, des Tauern: 
und des Bürgerbachs, gegen deren verheerende Gewalt, die auch in einem 
breiten Schlammftrome der Iſel zutage tritt, durch ftarke Steinmauern an der 
Ditjeite gefchügt, überragt im Nordweſten von der Pyramide des Kriftallfogels, 
im Süden vom Zunig, im Dften von dem langgeftredten Rüden des Kals— 
Matreier Thörls; feine ehemalige Wichtigkeit ergibt ſich ſchon aus der hohen 
Burg Weißenitein, die im Norden des Orts von der Bergwand herabjchaut, 
und anjehnliche Häufer verraten frühern Wohlitand dieſes einjt wichtigen 
Verfehrsplages, den deshalb das Erzitift Salzburg bis ans Ende feiner welt- 
lichen Herrlichkeit feftgehalten hat. Heute hat Windifch-Matrei vor allem als 
Ausgangspunkt für die Beiteigung des Großvenedigerd Bedeutung. 

Die Fahrſtraße, die erft hier beginnt, führt durch das enge Tal der Iſel 
zwißchen hohen bewaldeten Hängen zuweilen hoch über dem braufenden Bache 
bis zu den Huben, der nächſten Station, wo das Defreggertal von Weiten, 
das Kaljertal von Norden zufammentreffen. Hier mündet alſo der Paßweg 
über den Kaljer Tauern. Er beginnt im Pinzgau bei Uttendorf (773 Meter) 
und geht zwei Stunden lang in dem breiten, teilweife fumpfigen Stubachtal 
mit geringer Steigung an vereinzelten Höfen und Sennhütten hinauf, erflimmt 
dann aber in fteilem Anftieg erft die zweite Talftufe, die Hofbachalm, mit 
1253 Meter und die dritte, den Enzinger Boden, einen prachtvollen Keſſel, 
in deſſen grünen, von zahlreichen gligernden Waſſeradern durchflofjenen 
Wiejengrund weiße Waflerfälle von der Weſtſeite herabrinnen. Auf dieſer 
Seite führt ein fteiniger rauher Stufenweg in enger Schlucht zwijchen üppig 
wuchernden Farnen dem tojenden Wafjerfturz entgegen zur vierten Taljtufe 
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(1773 Meter) hinauf. Unter jteiler Wand und raufchenden Gletſcherbächen, 
zwilchen Felstrümmern und Moorboden, zwifchen denen vereinzelte zerzaufte 
Föhren und niedriges Knieholz die Grenze des Baumwuchſes bezeichnen, 
jhimmert hier der fleine fmaragdfarbne Grünfee, und mitten inne fteht eine 
einfame alteröbraune, verwetterte Jägerhütte (die Franzöfachhütte). Über Stein- 
geröll, Heine Schneefelder und Gletjcherbäche, angeſichts des weißen Hocheijers 
und des grauen, ftumpfen Wiesbachhorns geht es weiter empor zur Kronprinz⸗ 
Rubdolfshütte (2225 Meter). Felswände, Gletſcher, Schneefelder, tofende Waſſer— 
fälle, dazwifchen unten der Heine Weißenſee bilden hier eine großartige, wilde, 
menfschenfeindliche Szenerie, auf die aus der Ferne von Weiten der Sonnblid- 
gletjcher und der ſpitze Tauernfogel, von Dften und Südoften die Hohe 
Rıiffel, die vereifte Pyramide des Johannisbergs, die Glocdnerwand und der 
Eisrand der Paſterze in ftarrer Erhabenheit herabichauen. Bon hier aus 
genügt eine furze Stunde, über Felstrümmer und ausgedehnte Schneefelder 
hinweg die Paßhöhe (2506 Meter) zu erreichen, die inmitten einer Fels-, 
Schnee: und Eiswüjte ein „Steinmandel“ bezeichnet; über bösartiges Geröll, 
Schneefelder und die Blöde eines alten Bergfturzes geht e8 dann auch hinab 
zum Dorfer Sce und zur Dorfer Alm. Un der Grenze des wieder be: 
ginnenden Baumwuchſes zieht fich dieſe ald ein langgeftredter ziemlich ebner 
Grasboden mit hochjtämmigen Lärchen zwifchen grauen, zerfurchten Wänden 
hin, von denen die Gletjcherbäche aus den hoch oben blauweiß jchimmernden 
Gletſchern herabjtürzen und riefige Muhren bilden, und trägt über fünfzig 
Almbütten, belebt von dem Geläute weidenden Viehs. An dem Südende 
rüden die Bergwände fo eng zufammen, daß ſich der Bach durch eine tiefeinge- 
riſſene Klamm Bahn brechen muß. Bit fie auf fteiler Stiege umgangen, fo 
Öffnet fich das weite grüne Tal von Kals, von der gletjcherbededten Hoch- 
jhobergruppe im Südoften überragt, im Weiten vom Matreier Thörl be- 
grenzt. Das behäbige Dorf (1321 Meter), das Ziel einer dreizehnftündigen 
Wanderung von Uttendorf aus, ijt heute einer der gewöhnlichen Ausgangs» 
punkte für die Glocdnerbefteiger, die jeit langer Zeit ihren Sammelplak im 
gemütlichen „Slodnerhaufe* gefunden und in einem berühmten Fremdenbuche 
die Zeugniffe ihrer Taten binterlaffen haben. Aber den Bergriefen ſelbſt 
fieht man vom Tale aus nicht, erjt das Kals-Matreier Thörl (2205 Meter), 
dad man in zwei Stunden Steigens erreicht, bietet den grofartigften Ausblick 
einerfeit3 auf die majejtätiichen Mafjen feines Doppelgipfel® und die drei: 
zadige Schobergruppe, andrerjeit3 auf die breiten Schnee- und Eisfelder des 
Großvenedigerd wie den Einblid in die tiefen Täler von Kals und Matrei 
mit dem weit in das Maſſiv des Großvenedigers hineindringenden grünen, 
von eifigen Häuptern umgebnen obern Iſel(Virgenhtal. 

Der Name jenes gewaltigen Gipfels erinnert an die uralten Beziehungen 
diejer Hochtäler zu Italien, vor allem an die venezianifchen Goldfucher. Dafür 
bot auch das Sieltal eine Strafe. Bon Huben aus breit, aber fait ganz 
ausgefüllt von der reigenden, graumeißen Iſel, die zwiſchen Erlengebüjch und 
toten Armen, unendliches Geröll mit fich führend und von beiden Seiten 
durch Zuflüffe in breiten Schuttbetten verftärft, dahinſchießt, dehnt fich das 
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Tal erjt bei St. Johann weiter aus und zeigt in feinen Maisfeldern jchon 
den Einfluß des nahen Südens, in feinen jtattlichen, behäbig bingelagerten 
Bauernhöfen gediegnen Wohlitand. Schon tauchen dahinter die zadigen, 
bizarren Formen der Dolomiten auf. Allmählich werden die Bergränder 
niedriger und treten zurüd, im weiten Keſſel zeigt fich Lienz, gebedt durch 
das hochragende Schloß Brud. Denn hier mündet die Gebirgsſtraße in die 
große oftweftliche Linie der Drauftraße ein, und von alters her ift dieſer Punkt 
al3 wichtig erkannt worden. Hier thronte noch um 600 n. Chr. auf einem 
Hügel das keltiſch-römiſche Aguontum, dejjen Erbin Lienz; geworden ift. 

Während die beiden nächſten nördlichen Duertäler, das Fuſchertal und 
das Kaprunertal, troß der hohen landjchaftlihen Schönheit ihrer Wafjerfälle 
und eisumſtarrten Taljchlüffe für den Verkehr faum in Betracht kommen, ba 
das erite auf die Eisfelder des Großglodners trifft, das KRaprunertal nur zu 
der vergletjcherten Pfandeljcharte führt, vereinigen die Rauris und die Gaftein 
mit gangbaren eiäfreien Saumpfaden nad) dem Mölltale hinüber reiche Natur: 
Ichäge, die zu beiden Seiten des Gebirges ihre Anziehungskraft ausübten und 
noch ausüben. Denn die Hochregionen beider enthielten jeit keltiſch-römiſcher 
Beit abbauwürdige Goldlager, und die Gaftein hat feit den legten Jahrhunderten 
des Mittelalterd durch ihre wundertätigen Thermen einen Weltruf erlangt. 

Auch zur Rauris geht der alte Weg über eine Klamm, das Kigloch, 
durch die fich die Ache Hoch Herab zur Salzach hinunterftürzt. Schon vor 
Rauris, dem Hauptorte des Tals, auf breiter, mooriger Taljohle, erfcheint im 
Hintergrunde die vergleticherte Hauptfette der Hochtauern; bei Wörth, two der 
Fahrweg endet (933 Meter), jpaltet ſich das Tal in einen öftlichen und einen 
weftlichen Zweig. Iener endet an dem vergletfcherten Talſchluß, in diejem 
führt ein rauher Saumpfad zum Hochtor (2572 Meter), wohin man auch aus 
der Fufch gelangen kann, und weiter jteil hinunter ins obere Mölltal nad) 
Heiligenblut (1404 Meter), von Wörth aus ein mühjamer Marjch von fieben 
Stunden, vom Ausgange des Tals aus von zwölf bis dreizehn Stunden. 
Stangen bezeichnen hier in diefer oft nebelverhüllten Stein und Schneewüite 
den Weg; aber wie gefährlich er auch im Sommer bei fchlechtem Wetter, das 
in diefer Höhe jeden Regenfall in einen grimmigen Schneefturm verwandelt, 
dem Wandrer werden fann, das zeigt das Schickſal einer Wallfahrerfchar im 
Jahre 1850, die von der Fuſch nach Heiligenblut pilgern wollte und am 
28. Zuni bis auf zwei hier erfror. Daß aber diefer landfchaftlich nicht hervor: 
ragende Weg feinerzeit belebt war, zeigt u. a. eine Karte Kärntens in oh. 
Baptift Homanns Großem Atlas aus dem Jahre 1716, die bier einen breiten 
Saummweg verzeichnet. 

4 

Anders die Gaftein (im zehnten Jahrhundert Gaftuna), wie die Stubad) 
der Typus eined Tauerntals in feinem Stufenaufbau, feinem Reichtum an 
jtrömendem Waſſer und an Wafferfällen, aber in andrer Weife als jenes, denn 
die unterfte Talftufe reicht viel tiefer ind Gebirge hinein, ift bei mäßiger Seehöhe 
breit, eben und bewohnbar, ebenjo die viel fürzere zweite; erft die dritte und 
höchſte fteigt auf 1600 bis 1700 Meter und erlaubt nur im Sommer die Be- 
wirtichaftung. Im prächtigem Falle bricht die Gafteiner Ache aus der Klamm 
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heraus. Der jähe Anftieg, der von Zend (631 Meter) aus den unterjten Teil 
diefes Felſenriſſes umgeht, fordert noch heute eine volle Stunde lang Vor: 
ſpann; die alte jchmale Straße zog unten am rechten Ufer entlang und ift erſt 
1503 ausgefprengt worden. Im frühejter Zeit vermied man die Klamm ganz, 
indem man den Saumpfad über die Straubinger Alpe und das Goch „zu den 
drei Wallern“ nach dem Gajteiner Talboden einjchlug. Tief unter der neuen 
Poſtſtraße (jeit 1832) zwifchen ſenkrechten, grauen Kalkfteinwänden, die nur 
bier und da den Fichten Raum laffen, ſchießt die fchäumende und braufende 
Ace dahin. Die neue Tauernbahn durchbohrt diefe Wände mit zwei Tunneln 
und überjchreitet zwifchen beiden den tobenden Bergftrom auf einer fühnen 
Steinbrüde, gewährt aber dem Reiſenden nur einen flüchtigen Einblid in die 
Schludt. Da, wo die Straße aus ihr Heraustritt, hängt oben am Feljen die 
Ruine der Burg Klammftein, die einjt den Paß beherrfchte. Hier nähert fich 
die Straße dem Niveau der Ache, und die Eifenbahn tritt aus dem zweiten 
Tunnel heraus, fteigt aber bald am weftlihen Talrande aufwärts und folgt 
diefem in allmählich zunehmender Höhe, die zahlreichen tief eingeriffenen Wild- 
bäche auf kühngeſchwungnen Brüden überjchreitend, bis zum Bahnhof von 
Wildbad Gaftein (1083 Meter). Das ift die unterfte und ausgedehntefte Tal- 
* stufe, eine breite, vielfach fumpfige oder mit Wiejen bedeckte Ebne von etwa 
fünf Stunden Länge, die nur um 150 Meter bis zum Wildbad anfteigt und 
mit zahllofen Einzelhöfen und Weilern bis zu den waldigen Berghängen 
hinauf befegt ift; nur Dorf-Gaftein ift ein etwas größerer Ort. Die alters- 
braunen Holzhäufer mit fteinernem Erdgeſchoß, mit ihren luftigen, zumeilen 
zierlich gejchnigten Galerien, den Heinen, nicht felten durch künſtleriſch ge- 
Ichmiedete Eifengitter verwahrten Fenstern, mit Heiligenbildern und frommen 
Sprüchen auf der Stirnfeite, dem breiten, flachen, fteinbejchtwerten Schindel: 
dad), oft auch mit einem laternenartigen luftigen Türmen auf dem Dachfirſt, 
defien Glödchen die Hausgenofjen von der Feldarbeit zu Tijche ruft, machen 
den Eindrud eines genügfamen, aber ausfömmlichen Dafeind, und in der Tat 
hat auch der rege Wagenverfehr nach) und von Bad Gajtein während der 
Sommermonate nicht nur unter die Gaftwirte am Wege viel Geld gebracht. 
Den früher oft gefährlichen Überſchwemmungen der Ache haben jtredenweife 
Regulierungen des Flufjes möglichit vorgebeugt, ſodaß er nun zahm dahin« 
fließt. Allmählich reden fich die Bergketten rechts und links höher, über dem 
dunfeln Walde ftreben Tichtgrüne Matten nach oben, im Weften treten die 
Teldzaden der Türchelwand mit vereinzelten Schneefleden heraus, im Süd: 
often türmt fich der ſpitze Gamskarkogel, von Matten bis zum Gipfel bebedt, 
bi8 zur Höhe von 2460 Metern empor. Im Hintergrunde aber fteigen über 
den grünen Vorbergen ſchon die Schneegipfel der Zentralkette auf, bejonders 
dann, wenn im Sommer Neufchnee gefallen ift und fie bis tief hinab in 
blendendes Weiß gehüllt hat, ein prachtvoller Anblid. In diefer ausfichts- 
reihen Lage tritt Hof-Gaftein hervor, der Hauptort des ganzen Tals 
(876 Meter), ein Marftfleden jtädtifchen Charakters, das „güldne Stabil,“ 
wie er zur Zeit des Bergjegens hieß, aber wohl die ältefte Niederlafjung 
im Tale, denn jchon 894 beitand hier eine Kirche „zu unfrer lieben Frau am 
Gries,” und 1223 erjcheint ſie als Pfarrfirche. Holzhäufer find hier jelten, 
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vielmehr überwiegen große, mafjive, mehrftödige Steinhäufer, die, joweit fie 
in der Wölbung der einzelnen Stodwerfe, namentlich des Erdgejchofjes, in 
Laubengängen und Serpentinfäulen künſtleriſch ausgeftattet find, in Tür= und 
Fenſtergewänden, zuweilen auch in einem runden Edtürmchen die Baufunft 
der Renaifjance verraten, jet aber meift in Hotels verwandelt find, wie der 
Goldne Adler, das Hotel Müller, die Blaue Traube. Denn hier ſaßen im jech- 
zehnten Jahrhundert die reichen Bergherren, die Weitmojer, die Strochner, die 
Rojenberg, die Straffer, die Zotten von Neudegg, die Mofer u. a., fie bauten 
fich damals auch ein jtattliches Gewerfenhaus mit zwei runden Edtürmchen, das 
jegige Militärfrantenhaus am jüdlichen Ausgange des Ortes, und einer von 
ihnen, Chriſtoph Weitmofer, der eine Goldgrube mit 100 Talern anfing und 
dann jeder feiner vier Töchter 75000 Taler mitgab (gejt. 1558), errichtete fich 
jogar das „Weitmoſerſchlöſſel,“ deſſen Hohes Dach zwijchen zwei runden Türmen 
von der Wejtjeite de3 Tals auf Hof-Gaftein herniederfchaut. Künftlerisch haben 
dieje Bergherren auch ihre Leichenfteine an der Mauer der alten fpigtürmigen 
Kirche mitten im Orte ausftatten laffen; in rotem Marmor find Namen und 
Familienwappen zierlich gemeißelt, und auf den meiſten jteht darunter ein 
Sprud aus Luthers Bibelüberfegung. Denn die Männer, denen fie geſetzt 
wurden, waren jelbjtändige Köpfe; wie fie über die gemeine Notdurft hinaus 
der Fünftlerijchen Bewegung folgten, die auf den ihnen jo wohl befannten Berg- 
pfaden aus Stalien herüberflutete, jo nahmen fie auch die Lehre des großen 
Bergmannsſohns an, die von norddeutichen, namentlich ſächſiſchen Bergfnappen 
getragen im ihr weltfernes und doch jo verfehrsreiches Bergtal drang; fie 
haben, feiner Mahnung folgend, jogar eine+Zeit lang eine lateinische Schule 
für ihre Söhne unterhalten, und Erasmus Weitmofer war einer der Führer 
des jalzburgifchen Bauernfriegs, der weit mehr als ein Bauernfrieg war, ein 
Freiheitskampf gegen die erzbifchöfliche Herrjchaft.. Doch der Protejtantismus 
des Tales wurde niedergetreten, die Üüberzeugungstreueiten Qutheraner wanderten 
allmählich aus, noch im Jahre 1731 ihrer gegen taufend, und heute find die 
Grabjteine der alten lutherifchen Bergherren auch die Srabjteine des Gajteiner 
Protejtantismus. Aber mit dem Ende des jechzehnten Jahrhunderts jchwand 
auch der reiche Bergjegen; heute erinnert an ihn nur noch das Wappen von 
Hof-Gaftein, Schlegel und Bohrer im goldnen und filbernen Felde. Was der 
Markt mit feinen 800 bi 900 Einwohnern jet noch ift, das verdankt er der 
Nöhrenleitung, die feit 1828 das Thermalwaffer von Wildbad Gajtein hierher 
führt. Seitdem jind zahlreiche Miet: und Badehäufer auch in Hof-Gaſtein 
entjtanden. Ladislaus Pyrfer, Erzbiichof von Erlau in Ungarn (1827 bis 1847), 
hat das ehemalige Gewerfenhaus 1832 in ein Militärhofpital verwandelt und 
saluti militum geweiht, und jchräg gegenüber hat noch 1872 der Berliner 
Bankier Magnus Hermann ein Eeineres Haus demjelben Zwede bejtimmt. Was 
Hof-Gajtein als Badeort fehlt, das find fchattige Spaziergänge, denn das Tal 
ilt hier weit und ſonnig. 
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I. Eine vergeffene Inſel 
enig Meere auf Erden mußten die Anwohner in gleicher Weife 
locken, fich auf ſchwankem Kiele auf fie hinauszuwagen, wie das 
ÄAgäifche. Vom Feitlande zur Infel, von Infel zu Infel und 
N wieder zum Feſtlande führen kurze Fahrten, die auch auf ge 
ZA brechlichen Fahrzeugen ausgeführt werden können. Die Bedeutung 
diefer Seewege, die die Landbrüde einer vergangnen Erdperiode erjegen, für 
die griechijche Kolonifation ift oft betont worden. Sie wahren heute noc) ihren 
alten Wert: die ein= oder zweimaſtigen Kaiks und Fiſcherboote durchkreuzen 
die See in allen Richtungen der Windrofe; wer fich längere Zeit auf ihr herum- 
treibt, findet nach Wochen und Monden im entlegnen Hafen alte Bekannte 
wieder, die mit fremden Waren oder auf eignes Rijifo Handel treibend dorthin 
gelangten. Auch neben bem griechijchen oder dem türkischen Küftendampfer, den 
Heinen Kaften, die gewöhnlich ſchwank find wie die Lade, in der die unglückliche 
Auge auf demſelben Meere trieb, deren engen Raum man nur noch mit Menjchen, 
Tieren, Ungeziefer und Waren teilen muß, auch neben diejen behaupten fie 
ihren Platz. Den meiften der Infeln nahen auch heute noch jie allein. Es ſei 
abgejehen von den zahlreichen Eilanden, die in der guten Jahreszeit von den 
Nachbarn als Viehweide benugt werden, ſonſt verlajjen find, von jenen, Die 
nur ein ärmliches Kloſter mit wenig Inſaſſen tragen; auch große Infeln mit 
Hunderten und Tauſenden von Bewohnern find nur durch diefes immerhin 
primitive und zuzeiten gefährliche Beförderungsmittel mit der Außenwelt ver: 
bunden. Das find freilich faſt nur Injeln, über die die Fahne mit dem Halb- 
mond weht; die Türfei jteht immer nur irgendivie gezwungen im Zeichen des 
Verkehrs, während die griechifche Küftenfchiffahrt gerade wegen ihres Auf- 
blühens ſchwer unter allzu großer Konkurrenz leidet. So ijt denn eine Inſel 
wie Pſara — das alte Piyra, nordweftlich von Chios —, das im griechijchen 
Aufftande hervortritt, nur deswegen heute noch geologiſch und archäologiſch 
unbefannt, weil es fo ſchwer zu erreichen ift. Ebenjo unbekannt war eine 
andre Injel, deren Flächeninhalt immerhin auf 43 Quadratkilometer berechnet 
wird, Die fich über 100 Kilometer nördlich von Pjara und 30 Kilometer jüblich 
von Lemnos aus der See hebt. Dort im nördlichen Ägäiſchen Meere drängt 
fi nicht mehr Eiland an Eiland, wie im Süden die Kyfladen um die heilige 
Delos; zerjtreut finden fich einige nahe an der Küſte Thefjaliens und werden 
deshalb gewöhnlich Nördliche Sporaden genannt, nordöftlic) von ihnen aber 
liegen nach der thrafijchen Küſte zu vier ftattlichere Schweitern: die jchon ge- 
nannte Lemnos, Imbros, Samothrafe und Thafos. Sie find reich) an Natur- 
ihönheiten und an Reſten des Altertums, interejjant durch ihre Gejchichte, 
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aber ſie ſind faſt unbekannt, weil auch ſie der Dampferverbindung untereinander 
völlig entbehren, und vom Feſtlande nur Thaſos von Kavalla her, Lemnos 
von Smyrna her zu Schiff erreichbar ſind. Schwärmer für ſüdliche Natur und 
Griechentum, wie Franz von Löher es war, der in den ſiebziger Jahren mit 
dem Segelboote dieſes Meer von der thrakiſchen bis zur troiſchen Küſte durch— 
ſtreifte (Griechiſche Küſtenfahrten, 1876), find ſelten. Eher werden wiſſenſchaft— 
liche Reiſende die vielen Beſchwerden einer ſolchen Fahrt auf ſich nehmen. Auch 
fie find nicht zahlreich geweſen. Als es Alexander Conze im Jahre 1857 unter— 
nahm, als erjter jene vier großen Inſeln im thrafischen Meere zu befuchen 
und zu erforjchen, da war das Wagnis größer als heutzutage, da mußte er 
von Kavalla nad) Thajos, von Inſel zu Infel und ſchließlich zur Troas fegeln. 
Mir jtanden im Jahre 1904 bei der Wiederholung der Reife im Auftrage der 
Königlichen Akademie der Wiljenjchaften zu Berlin wenigjtens zu Beginn und am 
Schluſſe die erwähnten Dampferlinien zur Verfügung. 

Am 30. April Abends war ic) glüdlich in Kaftro auf Lemnos der launen- 
haften „Sophia“ entjtiegen, der ich mich zwei Tage vorher in Smyrna anver- 
traut hatte. Mit dem Boreas hatte fie durchaus nicht in ein Verhältnis kommen 
können, und das Völfergemijch auf ihr hatte es tüchtig empfinden müffen. Kaftro, 
der Hauptort der Infel Lemnos, erjegt die antife Stadt Myrina. Aber die 
Erforfchung ihrer Reſte, jo wichtige und ſchöne Nefultate fie ergab, lockte mich 
zunächſt doch weniger als jenes oben erwähnte Eiland, das im Süden in der 
Ferne flach auf dem Waffer ſchwamm, das für die Wiffenfchaft noch völlig 
Neuland war. Hagioftrati heißt es und türkiich Bozbaba. Schiffer, die den 
Fremden hinüberjchaffen wollten, fanden ſich in dem Eleinen trefflichen Hafen 
bald, aber noch ehe ich mit einem von ihnen handelseinig geworden war, erfuhr 
ich, daß der Erzbifchof von Lemnos gerade dasſelbe Meijeziel habe. Wenn die 
Winde am zahmften find, und die See am vertrauenswürdigften ift, dann pflegen 
fih die griechiichen Seelenhirten aufzumachen aus ihrer ruhigen Metropolis 
und ihren Sprengel zu befuchen. Aber — ihre Schäfchen jprechen es offen 
aus, und fie können es unmöglich verbergen — es ift ihnen weniger um bie 
Bifitation als um die Erhebung der verhältnismäßig unendlich hohen, ihnen zu— 
fallenden Eirchlichen Abgaben zu tun. Zwar jagt ein oft gebrauchtes griechifches 
Wort: wer mit einem Papas (Geiftlichen) reife, habe Unglüd, aber die Gelegen- 
heit war doch in vieler Beziehung zu locdend. Ein Beſuch war raſch gemacht, 
und die Einladung — man werde ſich ja dem Schiffer erfenntlich zeigen — 
war bald erfolgt. Am 3. Mai trieb eine fcharfe Tramontana, der im Ägäiſchen 
Meere beliebte Nordweit, zur Abreife; aber es wurde vier Uhr Nachmittags, bis 
ſich eine Wolfe von ſchwarzen Gewändern und Wellen von fchwarzen Bärten 
überragt von den hohen runden Mützen der griechischen Geiſtlichen dem Eleinen 
Quai genähert hatten, bis eine Menge von Gegenftänden und die Menjchen in 
ein Boot verftaut twaren, diefes uns zum Kaik draußen auf der Reede geführt 
hatte, und bis der feierliche Abjcyied beendet war. Das Kaik war größer als 
die jonft von mir benugten, eine einmaftige Barf, die Holz vom Athos geholt 
hatte und es zu einem Schulbau nach Hagioftrati bringen follte Alle Segel 
wurden aufgejeßt; der Wind nahm an Stärfe zu, und Lemnos entichtwand all- 
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mählich unfern Augen. Man machte e8 ſich auf dem Holze bequem, jo gut es 
ging, fchwaßte, rauchte und jchlief auch in einer Kabine, die gerade einen Menjchen 
faßte, als e3 dunfel und das Wetter ungemütlic) wurde. Gegen zehn Uhr 
Abends fand man fi) vor dem erjehnten Eiland wieder — vor ihm, aber 
nicht auf ihm. 

Wir freuzten vor einer Heinen gegen Weſtwind völlig ungefchügten Reede, 
die im Oſten, joviel fich erfennen ließ, von einem flachen Strande, im Süden 
und im Norden von niedrigen Höhen begrenzt wurde; auf der nörblichen ließen 
undeutliche Umriffe, fpärliche Lichter und Hundegebell eine Anfiedlung vermuten. 
Eine Anlegeitelle für größere Segelboote gab es auf diefer Infel natürlich nicht, 
wie ja die Duais für Dampfichiffe in der ganzen Levante jchnell aufzuzählen 
find. Unfer Boot war aus Mangel an Plab in Lemnos geblieben. Auf der 
Injel wußte niemand von unjerm Kommen. Es war dunkle Nacht geworden, 
und die See ging bejonders Hier nahe an der Küfte hoch. Schreien und ein 
Schuß machten endlich die Leute aufmerkfjam, aber es verging eine Stunde, bis 
fich jemand zu uns herauswagte. Die Erklärung ergab fich jpäter: Die Leute 
hatten uns für — Seeräuber wäre ein zu ftolzer Name — Diebe gehalten, 
die von Zeit zu Zeit von den griechiichen Sporaden oder der thrakiſchen Küfte 
her kommen, Schafe ftehlen und wieder verjchwinden. In diejer Form lebt die 
in dieſem Injelmeere uralte Seeräuberei fort, da die Türkei die Seewacht jchlecht 
verfieht. So lebt vor allem die Furcht vor dem Geeräuber fort, die freilich 
den Menjchen dort nach allem angeboren fein muß. Man hatte fogar ben 
Schuß erwidert; jet war natürlich die Freude groß. Mit Mühe gelangten wir 
alle in die Boote, wenn fie ein Wellenberg zur Höhe der Bordwand hob, und 
an Land. Wie im Traume fpielten fich diefe und die nächjten Vorgänge in der 
Dunfelheit ab: Landung an ein paar Felſen am Ufer, Menſchen, zwei bis drei 
chwachleuchtende Laternen, Begrüßungen, ein längerer Weg über Fels und durch 
Sand an der Seite des Erzbiichofs, umdrängt von den Bewohnern, Eintritt 
in ein Häuschen, wieder Begrüßungen, Warten, Eſſen — endlich allein in einem 
Gemache, das für eine Lagerjtätte auf dem Boden gerade Play bot; Sehnfucht 
nad) Ruhe und graufame Enttäufchung, da ältere Bewohner verjchiedenjter Art 
ältere Rechte jehr bemerkbar geltend machten; unruhiger Schlaf gegen Morgen 
und jähes Erwachen. Die morjchen Fenfterladen fliegen auf, und Dagiojtrati 
fiegt da im Sonnenjchein, und das Meer erglänzt. 

Es iſt etwas außerordentlich jchönes um dieſes Sichhineinfinden in ein 
fremdes, zumal unerforjchtes Land, um dieſes Tappen, bis der Schritt ficher 
wird, um diefes Fügen von Strich zu Strich, bis das Bild des Landes, wie 
es ift, und wie e8 war, dajteht. Die dreiedige, mit der Spige nad) Norbojten 
gerichtete Infel ift, wie die von mir gefammelten Gejteinsproben erweifen, aus 
jungvulfanifchem Gejtein gebildet, wie es fich auf den Nachbarinjeln im Norden 
und in Kleinaſien findet. An den Rändern fommen jungtertiäre Bildungen vor. 
Die Höhen, deren höchſte nach der engliichen Seefarte 296 Meter mißt, find 
flach; gewölbt und ringsherum vom gefräßigen Meere ftarf benagt. Zwiſchen diejen 
Steilhängen öffnen fich auf der Oſt- und der Weitjeite immer wieder Heine Buchten, 
von denen drei als Landepläge für fleine Fahrzeuge brauchbar jind. Die größte 
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liegt auf der Weftfeite etwa drei Kilometer füdlich von der Nordfpige. In ihr 
fandeten wir. Oftlich über ihr ftand auf dem Ende eines Höhenzuges, der 
etiva auf die Mitte des flachen Strandes zuläuft, die antife Ortjchaft. Es ift 
eine Stelle, wie fie die Alten liebten: über der Hafenbucht, an der die Schiffe 
an Land gezogen wurden, über dem Fruchtland an ihr und über den beiden 
Tälern im Norden und Süden, den größten und fruchtbarjten der Injel; „Tene— 
diotis“ und „Paradiſos“ heißen fie heute. Eine Kapelle des Hagios Minas 
jteht da oben; alle Mauerrefte find verjchwunden, aber die kleinen Terraſſen 
find überfät mit Scherben von Tongefäken, und gejchnittne Steine und Münzen 
werden beſonders nad) Regengüſſen gefammelt.e Was ich jah und mitbrachte, 
beweift, daß die Stätte mindejtens jeit dem fünften Jahrhundert v. Chr. und 
bis in die jpätbyzantinifche Zeit bewohnt war. Wahrjcheinlich wurde fie erft 
am Ende des vierzehnten Jahrhunderts von türkischen Koſaren wüſt gelegt; 
davon nachher. Das heutige Dorf wurde in militärijch viel weniger geeigneter, 
gegen den Nordſturm gejchügterer Lage im Jahre 1540 angelegt, wie eine In— 
fchrift in der Holztür der älteſten Kirche angibt. 

In einem Häuschen diejes Dorfes war ed, wo ich am Morgen des 4. Mai 
erwachte und auf gebrechlicher Veranda unter den Bliden der Dorfbervohner 
bei jpärlichem Wafjer und eher ſchmutzig machenden Handtüchern meine Toilette 
vollendete. Wir wohnten beim Papas Georgios; er war im hohen Wuchs 
und Ausfehen eine echt griechiiche Prieitergeftalt, aber auch darin, daß er vor 
allem auf fein eignes Wohl bedacht war. Er hatte offenbar feinen Amts: 
bruder außgeftochen, der auch Georgios hieß, ein Heiner freundlicher Herr, 
der fich im Dorfe größerer Sympathien erfreute. Sie waren natürlich ſpinne— 
feind ; und ed war eine Hauptaufgabe ihres Borgejegten, ihre gegenſeitigen 
Klagen anzuhören und die der Dorfbewohner gegen beide entgegenzunehmen; es 
fam dabei zu Auftritten, die in ihrer Leidenjchaftlichkeit hoch dramatiſch wirkten; 
und es handelte fich faft ausschließlich -— um Geld. Immer wieder jchob fich 
ein Mann oder ein Weib durch die Tür, und die alten rauen zumal fielen 
zuerst auf die Kniee vor dem Dejpotis, Fühten aufgerichtet feine Hand mit dem 
erzbichöflichen Ring, fielen wieder auf die Kniee und erhoben fich dann erjt zur 
Verhandlung, in der die entiprechende Achtung oft nicht mehr zu finden war. 
Dieje kirchlichen Streitigkeiten, dazu Eiferjüchteleien und Kleinlichkeiten — ein 
Schulbau wurde unterbrochen, weil man fich nach wilden Debatten über bie 
Form und die Größe der Tür nicht einigen konnte — erjeßen auf diefer Injel 
die politijchen Kämpfe. 

Hagioftrati ift ja griechifch und hat unter 1303 Bewohnern nur vier Türken, 
aber es gehört zum türkischen Reiche, und zwar zum Wilajet „Archipel.“ Der 
höchſte Beamte (Müdüris etwa — Schulze) war ein einäugiger Kleiner Türke, der 
noch jeden Namenszug des Sultans küßte, von mir ein Zeugnis über gute 
Führung zu haben wünſchte und vom Griechifchen wenig mehr ala das oft 
gebrauchte „ich danfe* kannte. Sein Sekretär, ein Schwarzer aus Nordafrika, 
ſprach Griechifch und war mein immer Hilfbereiter Begleiter zujammen mit dem 
Polizeimeifter, der die vier höchit wenig präfentabeln Saptiehs griechiicher Na— 
tionalität befehligte und Italienisch verjtand. Der vierte Türfe und Beamte ift 
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der Zolleinnehmer. Die Gegenfäge zwilchen Arm und Reich find fogar hier 
ftarf, aber reich ift auf einer jolchen Inſel jchon, wer überhaupt befitt. Die 
Höhen find jo kahl, dak Ziegen und Schafe nur in geringer Zahl Nahrung 
finden, und was in den Tälern, auf der Sohle und in mühſam gejchaffnen 
Terrafjen oder in Gärten gebaut wird, gedeiht auch nur, wenn im Frühjahr 
reichlich Regen fällt. Als ich hinkam, Hatte es feit Monaten nicht geregnet; 
alle Bittgänge um die Felder, alle Nachtwachen in den Kirchen hatten nichts 
geholfen; man ſah trübe in die Zukunft. Und trogdem zahlt man bei einer 
jährlihen Einnahme von etwa 2000 türkischen Pfund 700 bis 800 Pfund 
Abgaben (dad Pfund — 18,50 Mark); fo rechneten mir vertrauenswürdige 
Perjonen im einzelnen vor; der Zehnte und die Soldatenftener für nicht zu 
leiſtenden Kriegsdienft find die Hauptpoften. Die Wohlhabenden befiten in 
fleinen Stüden das Fruchtland zwiichen dem alten Stabtberg und dem Strande. 
Niedrige, aus Steinbroden aufgefchichtete und mit Geftrüpp überdedte Mauern 
icheiden die Parzellen, und auf ihnen gedeihen bei reichlicherm Waſſer Frucht: 
bäume, Gemüfe, Blumen und die wohlriechenden Kräuter, an denen der Süden 
jo reich ift. Feigen, Nuß-, Mandel: und Maulbeerbäume ftehn dort und Bis 
tronenbäumchen, deren Früchte auf den Nachbarinjeln gejchägt find, aber Drangen 
fehlen völlig, und Olbäume find felten. Auch Wein wächſt nur auf einer Flur 
im Nordoften, die „Halonifi” genannt wird. Der Befiger eines jolchen Gartens 
hatte uns eines Abends hineingenötigt und an Früchten und Blumen das Beite 
gebracht, was er hatte. Blütenbeſchwert war der Rojenjtrauch, unter dem wir 
lagen; wuchtig zogen daneben riefige Zitronen die Zweige herunter; die Quft war 
gefättigt mit Duft; Fein Blatt regte ſich; paradieſiſch ſchön und friedlich ſtill war es, 
nur aus ber Ferne vernahm man eintönige Mufif und Geſang. Sicherlich mußte 
wenig Wochen fpäter alles verdorrt jein, und die Stürme von Norden her 
braujen. Wir gingen den Tönen nach und fanden ein malerifches Bild. Es 
war ein Feſttag, der Tag des heiligen Georgios. Auf einem Fleinen freien 
Plage im Dorfe ſaßen auf der einen Seite die Männer bei Wein und Raki, 
auf der andern hodten auf der Erde die Weiber in ihren weißen Kopftüchern 
mit den Kindern. Dazwifchen aber tanzten unermüdlich nicht ohne Grazie einige 
Männer den „Sirto* im Sreife, und einer fpielte auf einer jelbjtgefertigten 
primitiven Mandoline eine monotone Melodie. Verſtändige Leute jehen die 
volfawirtfchaftliche Schäblichkeit der zahllofen Feſttage ein, aber man feiert fie 
weiter, klagt über feine Mifere und fucht fie zu vergeffen. Man hatte jchon 
vorher den beiden Prieftern und andern Georgen zum Namenstage Glüd ge: 
wünſcht und dabei Kaffee getrunken, Süßigkeiten und veritabeln Schürzkuchen 
gegeffen, der nur füher und fetter war als bei und. Überhaupt af ich 
ala Tijchgenofje des behäbigen Kirchenfürjten nicht jchlecht. Hier ein Menü: 
Suppe, Salat, gekochtes Fleisch, Sardellen, Pilaw, gekochte Saubohnen, Käfe 
und dazu Waſſer und Brot. Gekochte oder gebratne Fiſche, Langujten, Eier, 
die Milch ftanden ſonſt noch auf dem SKüchenzettel. Davon waren Fleiſch 
und Gier etwas bejondres. FFifche und Saubohnen find die gewöhnliche 
Nahrung. Das eigne Korm dedt nicht den Bedarf, während Gemüſe auch aus- 
geführt wird. 
Grenzboten IV 1905 41 
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Das Dorf zeigt den Typus griechiſcher Inſeldörfer; man ſieht es beſſer 
von außen als innen an. Vom Strande, wo eine kleine Einbuchtung als 
Hafen dient, ziehn ſich die Häuſer und die Hütten den Hang ſo weit empor, daß 
der Nordwind ſie nicht allzu ſcharf packen kann. Die Mauern ſind aus den 
an Ort und Stelle gebrochnen Tuffbrocken aufgeſchichtet und tragen gewöhnlich 
keinen Verputz oder Anſtrich. Ziegelgedeckte Satteldächer ragen erſt vereinzelt 
zwiſchen den flachen Erddächern. Aus dem obern Stockwerk ſpringen gewöhnlich 
erſchreckend leicht gebaute Balkone und Galerien vor, wie denn alles Holz- 
werk bei dem Baummangel jehr ſchwach ift. Regellos it ein Haus zum andern 
gefügt; die Wege winden fich in verfchiedner Breite — fie jinft nicht jelten 
auf ein Meter — und in verſchiedner Steigung zwiſchen ihnen hindurch. Der 
glatte weiche Fels bildet das Pflafter. Die Metropolis ift modern und gleich— 
giltig, ſehenswert find nur oberhalb von ihr eine Kapelle der Banagia mit teil- 
weiſe zerjtörten ?resfen aus dem Ende des jechzehnten oder dem fiebzehnten 
Sahrhundert und die Kirche des Eponymos der Inſel, des Heiligen Euftratios. 
Sie fteht auf dem fteil über dem Meere aufragenden Weitende des Höhenzuges 
innerhalb des Heinen alten Kaftro. Deſſen Süd- und Wejtjeite bedurften kaum 
des künſtlichen Schuges; im Dften läuft eine jchlechte Mauer den Berg hinan, 
war nad) Nordweften weitergeführt und hier gegen die auffteigende Höhe durch 
einen in ben Fels gejchnittnen Graben geſchützt. Diefe Höhe trägt den Fried— 
Hof, der aus der Ferne einem Kaftell gleicht, und Windmühlen, von denen ein’ 
Teil im Berfall ift. Das Tor zum Kaftro ftand natürlich im Südoften; es 
ift wie ein Stüd der Ummauerung im Freiheitskriege zerftört worden; ein eijen- 
bejchlagner Torflügel liegt no) am Boden. Eine enge, ftellenweije überbaute 
Gaſſe führt zur Höhe, zur Kirche des Heiligen. Wie kommt es, daß er dieſer 
Inſel jeinen Namen gegeben hat? Verſuchen wir es auf einem kurzen Umwege 
zu ergründen. 

Nach den Heiligenleben wurde Euftratios in einer Stadt Bithyniend ge— 
boren. Es zog ihn zum geiftlichen Leben, und da zwei Oheime Vorjteher des 
Kloſters Augari auf dem bithyniſchen Olymp oberhalb Bruſſas waren, trat er 
dort ein und wurde fpäter felbjt Abt. Aber die Bilderftürmer vertrieben ihn 
zwilchen 813 und 820; erjt 843 fonnte er zurückkehren und beichlo im fünf: 
undneunzigjten Jahre dort fein Leben. Während der Verfolgung foll er in der 
Heimat gelebt haben. Aber Hier Hafft im jener — jchlechten — literarijchen 
Überlieferung vielleicht eine Lüde. Es fcheint, er jei auch über das Meer ge: 
gangen, zu diefer Injel gekommen, wie denn zu bderjelben Zeit zuerjt Mönche 
auf dem nahen Athos nachweisbar find, und habe auf ihr längere oder Fürzere 
Zeit geweilt. Im Jahre 1420 nennt der italienifche Neifende Buondelmonte 
die Infel ſchon Sanstrati und fagt, fie fei infolge türkiſcher Verwüſtungen 
unbewohnt und hege verwilderte Tiere. Um 1522 fchreibt ein türfifcher Korſar 
und Geograph Piri Reis, auf der Inſel werde ein Grab gezeigt, und Die 
Ungläubigen behaupteten, ein „Santo Iſtwarto“ habe darin gelegen, die Recht: 
gläubigen aber, ein Dann namens Boz Papas. Jetzt wird e8 Licht: offenbar 
hatte fich zwifchen dem neunten und dem fünfzehnten Jahrhundert durch die Ver- 
nüpfung mit einem wohl antifen Grabe die Legende gebildet, der Heilige ſei auf 
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der Infel geftorben und begraben. So wurde zuerft jene Gegend — es ift bie 
Nordoftplatte, die noch heute im bejondern Hagios Euftratios heißt — Ipäter Die 
ganze Infel nad) ihm benannt. Wie hieß fie vorher? Auf diefe naheliegende 
Frage joll in einem zweiten Erkurje geantwortet werden. Der türfiiche Eponymos 
aber ift nie Fleisch und Bein gewejen; der Papas in dem Namen ift offen- 
fundig noch der Papas Euftratios, und Boz Heißt „verlaffen“; jo kannten ja 
die Türken die Inſel. Erſt 1540 wurde fie neu befiedelt. 

Die Inschrift, die Diefes meldet, ift das einzig beachtenswerte in jener 
Kirche des heiligen Euftratios, der vorher von ihrer Beichreibung ablodte. Sie 
fteht in forgfültig ausgeführten Buchftaben auf der einft auch mit flüchtigen 
Malereien geſchmückten Tür, die vom Narther in die Kirche führt, ift aber erft 
1633 bei einem Neubau eingejchnitten worden. Prächtig iſt der Blick über das 
Meer bis zum Athos und zu den griechiichen Sporaben und über das Dorf und 
die Injel. Das Dorf wächft natürlich nach Diten zu, und dort wurde auch das 
erwähnte neue Schulhaus gebaut, deſſen Koften zum Teil Griechen im Vater: 
ande beftritten haben. Ich bejuchte das alte und fand ein recht geräumiges 
Zimmer mit je drei großen Fenftern nach Norden und nach Süden. Die vier 
Klaſſen werben darin zu derfelben Zeit unterrichtet; die erfte figt vorn; eine 
Rangordnung gibt es nicht. Ich hörte Gedichte und Profa leſen und erflären 
und Gejang, und es wollte mir fcheinen, daß der Schulmeifter, der aus dem 
fernen Kalymnos gefommen war, feine Sache ganz leidlich machte Einen 
Medichid (3 Mark 60 Pfennige) zahlen die Ärmften an Schulgeld jährlich, die 
Reichen mehr. Der altangeborne Bildungstrieb der Griechen läßt fich auch auf 
der ärmlichten, weltentlegenften Infel nicht erjtiden; die Regierung tut natürlich 
für das Schulweſen noch weniger al3 nichts. 

Bald wurde und das Dorf zu eng; Maultier oder Ejel wurden gemietet, 
und der Befiger, ein köftlicher Alter, der feinen Ejel „Blitz“ getauft hatte und 
mich durchaus als zweiter Diener in die Ferne begleiten wollte, führte una 
bergauf bergab durch feine Heimat. Archäologifch war außer auf dem alten 
Dorfberge nicht viel zu holen. Nach „Buchjtaben,“ d. i. antiken Infchriften, 
wurde zuerft mancher vergeblicher Abftecher gemacht. Einmal jchleppte uns 
ein armer Teufel, deſſen Rod und Hofe mehr Löcher ald Zeug enthielten, 
faft bis zur Südſpitze, wo er uns enblich triumphierend einen großen Stein 
zeigte, auf dem man bei gutem Willen ein Kreuz erkennen konnte. Daß er mit 
einigen „Schmeicheleien” den verfprochnen Backſchiſch erhielt, rührte ihn tief. 
Zu Beginn diejes Ausfluges war es, daß ein Saptieh, der zu Fuß lief, einem 
Jungen, der von der Dftfüfte zur Stadt wollte, Mehl zu holen, trotz allem 
Schreien einfach feinen Ejel wegnahm, um fich deijen bis zum Abend zu er 
freuen. Mittagsraft hielten wir in einem der wenigen Einzelgehöfte im Innern 
der Injel. Diefe wird font wie die meiften Eleinern Infeln vom Dorfe aus 
bebaut. Ein ſolches Gehöft (Mandra) wird nur in der guten Jahreszeit be» 
wohnt; feine Bejtandteile find ein Haus mit roh aus Steinen gefchichteten 
Wänden und eine vorgelegte Umhegung mit niedriger Steinmauer; in dieſer 
ruht das Vieh zur Nacht, in jenem hauſt der „göttliche Schaf» oder Biegen: 
hirt“ mit Weib und Kind. Die Bewachung ift wie einft laut bellenden, zähne— 
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fletjchenden Hunden überlajjen, und das bejte Mittel gegen fie find wie einjt 
gutgezielte Steine. Der Mann bereitete gerade, wie der Kyklop, Käſe in Heinen 
runden Körben, aber er unterbrach die Arbeit und ftellte das Wenige, was ihm 
eigen war, zur Berfügung. Im Schatten der Mauer jagen wir auf der Erde, 
auf Steinen oder Sätteln und fchmauften Brot, dide Mil, Käfe, Honig und 
ſchöpften alle zufammen aus einer Schüffel friſchwarme Milch und Brotbroden, 
die hineingefchnitten waren. Ein paar Heine Silberjtüde nahm beim Abſchied 
zögernd der Sohn, ein echter Feiner Hirt; gefordert hätte man fie nicht. 

Allmählich lernte ich auch die drei größern, dag ganze Jahr hindurch be- 
wohnten Befigungen im Innern der Infel kennen. Von ihnen aus wird der 
umfangreichite und teilweije der befte Grundbeſitz bewirtichaftet; aber es iſt leider 
Befig der Toten Hand. Drei Athosklöſter find die Eigentümer: das alte Lawra, 
Karafallu und Dionyfiu. Während ihnen die Befigungen auf dem Feſtlande 
großenteild verloren gegangen find, haben fie auf den Injeln noch viel gerettet; 
und fie laſſen diefe „Metochia” durch Klofterbrüder, Die auf Zeit abgeorbnet 
iverden, verwalten. Wie ein Waldmenjc mit langem wilden Barte trat uns in 
dem malerijch liegenden aber verfallenden Gemäuer des Metochi Lawras der 
Bruder entgegen. Mochte er jonjt wegen feines Geizes und feiner ungejchliffnen 
Manieren wenig beliebt jein, mochte auch der Erzbiichof auf der Rüdfahrt über 
jein dürftiges Ehrengejchent in Naturalien jchimpfen, uns nahm er höchſt freund- 
fich auf, bewirtete uns mit Kaffee und Süßigfeiten und wollte uns nicht wieder 
laſſen. 

Jeder Ausflug war kulturgeſchichtlich lehrreich, und endlich ſollte auch noch 
die Akademie der Wiſſenſchaften mit einer Inſchrift auf ihre Koſten kommen. 
Man hatte mir ſchon öfter von einem großen Felsblocke erzählt, der nördlich 
vom Dorfe läge und mit Buchſtaben bedeckt ſei, die niemand leſen könne, die 
deshalb ſicherlich „hebräiſche“ ſeien. Nun können ja die Neugriechen auch 
altgriechiſche Inſchriften nicht leſen; alſo „Hoffnung, du ſollſt uns um— 
ſchweben . . .“ Auf kahler Höhe dicht über dem Steilhang fand ſich in der Tat 
der Blod. Er ift auch zweifellos zu irgendeiner Zeit bearbeitet worden, aber 
die angeblichen Zeichen find natürliche Rigen; und es muß zweifelhaft bleiben, 
ob der Name diefer Gegend „Ewraifi“ jene Deutung oder diefe Deutung den 
Namen veranlaft hat. ch jtrebte weiter; umd da zeigten fich im nächiten 
feinen Tale unzweifelhafte Reſte einer antifen Nefropole, und einer fannte 
weiter nördlich noch einen Stein, der wirklich altgriechiiche Buchjtaben trug. 
Zwar find es mur die zwei Zeilen Dulsorgarog ueyaksı Fecı Philoſtratos 
der Großen Göttin), aber es iſt eine Inſchrift des dritten Jahrhunderts v. Chr. 
und das erſte befannt gevordne Denkmal der Verehrung diefer „Großen Göttin,“ 
deren Kult für Lemnos fiterarisch bezeugt ift. Ein ärmliches Denkmal der 
Gottesverehrung auf ärmlicher Injel! Lieber hätte man ja einen Volksbeſchluß 
oder eine Weihung mit dem Namen der Inſel gehabt; aber wie hätte man die 
auf diefem Eiland erwarten dürfen, das jicher nie jelbftändig, politifch oder an 
Reichtum Hervorragend war. Demnach fcheint es, als ob ber antife Name, 
den der Heilige mit dem jeinigen verdrängte, für immer verloren wäre. Das 
Schickſal hat es befjer gefügt: die Nordoftede wird „Haloniſi“ genannt, und 
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da fällt einem das alte hiftorisch befannte Halonnejos ein. Sollte Hagioftrati 
das bisher vergeblich gejuchte Halonnefos fein? Ich wenigftens bin zu der Über- 
zeugung gelangt, nachdem Kiepert es einft vermutet hatte, und möchte, ohne dem 
Leſer das wiſſenſchaftliche Material langweilig vorzulegen, die Geſchichte der 
Inſel bis auf den Heiligen Euftratios kurz folgendermaßen flizzieren und jo 
den erjten Ausflug in die Gefchichte nach rüdwärts ergänzen. 

Noch unter dem Tyrannen Pififtratos (560 bis 527 v. Chr.) bejeßte ber 
ältere Miltiades die Inſeln Lemnos und Imbros. Damals oder jchon vorher 
nahmen die Athener auch Halonnejos (Hagioftrati), das für die Segelſchiffahrt 
einſt wie heute eine wichtige Etappe war, für Fahrten von Dit nach Weit, von 
Süd nad Nord, in der Richtung von Smyrna nad Salonifi und von Athen 
zu den Darbdanellen, in deren Verlängerung fie liegt. Die ältejte von mir ge- 
faufte Münze ift ein athenifches Silberftüd des fünften Jahrhunderts v. Chr. 
Die Infel gehörte zu Lemnos wie heute; ihr Name fehlt darum in den Ber: 
zeichnifjen der Mitglieder des attijchen Reiches. Erſt im folgenden Jahrhundert 
taucht er in der literarifchen Überlieferung auf. Athen war nach dem Teßten 
Aufleben wieder ſchwach geworden; die Bunbeögenojjen wieder abgefallen; Die 
See ohne itarfen Herrn. Das war wieder einmal eine prächtige Zeit für See- 
räuber im Ägäiſchen Meere, und einer mit Namen Sojtratos fette ſich, wie es 
jcheint um 355, auf Halonnefos feit, das für die Ausübung feines Gewerbes 
fo bequem lag. Die Athener ftörten ihn nicht, aber der Löwe aus dem Norden, 
Philipp der Zweite von Makedonien, nußte die Gelegenheit, fich der auch für 
ihn wichtigen Station zu bemächtigen. Plötzlich erinnerten fich auch die Athener 
ihres alten Befiges; fie forderten ihn zurüd, und Philipp antwortete zuvor- 
fommend: er wolle ihnen das Eiland geben, zurücgeben könne er es aber nicht, 
er babe es ja nicht ihnen genommen. Ob es dem klugen Diplomaten ernit 
war? Jedenfalls kannte er feine Gegner. Der atheniiche Stolz empörte ſich 
gegen diefe Zumutung; Verhandlungen begannen auch über diefen Punkt; und 
ein Freund des Demofthenes, Hegefippos, hielt im Jahre 342 die unter des 
großen Nebners Werfen erhaltne Rede: „über Halonneſos.“ Erjt bei Chäroneia 
(338) Löfte das Schwert auch dieje Berwidlung. Philipp behielt die Injel und 
nahm andres dazu; unter meinen Münzen ift auch ein gut erhaltnes Bronzejtüd 
Philipps des Zweiten. Halonnejos hatte feine — freilich nur paſſiv — poli- 
tiſche Rolle ausgefpielt. Nur ein paar Geographen nennen e8 noch, und Lexiko— 
graphen notieren es als etwas, das einmal berühmt war. Alle dieje Nach: 
richten find unbeftimmt gehalten, aber fie verraten doch, daß Halonneſos ein 
Dorf trug und in der Nähe von Lemnos und den fogenannten Nörblichen 
Sporaden lag — ganz wie Hagioftrati. Es blieb lange in mafebonijcher 
Gewalt und wurde erft in der erjten Hälfte des zweiten Jahrhunderts wie die 
Nachbarinjeln wieder athenifch; das verraten auch die gefundnen Münzen. Die 
Infel ging in das römijche und dann in das byzantinifche Neich über; aus 
beiden Perioden find die Münzen zahlreich. Sie verlor ihren alten Namen 
und wurde zu Hagioſtrati. 

Zweimal z0g ich zu jener Flur „Halonifi” im Nordoften. Die Kirchlein 
dort bargen wie andre ber fünfundvierzig auf der Infel nur wenig Marmor- 
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ſtücke, feine Infchriften; aber etwas befondres war ja auch gerade dort nicht 
zu erwarten. Dabei wanderte ich auch den Nordrand entlang, der Fräftigere 
Formen zeigt. Zwiſchen Felſen, vom Norditurme gebeugt, jteht dort noch Eichen- 
wald; doppelt angenehm weht unter ihm der Seewind, Vögel machen fich 
bemerfbar, umd in der Ferne liegt lockend Lemnos, das für Hagioftrati die 
Welt ift. 

Für den 8. Mai früh wurde die Abfahrt angejegt. Unſer Kaik war nach 
Lesbos gegangen, um Kalk für den Bau zu holen; der Befiger des einzigen, 
das auf dem Strande ruhte, machte fich die Gelegenheit zunutze, aus jo koſt— 
barer Fracht entiprechenden Gewinn zu ziehen. Trogdem dak wir ihn auf die 
Hälfte herabgehandelt und gedroht hatten, wir wollten lieber unfer Leben dort 
beichliegen, zahlten Erzbifchof und Fremdling für fich und Begleitung doch jeder 
eine jchöne goldne Lira (18 Mark 50 Pfennige), Der Wind war jchwad, aber 
die Sehnfucht fortzulommen bei allen groß. Das Volk fammelte ſich am Ufer. 
E3 gab viel Händebrüde und gute Wünfche. Der Sekretär begleitete und; er 
wollte zum Wali, eine beſſere Stelle zu erbitten. Wir ftehn im Schiff, das 
noch gefejfelt it. Der Defpotis tritt in vollem Ornat an die Spige. Am Ufer: 
rande reihen fich die Schüler und fingen die türfiiche Nationaldymne. Der Schul- 
meifter dankt dem Erzbifchof für fein Kommen und Wirken. Er erwidert, ſchließt 
mit einem Hoch auf den Landesheren und fügt unter Hinweis auf den fremben 
Gelehrten ein ziveites auf den mächtigen deutjchen Kaifer Hinzu. Laut klingt 
das „Sito” (er lebe) zurüd. Dann fegnet er das Volf und die Infel, und das 
Kaik gleitet in die See hinaus (9 Uhr). Es war eine Szene, in der fich Altes und 
Modernes, Geiftliches und Profaned zu einem unvergehlichen Ganzen fügten. 
Auch für die Infulaner war es eine jeltne Zeit — die Kinder würden noch 
von ihr reden, jagte man —: der erſte Erzbifchof ſeit längerer Zeit, der erfte 
Europäer, und wenig Tage jpäter berührte zum erftenmal feit Menfchengedenten 
der Regierungspräfident (Mutejfarif) auf der Fahrt nach Lemnos die Injel. 

Einige Barken folgten uns eine Strede weit. Der Wind führte und Tangjam 
an der Inſel entlang nordwärts. Aber es jchien, ala wollte fie und nicht Lafjen. 
Bor der Nordipige, an der eine Heine Inſel gleich einem Stier ruht, kreuzten 
wir; aber wir verloren Zeit, ohne bejjern Wind zu gewinnen. Wir aßen. Ich 
Ichrieb einen Brief. Der Erzbiichof wurde verftimmter, je mehr die Ausficht 
za ſchwinden fchien, daß er zur Nacht wieder in jeinem Bette ruhe. Die Segel 
wurden jchlaffer, und Helios hatte feinen Wagen ſchon zur Mittagshöhe ge: 
lenkt. Und doch hätte ich immer fo weiter ſegeln mögen; e8 war unfagbar ſchön. 
Ringsum fat glattes dunkles Meer; Hinter uns auf ihm wie eine Riefen- 
ſchildkröte Hagioftrati; vor uns die niedrigen gezadten Bergzüge von Lemnos 
und über ihnen in der ferne der 1600 Meter hohe Berg von Samothrafe, 
„die Warte Poſeidons,“ um deren Gipfel zivei filberne Wolkenballen ſchwebten. 
Fern im Südweiten ragten bier und da Spitzen auf, die nörblichiten der ſoge— 
nannten Nördlichen Sporaden; weit, weit im Nordweiten zeigte fich in ſchwachen 
Umriffen Thaſos; und dazwijchen ftand jcheinbar nahe das Wahrzeichen dieſes 
Meeres, der maffige Kegel des Athos mit einem Diamanten auf der Spige, dem 
legten Schnee. Noch monatelang jollte ich in dieſer grandiojen Szenerie Staffage 
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jein, aber ich habe fie nie wieder jo genofjen. Pojeidon war gnädig und fandte 
uns endlich „nach jehnlichem Harren günftigen Fahrwind.“ Aber er führte uns 
nur bis in die Nähe unſers Zieles, dann mußten wir „arbeitend mit jchönge- 
glätteten Rudern“ das Meer erregen, „und müd Hinjanfen die Glieder.“ Die 
Sonne jchwand, die Sterne zogen herauf, und uns narrte lange das Südweſtkap 
von Lemnos. Fern im Weſten glitt das Licht eines großen Dampfers bahin. 
Und endlich, endlich leuchteten uns auch die Lichter von Kaftro. Nach vierzehn: 
ftündiger Fahrt liefen wir wieder in den Hafen ein. 





Montesquieu 


Don Bans von Metzen 


"or hundertundfünfzig Jahren, am 10. Februar 1755, verjchied 

Montesquieu, der große franzöfiiche politiiche Schriftjteller, der 
befanntlic; im Verein mit Roufjeau einen außerordentlich weit- 
gehenden Einfluß auf die Geftaltung der jtaatlichen Verhältnijje 
der ganzen Welt ausgeübt hat. Er war geboren am 18. Januar 
1689 auf dem Sclojje La Brede bei Bordeaux und ftammte aus einer vor- 
nehmen Adelsfamilie, die dem Lande eine Reihe wackrer Krieger und tüchtiger 
Juristen geliefert hatte. Er wurde 1714, fobald er das vorfchriftsmäßige 
Alter von fünfundzwanzig Jahren erreicht hatte, Rat bei dem Parlamente zu 
Bordeaur, dem oberjten Gerichtshofe der Provinz Guyenne. Im folgenden 
Jahre heiratete er Jeanne de Lartigue, die ihm hunderttaufend Livres zubrachte, 
eine vortreffliche, tüchtige rau war, aber nur wenig Neize hatte. Merkwiürdiger- 
weije war bei der Ehejchliegung vor dem Pfarrer einer der Zeugen ein Schneider, 
der jeinen Namen nicht unterjchreiben fonnte. Ein Onkel von Montesquieu, 
president à mortier (Senatspräfident) bei demfelben Parlamente, der ihn nach 
dem frühzeitigen Tode des Vaters in feine Obhut genommen hatte, hatte die Dame 
für ihn ausgefucht. Im Jahre 1716 erhielt Montesquieu felbft die Stelle des 
Onkels, die ihm diefer mit feiner ganzen übrigen Habe teftamentarifch hinterließ. 
Alle dieſe Poften waren damals in Frankreich vererbliche und veräußerliche 
Bermögensobjefte. 

Montesquien fand wenig Gejhmad an Amt und Familie Er benahm 
fih in beiden Lebenskreiſen mit Anftand aber entzog fich ihnen joviel wie 
möglich und hielt fich mehr in Paris als zu Bordeaur oder auf feinem Gute 
La Brede auf. Er war ein Mann von viel Geift aber fein Heiliger. Er 
liebte ernfte Studien jehr, fchägte aber andrerjeits auch die Welt und das Ver- 
gnügen. Wollte man diefen Zug des leichtlebigen Gascognerd mit Rückſicht 
auf die jonftige Größe des Mannes unterdrüden, fo bliebe jein Bild unvoll- 
jtändig. Auch feine Schriften würzte er, dem damals herrſchenden Gejchmad 
entjprechend, vielfach mit Laszivitäten. Es war die Periode vor und nach der 
Regentichaft des Herzogs von Orleans. 
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Das literariſche Erftlingswerf von Montesquieu waren die „Perſiſchen 
Briefe,“ die 1721 zu Amfterdam gedrucdt wurden, und zwar wegen der mög- 
lichften Umgehung der Zenfur anonym, unter Nennung eines Kölner Verlegers. 
Die Schrift hatte einen ungeheuern Erfolg. Im Jahre 1721 famen vier Auf- 
fagen und vier Nachdrucke Heraus. Sie war eins der Bücher, die im richtigen 
Augenblide, geſchickt und feft zugreifend, das ausſprechen, was alle jchon, wenn 
auch noch mehr oder weniger dunfel, fühlten. Regierung und Verwaltung, Die 
gejamten Zuftände Frankreichs, namentlich aber die Kirche wurden darin geijt- 
reich, mit äußerjter Schärfe angegriffen. Man verübelte es jedoch Montesquieu 
bier und da mit Nüdficht auf feine Stellung, daß er dergleichen gejchrieben 
hatte. Man meinte, das hätte er einem gewöhnlichen Libellenfchreiber über- 
lafjen jollen. Daß er der Verfaſſer jei, obwohl er dieje Ehre öffentlich ab- 
lehnte, wußte jeder. In den „PVerfiichen Briefen,“ die wahrjcheinlich bald 
verboten wurden, figurieren zwei Perſer, die frankreich bereijen, ſich wechjelfeitig 
über ihre Eindrüde jchreiben, auch an ihre Freunde in der Heimat darüber 
berichten und von ihnen Antworten empfangen. 

Montesquien fand in der guten Gefellichaft zu Paris die feinem Range 
und feiner Perjönlichkeit gebührende Aufnahme. Namentlich bejuchte er zunächft 
viel den berühmten Salon der Marquije de Lambert und den Klub de l’entresol 
im Haufe des Präfidenten Henault, beides Sammelpläße der geiftigen Koryphäen. 
Bei Henault ging es Iuftig zu. Diefer hohe Beamte, eine der bedeutendften 
Erjcheinungen des damaligen Paris, fcheute fich nicht, Abends nach aufgehobner 
Tafel im engern Kreiſe jelbitverfaßte Schelmenlieder in Hemdsärmeln vorzu- 
fingen. Der Klub wurde jpäter von dem Minifter Kardinal Fleury unterdrüdt, 
weil man dort angefangen hatte, fich zuviel über Politif zu unterhalten. 
Montesquien war auch auf dem Schloſſe von Chantilly, dem Wohnfige des 
Herzogs von Bourbon, dem nach dem Tode des Regenten von 1723 bis 1726 
die Herrichaft in Frankreich zufiel, ein gern gefehener Gaft und wußte das Wohl- 
wollen der Freundin des Herzogs, der Madame de Prie, und feiner Schweiter, 
der föniglichen Prinzeffin Marie Anne de Bourbon, Mabemoifelle de Elermont, zu 
erwerben, die die Heldin des gleichnamigen Romans der Madame de Genlig iſt. 

Montesquieun verfaßte für Mademoifelle de Clermont den „Xempel von 
Knidos“ und bereitete der hohen Dame eine der Beitfitte entjprechende Huldigung, 
indem er in ihrer Gefellichaft das Werfchen vorlag, ein fühes Gejäufel von 
Venus und ihren Nymphen, von verliebten Schäfern und Schäferinnen, die ſich 
auf blumigen Wiejen und in laufchigen Hainen umhertummeln. Das für unfern 
Geſchmack ungeniekbare Elaborat beweift eine jeltfame Bieljeitigfeit des Ver— 
fafjerd. Das Buch wurde, nachdem es inzwilchen im Manuffript Verbreitung 
gefunden Hatte, 1725 zu Paris, ald unter den Hinterlaffenen Papieren eines 
griechifchen Bischofs aufgefunden, mit obrigfeitlicher Erlaubnis gedrudt. 

Montesquieu präfentierte ſich bei der „Franzöfiichen Akademie,“ die jchon 
zu jener Zeit das große Ziel des Ehrgeizes aller Franzofen war, die wegen 
ihrer jozialen Stellung in Verbindung mit irgendwelcher, manchmal recht gering- 
fügiger literarifcher Betätigung darauf Anfpruch erheben zu können glaubten. 
Er erfreute fich der Fürſprache der Madame de Lambert, die Durch ihre Freunde 
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auf die Wahlen einen jehr großen Einfluß ausübte. Mehr als die Hälfte der 
Mitglieder der Afademie war damals durch den Salon Lambert in die illüjtre 
Körperfchaft gelangt, die damals aus drei Kardinälen, ſechs Bilchöfen, neun 
Abhes, zwei Marjchällen, ſechs Herzögen und Pairs, fünf Verwaltungs: und 
drei richterlichen Beamten, jowie einigen Schriftitellern bejtand. Montesquieu 
wurde auch gewählt, aber die Regierung verweigerte in danfbarer Erinnerung 
an die „Perfiichen Briefe“ die nötige Genehmigung unter dem Vorwande, daß 
er nicht zu Paris wohnhaft je. Das kränkte ihn tief.” Er verfaufte die 
Präfidentenftelle zu Bordeaur und verlegte feinen Wohnfig nach der Hauptſtadt. 
Im Jahre 1728 wurde er num nochmals in die Afademie gewählt, und Fleury 
fie Montesquieu jet zu, nachdem diefer ihm in einer Mudienz zufriedenftellende 
Erflärungen gegeben hatte. Montesquien verkündete in feiner Antrittärede in 
hohen Tönen das Lob von Ludwig dem PVierzehnten und Richelieu, die er in 
den „Berfifchen Briefen“ ftark mitgenommen hatte. Überhaupt dürfte nicht zu 
verfennen fein, daß er fein ganzes Leben lang ein vorfichtiger, den Umftänden 
Rechnung tragender, Konflitte möglichjt vermeidender Mann war. Er gab alle 
jeine Werke anonym und die meijten im Wuslande heraus. Erregte er damit 
Anſtoß, jo ließ er es an guten Worten nicht fehlen. In feinen Schriften be- 
fleißigte er jich einer großen äußerlichen Zurüdhaltung, Ruhe und Gemefjenheit 
und pflegte fachlich ſehr Heftige Angriffe in maßvolle Worte einzufleiden. 
Montesquieu wurde aber doch feiner Wahl nicht froh, da ihm der Vorfigende 
Mallet, der ihn in der feierlichen Aufnahmefigung bewillfommnen mußte, in 
jeiner Anjprache allerhand verjtedte Bosheiten zum beften gab, ſodaß Montesquieu 
die Pariſer Afademie nur noch zweimal in feinem Leben befuchte und nie mehr 
darin das Wort ergriff. 

Er beichloß, Europa zu bereifen, um die jtaatlichen Inftitutionen, Die 
Charaktere, die Gebräuche und die Zuftände der einzelnen Völker zu ſtudieren 
und jo weitere Materialien für jein Lebenswerf, den „Geift der Geſetze,“ zu 
jammeln. Er bejuchte zuerft Deutjchland, namentlich Wien, dann Ungarn, 
Venedig. Hier begegnete er mehreren intereffanten Fremden, unter andern Law, 
der dort Zuflucht gejucht hatte, nachdem fein „Syſtem“ in Frankreich zufammen- 
gebrochen war, und er von da unter Zurüdlaffung feines ganzen Vermögens 
hatte flüchten müjjen. Law trug ich noch immer mit finanziellen Projekten. 
Namentlich bejchäftigte er fich jedoch viel mit der Ausklügelung gewinner: 
Iprechender Kombinationen für die damals üblichen Hafardfpiele, womit er 
hauptjächlich feinen Lebensunterhalt getvannı. Dann lernte Montesquieu zu 
Venedig den Lord Chefterfield, den englischen Gefandten im Haag, fennen, 
befannt durch die vom moralifchen Standpunkt aus zum Teil etwas bedenk— 
lichen „Briefe an feinen Sohn.“ Die Angelegenheiten der Republit erregten 
das ganz bejondre Intereffe von Montesquieu. Er z0g überall Erkundigungen 
ein, fchnüffelte überall herum und machte fich Berge von Notizen. Plöglich 
glaubte er wahrzunehmen, daß fein Interejje durch die venezianische Regierung 
eine unerwünjchte Erwiderung fand, und hielt es für ratfam, fchleunigft zu 
verjchwinden. Bei der Überfahrt nach dem Feitlande bemerkte er, daß verſchiedne 
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famen, und itberantivortete, von Schreden ergriffen, feine gefährlichen Manuffripte 
dem Meere. Es geichah aber nichts. Nachdem er fich in Rom längere Zeit 
aufgehalten hatte, bereifte er die Schweiz, die Rheinlande und Holland, wo er 
mit Chefterfield wieder zuſammentraf, an den er fich eng anſchloß. Der Lord 
entführte ihn auf feiner Jacht mit nach England und nahm ihn dort gaftlich 
bei fich auf. Durch feine eignen Beobachtungen und eingehende Studien, vor 
allem der Schriften von John Locke, entdedte Montezquien in England: le 
gouvernement libre, wovon man in Frankreich auffallenderweije bis dahin 
eigentlich noch feine Ahnung gehabt hatte. Er teilte Europa diefe Entdedung 
in feinem „Geiſte der Gefege“ mit und wurde der Prophet der fonjtitutionellen 
Monarchie. Ein Demokrat war er durchaus nicht. Er verachtete vielmehr das 
niedere Volk jo gründlich, daß er die damalige Regierungsform von Holland 
als die „Freiheit der Kanaille“ bezeichnete. Dabei war er adelsſtolz, bemühte 
fich, Marquis zu werden, ſprach mit Vorliebe von „feinen Vaſallen“ und lieh 
feinen Stammbaum ausarbeiten, was eine große Lebensangelegenheit für ihn 
war. Er ſchwärmte nicht nur für die Prärogative des Parlaments zu Bordeaux, 
fondern er war auch ein überzeugter Anhänger der Privilegien des Adels fowie 
des Klerus und innig davon durchdrungen, daß der franzöfiiche Staat ohne 
diefe Klaſſenvorrechte nicht beitehn könne. Es waren das Halbheiten, die den 
Erfahrungsjag bejtätigen, wie jehr angeborne Vorurteile und das perfönliche 
Interefje geeignet find, auch eine hervorragende Intelligenz in die Irre zu 
führen. Auch Mirabeau liebte feinen Titel. Als er in der Nacht vom 
8. Auguft 1789 aus der Situng der konſtituierenden Nationalverfammlung zu 
Berfailles, worin unter feiner tätigjten Mitwirkung die Abjchaffung aller Pri- 
vilegien bejchlofjen worden war, nad) Haufe kam, fahte er feinen Kammerdiener 
bei den Ohren und jchrie ihm zu: „Kerl! Ich Hoffe, für dich bleibe ich doch 
immer der Herr Graf!“ 

Nach) dreijähriger Abweſenheit kehrte Montesquieun 1731 nah La Brede 
zurüd, fand dort jeine Familie wieder, die Finder recht getvachjen, und widmete 
fi fortan hauptfächlich der Ausarbeitung des „Geiftes der Geſetze.“ Während 
der Vorarbeiten hierzu erjchienen von ihm 1734 in Amfterdam die „Erwägungen 
über die Irfachen der Größe und des Niedergangs der Römer,“ wofür ihm 
jein Aufenthalt zu Rom und die dort empfangnen großartigen Eindrüde die 
Anregung geliefert Hatten, jowie bald nachher als Nachtrag dazu der „Dialog 
zwifchen Sulla und Eufrates,“ worin Sulla nach feiner Abdankung einem 
Philoſophen gegenüber fein Leben und feine Handlungen zu rechtfertigen ver- 
fucht. Die „Erwägungen uſw.“ find ein durch originelle Gedanken und glän- 
zende Darſtellungsweiſe ausgezeichnetes Werk, das jedoch der Tiefe entbehrt, 
eine ausreichende Kritik der Quellen vermifjen läßt und in Hiftorifcher Hinficht 
vielfach eine auffallende Unzulänglichkeit zeigt. Dem heutigen Stande der ge 
Ichichtlichen und der archäologiſchen Forſchung genügt es jedenfalls nicht, Mängel, 
die bei jo manchem großen Schriftfteller jener Periode, namentlich auch bei 
Boltaire, zu bedauern find. Die „Erwägungen“ hatten in Frankreich weniger 
Erfolg als im Auslande. Man wißelte, die „Perſiſchen Briefe“ feien die 
„Größe,“ die „Erwägungen“ der „Niedergang“ von Montesquien. Friedrich 
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der Große intereffierte fich jehr für die „Erwägungen“ und verjah fein Eremplar 
mit vielen Randbemerfungen. Napoleon der Erfte eignete fich dieſes Eremplar 
1806 zu Sansſouci an. Talleyrand entlieh es jpäter und vergaß das Zurück— 
geben. Es jcheint verfchwunden zu fein. Ein Teil der Randbemerkungen ift 
jedoch veröffentlicht worden. Napoleon der Erſte wollte von „Sulla und 
Eufrates“ gar nichts wiſſen. Er fagte: Welche Erleuchtungen kann das Wert 
dem Geijte der jungen Leute meiner Regierung liefern? Was ift die Moral 
biejes prächtigen Gejchwäges! — Seine! Nichts von der pompöjen Unalyfe 
von Sulla ift wahr. 

Der „Geiſt der Geſetze“ wurde 1748 zu Genf anonym in zwei Bänden 
gedrudt und war ein literarijches Ereignis erften Ranges. Obwohl die Zenjur 
die Einfuhr des Buches nach Frankreich und feinen Verkauf einftweilen nicht 
erlaubte, bejaß es dort jeder Gebildete, der etwas auf fich hielt. Grimm fchreibt, 
daß es allen Franzoſen den Kopf verdreht habe, man finde es auf den Toiletten: 
tiichen der feinen Damen wie in den Studierftuben der Gelehrten. Ende 1750 
hob Malesherbes, nachdem er Direktor des Buchhandel geworden war, das 
Berbot auf. Im weniger als zwei Jahren erjchienen zweiundzwanzig Auflagen, 
und das Werf, worin die englijchen Verhältniſſe mit etwas parteiifcher Vorliebe 
behandelt find, wurde in alle Sprachen überjegt. Es umfaßt einunddreißig 
Bücher, wovon die erjten acht über die Grundgejege der einzelnen Staaten, die 
folgenden fiebzehn über die umtergeordnetern Geſetze handeln. Die Bücher 
26 bis 31 enthalten einen Verſuch über das römifche Erbrecht und eine Ge: 
Ihichte der Lehnsgeſetzgebung in Frankreich. Die doch jehr wichtige Gejtaltung 
der Kommunalverwaltung in den verjchiednen Ländern lic Montesquieu völlig 
unberüdfichtigt. Der „Geiſt der Gejege* verdanfte feinen bejtimmenden Einfluß 
auf die Öffentlichen Einrichtungen Europas hauptſächlich der dadurch zum 
Gemeingute aller gemachten Theorie von der Notwendigkeit der Trennung der 
Staatögewalt in gejetgebende, richterliche und Erefutivgewalt. Er hatte dieſes 
Prinzip feineswegs erfunden. Es war feit lange die Grundlage des englijchen 
Staatslebend. Die übrige Welt war jedoch achtlo8 daran vorbeigegangen. Nun 
ichallte aber die Stimme von Montesquieu machtvoll durch alle zivilifierten 
Staaten, bi8 nad) Norbamerifa hinüber, und die Idee verſchwand nicht mehr 
aus dem öffentlichen Bewußtſein, biß fie, wenn auch zum Teil erft nach vielen 
Jahren, fait überall Verwirklichung fand. 

An Angriffen auf Montesquieu wegen des Buches fehlte es freilich nicht. 
Er hatte ſich darin verächtlich über die Steuerpächter ausgefprochen. Einer 
davon, Dupin de Chenongaug, der Urgroßvater der George Sand, rächte jich, 
indem er 1749 „Betrachtungen über einige Teile... des Geiſtes der Geſetze“ 
druden ließ. Montesquien, talentvoll und blendend, aber oberflächlich und 
flüchtig, hatte fich im einzelnen manche Blößen gegeben, die Dupin gegen ihn 
verwertete. Wie George Sand in ihrer Lebenögefchichte behauptet, veranlaßte 
Madame de Pompadour, die überhaupt eine Gönnerin der Gelehrten und der 
Schriftjteller war und Montesquien jehr wohlwollte, Dupin, fein Werk nad) 
dem Exfcheinen zu unterdrüden, was von amdrer Seite abweichend dargeſtellt 
wird. Höchitwahrjcheinlih war es übrigens im wejentlichen von Rouſſeau 
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verfaßt, der genau im jener Zeit als Sekretär bei dem jchriftftellernden General- 
pächter Dupin tätig war. 

Friedrich der Große ftudierte den „Geiſt der Geſetze“ auch angelegentlich, 
aber das Buch jcheint nicht in demjelben Maße feine Billigung gefunden zu 
haben wie die „Erwägungen,“ denn de Maupertuis, der Präſident der Afademie 
der Wiſſenſchaften zu Berlin, jchrieb an Montesquieu, der König habe im „Geifte 
der Geſetze“ verjchiedne Dinge gefunden, mit denen er nicht übereinftimme. Die 
Iefuiten griffen das Werf im Journal de Trevoux maßvoll, die Ianfeniften in 
ben Nouvelles Ecelesiastiques mit größerer Bitterfeit an. Die Sorbonne zu 
Paris hatte lange Verhandlungen wegen einer Verurteilung des Buches, be- 
ruhigte fich aber jchließlich. Zu Rom wurde e8 von der Kongregation auf den 
Inder geſetzt. 

Boltatre war auch nicht jehr erbaut davon. Er arbeitete gerade an feinem 
„Verſuche über die Sitten,“ und das Buch von Montesquieu fam ihm in bie 
Quere. Der eitle und mißgünftige Mann liebte überhaupt Montesquieu nicht, 
und dieſer konnte Voltaire nicht leiden. Voltaire machte die Werfe von 
Montesquieu jchlecht. Er hatte die „Perfischen Briefe“ „Eindifch“ und „Schund,“ 
den „Tempel von Knidos“ „herzlich jchlecht“ genannt und von den „Erwägungen 
über Rom“ behauptet, jein Rivale habe darin „einen hochwichtigen Gegenstand 
jehr leichtfertig behandelt." Montesquieu fühlte jich wegen jeiner fozialen und 
gejellfchaftlichen Stellung über Voltaire hoc) erhaben, bezeichnete ihn als polisson 
de lettres und jagte, „Voltaire jei der Mann, der in möglichft Eurzer Zeit 
möglichjt viel zu lügen vermöge.“ Im übrigen lobte Voltaire Montesquieu, 
wenn man diejen angriff, und tadelte ihn, wenn man ihn pries, in beiden Füllen 
aber fragte er, wie Sorel bemerkt. In diejer Richtung bewegten ſich auch zwei 
Publifationen von Voltaire, die lange nad) dem Tode von Montesquieu er- 
jchienen, die „Unterredungen von A., B., C.* von 1768 und der „Kommentar 
über den Geiſt der Geſetze“ von 1777. 

Montesquien alterte, umgeben von der allgemeinen Bewunderung, und 
fonnte feinen Ruhm noch einige Jahre genießen. Er fchrieb, abgejehen von 
der „Verteidigung des Geiſtes der Gejege,“ nichts wejentliches mehr. Leider 
erblindete er jchlieglich fajt ganz, was er jedoch mit heitrer Faſſung trug. Er 
starb, ſechsundſechzig Jahre alt, zu Paris. Bei feinem Tode ftanden ihm zwei 
treue Freundinnen bei, die Herzogin von Miguillon, die Mutter des leiten 
Minifters Ludwigs des Fünfzehnten, und Madame de Saint-Maur. 

Auch nad Miontesquieus Hinjcheiden wirkte fein „Geiſt Der Geſetze“ weiter 
fort. Die Kaiferin Katharina die Zweite von Rußland nannte das Bud, „ihr 
Brevier,“ machte Auszüge daraus und übergab fie der von ihr zur Ausarbeitung 
eined allgemeinen ruſſiſchen Gejegbuches ernannten Kommiffion. Freilich hütete 
fie fich, in der Praxis von den Prinzipien des von ihr verehrten Schriftitellers 
Gebrauch zu machen, womit fie vermutlich wegen der bejondern Berhältnijje 
Rußlands teilweile Necht hatte. Die Urheber des preußiichen Landrechts und 
der nordamerikaniſchen Berfafjung dürften unter dem Einfluß von Montesquieu 
gejtanden haben. Die jogenannten „Hefte“ des dritten Standes ber franzöfiichen 
Generaljtaaten von 1789, die deſſen Reformwünſche enthielten, waren größten: 
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teil3 dem „Geiſt der Gejege” entnommen. Das Werk wirkte ſehr wejentlich 
auf die franzöfiiche Konftitution von 1791 und auf die Verfaffungen der 
Reitauration jowie die der Juliregierung ein. Die verfchiebnen franzöfiichen 
Republifen hatten natürlich weniger Verwendung dafür. 
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Junge Herzen 
Erzählung von Ehriftopher Boed 


(Schluß) 

+ in armjeliged Haug! 
ST,“ Ja, das brauchte nicht über die Eingangstür geichrieben zu werben, 
\“ wenn man mit dem Namen Haus überhaupt die Haffenden, ge= 
> ZR ivaltnen, wurmfticjigen, durchlöcherten Bretter bezeichnen konnte, die 
hierhin und dorthin jchwantten. 

x Helene Hopfte an die Tür und trat ein. Da ftand Ebba und 
jah fie ängſtlich an. 

In einem Bett lag eine bleiche, abgezehrte Geftalt. 

Zwei kleine Kinder lagen an der Erde und bauten fi) eine Gebirgslandſchaft 
aus Sand, in die fie Heine Birkenzweige pflanzten. 

Ebba machte einen Knids; fie nahm ein Hleidungsftüd von einem Stuhl, damit 
Helene ſich ſetzen fönnte, und diefer wurde es Har, daß die Heine Ebba hier den 
Haushalt führte, wenn fie nicht in der Schule war. Helene mußte ſich wohl oder 
übel jegen, obgleich die Luft jo drüdend war, daß man faum atmen konnte. 

Auch der kranken Frau jchien dad Atmen ſchwer zu werben. Helene ſtand 
auf und wollte die Fenſter öffnen, aber fie waren zugenagelt. 

Da öffnete fie die Tür, und über die Diele jtrömte die frifche Luft herein. 
Die Kranke lächelte, jagte aber nichts. 

Helene jah fih um. Wie reinlich und wie hübſch war es hier bei jo geringen 
Mitteln: auf den Fußboden waren Wacholderreiſer geftreut, und die verichliffenen 
Gardinen jchimmerten jchneeweiß. Über der Kommode lag eine jelbitgemalte Dede, 
auf der einige Photographien und ein Paar jchredliche Porzellanhunde ftanden, die 
Bajen vorftellten, mit Immortellen in den offnen Köpfen. 

Ebba zeigte auf die Wand. Da hingen der ſchwediſche König und die Königin. 

Und da — ja, wirklich — da8 war die dänische Prinzek Ingeborg mit ihrem 
„Verlobten.“ Welles Birkenlaub ſchmückte die Bilder. Ebba erklärte, daß jei noch 
vom Mittiommertag. 

Nun aber kam die Miezelage mit zwei Heinen Käpchen unter dem Bett hervor. 
Sie mußten das dänifche Fräulein auch begrüßen. 

Mieze fuchte ſich einen Sonnenflet auf dem Fußboden, während die Meinen 
Katzen umheriprangen. Die Heinen Kinder lachten. Die Kranke aber ftöhnte. 

Helene fragte: Kommt denn der Doltor nicht? 

Niemand veritand fie. 

Da holte Helene ihr Portemonnaie hervor, zug Ebba zu fi heran und legte 
zwei große filberne Münzen in die Hand der Kleinen, indem fie fagte: Du bijt 
ein tüchtiged Meines Mädchen! Und darum follft du eine dänische und eine ſchwediſche 
Münze haben. Das ift der dänijche, und das iſt der ſchwediſche König, die wollen 
euch helfen. 

Die Worte verftand keins von ihnen, aber die glänzenden Gelbftüde redeten 
die Weltiprache, die alle verftehn. 
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Die Kranke richtete ſich Halb auf, und Helene nahm ihre dargebotne Hand, dic 
feucht und heiß war. Sie lächelte zum Dank und fiel wieder auf ihr Lager zurüd. 

Ebba legte das Geld in ihre Schublade, die fie abſchloß. Dann gab fie Helene 
die Hand und machte einen tiefen Knicks, indem fie ihr dantte. 


* * 
* 


Wer Helene hätte in die Hütte gehn und wieder daraus herausfommen jehen, 
würde nicht geglaubt haben, daß es diejelbe Perfon geweſen jei. 

Gebeugt, zweifelnd, träumend war fie hineingegangen. Mit erhobner Stirn 
und ftrahlenden Augen kam fie wieder heraus. Jetzt wußte fie, was fie wollte! 
Konnte da noch ein Zweifel fein? Hatte fie nicht Gott jelbft mit der lodenden 
Macht der Töne gerufen und ihr an diefem Sommertage den Weg durch den großen 
Wald nad der armjeligen Hütte gezeigt? Ja, fie fühlte es, daß alle die Kraft, 
die in ihr wohnte, daß das Blut, das durch ihre Adern rollte, der braufende Strom 
der Jugend, jetzt in den Dienft der Menfchheit genommen werden follte. Sie wollte 
den Kranken und Schwachen helfen! Was für eine Arbeit das fein würde! Welches 
Glück, welchen Segen dad bringen mußte! 


* * 
* 


Jetzt hatte ſie wieder ein Auge für die Natur. Sie fühlte mit dem Feuer 
des Entſchluſſes, daß ſie ein Recht hatte, das alles zu genießen. Nicht mehr als 
zweckloſer Müßiggänger betrachtete fie das große Panorama des Lebens und der 
Natur. Nein, fie erfreute fi an der Natur, um aus ihr Kraft für ihre Lebens— 
arbeit zu jchöpfen. 

Und was für ein Herbittag es war! Bon der Landftraße jah fie zu beiden 
Seiten Wälder und Berge in den ftarfen farben des Herbites; Ströme und Seen 
fagen fpiegelflar und jchimmernd da. Auf den Feldern ftand das gemähte Korn 
auf großen Holzftellagen wie Heere, die gegeneinander anmarjchierten. Höfe und 
Häufer lagen weiß und rot und grün da. 

Sie hatte ihren Lieblingsplag erreicht, den Wald bei „Veſtanvik.“ Hohe Birken 
Itanden dort wie Goldregenbäume mit goldnen, hängenden Zweigen. Durd die 
weißen Stämme ſah man wie zwijchen den Säulen einer Loggia hindurch über 
Ströme und Felder, über Häufer und Wälder bis zu den in der Ferne blauenden 
Bergen hinüber. Die Farnträuter bededten den Boden wie ein vielfarbiger 
Brüffeler Teppich. Die Erdbeerblätter und die Blaubeerfträucher erröteten um bie 
Wette, und am Fußpfad entlang ſchimmerte e8 rot von Heinen herrlichen Brombeeren. 
Taubejprengte Spinnengewebe hingen wie Weihnachtsnetze zwijchen den Tannen- 
jweigen. Unter den Eberefchen lagen die herabgefallnen Beeren wie zerriffene Ko— 
rallenfetten. Das Laub der Ahorne leuchtete wie getriebne® Gold. Und an den 
Berghängen lohten die roten Blätter der Ejpe wie Flammen zwiſchen den bunfeln 
Zannen= und Fichtenwäldern auf. 

Lange ftand fie da und ſah nad allen Seiten. Dann wieder auf Rad und 
in rafender Eile auf den Rückweg. 

Auf dem Hofe empfing Gunnar fie laut wiehernd — jie hatte immer etwas 
BZuder für ihn — und begleitete fie bis zur Weranda. 

Die Tür ftand offen, und fie ging in das Wohnzimmer. Da hörte fie plöß- 
(id in dem anftoßenden Efzimmer, wo der Doktor und jeine Frau ſaßen, Holm- 
ftedt8 Namen nennen. Man hatte fie offenbar nicht kommen hören; und unwill- 
kürlich ſank fie auf einem Stuhl neben dem Klavier nieder und lauſchte. 

Almgren las aus einer Zeitung vor. 

„Bon den dänischen Teilnehmern an dem Kongreß für Schulhygiene in Göte- 
borg bemerkte man bei der Eröffnung namentlih den däniſchen Arzt Doltor Holm- 
ſtedt, der ja au in Schweden einen guten Namen hat infolge feiner Beftrebungen 
im Dienjte der Bekämpfung der Tuberkuloſe.“ 
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Da ſchlug Helene das Klavier an und begann zu fpielen, was das Ehepaar 
ſchleunigſt in die Tür lodte. 

Helene erzählte ihnen nun alles, was fie am heutigen Tage erlebt hatte, von 
der armen Frau und vom der Heinen Ebba, verſchwieg aber ihren Entſchluß, Kranken: 
pflegerin zu werden. 

Ich kenne die Leute jehr gut, jagte Almgren, aber ich habe lange nichts bon 
ihnen gehört. Jetzt will ich mid) einmal nad ihnen umjehen. 

Als Helene zu Tiſche Hinunter kam, war der Doktor in großer Erregung: 
Es war wirklich die höchſte Zeit, daß Sie die Frau entdedten, Helene. Sie muß 
jo jchnell wie möglich operiert werden. Sie wird heute Nachmittag hierher ge— 
ichafft, und dann machen wir gleich morgen Vormittag die Operation. 

Aber wo follen nur die Kinder jolange bleiben? fragte Helene. 

Die Kinder, jagte Frederiffe, deren nimmt fih Frau Doktor Almgren jo 
fange an. 

Das wußte id! jagte der Doktor. 

Um Nachmittag kam die Franke Frau mit den Kindern gefahren. Den Kindern 
wurde eine Kammer auf dem Boden angeiwiejen, während die Frau ind Sranten- 
haus kam. * * 

* 


Am nähften Morgen ſaß die Familie des Doktors mit Helene auf der Veranda 
beim Frühſtück, als Hanna mit allen Zeichen des Entſetzens geftürzt fam und den 
Doktor holte. 

Helene machte ein erjtauntes Geſicht, Frederille aber jagte: An dergleichen 
Unterbredungen find wir gewöhnt; dann handelt e8 fich vielleicht nur um einen 
hohlen Zahn. 

Uber nad einer Weile fam der Doktor zurüd. Und nun war die Meihe zu 
erichreden an Frederiffe, denn ganz außer fich rief er: Meine Krankenpflegerin 
ift über Nacht plöglih erfrantt und kann mir heute nicht affiftieren. Und jept, 
gleich nach dem Frühftüd, muß id die Dperation vornehmen. Was in aller Welt 
joll ih nun machen? Betäuben dürfen wir die Patientin nicht, dazu ift fie zu 
ſchwach! Uber ih muß jemand Haben, der mir Helfen kann! Wo foll ich eine 
Bflegerin finden — jebt, glei in diefem Augenblid? 

Da ſagte Helene mit einer ftarken, lauten, Haren und jubelnden Stimme: Hier! 

Sie ftarrten fie ſprachlos an. Da erzählte fie ihnen, daß fie geftern während 
bes Beſuches bei ber Iranken Frau den Entſchluß gefaßt habe, Kranlenpflegerin zu 
werden. Erſt hier in Schweden, wenn Doktor Almgren fie nehmen wollte, und 
dann jpäter daheim in Dänemark. 

Ihre Hand ergreifend, rief Almgren: Ich nehme Sie beim Wort, Helene! 
Der Himmel ſelbſt hat Ihre Schritte gelenkt. Seht kennen Sie die Frau, und fie 
hat Vertrauen zu Ihnen. 

Helene, haft du wirllich — wirklid den Mut? fragte Frederikle. 

Ya, ich habe den Mut, antwortete Helene. 

Dann hat Gott Sie hierher in die värmlänbifchen Wälder gejanbt! rief der 
Doktor auß, 

Nun jegten fie jih an den Frühſtückstiſch. 

Das Gebet vor und nad) der Mahlzeit war heute länger als jonft. Und 
man aß in tiefitem Schweigen. 

Nah dem Frühſtück begleitete Freberiffe ihren Mann und Helene ins Rranten- 
haus hinüber. Der Doktor begab ſich mit der angehenden Krankenpflegerin in das 
Dperationszimmer. 

Es durchſchauderte Helene, als fie die verjchiednen Vorbereitungen ſah. Sie 
wurde in einen weißen Kittel gehüllt. 

Das iſt das ſchönſte Kleid auf der Welt, fagte Almgren. Nach einer Weile 
fügte er Hinzu: Es iſt fonderbar, ich glaubte, e8 ftünde fehr ſchlecht, und da hat 
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ber liebe Gott e8 gerade jo wunderbar gefügt, daß ich jept die befte Hoffnung 
habe. Ich jah ja, mie fi das Geficht der Frau verflärte, als fie Ste wieder: 
erfannte. Und jegt iſt meine Hand feit! 

Man trug die Kranke herein und legte fie auf den Operationstiſch. Helene 
jah die Patientin lächelnd und tröftend an. 

Die Operation währte nur kurze Zeit. Die Kranke gab keinen Laut von ſich 
und ſchien gleich freier zu atmen. 

Dann wurde raſch ein Verband angelegt, und man trug fie wieder in ihr 
Zimmer, wo fie eine Morphiumeiniprigung befam, nach der fie fchnell einichlief. 

Das wachthabende Mädchen erhielt den Auftrag, fofort zu melden, wenn fic) 
etwa3 ereignen jollte. Und Helene ging, nachdem fie die Hojpitalkleidung abgelegt 
hatte, mit Almgren zur Billa hinüber. 

Frederiffe ftand mit Ebba und ihren Gefchwiftern auf der Veranda. Der 
Doktor rief ſchon von weiten: Alles ift gut und glüdlid verlaufen. Die Frau 
war tapfer, und Helene hat ihre Feuertaufe erhalten! Jetzt fchläft Mutter, aber 
morgen bürft ihr fie bejuchen. 

Sie gingen nun alle drei ind Zimmer. Da verjagte auf einmal Helenens 
Kraft; fie wäre umgeſunken, wenn Frederikke fie nicht aufgefangen hätte. 

Der Doktor holte eine Flaſche Portwein und fagte, indem er einfchenkte: Sie 
brauchen fich nicht zu genieren, wenn Sie jept ohmmächtig werden, Helene. Nur zu! 

Nein, nun ift ed überftanden! Die Tränen ftürzten ihr auß den Augen. 

Frederille füßte fie und jagte: Darf ich der neuen Srantenpflegerin Glüd 
wünjchen? 

Als Helene am Abend über die Diele lam, um in ihr Schlafzimmer hinauf: 
zugehn, ſah fie die Tür zu bed Doktor Zimmer offen ftehn. Sie ging hinein, 
und der Mond war jo galant, das Doltorbild zu beleuchten, ſodaß fie alle deut- 
lich erkennen konnte, das heißt, fie ſah nur einen einzigen. 

Sie ſah ihn triumphierend an und jagte: Jetzt kann ich dir ruhig in die 
Augen fehen; jeßt habe ich meinen Beruf! Komm jet, wenn du es wagt! Jetzt 
babe ich einen Damm gebaut, der ift jo feſt und fo ftark, daß alle Gießbäche der 
Welt ihn nicht durchbrechen können! 

Sie eilte hinauf. Nachdem fie bei Knud und Brita gemwejen war, gudte fie 
zu Ebba und ihren Heinen Geſchwiſtern hinein; die jchliefen ganz feit. 

Als fie wieder auf den Boden hinauskam, ftand Hanna da und trodnete ſich 
die Augen. Sie machte einen tiefen Knids, faßte Helenend Hand und fagte: Gott 
jegne das däniſche Fräulein! Sie haben für eine Fremde getan, was nicht viele 
für ihre Landsleute tun würden! 

Helene wollte gehn. Da hielt Hanna fie zurüd und fagte: Krankenpflegerin 
werden Sie aber doch niemals, wie tüchtig Sie auch find, und wie gut Sie find! 
Sie werden an was andred zu denfen haben! 

Helene entriß ihr die Hand und eilte in ihr Zimmer. Sie war müde und 
ging ſchnell zu Bett. 

... Alſo er war in Göteborg! ... Jet wollte fie das Bild nur nod einmal 
anſehen ... der Sicherheit halber .... und dann nie wieder! ... Jetzt dachte fie 
gar nicht mehr an ihn ... nein, gar nicht! 


“ % 
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Als Helene hinaufgegangen war, jagte Ärederiffe: Guſtav! glaubft du, daß 
fie dies auf die Dauer aushält? 

Das kann niemand wifjen. 

Ich glaube es nicht! 

Sie ift jung und ftark! 

Ihr Männer Habt viele vorzügliche Eigenjchaften, aber Menfchentenner jeib 
ihr nicht! 
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Hm! 

Ste wird von einer großen Hoffnung aufrecht erhalten; das glaube ich! a, 
von einer wunderbaren Miihung von Zweifel und Hoffnung! 

Und meinft du, daß die Hoffnung oder daß der Zweifel fiegen wird? Glaubt 
du, daß fie da8 Glüd finden wird, das Glüd, nad) dem fich ihr junges Herz jehnt? 

Guſtav! Sollte ber Mann, den fie liebt, ſich nicht zu ihr hingezogen fühlen, 
da müßte er doch taub und blind fein! Ich fenne niemand, der ihr gliche! 

Er jchlang den Arm um ihre Taille, und fie gingen zu Knud und Brita 
hinauf, die gegen alle Erwartung noch wach waren. 

Wie fommt e8, daß ihr nicht jchlaft? fragte die Mutter. 

Ja, antwortete Knud, Eoufine Helene war Hier und hat ung ein Märchen erzählt. 

Ja! rief Brita, ich Hab noch nie ein jo jchöned Märchen gehört! 

Nun, fragte der Vater, was hat fie euch denn erzählt? 

Ad, fie Hat und von der ftärfften Frau in der Welt erzählt. Die war jo 
ftarf, daß fie den Mann zum Haufe binauswarf und das Haus oben auf einen 
Berg binauftrug! 

Der Doktor und jeine Yrau lachten. 

Da fiehit du! fagte er, fie hat genug im fich! 

Warte nur, antwortete Frau Frederikke. 


35. Junge Herzen 

Die arme Frau lag acht Tage im Krankenhaus. Und als fie und die Kinder 
dann eine® Tags nad) Haufe fuhren, harrte ihrer eine Überrafhung. Schon von 
weitem jahen fie, daß dem Schornftein ein Rauch entftieg, jo blau und wirbelnd, 
wie fie e8 lange nicht gejehen Hatten. 

Auf der Schwelle ftand Helene und empfing fie freudeſtrahlend. Das Haus 
und die Wohnung waren friſch geitrihen. Die Fenfter waren zum Offnen ein- 
gerichtet, und ed waren allerlei Hausgerätichaften angeſchafft. Helene Hatte dies 
alles im Laufe der Woche mit Hannas Hilfe geordnet. Einen Dank wollte fie 
aber nicht haben! Der Beluch in der Hütte der armen Frau hatte ja fo mächtig 
in ihr Leben eingegriffen und ihr den Weg gezeigt, den fie wandern follte. 


* * 
* 


Als ſich die Kranlenpflegerin allmählich wieder erholte, beſchloß man, daß 
ſich Helene vorläufig unter ihrer Anleitung ausbilden ſolle. Und das ging über 
Erwarten gut. 

Der Umſtand, daß Helene gleich mit dem Allerſchlimmſten begonnen hatte, 
machte da8 Übrige leicht. Und Almgren mußte ftaunen, wie ſchnell fie fich in die 
Verhältniſſe fand. 

Natürlich kamen ihre einnehmende Perjönlichkeit und ihr gerwinnendes Wefen 
ihr jehr zur Hilfe. Wer das däniſche Fräulein nit verftand, begriff bald ihre 
freundlihen Mienen und ihre gewinnende Perjönlichkeit. 

Wenn fie nicht im Kranlenhaus war, nahmen Knud und Brita fie in An— 
jpruch. Überhaupt war in diefer Zeit ihr Leben vom frühen Morgen bis zum 
Abend eine ımunterbrochne Arbeit. Und dad machte fie wieder friich und fröhlich. 

Ihre Verfönlichkeit enttwidelte ſich dadurch; fie war plöglich größer und jchöner 
geworden. Sie befam wieder Farbe. Ihre Augen waren dunkel wie die Seen, 
in denen fich ein bewöltter Himmel fpiegelt; und zuweilen jah man in ihrem Blicke 
Schatten vorüberhufchender Bilder, wie fi ein fliegender Vogelſchwarm im Wafler 
jpiegeln kann. Ein plötzlicher Sonnenblid, eine leuchtende Stimmung erzählten 
davon, wie tief es bis zum Grunde war. 

Und die Helene, die jeßt arbeitstüchtig und arbeitäfroh in den Bärmländer 
Wäldern lebte, daß war eine andre als die Helene, die wie Dynamit in dem Kräh— 
wintel Nafferup erplobiert war. 
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Nie hatte fie daran gedacht oder davon geträumt, daß man fid) jo auß den 
großen einjamen Wäldern feines Kummers auf die weiten Ebnen des Glücks und 
der freude herausarbeiten könnte. Sie war jept ſtark und frei wie nie zuvor! 

Und weshalb war fie das? Weil fie ganz in ihrer Arbeit aufging, ohne 
Nebengedanken, ohne kleinliche Rüdfichten. Sie ging den breiten Weg der Arbeit, 
ohne fi; auf Seitenwege loden zu lafjen, die vom Ziel abführen und in die Jrre 
leiten fonnten. r r 

* 


Es war an einem ber erften Tage ded Septemberd. Die ganze Nacht lang 
hatte es geregnet. Als Helene um ſechs Uhr aufitand, Hatte der Regen aufgehört. 
Sie trat auf den Ballon hinaus, aber ein Falter, naſſer Nebel trieb fie wieder zurüd. 

Als fie nad) dem Krankenhaus hinüberging, war der Nebel jo dicht wie eine 
Mauer. Später zerteilte er ſich jedoch jo weit, daß ſich die Freundinnen nad) 
dem Frühftüd in den Garten hinaußmwagten. 

Schweigend gingen fie nebeneinander her. Da warf fi Helene plöglid 
Sreberilfen an den Hals und fagte: Wie glüdlih habt ihr mich gemacht! 

So? Bilt bu ganz glüdlich? 

Freilich! antwortete Helene mit einer jo eigentümlichen Betonung, daß Frederikle 
lachen mußte. 

Und nun bleibe ih den ganzen Winter bei euch — wenn ihr mic) haben 
wollt —, und dann müſſen wir jehen, ob ich hier Wurzel faffe, oder ob — 

Dber ob da jemand ift, der dich nach Dänemark zieht, ſagte Frederilke lächelnd. 

Glühend rot antwortete Helene raſch: Das könnten doch nur Großmutter und 
die Meinen jein! 

Ja natürlich — wer denn jonjt? entgegnete Freberiffe jehr ironiſch. 

Da zog Helene ihren Arm aus dem Frederilkens und fagte mit einer brollig 
beleidigten Stimme: Ja, es iſt wirklich mein Ernſt. Ich Habe neulich in einem 
däniſchen Blatte gelefen, daß zum erften November in einer der Provinzftädte ein 
Platz als Pflegemutter im ftädtiichen Krankenhaufe frei würde. Vierhundert Kronen, 
freier Aufenthalt und Dienſtkleidung. Wenn id) mit den Jahren nur eine ähn— 
liche Stellung erlangen könnte! Dann wäre ich imftande, mid) jelbft zu ernähren. 

Ya, fagte Frederikke jehr ernfthaft, ich jehe dich ſchon in der Dienftkleidung, 
bie wird dir vorzüglich ftehn! 

Helene fah zu ihr auf, konnte aber nichts entdeden. Sie ſchob den Arm 
wieber unter den der Freundin, und fie gingen weiter durch den Garten. 

Da hörte Helene einen wunderlichen gludjenden Laut. 

Sie wandte fih um und jah, daß Frederiffe dunfelrot im Gefiht war. Helene 
entzog ihr jchnell den Arm und wollte ſich entfernen. 

Die Freundin hielt fie aber feit und jagte unter lautem Lachen: Pflegemutter, 
jagteft du, Pflegemutter! Ja, das wirft du ſchon werden; du wirft eine ganz bor- 
zügliche Pflegemutter werden, und ich preile den Mann glüdlid), den bu in Be— 
Handlung bekommt, du waldduftende, ftromjchaumbeiprigte Pflegemutter! 

Helene wurde leihenblaß. Da fragte Freberiffe ernfthaft: Glaubſt du wirklich, 
daß du dich in dieſes einfame Leben hier oben al3 Pflegerin wirft finden können? 

Langſam und beſtimmt, die Hand aufs Herz legend, antwortete Helene: Ja! — 
Ich Habe hier drinnen einen ftarten und feiten Damm gegen die braufenden Ströme 
meiner Jugend errichtet. 

Uber — Dämme können berften! jagte Frederilke, indem fie Helene umarmte 
und dann ind Haus ging. 

Plöglich brady die Sonne durch. Es Härte fich mehr und mehr auf und verhieß 
einen herrlichen Tag. 

Der Nebel zog jetzt wie fliehende Wollen über die Wälder dahin und ver— 
ſchwand jchlieglid ganz. Die Sonne gewann die Herrichaft, und fie führte ein 
gutes und milde Regiment. 
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Jetzt kamen aud die Kinder in den Garten. 

Helene hörte, daß fie fi zankten; es fing ſchon an, in Handgreiflichkeiten 
überzugehn. 

Was habt ihr denn? fragte fie. 

Brita hatte Knud gepadt, ließ ihn aber wieder los, worauf er jagte: Brita 
will immer bie ftärfjte rau auf der Welt fein, aber das nächſtemal, wenn fie es 
wieder tft, friegt fie Prügel von mir. 

Helene mußte wider Willen über dieſen mißverftandnen Eifer lächeln. 

Am Nahmittag ſaß fie auf ihrem Ballon und ſah auf die Wälder hinaus. 
Da vernahm fie ein durchdringendes Pfeifen. 

Sept Fam der Dampfer. 

Helene verfiel in Sinnen. Sie date daran, daß der Dampfer das einzige 
war, was eine Botjchaft in dieſe einfamen Gegenden brachte. Und wenn fie hier 
oben in Värmland blieb, würde er fie vielleicht einmal von hier weg fahren, wenn fie 
als alte, weißhaarige Frau nad) Dänemark heimfehrte, wo fie niemand mehr kannte. 

Sie jprang auf. Heute Abend, nad) diejen tagelangen Regengüffen, mußte 
fie den Gießbach jehen! 

Als fie ihre Sachen aus dem Schrank nehmen wollte, fiel ihr bie alte rote 
Mühe entgegen. Sie Hatte fie in Värmland noch nicht getragen, Ei was! fagte 
fie und jegte fie auf. Dann ging fie zu der Brüde hinab, die über den Wafjer- 
fall führt. 

In welchen Herentefjel fie Hinabjahl Ohrenbetäubend kochten die Waſſer, 
dampfend und fprigend, Eochend und fiedend! 

Die Schleuſen waren geöffnet, damit die Brüde nicht geſprengt würde. 

Was bedeutete hier ein Menjchenleben? Nichts konnte dieſer Naturkraft wider: 
ſtehn. Menſchenworte und Menſchengedanken, Menjchenpläne und Menjchenträume 
twurben übertäubt von dieſer jchäumenden, brüllenden Tiefe, aus der die Dämpfe 
wie aus wallendem, fochendem Waſſer aufitiegen. Mit einem jubelnben Gefühl jah 
fie, wie die ſchäumenden Ströme im Fall gleichſam gezähmt und gezügelt wurden. 

Dann ging fie am Eif hin, wo die Holzftämme geftürzt kamen und das jelt- 
jamfte Spiel im Waſſer ausführten, wie fpringende Fiiche, die in die Höhe hüpfen; 
fie fämpften miteinander, fcharten ſich, trennten fich wieder. 

Sie ging hinauf und näherte fi jet dem „Lillberge.“ Dort mußte fie 
heute Abend hinauf und auf die braufenden Wafjer und die ftrahlenden Farben 
binabjehen. Und zwiſchen die Tannen, Birken und Föhren. 

Jetzt war fie oben. 

E3 war Geröllboden, fie mußte achtgeben. Aber Hin mußte fie und in den 
Elf Hinabjehen. 

Und als fie beinahe dort war, auf dem hödjiten Punkt, fah fie dort unter 
einer mächtigen Ebereſche mit leuchtenden Beeren eine Geftalt ftehn. 

Und dieje Geftalt wandte ſich um. 

Und im Lichte des Sonnenuntergangs ftand vor ihr der, den fie am meiſten 
auf der ganzen Welt fürcdhtete, der Mann, den fie zum erftenmal in dem flammenden 
Scheine des Walpurgisfeuerd gejehen hatte. 


* = 
* 


Ihr Elfe des Hochgebirges! Wenn ihr die Wafler des Himmels getrunlen 
und euch in den ftrömenden Megenfluten beraujcht habt, dann ftürzt ihr dahin, 
brüllend und tojend wie trunfne Niefen! Und ihr ſprengt Schupbrett und Schleufen, 
die euch ehemals gezähmt und gezügelt haben! 

Die ftarten Ströme, die in der Menjchenfeele braufen, können wohl aud auf 
längere oder kürzere Zeit zurüdgehalten werden. Man kann fie einbämmen. Aber 
es gibt Ströme, bie jo ftarf, Elfe, die jo braufend find, daß ihnen fein Damm zu 
widerſtehn vermag. 
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Es war ein Nu, ein Augenblid, da geihah das Wunderbare. 

Alles, was durch zwei junge Herzen gebrauft war, ber reichſte Gefühlsihwall 
zweier junger Seelen, der durch Trennung und Reflerion, Willenskraft und Arbeit 
eingebämmt gewejen war, hatte eine ſolche Kraft angefammelt, daß der Damm 
weggeſchwemmt wurbe. 

Zwei Elfe, ein jeder von feiner Seite fommend, durchbrachen den trennenden 
Wal und vereinigten ſich. 

Welches war der ſchwächſte? 

Niemand, niemand kann das ſagen! 

Aber die ſtärkſte Frau der Welt — was tat fie? 

Barum ftürzte fie nicht, wie im Märchen, den Verwegnen in den Bergftrom 
und lachte über feine Ohnmacht? Warum warf fie alle ihre Neflerionen und ihre 
ſtarken Verjhanzungen in die ſchäumenden Wellen und fich jelbjt ihm an die Bruft, 
indem fie jubelte und weinte? 

Warum hielt er fie feit, jo feſt, als fürchte er, den Boden zu verlieren, wenn 
er fie [o8ließ? 

Und dann verließen fie eng umjchlungen den Elf, während die Gloden ber 
ffeinen Kirche den Sonnenuntergang einläuteten. 

Sie jahen zu den fernen Hügeln der Dftmarf hinüber, wo fi) Himmel und 
Erde in einem ftrahlenden Luftmeer begegneten. 

Der Sonnenglanz vereinte fie. (Überfept von Mathilde Mann) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsſptegel. Ein nicht geringer Teil der deutichen Zeitungen, und zwar 
in der Mehrzahl folde, die auf nationalem Boden ftehn, denen aber dann die 
gegneriſche Prefje um jo emfiger Heerfolge leiftet, erhält ihr Publitum in der 
Meinung, daß die deutiche Diplomatie allerorten nicht? tauge, die Botichafterpoften 
ichlecht bejeßt feien, daß Deutfchland dadurch an Fühlung und Einfluß verliere 
und großen Überrafchungen außsgefegt je. So wird namentlich mit einer Vor— 
liebe, die ſchon vom patriotiihen Standpunkt aus ſchwer begreiflich iſt, behauptet, 
daß die Leitung der deutichen Politit durch den Ausbruch des rujfiich-japanijchen 
Kriegd und ebenjo durch die marolfantjche Angelegenheit „überrafcht“ worden jei. 
Merktwürdig, wie jchnell die Tatjachen aus dem Gedächtnis jchwinden. Der ruſſiſch— 
japaniiche Krieg ift begonnen und beendet worden durch den Rat der alten Staats- 
männer. Al Graf Walderjee im Jahre 1901 von der oftafiatiichen Expedition 
zurüdfehrte, Hatte er auf befondern Wunjch des Kaiſers den japaniichen Hof be- 
jucht. Der Feldmarſchall brachte damals die Überzeugung mit nad) Deutichland, 
nicht nur, daß der Krieg zwilchen Japan und Rußland unvermeidlich bevorftehe, 
gleichviel, wer der Angreifer jein werde, ſondern auch, daß fi) aller Vorausſicht 
nad) die japanische Armee in Führung, Taktif und Ausbildung ber ruffiichen weit 
überlegen erweijen dürfte. Auch war es die Anficht des Feldmarjchalld, daß Japan 
der angreifende Teil fein werde, jobald ihm von ruſſiſcher Seite ein jchidlicher 
Kriegsvorwand geboten jei. In diejem Sinne hat er ſowohl dem Kaiſer wie dem 
Reichskanzler Bericht erftattet. In hohen militäriihen Kreifen war dieſe Anſicht 
des Feldmarſchalls allgemein bekannt. Schon diejer eine Umftand würde mehr ala 
genügen, die Meinung zu entkräften, daß Deutjchland von dem Ausbruch dieſes 
Kriegs „überrafcht“ worden fei. Es fommt weiterhin dazu, daß Deutichland im 
Jahre 1904 bei Ausbruch des Kriegs zwei Dffiziere der Armee bei der Gefandt- 
haft in Tolio Hatte, darunter den Major von Egel vom Generaljtabe, ferner 
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einen Korvettenfapitän der Marine. Ebenſo war unſre militäriiche Vertretung in 
Petersburg jehr gut bejeßt, ganz abgejehen von der bekannten Tatſache, daß bie 
Borgänge auf militäriichem Gebiet in Rußland feit Jahren Gegenstand einer genauern 
Beobachtung find, wozu die großen Truppenhäufungen, die biß zum Jahre 1904 an 
unjrer Dftgrenze beftanden, hinreichend Anlaß boten. 

Schon im Dftober 1901 wurde in Berlin von Peteröburg aus durch beachtens— 
werte Mitteilungen, die aud) auf der Botſchaft in Peterdburg vorlagen, befannt, 
daß in hohen ruffiichen Kreifen das Jahr 1904 als Jahr eines Krieges gegen 
Japan angejehen werde. Ebenjo war Japan ſelbſt jeit dem Jahre 1901 über- 
zeugt, daß die Situation auf eine bewaffnete Auseinanderjegung mit Rußland hin— 
dränge. Die ruffiihen Rüftungen und Truppenbewegungen, die Geheimverhand- 
{ungen mit China, endlid) jeit dem Herbſt 1901 die ziemlich bejtimmt in Peteröburg 
jelbjt umlaufenden Gerüchte ließen dem wachſamen Japan daran gar feinen Zweifel. 
Die nächſte Folge waren die Verhandlungen mit England, die zum Abſchluß eines 
Bündniffes auf fünf Jahre führten, fowie die in aller Stille, aber mit großer 
Umſicht getroffnen Kriegsvorbereitungen Japans. Andrerjeits jchritten die Rüftungen 
Rußlands, ſei es infolge der Eiſenbahnſchwierigkeiten, jei es infolge des japaniſch— 
engliſchen Bündniſſes und der daraus ſich ergebenden Erwägungen, nicht in dem 
Umfange vor, wie es im Jahre 1901 an hohen militäriſchen Stellen in Peters— 
burg vorausgeſetzt worden ſein mag. Im Juli 1903 hatte die Nowoje Wremja 
Japan vor dem „Selbſtmord“ eines Krieges mit Rußland gewarnt. Rußland 
hätte vielleicht noch jechd Monate jehr gewifjenhafter Vorbereitungen gebraucht, um 
eine annähernd ausreichende Kriegsbereitichaft zur See und zu Lande zu erreichen. 
Japan dagegen war bei Beginn des Jahres 1904 kriegsfertig und wartete auf 
den geeigneten Yugenblid um jo mehr, als die Spannung zwilchen der beendeten 
Kriegsvorbereitung und dem Ausbruch des Krieges finanziell, politiih und militäriſch 
eine ſchwere Belaftung if. Als die japanischen Admirale den Augenblick ges 
fommen glaubten, bei überrafchendem Handeln die ruffiiche Flotte in Port Arthur 
mit Erfolg angreifen zu fünnen, und die Frage dem Rat der Alten unterbreiteten, 
beichloß diejer den Krieg, und zwar mit ſolcher Beichleunigung, daß dem japaniichen 
Geſandten in Peteröburg nur noch die Weifung zugehn konnte, der ruffiichen Re— 
gierung den Abbruch der Beziehungen zu notifizieren und feine Päfje zu ver- 
fangen. Der Gejandte war von diefer Weiſung vollitändig überrajcht, eilte, bevor 
er ihr nachkam, zu dem englischen Botſchafter und befragte diefen, was eigentlich 
geichehen je. Der wußte ed ebenjowenig, telegraphierte nad) London, wo eben— 
falls nichts vorlag, und erſt auf die direkte Anfrage von London in Tokio erfuhr 
man im britifchen Kabinett, daß die japanifche Regierung jofort zum Kriege zu 
ichreiten entichlofien jei. Auch der japanijche Gejandte in London war nicht befier 
informiert gewejen. Dank der Aufmerljamfeit unjrer in China jtehenden Truppen 
fowie unfrer dortigen Kriegsſchiffe und der militäriichen Attaches in Tofto und in 
Petersburg war Deutichland vielleicht die europätfche Macht, die von dem Aus— 
bruch des Krieges am wenigſten überrafcht wurde. Wenn ſich troßdem die deutjche 
Bolitif in jener Zeit auch publiziftiich außerordentlich zurüdgehalten hat, jo lag dem 
nichts weiter als die Notwendigfeit zugrunde, alles zu vermeiden, waß den Gegnern 
Deutjchlands irgendeinen Schein von Berechtigung zu der Behauptung geben konnte, 
daß Deutichland das Kriegsfeuer angeblafen habe, um in Ajien oder in Europa 
jeine Intereſſen zu befriedigen. 

Es ift wohl ala jelbjtverjtändlich anzunehmen, daß die Eindrüde, die Graf 
Woalderjee aus Dftafien mitgebracht hatte, auch bei den wiederholten Begegnungen, 
die gerade in den erjten Jahren de neuen Jahrhunderts zwiſchen unjerm und bem 
ruſſiſchen Kaiſer ftattfanden, zwijchen den beiden Monarchen zur Sprache gelommen 
find. Sodann mußte fi) doch die Aufmerkſamkeit nicht nur der rujfiichen und 
der deutichen, jondern der gejamten Diplomatie aller Länder den afiatijchen Dingen 
zuwenden, als die Tatſache de am 30. Januar 1902 erfolgten Abſchluſſes des 
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englifch = japaniſchen Bündniſſes befannt wurde. Daß dieſes Bündnis nur zu 
friegerifchen, und zwar zu offenfiven Sweden gejchlofjen war, ergab ſehr balb 
jein Inhalt. Der Ausbruch des Krieges konnte demnah nur eine Frage ber 
Zeit oder der japanifchen Bereitjchaft fein. Um jo bemerfenswerter iſt e8, daß 
bon japanifcher Seite losgejchlagen wurde, ohne daß man den engliichen Bundes— 
genofjen vorher davon unterrichtet hätte. Als dann in dieſem Frühjahr das Kriegs— 
feuer nieberbrannte, lag die Entiheidung wiederum bei dem Nat der Alten in 
Tokio, d. h. die Entiheidung über die Annahme oder die Ablehnung der Wittejchen 
Vorfchläge. Auch damals gab es nur vier Mächte, die über die Situation wirklich 
unterrichtet waren, da8 waren außer Rußland und Japan — Deutihland und 
Amerila; die beiden lebten dadurch, daß fie die eigentlichen Friedensmacher waren, 
Kaifer Wilhelm noch viel mehr als Präfident Rooſevelt, wenngleih von Deutſch— 
fand aus nichts darüber bekannt geworben ift. Auch da war es wieber das ver- 
bünbete England, da8 von Japan fehr unzureichend unterrichtet worden war. Un 
demfelben Tage, wo der Nat der Alten in Tokio den ruffiihen Vorſchlägen zu— 
geftimmt Hatte, fragte König Eduard Abends aus Marienbad in London an, mie 
die Dinge ftünden, und erhielt die Antwort, die Situation jei unverändert kritiſch, 
eine Entſchließung Japans ſei noch nicht befannt. 

Gerade was die ruffiich=japanifche Verwicklung anlangt, find mithin die Unter: 
jtellungen, die der deutjchen Politit gemacht werden, daß fie „von den Ereigniffen 
überrajcht worden fei,“ das nadte Gegenteil des wirklichen Tatbeſtandes. Nädjit 
den beiden kriegführenden Mächten war Deutjchland die beftunterrichtete Macht beim 
Ausbruch wie am Ende des Krieges. Man folte jedocd auch nicht überjehen, daß 
der Vorwurf der Überrafhung in diefem Falle nicht nur die Diplomatie treffen 
würde, jondern auch unjern Generalftab, der fich ſchwer an feiner Pflicht verfündigt 
hätte, wenn er den feit Fahr und Tag belannten Kriegdvorbereitungen zweier großer 
Nationen nicht mit aller Aufmerkſamkeit gefolgt wäre. Auch das tft in jeder 
Hinfiht der Fall geweſen, und um jo jonderbarer nehmen fi die Vorwürfe 
gerade in Zeitungen aus, die ihr Publikum in militärifchen Kreifen fuchen und auch 
ihrer ganzen Tendenz nach für die Armee einzutreten pflegen. Der Vorwurf, den 
fie gegen die deutſche Diplomatie erheben, träfe den Generaljtab und die militäriichen 
Berichterftatter zu allererft und erft nach ihnen die Diplomatie — zum Glüd aber 
die eine jo wenig wie die andern mit irgendwelcher Berechtigung. 

Und nun erft gar die marokkaniſche Angelegenheit! Als der ruſſiſch-japaniſche 
Krieg ausbrach, hing die weitere Entwidlung der internationalen Lage weſentlich 
davon ab, ob ſich England einerjeitd an der Seite bes verbündeten Japans, Frankreich 
an der Seite des verbündeten Rußlands an dem Kriege beteiligen würde. Das 
wäre ein Weltkrieg mit ſchwerer Schädigung der wirtichaftlichen Intereſſen aller 
größern Nationen geworden. An einem ſolchen hatte weder England noch Frankreich 
ein Intereſſe. England um jo weniger, als ihm an einem friedlichen Abkommen 
über Afien mit Rußland jehr viel mehr gelegen war. Man hatte darüber bis zum 
Ausbruch des Krieges verhandelt. Rußland erklärte dann, daß es ungeachtet aller 
prinzipiellen Geneigtheit mit dem Verbündeten Japand während des Krieges eine 
ſolche Abmachung doch nicht treffen Lönne. Einige Schachzüge von der einen wie von 
der andern Seite auf mittelafiatijchem Gebiete hatten nur den Zweck, ein gardez! 
anzujagen; England bewies durch jein Verhalten bei der Doggerbanlaffäre, daß «8 
einem Konflift mit Rußland ausweichen wollte. Damit war für jeden einfichtigen 
Staatsmann die Erkenntnis gegeben, daß Frankreich, vielleiht auch auf Wunſch 
Rußlands, die Annäherung an England ſuchen werde wie England die Annäherung 
an Frankreich, da8 zu einer ſolchen um jo bereitwilliger fein mußte, als es fort- 
gejegt bündnisbedürftig ift. Nach dem jchweren Engagement des ruffiihen Ber- 
bündeten war Frankreich entweder auf ein gutes Verhältnis zu Deutichland oder 
auf eine Entente mit England angemiejen. Die Richtung der franzöfifchen Politik 
war bald zu erfennen. Da Frankreich ein Einvernehmen mit Deutfchland nicht nur 
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nicht fuchte, ſondern im Gegenteil bei allen Gelegenheiten, die ſich boten, jedesmal 
eine Deutichland feindlihe Stellung nahm, Stalten vom PDreibunde abwendig zu 
machen juchte ujw., jo unterlag es feinem Zweifel, daß die franzöfifche Politil darauf 
ausging, das ihm fehlende Rußland durch England zu erjegen und bie dortige 
Deutichland feindliche Stimmung, die zu Diefem Zwed von Tag zu Tag auf dag 
eifrigite gejhürt wurde, zu einer Koalition gegen Deutjchland auszunutzen. 

Es gibt nun wohl faum einen Minifter des Auswärtigen in irgendeiner Groß- 
macht, der in ber Berichterjtattung aus dem Ausland einzig auf jeine Botjchafter 
und Gejandten angewiejen tft. In vielen Fällen ift Die private Berichterjtattung 
neben der diplomatiihen, wenn auch nicht die wichtigere, jo doch die jchnellere. 
Höfiiche Familienbeziehungen, große Bankiers mit ihrem reich entwidelten Nachrichten— 
dienft, die über die militäriichen Vorgänge in allen Ländern forgfältig unterrichtete 
Firma Krupp, perjönliche Beziehungen des Minifterd im Auslande, Berichte der dort 
in geeigneter Bofition lebenden Deutſchen uſw. bieten eine ſolche Fülle von Material, 
dab es für einen Minifter ded Auswärtigen, der ſein Gejchäft verfteht, faft ſchwerer 
ift, nicht unterrichtet zu fein, ald an Informationen hinter dem eignen Bedürfnis 
oder Hinter den andern Mächten zurüdzuftehn. Es ift befannt, daß ber jepige 
Reichskanzler aus feiner Botichafterzeit in Italien dort eine große Reihe perfönliche 
Beziehungen Hat, die für ihm recht wertvoll find. Außerdem hat Deutichland 
in der italieniſchen politiichen Welt immerhin eine nicht geringe Zahl wirklicher 
Freunde. Kommt hierzu noch eine forgfältige Beobachtung ſowohl der franzöfiichen 
wie der republikaniſch italienijchen Prefie, die insgeſamt nad) Frankreich grabitiert, 
der franzöfiihen Diplomatie in Rom, jo war das mehr als genügend, den Leiter 
der deutjchen Politik jeher bald, jiherlih in den allererjten Stadien, von ber 
Schwenkung zu unterrichten, die fih in Italien zugunften einer Annäherung an 
Frankreich zu vollziehen begann. Won einer Überraihung, wie fie auch in dieſer 
Hinfiht von einigen Blättern behauptet wird, konnte jomit gar feine Rede fein, 
jo wenig wie bei den maroklaniſchen Händeln. Deutjchland hatte ſeit Jahren 
mit der jcherifiichen Regierung allerlei Bejchwerden ind reine zu bringen, Die 
die Beraubung oder die Ermordung bdeutjcher Untertanen zum ©egenftand Hatten. 
Schon dieſe Tatjahe allein nötigte zu einer jorgfältigern Beobachtung der Vor— 
gänge in Marofto ſelbſt. Dazu fam eine gewiffe Bewegung in Deutichland, die 
fi, zugunften einer ftärfern Betätigung des Reichs in Maroffo geltend machte. 
Vor allen Dingen wußte fi; aber ein Staatsmann wie Fürft Bülow, nachdem er 
über den Aufmarſch der franzöfiichen Politik im Haren war, auch jehr bald über 
die Baſis zu orientieren, auf der die Annäherung Frankreichs an England zu er- 
warten war. Die Beantwortung diefer Frage ergab fi) aus der nächſtliegenden: 
Vo ſtehn englifhe und franzöfiihe Intereffen einander gegenüber, und welche 
Kompenfationen find für ſolche Intereffengegenjäge vorhanden? Entgegengejehte 
Intereſſen zwiſchen England und Frankreich lagen in der Hauptjache in Ägypten, 
und e8 bedurfte Feines Kopfzerbrechend, ſich zu jagen, daß wenn Frankreich dem 
Engländern in Ägypten entgegenfam, das bet den Verhältniffen in Ajien für Eng- 
land an Bedeutung nur gewann, die Kompenjation für Frankreich notwendig am 
Mittelmeer liegen müſſe, da Frankreich die Stellung in Ägypten nicht aufgeben 
Eönne, ohne ein Äquivalent an der Küfte von Afrika empfangen zu haben. Diejes 
Aquivalent konnte demnach nur Marokko fein. 

Die deutihe Diplomatie kann jo wenig wie irgendeine andre ihre Karten 
jederzeit offen auf den Tiſch legen. Man wolle ſich erinnern, daß ber große 
hiſtoriſche Rückblick den Bismard im Jahre 1888 dem Neichstage gab, bis in bie 
Beit des Krimkriegs zurüdreichte und Enthüllungen aus dem Jahre 1863 bradte 
über Dinge, über die von der preußliſchen und von der deutſchen Seite mehr als ein 
Vierteljahrhundert lang gejchwiegen worden war. Nach fünfundzwanzig Jahren, 
vielleicht auch etwas früher, wird es möglich fein, auch die Geheimgeſchichte unjrer 
jegigen Politit der Nation und namentlich dem Hijtorifer vorzulegen, und wer dann 
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von den Zeitgenofjen noch lebt, wird fich vielleicht mit Bebauern der vielen jchiefen 
Urteile erinnern, die heute in unjrer öffentlichen Meinung und bei deren Vertretung 
in der Preſſe im Schwange find. 

Deutſchland tft rechtzeitig in der Lage geweſen, den englüch-franzöftichen Ver— 
bandlungen über Ägypten und Marokko zu folgen, und je mehr die beiden Mächte 
durch ihre Reſerve Deutjchland gegenüber zu erfennen gaben, daß fie den Grad 
ihrer Intimität vor uns zu verbergen wünfchten, um fo weniger fonnte — durch 
eine Menge von Anzeichen aus allen Hauptjtädten belehrt — die deutſche Politik 
im Zweifel darüber jein, daß die engliihefranzöftiche Annäherung auf ihrer ägyptilch- 
maroffanijchen Grundlage ein gemeinjames Einſchwenken beider Länder gegen Deutſch— 
land bedeute, daß Deutichland fid) vorzujehen habe und ſelbſt den Zeitpunft bes 
zeichnen müfje, bis zu dem es dem Anſteigen der neuen Flut ruhig zujehen wolle 
oder könne. Das Weitere ijt dann aus der Entwidlung der marokkaniſchen Sache 
im Laufe dieſes Jahres den Lejern noch hingänglich friich im Gedächtnis, und bie 
bevorftehende Reichſstagsſeſſion wird ja wohl Veranlaffung bieten, der Nation weitere 
Aufflärungen zu geben, fie aber auch darüber vor allem nicht im Zweifel zu laſſen, 
daß die Friegeriihe Wendung, die im Frühfommer 1905 nod einmal mit Erfolg 
beſchworen werben konnte, in verhältnismäßig kurzer Zeit wieder eintreten kann, 
da ihre Gründe gewifjermaßen chroniſch find. Es ift aljo Sache des deutichen 
Volkes, in feiner Vereitichaft zu Lande, zu Wafler und in feinen Finanzen feinem 
Feinde eine Öffnung zu bieten. 

Es Hat nicht ausbleiben können, daß der beutjchen Politik auch gegenüber der 
innern Situation Rußlands, namentlih in Polen, alle erdenklichen Abſichten an= 
gedichtet worden find. Deutichland wird feine Grenzen zu fchüßen wiſſen, jenjeits 
diefer Grenzen hat es durchaus nichts zu ſuchen. Wer da glaubt oder glauben 
machen möchte, daß der Kaiſer oder der Reichskanzler dad Bedürfnis hätte, die 
Zahl unjver polnischen Staatdangehörigen auch nur um einen einzigen zu vermehren, 
ift doch jehr auf dem Holzwege. Das iſt ſchon 1863 Haifer Alerander dem Zweiten 
gegenüber, der und mit Unerbietungen entgegenlam, endgiltig abgelehnt worden. Gegen 
die nationale Bewegung in Ruſſiſch-Polen kann Deutichland zunächſt um jo weniger 
Stellung nehmen, als dieje offenbar in ruſſiſchen Regierungskreifen wenn aud nicht 
Sympathien, jo doc eine gewiſſe Duldung erfährt, und als noch gar nidyt ab— 
zuſehen iſt, wie ſich das liberale und Eonftitutionelle Rußland fpäter dazu ftellen 
wird. Ob die Bereitwilligfeit, den Polen jogar im ruſſiſchen Verfaſſungsſtaat 
eine Ausnahmejtellung einzuräumen, jpäter tatlähli in dem Maße vorhanden fein 
wird, wie e3 heute hier und da den Anjchein hat, das wird weſentlich von ber 
Bufammenjegung der fünftigen Volfövertretung abhängen und von der Energie, die 
das liberal fonftitutionelle Rußland jpäter noch haben wird, den großen Völkerkreis 
zufammenzubalten. Das bloße Borhandenjein nationalpolnijcher Beftrebungen auf 
den Straßen von Warſchau berechtigt Deutjchland zu keinem Eingreifen, am aller= 
wenigſten, folange dieje von der ruſſiſchen Regierung ſelbſt geduldet werden. Wir 
werden ung jorgfältig hüten, die Finger außerhalb unſers Herdes in den polniſchen 
Topf zu jteden, und werden zu dem eijernen Dedel, der das Überlochen verhindern 
fol, nur für uns jelbjt greifen. 

Entbehrt jomit da8 Märchen oder die Befürchtung jeder Grundlage, daß 
Deutjchland durch die großen internationalen Vorgänge der letzten Jahre „über: 
raſcht“ worden jet, jo wird aud) die andre von der Unzulänglichkeit unſers biplo- 
matiſchen Perſonals feiner Berichtigung bedürfen. Zugegeben fann werden, daß bie 
Auswahl der für Botjchafterpoften geeigneten Perjönlichkeiten nicht jehr groß ift. 
Auch zur Bismardichen Zeit war nicht alles Gold, was diplomatiſch als folches zu 
gelten jchien. Aber immerhin war die Periode vom Krimkriege bis zum Jahre 1870 
geeigneter gewejen, tüchtige Diplomaten auszubilden als das Menfchenalter, das 
jeit 1870 verfloſſen iſt. Wir wollen jedoch nicht vergefien, daß wir gerade in 
Madrid durch Herrn von Radowik vertreten find, der jchon zur Bismardifchen 
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Zeit als einer unjrer tüchtigjten Diplomaten galt. Bei der Empfindlichkeit Spaniens 
in bezug auf Maroflo dürfte Herr von Radowitz in der Lage gewejen fein, den 
Bandlungen der marolfanifhen Angelegenheit rechtzeitig und mit ſicherm Blick zu 
folgen. Erwähnt fei übrigens, daß in den vornehmen Berliner Geſellſchaftskreiſen 
der bisherige Regent von Sadhjen-Koburg- Gotha, der Erbprinz von Hohenlohe— 
Langenburg, mit Nachdruck als eine für eine hohe diplomatische Stellung geeignete 
und in Ausfiht genommne Perjönlichkeit bezeichnet wird. Der Prinz hat feine 
Laufbahn bei den Gardedragonern begonnen, trat dann in den diplomatifchen Dienft, 
war Legationgjefretär in Peteröburg, längere Zeit bei der Botjchaft in London, 
arbeitete nad) der Übernahme der Statthalterihaft durch feinen Water auf dem 
Minifterium in Straßburg und nahm bei feiner Vermählung mit einer Prinzeffin 
von Sadjen-Koburg= Gotha feinen Abjchied als kaiſerlicher Legationsrat. In ber 
Führung der Regentichaft Hat er viel Umſicht, Takt und ſtaatsmänniſche Geſchick⸗ 
lichkeit bewieſen. 

Die eine Zeit lang viel erörterte Frage der Umgeſtaltung und der Neugeſtaltung 
unſrer Kolonialverwaltung iſt nun dahin entſchieden, daß ganze Arbeit gemacht und 
endlich ein eignes Kolonialamt mit einem Staatsſekretär an der Spitze aufgeſtellt 
werden ſoll. Zugleich mit dem Kolonialamt würden vorausſichtlich Deutſch-Oſtafrika 
und allem Anſchein nach auch noch der eine oder der andre Gouverneurpoſten neu 
zu beſetzen ſein. Da iſt es nicht ohne Intereſſe, zu ſehen, daß ſich der vor kurzem 
vom Kaiſer begnadigte Dr. Karl Peters mehr und mehr durch publiziſtiſches und 
redneriſches Auftreten in Erinnerung bringt, und es ſcheint in der Tat nicht nur 
die Möglichkeit, ſondern ſogar die Abſicht vorzuliegen, ihn in irgendeiner Form 
den deutſchen kolonialen Intereſſen wieder dienſtbar zu machen. In einer hohen 
Beamtenſtellung wird das nach alledem, was vorgegangen iſt, kaum möglich ſein. 
Trotzdem wird wahrſcheinlich eine Form gefunden werden, die es erlaubt, die 
reichen afrikaniſchen Erfahrungen, die Peters an verſchiednen Stellen des Erdteils 
geſammelt, und die er durch ſeinen langen Aufenthalt in England auch nach andern 
Richtungen hin weſentlich bereichert hat, für Deutſchland nutzbringend zu verwerten. 


5* 


Stadt und Land. Es gehört zu der das ganze Daſein beherrſchenden 
Ironie, daß in die Großſtadt ziehn muß, wer den Zug zur Großſtadt wirkſam 
befämpfen will, weil er nur dort die Waffen findet, namentlich die unentbehrlichen 
ftatiftifhen. Wer fi, fern von Madrid wohnend, auch nicht einmal die großen 
amtlichen Veröffentlihungen verichaffen fann, der muß, wenn er fich wenigſtens ein 
Urteil bilden will, Bruchjtüde aus Zeitungen und Beitichriften zujammenfejen und 
fühlt ſich Schon glüdlich, wenn ihm ein günftiger Zufall einmal eine zujammen- 
hängende ſtatiſtiſche Unterſuchung größern Stil in die Hände jpielt wie Stadt und 
Land im Lebensprozeß der Majfe von Dr. jur. Rihard Thurnwald, einen 
(leider nicht in den Handel gegebnen) Sonderabdrud aus dem vorjährigen November- 
Dezemberheft ded von Dr. Alfred Ploetz Herausgegebnen Archivs für Raſſen- und 
Geſellſchaftsbiologie. Die Schrift nutzt auch als gute Anleitung zu ftatiftiichen 
Unterfuchungen, denn fie zeigt zum Beiſpiel, eine wie ungemein verwidelte Sache 
die Geburtenftatiftif der Großſtadt ift, und wie man fid) durch die einander bald 
verjtärfenden, bald aufhebenden, bald Freuzenden Einflüffe der Einwanderung, des 
Aufbaues der Altersklaſſen, der fozialen Struftur, des geiſtigen und des Wirtichafts- 
lebens Hindurchwinden muß, wenn man zu einem leidlich fichern Ergebnid kommen 
will. Thurnwalds Ergebnis bejtätigt num nicht die optimiftiiche Auffaffung der 
heutigen Entwidlung, die wir bei Brentano und feiner Schule finden, fondern gibt 
der Anſicht Recht, die in der landwirtichaftlihen Bevölkerung den Jungbrunnen 
des Volkes und der Vollskraft fieht. Induſtrielle Beihäftigung, ſtädtiſche Wohn- 
weije und ftädtifche Bildung (dieſes Wort in einem jehr weiten Sinne verjtanden) 
wirkten der Vollsvermehrung entgegen. Was ſich bei einer Mufterung der Völler 
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auf den erjten Bli ergibt — Rußland fteht unter den europäiſchen Staaten 
obenan, Frankreich zulegt in der Vollsvermehrung, und in Preußen find die Polen 
am fruchtbarften —, das ermittelt die mühjame Unterjuhung zulegt auch für bie 
einzelne Großjtabt im Vergleich zu ihrer Landichaft. Und mit der Zahl der Kinder 
nimmt die Güte ab; nicht bloß in Beziehung auf Bruftumfang, Muskel- und 
Nervenkraft. „Die Art des Gelderwerbs erzeugt mit dem Wettbewerb verbunden 
jene ſtädtiſche Moral, die das egoiſtiſchſte, rüdfichtslofejte, raſſenfeindlichſte Geld- 
machen verherrlicht, das Parafitentum gutheißt und vor dem Byzantinismus Fapi- 
tuliert,“ während die eintönige Art der nervenabjpannenden Tätigkeit der untern 
Schicht und ihr ſozialer Zuftand Raubbau mit Menjchenmaterial bedeuten. — Wird 
der Prozeß von jelbjt zum Stillftande fommen, oder wird bie vorderhand erſt in 
ben Seelen erwachte Gegenftrömung fiegen? Hie und da macht fi eine Rück— 
ftauung bemerkbar: großftädtiiche Fabrifanten verlegen, um dem Drud ber hohen 
Grundrente zu entgehn, ihre Unternehmungen auf das Land, und die Gartenftabt- 
gejelichaft, deren Haupt Adolf Dito in Schlachtenſee tft, will Stadt und Land 
einander durchdringen laffen. Sie gedenkt ihren Plan, dem ein in England ſchon 
durchgeführtes Experiment als Mufter vorjchwebt, auf der Grundlage des Gemein- 
befige8 an Grund und Boden durchzuführen. Angeregt durch dad in neuerer Zeit 
hervorgetretne Streben der Fabrikanten, wohlfeilern Baugrund für ihre Gebäude 
und wohlfeilere Wohnpläge für ihre Arbeiter aufzufuchen, macht der hannöverſche 
Landmefjer U. Abendrot in der Brojhüre: Die Großſtadt als Stäbdte- 
gründerin (Verlag der Gartenjtadtgejelihaft in Schlachtenſee, 1905) den Vor— 
ſchlag, die Großftabt ſolle jelbft in mäßiger Entfernung von ihrem Weichbilde wohl- 
feile8 Terrain kaufen, darauf Induftriefofonien gründen und diefe durch Bahnen 
und Kanäle an die großen Verfehröwege und Abſatzzentren anfchließen. Der Ver— 
faffer entwidelt einen ausführlichen Plan für ſolche Anlagen und weift neben ihren 
fozialen und hygieniſchen Vorteilen auch ihre Rentabilität für die unternehmende 
Stadt nad. Man mag über ſolche Projekte denken, wie man will — jedenfalls 
find die Stadtverwaltungen nicht in der Lage, der ſtürmiſchen Entwicklung mit 
verjchränkten Armen zuzufehen, fondern müſſen fich entjchließen, welche der vor— 
bandnen Strömungen fie begünftigen, nad) welcher Richtung Hin fie die Entwidlung 
lenken wollen. 
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Griechen und Bulgaren im Rampf um Makedonien 
Don Karl Dieterid 


AJurch die neusten Attentate der bulgarijchen Verſchwörer in Saloniki 
Jiſt die mafedonifche Frage wieder einmal akut geworden; die be- 
gehrlichen Blicke aller Balkanvölker richten fich von neuem auf 
das unglücjelige Land, und ein jedes beginnt wieder feine Ans 
Iprüche geltend zu machen. Wenn auch der injzenierte bulgarifche 
Putſch jchwerlich den beabfichtigten Erfolg haben, und die Aufteilung der Beute 
wohl noch auf fich warten lajjen wird, jo ift e8 doch gut, fich auf Grund un- 
partetifcher und zuverläffiger Darjtellungen ein Urteil über die tatjächliche Lage 
zu bilden. Solche Darjtellungen haben wir in Deutjchland Teider nicht, was 
bezeichnend ift für das geringe Interejje, das man bei uns noch immer den 
orientalifchen Dingen entgegenbringt. Wir müſſen uns vielmehr darüber Be- 
lehrung bei unfern wejtlichen Nachbarn verjchaffen, die in dem,vortrefflichen, 
fchon in der dritten Auflage vorliegenden Buche von V. Berard, La Turquie 
et l’'Hellönisme contemperain (Paris, Alcan, 1897) eine mufterhaft Elare und 
anziehende Hiftorische und ethnologiſche Entwidlung der mafedonischen Zuftände 
haben. Denn das ganze Buch ift, was aus dem Titel leider nicht deutlich 
hervorgeht, Makedonien gewidmet und ficher das bejte, was darüber gejchrieben 
worden ift. Der Zweck diejer Zeilen joll es fein, auf das bei uns nicht ge 
nügend befannte Werf hinzuweiſen, indem wir uns im folgenden fein Haupt- 
und Kernſtück, die Darjtellung des mafedonifchen Kampfes, herausgreifen und 
zur Grundlage unfrer Betrachtung machen. 

Von allen Völkern des Balfans, die fi um Makedonien befämpfen, den 
Bulgaren, Serben, Griechen. und Rumänen, fommen ſchließlich nur zwei in 
Frage, die Bulgaren und die Griechen. Die Serben jpielen in der mittelalter- 
lichen Geſchichte Makedoniens kaum eine Rolle: fie haben es nur neunzig Jahre 
fang im Beſitz gehabt, etwa von 1280 bis 1370. Vorher waren die Bulgaren 
und die Griechen, nachher die Türken die Herren. Die Bulgaren hatten es 
zweimal inne, von 914 bis 1018 und dann von 1196 bis 1241. In der 
Zwifchenzeit ftand es, aljo hundertjiebzig Jahre lang, unter der Herrichaft von 
Byzanz. Alſo etwa dreihundertjiebzig Jahre lang war es bulgarijch oder 


griechisch (byzantinifch), meunzig Jahre jerbiich, und feit mehr als fünfhundert 
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Jahren ift es num türkiſch, wenn auch nur ganz äußerlich; denn es iſt den 
Türfen bier ebenjowenig wie jonft irgendwo in Europa gelungen, fich das Land 
wirklich anzueignen, die Bewohner zu turfifizieren. Auch heute ijt die türfifche 
Bevölferung die dünnjte und am ungleichmäßigiten verteilte. Man kann das 
nähere bei Berard ©. 153 ff. nachlefen. Mit den Serben fteht es nicht viel 
befjer: das Land, das man als Altjerbien bezeichnet, ift faft ganz von Albanejen 
bewohnt, und im übrigen Makedonien haben fie nur zwei Fleinere Kantone inne, 
auch ift die Schließung der ferbifchen Schulen ber bejte Berveis für das Zurück— 
weichen des Serbentums. Erſt jeitdem Ofterreich Bosnien und die Herzegowina 
offupiert hat, iſt eine ferbiiche Propaganda in Makedonien künſtlich in Szene 
gejegt worden. „Als Austaufch gegen Fiume, Raguja und Cattaro, die un- 
widerruflic; verloren find, haben fie im Traum Saloniki erobert.“ „Das 
Wilajet Koffovo (zwiſchen Schar Dagh und Kara Dagh) mag noch ein Feld 
des Kampfes fein zwilchen Bulgaren und Serben; aber im Wilajet Monaftir 
und in Salonifi wijjen die Bulgaren wohl, daß fie nur noch einen Feind haben, 
und dieſer Feind ift der Grieche.“ Auf diefe beiden aljo reduziert ich die Zahl 
der fich befämpfenden Nebenbuhler; denn die höchjtens eine Viertelmillion be- 
tragenden makedoniſchen Rumänen fommen troß einer rührigen Agitation praktisch 
nicht in Frage, fie dienen nur zur Verjtärfung des Griechentums, dem ihre 
Hauptmafje trog aller rumänischen Agitation immer noch ergeben ift. 

In welchem Verhältnis ftehn nun die Streitkräfte der Griechen und der 
Bulgaren äußerli und innerlich zueinander? Auf weſſen Seite liegen die 
größern Vorteile, und welche find es? 

Das umijtrittne, weil beiden Nationen zugleich angehörende Gebiet ift eine 
Bone, die ji) von Salonifi aus nad; Nordoften und nad) Weften zieht, dort 
bis nach Serres, bier bis nach Vodena, ift von etwa 600000 Menjchen be- 
wohnt und läßt fich wieder in drei Untergebiete fondern, in den nordöſtlich von 
Salonifi liegenden Teil, in das Stadtgebiet von Salonifi ſelbſt und in den 
wejtlich davon liegenden. Der erſte hat etwa 220000 Einwohner, der zweite 
135000, der dritte wieder 220000. Das Verhältnis von Griechen und Slawen 
ift, in Prozenten ausgedrüdt, folgendes: im Norboften 29 Prozent Slawen, 
25 Prozent Griechen; im Weiten 50 Prozent Slawen, 30 Prozent Griechen, 
in Saloniki jelbft 21 Prozent Slawen, 20 Prozent Griechen. Der geringe 
Prozentjag beider in dem erſten und im letzten Gebiet erklärt jich daraus, daß 
dort 60 Prozent Mohammedauer figen, die im Weften bis auf 3 Prozent 
herabfinfen. E3 jtehn alfo, wenn wir uns auf Griechen und Bulgaren be- 
Ihränfen, in dem ganzen Gebiet 75 Prozent von jenen 100 Prozent von diejen 
gegenüber, d. 5. jene verhalten fich zu diefen wie 3 zu 4. Die bulgarische Be- 
völferung ift alfo jchon im dieſer Grenzzone der griechiichen um ein Viertel 
überlegen. Ungünftiger noch ftellt fich das Verhältnis für die Griechen, wenn 
man die Gejamtbevölferung Makedoniens ins Auge faßt. Dann ergibt ſich 
bei einer Gejamtbevölferung von zweieinviertel Millionen etwa eine Viertel: 
million Griechen gegenüber einer Million Bulgaren. 

Man höre nun, was dieſen einem gut orientierenden Auflage von K. Hron 
in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1897, Nr. 70/71 entnommmen, auf 
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einem zwar bulgarijchen aber nichtchauviniftischen Werk beruhenden Angaben die 
ber griechifchen Statijtif gegenüberftellen. In einem offenbar von griechifcher 
Seite infpirierten Artikel der Jenaiſchen Zeitung vom 7. April 1902 wird bie 
Zahl der mafebonijchen Griechen auf 647384 gegen 427594 Bulgaren an 
gegeben, und in einem andern Artifel des Gaulois die der Griechen gar auf 
846011, die der Bulgaren auf 550000. Wenigftens finden fich dieſe Zahlen 
auf einem von der griechiichen Seite ausgehenden franzöfiichen Flugblatt; die 
Artikel jelbft Habe ich nicht gejehen. Wie aber die Verfafler zu den anjcheinend 
jo genauen Zahlen kommen — da es doch in der Türkei feine Statiftif gibt —, 
ift mir unerflärlich, kann aber den Verdacht, daß es reine Phantafiezahlen find, 
eher vergrößern als vermindern. Auch wenn fich die von dem Gewährdmann 
des Aufjages in Der Allgemeinen Zeitung angegebnen Zahlen als zu niedrig 
erweifen follten, jo fann die Differenz nicht jo groß jein, daß fie für Die 
Griechen um 600000 zu hoch (250000 und 850000), für die Bulgaren um faft 
ebenfoviel (450000 und eine Million) zu niedrig angejegt fein ſollte. Eine in 
jenem griechiſch-franzöſiſchen Flugblatt erwähnte Kommiſſion der Petersburger 
Akademie will jogar 700000 Griechen gegen 200000 Slawen herausgerechnet 
haben. Hier ift aljo das Verhältnis fajt umgedreft. Es ijt, wie man jieht, 
äußerjt bequem, in der Türkei Statiftif zu treiben, man kann jo ſchwer wider: 
legt werden; aber man braucht ja nur einen Bli auf die ethnographijche 
Überfichtsfarte des europäiſchen Orient? von Kiepert (1876) zu werfen, wenn 
man fich überzeugen will, daß das griechifche Element nicht auch nur annähernd 
jo groß fein kann als das ſlawiſche, gefchweige denn größer. Und ſeitdem hat 
jenes in Makedonien eher Rückſchritte ald Fortichritte gemacht. Die Wahrheit 
wird aljo wohl, was die griechiiche Bevölkerung betrifft, auc) hier in der Mitte 
liegen, und da man die Gejamtzahl der auf der Balkanhalbinjel (außer dem 
Königreich Griechenland) lebenden Griechen auf anderthalb Millionen jchäßt, jo 
wird man ungefähr das Richtige treffen, wenn man 400000 bis 500000 Griechen 
auf Makedonien rechnet. 

Abgefehen von den Schwierigkeiten nationaler Statijtif in — Türkei 
fommt für die numeriſche Feſtſtellung des Griechentums noch eine innere 
Schwierigkeit hinzu, die bezeichnend iſt für deſſen Begriff überhaupt. Berard 
iſt es aufgefallen, daß der griechiſche Verfaſſer eines Buches über Makedonien 
ſolche Griechen unterſcheidet, die nur Griechiſch, und ſolche, die auch Albaneſiſch, 
Rumäniſch und Bulgariſch ſprechen, und er fragt ſich mit Recht, wie man denn 
eigentlich dieſe Griechen definieren, worin man das genaue Merkmal finden jolle, 
da3 fie unter zwanzig nicht hellenifierten Türfen, Bulgaren, Juden, Serben 
oder Armeniern erkennbar macht? Und er kommt zu dem Schluß, daß weder 
die Tracht, noch der Typus, noch die Sprache, noch die Religion das ent- 
jcheidende Sennzeichen des Griechen find, jondern nur die freie, jelbftgewählte 
Zugehörigkeit: ich bin Grieche, d. h. ich fühle mich geiftig al$ Träger der Idee 
des Hellenismus. Das ift num freilich ein recht Iuftiger Begriff. Auch tut 
Berard in ber Leugnung der beiden legten Punkte, der Sprache und der 
Religion, den Griechen entfchieden Unrecht: wonach joll man denn ſonſt die 
Nativnalität eines Menfchen beurteilen als nach feiner Sprache und — wenigitens 
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im Orient — aud) nad) feiner Religion? Gewiß gibt e8 in manchen Örenz- 
dijtriften ganze Dörfer, die zweilprachig find, wie es ja auch zum Beifpiel in 
den an Dänemark grenzenden Teilen von Schleswig oder in den an Polen 
grenzenden von Preußen zu finden ijt. Hier entjcheidet allein die Kultur: 
überlegenheit und die Kulturkraft, zu welcher Nation ſich das jchwanfende 
Gebiet wendet. So ift e8 auch in Makedonien. Zwar hat Berard Recht, wenn 
er die Bezeichnung „bulgarenjtimmige Griechen“ tadelt; aber fie zeigt doch, wie 
weit der Gräzifierungsprozeß in Mafedonien vorgejchritten it. Das Griechen- 
tum ift hier tatfächlich ein ſchwer faßbarer, weil fliegender Begriff; es iſt mehr 
der Ausdrud einer Kultur» als einer Raflengemeinfchaft. „Der Hellenismus 
ift tatfächlich fein materielles Gebilde noch ein Naturproduft. Die übrigen 
Nationen find gejchaffen worden, fajt ohne es zu wollen, durch den Zufall, 
das Klima, die äußere Gewalt von Menjchen und Dingen. Der Hellenigmus 
ſchafft fich jelbft; er ift ein Gebilde des Geiftes und das am wenigften materielle 
aller Menſchenwerke.“ Die Griechen find eben das ältefte Kulturvolt der Halb» 
injel, alle übrigen Stämme ftehn unter ihrem geiftigen Einfluß — wer fann es 
ihnen da verdenfen, wenn fie Die, die fich freiwillig zu ihnen jchlagen, auch zu 
den Ihrigen rechnen? Das aber tun noch heute viele Rumänen Mafedoniens, 
ob nun freiwillig oder dazu „gepreßt,“ und taten bis vor furzem noch die 
Bulgaren in den Städten Mafedoniens, befonders in Monaftir, Stromnitza 
und Vodena; von den beiden leiten berichtet noch 1885 ein Bulgare jelbit, 
daß fie feine griechische Seele und nur griechische Sprache und griechiiche 
Schulen haben. 

Diefe und viele andre Beijpiele, die Berard anführt, zeigen deutlich, daß 
die Überlegenheit der Griechen eine rein geiftige, intellektuelle ift, da fie nicht 
an die numeriſche Überlegenheit gebunden ift, ja daß dieſe oft geradezu in 
umgefehrtem Berhältnis jteht zu der geijtigen; fie brauchen fich deshalb auch 
gar nicht ihrer geringen Zahl zu jchämen; das Griechentum Hat niemals 
extenfive, immer nur intenfive Eroberungen gemacht, es war nie eine friegerifche, 
nur eine geiftige Macht. In der jtillen, geräufchlofen Kolonifierung lag feine 
Stärke. 

Die Mächte, durch die es auch die Bulgaren ſo lange in Schach gehalten 
hat, waren die Schule und die Kirche. In allen Städten Makedoniens wurden 
ſeit 1745 griechiſche Schulen errichtet; ihre Zahl betrug im Jahre 1887 nicht 
weniger als 333 mit 18541 Schülern, während es 1877 erſt 111 waren. 
Nach 1887 aber ſcheint ein plötzlicher Stillſtand eingetreten zu ſein, und ſeit 
dieſer Zeit begann die bulgariſche Schulpropaganda. Die Bulgaren ſahen 
wohl ein, daß ſie, um die Griechen aus dem Felde zu ſchlagen, die Städte 
erobern müßten; denn hier iſt der Stützpunkt des Griechentums; das flache 
Land war ohnehin in den Händen der Bulgaren, dem Landvolk xar’ EEoxnr. 
„Alle Ländereien find bulgariich, aber alle Städte, abgejehen von denen im 
Norden, find griechifch, und das Land läßt fich durch die Städte bejtimmen 
und leiten,“ fo jchrieb noch 1885 ein Bulgare jelbft, und im diefem Jahre 
begann auch die Propaganda. In dem am meiften gefährdeten Wilajet Monaftir, 
wo es in jenem Jahre nur 90 bulgarifche Volksfchulen gab, ftieg ihre Zahl 


Griechen und Bulgaren im Kampf um Makedonien 345 





in vier Jahren auf 134, darunter mehrere höhere, die von etwa 900 Schülern 
befucht wurden. Im ganzen zählte man 1890 188 bulgarifche Schulen mit 
etwa 8200 Schülern. Inzwiſchen hat jich bis 1895 die Zahl jämtlicher Schulen 
auf 667 erhöht, davon 111 in den Städten mit insgefamt 36600 Schülern. 
Darunter waren 69 humaniſtiſche Schulen mit 2350 Schülern. Danach hätte 
ſich alfo die Zahl der bulgariichen Schulen in fünf Jahren mehr als ver: 
vierfacht. In welchem Mae während dieſes Zeitraums die der griechifchen 
gewachſen ift, ift nicht erfennbar. Aber auch wenn fie ftehn geblieben ift, find 
die Griechen mit ihren 333 Stadtſchulen nod) weit voraus, wenigitens numeriſch. 

Diefer Auffchwung des Slawentums in Makedonien, der erft feit dem 
Krimkrieg datiert, ift nicht zum wenigjten eine Folge der Emanzipierung des 
bulgarischen Klerus von dem griechifchen. Im Jahre jenes Krieges (1857) 
jtellten auf einer vom Patriarchen einberufnen Biichofsverfammlung die Bul- 
garen zum erjtenmal die Forderung einer unabhängigen SKirchengemeinjchaft. 
Troß der Zurüdweifung durch den Patriarchen verfolgten die Bulgaren in 
einem zehmjährigen Kampfe zähe ihr Ziel; erſt 1870, von Frankreich und 
Rußland unterftügt, haben fie das von Konftantinopel unabhängige Exarchat 
erhalten. Die Einzelheiten dieſes Kampfes kann man wieder bei Berard ver- 
folgen (©. 178 bis 189). Im übrigen weiß man noch aus den Ereignifjen 
der jüngften Vergangenheit, wie die Zahl der bulgarijchen Schulen und Kirchen 
immer zunimmt in Makedonien und die griechiiche zurückgedrängt wird, troß 
der Unterjtügung, die das griechische Patriarchat durch die Pforte findet. 

Wie konnte das Griechentum jeine feit anderthalb Jahrhunderten behauptete 
Stellung in Makedonien jo erjehüttern laſſen durch eine junge, kaum fünfzig- 
jährige Macht, wie fie das Bulgarentum ift? War es nur das numerijche 
Übergewicht des Bulgarentums, was es zu einem fo gefährlichen Gegner machte? 
Wie hätte e8 aber dann den Kulturkampf mit dem Griechentum fo erfolgreic, 
aufnehmen können? 

Wer die Dinge unbefangen anfieht, muß zugeben, daß den Bulgaren troß 
ihrer geringern Intelligenz Vorzüge eigen find, die den Griechen leider gänzlich 
abhanden gefommen find. Es find Vorzüge der Jugend, die den Bulgaren 
den Borrang über das zweifellos alternde Griechentum einräumen: gejunbe, 
derbe Bauernkraft und müchterner, pofitiver Sinn, die fich beide in praftifchemn, 
zielbewußtem Handeln betätigen. Wo es gilt, zu erobern, genügen die zerbrech- 
lihen Waffen des Geiftes nicht mehr, noch die Berufung auf Recht und Ge- 
jchichte, da bedarf es der Tatkraft, nicht des Wortſtreites. Der Bulgare aber 
ift ganz der nüchterne Menjch der Tat, der Grieche dagegen ein unverbefjerlicher 
Freund des hiftorifchen und des juriftischen Naifonnements, phantaftijcher Ideen 
und Eleinlicher Mitte. Man kann das auch in dem Kampf um Makedonien 
deutlich beobachten. Berard hebt e8 wiederholt hervor. Obwohl griechenfreundlich, 
muß er doc) zugeben, da „die Macht des Bulgarentums weniger in der Zahl 
jeiner Schulen beftehe, als in der Disziplin, die militäriſch das ganze Perjonal 
vereint und alle individuellen Bejtrebungen auf den nüglichen Punkt und den 
notwendigen Zwed hintreibt.“ Gerade das aber vermißt er an der griechiichen 
Propaganda: „Niemals wird man in diefer, wenn man fie mit ihrer bulgarifchen 
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Nebenbuhlerin vergleicht, die militärische Organifation, die unmittelbare und 
unerjchütterliche Disziplin wiederfinden.“ 

Der Grieche möchte dagegen alles nur durch feinen Kopf erreichen, er 
ſieht darum mit Verachtung auf den Bulgaren Hinab und macht fich Luftig über 
feine unjchöne, unvolllommne Schädelbildung und feine bäurifche Sprache. So 
gibt ein Athener Profeffor in einem Buche über den Hellenismus auf der 
Balkanhalbinjel das Verdikt ab, dag „aller Wahrjcheinlichfeit nach der bul- 
gariiche Schädel auch in Zukunft fchwerlich ein überlegnes fprachliches Organ 
wird jchaffen können.“ So dünkelhaft urteilten leider jchon die didjchädfigen 
Byzantiner über die Bulgaren, jtatt von ihren Vorzügen zu lernen. Die große 
Mafje der Griechen fieht noch heute in dem Slawen den Barbaren, der erft 
von Byzanz aus Fulturfähig gemacht worden ift. Epigonenhaft ruft man die 
alte Gejchichte zu Hilfe, jchreibt Auffäge über die Abftammung der alten Mafe- 
donier, beſchwört den Schatten Aleranders des Großen, um zu beweijen, daß 
Makedonien griechifch fei. Hören wir den Anfang des fchon genannten Flug: 
blatts; dort heißt es: „Dieſe Verteidiger des Schwachen (d. h. die Bulgaren) 
ſprechen immer von einem mafebonijchen Volke, ald ob es eine bejondre Nation 
gäbe, die diefen Namen trägt, ald ob Makedonien, jeit dem entfernteften Alter 
tum ber von Griechen bewohnt, ein Land wäre, das dem Hellenismus fremd 
it. Aber in diefem Lande wurden die pierijchen Mufen geboren, aus diejem 
Lande wurden bis nach Aſien und nad Afrifa die ruhmreichen Ausbreiter 
griechischer Sprache und Bildung gejandt, fo den Boden vorbereitend, auf dem 
die moderne Bivilifation begründet worden if. Makedonien auch war es, das 
Ariftoteles, dem gelehrten Kompilator Stobäus und der makedoniſchen Dynaftie 
von Byzanz das Leben gab. Ein Glied diefer, der Kaiſer Bafilius der Zweite, 
wurde, nachdem er Makedonien von den Bulgaren gereinigt Hatte, die es ver- 
raten hatten (N), der Bulgarentöter genannt, und die griechiiche Volksmuſe befang 
feine edeln Taten, indem fie ihn betrachtete als eine Inkarnation Aleranders 
des Großen.“ 

Man fragt fich umſonſt, was dieje rhetorische Gejchichtärepetition mit der 
heutigen makedoniſchen Frage zu tun hat, und was Europa, an das ſich doch 
das Flugblatt richtet, damit anfangen fol. Leider ift das der Ton, in den 
die Griechen immer wieder verfallen, und der fich in feiner Miſchung von Stolz 
und Schwäche jo unendlich armjelig ausnimmt und jo fern ift von ſelbſtbewußter 
Zuverficht. Wir mißgönnen den Griechen Makedonien gewiß nicht, aber wenn 
fie e8 erobern, kann es nur auf eigne Hand und aus eigner Kraft gefchehen. 
Niemand wird fie daran hindern, ebenfowenig wie man die Bulgaren daran 
hinderte, ſich Dftrumeliens zu bemächtigen. Nur das energifche, eimmütige 
Handeln kann fie zum Ziele führen, nicht aber das Reden und die tatenlofe 
Zerſplitterung der Kräfte durch Parteiwejen und kirchlichen Fanatismus. 

Zum Glück jcheint fich in der neuften Zeit wenigſtens bei einzelnen aus: 
erwählten Geiftern ein erfreulicher Umfchwung in der den Bulgaren gegenüber 
zu beobachtenden Haltung fowie in der allgemeinen Meinung über fie vor- 
zubereiten. E83 find uns drei Stimmen aus den Kreiſen der Sprach- und 
Literaturreformer befannt, die e8 offen ausiprechen, dak die Griechen von den 
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Bulgaren mur lernen könnten. In einer 1897 erjchienenen fatirifch-pädagogifchen 
Erzählung von Eftaliotis „Die Tagebuchblätter des alten Dimos“ heißt es 
über die Agitation der Griechen und der Bulgaren in Mafedonien: „Als die 
Bulgaren nach) der Niederwerfung Serbiens (1885) ihr Augenmerk auf Mafe- 
donien lenkten, da begannen auch wir uns zu rühren und fchidten einige Schul- 
meifter nach Dftrumelien, um unregelmäßige Verben zu ſäen, damit der Hellenis— 
mus gedeihe. Der Bulgare aber arbeitete immerfort; er arbeitete mit feinem 
Herzen, feinen Händen, feinem Willen und feinem Gehorfam; mit dem Kopfe 
gar nicht. Die Kopfarbeit verrichteten die Vornehmen in Sofia... Und jo 
wurde fein Land groß, und er ein Held...“ 

Eine Höchft vorbildliche Rolle fpielt der Bulgare ſodann in dem kürzlich 
erichienenen Roman „Der Archäologe” von Karkawitzas, einer ſymboliſchen Satire 
auf das epigonenhafte und unfruchtbare griechiiche Gelehrtentum, das fich nur 
mit der Größe der Vorfahren brüftet, ohne felbjt etwas für das Wohl des 
Volkes zu leiften. Ihm gegenüber fteht als Vertreter praktischer Lebensanſchauung 
der jüngere Bruder des Gelehrten, ein Landwirt, der fich nach dem Verluft des 
väterlichen Gutes, das der ältere durch feine Ausgrabungen ruiniert Hat, nicht 
ſchämt, als Tagelöhner die Felder des Bulgaren zu beadern, von ihnen lernt 
und jchliehlich zu Glück und Wohlitand kommt. 

Und in einem ganz fürzlich erfchienenen Drama mit ähnlicher Tendenz, das 
die beiden miteinander ringenden Generationen als „Lebende und Tote“ einander 
gegenüberjtellt, wird ein Stück aus einer nationalen Katecheje verlejen, worin 
ein Lehrer feinen Schüler über den wahren Charakter der Bulgaren belehrt. 
Auf die Frage des Lehrers an den Schüler, ob er wilje, wer die Bulgaren 
jeien, antwortet diefer: fie jeien nichtswürdige Menfchen, Räuber und Mörder. 
Einer von uns fann Taufende niedermähen. „Nein, mein Sohn, erwidert der 
Lehrer, die Bulgaren find tapfere Helden, fie find Patrioten. Sie töten und 
laſſen fich töten für ihr Vaterland. Geftern erſt haben fie ſich aus der Sklaverei 
befreit, und doch haben fie e8 im jo kurzer Zeit erreicht, der Welt zu zeigen, 
daß fie eriftieren. Site find ein lebendiges Voll. Sie haben feinen Parthenon 
vorgefunden und bemühen fich jeßt, ihm zu errichten, gleichviel ob aus Marmor 
oder aus ihren Körpern... .. Die Bulgaren leben heute, und ihr Leben muß 
und anjpornen, daß auch wir anfangen zu leben.“ 

Freilich find das nur vereinzelte Stimmen, fie find aber doch bezeichnend 
dafür, dag man auf der griechifchen Seite zur Einficht zu kommen beginnt, dab 
man mit der Geltendmachung hiftorischer Aniprüche nichts erreicht. Vielleicht 
ift das neuerliche Vorgehn der offenbar von Griechenland aus vorgejchobnen 
Banden ein erſtes Anzeichen der neuen Taktik, die Gewalt gegen die Gewalt 
aufzubieten und ſich in offnem Kampfe mit dem Gegner zu mejjen. Wie der 
Kampf ausgeht, wer Herr von Makedonien werden wird, kann uns im Grunde 
gleichgiltig fein. Hiftorisch aber gewinnt er dadurd) Interefje, daß er die lekte 
Phaſe daritellt in dem großen Kulturfampfe zwilchen dem byzantinischen Griechen: 
tum und dem Slawentum, ber in Ofteuropa eine Ähnliche Bedeutung hat wie 
der in Wejteuropa zwijchen dem Germanentum und dem Romanentum, wenn 
auch mehr auf dem Gebiete der Kultur als auf dem der Politik. 
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Die politische Vorherrichaft des Griechentums auf dem Balfan war mit 
der Eroberung Konftantinopel3 im Jahre 1453 gebrochen; die Türfen wurden 
ihre Vernichter. Aber noch vier Jahrhunderte herrichte der Hellenismus als 
Kulturfaftor über die unmündigen Nachbarwölfer der Rumänen und der Bul- 
garen; erſt 1830 begannen jene, 1870 dieje fi) von dem griechifchen Geiftes- 
joch zu befreien, und damit erjt beginnt auch die Selbjtbefreiung der Griechen 
von dem Wahn einer Erneuerung des byzantinifchen Reichs, der noch immer 
in vielen Köpfen jpuft. Die Emanzipierung der Bulgaren ift geradezu als ein 
Süd für das Griechentum zu betrachten; erſt jegt wird dieſes auf fich jelbit 
verwiejen: indem es geziwungen wird, auf alle Machtanfprüche auf dem Balkan 
außerhalb jeiner Sphäre zu verzichten, wird es zugleich gezwungen, an feiner 
eignen nationalen Konfolidierung und damit an der friedlichen Entwidlung der 
Dinge auf dem Balkan zu arbeiten. 
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Die ruffifche Dolfsvertretung 


Don George Eleinomw in St. Petersburg 
Fortſetzung) 


ER der Zahl der bisher für die Sjemftwoverfammlungen wählenden 
7 — Kreiſe iſt nur ein Teil der Landgeiſtlichkeit hinzugetreten. Die 
2 ITatſache, daß trotz allen Beſchränkungen der Wahlpropaganda 
—— Avon Jahr zu Jahr mehr liberale und demokratiſche Männer 
- in die Sjemftwo Eingang fanden, gibt den Fortſchrittlern die 
Hoffnung, daß nun auch bei den bevorftehenden Wahlen ein ftarfer Prozent- 
fa von ihnen in die Duma fommen würde. Darum hat das Drganijations- 
bureau der Sjemftwo- und Städtevertreter in feiner Tagung vom 3. September 
beichloffen, an den Wahlen teilzunehmen. Dieſe der Regierung wenig ange: 
nehme Ausficht bot Beranlaflung, die als Norm für die Wahlberechtigung 
beitimmte untere Wermögensgrenze beweglich herzuftellen. Als Grundlage 
jcheint der Immobilienbefig von 15000 Rubel angenommen zu fein; Doc) 
unterliegt er einer Anderung in verfchiednen Gegenden. So ſinkt im Kreiſe 
MWerchotursf des Gouvernements Perm die Grenze auf 7125 Rubel, während 
fie infolge der hohen Bodenpreife, bei der Notwendigkeit, 650 Dekjätinen 
vorzuftellen, im Kreiſe Blagodarinsk des Gouvernements Stawropol auf 
78000 Rubel fteigt. Wir finden dazu im Memorial (S. 28) folgende Er- 
fäuterung: Es ſei nicht notwendig, daß alle Teile des Reichs gleichmäßig in 
der Duma vertreten wären; im Gegenteil, „Die Gerechtigkeit fordere,“ daß das 
ruffische Zentrum den Vorrang haben müfje, weil auf ihm „die ganze Bürde 
der Grenzländer“ laſte. Als Beweis wird die Verteilung der Steuern und 
die auf jeden Landesteil aufgewandten jtaatlichen Ausgaben gegenübergeftellt. 
Daraus ergibt fich nämlich, daß die zentralen Gouvernements bei 7,33 Rubel 
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Steuerertrag pro Kopf der Bevölkerung nur 6,23 Rubel Aufwendungen bean- 
ſpruchten (!), während zum Beifpiel die Dftfeeprovinzen bei 11,17 Rubel Steuer: 
ertrag 15,67 Rubel jtaatliche Ausgaben notwendig machten. Daß in ben 
15,67 Rubel der Bau des Hafend von Libau neben andern ber Reichs— 
verteidigung dienenden Ausgaben enthalten ift, wird nicht gejagt. Auf Grund 
ſolcher Argumente wird es und möglich, die anfangs willfürlich erjcheinenden 
Feſtſetzungen der Anzahl der Defjätinen in dem verjchiebnen Kreiſen zu ver: 
jtehn, ſofern wir fie mit den amtlichen Bodenſchätzungen vergleichen.*) Einige 
Zahlen mögen zur Erläuterung dienen. Im Gouvernement Sjamara find für 
den Wähler des Kreiſes Bugulminst mit orthodorer Bevölkerung bei einem 
Bodenpreije von 65 Rubel nur 350 Dekjätinen nötig, im Kreiſe Nikolajewsk 
mit zahlreicher deutfch-evangelifcher Benölkerung bei einem Bodenpreije von 
100 Rubel dagegen 475 Dehjätinen! 

In dem zentral liegenden Kreife Koftroma, wo der mittlere Bodenpreis 
ebenfalls 100 Rubel beträgt, gelten 250 Deßjätinen al® untere Grenze. Die 
Norm von 475 Dehjätinen findet fich fonft nur in den unfruchtbaren Gou- 
vernements Wjatka, Archangelsf (bis 600), Wologda, Minsk, Berm, wo Boden- 
preife von 15 bis 75 Rubel in Frage kommen. Für die ruffische Bevölkerung 
genügt jomit in unſerm Beifpiel ein in Grund und Boden feitgelegtes Ber: 
mögen von 22750 Rubel, für die politifch gereiftere, fremde Nationalität jind 
dagegen 47500 Rubel, d. h. über das Doppelte nötig. Damit werden die 
deutjchen Koloniften, die wohl nur ganz ausnahmsweije über 47,5 Depjätinen 
verfügen, in ganz auffälliger Weiſe zurücgedrängt. Noch auffälliger erjcheint 
die Feſtſetzung der untern Grenze aber, wenn wir die zentralen und die ſüd— 
weitlichen Kreife des Schwarzerdegebiets einander gegenüberitellen, in Denen 
200 Rubel als der mittlere Bodenpreis gilt. Im Süden, wo viele deutjche 
Koloniften leben, find nötig in Melitopol 300 Depjätinen, in Konjtantino- 
grad 200, in Sefaterinoslaw 150; im Zentrum mit rein ruſſiſcher Bevölkerung 
in Ieffremow 125, Jeletz 125, Lipetzk 150 ufw. Im ähnlicher Weije wird 
verjucht, die polnische und die litauiſche Bevölkerung in Weſtrußland zu unter- 
drüden. Neben nationalen Gründen, die vom rufjischen Standpunkt aus 
durchaus zu verftehn find — andre Staaten würden es, wenn es zweckmäßig 
wäre, ähnlich machen —, jcheinen bei der Feititellung auch rein politiſche 
maßgebend gewefen zu fein, die auf die Stimmung unter den Hof- und Groß— 
grundbefigern in den einzelnen Kreifen Rücjicht nehmen. So find im une 
ruhigen reife Minsk bei 130 Rubel Bodenpreid ebenſo 300 Dekjätinen not- 
wendig wie in den ruhigen Kreijen Witjufgenst mit 60, Tichwin mit 40, 
Kirilowsk mit 30 Rubel Bodenpreis ufw. 

Die Zufammenfegung der Urwähler erfährt eine weitere Beeinfluffung in 
einer der Regierung genchmen Richtung durch die unter Paragraph 120 ge: 
nannten Billenbefiger und durch die unter e genannten Geiftlihen. Wegen 
der Landgeiftlichen, die durch Pobjedonoſtzews eigentümliche Kirchenpolitit in 


*) Mitteilungen des Finanzminiſterlums über bie Bobenbeleihungen durch bie Agrar: 
banken in den Jahren 1902, 1903 und 1904. Gebrudt bei W. Kirſchbaum, Petersburg, 1905. 
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die Stellung politiſcher Spitzel hinabgedrückt worden ſind, bedarf es keiner 
Erläuterung. Anders mit den Villenbeſitzern. Hier finden wir je nach der 
in Betracht gezognen Gegend wieder die Klaſſe der mehr oder minder großen 
Kulaki, die Kaufleute und die Fabrikanten. In Rußland hat wohl die kleinſte 
Stadt ihren „Datjchenort,“ der zwei bis drei Meilen von ihr entfernt liegt. 
In den Datjchenorten find jene Immobilien, die „nicht unter den Begriff 
Landbejig fallen und fein fommerzielles oder induftrielles Unternehmen dar- 
ſtellen“ (Paragraph 120). Es find Villen, die von jtädtifchen Geldleuten für 
den eignen Gebrauch oder zum Vermieten an bie Stadtbewohner, häufig in 
Kronwaldungen, gebaut find. Damit diefes zuverläffige Element recht zahlreich 
zu Wort käme, jagt Paragraph 10: „Söhne fünnen an den Wahlen als Ber- 
treter ihrer Väter teilnehmen, fofern diefe durch Immobilbefig wahlberechtigt 
find.“ Alſo der in Tula anſäſſige Sjamowarfabrifant Iwanow, der in Kos— 
lowfa und in Protopopow je eine Datjche im Werte von je 15000 Rubeln 
bejigt und zwei Söhne hat, fann das Wahlrecht jomit an drei Stellen aus: 
üben! Denn der Paragraph) 22 verbietet nur die Abgabe von mehr als „einer 
Stimme im einzelnen Wahlbezirk und in der einzelnen Wahlverfammlung.“ 
Eine Beitimmung über das Alter der ftelfvertretenden Söhne fowie eine folche, 
ob die einzelnen Stufen der Wahlen im ganzen Reih an ein und demfelben 
Tage ftattfinden müſſen oder nicht, fehlt. Der beichräntende Paragraph 54 
Ipricht aber nur davon, daß fich niemand in mehr als einer Gouvernements- 
oder ftädtiichen Wahlverfammlung als Kandidat für die Abgeordnetenwahl auf: 
jtellen lafjen darf. Für die Urwähler oder Wahlmänner gibt e3 eine folche 
Beitimmung nicht. Durch die beiden unfcheinbaren Klaujeln hat die Regierung 
eine ihr ergebne und von ihr vielfach abhängige Bevölferungsflaffe aus den 
Städten auf das Land Hinübergezogen, wo fie ein ſchweres Gegengewicht gegen 
die liberalen Gutsbefiger jein kann und in vielen Gegenden fein wird; denn 
Butöbefiger, Geijtliche, die Vertreter der bäuerlichen Hofbefiger und die Immo— 
bilienbejiger vollziehn die Wahl des Wahlmanns gemeinfam innerhalb des 
Kreifes unter dem Vorfig des Kreisadelsmarjchalls, während die im Kreiſe 
liegenden Städte unter dem Vorſitz des Stadthauptes gejondert wählen 
(Paragraph 11). Iwanow, der Vater, wählt in der Stadt Tula, Iwanow, der 
Sohn, im Kreije Tula! 

In den Städten und Städtchen der 51 bisher in die Duma zuge: 
fafjenen Gouvernement3 jind nach Paragraph 16 wahlberechtigt: a) Inhaber 
und lebenslänglihe Nugnieger von Immobilien, deren Wert nicht unter 
1500 Rubeln zurüdbleibt, jowie von Handelsunternehmungen bis zur fünften 
Kategorie; b) Perjonen, die eine Wohnungsfteuer mindeften® nad) der zehnten 
Klafje zahlen; e) Handeltreibende, die bis zu der fünften Kategorie einfchliehlich 
Handel treiben. Nach dem, was über die Wahlen in den Großftädten gejagt 
worden ijt, bedarf es nur noch des Hinweifes, daß auch in den Provinzftädten 
die untere Grenze des Immobilienbeſitzes wie auch die Einbeziehung der fünften 
Kategorie der gewerblichen Unternehmungen in feinem Verhältnis zu den ge- 
forderten Mietjteuern jteht. Im der Eleinften Stadt verlangt die zehnte Klaſſe 
der Mietjteuer eine Wohnung für 300 Rubel. 


Die ruffifhe Dolfsvertretung 851 


3. Wahl und Stellung der Dolfsvertreter 


Im vorigen Kapitel haben wir die Kreife des ruflischen Volfes kennen 
gelernt, aus denen der Zar beabjichtigt, Abgeordnete zur Vorbereitung von 
gewiſſen gejeggeberijchen Arbeiten heranzuziehn. Welches find nun einerſeits 
die technijchen Hilfsmittel, mit denen die oberfte Gewalt die Auswahl der Ab— 
geordneten vorzunehmen gedenft, und zweitens, welche Mittel vertraut ber 
Zar den Mitgliedern der Reichsduma an, damit dieſe die ihnen zugedachten 
Aufgaben erfüllen können? Den erjten Teil der Frage wird uns eine furze 
Betrachtung des Wahlgefeges für die einzelnen Gruppen der Gejellichaft be— 
antworten; über den zweiten Teil klären und die innere Organifation der 
Reichsduma, ihre Kompetenzen und ihr geplantes Verhältnis zur oberften 
Gewalt, zum Reichsrat und zu den Minijtern auf. 

Die Wahl der Abgeordneten für die Reichsduma findet ftatt: in den 
Großſtädten und in den Gebieten (oblastj) und Gouvernements (Paragraph 1). 
Die Abgeordneten werden für einen Zeitraum von fünf Jahren gewählt. 

In den Gropjtädten findet die Wahl in zwei Stufen jtatt ohme jede 
Nüdficht auf Slafjen-, Vermögens: oder Standesunterjchiede. Der hochgebildete 
Industrielle und Multimillionär hat, jofern er ohne Söhne ift, nur eine einzige 
Stimme, wie der Drojchkenkutjcher, der an der Peripherie der Stadt ein 
Häuschen im Werte von 3000 oder 1500 Rubel bejigt. Liegt Hier nicht auch 
ein Widerjpruc) zu den Prinzipien des Geſetzes? Für die erjte Stufe werden 
die Städte nad) den vorher fertiggejtellten Wahlliften in Wahlbezirfe geteilt, 
in denen die Urwähler eine für jeden Bezirk vorgefehene Anzahl von Wahl: 
männern wählen. Aus der Zahl der Wahlmänner gehn alsdann die jtädtifchen 
Abgeordneten hervor, ohne daß vorher eine Bermifchung der großftädtijchen Ur: 
wähler oder Wahlmänner mit denen irgendeined andern Bevölferungsteils ftatt- 
gefunden hätte. 

Ähnlich verhält es fich mit den durch den Gemeindebefig verbundnen 
Bauern. Dieje jchiden von jeder Woloft zwei Bevollmächtigte zur Wahl- 
männerwahl in den Kreis. Erft aus der Streisverfammlung der Wolojtbevoll- 
mächtigten gehn die Wahlmänner hervor, die in den Gouvernementsftädten 
zujammentreten. Wbgejondert von allen andern Ständen wählen dieje bäuer- 
lichen Wahlmänner aus ihrer Mitte zunächſt einen Abgeordneten für jedes 
Gouvernement. Nachdem diefe Wahl vollzogen worden ift, fchließen fich die 
bäuerlichen Wahlmänner den Wahlmännern der übrigen Wählereinheiten des 
Gouvernement3 an und wählen noc einmal Abgeordnete. Im Kreife führt 
der Kreisadeldmarjchall, im Gouvernement der Gouvernementsadeldmarjchall 
oder dejjen Vertreter den Vorſitz. 

Die Wahlen der Provinzwähler finden in zwei Stufen ftatt, wobei die 
Urmähler eingeteilt werden in ländliche und ftädtifche Kreiswahlbezirte. Die 
ftädtifchen und die ländlichen Wahlmänner jchließen fich für die Wahl der Ab— 
geordneten im Gonvernement zufammen, wobei fie ſich nunmehr mit ben 
bäuerlichen Wahlmännern vereinigen, fobald diefe ihren befondern Abgeordneten 
gewählt haben. Auf diefe Weife werden die rufjifcheorthodoren Bauern — bei 


co 
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den übrigen Bauern gibt es meines Wiſſens keinen dörflichen „Mir“ — be— 
fähigt, zweimal zu wählen. 

Der Nationalökonom Oſerow verſucht nun im „Slowo“ (Nr. 233) zu 
berechnen, daß von den 412 Abgeordneten der Duma 153 Bauern ſein können, 
101 Großgrundbeſitzer und 139 Städter, während 19 Plätze einſtweilen nicht 
berechnet werden könnten. Auch gegen dieſe Berechnung möchte ich mich ab— 
lehnend verhalten. Da einmal feititeht, daß die Regierung durch die Ver— 
teilung der Wahlmänner und der Abgeordneten auf die verfchiednen Landes: 
teile ganz beftimmte Abfichten zum Wusdrud bringt, ift anzunehmen, daß fie 
auch alle ihr zur Verfügung ftehende Verwaltungs» und Bolizeiroutine an— 
wenden wird, um dieſe Mbficht zur Ausführung zu bringen. Eine folche Auf: 
faffung findet meines Erachtens jchon jegt Beſtätigung durch das Verbot des 
Seneralgouverneurd von Moskau, Durnowo, irgendwelche politische Verſamm— 
tungen abzuhalten, und durch die Beitimmung im Wahlgefeß, die keinerlei 
Wahlpropaganda, Erörterungen in den Wahlverfammlungen aber nur mit der 
Beichräntung erlaubt, daß nur von der Perſon der Kandidaten, nicht aber 
von politifchen Fragen geiprochen werden darf. Demjelben Zweck dient die 
Beitimmung, dat an den Vorbeiprechungen für die Wahl nur wahlberechtigte 
Perfonen des gerade in Trage ftehenden Bezirks teilnehmen dürfen. Eine 
andre Frage ift es, ob alle diefe Erfchwerungen ihren Zweck erfüllen werben. 
Da einmal eine Quelle für politijches Leben erfchloffen worden ift, ift e8 ge 
fährlich, ihren jprudelnden Waflern Einhalt zu gebieten, fie würden fich unters 
irdifche Kanäle graben. Die politische Propaganda würde geheim getrieben 
werden und würde deshalb an manchen Stellen eine die Moral der Gefellfchaft 
unterwühlende Wirkung hervorrufen. 

Die Organifation der Wahlen, die Einteilung der einzelnen Städte und 
Kreife in Wahlbezirke ift Sache der Adminiftration, d. h. der Polizei. 

Die Abgeordneten werden vereidet. Sie erhalten freie Reife nach und 
von Petersburg und zehn Rubel Tagegelder. Das entipricht durchaus den 
Wünfchen und Anfichten wohl aller Gejellichaftsichichten. Schon Leroy: 
Beaulieu weiſt darauf hin, wie wenig Berjtändnis die Nuffen für unbezahlte 
Ehrenämter haben. In der Tat wenig nur von den mir befannten Iwanowy, 
Tjulfinyg und Popowy würden fich bereit finden lafjen, nur der „Ehre“ wegen 
in die Reichsduma zu gehn. Unverbeſſerliche Schwarzjeher werden darin nicht 
den Wunjch allein finden, die Abgeordneten materiell unabhängig zu machen. 
Wo man hineinfommt, fommt man auch heraus — wir wollen einmal fehen, 
ob nicht gerade das VBorhandenfein der gewiſſen Kreifen hoch jcheinenden Diäten 
zu einem grandiofen Mandatsfchacher führen wird. ch fchäge die moralischen 
Eigenschaften der ruffischen Fortichrittgmänner fehr hoc ein — aber man 
jagt: Politif verdirbt den Charakter. 

Die innere Organifation der Duma jteht nod) nicht in allen Einzelheiten 
feft. Erft dann werden wir den wahren Sinn aller Vorfchriften des Geſetzes 
erkennen fönnen, wenn die Meorganifation des Reichsrats und des Minifter: 
fomitees, die joeben begonnen haben dürfte, durchgeführt fein wird. Einft- 
weilen läßt fich nur fo viel jagen, daß die Neichsduma der Organifation des 


Die ruffifche Dolfsvertretung 353 


— — — — 





Reichsrats angegliedert werden ſoll. Darauf deutet ſchon die Beſtimmung 
(Paragraph 6) hin, wonach ſie (analog den vier Departements des Reichsrats) 
mindeſtens vier, höchſtens acht Sektionen bilden ſoll, die ſich je aus wenigſtens 
zwanzig Abgeordneten zuſammenzuſetzen haben. Welche Tätigkeit den „Sektionen“ 
zugedacht iſt, läßt ſich aus dem Geſetz nicht erſehen. 

Der Präſident, der Vizepräſident und das Bureau des Hauſes werden 
von den Abgeordneten aus ihrer Mitte für die Dauer eines Jahres gewählt; 
ebenjo die Präſidenten und die Bureaus der einzelnen Sektionen. Einer aller: 
höchiten Beftätigung bedürfen die Wahlen nicht, obwohl Paragraph 10 dem 
Reihsdumapräfidenten das Recht des perjönlichen Wortragd beim Zaren ein- 
räumt. Die unabhängige Stellung des Bureaus von der Erefutivgewalt ift 
ein prinzipieller Fortichritt in der liberalen Richtung und von großer Be— 
deutung für die ganze Stellung der Duma. Die Leitung des Gejchäftsbetriebs 
der Duma fteht unter einem Ausfchuß, der fi) zufammenfegt aus dem Duma- 
präfidenten, einem Bizepräfidenten, einem Geftionspräfidenten und zwei Schrift: 
führern der Duma. 

Die Duma ift beichlußfähig, wenn mindejtens ein Drittel der Abgeordneten, 
die Seftionen find es, wenn mindejtens die Hälfte ihrer Mitglieder ans 
wejend find. 

Die Situngen des Plenums der Duma find im allgemeinen dem Publikum 
nicht zugänglich; doch hat der Neichsdumapräfident das Recht, von jedem 
Preßorgan höchſtens einen Vertreter zuzulaffen. Nach Paragraph 43 genügt 
e3, daß ein Negierungsvertreter die zur Beratung ftehende Angelegenheit als 
ein „Staatögeheimnis" charakterifiert, um den Ausſchluß der Öffentlichkeit zu 
bewirken. Gegen den Willen der Regierung kann jomit feine Sigung in 
Gegenwart von Vertretern der Prefje ftattfinden. Die Situngsprotofolle 
dürfen nur, nachdem fie die Zenfur des Dumapräfidenten durchlaufen haben, 
veröffentlicht werden. Im den Geheimfigungen verhandelte Angelegenheiten 
ftehn unter dem Schuß des Gejeges über „Wahrung von Staatsgeheimnijfen.“ 
Hierdurch werden nicht nur die Abgeordneten fchwer getroffen, jondern auch 
die Vertreter der heimischen und der ausländiichen Preſſe. Geſetzt den Fall, 
der Eijenbahnminifter foll wegen Unordnungen auf der Bahn Wilna- Eydt- 
fuhnen fritifiert werden. Er erklärt die Angelegenheit ohne jede Begründung 
als Staatsgeheimnis. 

Mit Hilfe einer jolchen Beitimmung hat fich die Regierung eine geradezu 
unbejchräntte Gewalt nicht nur über die Abgeordneten vorbehalten, fondern 
auch einen ftarfen Einfluß auf die politiichen Gefpräche der Gefellichaft. Die 
wichtigften Fragen können als Staatsgeheimnis der Öffentlichkeit, d. h. nicht 
nur der Prefje, jondern auch der Beiprechung in politischen Zirkeln entzogen 
werden. Hierin liegt eine jchwere Gefahr; denn entweder wird das politische 
Leben ertötet, oder die Abgeordneten werden herausgefordert, Berbrechen zu 
begehn, die eine Entfernung aus Amt und Würden zur Folge haben. Zwar 
fann nad) Paragraph 15 jcheinbar fein Dumamitglied anders als durch richter- 
lihen Spruch feiner Freiheit oder feines Mandats beraubt werden — doch 
jagt Paragraph) 7 der allgemeinen Beitimmungen ausdrücklich: „Bon der Aus— 
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übung des aktiven und des paſſiven Wahlrecht3 find ausgefchloffen Perfonen, 
die wegen ... Vergehn unter Anklage jtehn, die eine Amtsenthebung zur Folge 
haben." Es genügt jomit die Verfegung in den Anklagezuftand, läftige Ub- 
geordnete wenigitens für eine gewijje Zeit aus dem Reichshauſe zu entfernen. 
Paragraph 19 (T) erweitert die Möglichkeit der Sufpenfion eines Abgeordneten 
von den Sigungen der Reichsduma infofern, ald er wegen gewiljer gemeiner 
Verbrechen, die eine Enthebung vom Amt zur Folge haben können, jowie 
wegen Schulden in den Anklagezuftand verfegt werden fann. 

Wir jehen, fo liberal die Organifation der Duma, was ihre innern Ans 
gelegenheiten anlangt, auf den erjten Blick zu fein fcheint, fo wenig haben 
die fFreiheiten zu bedeuten. Der einzelne Abgeordnete ift wie jeder andre 
ruffische Untertan bisher der Willfür der Polizei ausgejegt — er ift nicht 
immun. Biehn wir aber im Betracht, wie ſehr politische Kämpfe die ſchlechteſten 
Leidenſchaften aufrühren, welche Mittel jchon in Ländern mit der weiteften 
Öffentlichkeit angewandt werben, den politifchen Gegner unfchäblich zu machen, 
bedenken wir ferner, wie fich ſchon heute das Spigelwejen in Rußland breit 
macht, danır können wir ohne Übertreibung fagen, daß fich jeder Fortichritts- 
mann bei Übernahme eines Mandats in die Neichsduma ben fchiwerften Ge- 
fahren ausjegt. Die Denunziation des fchmugigften Gejellen wegen eines Der 
unter Paragraph 7 aufgeführten Vergehn oder der Bericht eines ehrgeizigen 
Sendarmenoffizier wird genügen, Männer von der Lauterfeit eines Grafen 
Heyden oder eines Fürften Dolgorufow aus der Neichsduma zu entfernen. 

Die Kompetenzen der Reichsduma bedürften eigentlich einer bejondern 
Aufzählung nicht, da das Regulativ für die Duma in Paragraph 1 ausdrüdlich 
deren beratenden Charakter feitgelegt hat. E3 hätte genügt, die Fragen an: 
zuführen, deren Beurteilung und Entjcheidung ſich der Monarch ſelbſt und aus: 
Ichließlich vorbehalten wollte. Damit hätte jedoch die Volfsvertretung eine 
Rolle zugewiefen erhalten, die ihr zu geben der Zar nicht beabjichtigte. Bei 
Aufzählung der der Duma nicht zugehenden Angelegenheiten wäre das Prinzip 
zum Geſetz erhoben worden, daß die Duma in allen die Gejeßgebung be: 
rührenden Dingen gefragt werden müjje. Hiermit wäre aber eine Beichränfung 
jowohl der jelbjtherrlichen Gewalt wie auch des Ermeſſens der Minifter ver- 
bunden gewejen. Nun bejtimmt Paragraph 1 des Regulativs die Aufgabe 
der Duma wie folgt: „Die Reichsduma wird eingerichtet zur vorläufigen Aus: 
arbeitung und Beratung von Gejegesvorjchlägen, die kraft der Grundgejege 
durch Vermittlung des Reichsrats an die oberfte felbjtherrliche Gewalt zu ges 
langen haben.“ Es heißt bier weder „alle“ noch „die“ Geſetzesvorſchläge, 
fondern einfach „Geſetzesvorſchläge,“ d. h. nur folche Gefegesvorjchläge, die 
dem felbjtherrlichen Monarchen belieben. Damit in Einklang jteht auch Para- 
graph 33, der nicht fagt „alle“ oder „die" Angelegenheiten, wie es in 
Artikel 50 der Reichögrundgefege und in Artikel 1 Paragraphen 23 und 24 des 
Statutd des Reichsrats heißt, jondern der jagt: „Der Aufficht (oder der 
Kenntnis) der Reichsduma unterliegen: 

a) Angelegenheiten, die den Erlaß von Gejegen und die Schaffung von 
Etats jowie deren Anderung, Ergänzung, Sufpendierung und Aufhebung not: 
wendig machen. 
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b) Abrechnungen von Minifterien und Hauptverwaltungen (nicht von 
»allen«) und der Staatsvoranſchlag für Einnahmen und Ausgaben, gleich: 
wie Anweijungen der Staatsfaffe, die im VBoranjchlage nicht vorgejehen waren — 
auf Grund von bejondern hierfür vorhandnen Regeln. 

c) Der Bericht der Reichskontrolle über die Erledigung des Reichshaus: 
haltsetats. 

d) Solche die Enteignung von Teilen jtaatliher Einkünfte oder jtaat- 
lichen Eigentums betreffende Angelegenheiten, die der Allerhöchſten Genehmigung 
bedürfen. 

e) Ungelegenheiten, die den Bau von Eifenbahnen auf unmittelbare An: 
ordnung und für Rechnung des Fiskus betreffen. 

f) Angelegenheiten der Gründung von Gejellfchaften und Uftienunternehmen, 
jofern jolche Ausnahmen von den bejtehenden Geſetzen notwendig machen. 

g) Angelegenheiten, die auf bejondern Allerhöchiten Befehl der Duma 
vorgelegt werden.“ 

Wir jehen, von „Kompetenzen“ in der Bedeutung, die dad Wort im 
deutichen Sprachgebrauch hat, ſteht Hier nicht viel zu leſen. Im ganzen 
Regulativ wird eiferfüchtig darüber gewwacht — die Paragraphen 34 und 35 
bilden eine Ausnahme —, daß nirgends und aus feiner Wendung ein „Necht“ 
für die Abgeordneten herausgedeutet werden fünnte, wo doch der Gejeggeber 
ihnen nur „Pflichten“ und Schranken aufzuerlegen bemüht ift. Damit aber 
ijt auch von vornherein jede Initiative, wenn nicht ganz unterbunden, jo doch 
auf die in Paragraph 33 a bis f aufgezählten Fragen bejchränft. Die beiden 
einzigen Punkte, an denen die Abgeordneten den Hebel ihrer Tatkraft anfegen 
können, find b und e, wo von den Finanzen die Rede ift. Alle andern 
Möglichkeiten, in die Regierung einzugreifen, werden — bejonders in ber 
erjten Zeit — mehr oder weniger vom Zufall abhängen. 

Auf ein intereffantes Beifpiel zu dem oben ausgeführten Gedanken macht 
der Staatsrechtler N. Laſarewski (Prawo 33 ©. 2677) aufmerffam. Aus dem 
Teil des Statut3 für den Neichsrat, der zwiſchen den Paragraphen 2 bis 22 
ftegt, find u. a. auch die Paragraphen 12 und 13, die von der Enteignung 
im Zwangsverfahren, und Paragraph 19, der vom Steuererlag handelt, nicht 
in dad Regulativ für die Neichsduma aufgenommen, während die Para- 
graphen 7, 9a, 11, 18 und 20 mit übertragen worden find. Das Intereſſe 
an diefem Beijpiel liegt in dem Umſtande, da die Regierung hiermit deutlich 
zum Ausdruck bringt, fie wolle die Tätigkeit der Neichsduma ganz genau ab: 
grenzen und von vornherein die in den Paragraphen 34 und 35 (V) bewilligten 
Rechte der Initiative und der Interpellation ausſchließlich auf die in Para: 
graph 33 freigegebnen Themen bejchränft wiſſen. Nebenbei ift auch interefjant, 
daß gerade zwei mit der Agrarfrage jo eng verknüpfte Fragen der Kompetenz 
der Duma entzogen werden jollen. Demnach ijt aljo die Regierung entjchlofien, 
dieje brennendſte und ſchwierigſte Frage der ruffischen Wirtichaft, diefe Grund: 
frage, von der Sein oder Nichtjein des ruffiichen Reichs abhängt, allein, ohne 
Beihilfe der Gejellichaft zu entjcheiden. 

Bei näherm Zujehen jtellt fich jedoch das, was über Initiative und Inter: 
pellationsrecht bejtimmt wurde, ald eine bloße Formalität dar, die bei der be- 
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ftehenden Organifation der oberjten Negierungstätigfeit und der Heraus— 
gabe von Gejegen ohne jede praftiiche Bedeutung bleibt. Solange nicht die 
gejamte Gejeggebung durch den Stontrollapparat der Volfävertretung geht, 
jolange die Mehrzahl der Gejege wie bisher völlig unabhängig von der Gejell- 
haft durch eine bureaufratiiche Injtitution als „allerhöchit bejtätigte Meinung 
des Reichsrats“ oder durch den Zaren auf Vortrag eines Miniſters als 
„namentlicher Ukas“ entitehn und erjcheinen fann, jo lange können die Mit- 
glieder der Reichsduma hinter verfchloffenen Türen die fchönften im Rahmen 
des Paragraphen 33 enthaltnen Gejege beraten, die längjten Reden halten 
und die jchärfite Kritif üben, der Reichsrat wird alle Beichlüffe acceptieren 
fönnen, der Zar wird feine Unterjchrift unter alles jegen fünnen, was ihm 
aus der Neichsduma auf dem Inftanzenwege zugeht. Das Gefjeg kann jogar 
veröffentlicht werden — wie bisher; aber in der Praxis wird es wertlos 
bleiben. Denn der mit dem Geſetz unzufriedne Minijter fann wie bisher, ohne 
mit einem Mitgliede des Reichsrats oder der Reichsduma ein Wort gewechjelt 
zu haben, im perjönlichen Vortrage beim Zaren jcheinbar mit dem Gejeg in 
feinem Zufammenhang jtehende Beitimmungen erwirken, durch die die ganze 
Arbeit von 412 Abgeordneten in ein Nichts zerfließt. Ein Gegengewicht hierzu 
fann wohl der Präfident der Duma, der zum perjönlichen Vortrag über den 
Gejchäftsgang der Duma beim Zaren zugelafjen ift, ausüben. Darum wird 
e3 auch von jo großer Bedeutung fein, welcher PBarteirichtung der Präfident 
angehört, und welche perjönliche Stellung er am Hofe einnimmt. Wozu wird 
jedoch erjt ein komplizierter und Eojtjpieliger Apparat gejchaffen, wenn doc) 
einzig und allein perjönliche Einflüfje maßgebend fein jollen? 

Da es feititeht, wie geringer Freiheiten fich der einzelne Abgeordnete er: 
freuen joll, verliert das formale Verhältnis der Reichsduma als Injtanz 
gegenüber dem Reichsrat und den einzelnen Miniftern an Bedeutung. Für 
unfre jpätern Ausführungen ift e8 jedoch notwendig, auch hierauf noch näher 
einzugehn. (Schluß folgt) 


CREME) 





Salzburg und die Tauernpäjle 
Don Otto Kaemmel 
Schluß) 
> inter Hof-Gaftein geht die alte ſchmale Straße ſüdwärts über die 
flachen Ausläufer der öftlihen Talſeite hügelauf hügelab, aber 
geficherter vor dem Hochwaſſer der Ache als die neue Poſt— 
ftraße, die recht? abbiegt, die Ache überfchreitet und am weit- 
lichen Rande des fumpfigen, längs des Fluſſes mit dichten 
Erlengebüfch bejtandnen Tals weiterläuft, bis fie den Wald erreicht, der den 
Abhang des Stubnerkogels einhüllt; von hier führt fie in langer, ununter— 
brochner anftrengender Steigung zum Ziele. Schon vor Hof-Gajtein werden 
im Süden, da wo der Stubnerfogel von rechts, der Graufogel mit feinem 
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oft wie Schnee in der Sonne glänzenden grauen, gefurchten Steinhaupte von 
links ihre unten dunfel bewaldeten, oben ſich in grünen Matten breitenden 
Abhänge nahe aneinander fchieben, auf diefen Hängen Gruppen hoher weißer 
Gebäude fichtbar; fie rüden näher und näher, beginnen ſich in ihre Einzel- 
heiten aufzulöfen. Hinter ihnen fchließt ein grüner Waldrüden dad Tal, und 
über ihm jteigt, in breiten Mafjen mit zadigen Gipfeln den ganzen Hintergrund 
des erhabnen Bildes ausfüllend, mit Schneefeldern gefledt, der Radhausberg 
auf. Das ift Wildbad Gaftein, etwa anderthalb Stunden von Hof-Gaftein 
entfernt und im Durchichnitt 150 Meter höher liegend als diejer fein jetiger 
Vorort (1012 Meter). 

In der Tat ein Anblid, der Großartigleit und Anmut, eine mächtige, 
unbezähmbare Natur und großftäbtiiche Pracht vereinigt, wie nicht oft in der 
Belt. Da, wo die unterſte Taljtufe endet, Hat urfprünglich eine Felswand 
die nächithöhere abgefperrt. Im jahrtaufendelanger Arbeit hat hier die Ache 
eine Klamm durchgenagt und ftürzt nun zwiſchen hohen Fichten und jenfrechten 
Wänden, die die Spuren der Auswaſchung deutlich zeigen, in zwei Abfägen 
148 Meter hoch herab in die Tiefe, eine breite, in weißen Schaum aufgelöfte 
Waſſermaſſe, fich aufbäumend, überjchlagend, zerftäubend, feuchten Waſſerdunſt 
nebelgleich hoch emporjendend und mit donnerndem NRaufchen das ganze Tal 
erfüllend. So ftellt ic) das gewaltige Bild von der kühngeſchwungnen Brücke 
aus dar, die zwijchen beiden Abfägen die Ache überfpannt; hinauffchauend fieht 
man den Waſſerſturz aus der Klamm herunterfchießen, nach unten blickend zwischen 
grauen Felswänden verjchwinden. Unten angelangt bejänftigt fich die auf: 
geregte Flut, jet zwiſchen ſchützenden Steinmauern gebändigt. Noch erhabner 
it das Bild, das ſich von einem Austritt des rechten Ufer bietet: da ſchießt 
die ganze weiße Wafjermafje in ununterbrochnem Falle nach unten, und fteigt 
man zur Taljohle, zum untern Steg hinab, dann ift der Donner Tag und 
Nacht ohrenbetäubend. Auf diefer engen Talſohle zwiſchen fenfrechten, mit 
Wald gefrönten Felswänden, an diefen Wänden und über ihnen, im Djten 
an grünen Matten weiter ausgebreitet als im Weiten, wo der Wald bes 
Stubnerkogels bis über die Straße herabreicht, an der einzigen jchmalen Fahr: 
jtraße des Ortes, die dem Boden mühſam abgewonnen und auf fteinernen 
Stüßmauern oder auf Holzkonjtruftionen ab» und aufwärts geführt ift, daneben 
auf ähnlichen oder im den jteilen Abhang des fühlichen Waldbergs bis hoch 
hinauf eingefchnittnen Wegen hängen die palaftähnlichen Hotels oft dicht 
über dem Abgrunde, nach der Bergwand zu ziweis, drei-, vierjtödig, nach der 
Ache zu ſechs- bis fiebenjtöcig, dazwiſchen zahlreiche, bald elegante, bald be— 
icheidne villenartige Miet: und Badehäufer. Denn das find faft alle für die 
Kurgäfte beftimmte Gebäude, alfo beinahe der ganze Ort; fie empfangen das heil: 
bringende Waſſer unmittelbar aus den heigen (39 bis 49 Grad Eelfius) Quellen, 
die meift dicht an der Slamm aus den untern Gefteinjchichten des Graufogels 
am Badberge, in Stollen gefaßt, hervorjprudeln; ein öffentliches Badehaus 
gibt es Heute nicht mehr, und deshalb find die Befiger der Quellen, unter 
denen neben dem Kaiſer von Ofterreich vor allem das alte Haus Straubinger 
ift, die eigentlichen Herren Gaſteins. 

Grengboten 1V 1905 47 
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Wo ſteckt in dieſem Dorfe von Paläſten das alte, ländliche Gaſtein? 
Nun, die einzelnen Bauperioden laſſen ſich ſchon herausfinden, nur geht keine 
ſehr weit zurück. Nach der Legende haben die beiden Einſiedler Primus und 
Felicianus, die unter Diokletian den Märtyrertod ſtarben, die warmen Quellen 
entdeckt, aber von dieſer römiſchen Zeit weiß die ſichere Überlieferung nichts. 
Erſt im vierzehnten Jahrhundert taucht Gaſtein als Bad auf. Von einem 
Chriſtoph von Gaſtaun ſoll das Wappen des Kurorts, eine Kanne im Schilde, 
ſtammen (1327), und im Jahre 1389 entſtand neben einer ältern Kapelle der 
Heiligen Primus und Felicianus die Feine Kirche zu St. Nikolai an der öſt— 
lihen Talwand, ficher ein Zeichen von der Zunahme des Anbaus und des 
Bergbaus, mit dem das Auffommen Gafteind eng zufammenhängt. Im fünf- 
zehnten Jahrhundert war Gajtein als Bad jchon weit befannt: um 1480 preift 
es der Nürnberger Dichter Hans Foltz und bejchreibt feine Wirkungen; 1489 
jtiftete Konrad Strochner, Werhfler in Gajtein, aus feinen Erträgniffen das 
Armenbadipital (Armenleutehaus, Mitterbad) unmittelbar am Abgrunde der 
Ace, wo jeit 1893 der ftolze Gajteiner Hof fteht; eine alte Infchrift neben 
der Hintern Tür dieſes Gaſthofs meldet davon. Wenig jpäter, 1494 bi 1509, 
wurde das Haus am „Mittered“ unmittelbar am untern Falle erbaut (Strau- 
bingers Hotel), unten an deſſen Fuße in der Schlucht fiedelte jich der „Graben- 
wirt“ an; der Grabftein eines aus diefer familie, Yorige (Georg) Framinger, 
in rotem Marmor aus dem jechzehnten Jahrhundert, fteht noch an der Kanzel 
der Nikolaikirche. Aus diefen wenigen Häufern mit ein paar andern Fleinen 
bejtand noch um 1600 Gaſtein. Alle waren landesübliche Holzhäufer, von 
deren Konjtruftion und Ausjehen noc) die alte Straubinger Hütte (hinter dem 
Elifabethhof), der Net des alten Haufes, eine Vorftellung gibt. Erſt 1608 
taucht auch die Familie Straubinger als Befigerin des Mittereds und an— 
grenzender Grundſtücke auf. Inzwiſchen Hatte das Bad weiten Auf erlangt: 
ſchon 1436 verweilte hier Erzherzog Friedrich von Dfterreich, der jpätere Kaifer 
Friedrich der Dritte, 1591 mit glänzendem Gefolge der Erzbischof Wolf Dietrich 
von Salzburg, 1632 Herzog Albrecht von Bayern, der in Veit Straubingers 
Gaſthauſe wohnte. Eine Badeordnung wurde 1688/89 aufgeftellt. Aber das 
Ausjehen des Ortes änderte fich wenig. Noch ein Kupferftich aus der Zeit 
des Erzbiſchofs Joſeph Franz von Schrattenbach (geft. 1772) zeigt in der 
Mitte den Wafjerfall mit einer Holzbrüde, zu beiden Seiten ein paar Holz- 
häufer und am untern Stege ein paar andre. Aber ſogar das Gajthaus 
Straubingers, das erjte, wird noch im Jahre 1800 von einem Reiſenden als 
eine „elende,“ „baufällige” und „feuergefährliche Barade* gejchildert, durch 
deren (achtzehn) hölzerne Zimmer der Wind pfiff. Gebadet wurde in einem 
großen hölzernen Baſſin gemeinschaftlich. 

Erit allmählich traten an die Stelle der Holzhäujer große Steinhäufer. 
Deren erfcheinen auf einer Anfiht von 1820 drei Gruppen: an der obern 
Brüde, oberhalb der Nikolaifiche und am untern Steg. Denn um dieſe 
Zeit begann eine neue Bauperiode. Dicht am obern Waſſerfall, gegenüber 
Straubinger baute der legte TFürjterzbiichof Hieronymus von Golloredo für 
feinen eignen Gebrauch das hohe „Badeſchloß“ auf dem Grund und Boden, 
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den ihm Anton Straubinger überließ, ein großes, dreiftödiges, aber ſchlichtes 
und nüchterne® Gebäude, das 1807 in den Beſitz des Landes Salzburg über- 
ging, 1886 an den Ffailerlichen Privatfisfus verfauft wurde. Derfelbe an- 
jpruchslofe Stil waltet in der Billa Meran 1828, dem Eigentum des Erz 
herzogs Johann, der Prälatur von 1835, der Billa Rohan (Lehndorff, Solitüde) 
von 1838; jie find alle einftödige Häufer mit grünen Fenfterläden, hohem 
Schindeldah und einem Giebel in der Mitte und eröffneten die Bebauung 
des Terrain am linken Ufer der Ache. Die auf diefem Ufer 1839 bis 1848 
neu erbaute Poſtſtraße begünjtigte das Wachstum des Kurorte, ſodaß nun 
in den fünfziger Jahren mit dem „Hirſch,“ dem „Schwaigerhaus“ Straus 
bingers, dem „Eliſabethhof“ eine dritte Bauperiode begann. Das ift die Zeit, 
in der Kaifer Wilhelm der Erſte zwijchen 1863 und 1887 faft alljägrlich 
Gaftein befuchte und im Badeſchloß abftieg, in der er faft jeben Abend in der 
Billa Lehndorff unter den hohen Fichten am teilen Abfturz zubrachte, Nach— 
mittags gern nach dem jchlichten Wirtshaufe der „Schwarzen Liest“ hoch über 
Gaftein auf dem Wege zum Kötichachtale Hinaufftieg, um dort Kaffee zu trinken 
und wohl auch einmal Kegel zu jchieben. Damals entjtand auch die evan— 
geliſche Chriſtophoruskapelle gegenüber der Billa Solitüde, fein Eigentum und 
noch heute Beſitz des Deutjchen Kaiſers, und die neue Fatholifche Pfarrkirche 
zu St. Primus und Felicianus auf der andern Seite, ein ftattlicher gotifcher 
Bau auf hohen Stügmanern nach der Ace Hin. Noch Heute ift unter den 
ältern Gaſteinern das Andenken an den ehrwürdigen, jchlichten und leutſeligen 
Herrn jehr lebendig; fein Lieblingsweg, die ſchöne Kaijer-Wilhelms-Promenade 
an der öftlichen Berglehne Hin bis ins Kötjchachtal hinein, ift nad) ihm be- 
nannt, hier fteht feine Bronzebüfte neben der ausfichtöreichen Bank, wo er 
gern ſaß, und das Wirtshaus zur Schwarzen Lies! ift das Eigentum einer 
im Jahre 1901 auf Anregung des Paſtors F. Bodelihwingh in Bielefeld be- 
gründeten „Kaifer » Wilhelm - Stiftung“ geworden, die alljährlich bedürftigen 
deutjchen Veteranen aus unſern Einheitfriegen eine vierwöchige Kur gewährt; 
meiſt mit dem Eifernen Kreuze geſchmückt, berühren fie ſeltſam in dieſer öfter- 
reichijchen Umgebung. Aber auch Ereigniffe von der größten hiftorifchen Be— 
deutung haben jich hier in Gaftein abgejpielt. Hier überbrachte am 3. Auguft 1863 
Kaijer Franz Joſeph dem König Wilhelm die Einladung zum Fürftentage von 
Frankfurt, der die deutjche Bundesreformfrage im öfterreichifch » mittelftaatlichen 
Sinne löſen follte, Hier unterzeichneten am 14. Auguft 1865 Graf Bismard 
und Graf Blome in Straubingers Hotel Nummer 7 die Konvention von Gaftein, 
den legten Verſuch zu einer Verftändigung über dad gemeinfam eroberte 
Schleswig-Holjtein, hier legten Fürſt Bismard und Graf Andrafiy im Sep: 
tember 1879 den Grund zum deutfch-öfterreichifchen Bündnis. Bismard wohnte 
bei diefen Gelegenheiten in Straubingerd Hotel oder im Schwaigerhaufe. Es 
wird überhaupt wenig Männer von Bedeutung in Deutjchland und Europa 
geben, die nicht einmal längere Zeit in Gaftein verweilt hätten. 

In den legten Jahren Kaiſer Wilhelms begann die jüngfte und glängendfte 
Bauperiode Gafteins, die mit der „Germania“ an der Kaiferpromenade (1887) 
eröffnet wurde und mit der das Tal beherrichenden „Auftria“ (1898), dem 
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prachtvollen „Kaiſerhof“ meben der „Germania“ (1900) und der fühn über 
dem Sturze der Ache hängenden Wandelbahn (1901) vorläufig geendet hat. 
Neben diefen Paläjten entjtand in diefen Jahren auch eine Reihe eleganter 
Villen ald Miet: und Badehäufer, namentlich) an dem ruhigen Dftrande des 
Tales und im „obern Biertel“ nad) dem Taljchluffe hinauf. Die künftlerifch 
geftalteten unter diefen Bauten find alle im prunfvollen Stile der neuen 
Wiener Renaiffance gehalten; ein Verſuch zur „Heimatkunft,“ der hier fo nahe 
lag, ift nirgends gemacht worden. Und doch find die Baukosten Hier ganz 
ungewöhnlich hoch, denn das abjchüjfige Terrain fordert faft immer hohe Auf- 
mauerungen, und alle® Baumaterial mußte biß jet von Lend mit Fuhren 
heraufgefchafft werden, ſodaß die Fracht für das Taufend Ziegel auf 150 Kronen 
zu ftehn fam. So bejchränfen fich die Refte des alten ländlichen hölzernen 
Gafteind auf das Pfarrhaus gegenüber der Hauptfirche, auf die fogenannte 
Kaifer- Friedrich Laube, ein echtes altes behagliches Salzburger Bauernhaus 
in der Nähe der Nifolaikapelle, und einige wenige andre diefer Art in ent- 
legnern Zeilen. Aber einen gejellichaftlihen Mittelpunkt nad) Art andrer 
Weltbäder hat Gajtein auch heute noch nicht. Die höchſt internationale 
Badegeſellſchaft pflegt fich gegen Abend zur Kurmuſik auf dem Kleinen, engen, 
von Straubingerd Hotel und dem hohen Badeſchloß eingerahmten, aljo ganz 
ausfichtslofen Straubinger Plage zu verfammeln, über den in mwirbelndem 
Staube, unter Peitſchenknall und Hufichlag der ganze Wagenverfehr Hin und 
her geht. Am Bormittage wandelt alles die Staiferpromenade nad) dem 
Kötichachtale hinaus, am Nachmittage, wenn der Weitrand im Schatten liegt, 
in die Schwarzenberganlagen unmittelbar über der Felswand und der Ache 
oder in Die ausgedehnte, zum Teil duch Wald führende Erzherzog -Iohann- 
Promenade am Abhange ded Stubnerkogels. Alle drei bieten die jchönften 
Ausblide ind Tal und auf feine hohe Umrahmung bis hinauf öftlich nach 
dem Elendgletjcher, der das Kötjchachtal abſchließt, ſüdwärts nach dem Radhaus— 
berge und dem Schneegipfel des Schared. Uber weitaus die umfafjendjte 
Ausficht gewährt dad Gamskarcafé jenfeits des Kötichachtale® am Fuße des 
Gamskarkogels, dad man auf fchattigen und bequemen Waldiwegen, die ſchäumende 
Kötſchach kurz oberhalb ihres Falles zur Gafteiner Ache hinab überjchreitend, 
in einer knappen Stunde erreicht. Hier erjchließt ſich die ganze Herrlichkeit 
dieſes umvergleichlichen Erdfledd. Ganz in der Nähe aber fteht auch der 
Lutherhof, einft der Bei des reichen Bergherrn Martin Lodinger, eines ber 
Führer der protejtantischen Bewegung in Gaftein, der im Jahre 1533 feine 
ihöne Heimat aufgab um feines Glaubens willen. Sein Schidfal hat Mar 
Borberg in Form eigenhändiger Aufzeichnungen feines Helden zu einem Roman 
geitaltet, den er anmutig in diefe Landichaft hineintomponiert hat (1884, 
4. Auflage 1903). Außer diefem, übrigens 1839 wohl kleiner neugebauten 
Lutherhof erinnert heute an das alte Luthertum Gaſteins nur noch die aus 
diefer Zeit ftammende Injchrift auf der Glode der damals proteftantifchen 
Nikolaikirche: „Gottes Wort pleibt ewig.“ 

Vom Garten des Gamskarcafes aus erkennt man mit dem Fernglaſe hoch 
oben am Radhausberge neben einem Schneefled in einer gejchügten Mulde 
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das Hieronymusbergiwerfhaus (1980 Meter) und hoch darüber fieben Gtein- 
pfeiler, die Trümmer des alten Radhauſes, wo ein mächtiged Schwungrad 
den Aufzug für die Beförderung der Knappen und ber Erze von und nad) 
dem Tal in Bewegung ſetzte. Das ift jet die einzige Stelle in der Gaſtein, 
wo noch auf Gold gefchürft wird. Diefem nun faſt erlojchnen Bergbau ver: 
dankt Böckſtein feine Entſtehung. Dorthin führt entweder die vielgewundne 
Fahritrage, die noch vor Gaſtein, von der Poſtſtraße abzweigend, Hinter ber 
Ehriftophorusfapelle durch den Wald und das Obere Viertel nach der zweiten 
Talſtufe hinaufgeht, oder der fteile Stufenweg, der Hinter dem Badeſchloß durch 
den Wald am rechten Ufer des obern Falle emporklimmt und dann dieſen 
auf der bejtändig von Wafjerftaub umjprühten Holzbrüde überjchreitend mit 
der Fahrjtraße zufammentrifft. Dort oben breitet fich eine weite grüne Tal- 
ebne aus, der alte Grund eines Bergjees, im Weiten eingejchlofjen von dem 
Abhange des Stubnerfogels und des Tifchkogels, im Dften von der Abdachung 
des Graufogeld und des Hohen Stuhls; im Süden erheben fich die mächtigen 
fahlen Wände und Felszacken des Radhausberges. Dicht an feinem Fuße 
Tiegt, eine Stunde von Gajtein entfernt, Bödftein (1127 Meter), da wo Die 
Gajteiner Ace von Südweſten, das Anlauftal von Südoſten heraustritt. 
Dorthin läuft die Fahrſtraße am Dftrande, die bequeme Elifabethprome- 
nade in der Mitte des Tal längs der Ache. Hier war ehemals der Haupt- 
fig des Gafteiner Bergweſens, hier tritt in einer Gruppe anjehnlicher lang— 
geftredtter Gebäude in der Nähe des Kurhaufes unter dem Gchuße ber 
bewaldeten wejtlichen Talwand feine legte Nachblüte in der zweiten Hälfte bes 
achtzehnten Jahrhunderts hervor. Das eine bezeichnet eine lateinische Infchrift 
des Erzbiſchofs Andreas Jakob von Dietrichjtein vom Jahre 1750 als eine 
neu errichtete Goldwäſche (chrysoplysium), ein zweite® hat jein Nachfolger 
Sigismund Chriftoph von Schrattenbach 1755 errichtet, und es iſt jetzt Sit 
der Radhausberggewerfichaft; ein drittes, an das erjte fich anſchließendes hat 
der legte Fürjterzbiichof Hieronymus Colloredo 1782 erbaut. Ja ein großes 
halb verfallnes Haus mit hohem gefchwungnem Dach und teilweife zerfchlagnen 
Spigbogenfenftern gibt durch die Infchrift „Marimilian Iofeph, König von 
Baiern 1815* zu erfennen, daß noch die bayrijche Regierung, obwohl fie das 
Salzburger Land nur 1809 bis 1815 bejaß, Zeit gefunden hat, fi) um ben 
Bergbau zu kümmern. Obgleich aber der alte Reichtum Tängft geſchwunden 
ift, fo hält doch das Landvolf an der Schugheiligen des Bergbaus, St. Unna, 
noch feit und jtrömt an ihrem Tage, am 26. Juli, in ſchmucker Landestracht 
Icharenweife nach der Heinen Euppelgefrönten Barodfapelle von 1766, die fich 
nicht weit von dem modernen Iagdhaufe des Grafen Ezernin auf einem 
niedrigen Hügel dicht am Ort erhebt. 

Das eigentliche Bergrevier liegt noch viel höher, rings um das Naffeld, 
die dritte und höchſte Taljtufe. Der fchmale Fahrweg dorthin, auf dem kleine 
zweirädrige einfpännige „Naßfeldwagen“ verkehren fünnen, erreicht von Böd- 
jtein aus in etwa zehn Minuten durch Wald eine Talweitung, deren Sohle 
dad Geröllbett der Gafteiner Ache zum großen Teil ausfüllt, links die be- 
mwaldeten Abhänge des Rabhausberges, rechts die fchroffen, kahlen, ſchwarzbraunen 
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Wände des Hirſchkarkogels. Allmählich fteigt der Weg über die Granitblöde 
zweier Wildbäche hinweg ftärfer an, und am Ende der Talweitung zeigt fich 
die Straubinger Alp (1214 Meter), ein ſtattliches Anweſen in wilden Berg- 
feffel. Von hier ging einft der Aufzug auf den Radhausberg. Dahinter 
verengt ſich das Tal zur Schlucht (ber Aften); noch im Hochſommer erfüllt 
jie oft auf eine Strede von einigen hundert Metern der jchmelzende, ſchmutzig— 
grau geworbne Lawinenſchnee in ſolchen Maſſen, daß die Ache umter ihm 
durchfließen muß. Kurz hinter dem Eingange donnert fie als Keſſelfall 
30 Meter hoch in einen ausgefpülten Felſenkeſſel hinab. Nach einer kurzen 
Weitung bietet fi) dann von dem fteilen Anftieg aus ein erhabnes Bild: 
gegenüber auf dem weftlichen Ufer wallt der Schleierfall von der ſchwarzen 
Felswand faft geräufchlos hernieder, der Abfluß des Pochhartjees, geradeaus 
fpringt die Ache in dem prachtvollen Bärenfall über riefige Felsblöcke in zwei 
Abſätzen herab, darüber, von den beiden Talwänden eingerahmt, thront der 
Schneegipfel des Schared. Gletſcherſchliffe an den jeitlichen Felſen deuten 
auf die einftige Vereifung des ganzen Tales hin. Noch eine letzte Steigung, 
und vor uns Öffnet fich da Naffeld (um 1640 Meter), eine baumlofe, mit 
Wiefen und Mooren bededte Grasebne von etwa vier Kilometern Länge, 
jtellenweife von roten Alpenrofen und Wacholderbüfchen beftanden, von ber 
raufchenden Ache und ihren Zuflüffen durchitrömt, im Dften vom Nabhauss 
berge, im Süden und im Weiten von den Baden und Gletfchern der Zentral: 
fette eingefchloffen, von denen die Schneefelder herabhängen und gligernde 
Bäche herunterfchießen, eine willkommne NRajftjtelle für den Bergwandrer wie 
früher für die Saumzüge; denn hier in der frifchen reinen Quft unter ftrahlender 
Sonne gibt es Almhütten und weidende Herden, dazu bietet ſeit 1889 bie 
gut bewirtichaftete und viel befuchte Marie-WValeriehütte des Deutjch -öfter- 
reichifchen Alpenverein gute Unterkunft. 

Wir ftehn hier mitten im alten Bergrevier. Denn ringsum, auf dem 
NRadhausberg, um den Bochhartjee bis hinüber nach dem Talſchluß der Rauris, 
wohin ein Weg Über die Pochharticharte (2238 Meter), ein andrer durch das 
Sigligtal an der Mojerhütte vorbei über die Riffeljcharte (2405 Meter) führt, 
und wo noch heute hoch oben über Kulm Saigurn inmitten des großartigiten 
Gletſcherzirkus der Bentralfette in einer Höhe von etwa 2400 Metern ein 
Bergwerk betrieben wird, liegen Die verbrochnen und verlafienen Stollen. 
Manche aus der römilchen Zeit find jpäter vergletfchert und erſt feit dem 
Rüdgange der Gletjcher wieder herausgetreten. Im Pochharttale zählte man 
97 Gruben, die Stollen des Radhausberges hatten um 1540 eine Länge 
von 12 Kilometern. Auch zahlreiche Lofalnamen (Goldberg, Goldzechkogel, 
Silberpfenning, Erzwiefe) erinnern noch an die Zeit des blühenden Berghaus. 
Er geht bis im die Ffeltifche Zeit zurüd und hat uns noch feine Produkte 
u. a. in jchriftlofen norifchen Goldmünzen, den fogenannten Regenbogen« 
ichüfjelchen, Hinterlaffen. Im zweiten Jahrhundert v. Chr. beteiligten fich auch 
die Römer fo ftarf daran, daß der Preis bes Goldes in Italien um ein Drittel 
ſank, und die Taurisker die Fremden von dem Betrieb ausjchloffen. Zur Zeit 
des Auguſtus freilich waren die norifchen Goldgruben alle in römifchen Händen, 
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jpäter im Befit des Staates. Damals fand man das Gold, das in den Quarz: 
gängen des Gneis und des Granit vorkommt, in der Größe von Bohnen oder 
Lupinen gediegen und reiche Golderze in ganz geringer Tiefe unter der Erd— 
oberfläche und betrieb deshalb den Bergbau als Schürf- oder Pingenbau nach 
Art von offnen Steinbrücen. Mit dem Zerfalle des römischen Reichs jchlief 
auch der Bergbau in den Tauern ein; erjt im achten Jahrhundert begann er 
wieder, im vierzehnten Jahrhundert, als ſich auch in Deutjchland das Be— 
bürfnis nach Zahlmitteln ftärfer geltend machte, erwachte er zu beiden Seiten 
der Hochtauern zu ftärferm Leben, und im jechzehnten Jahrhundert erlangte 
er feine höchite Blüte durch den kapitaliftiichen Betrieb großer ſüddeutſcher 
Handeldhäufer (auch der Fugger, für die Theophraftus Paracelfus tätig war) 
in der Form des Stollenbaus. Die Ausbeute war längere Zeit außerordentlic) 
groß, die Gajtein „jchüttete Gold.“ Um 1550 wurden in den Hochtauern 
jährlich etwa 18000 Mark Goldes gewonnen, im Salzburgischen allein zwiſchen 
1400 und 1500 jährlic) 4000 Mark Gold und 8000 Mark Silber, und der 
Anteil des Erzbifchofs an der „Krone“ belief ich gewöhnlich auf 80000 Dulaten. 
Nach 1550 begann der Berfall, als die Notwendigkeit vorlag, die Stollen 
tiefer zu treiben, und mit der firchlichen Reaktion viele protejtantijche Berg: 
herren und Knappen auswanderten, aljo zugleic) das Bedürfnis nach Betriebs- 
fapital jtieg, und die zur Verfügung ftehenden Kapitalien und Arbeitskräfte 
abnahmen. Noch einmal brachte der Erzbiichof Hieronymus, der auch eine 
Bergakademie gründen wollte, den Gafteiner Bergbau in die Höhe; er ließ 
den Hieronymusitollen anlegen und machte 1772 big 1802 wirklich einen 
Neingewinn von 719000 Mark. Aber die öfterreichiiche Herrfchaft (feit 1815) 
tat hier im Salzburgifchen jo wenig wie drüben in Kärnten und verkaufte 
ſchließlich die Gruben am Radhausberge 1870, die in der Nauris 1876. 
Beide Werfe beftehn mit geringem Gewinn weiter, die Radhausberggewerk— 
ſchaft beichäftigt jebt fünfzig bis jechzig Arbeiter und produziert jährlich fünf: 
zehn bis zwanzig Kilogramm Gold. 

Der Bergbau hat auch die eriten Verkehrswege über dieje Joche ge- 
Ichaffen, die faum unter 2500 Meter Seehöhe Hinunterfinfen. Vom Sübdende 
des Naffeldes geht der Pfad zum Mallniger oder Kleinen Tauern in zahl« 
reihen Windungen zwijchen zwei Bächen einen jteilen Grashang hinauf und 
erreicht an fahlen Schroffen und Karen vorbei die Paßhöhe (2450 Meter), 
zur Linken einen zadigen Felslamm. Hier öffnet fich ein umfafjender Blid 
auf die Zentralfette vom Ankogl bis zum Großglodner. Etwas tiefer liegt 
das fteinerne Tauernhaus, deſſen Glode bei Nebel und Schneeftürmen läutet, 
um den Wandrern die Richtung anzugeben; weiterhin den Grasabhang hinunter 
nah Mallnitz hinab bezeichnen fie Schneejtangen. Doch ift diefer Übergang 
Im Winter lawinengefährlic und wird deshalb wenig benußt. 

Bei Mallnig vereinigt jich mit diefem Wege der Pfad über den Hoch- 
(Korn)tauern, und dieſelbe Richtung verfolgt die neue Tauernbahn. Schon 
am Eingange des Anlauftales bei Bödjtein zeigen Warenhäufer ımd Kantinen, 
die ihre Artifel wegen der zahlreichen italienischen Arbeiter auch in italienischer 
Sprache ankündigen, die Nähe der Bahnbauten an; weiterhin fieht man vechts 
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den hohen Damm, der auf der Südſeite des Tales zur vollftändig ſchon her- 
geftellten Mündung des großen, etwa 8500 Meter langen Tunnels führt. 
Dort ift ein ganzes Dorf aus Maſchinen-, Wirts-, Wohn: und Schlafhäufern 
entitanden, auch Krankenhäuſer find nicht vergeffen. Rechts ftürzt der Hierfar- 
fall in dunkler Waldjchlucht von der Felswand herab. Durch Wald, zumeilen 
über die Trümmer eines Felsſturzes hinweg fteigt dann ein neuer, hochauf- 
gemauerter Fahrweg an der raufchenden Ache hinauf bis zu der Stelle, wo 
ein Teil des Baches aufgefangen und in Röhren zum Betriebe der elektrifchen 
Mafchinen am Tunneleingang abgeleitet wird. Dort auf einer Holzbrüde die 
Ace überjchreitend fett fich der Fuhmeg auf weichem Grasboden in faum 
merfliher Steigung durch fchönen Hochwald das Tal hinan fort bis zu einem 
ſchwanken Steg. Die hohen bewaldeten Talwände rüden enger zufammen, 
im SHintergrunde zeigt fich als jchwarzgrauer gezadter Kamm über breiten 
Schutthalden die Zentralfette, ganz nahe fteigt rechts ein fpiger Segel, der 
Viehzeillogel auf, und neben ihm ſtürzt Hoch von der Felswand der prachtvolle 
Tauernfall raufchend herab. Won diejer wildromantischen Stelle aus klimmt 
der Schmale Fußpfad durch den Wald und dann zwifchen dem großen Tauern: 
fee und dem Toten Stein hindurch nach dem kahlen, jchroffen, ausfichtreichen 
Kamm hinauf, den er in einer Höhe von 2473 Metern in wilder Einfamteit 
überjchreitet. Ehemals benußten diefen Übergang, der auch im Winter paffierbar 
bleibt, vor allem italienische Säumer, deren Tiere die Früchte, den Wein und 
die Gewerbeprodufte des Südens in diefe rauhen Täler trugen, und die an- 
jehnlichen Rejte einer mit Granit gepflajterten Römerſtraße (von drei Metern 
Breite), der „Heidenjtraße,“ zu beiden Geiten der Paßhöhe zeigen, daß fich 
hier ſchon im Altertum ein reger Verkehr bewegt Hat. Stangen geben von 
hier aus die Richtung ind Seebachtal und damit nad) Mallnig (1217 Meter) 
an. Hier joll auch der große Tauerntunnel münden. Dann folgt die Bahn 
der alten Straße nad) dem Mölltale, in das fie bei Ober-Vellad) (686 Meter) 
eintritt, einem Marktfleden, der fchon zu Anfang des elften Jahrhunderts 
Pfarrdorf für das obere Mölltal war und in feiner mächtigen gotijchen Kirche 
noch feine alte Bedeutung als jolcher und als Sig des Oberbergamts verrät. 
Im breiten Tale hinab an der jpigen Pyramide des Danielöberges, der einft 
einen Herkulestempel trug, vorüberziehend erreicht die Straße das Tal ber 
Drau öſtlich von Sachjenburg. Wuch diefer Drt war einft der Mittelpunkt 
einer anfehnlichen Grundherrfchaft des Erzitift3 Salzburg, die ji) im Drau- 
tale hinauf bis gegen Ober-Drauburg erftredte, wie ihm auch im obern Möll- 
tale die kleine Herrſchaft Stall gehörte. 

So hatte ihm eine weitjichtige Berfehröpolitit auch den Ausgang diejer 
uralten Hochtauernpäfje im Süden gefichert, wie es den nördlichen Aufftieg 
zu ihnen allen beherrichte, und die neue Eiſenſtraße folgt mit modernen 
Mitteln nur den Bahnen wie der Römer fo der mittelalterlichen Kirchenfürften 
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Die Tage von Champigny und Dilliers 


KM ürttembergifche, ſächſiſche und pommerjche Truppen feiern am 

2 30. November und am 2. Dezember bie Wiederkehr der für 
IFreund und Feind ehrenvollen Tage, an denen vor fünfund: 
dreißig Jahren die Armee von Paris, wie fich der Chef des 
| Zi Sroßen Generaljtabs in einem an den General von Werder er: 
gangnen Befehle vom 8. Dezember 1870 ausdrücte, „Durchbruchsverjuche im 
großen Stil“ unternommen hatte. Sie werden von und Deutjchen als die 
Schlacht bei Villierd an der Marne, von den Franzofen als die bei Champigny- 
fur-Marne bezeichnet. Die gejchichtliche Abteilung des Großen Generaljtabs 
im zweiten Teile des „Deutjch-franzöfiichen Kriegs“ und General Ducrot in 
jeiner Defense de Paris haben das allgemeine Bild und die Epijoden diejer 
Kämpfe veranjchaulicht, auch find in zahlreichen Regimentsgejchichten und 
Monographien die Taten und die Schidjale einzelner Abteilungen und Per— 
fönlichfeiten verzeichnet worden. Was hier beabfichtigt wird, ift, dem Lefer, 
den das Andenken an ein von feinen Landsleuten geleiftetes, mehr ſolides als 
in die Augen fallendes Stüd Arbeit erfreut, eine zufammengedrängte Überficht 
defjen zu geben, was den bejondern Charakter der beiden Gefechtstage und 
überhaupt der Dienjt= und der Lebensverhältnifje der zur Einjchließung der 
franzöfifchen Hauptftadt verwandten deutjchen Truppen ausmachte. Für diejen 
Zweck ift der köſtliche Lapidarftil, in dem das Generaljtabswerk gejchrieben ift, 
nicht geeignet; es ſoll zwanglos geplaudert werden, wie der Jäger von jeinen 
Jagdabenteuern, wie der Reiſende von jeinen Reiſeerlebniſſen erzählt. Die 
echt waffenbrüderliche Unterjtügung, die bei Villiers drei ihrer Herkunft und 
ihrer Art nad) jo verjchiedne Teile der deutjchen Armee einander leifteten, hat 
fi) in der rühmlichen Sitte vererbt, daß von den Truppen, die in dieſen 
Tagen Erinnerungsfefte begehn, mit waffenbrüderlicher Wärme und Begeifterung 
derer gedacht wird, die zur Rechten und zur Linfen von ihnen gejtanden haben; 
e3 wird deshalb am Schluß diefer Skizze eine gedrängte Überficht der an der 
Schlacht beteiligten Truppenteile unter Beifügung der von ihnen erlittnen 
Verluſte gegeben werden. Die Gefechtsverlufte eines Truppenteils find zwar 
an fich fein jelbjtändiger Maßſtab für die Beurteilung jeiner Leiftungen, da 
eine Truppe mit verhältnismäßig geringen Opfern großes und wejentliches 
leiſten kann, aber jie lafjen erfennen, wo der Kampf von ihr mit einem an 
Zahl überlegnen Gegner oder ſonſt unter erjchiwerenden Umftänden geführt 
worden ijt, und da, wo große Berlujte die Brauchbarfeit der Truppe nicht 
aufgehoben und deren Verband nicht gelodert haben, kann fie auf die Höhe 
der Verluſte in dem Sinne jtolz fein, daß fie jich jagt: Es ging heiß her, 
aber wir blieben fühl. 

(Hrenzboten IV 1905 48 
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Des erften Trennungsjchmerzes entkleidet, hat ſich auch die Erinnerung 
an die gefallnen Kameraden von Jahr zu Jahr mehr in ein pietätvolle® Ge: 


denfen verwandelt, inmitten deſſen ung das — 
noE 
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als der ehrenvollite und glücklichſte Abſchluß männlichen Ringens Elar wird. 
Die Schmach, die Arbeiterfcharen eines großen, durch Blut und Eifen wieder- 
vereinigten Volks ſich des ihnen die beiten Lebenskräfte wegfreſſenden Krebjes 
jozialdemofratifcher Gefinnungs: und Zuchtlofigfeit auch noch rühmen zu hören, 
ift ihnen erjpart geblieben. So ruhen fie denn vom Kampfe in Gemeinschaft 
mit allen den braven Soldaten, die bis zum legten Atemzug ihre Pflicht getan, 
Leben und Licht für Krone und Vaterland willig geopfert haben. Ob von 
Walhalla aus, wohin ihre Seelen geführt worden find, ihr Blid der Gefahren 
gewahr wird, die von außen und von innen das von ihnen fo innig geliebte 
und jo treu gefchügte Vaterland bedrohen, wiffen wir nicht; ift e8 der Fall, 
wird e8 ihnen ein Troft fein, zu fehen, daß nicht alle den Einflüfterungen 
furzfichtiger Selbitjucht, elenden Neides und banaufifchen Gefallen an ben 
niedrigjten Lebensgütern Gehör geben; wenn, wie zu erwarten jteht, der 
Augenblick überrafchend kommt, daß wir an der Grenze wie in unfern Groß— 
jtädten rechte Herzen und rechte Fäuſte wirklich zu Brote brauchen, wird fich 
noch eine genügende Zahl finden, die bereit ift, zu tun, was fie getan haben, 
bereit, wie fie, zu Fämpfen und zu fterben für deutjche Freiheit und Unab— 
hängigfeit, für König, Fahne und Gefep. 

Gleich nach Sedan hatte man ſich fogar in König Wilhelms unmittel« 
barer Umgebung von dem über das franzöfifche Kaijerreich erfochtnen Siege zu 
viel verfprochen, und man war in den auf diefe Kataftrophe folgenden fieben 
bis acht Wochen daheim fowohl wie im Heere vielfach) de8 Warten® müde 
und geradezu ungeduldig getvorden. Die überfpannten Erwartungen folgende 
Enttäufchung machte ſich fühlbar. Wie Bismard und Moltke fogleich im 
erjten Augenblid erkannt hatten, war Anfang September der Kampf weder 
zu Ende noch feinem Ende nahe; er war nur ein andrer getvorden, und wenn 
man von rein militärijchem Standpunkte jagen Fonnte, daß man fich durch die 
Siege des Monatd August, durch die Gefangennahme Napoleons des Dritten 
und durch die jpätere Einnahme von Met und Straßburg der nirgends weniger 
als im großen Hauptquartier unterfchägten kadremäßigen franzöfiihen Schuß: 
und Trutzwaffen bemächtigt habe, jo war Doch ein großer Teil des Landes 
und deſſen, bei rechter Schulung, für Kriegszwecke ausnehmend brauchbarer 
Bevölferung, ſoweit fie nicht den Eaiferlichen Heeren angehört hatte, noch un- 
angetaftet. Es lebte in ihr eine mit gekränktem Stolz und verlegter National: 
eitelfeit gepaarte Vaterlandsliebe, deren mächtiges Auflodern jedem Wolfe zur 
Ehre gereicht hätte, und wenn es auch in maßgebenden Streifen für unmöglich 
gilt, mit folchen aus dem Boden geftampften, im Wege des Mafjenaufgebot3 
improvifierten Volfsheeren gegen gut gejchulte und gut geführte Berufstruppen 
dauernde Erfolge zu erreichen, jo erwarteten doch feltfame Überrafchungen 
die deutiche Heeresleitung, als ſich Paris mit einem gewaltigen Anlauf in 
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Berteidigungszuftand zu fegen begann, und namentlich ala der am 9. Oktober 
nach fühner Luftfahrt in Tours angelangte Diktator Gambetta, um das 
Unmögliche möglich zu machen, durch das kühnſte Wagen und die rüdjichts- 
loſeſte Hinopferung von franzöfifchem Gut und Blut den patriotijchen Traum 
des „Volks in Waffen“ wahr zu machen verfuchte. Es handelte ſich — das 
muß man im Auge behalten — für die Franzoſen nicht um die Fortfegung 
eines verlornen Krieges, denn die Verantwortung für diefen glaubten fie einzig 
und allein dem Faiferlichen Frankreich zufchieben zu dürfen, fondern um einen 
zweiten völlig neuen, für den ihnen die Erfolge der Mevolutionsheere ver- 
heißungsvoll vorjchwebten, und deſſen Verjchiedenheit von dem, den man als 
abgetan anfah, fich, wie man hoffte, in jeber Beziehung, was Truppenmaterial 
und Leitung, Elan und Ausdauer anlangte, der preußifch=deutfchen Heeres: 
leitung al3 ein Fortfchritt vom Marasmus zum Leben fühlbar machen follte. 
Nur fehlte freilich — und das war allerdings entjcheidend — von vornherein 
in der mafjenhaft aufgerufnen Bevölkerung, in der Leitung und der Verpflegung 
der rechte Zufammenhang, der rechte Kitt, den nur die Zeit bringt; auch ver- 
vielfachten demagogiſche Gelüfte und Machenjchaften die Gefahr eines zu [ofen 
und deshalb nicht widerftandsfähigen Zujammenhalt3 der weder durch aus- 
reichende Disziplin noch durch rechtes Vertrauen in die Führung zu einem 
wirklichen Ganzen zufammengefchweißten Haufen. 

Die Einfchliefung und die Verteidigung von Paris, deren Ausgang, aud) 
abgejehen von fpätern ernjten Kämpfen, in der Hauptjache am 30. November 
und am 2. Dezember entſchieden worden zu fein fcheint, werben befonders 
merkwürdig, wenn man die völlige Verſchiedenheit der Berhältniffe und Per— 
jönlichkeiten bei der eingefchloffenen Stadt und bei der jie umflammert haltenden 
deutſchen Armee in Betracht zieht. Strategijch war das zu Löfende Problem 
ja einfach genug, denn es fam nur darauf an, ob man auf der beutjchen Seite 
imftande fein würde, die Einfchliegung mit den verhältnismäßig wenig zahlreichen 
Truppen, die hierfür verwendbar waren, troß Ausfällen und etwaigen Erſatz— 
verfuchen jo lange aufrecht zu erhalten, bis der Mangel an Lebensmitteln die be- 
feftigte Stadt zur Übergabe zwingen würde. Von dem Erfolg einer nottvendiger- 
weife auf einzelne Sektoren der SKreisfläche beſchränkten Beſchießung verſprach 
fi der Chef des Großen Generaljtab3 in Anbetracht der die Stadt in einem 
Umfreife von fiebeneinhalb deutjchen Meilen jchügend umjchliegenden Forts 
nur verhältnismäßig wenig; als aber ziemlich laute Stimmen daheim wie im 
Heere die vielbefprochne Beichiegungsfrage in den Vordergrund rüdten, machte 
er feinen Einfluß nicht gegen eine Mafregel geltend, die, wenn man Mittel 
und Wege fand, die nötigen Gefchüge und genügende Munition herbeizufchaffen, 
ohne daß dadurch die zur Verpflegung, Bekleidung und Ergänzung der Truppen 
unentbehrlichen Eifenbahntransporte unterbrochen wurden, jeine Pläne nur 
fördern konnten. 

Man kann fich von den unglaublichen Schwierigkeiten, mit denen die 
franzöfichen Befehlshaber, foweit fie Berufsfoldaten und nicht patriotifche 
Dilettanten waren, vom Auguſt 1870 an kämpfen mußten, nur dadurch 
annähernd einen Begriff machen, daß man in Paris jowie in Tours und in 
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Bordeaur einen Blick hinter die Kuliffen zu tun fucht und mit dem, was man 
da ſieht, die Perjönlichkeiten und die Verhältniffe vergleicht, die für die deutſche 
Heeresleitung die gegebne feite und überaus fürderliche Unterlage waren. 

Es liegt mir nichts ferner, als den Gegner herabzujegen, wo er Lob ver: 
dient oder billig auf Entjchuldigung Anſpruch hat. Ganz abgejehen davon, 
daß man durch ein ſolches Berfahren die Verdienſte der preufßifch-deutfchen 
Heeresleitung um die Bewältigung des Gegners fchmälern würde, fo find 
jcheelfüchtige Verkleinerung oder gar Berunglimpfung des Gegnerd durchaus 
unmilitäriſche Regungen, deren fich ein echter Soldat — id) möchte jagen, 
aus inftinktivem Abjcheu davor — nie ſchuldig machen würde. So hat es dem 
preußifch-deutfchen Offizier und Soldaten während des Feldzugs von 1870/71 
troß dem lebhaften Wunjche, den Gegner niederzumerfen, an aufrichtiger Teil: 
nahme für die unverdienten Schmähungen, denen franzöfiiche Befehlshaber im 
eignen Lager von der Prejje und von unbotmäfigen Elementen ausgejeßt 
waren, mie gefehlt, und wir haben immer aufrichtige Berwunderung empfunden 
für den Mut und die Opfenwilligfeit der jedem Mangel und jedem Elend 
preißgegebnen, weder ausreichend verpflegten noch halbwegs befleideten, den 
Unbilden des Winters und der Näfje in unverantwortlicher Weife ausgeſetzten 
jungen franzöfifchen Truppen. Aber was in den Sreifen vor jich ging, wo 
die Demagogen frei und ohne Maske ihre Verachtung jeder Autorität außer 
der eignen und die jchönrednerifche Windigkeit ihrer Anfchauungen und Urteile 
zur Schau trugen, fpottet jeder Befchreibung. 

Die Anfänge einer Zerjegung, die aus dem franzöfifchen Staat eine durch 
Abenteurer und Klubs bald hierhin, bald dorthin gelodte oder geicheuchte 
Herde machte, find ſchon in den letzten Jahren der Faiferlichen Regierung er: 
fennbar. Ob es der Mangel an moraliichem Halt und das Überhandnehmen 
von Lurus und Sinnengenuß bei den Regierten, oder die Unaufrichtigfeit der 
Regierenden war, das diefe Dekadenz hervorrief, ift ſchwer zu entjcheiden: 
Tatſache ift, daß fich Leute, namentlich Advofaten, der öffentlichen Meinung 
bemächtigten und auf der einen Seite Mißtrauen in die Abfichten, Fähigkeiten 
und Kräfte der Regierung zu ſäen, auf der andern Seite mit unglaublicher 
Berblendung ihre eigne Unerfahrenheit in militärichen und politischen Dingen 
hinter hochtönenden Phrajen zu verbergen bemüht waren, um nad) dem alten 
Wahlſpruch: öte-toi que je m’y mette! Einfluß und Einkünfte, Macht und 
Volksgunſt an fich zu reißen. Napoleon der Dritte, defjen ungenügende Be- 
gabung Bismarck namentlich in dem Sinne hervorgehoben zu haben fcheint, 
daß fie einfeitig war, und daß es dem Herrſcher an den eigentlichen Herrjcher- 
gaben fehlte, war in den lebten Jahren feiner Regierung durch das entnervende 
Leiden, für das es feine Hilfe gab, noch jchwächer geworben, und jeine 
namentlich Elerifalen Einflüfjen zugängliche und den Zepter der Mode als ihre 
Spezialität anfehende Gattin war feine Katharina. Auf Beichwichtigung der 
fi) immer dringender fundgebenden radikalen Volkswünſche gerichtete unlautere 
Mache follte, jobald fich eine neue Schwierigkeit zeigte, helfen, und da das 
Volk und feine Führer jehr bald Hinter das Geheimnis diefer Spiegelfechtereien 
gefommen waren, hatte die faiferliche Regierung jchon ein paar Jahre vor 
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Ausbruch des Kriegs Anjehn und Vertrauen in erfchredender Weiſe eingebüßt. 
Leute, die wir, wenn jie bei ihrem Berufe geblieben wären, als brauchbare 
und begabte Menjchen jchägen würden, waren dadurch, daß fie fich auf ihnen 
völlig fremden Gebieten, dem diplomatischen, dem innerpolitifchen und dem 
militärijchen, zu Autoritäten aufgewworfen hatten, gefährliche Abenteurer ge- 
worden, bie alled bejjer zu wiffen und zu jedem Amt, zu jedem Gejchäft, zu 
jeder Ratserteilung gejchidt zu fein glaubten. Wären die Vorgänge, die den 
Krieg einleiteten, nicht jo ernjt und in ihren Folgen jo gewaltig geivefen, würde 
man einer Poſſe beizumohnen geglaubt Haben, bei der die Freiheitshelden und 
die Advofaten das große Maul hatten, der Saifer aber, die Regentin und 
deren Umgebung eine wenig beneidenswerte Rolle fpielten. 

Der PBopanz, vor dem man fich am faiferlichen Hofe gefürchtet, und ber 
den Regentjchaftsrat wie den fich bei der Armee als fünftes Rad am Wagen 
fühlenden Kaifer zu den unglaublichiten Entjchlüffen und Maßnahmen verleitet 
hatte, die Furcht vor einer von umermüdlichen Demagogen zum Schredbild 
für alles, was Ordnung und Herkommen hieß, gemachten öffentlichen Meinung, 
die jo, wie fie dargejtellt wurde, gar nicht beitand, jondern der Umgebung 
des Kaiſers nur gefliffentlich vorgefpiegelt wurde, hatte auch nach dem Falle 
des Kaiſerreichs, als fogenannte Batrivten den Karren aus dem Sumpf, in 
den er bis über die Achjen verjunfen war, ziehn zu können glaubten, bei der 
Taufe des Gouvernement de fa Defenfe Pate geitanden. Die Überzeugung, 
daß man der Menge durch Phraſen und entweder völlig unmwahre oder doch 
gewiſſenlos aufgebaufchte Glücks- und Siegespoften Sand in die Augen ftreuen 
müffe, war den durch den 4. September and Ruder gelommmen, jelbftgeheuerten 
Steuerleuten jo jehr in Tleifch und Blut übergegangen, daß man nie über 
die mögliche Entbehrlichfeit diefes Notbehelfs, fondern immer nur über die 
rechte Art, ſich befjen in jedem einzelnen Falle zu bedienen, verhandeln zu 
müſſen glaubte, Nicht die Nüdjicht auf den Gegner, nicht die Frage, wie 
man e3 anfangen müfje, den Pruffiens beizufommen, war die zunächit maß— 
gebende Erwägung, jondern bei den faft täglich in fpäter Nachtſtunde abges 
haltnen Sigungen, deren Einzelheiten uns in beftürzender Ausführlichkeit er- 
halten find, fam es immer wieder darauf an, was Europa, was Frankreich, 
was die Nationalgarde, was die Maires, was Blanqui, Delescluze, Pyat, 
Flourens zu einer Maßnahme, die wie ftaat3erhaltende Energie ausjah, fagen 
würden, und wenn die Bogeljcheuche des demagogiſchen Hottigs nicht genügte, die 
weniger eingejchüchterten Regierungsmitglieder in der von Dorian, Garnier: 
Pages, Rochefort oder Arago gewünſchten Weife zu beeinfluffen, fo fonnte man 
allemal noch feine Zuflucht zu dem drohenden Gejpenft der Bataillone von 
Belleville und der Tibaldiſchen Tirailleure nehmen: mit etwas geringerm als 
Plünderung und der „Kommune“ war diefen Herren prinzipiell nicht gedient. 
Trochu und Die drei Jules (Ferry, Favre und Simon), deren ehrlicher Taufname 
inmitten einer jo fehweren Zeit und zum Dank für ihre patriotifchen Bemühungen 
von der Pariſer Bevölkerung für ewige Zeiten einem Gejchirr beigelegt wurde, 
das mit einem Henfel verfehen und zwar nüßlich, aber nicht falonfähig ift, ftießen 
bei jedem männlichen Anlauf, den fie nahmen, um dem immer von neuem 
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wieder ausbrechenden Aufruhr den Garaus zu machen, auf den Widerftand. 
derfelben radikalen Doftrinäre, und ald am 1. November, nad) der Niebder- 
werfung des erftien Kommuneaufſtandes und nach der BZurüceroberung des 
Hötel de Ville durch die Truppen, einige Dutzend ftandrechtliche Erſchießungen 
am Plate gewejen wären und vielleicht der guten Sache wieder auf die Beine 
geholfen hätten, kam man nad) langen Beratungen dahin überein, es fei am 
beiten, wenn man von jeder Ahndung abjehe und das Gefchehene mit dem 
Mantel der chriftlichen Liebe bedede. Das Schlimmfte bei diefer Furcht vor 
dem roten Demagogentum war, daß auch der als Gouverneur, Chef der Re- 
gierung und Generaliffimus der Truppen im Prinzip mit weitgehenden Voll- 
machten ausgerüjtete General Trochu von diefen Machtbefugniffen Gebrauch 
zu machen entiveder von feinen Kollegen behindert wurde, oder daf er, wenn 
dies in feltnen Ausnahmen nicht der Fall war, Bedenken trug, fich ihrer zu 
bedienen, weil ihm feine und der Regierung Popularität bei der großen Maſſe 
über alles ging, und er fie durch einen Akt unnachfichtlicher Strenge ein für 
allemal zu verlieren fürchtete. 

Diefem Schaukelſyſtem am Regierungstifch entiprachen die Dienftgepflogen- 
heiten in der Armee. Es gejchah nie etwas ohne längeres Hinundherreden. 
Der Wallenſtein im „Lager“ von dem Karabinierwachtmeifter in den Mund 
gelegte Ausspruch, die Tat ſei ftumm, der Gehorfam blind, galt offenbar für 
einzelne der unter den Gouverneur von Paris geftellten Generale nicht: wir 
werden jehen, wie es in diejer Beziehung mit der Disziplin und der Sub- 
ordination an hoher Stelle ftand. Das Fußtruppenmaterial, Mannjchaften 
wie Offiziere, muß cum grano salis beurteilt werden, denn deſſen Beftand- 
teile waren an Wert verjchieden. Die der Flotte entlehnten 14000 Mann 
(10600 Matrojen und Kanoniere, 3300 Marineinfanteriften) dürften ber zu— 
verläffigfte Kern der Beſatzung geweſen fein: Geift, Drill und Führung ließen 
bei ihnen nichts zu wünjchen übrig, Am nächiten kamen ihnen Die beiden 
einzigen „alten“ Linienregimenter Nummer 35 und 42, denen der Umjtand, 
daß fie erjt fpät aus Eivita Vechta heimgefehrt waren, das bebauerliche 
Schickſal ihrer in Sedan und vor Meb eingefchloffenen Kameraden erjpart 
hatte. Sie waren die einzigen, die in den ihnen gewohnten Kadres die echt 
militärifchen Traditionen des Kaiferreichd hatten bewahren fünnen; wir be: 
gegnen ihnen deshalb auc bei größern Ausfallgefechten überall da, wo es 
dem oberjten Befehlshaber um eine verläßliche und handfefte Kerntruppe zu 
tun war. 

Die am 28. Dftober formierten fogenannten „neuen“ Linienregimenter 
(105 bis 139) kamen ihnen zwar nicht gleich, aber fie waren nach ihnen und 
nad) den Marinetruppen das Beſte, was man zur Verfügung hatte. Aller: 
dings war jedes diefer Regimenter aus Depotbataillonen dreier verjchiedner 
Regimenter zufammengefegt, und ihre Offizierforps ließen, was Vollzähligkeit 
und Berufstüchtigkeit anlangte, jtellenweife zu wäünfchen übrig, aber wie im 
Königreich der Blinden der Einäugige König ift, fo waren fie für die Pariſer 
Beſatzung noch eine Art von Elitetruppe, die in der Tat auch wiederholt dem 
in fie gefegten Vertrauen Ehre gemacht hat. Neiterei, deren Pferdebeſtände 
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mehr und mehr den Proviantämtern geopfert werden mußten, fam eigentlic) 
nur für Refognoszierungsritte und Ordonnanzenjtellung in Betracht. Die 
aus 124 Batterien verfchiedenfter Art beftehende Artillerie dagegen (darunter 
16 Marine: und 15 Mobilgardenbatterien) war in ihren Leijtungen überrafchend 
gut, und wenn man fich vergegenwärtigt, daß alle diefe Batterien, mit Aus» 
nahme von fieben, die man vorfand, Hatten neu formiert werden müſſen, jo 
fann man den auf diefem Felde erreichten Erfolg nur aufrichtig beivundern. 

E3 dürfte hier, wo von dem zweierlei Mafjtabe die Rede ift, der am die 
Leiftungs= und Widerftandsfähigfeit einer Truppe gelegt werden kann, am 
Plage fein, über den allgemein gebrauchten Ausdrud der „Bravour“ einer 
Truppe ein paar Worte zu jagen. Bravour fann man zwar eigentlich nicht 
ohne weiteres jeder Truppe nachrühmen, die nicht wie Schafleder ausreißt, 
wenn es an den Feind geht, aber da Freund und Feind dasſelbe Interefje 
hat, von Berufsgenofjen das bejte zu denfen und zu jagen, jo wird oft ſchon 
einem Minimum von pflichttreuem Draufgehn und Aushalten der Lorbeer diejes 
föftlichiten Lobes zuteil. Durchaus billigerweije, wenn man fich darüber ver: 
ftändigt, da e8 Bravour und Bravour, oder mit andern Worten verjchiedne 
Grade und Arten von Mut, faltem Blut und Kampfesfreude gibt. 

Auf das bifchen Leben darf e8 dem richtigen Soldaten freilich nicht an= 
fommen, und wem die Freude am Draufgehn und Dreinhauen nicht im Blute 
liegt, wer, fobald er dem Feinde gegenüberjteht, irgendeinen andern Gedanken 
haben kann, als ihn „Herre zu werden“ und ihn, wenn der Batronenvorrat vers 
hoffen und das Seitengewwehr ein unbrauchbarer Stummel geworden ift, lieber 
mit unbewaffneter Hand zu erdroffeln als fich zu ergeben, muß fich für die 
ihm fehlende angeborne Kampfluft irgendein Surrogat fuchen. Das, was man 
„noble Sentiment3* nennt, WBaterlandsliebe, Aufopferung, Subordination, 
Gefechtsdisziplin, Tatenneid, regiter Anteil am Ruhme der Fahne und des 
ZTruppenteild, dem man angehört, wird an maßgebender Stelle als jolches 
Surrogat empfohlen, und es iſt mit diefem künſtlichen Erjag für das im 
Blute fehlende in der Tat Nühmliches geleitet worden. Der eigentliche 
moralijche Held ift fogar der, dem das Zuhauen feine Freude macht, der aber 
desungeachtet aus Prinzip draufgeht und mit einer Urt von militärischen 
Fanatismus, ohne Freude an der Sache zu finden, feines Amtes waltet. 
Natürlich erfüllt mich die Leiftung des Mannes mit der größten eisfalten 
Bewunderung, aber der jtramme Bauernbengel, der mit Hilfe von ein paar 
Freunden fchon mehr als einen Tanzfaal „geräumt* hat, und dem die Freude 
am Radau aus den Augen lacht, jowie es etwas aufzufpießen oder umzurennen 
gibt, fteht meinem Herzen doch näher. So einen behütet man, wenn man 
in im Zuge hat, wie die Bärin einen zu unternehmenden jungen Herrn 
Braun, man erinnert ihn daran, daß er nicht wie eine Fregatte gepanzert ift, 
und daß er deshalb guttut, Dedungen nicht zu verachten, wenn fie ihn nicht 
hindern, Hinter ihnen von feinem Schießprügel weifen, wenn aud) nicht allzu 
verjchwenderifchen Gebrauch zu machen, und man hat mit ihm das begeifternde 
Gefühl, dad — wie ich mir denfe — den Lofomotivführer befeligt, dak man 
nicht anzutreiben, jondern nur in Schranken zu halten hat, und daß bie 
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leifefte Hilfe genügt, damit, wenn es not tut, da® Ding mit vollem Dampfe 
dahinraft. 

Gutgeſchulte und gutgeführte Abteilungen, wo dieſe ftämmige Sorte der 
eigentliche Kern ift, geben einem, wenn man fie hantieren fieht oder in Ge: 
fechtöberichten von ihnen lieft, dem richtigen Begriff davon, was wahre Bravour 
ift; aber, wie gejagt, e& gibt auch weniger reinen, weniger hochgradigen Spiritus, 
und General Ducrot, der es willen mußte, ftellt in etwas wehmütiger Weile 
den Vergleich zwifchen der erften Hite des Anfturms, dem élan, und ber 
viel wichtigern Ausdauer, der soliditE auf: von den jungen, weder kriegs— 
geübten noch dienjtgewohnten Mannfchaften der neuen Linienregimenter rühmt 
er den 6lan und gibt deutlich zu verftehn, wie fchmerzlich er in mehr als 
einem Falle die solidits vermißt hat. Wenn es in den Tagen, von denen 
hier die Rede ift, für Die franzöfifche Heeresleitung nicht allerhand unvorher: 
gejehene Hemmniſſe und Zwifchenfälle gegeben hätte, würde die den deutjchen 
Truppen vor Paris zugefallne, ohnehin nicht immer ganz leichte Arbeit noch 
um ein gutes Teil jchwerer geweſen fein. Bei improvijierten Truppenver- 
bänden — und das waren bei weitem die meiften der zu den Parijer Be: 
jagungsarmeen gehörigen — jchleicht ſich nur gar zu leicht der unberechenbare 
Zufall ein, der die jchönften Pläne über den Haufen wirft. Kriegeriſche 
AUltionen jehen zwar jehr einfach aus und find es auch in der Tat in ben 
meijten Füllen, wie das Hinzeichnen eines richtigen Umrifjes dem micht ſchwer 
wird, der von der Natur den rechten Bli erhalten und jein Beichentalent 
in langjähriger Übung ausgebildet hat, aber e8 wird freilich dabei voraus- 
gejegt, daß „an alles gedacht“ und dem Teufel jede Tür, durch die er herein- 
ſchlüpfen könnte, vorfichtig verfchloffen worden ift. Wie leicht wird bei einem 
Rückzuge eine jeitab ftehende Abteilung vergefien, wie leicht können jcharfer 
Froft, Überſchwemmung, Glatteis Hindernd in den Weg treten, wie leicht 
fommt es auf den Anmarfchlinien zu hoffnungslojen Stodungen, wie leicht 
bleibt ein Befehl, eine Meldung unterwegs, wie leicht ereignet es fi, daß 
man verraten und verkauft ift, wenn man wegen Lieferung von Schaufeln 
und Spaten auf den genie territorial, wegen Sendung einer Mitrailleufen- 
batterie auf ben service de l'artillerie de Paris angewiejen war! 

Im deutſchen Lager dagegen war alles auf Vermeidung von Reibungen 
berechnet, und während der franzöfiiche Generaliffimus und die Befehlshaber 
der beiden für den Ausfall beftimmten Armeen bald wie Meldereiter von 
Punkt zu Punkt fligten, bald wie einfache Führer der Vorhut in den vorderften 
Reihen ritten, gejtifulierten, predigten und fämpften, war bei der deutjchen 
Armee von der oberften Führung niemand zu fehen. Der Chef des Großen 
Generaljtabs traf feine Dispofitionen mit der ruhigen Überlegung des Schad)- 
jpieler8 in feinem Bureau, und jo wenig er felbft nachſah, um fich zu über- 
zeugen, daß alles ftimme, fo glatt arbeitete die auf fchweigenden Gehorjam, 
auf unbedingte Unterordnung und auf haarjcharfe Befolgung des Befehls be: 
rechnete Riefenmafchine. Während, wie uns alljeitig verfichert wird, ganz 
Paris am 30. November in fieberhafter Aufregung war und feinen andern 
Gedanken hatte als den, ob, wo und wie Ducrot fiegen oder fallen werde, 
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herrichte zu derjelben Zeit in Verſailles die größte Ruhe und Behaglichkeit. 
Die Buſchſchen Tagebuchblätter geben uns von diefer Ruhe und Behaglichkeit 
das beutlichite Bild. „Im der zweiten Hälfte der Nacht, fchreibt Buſch, und 
am Morgen lebhaftes Schieken aus grobem Gefchüg jenſeits der Gehölze 
zwijchen hier und Paris. Wollmann will auch Mitrailleufengefchnurt und 
Gewehrfeuer gehört haben. Andre Leute willen davon nichts.“ Nachmittags 
macht Bush mit Wollmann einen „Ausflug“ zu Wagen nah Marly, „wohin 
etwas fpäter der Kanzler, Abelen und Habfeld ritten, die und dann oben auf 
der Wafjerleitung trafen.” Beim Diner, zu dem fich Fürſt Putbus und Odo 
Ruſſel eingefunden haben, ift von Börjengefchäften und vom blauen Samt- 
jagdanzug des Herzogs von Gramont die Rede. Herr von Abeken brachte, 
in jpäter Stunde vom Vortrag bei Seiner Majeftät zurückkehrend, die Nach- 
richt mit, „es hätten im Laufe des Tages drei Ausfälle ftattgefunden, einer 
gegen die Württemberger, einer gegen die Sachſen und der dritte gegen Das 
jechite Korps. Der König, berichtete Herr von Abefen, habe gemeint, es fei 
ein Durchbruch verjucht worden.“ „Ach wo, entgegnete Bismard. Da müßten 
fie doch ſehr albern fein, fie gingen ja in einen Sad. Das fünnte und ganz 
erwünſcht fein.” Daß man bereit war, die zweite Parifer Armee in einen 
jolhen Sad zu führen, nur um der irregeleiteten öffentlichen Meinung ber 
Pariſer genugzutun, konnte fich freilich ein jo kluger und praktischer Mann 
wie Bismard nicht vorftellen. 

So behaglicy wie in Verjaille® war es nun freilich in der eigentlichen 
Zernierungslinie nicht, denn deren großer Übeljtand war, daß fie einen zu 
gewaltigen Umfang (elf deutfche Meilen) hatte, und daß zu ihrer Bejegung 
nur gegen 170000 Mann und 622 Gefchüge zur Verfügung ftanden. Da 
ihr Gefüge trotz den aufgewandten Feldbefeitigungsfünften zu loder war, 
mußte fie jedesmal vorübergehend verftärkt werden, wenn die Wahrjcheinlich- 
feit eines Vorſtoßes der Franzoſen in der einen oder. der andern Richtung 
von den in den Rayons der einzelnen Korps eingerichteten Objervatorien ge- 
meldet wurde oder aus den Ausfagen von Gefangnen und Überläufern hervor: 
zugehn fchien. Erlangte man von den Abjichten der Belagerten auf irgend: 
eine Weife rechtzeitig Kenntnis, und jchien es fich, nach den getroffnen Vor— 
bereitungen zu urteilen, um einen Ausfall „im großen Stile“ zu handeln, jo 
gab es mehr oder minder umfangreiche Links- und Rechtsjchiebungen; war 
dagegen der Feind da, ohne dag man jeines Erjcheinend gemärtig geweſen 
war, und hatte er Zeit gehabt, jich im einer der zur Zernierungslinie ge- 
hörenden Ortjchaften feftzufegen, fo mußte ihm dieſe wieder abgenommen werden, 
was der Natur der Sache nad) allemal eine jchwierige und koſtſpielige 
Dperation war, fich aber durch eine gleich von vornherein angeordnete jtärfere 
Bejegung um deswillen nicht vermeiden ließ, weil man Bedenken tragen mußte, 
in Ortlichkeiten, die im wirffamen Bereich der feindlichen Feſtungsgeſchütze 
lagen, etwas andres als SFeldwachen zu legen, die natürlich einem ernftern 
Angriff, ohne vernichtet oder gefangen zu werben, nicht ftandhalten konnten. 
Le Bourget im Norden, Ville Evrart und Maijon Blanche im Dften, Bry 
und Champigny-ſ.M. im Süden waren ſolche unbehagliche — die 
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man weggewäünjcht hätte, die aber, da fie num einmal vorhanden waren, dem 
Feinde, der ſich dariı dauernd fejtgefegt haben würde, nicht überlaffen werden 
fonnten. 

Hiervon abgejehen war den Truppen der mit der Zernierung von Paris 
betrauten beiden Armeen, der dritten und der Maasarmee, ein glüdlicheres 
208 gefallen als ihren zu gleichem Zwecke vor Meg verwendeten Kameraden. 
Verſchieden waren ja freilich auch vor Paris, je nach der Örtlichfeit, die 
Lajten und Gefahren des Vorpoftendienjtes, aber im großen und ganzen dürfte 
die Erinnerung aller an die vor Paris verlebten Tage eine durchaus freund: 
liche fein. 

Der zur Maadarmee und zum zwölften (königlich ſächſiſchen) Armeelorps 
gehörenden fünfundvierzigiten Infanteriebrigade zum Beiſpiel, Die das öſtlich 
der Forts Aubervilliers, Romainville und Noijy gelegne Gelände gegen ein 
Bordringen des Feindes längs des Ourcqkanals, über die Eifenbahnlinien nad) 
Straßburg und Soifjons und auf den nad Mitry und etwas jüdlicher nad) 
Claye führenden Heerftraßen zu jichern hatte, war feine bejonders ſchwere 
Aufgabe zugefallen, auch über die Quartier- und Lebensverhältniffe konnte 
man, wenn man dem Umjtande Rechnung trug, daß fait die gejamte Be- 
völferung jamt Vieh und fahrender Habe die Umgegend von Paris verlaffen 
und jich in die Enceinte der befejtigten Hauptftadt zurüdgezogen hatte, billiger: 
weife nicht Hagen, da das Wetter ſchön, der Boden troden, an Gelegenheit 
für Teidliche Unterkunft fein Mangel, und die Verpflegung für Kriegsver— 
hältnifje durchaus ausreichend war. Den ung gegenüberliegenden Abjchnitt 
befehligte der Bizeadmiral Saiffet, der, auf Marinetruppen gejtüßt, fich pafjagere 
Terrainbefejtigungsanlagen angelegen fein ließ und für die Ausbildung der 
unter feinen Befehlen jtehenden, nicht immer gelobten Mobilgarden jein Mög: 
fichjtes tat. Da die Stadtteile, die er zunächſt zu jchügen hatte, Belleville 
und La Villette waren, jo war die Bevölferung, mit der er es zu tun hatte, 
mehr al3 gemifcht, und es mag ihm mitunter über die Schwefelbande blümerant 
vor den Augen geworden fein. Aber joweit wir ung einen Einblid verjchaffen 
fonnten, herrfchte unter ihm reger, regelmäßiger Dienftbetrieb. Nur in den 
Früh: und den Mittagsjtunden überjchwemmten Horden von Gemüfefuchenden 
die Felder, und viele von ihnen waren jo dreift, daß fie bis ganz Dicht an 
unjre Poſten heranfamen und jich mit ihnen in ein Geſpräch einzulaffen 
juchten. Ein „Spinat,“ bei dem es, wenn fie nicht von ungefähr an Frei— 
willige kamen, die „franzöſiſch konnten,“ natürlich meift beim vollendeten 
Berjuche blieb. Der Befehl lautete freilih, man jolle fie ſchon auf eine ge 
wiſſe Entfernung anrufen, und wenn fie nicht gutwillig ftehn blieben und 
Kehrt machten, jolle man auf fie jchießen, aber dazu ift es meines Willens 
nie gefommen, und der Befehl war wohl auch) nur in dem Sinne gemeint, 
daß man zu dieſem äußerjten Mittel hätte greifen jollen, wenn einmal bie 
Scharen jo zahlreich geweſen wären, daß man fich ihrer nicht anders als in 
jo draftifcher Weiſe hätte erwehren fünnen. Ich glaube eher, daß fich bei der 
großen Gutmütigfeit unſrer Leute im Laufe der Zeit allerhand Beziehungen 
angefnüpft hatten, die — Gott weiß, wie man ſich verjtändigte — durch— 
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aus freundlicher Natur waren, wenigftens wurden uns faft täglich von den 
Mannſchaften Parijer Zeitungen gebracht, die fie von den Gemüfejuchern er- 
halten hatten. 

Wenn der Lejer freumdlichit die Karte zur Hand nehmen will, wird er 
finden, daß die zur Verteidigung eingerichteten Ortfchaften Bondy und Drancy 
nebjt dem etwas weiter zurücdliegenden Bobigny unfrer Front die Stirn boten, 
und zwar ſtand man fich an einzelnen Stellen jo nahe gegenüber, daß zum 
Beilpiel die von uns etwas jpig am Kanal vorgefchobne Feldwache nebſt ihren 
Außenpoften von der den Dfteingang von Bondy auf der Heerjtraße nad 
Elaye jchliegenden Barrifade feine 700 Meter entfernt war. Um feine Truppen 
an den Anblid der Pruffiens und an den Tumult des Feuergefechts zu ge- 
wöhnen, lieg der Admiral von Zeit zu Zeit größere Abteilungen plänfelnd 
gegen unfre Front vorgehn, ohne daß es jedoch je zu einem ernjtern Engage: 
ment gelommen wäre. Ein Spiel fonnte man ja diefe Angriffe nicht nennen, 
da fie in der lobenswerten Abjicht unternommen wurden, unerfahrne junge 
Truppen gefechtötüchtiger zu machen; aber da bei der Sache, jelbjt bei beftem 
Gelingen, fein Erfolg abzujehen war, denn die braven Leute wären, wie fich 
der Kanzler Herrn von Abeken gegenüber ausgedrüdt hatte, doch nur in einen 
Sad gegangen, jo waren uns jchon die jeltnen und geringen Berlufte an 
Mannjchaften, die wir bei Zurücdweilung folcher Lehrangriffe erlitten, be- 
ſonders peinlich; niemand, vom Oberften abwärts, hätte um bloßer Übung 
willen jo Eöftliches Material aufd Spiel jegen mögen. Ich hatte perfönlich den 
Kummer, daß bei einer diefer Gelegenheiten einer der fchönften und ftrammften 
der im Winter 1868/69 unter meiner Beihilfe ausgebildeten Refruten, ein 
breitjchultriger Bommer namens Gütjchow, ſchwer verwundet wurde; er wurde 
nad) Deſſau evakuiert, wo der arme Kerl im Lazarett feinen Leiden erlegen ift. 


(Fortfegung folgt) 





Im Sande des Rondors 


Plaudereien aus Chile von Albert Daiber 


Nichts bildet jo ſehr als eine Reife in entfernte Länder. 
Sie ſchärft, aber befriedigt auch jenen Durft und jened Ver: 
langen, das ein Mann immer fühlt, wenn auch jebem 


förperlihen Sinn volle Genüge geſchehen ift. 
3 Herſchel 


I. Magelhaensftraße, Punta Arenas, Eorral, Daldivia 
in Novembermorgen auf der füdlichen Hemifphäre! Schon vor 
Wochen ift dort der Frühling eingezogen; doch jpüre ich von den 
milden Lüften des Lenzes an diefem Morgen herzlich wenig. Kalt 
©; A I und ſcharf pfeift der Wind aus Weit unferm Schiffe entgegen. 
u) Sabo de las PVirgines taucht vor uns auf, das nördliche Vor: 
gebirge der Oſtmündung der berühmten Magelhaensftrafe. In eigentümlich 
tiefblauem Dufte hebt fich in der Haren, faſt durchfichtigen Atmoſphäre das 
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nahe Land ab. Es ijt gebirgig, maſſig und zerriffen und erinnert mich, ver- 
bunden mit dem wunderbar fattblauen Solorit feiner Höhenzüge, an Nonvegens 
blaue Fjorde. Das Meer verengt jich, einem Trichter glei. Gligernd im 
Strahle der Morgenfonne heben und ſenken fich feine grünen, ſchaumgekrönten 
Bogen. Bald liegt Cabo de la PVirgined hinter uns, und nun umgibt uns 
recht? und links chilenijches Gebiet. Chileniſches Waſſer iſt ed, das der Kiel 
unjers Schiffs durchfurcht. Eine erhabne Ruhe und Stille umfängt uns und 
macht den Augenblid meines Eingangs in das Land des Guanacod und des 
Kondors gewiffermaßen zu einem feierlichen. 

Eine mähig hohe Steilfüfte ſäumt den Waſſerlauf. Näher und näher 
treten die Ufer, und die Straße nimmt mehr den Charakter eines Kanals an. 
Sie erinnert mich etwas an den Suezkanal. Hier wie dort Sand, ödes, fteiles 
Uferland. Doc, ala Bild der belebten Schöpfung folgen uns hier eine Menge 
Möwen, Kaptauben und Albatroffe, deren Brutpläge in diejer Enge zur liegen 
ſcheinen. Efegant und leicht it ihr Flug. Sie fcheinen fich in der bewegten 
Luft mehr zu wiegen ald zu fliegen. Es iſt ein überrafchender Anblid, die 
ichwimmenden Wälder von Seetang zu jehen, noch überrafchender aber iſt ihr 
reiches animalifches Leben. Ich fiſchte mir eine relativ fleine Menge biejes 
Kelps, und als ich ihn auf Deck ausjchüttelte, fielen eine Majje von Eleinen 
Fiſchen, Seeiternen, Mufcheln, Holothurien, Krabben und andern Seebewohnern 
heraus. Wie groß mag wohl die Zahl lebendiger Gejchöpfe fein, deren Exiſtenz 
jo innig mit dem Seetang verbunden iſt? Dieje ſchwer zu beantwortende Frage 
drängte fich mir auf, als ich dieje Überfülle von Leben auf dem Hleinften Raum 
zufammengedrängt ſah. 

Am Ende dieſer erften Enge liegt das Wrad eines englischen Dampfers, 
ein Zeichen für die Gefährlichkeit der Paſſage. Am jüdlichen Ufer ſieht das 
Auge die Ejperanzabai auf Feuerland. Aber auch hier fein Baum, fein Strauch, 
Sterilität überall, und dazu die Stille des Grabes, nur zeitweije unterbrochen 
durch das heifere Gejchrei der Möwen. Weiterhin öffnet ſich die Straße wieder, 
und nad) einer zweiten Enge zeigt fich die Durchfahrt nach Süden. Diefe er- 
weitert fich bald zu einem breiten Meeresarm. Mächtig entwidelte Fukoideen, 
die der unjerm Schiffe entgegengejeßte Strom in die Straße hereingetrieben 
hat, jchwimmen auf dem Waſſer. Mehr und mehr tauchen rechts Schnecberge 
von 3000 bis 4000 Fuß Höhe auf; langjam nähern wir uns Punta Arenas 
— der „jandigen Landſpitze“ —, das in der Ferne auftaucht. Ein langer 
hoher Bergrüden, oben mit Schnee, an feinen Abhängen mit immergrünen 
Waldungen bededt, bildet den Hintergrund der von weiten freundlich aus: 
jehenden Stadt. 

Punta Arenas iſt die füblichite Stadt der Südhemifphäre (53 Grad 10 Mi- 
nuten), die ihren Namen von der jandigen Beichaffenheit des umliegenden Bodens 
hat. Es iſt der einzige Freihafen der chilenischen Republik. Aber einen wirks 
lichen Hafen hat Punta Arenas nicht; es ift eine Art offner Reede, die feinen 
Schub gegen die hier jehr raſch mwechjelnden Launen des Meeres gewährt. Die 
Ser geht. hoch, und das Fleine Segelboot, das uns ans Land bringt, Liegt 
bedenklich auf der Seite. Aller Augenblide fommen wahre Sturzbäche von 
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Salzwafjer über und arme Argonauten, und ich preife in der Stille die Güte 
meined Gummimantel3, der mich jedoch troß feiner Länge vor intenfiven Fuß: 
bäbdern nicht zu jchügen vermag. Aber mit gutem Humor tragen ich ſolche 
fleinen Leiden leicht, und nach zwanzig Minuten dauerndem Hin- und Her: 
favieren erflettern wir mit fühnem Sprunge aus unfrer auf und ab tanzenden 
Heinen Nußjchale glüdlich den eifernen Landungsſteg. Wenig Augenblide ſpäter 
ftehn wir auf dem Boden Chiles. 

Ih traue meinen Augen faum. Sind wir wirklich in Chile, oder bin ich 
aus Berjehen wieder zurüd ins deutſche Vaterland, etwa durch Zufall nad) 
Bayern geraten? Da gehn ja Soldaten, auch Offiziere herum, in der Farbe 
fajt genau gekleidet wie in Bayern, mit derſelben Mübe auf dem Kopfel Aber 
jo vajch, wie er gefommen, jchwindet der Zweifel — jchon die Frauen in ihrem 
charakteriftiichen jchtwarzen Manto (Kopftuch) zeigen mir, da ich in fremdem 
Lande bin, und num freue ich mich der ſchmucken Chilenen in — deutjcher 
Uniform. 

Punta Urenas, heute eine Stadt von mehr als 8000 Einwohnern, be- 
herbergt eine Heine chilenifche Garnifon und erinnerte mich etwas an Fremantle in 
Auftralien: hier wie dort viel Sand und die Neuheit der gewijjermaßen auf 
Abbruch gebauten, meiſt aus Wellblech errichteten Häufer. Die Straßen find 
breit, teilweiſe mit Pflafter und ordentlichen Bürgerfteigen verjehen und jteigen 
janft nach Norden an. Auch efeftrifche Beleuchtung ift vorhanden. An einer 
Plaza — das heißt einem großen vieredigen Plat mitten in der Stadt — fehlt 
e3 nicht, ebenſowenig an dem nun einmal zu einer jolchen gehörenden Spring» 
brunnen, eine der wenigen alten fpanifchen Überlieferungen. Einige Gebäude 
an biefer Plaza find etwas bejjer in ihrer Bauart als die übrigen; es find 
Regierungsgebäude, Klubs und dergleichen. 

Die Lage von Punta Arenas ijt fommerziell wichtig. Eine Reihe von 
Dampferlinien macht hier Halt: deutjche, englijche, amerifanijche; auch führt 
eine Linie von Europa nach Auftralien bier vorbei. Iſt einmal der Banama- 
fanal in Betrieb, jo wird der Verfehr in der Magelhaensſtraße etwas abnehmen, 
nicht aber die Bedeutung von Bunta Arenas, das in dem enorm großen, reichen 
Hinterlande von Patagonien mit feinen Schägen an wertvollem Wild, feiner 
mehr und mehr jich entwidelnden Schafzucht den ficherften materiellen Rück— 
halt hat. Auch für Forfchungsreiien ind Innere von Patagonien bietet Punta 
Arenas alle möglichen Vorteile. Aus einer ehemaligen fleinen Straffolonie hat 
fih der Ort langſam entwidelt. Die Nachbarichaft von Kohlenlagern, ein für 
die Dampfichiffahrt jehr wichtiger Umstand, förderte diefe Entwicklung. Dazu 
fam, daß in der Nähe, drüben auf Feuerland, Gold gefunden wurde, und jo 
ein weiterer Zuzug von Menjchen geſchah. Handel und Wandel in Punta 
Arenas find beträchtlich, das Klima aber ift wenig anziehend, und die beite 
Jahreszeit der — Winter. Das fonnte ich ſpäter jelbit auf meiner Rückreiſe 
nad) Europa beftätigen. 

Ein Unikum, aber recht bezeichnend für chilenische Verhältmiffe iſt es, daß 
Punta Arenas, der am weiteften gegen Argentinien vorgeichobne und deshalb 
erponiertejte Ort der Republik, nicht einmal mit der Heimat direkt durch dei 
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Telegraphen verbunden ift. Alle offiziellen Depeichen nach Santiago gehn über 
Buenos Aires und die Cordillera. Wer ſarkaſtiſch fein wollte, könnte behaupten, 
Punta Arenas jei eine argentinische Stadt in Chile, denn tatfächlich weiſt das 
ganze Interefje diejes jüdlichiten chilenischen Ortes mehr nach Argentinien als 
nach Chile Hin. Außerordentlich angenehm berührte mich die Liebenswürbigfeit 
und das höfliche Entgegenfommen der Chilenen. Ich wurde, obgleich wild- 
fremd, nicht nur äußerft freundlich im Magelhaensflub aufgenommen, ſondern 
auch von einem der Herren in jein Haus geladen. Su casa de Usted — „Ihr 
Haus“ — erklärte mir der Gaſtgeber lächelnd mit eleganter Handbervegung, 
als ich mit ihm fein Heim betrat, „betrachten Sie mein Haus als das Ihre!“ 
Iſt das auch nur eine höfliche Phraje, jo kann doch einer folchen die Wirkung 
des Wohltuenden nicht aberfannt werden. 

Regenfchauer folgten furzem Sonnenfchein; der Wind zerriß zeitweije das 
dunkle Gewölk und ließ Fetzen blauen Himmels durchſchimmern. Aber troß 
Maienluft wollte keine rühlingsahnung in mir auffommen, und ich verlieh 
ohne bejondres Bedauern einen Drt, der wohl mandherlei Neize bieten mag, 
an dem ich ſelbſt aber dauernd nicht leben möchte. Weiter geht die Reife. 
Dunkle Nacht ift e8, obgleich Mondichein im Kalender fteht. Der frühe Morgen 
findet ung wieder weit draußen in der Magelhaensſtraße. Schneefloden wirbeln 
durch die feuchtfalte Luft. Für einen Augenblid hat der Winter wieber feinen 
Einzug gehalten, und erfolglos bemüht fich die Sonne durchzubrechen. Hier in 
diefem Teile — hinter Bunta Arenas — ift die Straße fehr intereffant. In 
nächſter Nähe die Verbindung von Fels und Ser, Wald und Trift, Eis und 
Meer, Sonnenlicht und Schatten erzeugt ein prächtiges, abwechjlungäreiches 
Bild, das aber in diefer Stunde vorherrfchend den Charakter einer Winter: 
landſchaft trägt. Da und dort jchieben jich Gletſcher zwifchen die Berge, mit 
ihrem Fuß in das Meer tauchend. Ein bläulicher Glanz geht von dem Eife 
aus. Dit dieſe Szenerie jchon bei fchlechter Witterung prächtig, wie impojant 
Ihön muß fie erjt fein, wenn das volle Licht der Sonne auf ihr liegt, Die 
Berge frei von Schnee, mit Grün beffeidet find, und aus diefer grünen Um— 
rahmung die Gletſcher Hervorleuchten! Einen tiefen Eindrud machte diejes echt 
nordifche Fjordbild auf mich, einen Eindrud, den jogar Nebel, Kälte, Regen und 
Schneetreiben nicht zu verwijchen vermochten. 

Den Ichönften Teil der Magelhaensftrage, den jogenannten Smithfanal, 
befommen wir leider nicht zu fehen. Schade, wir hätten da vielleicht Ge— 
legenheit gehabt, die intereffante Bekanntichaft von Feuerländern zu machen. 
Wir umfahren diefen Kanal, der Naturjchönheiten erften Rangs bieten ſoll. 
Es gejchieht das der Sicherheit halber. Der Kanal ift eng, das Wetter ift 
jchlecht, und ein Fahren bei Nacht unmöglich. So ftenern wir eben direkt hinaus 
in den Pacific. Pacific! Wie ein Hohn Klingt mir dieſe Bezeichnung für den 
Dzean in feinem füblichen Teile, denfe ich daran, wie er mich vor einigen 
Jahren, nach meiner Bafjage durd) die Baßſtraße, drüben in auftralifchen Ge— 
wäjjern empfing. Wie wird er fich wohl jegt benehfmen? Höherer Wogen- 
gang zeigt die Nähe des „Stillen“ an. Auf und ab tanzt unfer Schiff. Ob- 
gleich es noch nicht Abend ift, beginnt die Dunkelheit und verjchleiert das nahe 
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Land. Kein gutes Zeichen! Heulend kommt der Wind aus Weiten und läßt 
außerhalb der Straße eine fchwere See vermuten. Und richtig: einige Stunden 
jpäter empfängt mich der Pacific auch diefesmal wieder würdig ſeines un- 
würdigen Namens. Auf dem offnen Ozean fchlägt der Wind nach und nad) 
in einen braufenden Sturm um: 


Plöglih auf am Horigonte tauchen 
Dunfle Wolfen, die herüberhauchen, 
Schwer, in ftürmifcher Bellommenheit; 
Eilig kommen fie heraufgefahren, 
Haben fi in angftverwormen Scharen 
Um die ftumme Schläferin gereiht. 


Und fie neigen fi herab und fragen: 
Lebft du noch? in lauten Donnerklagen, 
Und fie weinen aus ihr banges Weh; 
Zitternd leuchten fie mit ſcheuem Grauen 
Nieder auf das ftille Bett und fchauen, 
Ob die alte Mutter tot, die See? 


Nein, fie lebt, fie lebt! Der Töchter Kummer 
Hat fie aufgeftört aus ihrem Schlummer, 

Und fie fpringt vom Lager hoch empor: 

Mutter — Kinder — jauchzend fi umfchlingen, 
Und fie tangen freudenwilb und fingen 

Ihrer Lieb ein Lied im Sturmeschor. 


Dieje wundervolle Sturmesmythe Lenaus fam mir in den Sinn, als unjer 
Schiff, an Kap Pilar vorbei ftampfend und rollend, von den wutentfefjelten 
Wogen des Ozeans empfangen wurde Dunkle Wolfen jagten am Himmel; 
berghoch ftiegen Die Wogen, das Meer fchäumte förmlich und fchien unſer Schiff 
zum Gegenftand feines Zorns auserfehen zu haben. Und al® wäre der Sturm 
jo recht ihr Element, jo folgen unjerm fich langjam und ſchwer durch die hohen 
Wellen arbeitenden Schiffe mächtige, nahezu weiße Albatrojje und Saptauben. 
Sie fliegen in jo unmittelbarer Nähe, daß man fie troß der herrichenden 
Dämmerung genau erkennen fann. 

Zwei Tage jpäter geht die See noch immer hoch. Unfreundlich, kühl und 
trübe ijt die Witterung. Wir jchoffen heute, am 13. November, drei Albatroffe, 
fie fielen aber nicht auf Ded, jondern ind Waſſer, eine Beute ihrer gierigen 
Genofjen. Zum erjtenmal jah ich in diejem Teile des Ozeans Alfen (Aleidae), 
jogenannte Tauchervögel. Ihr ziemlich langer, ſchmaler Leib glänzt weiß und 
ist ähnlich dem eines fliegenden Fiiches. Gleich diefem fliegen fie” hart über 
dem Wajjer dahin; doch ift ihr Flug wegen ihrer furzen, verfümmerten Flügel 
jonderbar flatternd. Nach einem nur Furzen Fluge tauchen fie ins Wafjer 
unter, wo fie ziemlich lange verweilen fünnen. 

Mehr und mehr fommen wir nordwärts, einer wärmern Region entgegen. 
Schon beginnt die Kälte der legten Tage langjam zu weichen. Auch die See, 
bis jegt noch jo ungeftüm und ungebärdig, flaut nad) und nach ab und wird 
ruhiger. Drüben in der Ferne, im Dften, zeigt fich Land: es iſt die wald— 
und vegenreiche Infel Chiloẽ, an der wir langjam vorbeifteuern, Coral zu. 
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Heller Sonnenjchein wedt mich früh am Morgen des 16. Novembers. 
Raſch bin ich auf Deck. Ein klarer Himmel wölbt ſich über und. Glatt wie 
ein Spiegel ift die See. Unjchuldig, als hätte fie uns nicht erit vor wenig 
Tagen mit Vernichtung gedroht, liegt fie vor mir ausgebreitet. Alles ift ftill, 
erhaben die Ruhe der Natur, herrlich die frijche Seeluft. Wir begegnen einigen 
Heinen Segelichiffen. Sie führen die chilenische Flagge und grüßen uns. Auf 
der dunkeln, gligernden Oberfläche des Meeres heben fich im Sonnenlichte die 
weißen Segel wunderhübfch ab. So ruhig und jchön gleiten die Barfen durch 
das Wafjer. Gegen neun Uhr fahren wir in eine große, weite Bucht ein. 
Von grünen Höhenzügen ift jie umrahmt und birgt im Hintergrunde das kleine 
Hafenftädtchen Corral. 

Der Unter rafjelt in die Tiefe; wir liegen ftil. Weiche, warme, balfamifche 
Luft weht vom Lande zu uns herüber. Die Hoffnung aber, bald nad) Valbivia, 
der Hauptitadt diefer Provinz, gelangen zu fönnen, erweiſt fich als trügerifch. 
Ich beginne zu ahnen, dag man in Chile nicht einfache, fondern gleich vielfache 
Geduld haben müſſe, falls überhaupt irgend etwas erreicht werben fol. So 
füge ich mich denn und betrachte mir Corral. Eine geradezu langweilige Ruhe 
brütet über dem Eleinen Orte, dem natürlichen Hafen Valdivias. Es ift fein 
Sonntag, und doch ſcheint es, ald ob jeine Bewohner feierten oder jchliefen. 
- Ein altes ſpaniſches Fort iſt neben den übrigen im allgemeinen jehr primitiven 
Bauten der interejjantefte Plag von Eorral. Seine Mauern find noch gut er: 
halten. Aber die Anlage des ganzen Ortes macht auf mich den Eindrud des 
Berpfufchten. Schade um die prächtige Bucht! Welch ein wertvoller Hafen 
könnte fie bei richtiger Ausnügung der gegeben, natürlich günftigen Verhältniſſe 
werden! So aber verfandet ein Teil immer mehr, und eine Reihe von Sand- 
bänfen legt fi) wie Barren vor den Ausflug des VBaldiviafluffes. Das ijt 
auch der Grund, warum nur Feine Schiffe noch nach Valdivia Hinauf gelangen 
können, alle größern aber vor Corral liegen bleiben und dort ihre Ladung für 
oder von Baldivia abgeben oder empfangen müſſen. Wie überlegen war und 
iſt noch heute der Engländer im Auffinden, vor allem aber im Ausbau und 
in der Ausnützung guter Hafenpläge in fernen Landen, wie gering dagegen der 
Spanier! Diejer Vergleich ftieg umwillfürlich in mir auf, als ich Corral, die 
alte ehemals jpanische Gründung, betrachtete, die den Stempel der Vernad)- 
läſſigung auch unter dem veränderten Beſitzer weiter trägt. Und dieſer erite 
üble Eindrud wurde im Laufe der Zeit bei Erweiterung meiner Beobachtungen 
in Chile noch verjtärft. 

Aber zu den freundlichern Seiten meiner Ankunft im Lande des Kondors 
gehört die eigentümlich jchöne Szenerie, die fich, dank dem Heutigen, für Dieje 
Gegend ungewöhnlich jchönen Tage, dem Auge bietet. Klar, wolkenlos und von 
tiefer Bläue ift der Himmel. Volles Sonnenlicht liegt auf der ganzen Landichaft 
und auf dem leiſe plätjchernden Waſſer, das das Licht blendend reflektiert. Das 
helle, lebendige Grün der nahen und fernern Waldungen wirkt außerordentlich 
ftimmungsvoll, und das farbenprächtige Bild erhält einen wunderbaren Abſchluß 
durch die fich in der Ferne jcharf am Horizont abhebende, bis tief herab mit 
Schnee bededte Pyramide des Vulkans Villa Rica. Gegen dreitaufend Meter 
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hoch, in einjamer, ftolzer Majeität ragt der Berg zum Himmel wie ein Wahr- 
zeichen dieſes Landſtrichs. 

Inzwiſchen treffen nach und nach kleine Dampfer von Valdivia ein. Sie 
bringen eine Menge von Paſſagieren zur Begrüßung und Abholung einer Reihe 
meiner Schiffsgenoſſen. Ein reges Leben entwickelt ſich an Bord, und in dem 
kleinen Volksgewirr iſt Deutſch die Hauptſprache. Aber meine werten Chilenen 
deutſcher Herkunft ſcheinen in ihrer neuen Heimat die Gemächlichkeit der herr: 
chenden Rafje angenommen zu Haben; es läuft alles auf die Geduldsprobe 
hinaus, und warten, warten heißt es eben immer wieder, bis mein Wunſch, nach 
Baldivia abfahren zu dürfen, endlich erfüllt wird. Darüber find Stunden ver- 
floffen — aber paciencia! Doc) als ich die Geduldprüfung glüdlich beftanden 
hatte und in dem Heinen Dampfer über die Bucht fuhr, war aller Unmut ver: 
flogen, und ich ließ die Annehmlichkeit diejer einen Wafjerreije voll auf mich 
einwirfen. | 

Die Sonne hatte unterdeſſen ihren Zenit überjchritten. Als wir nach einigen 
Bidzadlinien zwijchen den Sandbänfen in den Fluß, einen ftattlichen, breiten 
Strom, einfuhren, warfen die fteilen, mit Myrtazeen und andern immergrimen 
Bäumen dichtbewachinen Ufer jchon leichte Schatten auf das Waller. In dem 
Maße, wie wir vortwärtsrüden, werden die Ufer niedriger und machen wellen- 
fürmigem Lande Platz. Auch der Wald verichwindet, und wenn ich vorher 
geglaubt hatte, in einem jolchen bis Valdivia gelangen zu fünnen, jo wurde 
ich jehr enttäufcht. Wie muß fich diefe Gegend durch Abholzung verändert 
haben! Denn alle frühern Berichte fprechen von der Dichtigfeit und Undurch— 
dringlichfeit der Wälder am Tequel-Tequel oder Calle-Galle, wie der Name 
des Stromes bei Baldivia nach einer in Menge an ihm blühenden jchönen, 
weißen Sridee lautet. Später allerdings begriff ich dieſes Verſchwinden der 
Waldungen, ald man mir erzählte, wie für die in Valdivia betriebnen Induftrie- 
zweige nur Holz ald Heizmaterial für Dampfkefjel, Schmelzen und dergleichen 
verivandt werde. Ganze Wälder werden dadurch jährlich verbrannt — und 
dabei gibt eö in dem nahen Lota Kohlen! Diefe Art der Ausrottung wird 
fich über fur; oder lang bitter rächen. Schon jeßt zeigen fich die erften Folgen: 
gewaltige Überfchwennmungen, die zeitweile bedenkliche Störungen in den Be- 
trieben Valdivias hervorrufen. Dazu werden dann die ſich langjam aber ficher 
vollzicehenden Himatifchen Berjchlechterungen kommen, da fein Menſch an die 
Wiederaufforitung des Abgehauenen, wenn auch nur im bejcheidenjten Maße, 
denft, und die Ausrottungen ruhig weiter betrieben werden. 

Unfer puftendes Eleines Dampfboot begegnet unterwegs mehreren andern 
Booten. Eines intereffierte mich bejonders, weil es einige Ureinwohner des 
Landes, Indios, Araucanos, trug, Die dunfelfarbigen Menfchen mit den 
glänzend jchwarzen Haaren ruderten ernjt und ſchweigſam vorbei, ohne die 
geringfte Notiz von uns zu nehmen. Da und dort am Ufer zeigt fich eine 
elende Hütte, ein fogenannter Rancho; dann taucht nach etwa anderthalb- 
jtündiger Fahrt am linken Ufer des Calle-Calle Baldivia auf. Am primitiven 
Holzquai, Muelle, legt unſer Schiff an, und wir betreten nun eine chilenijche 
Stadt, in der das Deutichtum die führende Rolle hat. Aber ich befenne auf, 
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richtig, dab ich mir von Valdivia als Stabt etwas mehr vorgeftellt Hatte, und 
daß ich durch das, was ich jah, ſehr enttäufcht wurde. Trotzdem diefe Nieder: 
laffung eine alte Geſchichte Hat, macht fie den Eindrud einer neuen Gründung. 
Kultur neben viel Unfultur, unglaublich; verwahrlofte Straßen neben jolchen, 
die mit Holzplanten bededt find. Dem Himmel Dank, daß «8 nicht regnet! 
Lieber den Staub, der augenblidlich überall liegt, ald den Schmuß, worin man 
ohne pafjendes Schuhwerk zu verfinfen Gefahr läuft. Große Pfügen, die fich 
noch da und dort auf den Straßen breit machen, liefern die richtige Illuftration 
hierzu. Die Begetation in den vielen Gärten aber ift üppig, wirklich fchön, an 
Süditalien erinnernd, und verföhnt etwas mit den meift wenig anziehenden 
Häufer- und Straßenbildern. Bon dem Wald von Objtbäumen aber, in defjen 
Mitte vor relativ kurzer Zeit noch Baldivia gelegen fein joll, iſt heute nichts 
oder nicht viel mehr zu bemerken. Die mit Bäumen bepflanzte und mit dem 
obligaten Springbrunnen verfehene Plaza ift nicht übel. Im ihrer Nähe liegt 
der deutſche Klub. 

Obgleich Feine arme Stadt — jo gehört zum Beifpiel die hiefige große 
deutjche Kolonie zu einer der reichjten von ganz Chile —, lafjen die allge- 
meinen hygieniſchen Einrichtungen noch ſehr, jehr viel zu wünſchen übrig. 
Baldivia mag gegenwärtig etwa zehntaufend Eimvohner zählen, von denen über 
ein Drittel Deutjche find. Eine genaue Schägung der Bewohnerzahl chilenifcher 
Städte ift auf Grund der einander widerjprechenden Angaben jehwierig. 

Baldivia hat dank deutjchem Fleiß und deutjcher Energie eine fehr ent- 
widelte, hochachtbare Industrie. Abgefehen von der großen Anwandterjchen Bier: 
brauerei jemjeit3 des Stromes, auf der Inſel Teja, auf die ich nachher noch zu 
Iprechen komme, fpielen die Schuhwarenfabrifation, die Gerberei, die Fabrikation 
von Fleischwaren, die Eijeninduftrie, der Schiffbau, Spritbrennereien ujw. eine 
bedeutende Rolle. Das reiche Hinterland mit feinen großen Weiden und jeinen 
gewaltigen Viehbeſtänden bietet für einzelne der genannten Induftriezweige die 
natürliche Bafis ihrer machtvollen Entwidlung. 

Aber auch dem geiftigen Leben dieſes Ortes muß ein Kranz geflochten 
werden: eine ausgezeichnete deutjche Schule, Die der in hohem Alter gejtorbne 
Papa Anmwandter vor einem halben Jahrhundert gegründet hat, und an ber 
tüchtige Lehrkräfte wirken, ſorgt für die Heranbildung der deutjch = chilenischen 
Jugend. Mich hat es immer freudig berührt, überall, wohin ich auch jpäter 
in Chile fam, befonders viele Baldivianer deutjcher Herkunft in den angejeheniten 
Lebensftellungen zu treffen. Der Segen deutjchen Wifjens, deutjchen Fleißes 
und deutjcher Ausdauer fcheint von Valdivia auszugehn. Nur ſchade, daß dem 
hilenifche Indolenz mächtig entgegenwirkt. Fortjchritt und Rückſchritt, oder 
wenn ich mich jo ausdrüden darf, Zentripetals und Zentrifugalfraft in ſtetem, 
ununterbrochnem Kampfe miteinander! 
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Tach der Hühnerfuche 
Eine Spufgefchichte für Meidmänner von Julius R. Haarhaus 


in Septembertag, reih an Weidmanndfuft und -Mühe, ging zu 
h Ende. Wir hatten von früh bis zum Spätnachmittag auf dem 
| N Bedwiger Reviere meines Freundes und Gönner R. der Hühner- 

I 2 juche obgelegen und faßen nun, und von ben Anftrengungen bed 
N] Tages erholend, in der behaglichen Gaſtſtube des Dorfwirtshaufes. 
Schade, jagte der Jagdherr zu mir, daß Sie heute Abend 
— wieder nach Hauſe müſſen. Ich will morgen einmal ein paar Leute durch 
die Benker Teiche gehn laſſen, damit ſie die Enten hoch machen, und dazu brauche 
id) noch einige Schügen. Sie wollen alſo wirklich nicht bleiben? 

Es ift mir beim beften Willen nicht möglich, erwiderte id), morgen ift Freitag, 
und da barf ich nicht bei der Redaltionsſitzung fehlen. 

Dann allerdings, ftimmte mir mein Freund bei, die Pflicht geht vor, da will 
id Sie auch nicht zurüdhalten. Herr Springefeld, wandte er ſich an ben Wirt, 
ber Herr hier fährt mit dem Abendzug nach Leipzig zurüd. Sorgen Sie dafür, 
daß der Wagen rechtzeitig bereitjteht. 

Der Angeredete trat hinter dem Schenttifche vor und ſah auf die Uhr. 

Bis zur Abfahrt des Zuges finds noch zwei Stunden, fagte er, und das ift 
gut, denn ich muß im Dorfe fragen lafjen, ob einer den Herrn fahren Fann. 
Meinen Fuchs kann ich Heute nicht mehr anfpannen, der ging jchon gejtern lahm, 
und jebt iſts fo ſchlimm, daß wir den Fuß kühlen müffen. Aber vielleicht Hat der 
Müller Zeit, oder der Schmied, der ja neulich aud, den Herrn Amtmann gefahren 
hat — 

Gut gut, Springefeld, forgen Ste nur dafür, daß ein Wagen zur Stelle it, 
unterbrad) ihn der Jagdherr, und wenn der Teufel ſelber kutſchieren jollte! 

Der Wirt fandte feinen Jungen ind Dorf, und ich padte meinen Rudjad, 
ftedte den Drilling ins Futteral und ließ mir das halbe Dupend Rebhühner aus— 
händigen, da8 ich meiner Frau mit heimzubringen gedachte. 

Eine gute Viertelftunde verging, ehe der Bote zurückkehrte. Als er endlich 
erichien, brachte er die wenig erfreuliche Botfchaft, daß im ganze Dorfe fein Wagen 
zu haben fei. Der Müller wäre heute nad) Melpitz gefahren und würde vor zehn 
Uhr nicht wieder in Beckwitz fein, der Schmied habe gerade geftern feinen Braunen 
an einen Juden verkauft, und die großen Bauern feien mit ihren Fuhrwerken zum 
Erntefeft in Klitzſchen. Das war recht tröftlih! Ich mußte aljo mit Sad und 
Pad den weiten Weg nad) Torgau zu Fuß wandern, und das nad) einem Tage, 
wo ich ſchon volle acht Stunden hinter den Hühnern her durd) Kartoffelfelder und 
Brahäder geftiegen war! Mit der behaglichen Ruhe in der Sofaede war es num 
vorbei. Wenn ich den Zug erreichen wollte, mußte ich jchleunigft aufbrechen und 
ein ſcharfes Tempo anfchlagen. Ich zahlte aljo meine Zeche, verabichtedete mic) 
von meinem freunde, nahm Nudjad und Gewehr über und trat auf die Land— 
ſtraße hinaus. 

Es war inzwiſchen ſchon finfter geworden, und am weftlihen Himmel jtand 
eine hohe dunkle Wollenwand, während zu meiner Nechten, gerade hinter dem 
Dorfe, die dunſtig-rote Scheibe des Vollmonds emporftieg. Kein Zweifel: der un— 
gewöhnlich warme Herbfttag follte mit einem Unwetter enden! ber ehe es los— 
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brach, würde wohl noch eine gute Stunde vergehn, und bis dahin konnte ich längſt 
in Torgau ſein. Ich beſchleunigte meinen Schritt und richtete den Blick auf die 
drohende Wolkenſchicht, deren Ränder fait ununterbrochen vom zitternden Wider— 
ichein ferner Blitze durchleuchtet wurden. 

Die Bedwiger Windmühle, die ihre Flügel wie ein paar gefpenftige Arme 
zum Himmel aufredte, lag ſchon Hinter mir, und links, jenjeit? der Feldmark, 
glühte am Waldrande ein Feines rötliches Licht, das ich anfangs nicht zu deuten 
wußte, bis mir einfiel, daß in diejer Richtung das „Waldichlößchen,“ eine einſame 
Schente, wo wir uns am Morgen während der Jagd mit einem Glaſe Grätzer 
Bier erquidt Hatten, liegen müfje. Bald erloſch das Licht wieder, und fo ziemlich 
in demfelben Augenblide verbarg fi aud) der Mond hinter einer Wolle, die ſich 
mit überrajchender Schnelligkeit auß dem Nebeldunfte am öftlichen Horizont ges 
bildet hatte und nun wie eine lange jchmale Bank über den Bennewiger Teichen 
log. Auch über meinem Haupte hatte ſich der Himmel bezogen, und die berein- 
zelten Sterne, die ih an den wenigen noch unbewölften Stellen wahrnehmen konnte, 
leuchteten mit einem fahlen, verjchleierten Licht und verjchwanden einer nad; dem 
andern. Zum Überfluß begannen jegt auch ſchon einzelne ſchwere, lauwarme 
Tropfen zu fallen, die mir wie Erbſen auf den entblößten Kopf ſchlugen und ihn 
zeriprühend neßten, ohne ihn jedoch zu Fühlen. 

Die Schwüle und die Müdigleit machten ſich immer ftärfer bei mir geltend, 
der Ruckſack drüdte, die Hühner, die ih an den Schlingen des Gürtels trug, 
legten fi) wie ein Bleigewicht gegen den linken Schenkel, der Drilling laſtete 
immer jchwerer auf meiner rechten Schulter, und die brennenden Füße ftolperten 
auf der glatten Ehauffee über jedes Steinchen. In Schweiß gebabet, blieb ich ſtehn, 
lehnte mich an einen Chauſſeebaum und rang nad Luft. Da bemerkte ih, daß der 
Loßwiger Wald, deſſen öftlichen Zipfel die Landitraße durchſchneidet, ſchon dicht vor 
mir war. Ich jah auf die Uhr und erfannte zu meiner freude, daß ich Zeit genug 
hatte, mir einige Uugenblide des Verjchnaufend zu gönnen. Im Kieferndidicht 
war id vor dem nun immer ftärfer fallenden Regen geichüßt, es galt aljo, mög- 
lichſt jchnell eine geeignete Dedung aufzufuchen und das Ende des Guſſes, der ja 
wohl nicht lange anhalten würde, abzuwarten. 

Die Ausſicht auf eine Viertelftunde Raft gab mir neue Kraft, und nad) wenig 
Minuten ſprang ich in den Straßengraben hinein und Hetterte an der jandigen 
Böſchung auf der andern Seite empor. Hier unter ben dichten Kieferkronen war 
bom Regen zunächſt noch nichts zu jpüren; die von der Hitze der letzten Tage 
ausgedörrten Nadelbüfchel ſchienen das Waſſer wie Schwämme aufzujfaugen. Sch 
juchte mir ein Plägchen unter einem bejonder8 großen Baume, jegte mich auf eine 
ftarfe Wurzel, die wie eine Niefenfchlange über den jandigen Grund dahinfrodh, 
legte Gewehr und Ruckſack neben mid), warf meinen Lodenmantel um und lehnte 
mic mit dem Rüden gegen den Siefernftamm. 

Das Gewitter fam näher und näher, war aber, nad) dem rollenden Donner 
zu jchließen, immerhin noch in jo weiter ferne, daß ich mir wegen des etwas 
leihtfinnig gewählten Unterjchlupfs einftweilen feine Gedanten zu machen brauchte. 
Ich fühlte mid, zunächſt ganz behaglich, überdachte die Erlebniffe des Tages und 
beobachtete die prächtigen Beleuchtungseffefte, die jeder Blig im Walde hervorrief. 
Für kurze Augenblide war alles um mich her taghell, der Horizont jchien in 
Flammen zu fiehn, und die fnorrigen Stämme warfen pechſchwarze Schatten auf 
den blendendweißen Sandboden. Ich bin fonft fein bejondrer Freund des Kiefern⸗ 
waldes, wie er hier in der ganzen Gegend dominiert, aber in dieſer Stunde er- 
ihien er mir in feiner düftern Majeftät wie ein geheimnisvoller Zauberhain, worin 
böje Dämone ihr Spiel treiben, oder eine von den aufgeflärten Menſchen längſt 
abgetane Gottheit ihre legte Zuflucht genommen hat. Die Inorrigen Äſte, die ſich 
jet, wo plöglih ein Sturmmwind losbrach, hoben und jenkten, glichen langen ver— 
zerrten Armen, und in dem Rauſchen und Pfeifen der Kronen glaubte ich Stimmen- 
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geflüfter und drohendes Murmeln zu erkennen. Zum Überfluß jagten fid) auch 
noch ein paar Waldohreulen durch die Wipfel, jchwebten mit geifterhaft geräuſch— 
loſem Fluge über meinem Haupte und verſchwanden mit lauten, langnachhallendem 
Schrei, der beinahe wie Hundegebell Hang, in den tiefften Gründen des Forſtes. 
Wenn fie etwa die Abficht gehabt hatten, mic mit Furcht und Grauen zu erfüllen, 
jo darf ich befennen, daß ihnen dies gründlich mißlang. Im Gegenteil: fie riefen 
eine Reihe angenehmer Erinnerungen in mir wach, Erinnerungen an ein mir lieb 
gewordnes Mitglied ihrer Familie, den alten fampfluftigen Uhu, der mir al8 treuer 
Beidgenoß dor meiner Krähenhütte auf dem Glaftener Revier jo manchen jchönen 
Frühlings» und Herbſttag verkürzt hatte. Ad, wenn ich doch in der gemütlichen 
Krähenhütte ſäße, jo dachte ich, als es jet von den Zweigen zu tropfen begann, 
da würde ich mird auf der Strohjchütte bequem machen und morgen mit dem 
Frühzug in die Stadt fahren! Und ich mußte eines in ber Hütte verbrachten 
Abends gedenken, wo nad, einem jchiweren Unwetter der Mond mit doppelt hellem 
Schein hinter dem Forſte heraufgeftiegen war. Als ich damals zu jpäter Stunde 
aus der Hütte trat, jah ich jechzig Gänge vor mir den Fapitalen Kronhirih in den 
Kartoffeln ftehn und fo ruhig zu mir herüberäugen, als habe er gewußt, daß ich 
nur die Doppelflinte bei mir führe. Der Kronhirſch! Bei der Erinnerung an ihn 
begannen meine Pulſe wieder zu klopfen wie damals, und ein Gefühl der Weihe 
überlam mid), nicht minder wunderbar und erhebend wie in jener Nachtſtunde, wo 
mid der König des Forte feines Anblicks gewürdigt hatte. 


* * 
* 


Plötzlich war es mir, als hätte ich den Schlag einer fernen Turmuhr ver— 
nommen. Die Viertelſtunde, die ich zu raſten gedacht hatte, mußte längſt verſtrichen 
ſein. Ich raffte mich, ſo ſchwer es mir auch wurde, auf, belud mich mit meinem 
Gepäck und ſuchte die Landſtraße ſo ſchnell wie möglich wieder zu erreichen. Aber 
ſeltſam! Ich war doch nicht weit von der Straße abgewichen, und nun konnte ich 
ſie nicht wiederfinden. Ich war von rechts her gekommen und mußte alſo wieder 
in der Richtung nad) rechts, aber je weiter ich ging oder vielmehr in meiner Auf⸗ 
regung vorwärts jtolperte, deſto fremder erjchien mir meine Umgebung. Der Regen 
hatte nachgelafien, aber bei jedem Schritt wurbe ich mit jchweren Waflertropfen 
überjchüttet, die von den triefenden Zweigen niederriejelten. Der Wald wurde 
dichter und Dichter, es fchien, als wollten mir die Stämme ben Weg verjperren. 
Stein Zweifel: bier war ich noch nicht gewejen, aljo umfehren und in der entgegen- 
gejeßten Richtung mweitergehn! Gedacht, getan. Aber gerade als ich auf eine jchmale 
Lichtung zueilen wollte, die ganz in der Ferne fichtbar wurde, ftrauchelte ich über 
eine Wurzel und kam zu Fall. Sch erhob mid umd griff nad dem Mantel, der 
mir von den Schultern gefallen war; als idy aber meinen Weg fortjeßen wollte, 
merfte ih, daß ich die Richtung verloren Hatte, und daß fid) vor mir. und Hinter 
mir je eine Lichtung auftat. Vergebens verjuchte ih, einen Schimmer de Mondes 
zu erjpähen; das trügerijche Geſtirn hatte fich jo völlig hinter den Wollen ver- 
borgen, daß der Himmel überall gleich finfter war. Die Zeit drängte, id) mußte 
aus dem Walde heraus und wenn nicht die Landſtraße, jo doch das freie Feld zu 
erreichen juchen. Vielleicht daß mir draußen irgendein ferne® Licht oder der helle 
Schein, der Nachts über den erleuchteten Städten zu ruhen pflegt, einen Aufichluß 
über meine verzweifelte Lage geben würde. Aljo vorwärts, ganz gleich, in welcher 
Richtung! Irgendwo mußte der Wald ja ein Ende nehmen. 

Am ganzen Körper triefend, zitternd vor Müdigkeit und Erregung, rannte 
ich weiter. Plötzlich wurde e8 vor mir fichter, die hohen Kiefern wichen zurüd und 
machten niedrigem Buſchholz Platz, zwiſchen dem ſich eine feuchte Wieſe ausdehnte. 
Meinen Füßen tat die kühle Näſſe wohl; ich achtete nicht darauf, daß ich bei jedem 
Schritte tiefer einfant, und daß dad Waſſer unter meinen Sohlen gurgelte und 
gludfte, bis es endlich von oben in die Schäfte meiner Stiefel lief. Daß war ber 
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Erfriihung freilich etwas zu viel, und obendrein fam mir die fatale Geſchichte von 
einem Manne in den Sinn, der vor ein paar Jahren gerade in biejer Gegend 
ſpurlos im Moor verjunfen war. Aber was half das alles, ich mußte weiter, und 
an ein Zurüd war jet nicht mehr zu benfen. 

Ih hatte früher einmal gehört, da man gefährliche Stellen im Moore mit 
der größten Schnelligkeit paffieren müffe, um fo dem tückiſchen Grunde feine Zeit 
zum Einfinten zu laffen. Ich verjuchte deshalb, mich möglichft leicht zu machen 
und mit ber Grazie einer Elfe über die unheimliche Wiefe wegzulommen. Und 
— merkwürdig, was ber fefte Wille eines Menſchen vermag! — es gelang mir 
wider Erwarten gut. Das Gludfen des Waſſers hörte auf, mein Fuß jchien nur 
die feuchten Grashalme zu ftreifen, und ein Gefühl der Wonne überfam mid, als 
hätte ich das Problem des Fliegens gelöft und könnte nun, von der Materie be— 
freit, wie bie feligen Geifter über dem Staube ober dem Schlamme unferd Planeten 
dahinſchweben. Ich weiß nicht, wie lange ich mich dem ungewohnten Sunftgenuffe 
bingab, es iſt mir nur erinnerlich, daß mein Fuß plößlich mit einem harten Gegen- 
ftand in Berührung kam, der fi als ein Chauffeeftein entpuppte. Nun war es 
mit dem Schweben vorbei, ich jpürte wieder dad Gewicht des Ruckſacks und bes 
Drillings, die Hühner baumelten an meiner Seite und legten ſich mit ihrem durch— 
näßten Gefieder wie ein fchwerer Hemmſchuh gegen meine Schenkel. Ich zog eine 
Schachtel Wachshölzchen auß der Tafche, machte Licht und ſah auf die Uhr. Der 
große Beiger ftand auf der Minute, wo der Zug in den Torgauer Bahnhof ein- 
laufen mußte! Die ganze Hetze war aljo umjonft gewejen. Ich hatte die nicht 
gerade verlodende Ausficht, in einem Gafthofe der Stadt übernachten und mit dem 
Frühzuge die Heimreife antreten zu müffen. 

Beim Weitergehn bemerkte ich rechts von der Straße bie bunfeln Umriſſe 
eineß einfamen Gehöfts, worin ich nad; längerm Überlegen die Abdeckerei, oder 
wie fie dort in ber Gegend in der Erinnerung an vergangne Zeiten genannt wird, 
die Scharfrichterei erkannte. In dem büftern Haufe dort, daß jo frieblih und 
idylliſch unter alten, mweitichattenden Linden und Obftbäumen lag, hatte einft der 
Henter von Torgau gewohnt, und der genius loci war auch heute noch nicht jo 
anheimelnd, wie es das altertümliche Anwejen mit dem von einer hohen Hede ein- 
gefaßten, etwas vertilderten Blumengarten fonft wohl verbient hätte. 

Da ich ja nichts mehr zu verſäumen hatte, beſchloß ich, ganz gemächlich nach 
Torgau Hinein zu jpazieren, zuvor aber daß angenehme Gruſeln, daß den nächte 
lichen Wandrer an unheimlihen und verjchrieenen Orten überkommen joll, einmal 
am eignen Leibe kennen zu lernen. Ich warf alfo meinen Rudjad auf einen Stein> 
haufen zur Seite der Chauſſee, jete mic darauf und gab mir die größte Mühe, 
irgend etwaß zu entdeden, was einer umgehenden armen Seele oder einem ähnlichen 
Spuk ähnlich gefehen Hätte. Der Mond, der das BVerftedipielen Hinter den feuchten 
Bolten fatt befommen zu Haben fchien, kam wieder zum Vorſchein, nicht gerade in 
feiner vollen Klarheit, aber immerhin jo heil, daß jein Licht mir erlaubte, die Ge— 
bäude der Scharfrichterei und die weitere Umgebung genauer zu betraditen. Da 
gab es nun freilich nichts ungewöhnliches oder gar übernatürliches zu jeden, das 
Anwejen war ein Gehöft wie taujend andre hier in der Gegend, und der Umftand, 
daß in einem Zimmer des Erdgeſchoſſes plöglich eine Geftalt im Nachtgewande mit 
einem Licht in der Hand erjchien, einen Wandichrant öffnete, eine Flaſche hervor- 
holte, erft daran roh und dann einen herzhaften Zug daraus tat, ließ fich beim 
beften Willen nicht al8 ein Vorgang aus der vierten Dimenfion deuten. Im 
übrigen blieb in dem Haufe alles ftill, nur aus dem Stalle Hang von Beit zu 
Zeit das Rafjeln einer Kette zu mir herüber, und in ber weiten Ferne konnte ich 
da8 Schreien und das Plätſchern des Waflergeflügeld vernehmen, das den nahen 
Großen Teich als eine vieltaufendföpfige Kolonie bevöltert. 

Mit einemmal war mir, als jchalle aus der Richtung von Torgau her Pferde- 
getrappel und Räderrollen. Ich laufchte einige Augenblide und kam zu der Über- 
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zeugung, daß id) mich nicht getäufcht Hatte, und daß ſich das Fuhrwerk in außer: 
ordentlich fchnellem Tempo näherte. Ein paar Gelunden jpäter bligten Die 
Bagenlaternen auf, und nun fonnte ich erkennen, daß es ein leichter, mit zwei 
feurigen Rappen bejpannter Jagdwagen war, auf defjen Bod ein Kutjcher und 
ein Bedienter in dunkler Livree jagen. ch glaubte ſchon, die beiden Männer 
hätten mid, bei ihrer rajenden Fahrt nicht bemerkt, als plöglidy die Pferde ange— 
halten wurden und auf ber Stelle wie angewurzelt jtanden. Der Bediente ſchwang 
fih vom Bod, lüftete den Hut und trat auf mich zu. 

Berzeihen der Herr gütigft, fagte er, wir haben den Auftrag, Sie vom Bahn- 
hof abzuholen, Hatten aber unterwegs einen Heinen Unfall mit Dante — er wieß 
bei diefen Worten auf das Sattelpferdb, defjen mit Straßenfot beſchmutzte Flanke 
verriet, daß es Furz vorher gejtürzt fein mußte — und Haben und deshalb ver- 
jpätet. Am Bahnhofe hörten wir, daß der Herr zu Fuß gegangen jei, und ba 
find wir ſcharf gefahren, um Sie noch auf der Chaufjee zu erreichen. Wenn es 
dem Herrn gefällig ift, einzufteigen — 

Er öffnete den Schlag, nahm mir Gewehr und Nudjad ab und legte fie in 
den Wagen. Die Situation begann mich zu beluftigen. 

Bon wen kommen Sie? fragte id). 

Bom gnädigen Herrn Baron von Sparr auf Schloß Hellental, erwiderte der 
Bediente. Der gnädige Herr heißt Sie willlommen und läßt dem Herrn jagen, 
der Dreißigender ftünde zu Ihrer Verfügung. 

Der Dreifjigender? Ich mußte bei diefer Frage wohl ein ziemlich erftauntes 
Geſicht gemacht haben, denn id) glaubte zu erfennen, daß um den Mund des bienjt- 
baren Geiftes ein ſpöttiſches Lächeln jpielte. 

Die Hirihe haben auf dem Meviere des gnädigen Herrn dieſes Jahr unge- 
wöhnlich gut auf, erklärte er, allerdings läßt der Herr Baron auch jchonen, wo er 
lan, und die Herren Jagdgäſte bürfen nur ganz fapitale Stüde jchießen. 

Ein Revier, wo man den Gäften Dreißigender vorjegte, und wo man über: 
haupt darauf hielt, daß nur ganz fapitale zum Schuß kamen, hatte für mid) den 
Reiz der Neuheit. In der ohnehin etwas verwegnen Stimmung, worin ich nad) 
den Erlebnifjen der letzten Stunden begreifliherweije war, beichloß ich, es darauf 
anfommen zu laffen, ob der beneidenswerte Baron in mir dem erwarteten Jagdgajt 
wirklich erfennen würde, und ftieg deshalb mit einer mehr als edeln Dreiftigfeit in 
den Wagen. War ich einmal in Hellental, jo kalkulierte ich mit einer Logik, die 
für meinen Zuftand und die vorgerüdte Stunde gar nicht übel war, jo konnte mid) 
der Baron, wenn er das Verſehen feiner Leute bemerkte, doch nicht ohne weiteres 
wieder auf die Landftraße fehen, jondern mußte mich mit der Gajtfreundichaft, die 
ja eine der Kardinaltugenden des deutichen Adels tft, dabehalten und ſchlimmſten— 
fall8 mit einem Sechsundzwanzigender oder Vierundziwanzigender abjpeifen. Auf 
bem Dreißigender wollte ich gar nicht einmal beftehn, im ſolchen Dingen laffe ich 
ganz gern mit mir handeln, voraußgejeßt daß die Stangen ſtark und gut geperlt 
find, und daß die Auslage nicht? zu wünſchen übrig läßt Aber die Nedaktions- 
figung morgen Nachmittag? Mit Zentnerſchwere fiel ed mir auf die Seele. Was 
jollte ih tun? Wenn ich jetzt nad Hellental fuhr, konnte ich Freitag um fünf 
nicht in Leipzig in der Inſelſtraße fein. Benachrichtigen Fonnte ich die Herren 
auch nicht mehr, es würbe aljo wohl eine peinliche Auseinanderſetzung geben. Uber 
auf der andern Seite ein Sechsſsundzwanzig-, wenn nicht gar ein Dreifigender! 
Wer hätte fi) da noch lange befinnen können! Wer weiß aud, ob mir eine ſolche 
Gelegenheit im Leben jemals wieder geboten würde! Aljo vorwärts nad) Hellental! 

Der Wagen hatte fi) in Bewegung gejeßt und rollte jo jchnell dahin, daß 
mir der Atem zu vergehn drohte. Seltjamermweije verließ er unmittelbar hinter 
der Scharfrichterei die Landftraße und fuhr auf einem Wege, den ich früher nie 
bemerkt hatte, in gerader Richtung auf den Wald zu. An einer finftern Stelle, 
während wir ein ſchmales Vorgehölz paflierten, Löjte ic) die Hühner jamt ben 
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Schlingen vom Gürtel und ſchleuderte ſie ins Dickicht, denn es lag mir daran, die 
Filtion, als käme ich direlt vom Bahnhof, aufrecht zu erhalten. Es war nur ein 
wahres Glück, daß ich den Drilling und nicht die Doppelflinte bei mir hatte! 

Die beiden Männer auf dem Bock verhielten ſich ſchweigend, allerdings mochte 
ber Kutſcher auch genug mit feinen Rappen zu tun haben, die vor jedem Birlen— 
ftamm, vor jeder im Mondjchein blinlenden Waſſerlache jcheuten, und bie jo aufr 
geregt waren, daß eine richtige Dampfwolte von ihren glatten zitternden Körpern 
aufftieg, während weiße Schaumfloden um fie ber jtoben. Auf einem Kreuzweg 
am Waldrande fiand eine dunffe Geftalt, die und mit ausgebreiteten Armen ben 
Weg zu veriperren jchien. Die Pferde bäumten vor ihr empor und wollten auß- 
biegen, aber der Kutſcher riß fie herum und trieb fie mit einem brutalen Beitichen- 
hieb gerade auf die Geſtalt los, die unter ihren Hufen niederfanf und ſich ächzend 
in den Graben wälzte. ch war über diefe Roheit empört und verlangte mit 
aller Beftimmtheit, daß der Kutfcher anhalten follte. Er tat ed mit einigem Wider- 
ftreben und meinte höhniſch: Wer heit den Schuft, ſich hier mitten auf den Weg 
ftellen und mir die Pferde ſcheu machen! Nun mag er zujehen, wie er jeine Knochen 
nah Haufe bringt! 

Ich ließ mich durch dieſe Lieblofigkeit nicht abhalten, au dem Wagen zu jpringen 
und nad der Stelle zurüdzueilen, wo der Überfahrne liegen mußte. Der Bediente 
folgte meinem Beiſpiel. Einen Augenblid fpäter kehrte ich jedoch ziemlich kleinlaut 
zum Wagen zurüd, Was da im Graben lag, war weiter nichts ald eine umge— 
worfne Wildjcheuche, wie fie die Bauern Hier und da an Orten aufzurichten pflegen, 
wo ein Wechſel aus dem Forfte auf die Feldflur führt. Und doch hätte ich darauf 
ſchwören mögen, daß fi die Erjcheinung wie ein menſchliches Wejen bewegt und 
einen Schrei ausgejtoßen habe! 

Wir fuhren eine Weile im Walde hin und famen dann über eine weite 
Lichtung, die von einem breiten Waffergraben durchzogen wurde. Links dehnten 
fih Wiefen und niedrige Erlenbüfche, recht3 jchimmerte zwiſchen hohem Schilf der 
Spiegel eined Teiched. Die Gegend fam mir befannt vor; hier war ich ſchon ein- 
mal gewejen. Rihtig! Dort traf der Damm auf die Landftraße, der die Benker 
Teiche nach Weiten zu einjchließt. Ich war aljo wieder auf dem Bedwiger Revier, 
dort linls hinter der Baumgruppe mußte der „Stille Winkel” liegen, wo ih am 
81. Mai den Pfropfenzieherbod zur Strede gebracht hatte. Defto mehr erftaunte 
ih, als mir der Kutſcher auf meine Frage, wie lange wir noch bis Hellental zu 
fahren hätten, die Antwort gab: Keine zehn Minuten mehr! 

Seltfam! Ich Hatte mir das Beckwitzer Revier und feine weitere Umgebung 
oft genug auf den Meßtiſchblättern der Generalftabslarte angejehen und glaubte 
gerade in diefer Gegend, wo id ſchon häufiger gejagt hatte, wenn auch nicht jeden 
Weg und Steg, jo body jeden Ort und jedes Gehöft zu fennen. Wie mochte es 
fommen, dab ich von einem Schloſſe, daß hier in ber Nähe fein jollte, nie etwas 
gehört oder gnelejen hatte? Der Wagen verließ die Straße und fuhr quer in eine 
Wieje hinein, die fih wie eine breite Schneife in den Wald zog und an den 
Rändern mit Buſchwerk beftanden war. Auch diefe Lofalität war mir befannt; 
ich hatte mich ſchon darüber gewundert, daß diefer Nevierteil den Namen „Schloß- 
wieſe“ führte. Es ſchien aljo doch wohl ein Schloß hier in der Nähe zu fein, 
da8 mir durch einen Zufall bisher gänzlich entgangen war. 

Wir paffterten die Bechwiger Grenze, und ich bemerkte zu meinem Eritaunen, 
daß fi die Wiefe auf der andern Seite noch eine bedeutende Strede weit fort 
jegte. Plöplich fuhren wir an einer nicht gerade ſtell abfallenden Böſchung empor 
und rollten nun auf einer ziemlich breiten Straße dahin, die ſchnurgerade auf ein 
von gewaltigen Bäumen umgebnes Rafenrondell führte, auf deſſen entgegengejeßter 
Seite ein langes einftödiges Gebäude, offenbar dad Hellentaler Schloß, lag. Die 
Senfter des Erdgeichoffes waren one Ausnahme erleuchtet, während der obere Stod 
völlig unbewohnt zu fein fchien. Daß fteile Ziegeldad; und der Fupferne Helm des 
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Heinen Turmes, der fi über der Mitte des Gebäudes erhob, jhimmerten im Mond- 
liht, und das Ganze machte, joweit ich bei der jchnellen Fahrt um das Mondell beur- 
teilen konnte, den behaglid-vormehmen Eindrud eines altertümlichen Landadelfiges. 

Bei unfrer Annäherung flug eine ganze Meute von Hunden an, und als 
der Wagen auf der von einem langen, auf Säulen ruhenden Ballon überdachten 
Rampe hielt, wurde die Haustür aufgerifjen. Ein alter Bedienter, der wie bie 
beiden auf dem Bod eine dunkelgrime Livree trug, trat aus dem Haufe, öffnete 
den Wagenjchlag und Half mir Heraus, während fein Kollege vom Bod fprang 
und fich meines Gepäds bemächtigte. Man führte mich über einen geräumigen, 
mit weißen Marmorfliejen getäfelten Vorſaal, an deſſen Wänden Hirfchgeweihe von 
ungewöhnlicher Stärke und Endenzahl prangten, und geleitete mich die breite Frei— 
treppe hinauf in ein Gemach, deſſen Fenſter nach der Hofjeite ſchauten. Der Be- 
diente, der mir Rudjad und Gewehr nachgetragen Hatte, entfernte fi, und der 
Alte zündete an jeinem Windlicht ein paar Wachskerzen an, die in ſchweren jilbernen 
Leuchtern ftedten. 

Der Herr werden wohl zunäcjt ein wenig Toilette zu machen und einen 
Heinen Imbiß einzunehmen wünjchen, bevor ich Sie beim Herrn Baron melde, fagte 
er höflich aber zugleich jo bejtimmt, als verförpere er jelbft eine ftrenge Haus— 
ordnung, id) werde aljo in einer Biertelftunde da8 Souper jervieren. Damit ver- 
ließ er das Zimmer. 

Ich trat an eins der Fenfler, warf einen Blid in den Hof, wo der Kutſcher 
gerade dabei war, die Rappen außzujpannen, und begann dann damit, meinen äußern 
Menihen in einen einigermaßen gejellicaftsfähigen Zuftand zu verjegen. Ich legte 
die Joppe ab, vertaufchte die ſchweren naffen Stiefel mit leichten Lederſchuhen 
und unterzog mid) einer gründlichen Waſchung. Während des Abtrocknens hielt 
ih in dem Gemahe Umſchau. Es war ein ziemlich hohes Zimmer, defjen Boden 
nit einem weichen, altmodilchen Teppich belegt war, und defjen Einrichtung aus 
den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zu ftammen jchien. Das Bett, 
der Waſchtiſch, der Pfeileripiegel und die Stühle waren aus ftart nachgedunteltem 
Mahagoniholz, und an den mit einer braunen Ledertapete belleideten Wänden 
hingen alte Hupferftiche, die Szenen aus dem „Freiſchütz“ und ähnliche weidmänniſch— 
romantiſche Motive darftellten. 

Die Viertelitunde konnte kaum verftrichen fein, ald der Bediente wieder ein— 
trat. Er trug ein Tablett mit verbedten Schüfjeln, einer Flajche Wein und dem 
nötigen Speijegerät, breitete ein Leinentuch über den Tiih und ftellte alles darauf. 
Während er damit beichäftigt war, verjuchte ich, aus ihm etwas näheres über meinen 
geheimnisvollen Wirt herauszubelommen. 

Fit der Herr Baron eigentlich verheiratet? fragte ich, da ich Gewißheit darüber 
haben wollte, ob ich mich in meinem jchon etwas ftrapazierten Jagdkoſtüm aud vor 
der Dame des Hauſes präjentieren müßte. 

Nein, der gnädige Herr find Junggeſelle, antwortete der Wlte mit einem 
feinen Lächeln, indem er die Flajche entkorfte. 

Dann ift wohl überhaupt feine Dame im Haufe? fragte ich weiter. 

Bis vor einigen Jahren wohnte die Frau Großmutter des gnädigen Herrn 
hier, aber die hat ſich nun ganz auf den Automobiljport gelegt und lebt meift an 
der Riviera. Seitdem haben wir uns ohne Hausfrau behelfen müfjen. 

So — jagte ich etwas verdußt, das iſt mir interefjant. Die alte Dame muß 
doch jchon Hoch in den Jahren fein —? 

Die jüngite ift fie freilich nicht mehr, erwiderte der dienftbare Geift biplo- 
matiſch und offenbar entichlofjen, feine Indiskretion zu begehn. 

Der Herr Baron iſt ja allerdings noch ein verhältnismäßig junger Mann, 
fuhr ich ebenſo diplomatifch fort, obgleich ich über daß Alter meined Wirte nicht 
einmal Vermutungen hegen konnte, da ich von jeiner Exiſtenz vor einer Stunde 
überhaupt noch feine Ahnung gehabt hatte. 
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Der gnädige Herr ſind meit älter, als er außjieht. Er hat auch mehr erlebt und 
erfahren, als die Leute ahnen. Er hat die ganze Welt bereift und hat Verbindungen 
in allen Ländern. Wenn man ihn manchmal reden hört, könnte man glauben, er 
jei dabei gewejen, ald „Eva im Paradieſe Adam den Apfel zu often gab.“ 

Bei diejen jonderbaren Worten zwinlerte der Alte auf eine höchſt eigentüm— 
tümliche Art mit dem linfen Auge und lächelte vieljagend. Dann aber jchien ihm 
zum Bewußtfein zu fommen, daß er zuviel gejagt habe. Er rüdte mit einer ge— 
wiſſen Haft einen Stuhl an den Tiſch, ftellte die beiden Leuchter vor das Rupert 
und entfernte fich, nachdem er mid) darauf aufmerkſam gemadht hatte, daß ih nur 
met den Fuße aufzuftampfen brauche, wenn ich mit Eſſen fertig jei und zum gnädigen 
Heren geführt zu werden wünſche. An dieſer jeltiamen Art der häuslichen Ver— 
ſtündigung konnte ich freilich merken, daß ich in eine rechte Sunggejellenmwirtichaft 
hineingejchneit war. 

Ih ſetzte mich zu Tiſch, lüftete die Deckel der filbernen Schüffeln und lieh 
mir das Mahl, das aus einem Nebhuhn mit Sauerkraut und Erbsbrei beftand, 
munben. Als ich mir ein Glas Wein einfchenkte und koſtete, merkte ich ſogleich, 
daß man mir einen rheinifchen Rotwein vorgefeßt hatte, den id) jeit langem jedem 
andern Getränk vorziehe, und als ich nun nach der Etifette jah, erkannte ich zu 
meiner nicht geringen Verwunderung, daß es berjelbe „Menzenberger” war, den 
mir die Firma Johannes Kolfenbach in Honnef am Rhein feit Jahren für meinen 
häuslichen Tiſch Liefert. Man hätte wirklich glauben können, daß der Schlofherr meinen 
Geſchmack gelannt hätte. 


Fortſetzung folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel. Die rujliihe Sozialdemokratie hat fi) mit dem Erfurter 
Programm der deutjchen Sozialdemokratie ausdrücklich identifiziert. Diefe an und 
für ſich auffällige Erſcheinung — denn bei den Ruſſen befteht jo wenig ivie bei 
allen Slawen irgendwelde Neigung für das deutiche Vorbild? — ift nur durch 
den Zufammenhang zu erflären, der zwiſchen der ruſſiſchen und der deutichen Sozial: 
demofratie befteht und dieje ſowohl zur helfenden Genoffin als zur geiftigen 
Führerin jener gemacht Hat. Der Zujammenhang tft nicht etwa nur ber der 
Ideen, nicht allein ein geiſtiger. Die Tageszeitungen der deutſchen „Senofjen* 
bezeugen es faft in jeder Nummer, und auch die „wiſſenſchaftlichen“ Organe der 
Partei bleiben nicht dahinter zurüd: daß die deutſche Sozialdemokratie, wenn fie 
auch nicht die eigentliche Erzeugerin der ruſſiſchen it, ihr dennoch Geift von ihrem 
Geift eingehaucht Hat und ihr organifierend und helfend mit Rat und Tat zur 
Hand gegangen ift und noch geht. Vielleicht ift nicht einmal die Behauptimg zu 
gewagt, daß die deutiche Sozialdemokratie die ruffiiche ext zum Leben erweckt habe. 
Bei Geldunterftüßungen und Sympathiebezeugungen, bei „moraliſcher“ (sit venia 
verbo) Unterſtützung iſt es nicht geblieben. Nicht nur Drudjhriftenmaterial ift von 
der deutſchen Sozialdemokratie nad) Rußland eingefchmuggelt worden, nicht nur 
einer größern Anzahl von Perſonen hat die deutſche Sozialdemokratie allen Vor— 
hub für den Grenzübertritt zuteil werden lafien, ſondern es ift wohl außer 
allem Zweifel, daß zwifchen dem Hauptquartier der deutjchen Sozialdemokratie und 
der Leitung der Revolution in Rußland fefte und regelmäßige Beziehungen beftehn, 
bei denen die Spuren aktiver Mitwirkung deutlicd zu erkennen find. Ohne bie 
Ratſchläge des deutjchen jozialdemokratiichen Hauptquartier und jeine weitgehende 
Mitwirkung hätte der Generalaußftand in Rußland vielleicht niemals eine jo mächtige 
Drganifation und einen jo gewaltigen Umfang erreichen können, durch die er das 
öffentliche Xeben des weiten Reichs, wenn auch nur vorübergehend, tatjächlich in feine 
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Gewalt gebracht Hatte. Die „Wochenjchrift der deutſchen Sozialdemokratie,“ die Neue 
Zeit, jchreibt in ihrer Nummer vom 4. November in einem Xrtilel, worin fie die 
ruſſiſchen Arbeiter als „die Preisfechter des europäiſchen Proletariats“ bezeichnet: 

„Sie haben den Kleinmut beſchämt, der vieles für unmöglich hielt, was fie 
als möglich erwiejen haben; die europätjchen Arbeiter wiſſen heute, daß die Kampf- 
methoden ber alten Revolution ſich nur überlebt haben, um neuen und jchärfern 
Kampfmethoden in der Gejhichte ihre Emanzipationsfampfes zu weichen. In die 
Arbeiterklaſſe jeded europätichen Landes find Funken von der Feuertaufe der rujfiichen 
Revolution gefallen, und in Öſterreich glimmen die hellen Brände ſchon auf. Nicht 
zulegt auch die deutichen Arbeiter jtehn mit in dem Kampfe, den ihre ruffiichen 
Brüder (!) führen; der preußijch=deutiche Vaſallenſtaat ift jo eng mit dem Schidjal 
des Zarismus verflocdhten, daß deſſen Sturz für das Neid; der oftelbiihen Junker 
die tiefjten Wirkungen haben wird. . . Auf die Dauer läßt fi die ruffiiche Re— 
volution jo wenig in die rujjiichen Grenzen jperren, wie fich einft die franzöfijche 
Revolution in die franzöfiichen Grenzen jperren ließ, und das weiß niemand befjer 
als die herrjchenden Klaſſen in Deutſchland. Wir können ficher fein, daß fie die 
Entwidlung der rujfiihen Revolution mit der gejpannteften Aufmerkjamfeit ver- 
folgen und den Yugenblid ergreifen werben, wo fie mit einiger Ausficht auf Erfolg 
gegen fie einen vernichtenden Schlag glauben führen zu können. lm jo weniger 
darf die deutjche Arbeiterichaft vergeflen, daß die Sade ihrer ruſſiſchen 
Brüder auch die ihre iſt.“ 

Mit großer Gejchicdlichfeit ift hier die Urjadhe zur Wirkung, die Prämiſſe zur 
Holgerung gemadht worden. Den „herrichenden Klaſſen“ in Deutjchland wird 
imputiert, daß fie einen vernidhtenden Schlag gegen die ruffilhe Revolution planen, 
deshalb jollen die deutſchen Arbeiter nicht vergefien, „daß die Sache ihrer ruf- 
ſiſchen Brüder aud die ihre ift*! Wir wollen der Frage, ob die deutſche Sozial 
demofratie an den „ruffiihen Brüdern“ nicht noch manche Enttäufhung erleben 
wird, hier noch gar nicht einmal nähertreten, fünnen aber doc nicht umhin, die 
„Wiffenichaftlichkeit“ zu beleuchten, die bei der Parallele zwijchen der ruffiichen 
Revolution und der franzöfiihen zutage tritt. Die franzöfiiche Revolution z0g ihre 
propaganbdijtiiche Kraft weſentlich aus dem Umſtande, daß Frankreich damald rings 
von Staaten ungeben war, deren politiiche Einrichtungen längſt ebenjo einer meijen 
reformierenden Hand bedurft Hätten wie ihre militäriichen. Nach England hat die 
franzöſiſche Revolution nicht Hinübergegriffen, weil fie dort auf überlegne poli- 
tiihe Einrichtungen ftieß. England hatte feine Bürgerfriege mit ihren opferreichen 
Erfahrungen Hinter fih, und die Nation trug fein Begehr nach deren Wieder: 
holung. Im ſichern Beſitz ihrer polittichen Inftitutionen lehnte die Bevöllerung 
Großbritanniens die Neuerungen der franzöfiichen Nevolution entſchloſſen und jo 
beftimmt ab, daß es dem jüngern Pitt belanntlich nicht einmal möglich war, eine 
Reform des Unterhaujes auch nur durch Einjegung eines Ausſchuſſes anzubahnen. 
Welche politiiche Freiheit jol uns nun wohl von Rußland kommen? Das allge: 
meine Stimmreht? Unjer Wahlrecht iſt — leider — das weiteftgehende in ganz 
Europa und durch fein Oberhaus und feinen Senat in jeinen Wirkungen eingejhräntt. 
Die Preffreiheit, eine geordnete Rechtspflege, alle erdenkbaren parlamentartichen 
Rechte und bürgerlihen Freiheiten find reichlich vorhanden. Ob und wie lange 
Rußland mit feinen heterogenen Völkermaſſen es überhaupt vertragen wird, durch 
Gewährung denkbar freiheitlichiter Verfaſſungsinſtitutionen von einem Extrem ind 
andre geworfen zu werden, bleibt abzuwarten. Auch in dieſen überjchäumenden 
Bein wird auß der Hand der Erfahrung noch mander Tropfen Wajjer fließen 
müſſen, nicht etwa ald „Reaktion,“ fondern als jelbftverftändliher Rüdlauf 
aller UÜbertreibungen. Deutſchlands verfafjungsmäßige Einrichtungen, jchon 
weil fie die ältern und in bezug auf die Grenzen ded Möglichen erprobtern, von 
einer weit größern politifchen Intelligenz getragnen find, werben ſich den ruſ— 
fiichen immer weit überlegen zeigen. Wann wird Rußland feiner Urbeiterbevölferung 
eine jo prompt funktionierende und jo wohltätige Verficherungsgejeßgebung, Krankheit, 
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Unfall-, Alters- und Invalidenverfiherung bieten können wie die deutjhe? Wenn 
man früher jagen durfte, daß ein ruſſiſcher Angriff an dem hohen Kulturftande 
Deutjchlands ſcheitern müſſe und werde, fo gilt das von einem Übergreifen 
der ruffiihen Revolution in noch viel höherm Grade. Oder glaubt die jozial- 
demokratiſche „Wiſſenſchaftlichleit“ wirklih an einen Mongolenzug ber ruffiichen 
Revolution? Wenn er dereinft käme, würden unjre fleißigen und intelligenten 
Urbeiter in ihrer großen Mehrzahl am Ende doch finden, daß die „oftelbijchen 
Junker“ ihnen ſehr viel näher ftehn als die „rufjfiichen Brüder,“ und fie würden 
ſich wahrjcheinlic; der Führung jener Junker ebenjo gern anvertrauen wie einft 
ihre Väter und Großväter, um ſich diefer „rufliihen Brüder“ zu entledigen. Die 
Sade der deutjchen Arbeiterichaft ijt nicht die der ruffiihen Revolutionäre, fondern 
iſt Deutſchland, ift die heimatliche Henne, die ihnen die goldnen Eier reidhlicher 
und reichlich bezahlter Arbeit, eines fortgejet jteigenden Wohlitandes legt. Wer etwas 
andred treibt und predigt, begeht bewußterweiſe Reichs- und Landeöverrat. Die 
am 19. März 1848 infolge des unverantwortlichen Abzugs der Truppen „fieg- 
reihen“ Berliner haben ſich befanntlid in den nächiten Tagen unjterblich lächerlich 
gemacht durch die Furcht: „der Prinz von Preußen kommt mit den Rufen!“ Liegt 
die Sache heute anderd, wenn die Organe der „Jiegreihen“ Dreimillionenpartei in 
den Ruf außbrechen: Auguſt Bebel fommt mit den Ruſſen! Dder gar Herr Singer! 
Es wäre vielleicht recht müßlich angelegte® Geld, dieſes Bild auszumalen und in 
Hunderttaujenden von Eremplaren durch Deutſchland zu verbreiten! 

Das Band, das die Leitung der deutichen Sozialdemofratie mit der der ruj- 
fiihen verbindet, ijt viel weniger die Gleichartigfeit der Ideen als vielmehr ein 
gewiffe® Judentum, präzijer geiprochen: nicht Bebel jondern — Singer! Bebel 
ift der pathetiiche, polternde und dabei pofierende Yyanatifer, der mehr und mehr 
in die Rolle des PBarteipatriarhen hineinwächſt; Singer der pfadfindende, kalt be- 
rechnende Verſchwörer, der die unterirdiichen Minengänge überall zu legen und recht- 
zeitig zu entzünden weiß. Bebel kämpft den „Emanzipationsfampf“ des vierten 
Standes, jo wie er ihn verjteht, Singer fümpft den Emanzipationslampf des Juden— 
tums. Ihm, dem Millionär, find die Arbeitermaffen, die ihm „jeine* Schlachten aus— 
fechten müffen, nur Kanonenfutter in des Wortes verwegenjter Bedeutung, das den 
Staat und die Gejellihaft zertrümmern joll die das Judentum nicht als ebenbürtig 
anerfennen und ſich von ihm nicht beherrichen lafjen wollen. Daß Judentum ift das 
Nüdgrat der ruffiihen revolutionären Bewegung geworden, es hat mit deuticher 
jozialdemofratiiher Hilfe und nach deutjchen ſozialdemokratiſchem Worbilde die Re— 
volutionsarmee gejchaffen, die von der deutichen Grenze bis zur Dftgrenze Sibiriend 
organifiert dafteht. Ohne die Judenjchaft in Rußland wäre diejer gleichzeitige Ausbruch 
in jeinen ungeheuern VBerzweigungen und feiner in der Geſchichte aller Zeiten ımer- 
hörten Ausdehnung gar nicht möglich gewejen. Solche revolutionären Zudungen eines 
mächtigen Staatölörperd vollziehn fich aber nicht ohne Erſchütterungen der ſchwerſten 
Art und nicht ohne Opfer. Wer die PBöbelmafjen ruft und organifiert, muß damit 
rechnen, daß jie ſich aud gegen ihre Organifatoren wenden, und wer die Eijen- 
bahnen zum Stillftand bringt, muß e8 in den Kauf nehmen, daß er fich damit jelbft 
die Flucht abjchneidet. Wie die Verhältniffe in Rußland nun einmal liegen, find 
die Judenverfolgungen der faſt unvermeidlihe Gegenſchlag, die jelbftverftändliche 
Folge der jozialdemofratifchen Revolution. Denn in der Annahme, daß die revo— 
Iutionären Maffen gerade vor den jüdijchen Geldichränfen Halt machen würden, 
irren die Drganijatoren diefer Revolution in Rußland wie anderwärtd. Die alte 
Frau Rothſchild konnte jeinerzeit dad Wort jprehen: „ES bleibt Friede, mein Sohn 
gibt den Regierungen fein Geld zum Kriegführen.* Die monarchiſchen Regierungen 
haben ſich damit bejcheiden müſſen, aber die revolutionären Majjen, denen man 
die Mißachtung jeder Autorität endlid beigebracht hat, wifjen das Geld zu nehmen. 
Und wenn man die Truppen unzuverläjfig gemacht und fein Mittel gejcheut hat, 
fie ihrem Eide und ihrer Pflicht zu entfremden, darf man fich nicht wundern, wenn 
fie auch bei Judenkrawallen verſagen und fchließlih überhaupt nicht mehr wiſſen, 
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wer für fie Freund oder Feind ift. Die Wiederherftellung von Ordnung und 
Autorität ift die erfte Bedingung jeder freiheitlichen Entwidlung in Rußland. Die 
Pöbelherrſchaft muß bejeitigt fein, bevor der Verfaſſungsſtaat feine Wirkjamteit be- 
ginnen kann. Wem an diefem ehrlich gelegen ift, der muß jeine Stellung danad) 
nehmen, ein drittes giebt e8 nicht. Pöbelherrſchaft ift nicht der Boden und Kriegs— 
zuftand nicht die Ausſaat, aus der verfafjungsmäßige Zuftände hervorgehn und ges 
deihen können. 

Aber während unjre Sozialdemokratie in ihren „wiſſenſchaftlichen“ wie in ihren 
ungifjenichaftlichen Organen das Bündnis mit den „ruffiichen Brüdern“ proflamiert, 
was tun die Organe des „deutjchen Bürgertum,“ dem mit diefer Ankündigung drohend 
ein neuer Fehdehandſchuh hingeworfen wird? Findet Minifter Witte, der unter 
Überwindung vieler und der ſchwerſten Widerjtände ehrlich bemüht ift, verfafjungs- 
mäßige Rechtszuftände in Rußland zu Schaffen, und dem es troß einer jehr tätigen 
Gegnerſchaft, unter der die wirkjamfte das wachjend revolutionäre Verhalten der 
Maffen ift, gelungen war, den Zaren vollftändig von der Notwendigkeit loyal 
fonftitutioneller Staatdeinrichtungen jo zu überzeugen, daß der Raijer in die bis— 
herigen Schritte nicht notgedrungen und mit innern Vorbehalten, jondern in voller 
Erkenntnis ihrer Zeitgemäßheit gewilligt hat — findet er in diefer feiner unfagbar 
ſchwierigen Aufgabe in der deutjchen bürgerlichen Preſſe etwa Unterftügung und 
Anerkennung? Nein, faft überall peifimiftiiche Sritil, Zweifel an der Dauer jeiner 
Amtsführung, an der Ehrlichkeit der getroffnen Maßnahmen! Kein Wunder, daß 
fih die ruſſiſche Preſſe dadurch beeinfluffen läßt und ebenfalls mißtrauiſch iſt, 
während die Mevolutionspartei in Rußland dieſes Mißtrauen verjchärft durch den 
höhniſchen Hinweis: Da jeht ihr, wie diefer Witte in Deutjchland beurteilt wird, 
wo man ihn erit jo hoch gefeiert Hat! Die mißtrauifche Kritik der bürgerlichen 
deutſchen Preſſe, die von ihrem Standpunkt aus froh fein jollte, daß ſich in Ruß— 
land ein Staatdmann für dieje Herkulesarbeiten gefunden hat, entfremdet ihm und 
damit auch dem Zaren die Unterjtügung der bejonnenen und gemäßigten Elemente 
des Landes, ohne deren Mitwirkung die Verfafjung in Rußland niemal3 zur Tat- 
jache werden kann. Gewiß wäre zu wünſchen, daß die Wahl und damit die Ein- 
berufung der Reichsduma befchleunigt werden könnte, und daß die bisher nur in 
Form Faiferlicher Erlaffe gegebnen Inſtitutionen und Freiheiten unter Mitwirkung 
der Vollvertretung zum Geſetz erhoben würden. Aber bevor die Wahlen aud) 
nur technijch möglich werden, muß doch Ruhe und Drdnung hergejtellt fein, jonit 
ift doch ſchon die Aufftellung von Wählerliften unausführbar. Alle dieje dringenden 
Arbeiten verzögern fi) aber weſentlich durch das Mißtrauen, an defjen Fortdauer 
und Erneuerung die Kritik der bürgerlichen deutſchen Preſſe mitſchuldig ift. Deutſch— 
land Hat in mehr als einer Beziehung ein politifches und wirtichaftliches Intereſſe 
daran, Rußland jobald wie möglich wieder in geordnete Verhältniffe kommen zu jehen. 
Wäre unjre Prefje jo politiich geſchult, daß fie vor allem immer das deutſche Intereſſe 
ins Auge faßte, jo müßte fie über die Rußland und Herrn von Witte gegenüber 
einzunehmende Stellung längjt außer Zweifel fein. Nur mit einem Überwiegen der 
gemäßigten Elemente kann die Duma überhaupt zu einem Nejultat kommen. 

Die Funken des ruffiihen Feuerbrandes, die über die deutjche Grenze gefallen 
find, jcheinen in Breslau einige® Stroh entzündet und dort den Antrag hervor— 
gerufen zu haben, den bevorftehenden Buß- und Bettag in Preußen zu Straßen- 
demonftrationen gegen dad Landtagswahlredht zu verwenden. Die Barteileitung 
hat ſich rechtzeitig erinnert, daß nach dem Geſetz Vollsverſammlungen unter freiem 
Himmel der vorherigen polizeilichen Genehmigung unterliegen, und daß die Staatd- 
gewalt in Preußen laum der Warnung durd die Vorgänge in den Nachbarländern 
bedürfen würde, einem jolhen Spielen mit dem euer nicht mit allem Nachdruck 
borzubeugen. Durch Straßendemonjtrationen kann das Landtagswahlrecht nicht ge— 
änbert, höchſtens das Reichstagswahlrecht gefchädigt werden. Das Neichstagswahl- 
recht gibt den Mafjen auch in Preußen ohnehin faft mehr, als der Staat mit feinem 
Gedeihen in Einklang bringen ann. Zu einer jo tief einjcneidenden Anderung der 
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preußiichen Verfafjung wäre jet ficherlich der denkbar ungeeignetfte Augenblid. Wir 
haben an den Wirkungen des im Reiche vorhandnen allgemeinen Wahlrecht mehr 
al3 genug und wollen feinen Verheerungen nicht auch noch die Landesgejeßgebung 
unterwerfen. ER g 

Ruſſiſches. Alfred Hettner hat ein ſehr dankenswertes kleines Buch ge— 
liefert: Das europäiſche Rußland; eine Studie zur Geographie des Menſchen 
(Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1905). Es ſagt uns nichts neues, faßt aber 
das Bekannte ziemlich vollſtändig zuſammen und ſtellt es überſichtlich dar. Einund— 
zwanzig Karten illuſtrieren den Text. Der Verfaſſer, der ſchon durch den Titel 
ſeinen objektiven, ſtreng wiſſenſchaftlichen Standpunkt kennzeichnet, lehnt alle ein» 
ſeitigen Erklärungsverſuche ab und berückſichtigt die geographiſchen, die hiſtoriſchen, 
die in der Raſſe liegenden und die ideellen Urſachen des gegenwärtigen Zuſtandes 
des Landes gleichmähßig. Großes Gewicht legt er darauf, daß die Ruſſen das 
Chriſtentum von dem erſtorbnen Byzanz empfangen haben und nicht von der leben—⸗ 
digen abendländiichen Kirche, oder vielmehr von den lebendigen abendländijchen 
Völkern, die die Träger ded römijchen Ehriftentums waren. Die griechijcheruffiichen 
Mönche haben weder folonifiert noch jonftige Kulturarbeit geleitet. Wer den heutigen 
Zuftand Rußlands mit dem vor fünfzig Jahren vergleihen will, mag Rußlands 
foziale Zuftände von Alerander Herzen lejen. Die berühmte Schrift ift (ohne 
Jahreszahl im Panverlag, Berlin SW. 61) neu erjchienen ald zweiter Banb ber 
von Hand Landöberg herausgegebnen Sammlung: Dad Muſeum. 


Ein Kritiler Chamberlaind. Wir haben einmal das Schichſal Nietzſches 
daraus erflärt, daß die Widerſprüche und die Kulturübel der heutigen Welt ganz 
dazu angetan jeien, jeden tief denkenden toll zu machen, der ihnen nicht mit einer 
feften gejchloffenen Weltanfhauung gegenübertritt. Zu den Tollgewordnen gehört 
Fritz Wüſt. Er erklärt Genie für gleichbedeutend mit Natur; Kultur, Kunſt und 
BWiffenihaft für Symptome einer zum Untergang führenden Entartung. Uber das 
Ehriftentum, das die männlichen Tugenden für Lafter erkläre, urteilt er ganz jo 
wie Niepfche, von dem er fich jedoch dadurch unterjcheidet, daß er Chriſtus für 
dieſes Ehriftentum nicht verantwortlid) macht, wie er denn auch den von Nießjche 
verhöhnten Kant hoch ſchätzt. Wüft hat jeine Gedanken jhon in einer Reihe von 
Schriften ausgeſprochen. Sein neueſtes Wehe über unjer heutiges Geſchlecht und 
deſſen gottlofe Kultur kleidet er in eine Kritik Chamberlains: Eine Entgegnung 
auf die Örundlagen des 19. Jahrhunderts von Houfton Stewart Cham— 
berlain (Stuttgart, Streder und Schröder, 1905). Die Kritik enthält manches 
richtige, das Ganze jebod macht den Eindrud des Ungeordneten und Unreifen 
umd wirft durch tollen Radikalismus abſtoßend. Uber die Schrift hat jchon bie 
dritte Yuflage erlebt; ein Beweis dafür, wie verbreitet die Stimmung ift, die ſich 
in ihr ausjpridt: ein Widerwille gegen unſre vielgepriejne Kultur, die ſich mit- 
unter bis zu Wutanfällen fteigert. 


Das Unterrihtöwejen im Deutijhen Reihe. Aus Anlaß der Welt- 
ausftellung in St. Louis unter Mitwirkung zahlreicher Fachmänner heraudge- 
geben von W. Lerid. Berlin, A. Aſher u. Eo., 1904. Bier Bände Großoftav. 
1. Band: Die Univerfitäten von W. Leris; IV und 654 Geiten. 2. Band: Die 
höhern Lehranftalten und das Mädchenſchulweſen von C. Rethwiſch, R. Lehmann, 
G. Baumer; X und 426 Seiten. 3. Band: Das Volksſchulweſen und das Lehrer- 
bildungsweſen von Gijyeki, E. Clausnitzer, E. Walther, 3. Matthieg. Im Anhang: 
MWohlfahrtdeinrichtumgen im Anſchluß an die Vollsichulen; IV und 442 Seiten, 
U und 128 Seiten. 4. Band: Die techniichen Hochſchulen; VI und 304 Seiten. 
Die Hochſchulen für beſondre Fachgebiete; VIII und 246 Seiten. Der mittlere und 
niedere Fachunterricht; VIII und 292 Seiten. Diejes umfängliche, in mandjer Be— 
ziehung monumentale Wert, dad Seiner Majeftät dem Kaijer gewidmet ift, verbanft 
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ſeine Entſtehung der Weltausſtellung von St. Louis, geht aber über den Zweck 
einer Gelegenheitsſchrift dem verarbeiteten Stoff und der Anlage nach ſo weit 
hinaus, daß es einen dauernden Wert behaupten wird, weniger in ſeinen hiſtoriſchen 
Teilen als in ſeiner Darſtellung des gegenwärtigen Zuſtandes und dem reichen, 
zuverläſſigen ſtatiſtiſchen Material. Gewiſſe Ungleichheiten waren bei der Menge 
der jedenfalls ſehr verſchiedenartigen Mitarbeiter trotz der redigierenden Tätigkeit 
des Herausgebers, W. Lexis in Göttingen, unvermeidlich, doch ſind ſie zum Teil 
recht ſtark. Auffallender- oder vielmehr bei: der herrſchenden Strömung nicht 
auffallendermweije drängen ſich die techniichen Hochſchulen und die ihnen verwandten 
Hochſchulen für befondre Fachgebiete, obwohl fie alle junge Anftalten find, jo 
in den Bordergrund, daß der vierte Band der allerjtärfite geworben ijt und im 
Ganzen 838 Seiten umfaßt, während der erfte Band über die Univerfitäten mit: 
ſamt den übrigen öffentlichen und privaten Anftalten für höhere Bildung (Akademien, 
tatholiſch⸗ theologiſche Lyeeen und dergleichen) nur 654 Seiten zählt, und doc wird 
niemand behaupten können, daß die technifchen Unterrichtsanftalten im deutſchen 
Geiftesleben auch nur entfernt die Rolle gejpielt haben wie die Univerfitäten, die 
jeit fünfeinhalb Jahrhunderten die deutiche Wiſſenſchaft getragen und den aller: 
größten Einfluß auf die Nation ausgeübt haben. Einen umverhältnismäßig Heinen 
Raum nehmen dagegen die beiden Bände ein, die die höhern Lehranftalten (Gym- 
nafien, Realgymnafien, Realſchulen) mit dem Mädchenſchulweſen und das Volks— 
ſchulweſen mit dem Lehrerbildungswejen behandeln; denn der zweite Band Hat nur 
426, der dritte wejentlich ftärfere au nur 570 Seiten. Und dabei ift daß höhere 
Schulwejen doch der allerältejte und vielgeftaltigfte Zweig des ganzen Bildungs— 
wejend in Deutichland, und es bietet für die hödjjten Bildungsjtufen erſt die Grunb- 
lage. Auch die Darjtellung der einzelnen Seiten in der Entwidlung der einzelnen 
Anftaltögattungen und die Behandlung der deutichen Staaten leidet an ftarten 
Ungleichmäßigfeiten. Die allgemeine hiſtoriſche Überficht, die jeder Anftaltsgattung 
voraudzugehn pflegt, ijt bei den Univerfitäten bei aller Kürze und Knappheit vor- 
trefflich, denn fie rührt von einem Meijter, Friedrich Paulſen, her, der am Schlufje 
auch die nationale Bedeutung der Univerfitäten ebenjo ſchön wie richtig hervor— 
bebt,*) und auch die geichichtlichen Überfichten über die einzelnen Univerfitäten von 
jehr verichiednen Verfafjern entiprechen ihrem Zwede. Ebenjo gibt Gertrud Bäumer 
im zweiten Bande eine treffliche Darſtellung von der Gejhichte des Mädchenjchuf- 
weſens vom Mittelalter an, P. von Gizycki im dritten Bande wenigftens eine ge- 
nügende Überfiht von der des deutſchen Vollsſchulweſens. Dagegen fehlt im 
zweiten Bande eine ſolche über die Hiftoriiche Ausbildung des höhern Schulweſens 
vollftändig; was an geſchichtlichem Material beigebracht wird, iſt in den einzelnen 
Abteilungen zerjplittert, ein bedauerlicher Mangel des fonft jo verdienftvollen Werkes, 
den bie Kürze der Zeit nicht genügend begründen kann. Daß in einzelnen Partien 
die preußifchen Berhältniffe ganz in den Vordergrund gejtellt werden, daß hängt 
mit dem Ausgangspunkte des ganzen weitjchichtigen Unternehmend, und wie es 
jcheint, audy mit der Haltung der einzelnen Bundesregierungen ihm gegenüber zus 
fammen; aber e8 entipricht nicht den Tatjachen, wenn im dritten Bande das preußifche 
Vollsſchulweſen auf jechzig, daß des außerpreußifchen Deutjchlands auf — zwei Seiten 


) Wir wollen nicht unterlafjen, hier noch befonders auf das etwas ältere Wert Paulſens, 
Die deutſchen LUniverfitäten und das Univerfitätsftubium (Berlin, U. Aſher u. Co., 1902, 
XII und 576 Seiten) aufmerffam zu machen. Pauljen hat dabei die Univerfitäten des ge: 
famten beutfchen Sprachgebiets im Auge. Er gibt im erften Buch eine kurze Geſchichte der 
Univerfitäten, in der bie Neuzeit überwiegt, und verbindet damit in fcharf gezeichneten Zügen 
eine Geſchichte der Wifjenfchaften, deren Pilege bie Hauptaufgabe der deutichen Univerfitäten ift; 
dann fchildert er ihre gegenwärtige Berfaffung und Stellung im öffentlihen Leben, Lehrer und 
Unterricht, geht ferner auf die Studierenden (warum nicht Studenten?) und dad akademiſche 
Studium ein und fließt mit einem Kapitel über die einzelnen Fakultäten und ihre befondern 
Aufgaben. Mit voller Sachkenntnis verbindet er bei aller Begeifterung für die Univerfitäten 
und dem freudigen Glauben an ihre Zukunft ein unbeftechliches, befonnenes Urteil, das ſich 
von jeder „enkomiaſtiſchen Darftellung” wie von jedem Aburteilen gleihmäßig fernhält. 
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behandelt wird. Im übrigen ift die Einteilung des Stoff überall nad) einem ges 
wiſſen einheitlichen, jachgemäßen Schema vorgenommen worden. Auf einen hiftorijchen 
Überblid, der bei den Hochichulen noch durch eine kurze Geichichte jeder Anftalt 
ergänzt wird, folgen die Grundzüge der Verfafjung, Lehrpläne und Lehrbetrieb, 
die einzelnen Unterrichtsfächer und die ftatiftiihen Zujammenftellungen. Yu ihrem 
Urteil haben ſich die Verfaffer gewiß alle bemüht, unbefangen zu jein; aber Die 
Gefahr defjen, was Fürft Bismarck gelegentlich Reſſortpatriotismus nannte, liegt 
bei ſolchen Darftellungen, die doch eben von Fachmännern gejchrieben werden, nicht 
fern, und Lexis jelbft verwahrt ſich in der Vorrede des erften Bandes aus— 
drüdlic) dagegen, daß daß Ganze als cine „amtliche Veröffentlihung“ angejehen 
werde; die von den einzelnen Verfafjern geäußerten Anfichten jeien vielmehr immer 
nur „ald der Ausdrud ihrer perjönlihen Meinung aufzufafien.“ Eine jolde Er- 
Härung des Herausgebers erſcheint um jo notwendiger, als ſich der Verfafler der 
zweiten Abteilung im erften Teile de zweiten Bandes, Rudolf Lehmann in Berlin, 
Seite 107 ff. für die fogenannten „Reformſchulen“ mit lateinlofem Unterbau in 
einer prononcierten Weife ausjpricht, die den doc noch nicht ganz überwundnen 
Standpunkt der „Humanijten“ völlig verfennt und einen falſchen Begriff von den 
Abfichten der Unterrichtöverwaltung in Preußen geben würde, wenn die ganze Ver- 
öffentlihung amtlichen Charakter trüge. Es ift eben ein Grundzug der „Modernen, “ 
daß fie Erfolge als Tatjachen voraußnehmen, auf die man erſt hoff. Man mache 
nur erjt Ernft mit dem fatjerlihen Grundfage, daß jede höhere Schulgattung 
— aljo auch das alte humaniſtiſche Gymnaſium — nunmehr ihre Eigentümlichkeit 
frei entwideln jolle, dann wird daß Urteil über die einzelnen bald ganz anders 
lauten. Aber von einer folchen „Reform“ ift bisher nirgend® auch nur das Aller- 
geringjte wahrzunehmen, ganz im Gegenteil. Sehr zwedmäßig ift daß dem vierten 
Bande beigefügte Sadıregifter über das ganze Werk, das troß jo manden Aus— 
ftellungen im einzelnen namentlich für die Kenntnis des gegenwärtigen Buftandes 
der Dinge im Deutſchen Reich eine faſt unentbehrliche Grundlage bildet. * 


Sammlung belehrender Unterhaltungsſchriften für die Jugend. 
Mit diefer Sammlung*) beabfichtigen die Herausgeber, geographiſchen und hiſtoriſchen 
Stoff in anfprechender, allgemein verftändlicher Form auf gediegner Grundlage 
darzubieten. Geographiihen Inhalts find Band 1: Samoa, 2: Im Oſten Aſiens, 
7 und 8: Im Sattel durch Indo-Ehina, alle von D. Ehler8, 10: Südweftafrifa, 
von K. Dove, 12: Streifzüge durchs Thüringerland; hiſtoriſche Gegenftände be- 
handeln Band 3 und 4: Der deutich=franzöfiihe Krieg 1870/71, von H. Vollmer, 
5 und 6: Die Befreiungsfriege 1813 bis 1815, von ®. Capelle, 9: Der deutiche 
Nitterorden, von W. Holzgräfe, 11: Deutſchlands Urzeit, von ©. Biedenkopp, 
13: Fr. 2. Zahn, von W. Meyer, 14: Die Kriege Friedrichd des Großen 1740 bis 
1745. Alle Bändchen, die defjen bedürfen, find mit einfachen Karten und mit 
Bildern audgeftatte. Die biftoriihen Themen werden verjchieden behandelt, die 
einen in zujammenhängender Darftellung, die andern (Band 3 bis 6 und 14) als 
Zufammenftellungen aus Driginalquellen, aus Briefen, Tagebühern, Berichten und 
dergleichen von Zeitgenofien, und gerade diefe Bändchen Haben deshalb einen be- 
fondern Wert, weil fie den Lejer unmittelbar in die gejchilderte Zeit einführen; 
e8 find eine Art Quellenbücher mit einleitenden und verbindenden Erläuterungen, 
die auch Erwachſne mit Nußen lejen und der Lehrer beim Unterridte zur Be- 
lebung wird verwenden lünnen. Der Preis iſt jo billig geftellt (1 bi 2 Mark für 
das gebundne Bändchen), daß die Sammlung jedermann zugänglich ift. 


*) Sammlung belehrender Unterhaltungsihriften für die deutſche Jugenb in Verbindung 
mit Wilhelm Gapelle herausgegeben von Hand Vollmer. Berlin, H. Pätel, bis 1904 14 Bändchen. 
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Die neuen oftafiatifchen Derhältnifje und der deutfche 
Wettbewerb 


= Jer Krieg hat in Djtafien völlig veränderte Berhältnifje gefchaffen, 
EA W die ich auch auf die wirtichaftlichen Beziehungen Europas und 
Nordamerifad zu jenen Ländern weithin bemerkbar machen 
werden. Mancherlei liegt darin, was als jehr günftig zu be- 
zeichnen ift. Längere Zeit jchien e8, als ob Dftafien bei einem 
Siege Japans nur den Herrn taufchen werde. Nun aber ift der ruffiiche Plan, 
mag er ſich nun bloß auf die Mandjchurei eritredt Haben, oder mag im Hinter- 
grund auch die Hoffnung auf eine VBormundfchaftsitellung über China gelebt 
haben, völlig verhindert. In abjehbarer Zeit kann er nicht wieder einen Be- 
ftandteil der ruffifchen Politik bilden. Für diefen Fall hatte man vielfach in 
allem Ernſte gefürchtet, daß China in die Klientel Japans geraten werde. 
Japan ift die einzige wirklich am Stillen Ozean domizilierte Großmadht, 
wenigjtens jo lange nicht der Banamafanal ein Tor in die große amerikanische 
Sperrmauer gebrochen und der Kriegsflotte der Vereinigten Staaten eine Gaffe 
nach den pazifiichen Gewäfljern gebahnt hat. Nur mit England hat Japan 
zu rechnen. Zwar kann ed feine maritimen Machtmittel nicht ernftlich mit 
denen Großbritanniens vergleichen, aber diejes befindet fich nicht felten in der 
Notwendigkeit, feine mächtige Flotte in andern Meeren zu konzentrieren, den 
Stillen Ozean alſo fait ganz jich ſelbſt zu überlafjen. Alle andern Reiche, 
Deutichland, Frankreich, neuerdings Rußland find nicht in der Lage, es fo 
fern von ihrer Heimat mit einer Großmacht wie Japan aufzunehmen. Darauf 
gründete fich die Bejorgnis, daß künftig japanische Gejandte die Mandarinen 
von Peking und die Vizefönige in den Provinzen beherrichen würden, wobei 
die europäijch = amerikanische Handelsfonkurrenz zum Vorteil der japanifchen 
möglichſt unterdrücdt würde. Dies ift aber nur für Korea und die Südſpitze 
der Halbinfel Liaotong in Ausjicht; das läßt fich leicht verfchmerzen. An 
Ehina darf fich Japan um jo weniger heranwagen, als es durch fein Bündnis 
zu der NRüdjicht auf die Engländer gezwungen iſt. Diefe haben weitaus 
den größten Handel mit dem chinefiichen Reiche. Sie find ſehr wachſam 
und werden fich nicht Hinausmandvrieren laſſen. Das nn —— 
Grenzboten IV 1005 
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Bündnis hat unter das open-door-Programm das große Siegel geſetzt. Alle 
andern Völker haben hierin diefelben Interefjen mit England und werden es 
gegen etwaige japanische Begehrlichkeit unterjtügen. 

Die japanische Ausfuhrinduftrie muß alſo in China mit der europäijch- 
amerikanischen unter gleichen Bedingungen konkurrieren. Dieje legten haben 
den Nachteil der Transportkoften für weite Entfernungen. Japan liegt nahe 
vor der ojtafiatifchen Küfte. Uber das fieht jchlimmer aus, als es ift, denn 
Japan ift genötigt, die meiften Robjtoffe von fernher einzuführen: Baummolle 
von Indien und Nordamerika, Wolle von Auftralien oder Südamerika, Kupfer 
von den Wereinigten Staaten. Seine eigne NRoherzeugung reicht nicht weit. 
Japan braucht freilich nur einmal die Transportfoften aufzumwenden. Europa 
muß erſt die genannten Rohſtoffe heranfchaffen und dann die fertigen Er- 
zeugniffe nach Hongkong und Schanghai verladen. Aber die Seefrachten find 
jo erſtaunlich billig, daß fie für alle wertvollern Waren wenig ind Gewicht 
fallen. Eine ernjtere Sache ift es mit den billigen japantfchen und chinefiichen 
Arbeitslöhnen. Die Anfpruchlofigkeit der Arbeiter und der Arbeiterinnen, 
auch die jlavenähnliche Abhängigkeit, in der fie gehalten werden, die unmenjch- 
fihe Ausnugung ihrer Kräfte gewährt dem japanifchen Unternehmern die 
Möglichkeit erjtaunlich billiger Produktion. Selber haben fie fich auf deutjchen 
Schulen, in englifchen, deutjchen, amerifantichen Fabriken herangebildet, ſodaß 
fie eignen Etabliſſements vorjtehn können — Europa und Nordamerifa liefern 
ihnen willig die Mafchinen für die Tertil-, für die Metallindustrie, für alles, 
was bie lernbegierige gelbe Raſſe verlangt, und obendrein noch die Kapitalien 
für den Betrieb. Für gewiſſe gröbere Waren hat Japan jchon aufgehört, ein 
Markt Europas zu fein. Zweifellos wird es in induftrieller Beziehung noch 
Fortichritte machen. Ja es ijt wahrjcheinlich, daß ſich der japanijche Unter: 
nehmungsgeift alsbald auf China werfen wird. Der Chineſe liebt den Japaner 
durchaus nicht, im Gegenteil, er haft ihn. Aber auch der Europäer ift ver- 
haft. Der Chineſe fühlt doch, dab der Japaner ihm näher fteht. Die Re— 
gierung zu Peking wagt nicht, dem einzelnen Japaner bei feinen Unter: 
nehmungen irgend etwas in den Weg zu legen, denn fie fieht in ihm einen 
Bertreter des mächtigen Bolld, das die Scharen und die Flotten des Zaren 
befiegt hat; auch ift die Regierung des Mifado nicht weit. Der Japaner 
lernt viel leichter chinefilch verftehn, auch fchreiben und leſen, ald der Europäer. 
Deshalb kommen denn immer häufiger und nachdrüdlicher die Mahnungen an 
die junge englifche und deutjche Kaufmannswelt, chinefiich zu lernen, damit 
fie ſich von dem hinefischen Komprador emanzipiere und dem japanifchen Wett- 
bewerber gewachjen jei. Alle Kenner der Verhältnifje ftimmen in diefem Punkt 
überein. Auch den Engländern wird immerfort Diefelbe Mahnung zuteil. Wer 
fie am ſorgſamſten beherzigt, der wird den größten Vorteil davon haben. 
Der Deutiche hat im allgemeinen bei weitem nicht das Sprachtalent wie der 
Ruſſe, aber er ift in diefem Punkte viel begabter ald der Engländer, den bie 
Natur darin ftiefmütterlich behandelt hat. Wahrjcheinfich hat diefer das feiner 
langjährigen infularen Ubgejchlofjenheit zu danken, auch der Gewohnheit andrer 
Nationen, fich das Englifche als Weltfprache anzueignen, ſodaß der Engländer 
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darauf rechnen kann, überall Leute anzutreffen, die feiner Sprache kundig find. 
Auch mag das vielgepriejne engliiche Schulwejen und die geringe Stunden- 
zahl, die dem englifhen Schüler nad) Abjolvierung des weit notwendigern 
Sports für den Sprachunterricht verbleibt, ſchuld daran fein, daß fich der 
Engländer jo jchwer in eine fremde Sprache hineinfindet. Nimmt der junge 
Deutjche feine Chancen wahr, jo tut fich eine große Zukunft vor ihm auf. 

Allerdings muß er alles aufbieten, dem Japaner gewachien zu bleiben. 
Der japanische Unternehmer wird bald eine ganz befannte Erjcheinung in 
China fein. Wie man ihn längit als Kaufmann zu fehen gewohnt ift, jo 
wird man ihm bald überall ald Fabrikanten begegnen. Er wird Dampf: 
maſchinen, Spindeln, Webjtühle aus Deutichland und England einführen und 
überall in die dichtbevölferten Gegenden gehn. Leute, die für die Sättigung 
mit Reid, wozu wenig Pfennige ausreichen, den ganzen Tag arbeiten, werden 
fi ihm in Menge darbieten, und bei der mechanifchen Gelehrigfeit Der Chinejen 
wird es micht ſchwer jein, fie zum Bedienen der Mafchinen auszubilden. Auch 
Zeug zu färben (mit deutjchen Anilinfarben) und zu bedruden, wird ihm leicht 
werden. Im Jahre 1904 gingen für 5,6 Millionen Mark deutjche Anilin- 
farben nach China (1902 gar für 6,5 Millionen Mark) und außerdem für 
1,9 Millionen Mark deutjcher (ünftlicher) Indigo. Die Tertilinduftrie erpor: 
tierte dorthin für 4 Millionen Mark wollne Poſamentier- und Snopfmacher- 
waren, für 2,8 Millionen Mark unbedrudte wollne Tuch- und Beugwaren, 
für 1,6 Millionen Mark Wollengarn, für 1 Million Mark leider und für 
1,7 Millionen Dart baummwollne Web- und Wirfwaren. Das ift wenig im 
Vergleich zu dem englijchen Handel; diejer hat die Ausfuhr von Tertilmaren 
größtenteil® in der Hand. Unjre Gejamtausfuhr nach China betrug im 
Jahre 1904 52,9 Millionen Marf. 

Am wahrjcheinlichiten ift, daß die Einfuhr von groben Zeugwaren nad 
Japan und fogar nad China fehr raſch ſtark zurüdgehn wird. China erzeugt 
jelbft Baumwolle, die es zum Teil ſelbſt verbraucht, zum Teil dem Auslande 
verfauft, das fie zu fpezifiichen Zweden verwendet. Deutjchland bezog 1904 
22000 Doppelzentner chinefiiche Baumwolle im Werte von reichlich andert- 
halb Millionen Mark. Was China ferner gebraucht, läßt e8 von Indien und 
den Vereinigten Staaten fommen. Wenn einjt der Panamalanal fertig ift, 
wird man ſehr wohlfeil rohe Baumwolle von New-Drleand nad) Schanghai 
verfrachten fünnen. Dftafien wird in Zukunft einen großen Teil feiner Zeug: 
waren jelbft herftellen. Es wird dadurch aber auch wohlhabender, fauffräftiger 
werden und andre Dinge kaufen, namentlich feinere Erzeugniffe. Deutjchland 
wird aljo wechjelndem Bedarf zu begegnen haben. Vor allem muß es ſich 
darauf einrichten, feine Ausfuhrerzeugniffe von allen Berteuerungen zu be- 
freim und bei feinen im Vergleich zu Dftafien hohen Urbeitslöhnen jeine 
Arbeit fo ausgiebig wie möglich zu geftalten. Japan vollzieht den Umwandlungs⸗ 
prozeß fchon. Es führt auf Grund feines wachjenden Wohlftandes ſchon feinere 
Erzeugnifje ein. Deutſchlands Gefamtausfuhr nad) Japan erreichte 1904 
57,8 Millionen Mark. 1900 hatte fie ſchon einmal 70,4 Millionen Marl 
betragen, was jedoch auf bejondern Verhältnifjen beruhte. 1903 betrug fie 
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44,7 Millionen Mark. Sie ift alfo in dem einen Jahre um 18 Prozent ge- 
ftiegen. Noch mehr ftieg die Ausfuhr Englands nad Japan. Es tritt in der 
legten Zeit deutlich Hervor, daß die Japaner das ihnen politifch verbundne 
England auch im Handel bevorzugen. Hat doch der englifche Geldmarkt 
nahezu die fämtlichen japanischen Anleihen aufgenommen, während ſich Deutich- 
land nur zögernd und erſt zulegt daran beteiligte. 

Mit einer Verjchärfung des japanischen Wettbewerb! muß man auch in 
andern Gebieten rechnen. Im Hinterindien wird man ihm ficher weit mehr 
begegnen als zuvor. Sodann namentlich im holländiſchen Sundareich, einem 
auch politisch jehr ſchwachen Gebilde, das mit der neuen ojtafiatiichen Groß— 
macht ernftlich zu rechnen bat. Holland hat deshalb den Abſchluß des neuen 
englifch-japanifchen Bündnisvertragd warm begrüßt, weil durch ihn etwaigen 
japanischen Erpanfionsgelüften Zügel angelegt find. Ja man darf weiter die 
Trage aufwerfen, ob den Engländern in Oftindien die Japaner immer will 
fommne Säfte fein werden. Wirtichaftlich haben fie wohl weniger zu bedeuten, 
denn Indien mit feinen 295 Millionen Einwohnern ift ein Feld, auf dem 
jogar das englische Rieſenkapital genug Beichäftigung findet, wo alſo die ver- 
gleichäweife bejchränften Mittel der Japaner wenig ausrichten fönnen. Aber 
politiih Hat die Sicherheit, Die England gegen Rußland gewonnen hat, eine 
unerfreuliche Kehrſeite, die auch vorurteilöfreien Mitgliedern der englischen 
DOppofition nicht entgangen ift. Geſetzt, die indifche Nordgrenze oder das 
englifche Interefje an Afghaniftan und an Perjien bedürfte der im Vertrage 
vorgejehenen japanischen Hilfe. Dann würden japanijche Divifionen auf 
engliichen Eildampfern heranfommen, in Kalkutta und in Karatſchi gelandet 
und auf den Eijenbahnen an die bedrohten Punkte gejchafft werden. So weit 
gut. Die Frage ift nur, ob fie wieder fortgehn würden. Vielleicht machten 
fie e8 wie die von Serufalem heimfehrenden Normannen, die in Sorrent von 
den Langobarden zum Beiftande gegen die Sarazenen angerufen wurden, die 
auch die Sarazenen überwanden, aber nun felber in Süditalien ein Reich 
gründeten. Ob die Engländer dem gewachjen wären, ift nicht jo ganz ficher. 
Die Japaner würden wohl nicht ohne Erfolg die mit der englifchen Herrjchaft 
unzufriedne indifche Bevölkerung aufrufen. 

Während das britijche Reich als ſolches in den denkbar beiten Beziehungen 
zu Japan ſteht, verhält jich Australien anders. Der auftralifche Bund ift 
nahezu eine jelbjtändige Republif, die mit dem Mutterlande nur noch in lofem 
Bufammenhange fteht. Wie allen Europäerfolonien läßt England auch ihm 
in der innern Verwaltung volftändig freie Hand. Die fozialdemofratifche 
Bartei iſt dort ſehr jtark; fie hat fchon mehrmals dad Minifterium gebildet, 
was freilich nicht gehindert hat, daß bei dem Eiſenbahnerausſtande nicht ge 
fadelt worden ift, und daß die ungebärdigen Leute einfach unterworfen worden 
find. Neufeeland, das nicht zum auftraliichen Commonwealth gehört, ift noch 
viel jozialdemofratifcher. Eine fcharfe Abwehrpofitif entfaltet man gegen das 
Eindringen fremder Arbeitsfräfte, von denen ein Lohndrud zu befürchten wäre. 
Das geht auch gegen Weihe, noch viel mehr aber gegen Farbige. Chinejen 
zu fanden ift bei jchwerer Strafe verboten. Mancher harmlofe Kapitän hat 
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ſchon ſchwer dafür büßen müſſen, daß fich farbige Leute als blinde Pafjagiere 
an jeinem Bord eingefchmuggelt hatten und heimlich an Land gingen. Chinefen 
it das Landen vollitändig verboten. Ja die Auftralier find dreift genug, 
auch den mit ihrem eignen Könige verbündeten Japanern nicht mit mehr 
Höflichkeit zu begegnen; fie laffen fie nicht ins Land hinein. Die ſchwere 
Entrüftung Japans kann man begreifen. Handelspolitifch wird man fich 
rächen, wo nur irgendeine Gelegenheit dazu iſt. Weitere Kollifionen werden 
zunächjt durch die vermittelnde Tätigkeit der Regierung zu London abgewehrt. 
Wenn der britiiche Schuß nicht da wäre, jo würde Auftralien auch argwöhniſch 
auf die Machtmittel der gelben Großmacht fehen. Früher richteten fich ihre 
Beforgniffe auf Rußland, auf Wladiwoftot. Die auftralifchen Kolonien ſchloſſen 
damals förmlich einen Vertrag mit ihrem Mutterlande, wonach fie eine ge- 
wilfe Summe zahlten, und England fich verpflichtete, eine bejtimmt bemefjene 
Macht an Kriegsiciffen in den auftralifchen Gewäfjern zu unterhalten. Ferner 
verpflichtete ſich Aujtralien, feine Haupthäfen durch Landbefeftigungen zu 
Ihügen, während das Mutterland die Bejagung lieferte. An die Stelle Ruf: 
lands ift nun Japan getreten, gegen dieſes fteht Auftralien auf der Wacht; 
es erwartet dazu gegebnenfall® Englands vollen Beiftand. 

Noch wichtiger ift die Geftaltung der Beziehungen der Vereinigten Staaten 
zu Dftafien, zu Japan. Durch die Eroberung der Philippinen ift die Union 
jelber eine oftafiatifche Macht geworden — fchwerlich zur großen Befriedigung 
des Mifados. Die Philippinen waren als Spanische Kolonie in ſchwacher Hand; 
ihre Bewohner, die Tagalen, find zwar feine Mongolen wie die Japaner, 
aber fie ftehn als malaiiſches Mifchvolf den Sapanern doch weit näher als den 
Amerikanern. Nun find die Philippinen in einer feiten Hand, wenngleich 
ihre Bevölkerung die neuen Eroberer bitter haft. Die Amerikaner haben ihrer 
Handelspolitif getreu auch ſofort Schugzölle zugunsten ihrer eignen Induſtrie 
eingeführt und damit den Japanern das handelspolitiiche Eindringen in bie 
Philippinen erfchwert. Sollte e8 je zu ernten Zerwürfnifjen zwifchen Japanern 
und Amerikanern fommen, jo würden die Philippinen ein fritifcher Punkt fein. 
Der Unabhängigfeitsgeift der Tagalen würde feine Hoffnung auf Japan ſetzen; 
andrerjeit3 würde eine Pofition in amerifanifchen Händen fo nahe vor der eignen 
Inſelwelt den Japanern fo unangenehm wie möglich fein. Schon lange ift die 
Stimmung zwijchen beiden Ländern wegen Hawaiis gereizt. Die Amerikaner find 
den Japanern zuvorgefommen, die jonft ficher den kleinen Archipel genommen 
haben würden. Mächtig ift die Einwanderung des gelben Volfes dorthin, aber 
man bereitet ihm Schwierigkeiten, was in Tokio ernjten Born erregt. 

Noch iſt die amerikanische Macht auf dem Stillen Ozean gering. Wenn 
die Vereinigten Staaten ihre Flotte dort verwenden wollen, müſſen fie fie um 
das Kap Horn fchiden, denn zwei Flotten können fie nicht halten. Das ift 
aber mit großen Schwierigfeiten verknüpft, namentlich in der Kohlenverforgung, 
wie ſich auf der Angriffsfahrt Roſchdjeſtwenskys gezeigt hat. Die Vereinigten 
Staaten Haben in ganz Südamerika feine Kohlenftation. Aber es kommt der 
Termin, wo Schiffe in wenig Stunden aus dem Karibifchen Meer in den 
Stillen Ozean fahren fünnen. Im Jahre 1919, fo fagt Präfident Rooſevelt, 
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foll der Panamafanal fertig fein. Das ift für diefe Verhältniffe eine knappe 
Frift. Dann erfcheint in den pazifischen Gewäſſern neben den beiden bisherigen 
Schwerpunften, dem englischen und dem japanifchen, ein dritter, der amerifanifche. 
Wie das politifche Songleurfpiel verlaufen wird, kann man noch gar nicht ab» 
jehen. Es dürfte aber häufig vorkommen, daß zwei zufammentreten, um den 
dritten in Zaum zu halten. Sind England und Japan gegen Amerifa ver- 
bündet, jo fann die englifche Flotte leicht den Panamalanal fperren und da— 
durch Japan in Sicherheit verjegen. Aber dann können ſich die Vereinigten 
Staaten an Kanada ſchadlos Halten, einem Lande, wo fie jchon jegt zahllofe 
Verbündete und Landsleute haben, und wo fie Durch eine feindliche Zollpofitik 
feicht noc) viel mehr Annexionsluſt entfalten Eönnen. Dem Angriff der Ver: 
einigten Staaten auf Kanada direft zu begegnen, iſt England ganz unmöglich, 
es ift ihm nur freigeftellt, feinen Gegner durch Wegnahme der Philippinen zu 
verwunden. Ein folcher Streit aber könnte natürlich für England nur wenig 
verlodend jein; es wird fich vielmehr bemühen, zwifchen Japan und den 
Amerikanern immer den Mittler zu machen. 

Auch im Handel wird ſich die Eröffnung des PBanamafanald als ein 
ftarfer Trumpf für die Amerikaner erweifen. In Europa jteht man eifig fühl 
zu der neuen Waſſerſtraße. Denn uns bringt fie nennenswerte Wegabfürzungen 
nur nach der Wejtküfte Amerikas, die aber iwegen der langen von Norden nach 
Süden gehenden Gebirgäfette nur ein ſchmales Kulturland hat. Alle großen 
amerikanischen Ströme gehn in den Atlantifchen, nicht in den Stillen Ozean. 
Die Hauptausfuhrartitel Weitamerifas find Salpeter aus Chile und Weizen 
aus Kalifornien und Oregon. Salpeter ift von geringem Werte, der Umweg 
um das Kap Horn ift nicht fo groß, daß der Salpeterhandel die zweifellos 
hohen Kanalkoften tragen könnte. Für die Ausfuhr fpielt die amerikaniſche 
Weſtküſte eine anfehnliche, aber doch feineswegs überwältigende Rolle. Deutich- 
fand erportierte 1904 nach Chile, Peru und Ecuador nur für 60,7 Millionen 
Markt, wovon 44,7 Millionen Mark allein auf Chile fallen, deſſen Handel 
wohl wejentlich bei dem alten billigen Weg um das Kap Horn bleiben wird. 
Alfo für Europa macht die Wegabfürzung nach der Weſtküſte Amerikas nicht 
viel aus. Was jedoch Dftafien und Auftralien anlangt, fo bringt ber 
Panamalanal für Europa überhaupt gar feine Wegerjparmis. Ganz anders 
fteht die Sache für die Häfen der Djtküfte der Vereinigten Staaten. So lange 
diefe auf den Weg um das Kap Horn angewiejen waren, hatten fie feinen 
bedeutenden Vorſprung dor Liverpool, Antwerpen, Bremen, Hamburg. Mit 
Eröffnung des Panamalanal® reduziert fich für fie die Entfernung nad 
Valparaiſo, Guyaquil, ©. Francisco viel mehr als für die europäifchen Häfen. 
Und vollends gewinnen fie im Handel mit Japan, Nordchina und Neufeeland. 
Dorthin hatten fie jegt einen abjolut weitern Weg als die Schiffe aus Europa, 
während fie fortan einen abfolut nähern Weg haben als dieſe. Am meijten 
macht fich das im Berfehr mit Japan geltend. 

Daraus ergibt fich nun mit unabweisbarer Gewißheit, daß die europäiſche 
Handelskonkurrenz in Dftafien fortan nicht nur einer verftärkten Eigenproduftion 
Japans und China begegnen wird, fjondern auch einem erleichterten Wett: 
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bewerb der Vereinigten Staaten. Der deutjche Handel iſt hierin genau in 
derjelben Lage wie der engliſche. Im einer Beziehung erwächjt diefem jogar 
möglicherweife ein Borteil auf Koſten der deutjchen Ausfuhr. Neufeeland hat 
wie Kanada und Südafrifa ſchon Vorzugstarife für die Einfuhr aus England 
geichaffen; das vereinigte Auftralien verhandelt über ein gleiches. Alles ge- 
ſchieht ohne das früher aufgejtellte Verlangen nad) einer entjprechenden Zoll» 
bevorzugung auftraliicher Waren in England. Darum macht es nicht allzuviel 
aus, ob die Chamberlainſche Politif im Mutterlande den Sieg erringt, oder 
wie es jetzt den Anſchein Hat, bei den nächiten allgemeinen Neuwahlen zum 
englijchen Parlament eine Niederlage erfährt. 

Auf unfre eignen Befigungen im Stillen Ozean können wir, Kiautjchou 
ausgenommen, jo gut wie gar nicht rechnen. Wer fi) nicht mit holden 
Täufchungen abfpeijen laſſen, jondern den Tatjachen ind Geficht jehen will, 
fommt um die Erfenntnis nicht herum, daß alle Verfuche, Neuguinea und 
jeine Nachbarinjeln zu fultivieren, bis jegt fehlgefchlagen find. Man muß 
einmal die Dürftigfeit diefer Verhältniſſe betrachten: 

Einfuhr aus Ausfuhr nad 
davon aus bavon na 
allen Ländern Deutfchland allen Ländern — 
Bismardardhipel 1917000 Mart 851000 Mart 963000 Mart 246000 Mark 


Kaifer-Wilhelmd:Land 799000 „ 40000 „ 244000 „ 73000 „ 
Ofitarolinen 97000 „ ? 191000 „ 177000  „ 
Weſtlarolinen 58000 „ ? 221000 „ ? 
Marianen 72000 „ ? 176000 „ 2 
Marſchallinſeln 498000 „ 2380000 „ 522000 „ 170000 „ 


8441100 Mark etwa 1200000 Mart 2607000 Marf etwa 770000 Mart 
Alle diefe Zahlen beziehen fi auf das Jahr 1903. 


Um eine Stufe höher fteht die Samoagruppe. Ihre Einfuhr betrug 
1904 2317000 Mark, wovon 464000 Mark aus Dentichland kamen; ihre 
Ausfuhr 1675000 Mark, wovon 357000 Mark nach Deutichland gingen. 

In einem ftarfen und erfreulichen Gegenjag zu bdiefer fehr bejcheidnen 
Entwidlung unjrer auſtraliſchen Kolonien jehen wir unfern einzigen afia- 
tischen Befig: Kiautſchou oder Tfingtau. Defien Einfuhr betrug 1903/04 
34974000 Mark, feine Ausfuhr 14749000 Mark. Noch geht aflerdings der 
Handel größtenteild von andern ald deutjchen Häfen vor ſich. Die deutjche 
Ausfuhr dorthin betrug 1904 7,6 Millionen Marf; die Einfuhr dorther ift 
noch gleich Null. Man fieht aber doch: Kiautſchou ald Hafenplag der großen 
hinefischen Provinz Schantung ift auf abjehbare Zeit von weit Höherm Werte 
als unſre auftraliichen Kolonien. 

Der Schwerpunft liegt jedoch natürlich in dem Handel mit den unab- 
bängigen Ländern Dftafiend. Die Bewahrung der offnen Tür zu ihnen, der 
Gleichberechtigung mit allen andern Ländern ift ein wichtiges Biel unfrer 


Bolitif. 








Die rufjiiche Dolfsvertretung 


Don George Cleinow in St. Petersburg 
Schluß) 


as Verhältnis eines Parlaments zu den Reichsbehörden wird 
am ſchärfſten charakteriſiert durch die Vorſchriften, die den Ent— 
Seh widlungsweg einer Geſetzesvorlage bis zu einem rechtsgiltigen 
— GGeſetz vorzeichnen. Gejegesvorjchläge fünnen eingebracht werden 
CR) durch die einzelnen Minifter oder die felbftändigen an 
(Paragraph 36) und durch Abgeordnete (Paragraph 34). Das Recht, die 
Einbringung eines Gejegentwurf® in die Reichsduma zu fordern, bat nicht 
jeder Abgeordnete einzeln, es bedarf vielmehr einer Gruppe von dreißig 
(Paragraph 54), die Geſetzgebungsmaſchine in Gang zu bringen. Jedoch aud) 
das genügt nicht ganz: die Antragjteller find gehalten, zugleich mit dem 
Antrag einen vollitändig durchgearbeiteten Entwurf nebjt Erläuterung einzu: 
reihen — eine in wenig Strichen gezeichnete Skizze der Ziele der Untrag- 
jteller genügt nicht. E3 kann angenommen werden, daß ſich die Regierung 
hiermit vor einer Sturmflut ungenügend motivierter Forderungen und Wünjche 
fihern will. Ich denfe mir, wenn das erfte Feuer der Begeifterung für die 
parlamentarifche Tätigkeit verflogen fein wird, und die Abgeordneten fich in 
Urbeitöbienen, Dauerrebner und Diätenjchluder geteilt haben werden, dann 
wird auch diefe von Laſarewski (Prawo 33) als eigentümlich bezeichnete Be— 
ftimmung ihre Härten verlieren. Jedenfalls dürfte fie weit eher eine Be- 
jchleunigung als eine Verfchleppung der brennendjten Fragen zur Folge haben. 
Die Antragfteller müfjen ihren Entwurf dem Dumapräfidenten einreichen; 
diefer gibt ihn in die zuftändige Sektion (Paragraph 54), beftimmt den Tag 
der Lefung im Plenum und macht jpäteftens zehn Tage vor dem feftgefegten 
Termin dem zuftändigen Minijter Mitteilung (Paragraph 55). Sofern Die 
Duma und der zuftändige Minifter die Notwendigkeit der beantragten Än— 
derung anerfennen, gibt der Minijter der „Angelegenheit den gefeglichen Lauf“ 
(Paragraph 55). Dieje Beitimmung hat im Zufammenhang mit dem Para- 
graphen 57, wonach der zuftändige Minifter ufw. einem gegen feinen Willen 
angenommnen Jnitiativantrag nur auf Befehl des Zaren Folge zu geben hat, 
das Mißtrauen der Gejellichaft erregt. So behauptete Laſarewski im Prawo 33, 
jeder Minifter würde trog dem Kaiferlichen Befehl tun, was ihm gut dünke, 
da er ohne weitere Begründung einer Interpellation der Duma mit der Ent- 
jchuldigung begegnen könne, „das Reſſort der Kaiferlichen Geftüte hat ſich 
noch nicht geäußert.” Man fürchtet aljo eine Objtruftion bei den Adminiftrativ- 
behörden. Auch in diefer Auffafjung jcheint mir ein ungerechtfertigter Peſſi— 
mismus zum Ausdrudf zu fommen. Denn in den Worten: „Der Minijter gibt 
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der Angelegenheit den gejelichen Lauf“ ſoll meines Erachtens nichts andres 
gejagt werden, als daß der Minifter gewiſſermaßen dem Auftrag übernimmt, 
die zur Beratung eines Gejeges notivendigen Daten zujammenzutragen. Auch 
in diefem Falle wird die Praxis bei einigem guten Willen von beiden Seiten 
das ihre tun, das Gejeß nicht mehr eigentümlich erfcheinen zu lafjen. Darauf 
deutet Schon Paragraph 46 hin, der vorjchreibt, dak nach Abſchluß der Vor: 
arbeiten für ein Geſetz der Minijter den bearbeiteten Entwurf wieder der 
Duma zur Beratung vorlege. Daß jich Herr Laſarewski, der als tüchtiger 
Gelehrter gilt, aber hierüber aufregt, ijt weniger feine Schuld, als die der 
höchſt unklaren Ausdrudsweije im Regulativ für die Neichsduma. Darüber 
find fich alle Staatsrechtler und Juriſten Petersburgs einig. Bei dem Miß— 
trauen, das gegen die Bureaufratie Herrfcht, ift es nur zu natürlich, daß 
überall die fchlechtejten Abfichten untergefchoben werden. 

Ein Entwurf muß zwei Drittel der Stimmen haben, wenn er gegen den 
Willen des zuftändigen Minifters uf. als von der Duma angenommen oder 
abgelehnt behandelt werden joll; bei einfacher Stimmenmehrheit muß der 
Minifter mit der Mehrheit fein, damit er den Entwurf weitergehn oder ab- 
jegen lafjen fann. Mit Einverjtändnis des zuftindigen Minifters ufiv. in der 
Duma angenommme Entwürfe gelangen durch Vermittlung des Dumapräſi— 
denten in dem Reichsrat und von dort zur Entjcheidung an den Zaren. Gegen 
den Willen des zuftändigen Minifters angenommme oder abgelehnte Entwürfe 
bedürfen aud) im Reichsrat zwei Drittel der Stimmen, damit fie nach Para: 
graph 49 dem Zaren zur Annahme oder zur Rückgabe an den Minifter vor: 
geichlagen werden dürfen. Zu einem von der Duma in der Seftion und im 
Plenum mit zwei Drittel Mechrheit gegen den Willen des betreffenden 
Minifters angenommmen Initiativantrag braucht der zuftändige Minifter nur 
auf ausdrüdlichen Befehl des Kaiſers einen Entwurf auszuarbeiten (Para: 
graph 57). Eine Interpellation bei einem Minifter uf. anzubringen, ift recht 
erſchwert. Zunächſt bedarf es einer Anzahl von dreißig Abgeordneten, dem 
Präfidenten überhaupt das Necht zu geben, an die Plenarverfammlung die 
Frage zu richten, ob ein Minifter uſw. interpelliert werden ſoll (Paragraph 58). 
Erjt eine mit einfacher Majorität genehmigte Interpellation darf jchriftlich an 
den Minister gelangen (Paragraph) 59). Die Minifter find gehalten, inner: 
halb eines Monats entweder die Interpellation zu beantivorten oder die Duma 
zu benachrichtigen, weshalb jie auf die gejtellte Frage nicht antworten können 
(Paragraph) 60). Erklärt fich das Plenum mit zwei Drittel Mehrheit durch 
die Auskunft nicht zufriedengeitellt, dann gelangt der Gegenftand der Inter: 
pellation durch Vermittlung des Reichsrats an den Zaren (Paragraph 61). 

Aus den bisherigen Mitteilungen geht hervor, daß es zwiſchen den 
Mintjtern ufw., d. h. zwifchen den Vertretern der Adminijtration, der Erefutiv- 
gewalt und der Neichsduma ausgedehnte Neibflächen gibt. Der Wille des 
Minijters iſt mächtig und bleibt es aud) den Bolfsvertretern gegenüber. Aber 
die Abgeordneten haben auch eine Waffe gegen den Minifter in der Hand, 
durch das ihnen gewährte Recht ihre Unzufriedenheit mit einem Miniſter au 
das Ohr des Zaren zu bringen (Paragraph 61). Dieraus muß ſich meines 
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Erachtens die Notwendigkeit für den Minifter ergeben, mit einer Mehrheit im 
Parlament zu rechnen. Denn bie in Paragraph 61 vorgefehene Beſchwerde 
beim Zaren ftellt fi al3 nicht? andres heraus, als als ein Miktrauensvotum. 
Ob ein Komplikationen fo ſehr verabjcheuender Monarch wie Nikolaus der 
Zweite einen Minifter lange halten wird, über den fortgeſetzt lagen einlaufen, 
iſt nicht jchwer zu erraten. Ganz anders ift es mit dem Verhältnis zwiſchen 
der Duma und dem Neichdrat. Bei Feſtlegung dieſes Verhäftnifjes haben Die 
Schöpfer des Negulativs zweifellos alle Mittel angewandt, der Möglichkeit 
von Konflikten zwifchen dem beiden gefeßgebenden Körperichaften aus dem Wege 
zu gehn. Schon Paragraph 50 jtrebt den Ausgleich von Differenzen zwiſchen 
Duma und Reichsrat an, indem er die Bildung einer Ausgleichskommiſſion 
anbefieglt, die zu beitehn Hat aus dem Präfidenten des Reichsrats oder eines 
feiner Departement3 und einer aus der Plenarverſammlung jeder der beiden 
Häufer gewählten gleichen Zahl von Mitgliedern. Das Ergebnis der Sitzung 
diejer Kommiſſion gelangt zunächit in die Plenarverfammlung der Duma und 
nach Annahme dajelbjt in die des Reichsrats (Paragraph 51), Wird ein 
Ausgleich nicht erreicht, dann gelangt die Angelegenheit beim Reichsrat zur 
weitern Bearbeitung. Angelegenheiten, die wegen „Langſamkeit“ — Ob: 
ftruftion — oder wegen chronischer Beichlußunfähigfeit der Duma nicht er= 
ledigt werden, können vom Reichsrat felbftändig weitergeführt werden (Para: 
graph 52). Mit diefer Beitimmung Hat fich die Regierung eine fichre Waffe 
gegen die Oppofition, die einzig wohl aus der Minderheit kommen wird, fon- 
Iteniert. Sie wird immer den Bauern jagen fünnen: Seht die Leute von der 
Intelligenz! Erjt wollen fie in die Duma, und nun find fie faul, wollen nicht 
arbeiten! Bei einem jo ungebildeten Volk wie das ruffiiche werden jolche 
Mittel noch recht lange nicht ohne eine Wirkung bleiben, die der Negierung 
nur angenehm jein kann. 


4. Umfhau und Ausblid 


Selten ift wohl in der Geſchichte eine politifche Arbeit geleiftet worden, 
die jo ausgezeichnet im die Verhältniffe des Augenblids Hineingepaßt worden 
wäre wie das Geſetz vom 6. (19.) Auguft 1905. Es könnte Die weile Tat 
eined mutigen Mannes genannt werden. Diejes Urteil würde ich abgeben, 
wenn ich ein mosfowitischer Slawophile wäre. Die von den Slawophilen 
den Gejeßgebern gejtellte Aufgabe ift erfüllt, die Einigung zwifchen dem Zaren 
und dem ruffischen Volk ift hergeftellt. Die Selbftherrlichfeit des Zaren iſt 
unangetaftet, und das ruffiiche Volk hat eine VolkSvertretung. 

Aber das ruffische Volk bildet nicht ganz zwei Drittel der ruſſiſchen 
Staat3angehörigen. Polen, Deutjche, Tataren, Juden, Tſchuwaſchen, Armenier, 
Tieheremiffen, Letten — wer will fie alle aufzählen — beanfpruchen das Recht, 
fi) treue Untertanen des weißen Zaren nennen zu Dürfen. Sie alle bilden 
gemeinfam den gewaltigen Staat, deſſen Küften vom Baltifchen Meer und 
vom Stillen Ozean bejpült werden. Darum dürfen wir das Gefeg nicht mit 
den Augen der Slawophilen betrachten, wir müfjen uns einen höhern Stand: 
punft fuchen. Zwei Mapjtäbe Haben wir für feinen Wert: den feines Nutzens 
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als Kulturmittel und den feiner Tauglichkeit für die Großmacht Rußland. 
Wir wollen uns des zweiten bedienen. 

In Kapitel 2 wurde zu zeigen verfucht, welche Schichten des ruffischen 
Volks berufen jeien, Männer aus ihrer Mitte zur ftändigen Beratung des 
Zaren zu entjenden. Es wurde nachgeiviefen, daß die große Mehrheit der zu 
wählenden Abgeordneten aus der Induftrie und dem Handel und aus den 
dem Handel nahejtehenden Gewerben hervorgehn muß, daß fich nur ein ver: 
hältnismäßig geringer Teil aus Großgrundbefigern und Aderbauern refrutieren 
fann, und daß jchliehlich die Vertreter der höchſten Bildung, der Wiſſenſchaft 
und der freien Berufe nur ganz vereinzelt in die Reichsduma hineingeraten 
fönnen. Ferner ift feitgejtellt, daß gerade die Kreiſe, die feit einem Menſchen— 
alter die größten Opfer an Gut und Blut gebracht haben: die Mehrzahl der 
Intelligenz, das dritte Element und das ftädtische Arbeiterproletariat einerjeits 
und die Juden andrerfeits von einer politischen Tätigkeit jo gut wie ausge: 
ichlofjen jind. Mit einem Wort: diejelben Kreife, die bisher wegen ihrer poli- 
tiichen Tätigkeit zu Staatöverbrechern geftempelt waren, behalten den Stempel 
auch fernerhin bei; denn nur den Wahlberechtigten ift es erlaubt, wenn auch 
in bejchränften Grenzen, Politik zu treiben. Teilen wir die Abgeordneten nach 
politiichen Richtungen, jo fann trog der Berüdjichtigung aller Verſuche der 
Demokraten, aus den Wahlen mit einer Mehrheit hervorzugehn, mit ziemlicher 
Beitimmtheit angenommen werden, daß zwijchen der Hälfte und drei Fünfteln 
der Abgeordneten unbedingt fichre Werkzeuge der administrativen Gewalt fein, 
dag etwa ein Fünftel bis ein Viertel aus bürgerlichen Demofraten und der 
Reit aus Opportuniften der verjchiedenften Richtungen hervorgehn wird. 

Das gebildetite Element und zugleich da8 mit dem größten Fdealismus an 
die politifche Arbeit gehende kann meines Erachtens nur der Großgrundbeſitz 
mit einiger Beimifchung aus den Neihen der ftädtiichen Intelligenz ftellen — das 
ungebildetjte der Bauern= und der Kaufmannsjtand. Das politifch am beiten 
gejchulte wird wiederum aus der Zahl der demokratischen Großgrundbefiger 
hervorgehn. Einer nähern Ausführung diefer Annahme bedarf es wohl nicht, 
da ich erjt in Nr. 36/37 der Grenzboten ein Bild von den Fähigkeiten der 
einzelnen politiichen Gruppen der ruffischen Gefellichaft entworfen habe. 

Bei der Beiprechung der Provinzwähler wurde darauf hingewiejen, daß 
bei ihnen die meifte Ausficht vorhanden ift, daß fie die Wünfche der Regierung 
vereiteln. Aber bei ihnen finden wir auch die beiten geiftigen und moralijchen 
Kräfte, die das Land aus den furchtbaren Verhältniffen hinauszuführen ver: 
mögen. Auf diefe Streife wird darum auch ein großer Teil der Verantwortung 
fallen, wenn die Inftitution der Duma nicht den Weg zur Wiedergeburt 
des Volkes finden jollte. Für eine politische Tätigfeit genügt es jedoch nicht, 
geiftig und moralisch Hoch zu ftehn und Hohe Ideale zu haben. Dieje Eigen: 
Ichaften werden an die zweite Stelle gerücdt, fie dienen nur zur Läuterung 
des an eriter Stelle notwendigen opportuniftiichen, ſtaatsmänniſchen Sinnes. 

In jedem Staats- oder Gemeindewejen wird fich bei dem Nachlaffen der 
zentralen Gewalt die Sdeenrichtung an die Oberfläche zu drängen fuchen, die 
duch die bis dahin mächtige Stantsräfon unterdrücdt wurde. Die Wünſche 


408 Die ruffifhe Dolfsvertretung 








der Gejellichaft, die am jchroffjten zurücgeiwiefen wurden, werden am lauteften 
wiederholt werden. Rouſſeau gab diefem durch den phyſiſchen Drud hervor- 
gerufnen piychifchen Vorgang mit den Worten Ausdrud, der friedlichen oder 
gewaltfamen Änderung eines Staatsfyftems fei immer eine Umbildung, eine 
Revolution in den Anfchauungen des Volkes vorangegangen. Es wäre grund: 
faljch, wollten wir diefen Sag, wie es die ruffifchen Liberalen zu tun belieben, 
auch auf den Vorgang anwenden, ber fich gegenwärtig in Rußland vollzieht. 
ALS Roufjeau fchrieb, ift die franzöfische Regierung allerdings unter dem Drud 
der Wünjche des Volkes zu einem Syſtemwechſel gezwungen worden. Das 
Syitem Hatte fich jelbit bis zur Ohnmacht geſchwächt. Die ruffiiche Regierung 
iſt Dagegen infolge eines leichtfertig unternommnen, nicht genügend vorbereiteten 
Koloninlabenteuers wohl geſchwächt, nicht aber vernichtet worden. Die 
Strömungen in der Gejellichaft haben ebenfall3 nur eine Schwächung, nicht 
einen Zufammenbruc des herrſchenden Syſtems gebracht. Noch waren fie 
nicht ftarf genug dazu. Schon ehe die Regierung durch die Ablenkung ihrer 
Aufmerkfamfeit auf den Krieg mit Japan an phyfifcher Kraft eingebüßt hatte, 
war allerdings cine unheilvolle Zerjegung der ftaatserhaltenden Kräfte vor 
fid) gegangen. Willkür, Nechtlofigkeit und der Unwille weiter Kreife hat an 
ihnen genagt. Aber trotz Mukden und Tſchuſchima, trog der Vorgänge in 
Polen, Livland und Baku, troß aller Meutereien in der Marine herricht Nikolaus 
der Zweite jelbjtHerrlich, und die Stärke der Regierung wächft von Tag zu 
Tag. Eine tiefe Transformation der politischen Ideen des ganzen ruffijchen 
Volkes, von der Roufjeau fprechen konnte, die den Sturz des untergrabnen 
Regierungsfyftens unbedingt zur Folge haben mußte, ift, jo tief auch die 
weitenropäifchen Ideen in Rußland Wurzel gefaßt haben mögen, bis Heute 
noch nicht vor fich gegangen. Darum aber wäre eine Revolution in Rußland 
ein gar nicht fahbarer Schreden; denn ein Volk ohne ein Jdeal, ein Ziel vor 
Augen ijt ein finnlofer, tierifcher Haufe. 

In Rußland wurden bisher alle „Eulturellen“ und jozialen Wünjche für 
Nechnung eines Patriotismus zurüdgedrängt, den die fortjchrittliche Gefellichaft 
als Barbarismus in tieffter Seele verabjcyeut. Darum ftehn bei der fort- 
ichrittlichen Geſellſchaft alle Kultur und jozialen Fragen weit höher im Preije 
als nationale. Hierin liegt die größte Gefahr für den Beſtand des ruffiichen 
Reiches. Sie ift um jo größer, als jich die Polen und das halbe Hundert 
der kaukaſiſchen Volksſtämme, nachdem ihre Nationalität in fo rückſichtsloſer 
Weiſe unterdrüdt worden ift, eine ausgefprochne, dem ruſſiſchen Patriotismus 
feindlich gegenüberjtehende nationale Gefinnung bewahrt haben. Die Gefahr 
eines Zerfalls des Reichs wird abgejchwächt durch die Juden als ein Rolf, 
das nur fünjtlich auf einen begrenzten Teil des Reichs zufammengedrängt 
wird. Würden heute die Beichränfungen für das Wohnrecht der Juden auf: 
gehoben, dann wäre meines Erachtens der jozialen Frage in Rußland die 
Schärfe genommen, und die Juden würden aus einem das Neich ftörenden 
Beitandteil durch ihre händlerifche Tätigkeit zu einem das Neich zujammen: 
haltenden. Der jozialen Arbeiterfrage nach Ausjcheidung der Iudenfrage kann 
ich die Bedeutung einer jtaatszerftörenden nicht beimejjen. 
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Es jcheint mir nun natürlich, dag in den ungebildeten Schichten eines 
Volks ein Gegenfag zwiſchen fozialem und nationalem Fühlen — ich ſage 
abfichtlich „Fühlen“ und nicht „Denken,“ weil nach meiner Auffafjung die 
große Mafie des ruffischen Volks noch nicht an das Denken herangereift iſt; 
infolgedejjen find feine Empfindungen überwiegend das Produft von Gefühlen 
und nicht das aus Gefühlen und Gedanken; mit fteigender Kultur ordnen 
fi) die Gefühle den Gedanken unter — ſich um jo weniger ausbildet, je 
größer die Anjpruchslofigfeit der Schicht und je primitiver ihre materiellen 
Wünſche find. Im den breiten Schichten des ruſſiſchen Volks, die zu den 
Arbeiten der Reichsduma Zutritt haben, herrjcht eine höchſt einfache, auf 
materiellen Befig gerichtete Lebensauffaffung vor, daher die auch beim Bauern 
ſtark entwicelte Neigung zum Handel. Dieje weiten Kreije find aber bisher 
weder auf jozialen noch auf politifchem Gebiet in Konflikt mit ihrem Patrio- 
tismus geraten; im Gegenteil, der offizielle Patriotismus ift ihren Wünjchen 
Icheinbar entgegen gekommen. Nur die aus diefer Schicht Hervorgegangnen 
„Enterbten, “ die durch Anlage und materielle Not den Sekten aller Urt zu: 
getriebnen und, al3 gefährlichjte Klaſſe, die Halbgebildeten, die die ehrliche 
Arbeit des Vaters verachten — nur dieje fich allerdings von Jahr zu Jahr 
mehrenden Abkömmlinge jener breiten Schicht ſpüren in dem Patriotismus eine 
Beichränkung ihres Wohlbefindens. Doch auch hier tritt in den meijten Fällen 
das perfönliche Intereffe Hinter dem nationalen zurüd. Das Wort Zar-Väterchen 
macht jie alle durch Tolftoi, Pobjedonoſtzew, Plehwe zugefügten Leiden ver: 
geſſen, und der Seftierer, der im Begriff fteht, fich dem politifchen Drud in 
der Heimat durch Auswanderung zu entziehn, wird beim Klange des „Gott 
jei des Kaiſers Schuß“ feine Mütze ziehn, fich für das Wohl des Zaren be- 
freuzigen und mit Inbrunft die Worte des jchönen Liedes wiederholen! 

In den ungebildeten Schichten des ruffifchen Volks Tiegt die Kraft des 
ruſſiſchen Staats. Hier in diefer zähen, ſchwer beweglichen Maſſe liegt das 
Fundament der nahen und fernen Zukunft Rußlands. Wie fich diefe Zukunft 
gejtalten wird, hängt davon ab, welche der im Lande ftreitenden Kräfte auf 
ihm bauen wird. Das biöherige Syitem hat Kultur und joziale Aufgaben 
zugunften nationalpolitifcher fündhaft vernachläffigt. Die fortichrittliche Ge— 
jellichaft fteht im Begriff, in das Ertrem zu verfallen, indem fie die Not: 
wendigfeit einer nationalen Politik einftweilen in Abrede ftellt. 

Aus dieſem Zwieſpalt foll die Inftitution der Reichsduma das Land 
binausführen. 

Sowohl in materieller wie im technifcher Beziehung hat die Negierung 
bei der Schaffung des Geſetzes eine glüdliche Hand bewieſen. Sie will den 
rufjiichen Staat reformieren, ohne ihn den gefährlichen Erjchütterungen eines 
Bürgerkrieges auszufegen. Was Rußland not tut, weiß die Regierung: eine 
weitausjchauende Agrarreform, die Löjung der Judenfrage und die Volks— 
bildung. Alle andern von den Demokraten in den Vordergrund gedrängten 
ragen, insbejondre die Nationalitätenfrage, die Fabrifarbeiterfrage uſw., find 
von ſekundärer Bedeutung fir das Volkswohl, enthalten aber, jobald fie falſch 
angefaßt werden, eine große Gefahr für den Beitand des Neichs. Die Finanzen 
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Rußlands jtellen meines Erachtens nur eine Frage an die Technik, weil Ruß— 
lands Reichtümer durch eine verjtändige Löſung der drei genannten Kernfragen 
gehoben werden. 

Zur Durchführung der Reformen braucht die Regierung Zeit, mehrere, 
viele Jahre. Die Zeit wird gewonnen duch Einberufung einer für die Ne: 
gierung mit zwei Drittel Mehrheit eintretenden Volksvertretung für die Dauer 
von fünf Jahren. Daneben will fi) die Regierung die Kenntnifje der Kreife 
nutzbar machen, die jchon ſeit Jahren über die Einzelreformen in den verſchiednen 
Gegenden des Reichs gearbeitet haben, ohne fich jedoch durch eine intelligente 
jelbjtändig arbeitende Parlamentömehrheit in eine ihr unerwünjcht fcheinende 
oder nicht im Intereſſe des Geſamtſtaats liegende Richtung drängen lafjen 
zu müfjen. Daher die Zulafjung der bemittelten Intelligenz (Wohnungs 
mieter) auf ausdrüdlichen Wunſch Wittes als tatjächlich beratende Abgeordnete; 
denn die Zujammenjegung der Duma garantiert der Regierung, daß einzig die 
von ihr gebilligten Entwürfe die Annahme der Duma finden werden, nicht 
aber die ihr undurchführbar fcheinenden Wünjche der Intelligenten. 

Die bürgerliche Demokratie jcheint die ihr zugedachte Aufgabe richtig vers 
Itanden zu haben und aufnehmen zu wollen. Denn jowohl die Sjemſtwo— 
und Städtevertreter wie auch zwei Drittel des Sojüs sojüsow haben fich ent— 
gegen ihrer frühern Abjicht bereit erflärt, an den Wahlen teilzunehmen und 
zu verfuchen, in möglichjt großer Zahl in die Duma einzudringen. Sie haben 
auch ſchon ihre Kandidaten aufgejtellt. Die Regierung hat mittlerweile Ge- 
fegenheit gehabt, die Geiftesrichtung der einzelnen führenden Perjönlichkeiten 
aus den verfchiednen Gruppen der fortjchrittlichen Geſellſchaft kennen zu lernen. 
Sie ift num bemüht, nur die Männer wählen zu lafjen, die fie braucht. Gerade 
jet werden die Beltimmungen für die Provinzbehörden ausgearbeitet, Die 
maßgebend für die Durchführung der Wahlen fein jollen.*) Daß es hierbei 
ohne Ungerechtigfeiten nicht abgehn kann, ſcheint mir jelbitverftändlich, aber 
im Intereſſe ded Staats liegt ed, da die Duma das von der Regierung ans 
geftrebte Geficht befommt. Die Demokraten werden in den fünf Jahren genug 
Gelegenheit finden, zu zeigen, ob fie befähigt find zu arbeiten, und die Re: 
gierung hat Zeit, zu zeigen, daß fie ed mit ihren Reformen ernſt meint. 

In den letzten Ausführungen bin ich, jo fürchte ich, etwas theoretifch 
geworden. Denn wer bietet uns eine Garantie dafür, daß die fich in Arbeit 
befindenden Reformprojekte Wittes, Goremyfind und Schwanebachs wirklich 
zur Durchführung gelangen? Wird nicht morgen ein Mann vom Schlage des 
Fürften Schticherbatow das Vertrauen des Zaren haben? Wird nicht aus 
dem heutigen Hüter der Drdnung, Trepow, morgen ein unumfchränfter Diktator 
werden, der, wie der ftarfe Plehwe es getan hat, die Polizeiroutine zum Selbjte 
zwed erhebt? Hierin liegt die große Schwäche des Gejepes. Weder der Zar, 
noch die Regierung ift gehalten, die heute als notwendig erkannten Reformen 
auch wirklich durchzuführen. Noch eins. In der Duma werden alle Schidjten 
und Nuancen des Kapitalismus vom Großunternehmer Grafen Scheremetjeiv 





*) Die Beftimmungen find inzwiſchen erſchienen, ohne jedoch eine größere Klarheit in 
das Wahlgejeg Hineinzutragen 
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bis zum kleinſten Dorfwucherer vertreten ſein, an die Spitze der Verwaltung 
aber ſoll S. J. Witte, dieſer Bannerträger der kapitaliſtiſchen Entwicklung, als 
Miniſterpräſident treten. Sollte wirklich der Ehrgeiz beim Zaren nicht wieder 
wach werden, eine weltbeherrſchende Flotte, die größte Armee des Kontinents 
zu haben? Sollte ſich der große Finanztechnifer Witte wirklich nicht verleiten 
fafjen, mit Hilfe aller der SKapitalijten im Abgeordnetenhaufe noch einmal den 
Erhauftor an den Leib des geduldig leidenden Volkes zu jegen, um nun das 
legte Goldjtäubchen aus jeinen Organen zu ziehn? Der Menfch ijt ja nur zu 
leicht geneigt, auch die jchmerzlichjten der ihm vom Geſchick erteilten Lehren zu 
vergeffen! Werden die zur politischen Unmündigkeit verdammten Klaſſen, die 
unbemittelte Intelligenz, das dritte Element und die organifierten Fabrif- 
arbeiter die Schande auf ſich ſitzen lafjen wollen, als politische Verbrecher 
gelten zu müfjen, weil jie dasjelbe zu tun twünjchen, was den andern Klafjen 
erlaubt ijt? 

Unendlich iſt die Reihe der Fragezeichen. Solange wir nicht die feierliche 
Berfündung der Unantajtbarfeit der Perſon und der Freiheit der Preſſe, in 
der auch die politisch entrechteten Sreife zu Worte kommen fünnten, von der 
Höhe des Thrones herab gehört haben, jo lange bleibt uns die Zukunft 
Rußlands ein Rätſel. Sollte dagegen der Zar die beiden Grundrechte dem 
Volke jchenfen, dann fünnten wir mit den Slawophilen jagen: „Das Geſetz 
vom 6. (19.) Auguft 1905 ijt die weile Tat eines mutigen Mannes.“ *) 
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genn jich Neues gejtalten will, geht ihm allemal ein Zuftand 
Aſcheinbarer Verwirrung und Unordnung voraus. Es jcheinen die 
Bu jichern Grundlagen alles Werdens und Gedeihens ins Wanfen 
zu geraten, und die Welle der Ereignifje jpilt neben dem Großen, 

dem noch gänzlich das Gewand der Form fehlt, Unreifes, Halt: 
loſes und Kleinliches empor. Auch in der Entwidlung der Wiſſenſchaften ift 
es nicht anders. Zunächſt macht fich ein ſtarkes Bedürfnis nach Erweiterung 
der Erfenntnismöglichfeiten geltend. So gejchah es auch im den legten Jahr: 
zehnten: die uralte Bhilojophie, die Königin mit den — wie manche meinten — 
ſchon allzumatten Augen, die ins Unendliche der Metaphyſik gerichtet waren, 
hatte ftarf an Einfluß gegenüber den jich üppig entfaltenden Naturwifjenjchaften 
eingebüßt. Die exakte Forichung, die das Mikrojfop und die Retorte zu hand» 
haben verjtand, hatte den Vorzug, der dem Experiment innewohnt; man konnte 
es jehen und greifen, was fie lehrte. Hatte die Philojophie des achtzehnten 
Jahrhunderts durch den Mund Kants bejonders in der Lehre von der Jdealität 


) Intereflenten finden eine nähere Begründung zu dem lekten Abſchnitt in dem „Nach— 
wort” zu meinem Auffag in Ar. 37 der Grenzboten. 
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von Zeit und Raum das Geheimnis der Welt in das für die meiften Augen 
nachtdunffe Innere der Menfchenbruft gelegt, Hatte fie gelehrt, daß alle Forſchung 
in der Erfenntnistheorie, in der jchwer erfaßbaren Dualität unfrer Vernunft 
ihr Kriterium, ihre Bewertung finde, jo hatten diefer ffeptijchen Ideologie gegen- 
über die Naturwifienichaften etwas Realiftiih-Sichered. Sie nahmen die Um— 
welt, das Objekt als das Gegebne an, dejjen Sein über allen Zweifel erhaben 
jei, es wurde gemefjen, gezählt, zergliedert, verglichen — und fiehe da, eine 
Gejegmäßigfeit ergab fich, die feit den Tagen der alten hellenifchen Natur- 
philofophie über religiöfen, ethiſchen und Hiftorischen Fragen faſt vergeffen fchien. 

Es fonnte nicht anders fein: auch der Menjch erjchien in ihrem Licht als 
ein andrer. Bisher bejtand größtenteils eine tiefe luft zwiſchen dem Menjchen 
und der Natur, die dem Dualismus zwifchen Geift und Körper entſprach. Die 
mechanischen Geſetze machten vor dem homo sapiens Halt. Mit ihm jollte 
eine neue Entwidlung anfangen, die wejentlich pſychiſcher Art fei, die aus dem 
Metaphyfiichen ftamme und in das Metaphufiiche münde. Jetzt aber lehrte die 
biologische Forfchung, daß der Menſch ein Glied der Natur und nur ein Glied 
der Natur jei. In der Entwidlung des einen unendlichen Alls geftaltete jich, 
jo jagen die Biologen, aus der Urkraft in bejtändigen Differenzierungs- und 
Integrationsprozefien das Organische aus dem Anorganifchen und aus ben 
niedern Arten der Lebeweſen im unaufhörlichen Ausleſe- und Anpaſſungsprozeſſe 
die höhern Arten, deren eine der Menjch it. Es gibt feine Sonderfchöpfung, 
es gibt feine eigne menjchliche Qualität, ſondern dieje Scheinbar unvergleichliche, 
innerhalb der fichtbaren Natur nur dem Menjchen innewohnende Subjtanz ift 
nur ein vorläufiges Endglied einer biologischen Entwidlungstette. Alle quali: 
tativen Unterjchiede vermag die Forſchung, fo wurde gelehrt, allmählich in 
quantitative Differenzen einer Bewegungsbahn der alleinen Kraft aufzulöfen. 
Damit wurden die Probleme des Seins und des Werden: aus dem Dunfel 
der Seele ins helle Licht der Außenwelt verlegt. An die Stelle der Spekulation 
trat die eraft meſſende Forſchung. 

Und die Bereicherung unjers Wifjens von der Natur des Menfchen war 
groß. Die alte Betrachtungsweile war mehr oder weniger teleologiich. Der 
Zwed der Menjchheit, gottähnlich zu werden, und noch mehr die Lehre von 
ihrer göttlichen Herkunft Hatte immer wieder zu dem Fehler einer anthropo— 
zentrifchen Naturbetrachtung geführt. Jet wurde der Geltungsbereich des 
Menſchlichen ſehr eingejchräntt. Die Seele erjchien nicht mehr als eine Einheit 
von unendlicher Tiefe, in deren Grunde ſich das Abjolute jpiegelt, jondern als 
eine Vielheit von Reflexen des Außer-Ichs, ein andrer Modus dev mechanijchen 
Norgänge in dem feinten förperlichen, aber jedenfalls rein körperlichen Apparate, 
dem Nervenfyiten. Auch das Handeln der Menjchen wurde anders betrachtet. 
Sein Motor, der Wille, der der anthropozentriſchen Philojophie zumeift als frei 
gegolten hatte, erſchien nun determiniert; er wurde jet nur zu einem Stadium 
im Widerftreite der Gefühle, die ihrerfeits wieder ausschließlich in direkter Ab: 
hängigteit von den Eindrüden des Außer Ichs ftehn follten. Hiftorifch be- 
trachtet verlor das Handeln der Menfchen, das wir Weltgefchichte nennen, viel 
von feiner Bedeutung. Denn Die Periode der menjchlichen Kultur, die Jahr: 
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taufende gejellfchaftlicher Entwidlung, wurde nun zu einem faſt belanglojen 
Intermezzo in der mit Jahrmillionen vechnenden Evolution des Alls. Die 
biftorischen Verwiclungen, das Blühen und das VBergehn der Völker, die politische 
Staatengeihichte, die Wirkjamkeit des jchaffenden oder fontemplativen Genies, 
die Entfaltung der Technik, die Wirtichaftsorganilation — alles das war nicht 
mehr die Betätigung des jonveränen freien Menfchentums, jondern eine fleine 
Welle an der Oberfläche der beivegten Naturkraft. Bölfergeichichte wurde zum 
Einzelfall aus der Lehre vom Überleben des Paſſendſten, Staatenpolitik ein 
Anpaſſungsprozeß, das Genie erfchten in feinen Anlagen und in jeinem Einflujje 
nicht al3 der überragende Ausgangspunft neuer Bervegungen, jondern als ein 
der Maſſe des Volks untergeordnete® Element, als jein Vertreter, der alle 
jeine Fähigkeiten nur der Gefellichaft entnimmt, die jeine Wejensart bejtimmt. 

Der Einfluß der Naturforichung und diefer ihr zugrunde liegenden Welt: 
anfchauung auf die Kultur der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
ging tief. Zunächſt war ihr ummittelbares Ergebnis, die Technik, ihr beredtejter 
Anwalt. Die oft geichilderten Ummvälzungen und Vervolltommnungen unſers 
Dafeins durch die moderne Technik griffen jo fehr in das Dajein der Einzelnen 
und der Gejellichaft ein, daß in der Seele der mit jehenden Augen begabten 
Menjchen mit jedem Hammerjchlage und jedem Wufglühen des eleftrijchen 
Funkens der Reſpekt vor dem Naturgeſetz unaufhörlich belebt wurde. Die 
jteigende Menge von komplizierten Sachgütern, die uns die Technik bejcherte, 
die den Zwed haben jollte, unfer Leben zu vereinfachen, nahm einen Umfang 
an, daß fie mehr und mehr aus einem Mittel zum Zweck felbjt wurde; fie 
erichien fajt als das eigentliche Ingredienz der Kultur, als der eigentliche 
wichtige Nepräfentant der Schöpfung, demgegenüber das pafjive, vom Außer: 
Ih abhängige Menjchlich-Perfönliche eine dienende Rolle zu fpielen hätte. So 
jehr ferner auch in der Naturwiſſenſchaft ein Keim zu einer vertieften Ethik 
lag, fofern fie auf die Unendlichkeit des Alls, die Erhabenheit der Schöpfung 
und die Nebenfächlichkeit all unſrer perjönlichen Begierden und Befürchtungen 
hinwies, jo entiprad) doc; gerade diejer Relation des Ichs zum All die Neigung 
zur Berflahung. Die erjchredende Wertminderung des Einzelmenjchen, die 
Auflöfung der heilig gehaltnen Geheimniſſe der Menſchenbruſt in Regeln der 
Mechanik, kurz die Erjegung des Abjoluten durch ein winziges Relatives be: 
wirkte in der Regel entweder einen hoffuungslojen Peſſimismus oder eine 
indolente Gleichgiltigfeit gegenüber dem Perfönlichen und dem Ethijchen. Der 
Sinn für Dualitäten, dad Pathos der Diſtanz, der Wille zum Guten minderte 
ſich. Vielleicht hätte fich der Abitand der Weltanfchauungen des philojfophijchen 
von dem naturwifjenichaftlichen Zeitalter, der in einer zunehmenden innern Ber- 
fümmerung bejtand, noch mehr in den Handlungen der Menjchen gezeigt, wenn 
nicht einmal die Tatſache bejtünde, daß die frühere metaphyfiiche Ethik aud) 
immer nur eine Minderheit von Auserwählten bejeelt, bei der Maſſe aber eine 
entitellende Vergröberung erfahren hätte, und wenn nicht andrerfeit3 die fieber: 
hafte Arbeit der Gegenwart immer wieder die Aufmerkſamkeit von den fubjeftiven 
Begehrungen auf bejtimmte äußere Aufgaben, die gebieteriich den Menſchen 
beanjpruchten, ablenfte. 

Grenzboten TV 1905 >4 
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E3 wäre nun aber, wie mir jcheinen will, ein Fehler, wünfchte man bie 
Entwidlung der Naturforihung in ihren Ergebnifjen möglichſt rüdgängig zu 
machen, wollte man zurüdtauchen in die mit Aberglauben und metaphyfiichem 
Vorurteil behaftete Wijjenjchaft des rationaliftiichen und vorrationaliftiichen 
Beitalterd. Die Ergebniffe der modernen Naturforfchung find praftiich und 
theoretijch zu einem hohen Gute der Kulturmenjchheit geworden. Die erafte 
Naturbetrachtung und -unterſuchung, der ja noch eine Fülle fomplizierter Probleme 
zu löfen bleibt, wird fich, jo fann man hoffen, in der Ausbildung ihrer be 
währten Methoden von furzfichtigen Wünfchen ihrer Gegner nicht beirren laſſen. 
Aber wenn ich auch der Überzeugung bin, daß insbefondre der Evolutionismus 
eine Wahrheit ift, jo kann doch nicht gemug betont werden, daß er nur eine 
einjeitige Erfafjung von Welt und Menjchen ift. Seine Theorien gipfeln in 
den Sägen von der Entjtehung höherer Arten aus niedern, ferner in der Lehre 
von der Anpafjung und Ausleſe. Die in dem zuerjt genannten Gedanken enthaltne 
Leugnung der Sonderichöpfung muß anerfannt werden. Bei Anpafjung und 
Ausleje, den beiden verurjachenden Tatjachen der Entwidlung, wird nun das 
Agens der Evolution völlig in die umgebende Natur verlegt; denn es handelt 
fich bei der naturwiffenfchaftlichen Auffafjung der Anpajfung immer nur um 
eine Anpaſſung innerer Beziehungen an äußere. Sie zu vollzieht, jet die 
eigentliche und ausfchliegliche Funktion des Seelenlebens, deren einfachites Bild 
ift: ein äußerer Neiz löft die Empfindung aus, diefe ruft die Bewegung her— 
vor, und die häufige, gleichartige Bewegung nad) gleichartigen Reizen bewirkt 
allmählich durch Übung organische Ummandfungen, die dem den Reiz aus- 
übenden „Milieu“ entjprechen. Beim Überleben des Paſſendſten liegen eben- 
falls äußere Lebensbedingungen, und zwar jolche zugrunde, die jo hart find, 
daß nur eine bejchränfte Zahl von biologijch beſonders wertvollen Organismen 
nicht zugrunde geht, während die ungeeignetern vernichtet werden, ehe jie zur 
Fortpflanzung und dadurch zur Vererbung ihrer mindern Qualitäten gelangen. 
Die Natur ift aljo hier ebenfalls, um es bildlich zu fagen, die große Züchterin. 
Sie ift wie bei der Anpafjung das eigentliche Subjekt der Entwidlung, dem 
die Lebeweſen, insbejondre der Menſch, paſſiv gegenüberftehn. Die Menfchheit 
ift dagegen nad) maturwiljenichaftlicher Auffaſſung Objeft der Entwidlung. 
Das ift nun ohne weiteres an ich zuzugeben, und Wiſſenſchaften, die dem 
Studium des Zufammenhangs der äußern Natur, der Materie gewidmet find, 
fönnen und dürfen zu feinem andern Ergebnis fommen. Der Fehler liegt in 
der Folgerung, daß man mit den genannten Gejegen alle Erjcheinungen des 
Lebens und der menfchlichen Betätigung erflären zu können glaubt, wohingegen 
tatjächlich, je höher fich der Menjch entwidelt, je größer feine Rolle auf der 
Erde wird, die naturwiſſenſchaftlichen Gejege an Bedeutung und Wirkjamfeit 
für ihn verlieren zuguniten einer zweiten aus dem menfchlichen Innen 
leben ftammenden Entwidlungsreihe. 

Denn der Menjch iſt nicht bloß Objekt, jondern auch Subjeft der Ent: 
widlung Während die äußern Einflüffe na) dem Schema der erwähnten 
Naturgejege auf ihm bildend wirken, entfaltet fich in ihm nach beitimmten 
Bewegungsgeſetzen fein Triebleben, die ihm immanente Urfraft des Willens. 
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Alle organiſche Entwicklung iſt das Ergebnis eines Kompromiſſes zwiſchen den 
Einflüſſen des Außer-Ichs und dem Drange des vom Willen beſeelten Ichs. 
Aber während in der außermenſchlichen organiſchen Welt und auf den tiefern 
Stufen der menſchlichen Entwicklung die Naturgewalten über das mehr paſſive 
Ich ſo herrſchen, daß es ein verhältnismäßig geringer Fehler iſt, dieſe 
Stadien der organiſchen Evolution rein naturwiſſenſchaftlich zu betrachten, 
werden dagegen alle höher menſchlichen Betätigungen, die wir in dem Worte 
Kultur zuſammenzufaſſen pflegen, in einem Grade vom ſpontanen Willen, der 
innern Lebenskraft der organiſchen Welt, beherrſcht, daß eine rein natur— 
wiſſenſchaftliche mechaniſtiſche Betrachtung zu den ſeltſamen Einſeitigkeiten führt, 
die die Wiſſenſchaft der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts beein— 
trächtigt haben. 

In der Tat laſſen ſich die Gärungserſcheinungen in der Geiſtesarbeit der 
Gegenwart, von denen ich zu Anfang kurz geſprochen habe, dahin zuſammen— 
faſſen: Wieviel näher wir auch dem Walten der Natur mit unſerm Verſtändnis 
gekommen ſein mögen, wie ſehr ſich auch die Vorſtellung von der unvermeid— 
lichen Gewalt dieſer unperſönlichen Kraft in unſern Geiſt gegraben hat, und 
wie ſehr ſie immer wieder anlockt, ihre erhabnen Geheimniſſe zu enträtſeln, ſo 
gibt es für den modernen Menſchen noch etwas andres, das ſeinen Erkenntnis— 
drang zur Analyſe reizt, etwas, deſſen Erforſchung von den praktiſchen Be— 
dürfniſſen nicht minder geheiſcht wird: es iſt das Weſen der ihres Selbſt 
bewußten Menſchheit, der Geſellſchaft. Und da die Ergebniſſe der natur— 
wiſſenſchaftlichen Forſchung, auf ſie angewandt, hier teilweiſe zu unhaltbaren 
Urteilen führen, da ſich die philoſophiſchen Grundlagen der mechaniſtiſchen 
Weltanſchauung, an die man als die einfache Wahrheit des aufgeklärten 
Menjchen geglaubt hatte, als unzureichend erweijen, jucht man nach einem neuen 
überragenden Ausgangspunfte, von dem aus man auch dem Geheimnifje der 
Kultur den Schleier zu nehmen vermag. Man muß ſich das Problem in feiner 
ganzen Größe Klar machen: 

Seitdem der vorgefchichtliche Dienjch unter im großen und ganzen gleichen 
natürlichen Bedingungen wie wir heutigen ein tierähnliches, faft völlig paſſives 
Dajein führte, haben fich bi8 heute in und an uns Veränderungen von jolchem 
Umfange und jo fompliziertem Inhalte vollzogen, die wir als freie Betätigungen 
der Menfchheit anjehen, daß wir fchon nur aus diefer Erjcheinung heraus ver- 
itehn, was für eine gewaltige Aufgabe eine Wiſſenſchaft vom Menjchen hat. 
Denn darım handelt es fich gegenüber den ältern, metaphufiichen Zeiten der 
Geifteswiffenichaften: nicht aus apriorifchen Kategorien, aus legten Prinzipien 
dad Wefen der Kultur famt Religion, Sittlicjfeit, Staatenbildung, Ber: 
gejellichaftung, Wirtjchaft und Kunſt und anderm mehr zu erflären, ſondern 
nur aus der Evolution des Menfchlichen. Iſt e8 ein Fehler, in den Natur: 
wifjenschaften die Welt anthropozentrijch zu konſtruieren, jo kann eine Wiſſen— 
Ichaft vom Menfchen nur anthropozentrijch fein. Alle Betätigungen der kulti— 
vierten Gefellichaft müſſen fich, von den biologischen Elementen abgefehen, als 
Ausflüffe der Menfchenfeele, ſei es der Einzelpfgche oder geiellichaftlicher 
jeeliicher Komplexerfcheinungen ergeben. 
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Nun kann freilich nicht eine Disziplin eine jo gewaltige Aufgabe übernehmen. 
E3 handelt fi) um die anthropologische Tendenz, die alle Geifteswifjenjchaften 
durchdringen follte und zum Teil auch jchon durchdringt. Dem Eozialphilo- 
jophen bleibt, wie mir fcheinen will, eine jpeziellere Teilaufgabe von verhältnis- 
mäßig geringem Umfange, aber bejonders reichem Inhalt. Bei der Ausdehnung, 
die die Einzelwifjenichaften des Geiftes genommen haben, wäre es eine Vermefjen- 
heit, zu fordern, der Soziologe jolle ihre legten Ergebnijje als Betätigungen 
de3 Zuſammenwirkens der Menjchen zu einer einheitlichen Syntheſe geftalten. 
Wenn es, wie ich glaube, Aufgabe gejellichaftswifjenichaftlicher Unterfuchungen 
ift, die Beziehungen zwijchen den Einzelmenjchen und den von ihnen gebildeten 
Gruppen, ferner zwifchen diejen untereinander und den von ihnen entwidelten 
Kulturigitemen Far zu machen, jo ijt damit die äußere Aufgabe als Analyſe 
der Vergejellichaftungsformen feitgelegt. Aber das Wefentliche ift die inhalt- 
liche Beitimmung; der Grundjag für die Behandlung diefes Problems ift, wie 
aus dem vorher gelagten vielleicht hervorgeht, anthropologisch:ethifch; auf dem 
Grunde der formalen ragen liegen die tiefen: Wie verwebt fich das Einzel- 
ſchichſal mit dem Maſſenſchickſal? Welche Motive veranlafien das menjchliche 
Handeln? Wie knüpfen ſich die jeelischen Bande von Perſon zu Perjon, von 
Sruppe zu Gruppe? 

Das moderne Streben nach einem Studium des Menjchen als hHandelndes 
Weſen entjtammt ja wejentlih dem Verlangen nach einer unfern heutigen 
menschlichen Beziehungen entiprechenden Ethik. Die alte metaphyfifche Moral 
legte nach gewifjen Prinzipien das Sittengebot wie eine drüdende Laſt auf die 
ſchwachen Menfchenjchultern mit einem gebieteriichen: Du follit! In ihr war 
die Furcht ein mwejentliches Element. Deshalb zeugte fie auch jo oft die Ge— 
Ipenfter des Aberglaubens. Die naturwiſſenſchaftliche Ethik kennzeichnet fich 
durch ihre Indifferenz gegenüber dem perjönlichen Schidjal; alles Subjektive 
liegt ihr fern. Das, was wir Kinder des zwanzigiten Jahrhunderts wollen, 
iſt, daß die Pojtulate, die man uns auferlegt, unſre Natur und unſre Fähig— 
feiten berüdjichtigen. Aber eine ſolche Sittenlehre muß eine Grundlage haben, 
in der deutlich wird, wie wir im Laufe der Jahrtaufende geworden find. Das 
Weſen unjrer innern Natur, die Bedingungen unfers gejellichaftlichen Daſeins 
müſſen in faufaler Erklärung verdeutlicht fein, ehe wir teleologiich die Möglich- 
feiten unſers Müſſens pojtulieren. 

Jegliche Institution der Gefellichaft hat eine ethiiche Seite. Aber ehe wir 
aus ihr Forderungen für Volk und Perſon entnehmen, müfjen wir fie felbit 
von Grund aus fennen. Wiſſenſchaftliche Durchdringung wurde nun zumeift 
durch völlige Objektivierung des Gegenitandes verſucht. Man abjtrahierte fo 
weit wie möglich von der fonfreten Befeelung durch das ſchwankende Menjchlich- 
Lebendige. Der Gegenstand wurde wie ein platonifches Ideenſyſtem als ein felb- 
ftändiges Gedanfengebäude betrachtet, das nach eignen logischen Geſetzen lebte, 
deſſen Verftändnis aus fich ſelbſt möglich wurde. Gewiß kam man durch diefe 
Methode zu einer gewiffen Gefegmäßigfeit, zu einer Negelbildung, nach der 
unfer fompliziertes und launiſches Leben eine jchematische Harmonie und Stetig- 
feit aufwies, die alle, die ihr Daſein wirflich leben, in nicht geringes Erjtaunen 
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jegen mußte. Mir will jedoch fcheinen, daß man der Erfenntni® der wider: 
Ipruchsvollen Dinge diefer Welt näher fommt, wenn e3 gelingt, nicht die Formel 
in den Erjcheinungen des Geſellſchaftslebens, jondern den Menjchen Hinter ihnen 
aufzuweijen. Es gilt, glaube ich, bei den Hijtorifchen Einrichtungen jeder Art 
zu zeigen, wie ſich in ihnen allen die Wogen menfchlicher Leidenſchaft oder bie 
Strebungen menfchlicher Vernunft brechen, wie alle Inititutionen, ſoweit fie 
nicht völlig vom jtarren Doktrinarismus in Banden gejchlagen find, der warme 
Blutſtrom menſchlichen Verlangens oder der jtodende Pulsſchlag menfchlicher 
Furcht beſeelt. Schliehlih müßte e8 dem Forſcher mit dem Tiefblide der 
Seelenfenntnis gelingen, die gejamte Entwidlung der Kultur auf den leßten 
Sat vom Willen zur Durchjeßung des Ichs zu bringen. Das Leben ber 
Sejellichaft, diejes unaufhörliche Auf und Nieder von Kraft und Unkraft, von 
Zueinander und Auseinander, diejed Jauchzen und diefes Stöhnen — bedeutet 
ja den Kampf oder den zeitweiligen Kompromiß von unzähligen Einzelwillen. 
Und die Frage, die der hoffende, fürchtende Menſch ftellt, und Die auch unſre 
Frage ift, lautet: Was muß ich der Gejellichaft leiften? Was hat fie mir zu 
geben? Inwieweit gehöre ich mir felbft, imvieweit der Gejellichaft? 

Mit den legten Ausführungen bin ich bei dem zweiten, dem fpeziellern 
Teile meiner Aufgabe angelangt. Es handelt fich darum, das Problem für 
eine Entwicdlungsgeichichte der Familie als eines der wejentlichiten Bejtandteile 
der Gejellichaft zu ftellen. Es kommt ja bei einer der Fundamentalfragen der 
Geſellſchaftslehre: Wie verknüpft ſich das Geſchick des einzelnen mit dem der 
andern? die Imftitution der Familie zunächſt in Betracht. Der Kern ihrer 
Aufgaben, ihre erſte und legte Funktion ift die Organifation der Fortpflanzung. 
Damit reicht fie über die Grenzen der gejellichaftlichen Kultur ins Organijche 
überhaupt hinein; fie dient unmittelbar dem wichtigjten Naturgejeße der Er: 
haltung der Gattung. Sie ordnet fic jedoch durch die Tatjache, daß die Fort: 
pflanzung in der menjchlichen Gejellichaft nicht bloß biologischen Geſetzen 
— etwa Der Periodizität der Brunft — überlaffen, jondern von der Gejell- 
Ichaft jelbit bewußt geregelt wird, den fozialen Einrichtungen ein. Aber die 
enge Verknüpfung mit natürlichen Aufgaben gibt ihr etwas Elementares, fie 
wird dadurch für die Menjchheit bedeutender als der Staat, dieje zweite ge 
waltige foziale Organijation zur Regelung der fozialen Beziehungen. 

Zu der grundlegenden natürlichen Aufgabe der YFortpflanzungsregelung, 
die ihr in allen Zeiten, den unfultivierteften der Wilden und den verfeinertiten 
der Zivilifation zugefommen ift, fügte die hiftorische Entwidlung in allmählicher 
Ausbildung andre, rein foziale: zumächit das Aufziehen der Nachkommenſchaft 
von der Geburt zur Reife. Natürlich bildete jich auch dieſe Funktion fchon früh 
aus, da die Erhaltung der Gattung zum mindeften erfchtwert wurde, wenn bie 
Kinder nur dem Schutze der Natur und dem Naturtriebe ihrer Mütter über: 
laſſen blieben, ohne daß beftimmte Regelungen umd Einrichtungen hinzutraten. 

Der Schu der Alten, die nicht mehr genügend für fich felbit ſorgen 
fönnen, ihre Verſorgung und Pflege als dritte Aufgabe der Familie ift dem— 
gegenüber jchon bedeutend jüngern Datums; denn er jet ſchon eine gewiſſe 
Entwidlung des Altruismus und des Familienſinns voraus. 
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Schließlich die letzte geſellſchaftsethiſche Aufgabe der Familie, Lebens— 
gemeinſchaft von Mann und Weib zu bilden, hat die längſte Zeit gebraucht, 
bis jie als jelbjtverftändliche und hoch bewertete Aufgabe anerkannt wurde. Es 
ift ein harter, jchneidender Gedanke, daß Jahrtauſende dahingingen, bis der 
Mann in feiner Ehegattin nicht bloß die Sklavin fah, bi8 man begann, in der 
Familie eine Gemeinfchaftsform zu entwideln, in der Rechte und Pflichten, 
Ichdurchſetzung und Ichhingebung nicht nach dem ftaatlichen Schema der Über: 
und der Unterordnung, jondern nach dem entgegengefegten Grundſatze beftimmt 
wurden, einander nad) Möglichkeit Freiheiten zuzuführen. 

Schon wenn man nur Ddieje allgemeinfte flüchtige Beitimmung der Auf: 
gaben der Familie in Betracht zieht, wird man unmittelbar gewahr, welches 
weite und reiche Feld hier der Unterfuchung vom pſychiſch-anthropologiſchen 
Standpunkte vorbehalten ist. Das Problem der Fortpflanzungsregelung betrifft 
unmittelbar das menjchliche Triebleben. Und das Studium der Frage, wie weit 
die wachjenden gejellichaftlihen Ordnungen dem Triebleben Förderung oder 
Hemmung entgegenbringen, wie weit fie zur Veredelung oder Vergeiftigung bei— 
tragen, all die fchwierigen Komplikationen, die die gejellichaftliche Tätigkeit der 
Regulierung des Geichlechtslebens nach fich zieht, ftehn hier offen. Immer 
wieder wird die kritiſche Unterfuchung an die Frage herantreten müffen, wie 
der Kompromiß zwiſchen individuellem Triebfeben und ſozialen Bedingungen die 
Gejamt: und die Einzelentwidlung beeinflußt hat. 

Mit der zweiten Aufgabe der Familie ift die ernſte Frage des Kinder— 
ſchickſals aufgeworfen. Welche Fülle von Problemen! Schon die Unterjuchung, 
wie weit die verjchiednen Stadien der Familienverfaffung das Wohl der Nach— 
fommenjchaft unmittelbar fürderten oder hemmten, insbejondre ob dabei mehr der 
Grundjag obwaltete, die Kinder für die fozialen Anforderungen des Lebens vor- 
zubereiten, oder ob man ihnen die Möglichkeit gab, ihren gegenwärtigen Be: 
dürfniffen und Anfprüchen zu leben, eröffnet eine weite Perſpektive. 

Der dritte Aufgabenkreis der Familie, der die Fürforge für die Alten und 
die Schwachen betrifft, fann nicht ohne Beziehung auf das allgemeine Kultur— 
verhältnis der Generationen zueinander gedacht werden. Die jchwerwiegende Tat- 
jache, daß die Kultur das Alter zu Ehren gebracht hat, daß in umfultivierten 
Zeiten dem einzelnen über die Jahre der Zeugung hinaus meift nur noch eine 
furze Spanne Lebenszeit bleibt, daß jich aber, je höher die Kultur fteigt, der 
Zwed des Dafeind immer weniger in der Fortpflanzung erjchöpft, vielmehr oft, 
wenn die Kinder längjt über die Jahre der Hilflofigkeit hinaus find, ihre Eltern 
das Beſte für die Kulturarbeit, für das geiftige Leben leiften — alles dies, 
vertieft durch die Analyje des Wechſels der individuellen Fähigkeiten in den 
aufeinanderfolgenden Altersſtufen, fteht der jozialphilojophiichen Forſchung offen. 
Und fchließlich der Wandel im Verhältnis der Ehegatten zueinander — von 
der Promisfuität zur Polygynie und Polyandrie, über die patriarchalijche Groß— 
familie zur heutigen Kleinfamilie in allen Stufen ihrer Entwidlung —, ſchaut 
ung nicht auch da immer das Menfchenantlig aus dem Fluſſe der Zeiten an? 
Die Geſchichte der intimen Lebensgemeinjchaft der beiden Gejchlechter ift vielleicht 
am meijten dazu angetan, die Erfenntni® vom Menfchen im Kerne zu fürdern. 
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Das Schickſal des Weibes, deſſen taufendfältige Erinnerungen aus vielen Jahr: 
hunderten Heute einen wenn auch vielfach faljch fomponierten Grundton der 
Frauenemanzipation geben, erjchließt fich unferm Auge klarer. Die Tragifomödie 
der Liebe wird nicht nur in den Saiten der Lyrifer in bisweilen etwas girrenden 
Lauten widerffingen, jondern der Analyſe des Seelenhiftorikerd unterliegen. 
Der Zwiejpalt des Mannes zwifchen feinem Betätigungsdrange im öffentlichen 
Leben des Staats und Vereind und jeinem Heimverlangen nach dem Herd— 
feuer — Died und fo manches andre aus diefem Problemfomplere wird die 
Aufgabe des Sozialphilojophen fein. 

So, meine ich, muß er fich zum Problem der Familie ftellen, nach diejen 
Ideen Hiftorifch » analyjierend verfahren. Das Wejentliche ift, daß er dieſen 
Gegenjtand ausschlieglih anthropologisch betrachtet zum Unterjchiede von den 
übrigen Geijteswijjenichaften, die faſt alle ebenfalls auf die Inſtitution der 
Familie Bezug nehmen. Man nehme die Nechtswifjenichaft. Eine Fülle von 
Tragen beſonders der Rechtögejchichte und des bürgerlichen Rechts befafjen fich 
mit ihr; abgejehen von dem eigentlichen Familien» und Erbrechte ziehn alt- 
geichichtliche Formen, insbejondre die Sippenverfafjfung, die Inftitution der 
Erogamie, dann die Blutrache und die Blutbrüderjchaft ufw. die Teilnahme 
des Juristen auf ſich. Alle ältefte politische Geſchichte iſt Familiengeſchichte, 
denn der Staat iſt aus der Familie erwachjen. Und die Zeit, wo die Be- 
deutung der Großfamilie nach jahrhundertealter Giltigfeit abnahm, wo jie 
nicht mehr die einzige Gemeinſchaft war, die dem einzelnen gegenübertrat, 
als fie anfing, nicht mehr jelbjt Krieg zu führen und Frieden zu jchließen, 
als fie nicht mehr Gebiete eroberte, der Patriarch nicht mehr Recht jprach, 
zum Tode verurteilte, Ehen ſchloß und fchied, Fur; als der Staat entjtand, 
ala fich die Lehnsherrichaft, ein frühes Slönigtum, erhob — Dieje Zeit 
wird bejonders den Hiftorifer beichäftigen. Die Sittengejchichte findet reiches 
Material in der Vergangenheit der Familie; man denfe nur an die mannig- 
fachen Gebräuche der Sippen, ihre gemeinjamen Feſte und Tänze, ihre Namen 
und Abzeichen. Die jchwierige und viel diskutierte Schilderung der ältern 
Familienordnungen gehört der Ethnographie und Bölferpfychologie an. Die 
Unterjuchung des Mutterrechts, der Frauenraub und der Frauenkauf bergen 
eine Fülle völferfundlicher und völferpfychologischer Einzelheiten. 

Die Tatjache, daß die hiſtoriſche Erforjchung der Familie als Hilfsmittel 
die Funde in der Erdrinde als ftumme Zeugen der Tätigkeit uralter Gejchlechter, 
Steinwafjen, primitive Werkzeuge, Geräte in alten Gräbern, die man den Toten 
auf die Wanderjchaft mitgab, fpäter die erjten Aufzeichnungen auf Bildwerfen 
in Tempeln und ähnliches nicht entbehren kann, fordert die Beichäftigung des 
Urchäologen. Bor allem aber der Umjtand, daß alle Familienverfafjung zu— 
gleich Wirtichaftsorganifation ist, hat es verurjacht, daß die politijche Ofonomie 
nicht zum kleinſten Teile Familienforſchung getrieben hat. Won dem Augen: 
blid an, wo fich zum erjtenmal die Horde um das Feuer vereinte, wo jich 
der Mann mit Pfeil und Bogen oder mit dem Wurfholze bewaffnete, wo die 
Frauen mit dem Grabjtod nad) Wurzeln fuchen gingen, begann das Wirt: 
ſchaftsleben in dem erjten primitiven Familienverbande, wenn auch die Horde 


420 J Die Entwicklung der Familie als ſoziologiſches Problem 








noch nicht als Wirtſchaftseinheit im prägnanten Sinne bezeichnet werden kann. 
Und als der Hackbau auffam, der Mais ſeine goldnen Kolben im Winde 
jchüttelte, da bauten die rauen die erjten Hütten an den Feldern; es entitand 
das Dorf der Sippe. Die patriarchalifche Familie entfaltete jpäter die eigent- 
liche Kamilienwirtfchaft mit Viehzucht und Aderbau. Es iſt befannt, wie jehr 
jih da Wirtfchafts- und häusfiches Leben durchdrangen. Kurzum, Wirtichafts- 
geichichte ift in ihrem ältern und teilweije auch in ihrem neuern Teile wejentlich 
Familiengeſchichte. Schliehlich haben auch die Theologie — man denfe an die 
Bedeutung des Ahnenkultus als primitivfte Religion —, die Philologie, ich 
erinnere an die Namengebung, die Kunſtgeſchichte und wohl alle übrigen Geiites- 
wiljenfchaften Beziehungen zu den Problemen der Familie. 

Vielleicht fann man aus diefer jummarifchen Aufzählung jehen, daß Die 
Beichäftigung aller dieſer Wiſſenszweige mit der Familie erfolgen muß, wobei 
unſre vorhin in den Vordergrund geitellten anthropologijch-ethifchen Fragen eine 
untergeordnete Rolle jpielen; fie können hier und da gejtreift werden. Aber 
das Grundproblem: Wie verfnüpft ſich das Scidjal des einzelnen mit dem 
andrer, inwieweit gehört das Individuum fich jelbft, wieweit der Geſellſchaft 
an? das kann nicht bei dieſen Unterſuchungen Ed- oder Grundjtein fein. 

Wer heute ſoziologiſche Schriften aufichlägt und die Kapitel über bie 
Familie lieſt, wird vielfach rein hiſtoriſche, ethnographiſche, volkswirtſchaftliche 
oder juridiſche Unterſuchungen finden. Deshalb wird auch von den Vertretern 
dieſer Fächer mit Erſtaunen gefragt, warum ſich nun die Soziologen als Ver— 
fünder einer neuen Wiſſenſchaft ausgeben, wo fie doch in den alten Kategorien 
ihre Süße jehr wohl unterbringen fünnten. Und die unaufhörlihe Polemik 
über den wahrjcheinfichen Urzuftand der Menjchen, über das Beitehn anfüngs 
licher Promiskuität oder der Paarung, über das Wejen des Mutterrechts, über 
Inzuchtsverbote, Exo- oder Endogamie und andre Gegenjtände, die einen jo 
großen Raum in joziologiichen Werfen einnehmen, iſt meines Erachtens vor- 
wiegend Sache der Ethnographie oder der Ethnologie. Es will mir nicht viel 
verloren jcheinen, wenn ınan vorläufig hier manches noch in hypothetiſcher Un— 
ficherheit läßt. Im den Urzeiten ift die Umgebung das Beitimmende. Bei ber 
geringen Entfaltung des individuellen Seelenlebens ift hier eine mehr natur— 
wijjenfchaftliche Unterfuhungsmethode angebradt. Sit doch der Einzelmenjch 
bier in der Tat mehr oder weniger etwas Paſſives. Freilich ift der Anfang 
jeder Evolution für die entwicdlungsgeichichtliche Forſchung immer von be- 
jonderm Interejje, und die erjten motivierten fozialen Handlungen der Menjchen 
dürfen nicht überjehen werden. Aber von unjerm Standpunft aus verdient 
doch der Menjch mit feiner Annäherung an hiſtoriſche Zeiten immer erhöhtere 
Teilnahme, wir wollen ja legten Endes uns Heutige verjtehn lernen. Je mehr 
fittlihe und außerwirtjchaftliche Elemente die Familie in ſich aufnimmt, je mehr 
fih in ihre formen die freie Betätigung menjchlicher Seelenkräfte ergießt, um 
jo wejentlicher wird ihre Erijtenz für die fozialphilojophiiche Betrachtung. 
Wollen wir jchließlich der Zukunft Fingerzeige geben und ihr eine Bahn an: 
weifen, in der die Gejamtheit der Volfögemeinjchaft gedeiht, ohne daß nad) 
Möglichkeit der Einzelmenſch Opfer an Selbitbetätigung bringt, dann werben 
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wir mit jcharfen Augen in der Vergangenheit zu beobachten haben, wo aud) 
im Familienleben und in der Familienorganifation der uralte Konflikt zwijchen 
Individuum und Gefellichaft feine Spuren Hinterlafjen hat. Unter der Dede 
des äußern Gefchehens und der äußern Anordnung gilt es, die tajtenden oder 
langenden Arme menschlicher Motive zu faſſen, um ein wenig dazu beizu- 
tragen, die Geſchichte der menjchlichen Seele zu enträtfeln. Wer nur etwas 
an irgendeinem Teile des jozialen Lebens in das bewegte Innere einer Organi— 
jation jchauen fann, der weiß, wie not es tut, die äußerliche Argumentation 
aufzugeben, die die jozialen Zustände wie Formeln behandelt, bei denen man 
mit logijcher Rechnung einen Sag aus dem andern entwidelt. Die Ver- 
fettungen jozialer Kauſalität find jo zahlreich, daß nur die Anjchauung, die das 
Bild des Lebens plaftijch vor fich fieht, und die Fähigkeit, mit den Menſchen, 
deren Zuftände man jtudiert, zu empfinden, dazu verhilft, den rechten Aus— 
gangspunft zu gewinnen. 









HELL YFEX 
—— 


Don Hölibat, Brevier, Meßſtipendien und Kloſterweſen 


ee heute don einer Neform der fatholifchen Kirche geiprochen 
8 wird, jo handelt es ſich nicht, wie im ſechzehnten Jahrhundert, 





um mafjenhafte grobe Verflöße der Geiftlichfeit gegen das Sitten- 
N gejeh oder um die weltliche Herrſchaft der Hierarchie und die 
* I finanzielle Ausbeutung der Völker. Die zulegt genannten beiden 
Übel hat die gejchichtliche Entwicklung hinweggeſchwemmt (was die Katholiken 
aus Frömmigkeit an Geldopfern leijten, fommt neben der Ausbeutung der 
Völfer durch Börjenipefulanten, Truſts und Monopole nicht in Betracht), 
und dadurch ſowie durch die heute Herrichende Dffentlichkeit des Lebens iſt 
auch das erſte unmöglich geworden. Es Handelt ſich meist um Dinge, die 
nur dem toiljenjchaftlich gebildeten Geiſt und das fein organifierte Gemüt ver- 
legen, während die Maſſe feinen Anſtoß daran nimmt, ja zum Teil dieje 
Dinge leidenjchaftlich liebt. Die katholische Hierarchie mag aus diefer Lage der 
Dinge den Schluß ziehn, daß es einer Kirchenreform nicht bedürfe. Doch 
fönnte zweierlei ſie bedenklich) machen: der Sieg ihrer Gegner in dem ganz 
fatholiichen Frankreich, der geiftig und politisch bedeutenditen unter den katho— 
liſchen Mächten, und der Umfchlag der Stimmung in den Rom zuneigenden 
hochkirchlichen Kreifen Englands jeit 1870. Unter den Papieren des verftorbnen 
Kardinals Manning ift, wie ich vor einiger Zeit in den Preußifchen Jahr: 
büchern las, eine Betrachtung gefunden worden über das Stoden des Fort— 
Ichritts des Katholizismus im britischen Reiche. Manning führt neun Urjachen 
dafür an, als letzte — die Jeſuiten, die, indem fie ihre Eigentümlichfeit der 
ganzen Kirche aufgeprägt hätten, dieje den Andersgläubigen widerwärtig machten. 
Mögen auch die Denker und die feiner Organifierten, denen das katholiſche 
Kirchenweſen in feiner heutigen Gejtalt unannehmbar erjcheint, nur eine Fleine 
Minderheit ausmachen, fie find die führenden, fie üben entjcheidenden Einfluß 
Grenzboten IV 1905 55 


422 Don Zölibat, Brevier, Mefftipendien und Klofterwefen 





auf die Männerwelt, und wahrjcheinlich werden fie mit der Zeit überall die 
politische Macht erringen wie jegt in Franfreih. Reformgedanken find darum 
dod) wohl nicht ganz unzeitgemäß. 

Nun ift es ja vielleicht töricht, wenn ein außerhalb der Kirche jtehender 
Neformvorfchläge macht; eine Reform fann immer nur aus dem Innern des 
zu reformierenden Gemeinweſens hervorgehn. Aber die Ausficht auf eine folche 
in der römischen Kirche ift jeit dem Siege des Jeſuitismus und des Vatikanis— 
mus im Jahre 1870 äuferjt gering geworden. Bei den Romanen hängt das 
Volf gerade an den Dingen, die eine Reform zu bejeitigen oder wenigjtens in 
den Hintergrund zu drängen hätte — find fie ja doch meift Erzeugniffe des 
romanifchen Geijtes.*) Die Gebildeten unter den Romanen aber leben in 
offner Feindfchaft mit der Kirche, haben ſich von ihr losgeſagt und denken 
nicht daran, fie reformieren zu wollen, da fie das ganze Chriftentum für bloßen 
Schutt Halten, den eine überwundne Kulturperiode zurücgelafjfen habe. Won 
Dfterreich ift auf dem Gebiete der Kirchenreform fo wenig etwas zu erwarten 
wie auf irgendeinem andern Gebiete, und in Deutjchland hat der Kampf, den 
die Katholifen vor dreißig Jahren um das Dajein ihres Kirchenweſens führen 
mußten, zufammen mit dem Ringen nach Parität im bürgerlichen Leben, den 
Gegenſatz zwilchen der ultramontanen und der liberalen Richtung beinahe auf: 
gehoben: die Männer der zweiten Richtung denfen einfach nicht an die Dinge, 
die ihnen Zweifel auffteigen laſſen oder fie gar in Gewiſſenskonflikte verwickeln 
fönnten, und weil ihnen jede Spaltung jowohl in religiöfer wie in bürgerlicher 
Beziehung gefährlich erjcheint, kommt es ihnen jehr gelegen, daß fie gar feine 
Zeit haben zu theologischen und philofophifchen Grübeleien, indem fie außer 
dem bürgerlichen Beruf eines jeden die politijche Agitation, die Parteiorgani- 
fation, die parlamentarifchen Arbeiten, die FFeitlichkeiten unfrer feftereichen Ara 
ganz in Anjpruch nehmen. Eine intereffante Betätigung meiner Auffafjung 
finde ich in einer fatholifchen Auslajfung, die freilich den Kern der Sache ver- 
jchleiert. Der Zufall fpielt mir einige Nummern des von Hülsfamp und Rump 
gegründeten Literarijchen Handweifer® in die Hände, in denen Alois Wurm 
eine Neihe deutjcher Zeitichriften, darunter auch die Grenzboten, mit einer für 
einen orthodoren Katholiken erjtaunlichen Unbefangenheit und Objektivität 
charafterijiert. Bei Beiprechung der von Dr. Jofeph Müller herausgegebnen 


*) Die Romanifterung ber Kirche hindert fie übrigens nicht, bei dem Bolfe, für das fie 
paßt, jehr mwohltätig zu wirken; im Gegenteil! Paolo Enrico Zendrini ftelt im Maiheft ber 
Preußiſchen Jahrbücher dem oberitalienifchen Klerus ein fehr ehrenvolles Zeugnis aus und fchlicht 
eine Darftellung des Gemütäzuftandes der liberalen Katholiken, der Jünger Manzonis mit den 
Morten: „Aber warum haben fie denn nicht den Mut, diefe Bande von fich zu werfen und 
ben einen ewigen Gott frei zu befennen? Genau aus bem Grunde, aus dem auch bie un: 
endlid viel freiern deutſchen Broteftanten nicht den Mut haben, ben Bau ihrer überlieferten 
evangelifchen Kirchenlehre zu zerbrechen und dem Kirchenregiment ihrer Heimat ins Angeſicht 
zu trogen. Diejes Fatholifche Kirchenregiment ſchützt Güter, die in echt geiftiger Deutung das 
Gut unfer aller find, dieſer alte Lehrbau birgt einen Geift, der nur durch die vermitterten 
Mauern zu braufen braucht, um die Aukere Vermitterung völlig vergeffen zu laffen und allen, 
die drinnen find, bas Gefühl zu geben, fie feien im freien hehren Heiligtum Gottes. Können 
wir einen neuen, weitern, wohnlidern Bau aufführen?“ 
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Renaiffance num bedauert er, daß der Mann fein reiches Wiſſen und jein 
ſchönes Talent auf eine verlorne Sache, eine fogenannte Reformbewegung ver: 
ichwende. Im der fathofiichen Kirche, heißt e8 da, „gibt e8 heute und hat es 
zu jeder Zeit gegeben — Vertreter von jtrengern und von freiern Anjchauungen. 
Diefe Teilung geht hinein bis in die Spalten der erflärtejten Zentrumsblätter, 
jie geht hinein bis im die Orden ber Franziskaner, Dominifaner, Benediktiner 
und, last not least, der Jeſuiten. Die ruhig denkenden Männer der freiern 
Richtung, die übrigens durch unendlich viele Abjtufungen mit den fonfervativften 
verbunden, ift, finden nicht die leifefte Veranlaſſung, ich durch Gründung eines 
Reformvereind von ihren Glaubensbrüdern abzujondern. Denn dadurch würden 
jie bei der dam notwendig eintretenden Spannung fich jelber außer Beziehung 
zu manchen wertvollen, gerade aus der fonjervativen Richtung fließenden 
Elementen jegen, andrerjeit3 jich jede Einwirkung auf ihre Glaubensgenofjen 
unmöglich machen. Sie würden der Gegenjtand erbitterter Angriffe von diejen 
werden, und die verhältnismäßig milde Kampfform des Ignorierens, wie fie 
gegen Dr. Müller geübt wird, würde einem ganz andern Kampfe Pla machen, 
dejjen Ergebnis verhängnisvoll für die Kirche werden könnte. Denn ſobald 
die Kirche Deutjchlands, die haben wir ja im Auge, in zwei äußerlich getrennte 
Lager zerfällt, gibt e8 da Krieg, wo früher das duldfame in dubiis libertas 
als ausdrüdlich oder ftillichweigend anerkannte Devife gegolten hatte. Gerade 
jet aber beginnt für das jehende Auge diejes Prinzip feinen milden Glanz zu 
verbreiten. Denn es ift fein Zweifel, daß die freier gefinnten Geifter jchon 
mancherorts, freilich noch lange nicht überall, bei ihren fonfervativern Glaubens 
genoſſen diejelbe Achtung genießen, die fie diefen zu jchenfen ihrerjeit3 nicht 
das mindefte Bedenken tragen. Durch ruhige Überlegung findet man eben 
heraus, daß die Differenzen außerhalb des feiten Glaubensgebiets liegen, das 
man büben wie drüben mit der feiteiten Sicherheit und dem tiefiten Einheits— 
bewußtjein gegen jeden Angriff zu verteidigen gejonnen iſt. Ja, es ringt fich 
von verjchiednen Punkten aus in der fatholischen Welt eine neue Strömung 
empor, Die gewillt ift, aus der defenfiven Stellung herauszugehn und den 
geiftigen Kampf mit allen unfatholichen Prinzipien auf der ganzen Linie 
zu eröffnen, nachdem dafür die Waffen der geiftigen Tüchtigkeit gejchmiedet 
worden find.“ 

In den Schulen des protejtantischen Preußens, muß man hinzufügen, und 
mit dem Erfolge, daß die Differenzen zwiſchen liberalen und ultramontanen 
Katholiken keineswegs außerhalb des Dogmas liegen, was fich jene freilich 
aus den oben angeführten Gründen nicht einzugejtehn wagen. Da unter diejen 
Umftänden eine Reformbewegung weder in den romanischen Ländern noch in 
Deutjchland in Gang kommen fann, wird man es einem Unberufnen vielleicht 
verzeihen, daß er fortfährt, fich über die katholische Kirchenreform den Kopf zu 
zerbrechen, weil er es für ein Unglüd halten würde, wenn die fatholifche Kirche 
aufhörte eine Kulturmacht zu fein und zu einem Inſtitut für abergläubijche 
Bauern und Frauen hinabjänfe, und weil es gerade das durch Die Reform zu 
bejeitigende ift, was den Katholizismus den Proteftanten verhaßt macht und 
die Flammen der fonfejfionellen Zwietracht nährt. Selbjtverjtändlich werden 
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mir die Statholifen dasjelbe jagen, was mir bei andern Gelegenheiten die Evan: 
gelifchen gejagt haben, daß fie bejjer als ein Dutfider wiſſen müffen, was ihrer 
Kirche nottue. 

Wie ſoeben ſchon angedeutet worden ist, hat fi) eine vom Standpuntte 
der heutigen pfychologischen und Hiftorifchen Erkenntnis zu fordernde Reform 
auf das Dogma ſelbſt zu eritreden. Was dieſe Erkenntnis an Dogmen zuläßt, 
das beichränft fich auf folgendes. Ein perjönlicher Gott Hat die Welt er: 
ichaffen, erhält und regiert fie. Die Seele des Menfchen iſt unsterblich, und 
ihr jenfeitiges Los hängt von ihrer diesfeitigen Beichaffenheit ab. Um ihr die 
Erreihung ihres jenfeitigen Zieles zu erleichtern, Hat fich Gott nicht auf die 
natürliche Offenbarung in der Vernunft befchränkt, jondern eine bejondre Dffen- 
barung hinzugefügt, die in Chriſtus und den Apofteln fulminiert und in der 
Leitung der Entwidlung der chrüjtlichen Kirche ihre Fortfegung findet. Dieje 
Sätze, die feiner wifjenschaftlichen Erfenntnis widerfprechen, jtellen das Minimum 
deifen dar, was anerfannt werden muß, wenn das Befenntnis zum Chriftentum 
nicht eine Lüge jein joll, fte reichen aber auch hin, den Anfpruch auf den 
Ehrijtennamen zu begründen, und auf diefer den Stonfefjionen gemeinfamen 
Grundlage kann jede von diefen ihre Eigentümlichfeiten entfalten. Won der 
katholischen wird nicht gefordert, daß fie ihre Dogmen ausdrüdlich widerrufe 
— nur in Beziehung auf das vatifanische wird es verlangt werden müſſen, 
weil diefes die ausdrüdliche Abſage an die durch wiljenfchaftliche Erkenntnis 
erleuchtete Bernunft bedeutet —, jondern jie darf nur auf den Gewifjenszwang 
verzichten, den fie auf die Denfenden ausübt. Sie darf dieſen nicht mehr zu— 
muten, als wörtlich zu verjtehende Wahrheiten Säße zu befennen, die nur als 
Symbole einen Sinn oder als Löjungsverjuche philojophifcher Fragen Be— 
techtigung haben. Sie darf fie nicht mehr zwingen wollen, finnveiche ſymboliſche 
Handlungen für Zaubermittel und die hiſtoriſch gewordne fatholifche Kirchen: 
verfafjung für eine underänderliche göttliche Inftitution zu halten. Wird auf 
diefe Zumutung verzichtet, die die denfenden Katholifen zwingt, zu heucheln 
oder das Denken und Forjchen aufzugeben („das mag ich nicht leſen — Ipricht 
jo mancher Borfichtiger —, das fünnte mich irre machen“), jo mag das praftiich 
bewährte fatholiiche Kirchenwejen äußerlich im großen und ganzen bleiben, wie 
es ift. Nur einige wenige Einrichtungen werden geändert werden müfjen, weil 
fie falſche dogmatiſche Anſchauungen verkörpern und jchlimme praktische Wirkungen 
ausüben. Die eine tft der Zwangszölibat. 

Den Zölibat an jich halte ich keineswegs für verwerflich, jondern erkenne 
fogar an, daß er unter Umſtänden löblich und notwendig fein kann. Die Che, 
welchen Namen alle Vernünftigen nur der legalifierten lebenslänglichen Ver— 
einigung eines Mannes mit einem Weibe zugejtehn, iſt Die einzige Form, in 
der ein ſtarkes phyfiologifches Bedürfnis ohne jittliche, wirtfchaftliche und gefund- 
heitliche Gefahren und Schädigungen befriedigt werden fan, die einzige Ein- 
richtung, die Befriedigung des Ergänzungsbedürfnijjes durch den vollen Befig 
eined geliebten Weſens gewährt; fie erzieht zur opferwilligen Nächitenliebe und 
ift für die meiften die einzige Gelegenheit, diefe in geordneter Weiſe zu üben; 
fie iſt aljo, wenn jie glücklich ausfällt, ein großes Glüd, und außerdem fordert 
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die Verpflichtung, das Menfchengefchlecht und das eigne Volk zu erhalten, daß 
die meiſten Menjchen in die Ehe treten. Aber ich ſchwärme nicht für den 
proletarijchen Kaninchenftall und weiß, daß es auch in ſehr vielen nicht prole- 
tarijchen Ehen nicht übermäßig ſchön zugeht, vor allem widerjpreche ich der 
Behauptung, daß ein Lediger feine vollkommne Perjönlichkeit und fein fittlicher 
Menjch jein könne. Es wäre nicht allein lächerlich, fondern auch unverichänt, 
wenn man Männern wie David Hume und Adam Smith, Sant, Beethoven 
und Wlerander von Humboldt — von Paulus und den übrigen chrijtfichen 
Heroen nicht zu reden — die volle Perjünlichkeit oder die Sittlichkeit abiprechen 
wollte Alſo der Zölibat an fich iſt nicht verwerflich, jondern nur der Prieſter— 
zölibat in jeiner heutigen Form, weil er auf faljchen dogmatischen Voraus— 
jegungen beruht und jchlimme Folgen hat. 

Der BPriejterzölibat it ein Stück Askeſe. Deren Berechtigung und Wert 
hängt von den Anfchauungen und Beweggründen ab, denen jie entjpringt. 
Askeſe in der urfprünglichen Bedeutung des Wortes als exereitium, Übung in 
der Selbjtbeherrfchung und Straftentfaltung, ift ein umentbehrlicher Bejtandteil 
der Jugend», Volks- und Selbfterziehung. Ohne folche Asfeje wird niemand 
ein tüchtiger Mann, jondern bleibt ein fchlapper Faulpelz und Genußmenſch. 
Wird dieſe Askeſe methodifch für einen bejtimmten Zweck geübt, jo Heißt fie 
Trainierung. Die antife Welt hatte die Trainierung für die Wettkämpfe in 
der Arena und in der Rennbahn, die Paulus 1. Kor. 9, 24 ff. zum Vergleich 
beranzieht, wir heutigen haben die Trainierung der Sportleute und den mili- 
tärijchen Drill. Es iſt Har, daß auch in der Erziehung und im Leben des 
chriftlichen Geiftlichen ſolche Asleſe nicht entbehrt werden fan, denn wer dem 
Volke Selbjtüberwindung predigen foll, darf fein Weichling fein. Welche Formen 
jie je nach Zeiten, Orten und Umftänden annehmen muß, darauf ift hier nicht 
einzugehn. In fein organifierten Gemütern wird fich häufig dem Hauptbeiveg- 
grunde ein äjthetijcher zugejellen. Der animaliſche Lebensprozek bringt manches 
Widerwärtige mit fich, deſſen fich gefittete Menſchen von jeher gejchämt Haben. 
Je weniger zyniſch ein Menjch geartet ift, defto mehr wird er wünjchen, dieſes 
Widerwärtige auf ein möglichit geringes Maß einzufchränfen. Dieſes Motiv 
Scheint in der indiichen Asfeje wirkfam geweſen zu fein, da die Inder der 
höchſten Kaſte jehr fein organifierte Menfchen find. Und es hat ohne Zweifel 
bei den Jungfrauen mitgewirkt, von denen die fatholifchen Legenden und auch 
neuere Gejchichten behaupten, jie hätten jahrelang außer der Hoftie oder einigen 
Limonenjcheibchen Feine Nahrung zu fich genommen. Wieviel davon wahr, 
wieviel Übertreibung ift, wird man ja niemals ermitteln können, doch läht es 
fich denfen, daß bei einer bettlägrigen Berfon, die weder ihre Muskeln noch 
ihr Hirn anftrengt und ihr Leben mit Sontemplation, d. h. in einem traum: 
haften Zuftande zubringt, der Stoffwechjel und die Nahrungmenge auf ein jehr 
geringes Maß bejchränft werden können. Geiftlichen Perſonen folcher Gemüts— 
art, die einen anjtrengenden Dienjt haben und darum ordentlich eſſen müſſen, 
liegt der Gedanke nahe, wenigjtens jede Art Stoffwechjel zu vermeiden, die zur 
Erhaltung eines gefunden, kräftigen Leibes nicht unbedingt notwendig ijt; und 
können wir die aus dieſem Grumde gewählte Ehelofigfeit nicht für etwas be- 
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ſonders Preiswürdiges halten, jo müſſen wir wenigitens anerfennen, daß fie 
individuell berechtigt ijt. 

Bwei andre ineinander eingreifende Beweggründe zur Askeſe haben nähere 
Beziehung auf den geiftlichen Stand. Man fann auf Genüffe und auf Vor— 
teile, die an fich erlaubt find, verzichten, weil fie der Erjtrebung eines höhern 
Zweds, der Ausübung eines höhern Berufs, den man gewählt bat, im Wege 
jtehn, ober aus Nächitenliebe. Dieſe ift jelbjt ein jolcher höherer Zwed, es 
fommt bei ihr aber noch der Umſtand Hinzu, daß jie Entbehrungen fordern 
fann, nicht bloß um die Mittel zum Wohltun zu erübrigen, jondern auch weil 
e3 ihr widerjtrebt, zu genießen, jolange jie andre entbehren ſieht. Das be- 
rühmtefte Beifpiel der freierwählten Ehelofigfeit um des höhern Berufs willen 
und aus Nächftenliebe ift der Apoftel Paulus, und unzählige find ihm darin 
nachgefolgt. Es iſt aber wohl zu beachten, daß einerjeits Ehelofigfeit aus 
diefen Motiven niemals auf den Stand der chriftlichen Geiftlichen befchränft 
gewejen ift, andrerjeitd, daß dieſe Motive die Ehelofigkeit beim chriftlichen Geift- 
lichen nicht überall und immer fordern. Abgejehen von den griechischen Wander: 
philoſophen der Heidenzeit, die ledig geblieben find, hat es in der Chriſtenheit 
immer Männer gegeben, die um ihres Berufs, zum Beifpiel des Forſcherberufs 
willen, oder aus Nächjtenliebe auf die Ehe verzichtet Haben. Das zweite Motiv 
hat bei vielen menjchenfreundlichen Männern und Frauen aller Konfeſſionen 
gewirkt und einen Stand freiwilliger Krankenpfleger und Stranfenpflegerinnen 
geichaffen. Gute Söhne bleiben oft lange über das heiratsfähige Alter hinaus 
ledig, um eine Mutter und Gejchwiiter verjorgen zu können, und verfäumen 
darüber das Heiraten ganz, und der Soldatenitand legt in jeiner heutigen Ver: 
faffung Entbehrungen auf, die ein zeitweiliger Zölibat genannt werden fünnen. 
Andrerfeits gilt für den durchichnittlichen Pfarrer heutiger Zeit nicht, was für 
den Apojtel gegolten hat, und was in bejondern Fällen auch heute nod) für 
Geiſtliche gelten kann. Der durchichnittliche Dorfpfarrer hat jo wenig zu tum, 
daß eine Familie, weit entfernt davon, ihn in der Ausübung jeiner Berufs: 
pflichten zu hindern, vielmehr einiges dazu beitragen würde, ihn vom Zwange 
zu einem feines Standes umvürdigen Müßiggange zu befreien; und eine tüchtige 
und edle Gattin würde ihm bei der Organifation einer rationellen Armenpflege 
eine weit bejjere Hilfe jein als die Haushälterin, Die ja meijt nicht des Pfarrers 
Mutter oder Schweiter ift; am der Organifation aber liegt mehr als an der 
Zahl der Grojchen oder Taler, die er felbit auf Wohltun verwendet. Alſo 
diefe Motive können den Berzicht auf die Ehe unter Umftänden evwünjcht oder 
notwendig machen, und darum gehört eine Gefinnung, die bereit ijt, Diejes 
Opfer zu bringen, falld es die Umjtände fordern, zum geijtlichen Berufe; aber 
den allgemeinen Zwang haben mehrere andre durchaus verwerfliche Motive zur 
Asfeje bewirkt in Wechſelwirkung mit einem nur Hijtorifch berechtigten Grunde. 
Die verwerflichen Motive entipringen der manichäiichen Anficht von dem Ur— 
jprung der Materie aus dem böjen Prinzip, dem heidnijch-jüdiichen Begriff der 
rituellen Reinheit, dann dem Glauben, daß man durch Selbitpeinigungen ſich 
und andre vor der Hölle jchügen oder aus dem Fegefeuer erlöjen könne, endlich 
dem ebenfalls heidnijch-jüdtichen Glauben an Weihungen, die einen Gegenjtand 
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profanem Gebrauch entziehn, und an die Wirkung von Sühnopfern. Der 
Manichäismus ift zwar von der fathofifchen Kirche ausdrüdlich verworfen und 
der gnoſtiſch- manichäifche Urjprung des Zölibats niemal3 zugegeben worden, 
aber dieſer liegt trogdem jo auf der Hand, daß es jehr naiv klingt, wenn der 
Katholif Grupp in feiner Kulturgefchichte der römischen Kaiferzeit UI, 407 ſchreibt: 
„Nach Lea ift der Zölibat manichäiſch.“ Man braucht doch wahrhaftig den 
mir unbefannten Lea nicht gelejen zu haben, wenn man das erkennen will. 
(Übrigens führt Grupp viele Zeugnifje dafür an, da die Priefter und die 
Biſchöfe der erften Jahrhunderte verheiratet geweſen find, und gibt zu, daß der 
Zölibat in feiner heutigen Form bedenkliche Folgen hat, die nur bejeitigt 
werden fönnten, wenn die Zuftände wiederhergeftellt würden, die bei feiner 
erſten Einführung bejtanden, wo er zunächit nur für die höhern Kirchenämter 
gefordert wurde, und nur ältere bewährte Männer im folche aufitiegen.) Wenn 
für den geiftlichen Stand Lnbefledtheit verlangt wird und die Ehe ala Be— 
fledung gilt, jo wird doch damit der Zeugungsprozeß verurteilt, aljo die Fort: 
pflanzung und Verbreitung des leiblichen Lebens für böfe erklärt. Oder joll 
die Befleckung vielleicht im Unäfthetiichen liegen? Aber das Unäſthetiſche ift 
nicht am fich fündhaft, fondern kann es nur durch die Umftände werden. 
Wäre e8 an fich fündhaft und darum mit dem geiftlichen Amte unverträglid), 
dann könnte es überhaupt feine Geiftlichen geben, denn fein Menjch kann das 
den organischen Lebensprozejjen anhaftende Unäfthetiiche vermeiden. Ober joll 
der Genuß mit dem geiftlichen Amt unverträglich fein? Dann darf der Geijtliche 
auch feine wohljchmedenden Speifen und Getränfe genießen und muß fich gleich 
den Asketen ftrengiter Richtung mit dem Verzicht auf Komfort, mit Geißelungen 
und Büherhemd peinigen, zumal da der Glaube, der dazu treibt, nämlich daß 
man dadurch ſich und andre vor der Hölle bewahren könne, ihn als Secljorger, 
als Bewahrer und Retter der Seelen, doch wohl zu allererft verpflichtet. 

Daß der Höllenglaube auch die zuletzt genannte Gruppe faljcher Anfichten 
erzeugt, habe ich in dem zweiten der Aufjäge über die Jejuitenfrage und die 
fonfejfionelle Polemik hervorgehoben. Die aus dem Judentum und dem orphiichen 
Kreiſe des Hellenentums überflommne Angſt vor der Hölle erzeugte zumächjt eine 
juriftiiche Erlöjungs: und Rechtfertigungstheorie, dann ſpäter, da die bloße Er: 
innerung an den DOpfertod Jeſu und der Glaube an dejjen Wirkungen dem 
Volksgemüt nicht genügte, handgreifliche Vermittlungen diefer Wirkungen nach 
dem Mufter der heidniſchen und der jüdifchen Sühnemyjterien, und jo wurde 
aus der Abendmahlsfeier ein Opfer, der Gemeindeälteite, der Prophet und der 
Lehrer der Urkirche verjchmolzen zu einem Sühnepriefter, und die beiden ein: 
fachen Symbole der Urfirche wuchjen fich, zu einem vielgejtaltigen verwidelten 
Sühnungs- und Heiligungsapparat aus. Man hatte nun heilige Geräte und 
Kultgegenftände, die nur mit gejalbten Händen angerührt werden durften, und 
zu den gejalbten Händen gehörte ein Leib, von dem die rituelle Reinheit ge 
fordert werden mußte. Die rituelle Reinheit hat jedoch einen volfspädagogijchen 
Zwed gehabt, der heute micht mehr beiteht. Die Vorfchriften darüber jollten 
die Völfer zur Neinlichfeit erziegn, und um fie wirfjiam zu machen, mußte man 
fie al3 religiöfe Pflichten verfündigen. Die heutigen Kulturvölfer aber bedürfen 
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feiner religiöfen Beiveggründe mehr, ſondern ſchätzen die Reinlichfeit um ihrer 
jelbjt willen und wegen der Gejundheit. Die Heiligtümer des Chriften aber 
find nicht Gerätfchaften, Kultgegenftände und förperliche Zuftände, fondern der 
unfichtbare geijtige Gott, Erkenntnis der Wahrheit, edle Gejinnung und ein 
diejer entiprechendes Berhalten. Gerade darin befteht der Unterſchied des 
Chriſtentums von allen Heidnifchen Religionen und vom Mojaismus, wie jeder 
weiß, der das Neue Teftament kennt, beionders den Galaterbrief, Matthäus 23 
und Marfus 7. 

Nur diefe untereinander verichlungnen, dem Geijte des Urchriſtentums, der 
fih im Neuen Teſtament jpiegelt, durchaus widerjprechenden Irrtümer konnten 
dazu verführen, zum Zwange für den gefamten geiftlichen Stand zu erheben, 
was unter gewiljen Umftänden dem einzelnen geiftlich gefinnten ala Pflicht 
erjcheinen mag. Wie dann diefe entichuldbaren theoretijchen Irrtümer von der 
hierarchischen Selbjtjucht ausgenugt worden find, nachdem fie erwacht war, und 
aus welchen Gründen jich der jo begründete Zwangszölibat dieſer Selbitjucht 
empfahl, das ift allgemein befannt. Nur wird von den Gegnern der Hierarchie 
meiſt irrigerweife angenommen, jelbitfüchtige Erwägungen ſeien die erjten und 
einzigen Urjachen der Einführung des Zölibats gewejen, und wird überjehen, 
daß ſich die Vorfehung des Irrtums zur Löſung einer großen weltgejchichtlichen 
Aufgabe bedient hat. Ohne die Durchführung des Zölibats im elften und im 
zwölften Jahrhundert würden die Benefizien erblich geworden, und würde eine 
erbliche Priefterfafte entitanden fein, die als höchiter Neichsadel die unum— 
ichränfte weltliche und geiftliche Gewalt geübt und durch jolchen Dejpotismus 
die feimende abendländifche Kultur auch dann eritickt hätte, wenn das jehr 
mögliche ſchlimmſte, die Konzentration der geiftlich= weltlichen Gewalt in einer 
einheitlichen Spite, einem dem t#lamitischen Kalifen entiprechenden Papſtkaiſer, 
hätte abgewandt werden fünnen. Much heute jcheint der Irrtum feine welt 
geichichtliche Rolle noch nicht ausgejpielt zu haben. Eine verheiratete Geijtlich- 
feit würde den Kulturkampf jchwerlich jo gut überjtanden haben. Dieſe Er- 
fahrung wird auch die liberalen Katholiken, die den Zwangszölibat gern abichaffen 
möchten, vorläufig noch von einer Äußerung folcher Wünſche zurückhalten. Diefe 
Reform wird darum erft dann ernftlich erwogen werden fünnen, wenn von den 
Gegnern des Katholizismus jeder Gedanke an gewalttätige Zerftörung der 
fatholischen Kirche aufgegeben fein wird. Die Redaktoren des neuen franzöfifchen 
Kirchengejeges jcheinen bemüht geweſen zu fein, den Verdacht jolcher Abfichten 
nicht auffommen zu laffen. Zu den Zwedmäßigfeitserwägungen kommt dann 
noch die leidenjchaftliche Begeijterung der Frauen und der Mädchen für das 
Inſtitut, worüber fich ein interefjagtes Buch jchreiben ließe, von dem einige 
Kapitel das Decameron ergänzen würden. Die fatholiiche Kirche hält zwar 
formell ſehr ftreng auf das mulier taceat in ecelesia, aber in Wirklichkeit übt 
das Fromme Frauengeſchlecht eine nicht zu umterfchägende Stuliffenregierung. 
Die Aufpafferei, die Denunziationen und das Gefchrei der Betjchweitern machen 
jeden Geiftlichen unmöglich, der in diefem Punkte oder in andern Stüden freiere 
Anfichten verrät. Sittliche Gebrechen von Geistlichen decen fie mit dem Mantel 
der Liebe zu. 
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Die Evangelischen werden fich aljo in diejer Beziehung noch ein Weilchen 
gedulden müfjen, wenn man es ihnen auch nicht verargen kann, daß fie einem 
Institut gram find, deſſen Begründung eine Beleidigung für ihre eignen Geijt- 
fichen ift; denn diefe Begründung joll ja die katholischen Geijtlichen als reinere, 
heiligere und vollfommnere Menjchen über ihre evangelischen Amtsbrüder hoch 
erhaben zeigen. Und die angemaßte Erhabenheit muß um jo mehr Entrüftung 
erregen, da man ja weiß, daß fie zu allen Zeiten vielfach nur ein mühjam 
aufrecht erhaltner Schein gewefen ift, und daß zu manchen Zeiten nicht einmal 
der Schein mehr aufrecht erhalten werden fonnte. Zum Beifpiel im Reformations- 
zeitalter, wo erjt die Durchführung des züchtigen Ehelebens der evangelijchen 
Geistlichen den andern Teil zwang, wenigjtend den Schein wiederherzujtellen. 
Es foll nicht geleugnet werden, daß die Jeſuiten und die übrigen fatholiichen 
Neformatoren ehrlich bemüht gewefen find, das Innere dem Äußern entjprechend 
zu geftalten, und daß im diefer Beziehung heroifche Anftrengungen gemacht 
worden find. Aber es muß auch gejagt werden, daß dieje Anftrengungen feinen 
allgemeinen Erfolg gehabt haben und jolchen niemals Haben werden. Freilich 
gibt es heute weit mehr alte Junggejellen bürgerlichen Standes als katholifche 
Seiftliche. Aber ein lediger Kaufmann oder Steuerbeamter braucht feinen Mit: 
menjchen nicht die chriftlichen Tugenden zu predigen und nicht täglich zu 
fommunizieren. Der katholiſche Geiftliche muß glauben, daß jede auch nur in 
Gedanken begangne Keufchheitsfünde eine Todjünde, eine im YZuftande der 
Todſünde empfangne Kommunion oder gefeierte Mejje ein Sakrileg ift. Wer 
die menjchliche Natur Fennt, der weiß, wie leicht es einem jonft vortrefflichen 
fatholifchen Geijtlichen begegnen kann, daß er jahraus jahrein täglich ein 
jolches Safrileg verübt. Dieſem wenigitens könnte er ja entgehn, wenn er 
täglid; vor der Meffe beichtete, aber das ijt meilt unmöglich, vielleicht Feinem 
möglich. Und nun überlege man, zu welchem Grade von Berruchtheit dieſe 
Lage die rohern, zu welchem Grade von Verzweiflung fie die feinern Seelen 
treiben fann! Das Gros beiteht ja freilih aus mittelmäßigen Menfchen, 
die in jämmerlichen Kompromiſſen fortwurjteln. Wenn die geiftlichen Skandale 
heute weit jeltner find al3 in irgendeiner frühern Zeit, und wenn auch das 
Innere der äußern Haltung öfter entjpricht, jo iſt das nicht den gut ge- 
meinten geiftlichen Übungen (den von Loyola eingeführten Exerzitien) und den 
heißen Gebeten zu danken, jondern die vorfichtige äußere Haltung wird von 
der umerbittlichen Suftiz ſowie von der Kontrolle der antiklerifalen Preſſe er: 
zwungen (noch vor fünfzig Jahren büßte ein jchlefischer Pfarrer, der jeine 
Benfionäre gemißbraucht hatte, in der geiftlichen Strafanjtalt und befam dann 
eine andre Pfarrei; weder der Staatsanwalt noch die Preffe Hat ſich mit 
ihm beichäftigt). Den Seelenzujtand aber dem geiftlihen deal mehr anzu- 
nähern, gelingt heute vielen, weil ihnen die Politik und die Sozialpolitif, 
das Vereinsweſen, die Wahlen, die Parlamente und die Preffe reichliche 
Arbeit bejcheren. Was ein Dorfgeiftlicher in einer Eleinen Gemeinde, der 
an den meilten Tagen mit feinen Berufsgejchäften fertig ift, wenn er die 
Meſſe gelefen hat, jchlechterdings nicht vermag, das ift einem Manne, deſſen 
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jeden Abend todmüde zu Bett geht, wenn auch nicht immer, jo doch für ge 
wöhnlich ganz gut möglich. 

Aber es mag troßdem noch genug Unheil geichehen, das natürlich nicht 
ermittelt und nicht ftatijtiich gemefien werden fann. Die Sirchenobern find 
dafür verantwortlich, und wenn fie ein Gewiſſen haben, jo werden fie die Ab- 
ichaffung des Zölibatzwangs, die jet noch nicht gewagt werden fann, wenigitens 
für die Zukunft ins Auge fajjen. Sie dürfen fich nicht damit herausreden, daß 
ja die Kandidaten vor Empfang der Weihen ermahnt werden, zu prüfen, ob 
fie ji den Anforderungen des Priejterberufs gewachjen fühlen, und daß ihnen 
die Hölle, die dem unmwürdigen Priejter droht, mit den jchredlichiten Farben 
ausgemalt wird. Unjchuldige enthufiastiiche Zünglinge von zweiundzwanzig und 
dreiundzwanzig Jahren — es gibt noch ſolche — kennen fich jelbft und die 
Menfchennatur noch nicht, und die fie jchon fennen, aber der lodenden Ber: 
ſorgung wegen nicht zurücktreten wollen, bejchwichtigen ihre Sfrupel; es wird 
ihon gehn, jagen jie fich, dann gehts aber nicht. Die Aufhebung des Zwangs- 
zölibats it ohne Verlegung eines Dogmas möglich, Denn die heidniſch-jüdiſch— 
manichäifchen Anfchauungen, die ihm zugrunde liegen, jind nicht dogmatijiert 
worden, und die römische Kirche läßt ich die Priejterehe der unierten Griechen 
gefallen. Allerdings hat auch die morgenländiiche Kirche den jchwer zu ent: 
wurzelnden Bolksanjchauungen die Konzeſſion machen müſſen, daß fie Die 
Verehelihung nach empfangner Priefterweihe nicht erlaubt und nur Mönche zu 
Biſchöfen weiht. Kindliche Völker wollen nun einmal fichtbare und greifbare 
Götter und geweihte, in irgendeiner Weiſe dem profanen Verkehr entrüdte 
Diener diejer Götter. 


(Schluß folgt) 
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2 
co ir hatten uns in dem Nayon, der uns zur Beobachtung und ein: 
2 y a tretendenfalls zur Verteidigung anvertraut worden war, häuslich 
> eingerichtet, und es war, joweit ich urteilen fann, in dem Ab- 
er A ichnitt Sevran, zu dem das etwas höher und weiter zurücf liegende 

I Villepinte als Buen Retiro für die zeitweilig nicht zum Vor— 
poſtendienſt herangezognen Abteilungen gehörte, außerordentlich gemütlich. Man 
erfährt Freilich nicht immer, was die Mannjchaften in jolchen Fällen aus- 
zufegen haben, und was deren Wohlbefinden im Wege fteht, aber wenn es Ver— 
anlajjung zu ernftrer Klage gibt, hört man doch jehr bald davon, und auch 
das häufige Bifitieren der Quartiere ift, wenn man die Augen offen hat und 
das Vertrauen der Leute genießt, das rechte Mittel, fich einen Begriff zu 
machen, wie die Sachen jtehn. Much Sevran war von den Einwohnern fajt 
völlig verlaffen, und die Beauffichtigung der zurücgebliebnen Nudera der Be- 
völferung verurjachte wenig Mühe. Zweierlei beichäftigte uns — vom Dienft 
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abgejehen — ſehr: ernftliches Miktrauen gegen den Vikar von Villepinte, dem 
mit ziemlicher Beitimmtheit jchuld gegeben wurde, daß er von einem Giebel- 
fenjter feiner für dergleichen jehr günstig liegenden Amtswohnung aus Licht: 
fignale mit den Forts Noiſy, Romainville und Aubervilliers wechſle, und ein 
immer wieder auftauchendes Gerücht, daß in der auf der Starte ald Voirie de 
Bondy bezeichneten, den WVorpoften als „Soutien“ dienenden Poudrettenfabrif 
viele taujend Flaſchen des beiten Weins unter den fich wie Lohe ausnehmenden 
Borratsbeeten vergraben jeien. Ob man den Vikar doch ſchließlich noch in 
flagranti erwijcht hat, weiß ich nicht: das Herumpaddeln in den dem Geruche 
und der Herkunft nach wenig appetitlichen Beeten befamen die auf Soutien 
ſtehenden Mannjchaften nie fatt. Der Oberjt, der in feiner wahrhaft väter: 
lien Güte feinen Schügen — hundertundachtes (Königl. Sächfiiches) Schügen- 
(züfilier:) Regiment — von Herzen einen reichen Fund gegönnt hätte, war doch, 
glaube ich, auf der andern Seite froh, daß man vergeblich grub, denn die Folgen 
einer glücklichen Entdeckung hätten, da die Leute den Unterjchied zwijchen leichtem 
und jchwerem Wein zum Teil nicht kannten, für dem Sicherheitsdienit in den 
eriten Stunden leicht bedenklich fein fünnen. 

In dem benachbarten Aulnay-les-Bondy waren der Schlofeigentümer, ein 
der eriten Gefellichaft angehörender Herr, und dejjen Familie ihrer Scholle treu 
geblieben, und das Dffizierforps des im Orte einguartierten Königlich Sächftichen 
Leibgrenadierregiments Nr. 100 hatte mit den Zurückgebliebenen, unbejchadet 
der beiderfeitigen durchaus loyalen und patriotiichen Gejinnungen, gejellige 
Beziehungen angefnüpft, die von Anfang bis zu Ende forreft und befriedigend 
geweſen zu jein fcheinen. Man konnte es dem Schloßherrn und deſſen Familie 
nachfühlen, daß ihnen, trog den aufrichtigften Wünjchen für den endlichen Steg 
Frankreichs, Leute ihres Standes und ihrer Erziehung, wenn es taujendmal 
haſſenswerte „Pruſſiens“ waren, näher ftanden als die jFreiheitshelden von 
Belleville und La PVillette, deren Fähigkeit, das ſchönſte Schloß in einmal vier: 
undzwanzig Stunden in den widerlichjten Augiasftall zu verwandeln, erfahrungs: 
mäßig feititand. Die Arbeitsfonmandos, die zum Beilpiel mehrere Tage mit 
der „Reinigung“ des dem Baron Nicolai gehörenden Schlofjes Montfermeit 
beſchäftigt geweſen jind, werden es mir bezeugen, daß eine nach Hunderten 
zählende brave Schweincherde dad — um den Gegenjaß doppelt fühlbar zu 
machen — inmitten der herrlichiten, in voller Blüte jtehenden Orangerie prangende 
Schloß nicht in den efelhaften, gejundheitsgefährlichen Zuftand hätte verjegen 
fünnen, der das gelungne Meiſterſtück einer vorjtädtiichen „Legion“ war. Ihre 
natürlichen Talente hatten durch den patriotiichen Wunjch, dem vorrüdenden 
Feinde den Aufenthalt gründlich zu verleiden, eine unheimliche Steigerung 
erfahren. 

Da in Sevran feine Nriitofraten, jondern nur ein paar armjelige, für ihren 
Unterhalt auf die Gutmütigfeit des „Feindes“ angewiejne Jammergejtalten zurück— 
geblieben waren, jo waren wir Schügen einer fidelen Verwilderung bei ſchrecklich 
ausjehenden Tijchtüchern und im Flaſchen ſteckenden Stearinlichtern preisgegeben, 
aber die herrjchende, nie durch dem leijeiten Zwifchenfall geitörte Kameradſchaft 
entichädigte uns für alles, und die liebevolle Verehrung, die der Oberſt bei 
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dem Offizierkorps wie bei der Mannjchaft genoß, war eine wohltuende Flamme, 
deren behagliche Wärme fich in dienftlichen wie in außerdienjtlichen Beziehungen 
geltend machte. Sie hatte auch die völlige Verfchmelzung mit dem Regiment 
für die NReferveleutnants und die Wizefeldwebel bewirkt, die bejonders reichlich 
vertreten waren, da uns diejed außerordentlich wertvolle Material in der Uni— 
verſitätsſtadt Leipzig, wo wir big 1869 in Garnifon gelegen hatten, Fröhlich 
zugewachjen war. Won den geringen Störungen abgejehen, die uns die Übungs— 
gefechte der unter dem Bizeadmiral Saifjet ftehenden Truppen von Zeit zu 
Beit verurfachten, konnte feine Kantonierung behaglicher und ausruhender jein. 

Die Zeit, die man nicht auf WVorpoften oder ſonſt im Dienste verbrachte, 
verwandte man, wenn man einen Gaul Hatte, zu Refognoszierungsritten in ben 
Nachbarrayons, auf denen man bei der fich im Weiten anſchließenden Garde 
oder bei der bis an die Marne ausgedehnten vierundzwanzigiten Divifion immer 
von neuem auf Verwandte und alte Bekannte jtieß. Bücher gab es, Gott ſei 
Danf, wenig: La cuisiniere de la campagne et de la ville von Audot war 
das einzige „wiſſenſchaftliche“ Werk, das ich in einem verlafjenen Wandſchrank 
aufgetrieben hatte. Ich glaube, die Abwejenheit der Schmöfer hat wejentlich 
dazu beigetragen, die in und um Sevran verlebten Wochen in meiner Erinnerung 
als die ſchönſte Schlaraffenzeit meines Lebens mit üppigiten Farben zu ſchmücken. 
Der Oberſt — das darf ich nicht umerwähnt lafjen, weil es bezeichnend iſt — 
jtudierte neben andern ernjten Büchern das Militärftrafgefegbuch, und zwar, wie 
ich feſt überzeugt bin, im der einzigen Abficht, mit Hilfe feiner Gelehrſamkeit 
dem Auditeur gerüjtet entgegentreten und feinen Schügen, wenn fie herein— 
getumpelt waren, durch einen flug erfonnenen Kniff aus der Patiche helfen 
zu können. 

Am 28. September hatten wir die Ehre des Bejuchs Seiner Majejtät des 
Königs, der, von Ferrieères fommend, in Sevran den Zug verließ und fich nad) 
einem in unſerm Regimentsjtabsquartier eingenommnen Frühſtück zur Befichtigung 
des nordöftlichen Teils der Zernierungslinie begab. Meine im Erdgeichoß des 
vom Oberjten und vom Regimentsftab bewohnten großen Landhaujes liegende 
Höhle wurde für den hohen Herrn ald Toilettenzimmer beitimmt, und er nahm 
in unjerm Eßzimmer mit einem zahlreichen Gefolge ein Mahl ein, dem, wie ich) 
bezeugen kann, Herr Unger, der „Regimentsjtabsfoch,“ die Wichtigkeit, die es 
verdiente, vollauf angedeihen ließ, ohne jedoch meine cuisinière de la campagne 
et de la ville zu Rate ziehn zu wollen. 

Man joll Zuftände wie die unjers Aufenthalts in und um Sevran nicht 
idealifieren wollen. Es wurde zweimal am Tage, beim Mittags: und beim 
Abendejien, ziemlich viel Rotwein getrimfen, ein Pianino mit einer Kurbelvor— 
richtung, durch die es fich in einen Yeierfajten verwandelte, wurde, ſobald der 
Oberſt die Tafel aufgehoben hatte, von willigen Händen „gedreht,“ Damit man 
tanzen fonnte, und daß die asketiſchen Lebensgewohnheiten, denen man die Siege 
der Spartaner zugejchrieben hat, noch nicht bei ung eingebürgert waren, be= 
wiejen, jo oft wir uns auf unjre Villeggiatur nach Villepinte zurückzogen, mit 
dem jonderbarjten Hausrat beladne Wagen, die und wiederum folgten oder vor— 
auffuhren, wenn wir in die vorderjte Zernierungslinie zurückkehrten. 


Die Tage von Champigny und Dilliers 433 





Unſre Tafelrunde in Sevran oder in Villepinte beitand aus zwei Hälften 
von ungleicher Stärke: der bei weitem größern Hälfte der „Unbekümmerten“ 
und der fleinern der „Befümmerten.“ Uns Unverheirateten, die wir zuhaus 
nur Vater und Mutter und die Gejchwilter zurücdgelaffen Hatten, wurde die Zeit 
nicht lang: unfertiwegen brauchte ſich Paris mit der Übergabe nicht zu über- 
eilen, denn was ging ums denn ab? Dafür, daß wir feine Langeweile hatten, 
jorgten der Dienjt, der Vizeadmiral Saifjet, die Mobilgarden, und folange wir 
in Sevran waren, das Kurbelflavier: warum hätten wir alfo ungeduldig und 
jorgenvoll fein follen? Anders war es mit den Verheirateten und den Familien— 
vätern, die je höher fie in der Anciennität ftanden, um jo jehnlicher dem „Falle“ 
von Paris entgegenjahen. Auch unjer allverehrter Oberſt fam mitunter, wenn 
er Briefe von Haus erhalten oder welche nach Dresden gefchrieben hatte, mit 
einem forgenvollen Ausdrud auf dem Antlig zu Tiſch; aber bei ihm hielten 
ſolche Wolfen nie fange vor: wenn er eine Weile neben uns gejeffen und dem 
behaglichen Geplauder, mit dem die ſorgloſe Jugend die Zeit hinzubringen 
pflegte, freundlich zugehört hatte, kam die Sonne gleich wieder zum Vorjchein, 
und wir hatten nie den Eindrud, daß wir, um unfre Ehrfurcht zu bezeigen, 
wohl daran tun würden, den Übermut für eine günftigere Gelegenheit zu ver- 
iparen. Die Berehrung, der Reſpekt, die Liebe waren jo offenbar vorhanden, 
daß jie nicht gefliffentlich gezeigt und betätigt zu werden brauchten, und wenn 
er dann lachte und uns zu verjtehn gab, daß wir fopflofe Leichtfühe wären 
— die Worte, deren er jich hierzu bediente, waren viel milder und väterlicher —, 
fo wußten wir, daß er auf feinen Ritten und im Berfehr mit den Stabs— 
offizieren Ernftes die Hülle und Fülle zu hören befommen hatte, und daß er 
fich des Ausgleichd halber um fo lieber etwas harmloſen Scherz gefallen ließ. 

Außer dem Rotwein und dem Kurbelklavier jpielten in unferm Heinen 
Kreife eine Hauptrolle die Geſchoſſe, mit denen die Artilleriften des Vize— 
admirald und wohl vor allem defjen Marinefanoniere unfre Stellung und 
jeden, der jich in ihr mit einer Dienjtichärpe zeigte, in der freigebigjten Weife 
bedachten. Wenn nähere Bekannte auf der Poudrettenfabrit auf Soutien ftanden, 
jo machte man ihnen da gern einen Bejuch; auch wenn von Le Bert: Galant, 
dem Hauptquartier des Korpsfommandeurs, Johanniter oder jonftige mit Liebes- 
gaben aus der Heimat angelangte Batrioten zu uns famen und „NRothojen“ zu 
jehen wünjchten, führte man fie dahin und bis vor auf die „Sanalfeldwache,“ 
wo jie dann, noch immer in gemefjener Entfernung, ein paar Marinefoldaten, 
Mobilgardiften oder Nationalgarden zu jehen befamen. Eines Nachmittags, 
al3 wir bei einer jolchen Gelegenheit zu fünft oder zu ſechſt um eine kreis— 
förmige Vertiefung herum jagen, deren Rand uns als Sigelegenheit diente, 
landete, nachdem wir das übliche Saufen und Pfeifen vernommen hatten, ein 
„großer Onkel,“ wie wir es nannten, ein Zwanzigzentimetergeſchoß, das ziemlich 
nahe an uns vorbeigeflogen war, wenig Schritte von uns in dem weichen 
Roudrettenboden und kam zum Überfluß noch ganz langjam und gemächlich in 
den vertieften Kreis hereingerollt, um den wir herum fahen. Ein bißchen er- 
ichroden waren wir doch alle, denn wenn der Binder feine Schuldigfeit getan 
hätte, jo wäre jchmwerlich einer von uns mit ganzen Knochen davongefommen; 
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als aber ein paar Sekunden vergangen waren, ohne daß die gefürchtete Erplofion 
jtattgefunden hätte, mußten wir Doch über die dummen Gefichter lachen, die wir 
jamt und jonders gemacht hatten. Der „Onfel“ wurde vorfichtig aufgehoben 
und im canal d’assainissement erjäuft, worauf die allgemeine gute Laune noch 
herzlicher al8 vor feinem Beſuche zum Ausbruch Fam. 

Ein andermal ging ich mit dem Oberleutnant T., den ic) auf der Poudretten- 
fabrif bejucht hatte, Poſten revidieren. Mitten auf einem Sturzader, über den 
unjer Weg führte, kam wieder ein großer Onkel angejauft und ging jo dicht 
über dem Oberleutnant weg, daß ihn der Luftdrud nach Hinten umwarf, wie 
man einen Bleijoldaten umfnipfen wirde. Mir, der ich ziemlich unmittelbar 
daneben erging, war von dieſem Luftdrud nicht das mindejte fühlbar ge— 
worden. Das Fort Aubervilliers oder eine der davor bei Bobigny und Bondy 
ausgehobnen Batterien, auf die wir in ziemlich gerader Linie zugingen, hatte 
den Gruß gejandt. 

Daß das Stillleben in und um Sevran wochenlang dauern konnte, während 
in andern Abjchnitten, wie wir uns nicht ohne heimlichen Neid ausdrüdten, 
„aller Najen lang etwas los war," hatte feine Gründe Im Gelände war, 
wie das auch die Karte zeigt, weder eine Anhöhe noch eine Ortjchaft vorhanden, 
auf die mit einiger Hoffnung auf Erfolg ein Handftreich zur vorübergehenden 
oder bleibenden Beligergreifung hätte unternommen werden fünnen; das Defilé 
der nad) Meaux und nad) Me führenden Heerſtraße war am vordern Aus 
gange des Waldes von Bondy durch Erdwerke, Schütengräben und Verhaue 
vor jeder Überrumpelung jo wohl geſchützt, daß an den Verſuch einer ſolchen 
nicht zu denfen war; feine täglich etwas bejjer in Schuß fommenden Mobil 
garden hätte der Admiral am liebiten, wenn das gegangen wäre, gegen Die 
Bataillone von Belleville anftatt gegen den Feind verwandt; der Erfolg, den 
man jich möglichenfalls verfprechen durfte, wenn man im Dften mit jtarfen 
Maſſen gegen die Operations: und die Verproviantierungslinien der preußiich- 
deutſchen Armee vorzugehn verfucht hätte, mochte zwar den Generalen flar fein, 
aber da nicht fie, jondern Zivilisten wie Arago, Picard und Garnier-Pages die 
Strategen machten und, wie rauenzimmer, mehr auf das allgemein Begehrte 
als auf das Zweckmäßige Wert legten, jo fam militärifche Einficht hier über- 
haupt nicht in Betracht. Endlich Hatte General Ducrot, deſſen Einfluß auf 
den Gouverneur nicht gering war, von der Umnahbarfeit der von uns im vor— 
maligen Pare-du-Raincy befeftigten Stellung wie von der Gefährlichkeit des 
Defiles bei Chelles feine eignen, Seite 309 und 310 des erjten Bandes der 
Defense de Paris dargelegten Anfichten, die — mehr möchte ich einem jo jach- 
verjtändigen Stenner gegenüber nicht behaupten — meinem Laienurteil eigentlich) 
wenig entiprachen. 

Der „Sieg“ bei Coulmierd war nicht bloß Gambetta zu Kopfe geftiegen: 
er hatte ganz Frankreich, Paris wie die Provinz, in einen freudigen Hoffnungs- 
taumel verjeßt, der fich bezeichnenderweie dahin geltend machte, daß man fic) 
von den Hals über Kopf bewaffneten Volkshaufen alles, von den verblieben 
Reiten der faiferlichen Armee nichts verjprach und dementiprechend die Leitung 
der friegeriichen Operationen mit dilettantifcher Vermefjenheit den Händen im 
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Dienjt ergrauter, erfahrner faiferlicher Generale entnehmen und den eignen 
Scharfſinn und militärischen Blid in dem herannahenden enticheidenden Kampfe 
verjuchen zu müjjen glaubte. Gambetta, ein überaus begabter Mann, hatte den 
Fehler, daß er „auſſchnitt,“ daß er offiziell aufjchnitt und damit der guten 
Sache zu dienen glaubte: nothing succeeds like success, dachte er, und wo der 
Erfolg auf fich warten ließ, erfand er ihn. Wie er ein paar Monate fpäter 
durch die an das Parijer Goudernement gejandten, den Tatjachen nicht ent- 
jprechenden Nachrichten über angebliche Erfolge der Bourbafijchen Armee deren 
traurige Schidjal herbeiführen follte, jo hatte er in der zweiten Hälfte des 
Novembers, nach Empfang der den glüdlichen Tag von Coulmiers betreffenden 
Nachrichten optimijtiiche Bulletins über die Ausfichten der Loirearmee nad) 
Paris gejandt, in der Abficht, daß ein Teil von deifen Bejagung, er jpricht 
von zweihunderttaufend Mann, nach Süden durchbrechen und der Loirearmee 
bei Fontainebleau „die Hand reichen“ jollte. Leider find mur feine Schreiben 
vom 11. und vom 13. November auf uns gefommen: das, worin er den Mund 
am volliten genommen hatte, und worin er fo weit gegangen war, wie der 
General Trocdu in Une Page d’Histoire berichtet, offiziell anzuzeigen, die 
Loirearmee werde am 6. Dezember im Walde von FFontainebleau biwakieren, 
iſt — vielleicht aus jchonender Rüdjicht für den Schreiber — nie veröffent- 
licht worden. Der General Trochu, mit dem e8, was Mund und Feder an— 
langte, jo leicht feiner aufnehmen fonnte, schildert den Taumel, der ich der 
Pariſer infolge der Gambettajchen Depejchen bemächtigt hatte, jo lebhaft, daß 
ich der Verſuchung nicht widerstehe, den bezeichnendjten Teil jeiner Auseinander: 
jegung bier wiederzugeben. „Paris, jagt er in der eben erwähnten Page 
d’Histoire, jah in dem Erfolge von Coulmiers nicht ein glückliches Ereignis 
(un aceident heureux), jondern ein Zeichen, ein Pfand des Himmels für unfre 
fünftigen Siege. Won dem Tage an fam man in der Nationalgarde, in der 
Prefje, in den Gemeinderäten von Paris, vor allem in der Regierung zu der 
Überzeugung, es gelte durchzubrechen und der fiegreichen Armee — damit war 
die Loirearmee gemeint — entgegen zu gehn. Sch verjuchte umſonſt darzu— 
legen, daß das nur Kombinationen und Hoffnungen wären, denen die Tatjachen 
nicht entiprechen würden. E3 galt der fiegreichen Armee entgegen zu gehn, Die, 
ohne auf die für einen Durchbruch in der nordweitlichen Richtung getroffnen 
Borbereitungen Rückſicht zu nehmen, ihr Anrüden auf Paris von Orleans her 
in Aussicht jtellte. Das war, id) wiederhole es, für die öffentliche Meinung 
in Paris der Anfang eines fürmlichen Taumels (vertige); man war überzeugt, 
daß es ich, wenn man die preußiiche Armee jchlagen wollte, nur darum handle, 
eine weitere Anftrengung zu machen, wie die geivejen war, die den Erfolg von 
Coulmiers herbeigeführt hatte. Es wurde mir in leidenichaftlichiter Weile, 
namentlich von Gambetta zur Pflicht gemacht, an micht® andres mehr 
zu denfen ald daran, wie ich durchbrechen und der Loirearmee entgegengehn 
wolle. Ich mußte alle Vorbereitungen, die ich in der Ebne von Gennevilliers 
getroffen hatte, von der Weitjeite auf die Oſtſeite übertragen (transporter). 

E3 wird einem Oberbefehlshaber im Bereiche der Tatjachen, für deren 
Folgen er verantwortlich ift, faum etwas peinlicheres zuftoßen fönnen, denn ich 
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war überzeugt, daß mir nach dem Wagniſſe, das ich mit geringer Ausficht auf 
Erfolg zu bejtehn mich anjchidte, der Weg nach Rouen nicht mehr offenftehn 
würde; und in der Tat, al® ich auf den urjprünglichen Plan zurückkommen 
wollte, Hatte der Feind Rouen bejegt und Abteilungen bis unter die Mauern 
von Havre entjandt. 

Gambetta ging in den Illuſionen, die er ſich machte, jo weit, daß er offiziell 
mitteilte, die Loirearmee werde am 6. Dezember im Walde von Fontainebleau 
biwafieren. Sie marjchierte auf Orleans und erlitt da ihre erjten Miperfolge, 
die unvermeidlich waren, und durch die jie zum Rückzuge gezwungen wurde; 
während fich ein Teil davon längs des rechten Loireufers hinzog, fuchte der 
andre, der jchwächer und dem es libler ergangen war, Bourges zu erreichen. 

Als dies in Paris befannt geworden war, jchrieb ich Gambetta am 
24. November ... Was Sie meine beharrliche Untätigfeit nennen — als jolche 
hatte Gambetta in feinen Briefen an Jules Favre meine Handlungsweife be: 
zeichnet —, was Sie meine beharrliche Untätigfeit (persistante inaction) nennen, 
ift die natürliche Folge der gewaltigen und verwidelten Maßnahmen, mit denen 
ich beichäftigt bin. Es galt Hunderttaufend Mann zu organifieren, fie mit 
Artillerie zu verjehen, fie aus ihren fich über fünfzehn Meilen ausdehnenden 
Stellungen herauszuziehn und fie in diefen Stellungen durch nicht organifierte 
Truppen (troupes non organisdes) und der Nationalgarde entnommne Bataillone 
zu erjeßen. Und dieje fait unglaublichen Maßnahmen haben getroffen werden 
müſſen in Abänderung eines frühern, gerade in der Vorbereitung begriffnen 
Plans, der auf einen Durchbruch nad) Welten, in der Richtung auf Rouen 
hinauslief. Die von der Loirearmee eingetroffnen Nachrichten haben mich 
natürlich bejtimmt, nach Süden zu durchzubrechen und ihr, fojte e8, was es 
wolle, entgegenzugehn. Montag den 28. werde ich meine Vorbereitungen, an 
denen Tag und Nacht gearbeitet wird, beendigt haben. Dienstag den 29. wird 
die zu Ausfällen bejtimmte Armee (l’armee exterieure) die befejtigten Stellungen 
des Feindes angreifen. Sie wird vom General Ducrot, dem energiſchſten 
unjrer Führer, befehligt, und wenn fie fich der feindlichen Stellungen be— 
mächtigen kann, wird fie auf die Loire zu, wahrjcheinlich in der Richtung auf 
Gien marjchieren. . . .“ 

Als man im Großen Hauptquartier nach allem, was man erfahren hatte, 
zu der Überzeugung gekommen war, daß von der Pariſer Armee ein Durch— 
bruch mit größern Mafjen nach Süden beabfichtigt werde, erging am Vormittag 
des 29. Novemberd an das Dberfommando der Maasarmee der Befehl, die 
ihr am 16. d. M. zugeteilte wiürttembergijche Divifion, die den Abjchnitt auf 
dem rechten Seineufer von Champigny bis Bry-ſ.-M. beſetzt hielt, und Deren 
Stellungen durch einen Durchbruchöverfuch der Pariſer in der Richtung auf 
Fontainebleau nächſt denen des zweiten und des jechiten Korps Hauptjächlich 
bedroht waren, „mit allen verfügbaren Sträften, erforderlichenfalls auch durch 
Truppen des Gardeforps zu unterjtügen. Infolgedejfen, fährt das Generaljtabs- 
werk fort, wurde am Nachmittage die zweite Gardedivifion zur Übernahme der 
Vorpoftenjtellungen nach Sevran herangezogen, von weitern Entjendungen nad 
dem linken Marneufer aber vorläufig Abjtand genommen, weil das zwölfte Korps 
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duch die am Mont Avron und bei Rosnmy verſammelten franzöfiichen Truppen 
feine eigne Front bedroht jah. Für den folgenden Tag ordnete der Kronprinz 
von Sachſen an, da fich die dreiundzwanzigjte Divifion bis zur Marne aus- 
dehnen, die vierundzwanzigite ganz auf das linke Flußufer hinüberrücken jollte, 
um die Vorpoftenlinie von Gournay bis Champigny zu bejegen und jtarfe 
Rejerven für die württembergifche und die dreiundzwanzigjte Divifion bereit zu 
halten; auch follte die fächjiiche Korpsartillerie zur Verwendung auf beiden 
Marneufern verfügbar fein. Prinz Georg (dev Kommandeur des zwölften Armee- 
forp3) beichloß, dieje vom Oberfommando beabjichtigte Linksſchiebung zur Aus: 
führung zu bringen, jobald über die Abfichten der vor der Front des zwölften 
Armeelorps angehäuften Truppenmafjen fein Zweifel mehr obwalten würde.“ 
Diefe Abfichten waren abentenerlich genug. Die gegen 100000 Mann 
und 300 Geſchütze zählende zweite Armee jollte unter den Befehlen des 
Generals Ducrot auf einer Anzahl in der Nacht vom 28. zum 29. zu jchlagender 
Brücken am 29. früh die Marne überjchreiten, fich unſrer Stellungen in dem 
Abſchnitte Gournay⸗Champigny bemächtigen, und wenn ihr dies gelungen wäre, 
in der Richtung auf Fontainebleau marfchieren, um in den dortigen Waldungen 
der von Gambetta für den 6. angemeldeten Loirearmee „die Hand zu reichen.“ 
Das war ein bisher noch nie gewagter Verfuch eines Durchbruch, ohne daß 
ein Entjagheer, da3 den Belagerer im Rüden hätte angreifen können, wirklich 
zur Hand geweſen wäre, und diefer Durchbruch jollte nicht bloß ohne jeden 
Stügpunft in der Vormarjchlinie verfucht werden, fondern man war in ber 
Verachtung jeder Gefahr und in der Außerachtſetzung der elementarjten Vor— 
ſichtsmaßregeln joweit gegangen, daß man die jungen, weder abgehärteten 
noch mit beſonders warmer Kleidung verjehenen Truppen ohne wollne Deden 
oder Schaffelle ausziehn ließ, obwohl fie, auch wenn fie durch ein wahres 
Wunder unfre Stellungen im erften Anlauf umgerannt hätten, doch, wie die 
Verhältniiie lagen, die erjten Nächte im ‘Freien hätten bimalieren müſſen. 
Beide, Trochu umd Ducrot, waren zu friegderfahren, als daß fie ich wicht 
davon hätten Nechenfchaft geben müſſen, daß fie zu einer Art von Unter— 
nehmen auszogen, die nur in Märchen gut abläuft, nämlich zur Löfung einer 
ohne den Beijtand der Feenwelt unmöglich zu bewältigenden Aufgabe. Aber 
das Gerede der Advofaten und der Demagogen hatte fie jo mürbe und dabei 
jo wild gemacht, daß fie den Gottjeibeiungs, wenn fie ihm begegnet wären, ohne 
viel Umftände bei den Hörnern gepadt hätten. Für den Chef des Großen 
Generalſtabs, der jehr gut berichtet war und mit erjtaunlicher Genialität das 
abenteuerliche Ziel. der Operationen des Gegners jofort richtig erfannt Hatte, 
während man im Kommando des zwölften Armeeforps den verjtändigern Durch— 
bruchöverjuch bei Chelles für das wahrfcheinliche hielt, konnte von der erften 
Minute an über den Ausgang der Sache feine Zweifel beitehn, es handelte 
fi nur um die Frage, wie und wann fich die brandende Woge in Schaum 
auflöfen und, ihres dlans beraubt, fraftlos zurüchweichen wide. Die Ausficht 
auf die Opfer, mit denen die in Frage fommenden preußifch-deutjchen Truppen 
die Zurückweiſung des Angriffs zu erfaufen haben würden, dürfte zwar für das 
Gemüt des Grafen Moltke weniger lebhafte Empfindungen — haben 
Grenzboten IV 1905 
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als für das feines löniglichen Kriegsherrn, aber cr war ſchon aus praktischen 
Gründen fein mit Menjchenleben verjchwenderifch umgehender Stratege, und als 
er der dritten und der Maasarınee die nötigen Direktiven erteilt hatte, wird er, 
wie ein befonnener Schacdhjipieler, ohne bejondre Erregung dem nächjten Zuge 
jeines Gegners mit angenehm jpannender Erwartung entgegengejchen haben. 
In Paris war ſchon am Montag und am Dienstag (dem 28. und dem 
29. November) alles in wildeiter patriotijcher Aufregung: der Stadt und der 
Armee wurden drei Proflamationen zuteil, von denen Die des Generals Ducrot 
an die von ihm befehligte zweite Armee eine wenig beneidenswerte Berühmtheit 
erlangt hat. Ihr Verfaſſer verdankt ihr den Spignamen: ni l’un ni l’autre, 
und Deenjchen, denen es nicht gegeben ijt, fich in die Situationen andrer hinein- 
zubenfen, haben über die Art, wie der General ohne eigentliche Not die Schiffe 
hinter ſich abbrennen zu müfjen geglaubt hat, jehr hart geurteilt. Ich bekenne, 
daß er meine aufrichtigften Sympathien um deswillen hat, weil mir die Dema— 
gogen und die Ziviliften, die den Feldmarſchallſtab Schwingen zu können glaubten, 
von Grund der Seele aus zuwider find: ich würde ihm jogar, wenn es dabei 
nicht über unjer eignes Fell hätte hergehn müſſen, einen Erfolg gegönnt haben, 
weil das die Schreier geärgert und um ein paar läge weiter hinumtergerückt 
hätte. Die eine Klippe, gegen die den überzeugten Helden die franzöfiiche Ge- 
wohnheit, den Mund voll zu nehmen, getrieben hatte, war beizeiten bemerkt 
und umfchifft worden. Er hatte in einer jehr wirkſamen Arjis feinen Soldaten 
zugerufen: Pensez à vos champs devastes, & vos familles ruindes, & vos 
s@urs, à vos femmes, A vos meres outragees, worauf ihn Trochu, dem in 
ſeiner Proflamation die für die Verhältnifje überaus bezeichnende Phraſe: 
Ayons le courage de demeurer calmes gelungen war, und dejjen Generaljtabs: 
chef als vorfichtige und billige Yeute darauf aufmerfiam machten, daß vom Be— 
tragen des Feindes bis dahin nichts befannt worden jei, das die vorgebradhte 
Anklage der Frauenſchändung vechtfertige. Die Schwejtern, Gattinnen und 
Mütter wurden denn auc in der Tat im Tagesbefehle nicht als outrag6es 
qualifiziert, jondern mußten ſich mit einer leichten Schattierung begnügen: fie 
wurden nur als desolees bezeichnet, und niemand wird jich eines leichten 
Lächelns enthalten fünnen, wenn er liejt, daß ſich der brave General etwas 
darauf zugute zu tum jcheint, daß er, wie er ſich ausdrüdt, seance tenante das 
ſchöne desole an Stelle des bedenflichen vutrag& gefunden habe. Die rhetorifche 
Perle des Tagesbefehls wollte er ſich aber trog Trochus Zureden nicht ent: 
reißen lajjen. Sie lautet: Pour moi, j'y suis bien resolu, j'en fais le serment 
devant vous, devant la nation tout entire: je ne rentrerai dans Paris que 
mort ou vietorieux; vous pourrez me voir toınber, mais vous ne me verrez 
pas reculer. Alors ne vous arrötez pas, mais vengez-moi, Es wäre wirklich 
ſchade geivejen, wenn wir durch Trochus Bedenklichkeit um dieſes jeder Chrejto- 
mathie zur Zierde gereichende Stüd gelommen wären. Man muß auc) billiger- 
weije befennen: im Gefecht hat ihn feiner zurüchveichen jehen, vielmehr machte 
die Art, wie er am 2. Dezember auf blendend weißem Ro in den vorderften 
Schüßenlinien herumgaloppierte, als wüßte er, Daß unjre Bohnen ihm und jeinem 
Schimmel nicht gefährlich jeien, einen geradezu unheimlichen, an den fliegenden 
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Holländer erinnernden Eindrud. Graf d’Irriffon d’Heriffon, der Verfaffer des 
mit Recht vielgeleinen Journal d’un Officier d’Ordonnance, behauptet freilich 
auf Seite 278, die Phrafe: mort ou vietorieux jei am Schluß eines Diners 
in der Rue Miromesnil, an dem Ducrot teilgenommen habe, von dem „großen 
Franzoſen“ Ferdinand de Leſſeps mit Bleiſtift auf dem Korrefturbogen hinzu— 
gefügt worden, und Ducrot habe fich damit begnügt, fie nad) einigem Zögern 
qutzuheißen, aber davon will ich Lieber nichts wiffen. Die Art, wie man der 
Armee, Paris, Frankreich und der Welt gegenüber der Verlegenheit, ein ım- 
erfülltes Berfprechen eingeftehn zu müſſen, aus dem Wege zu gehn verjtand, 
indem man jagte, man jei zwar wieder da, aber wirklich zurüdgefehrt jei man 
nicht, von einer definitiven rentree dans Paris fei feine Rebe, man fauze 
ih) nur, um zu einem neuen Sprung auszuholen, war des verjchmißteften 
Augurn würdig. 

Der Anfang der Durchbruchsoperationen war wenig verjprechend. Nachdem 
rechtzeitig und — wie übereinftimmend bezeugt wird — ohne jeden Zwiſchen— 
fall die Heikfige Ablöfung der zum Ausfall beftimmten Truppen der zweiten 
Armee durch Teile der dritten bewirkt worden war, trat in der Nacht vom 
28. zum 29. ein unvorhergejehenes Hindernis ein, das einen Aufſchub von vier: 
undzwanzig Stunden nötig machte, der der Natur der Sache nach ung umd 
unjern Vorbereitungen für den Empfang des Feindes zugute fam. Der Trans- 
port der bei Grenelle fonzentrierten einen Hälfte der für die Brückenſchläge 
nötigen Trains jollte in der Nacht vom Montag zum Dienstag (vom 28. 
zum 29.) die Marne aufwärts unter dem Kommando des FFregattenfapitäns 
Rieunier durch Dampfboote gejchehen, an deren Spite fich ein vorzügliches 
Privatdampfboot la Perjeverance befand. Als fich die vor das Material des 
Brüdentrains geſpannte Flottille nach Einbruch der Dunkelheit ſtromaufwärts 
in Bewegung geſetzt hatte, jtellte jich heraus, daß man infolge eingetretnen 
Hochwaſſers kaum gegen die Gewalt der Strömung anzufämpfen vermochte, 
und daß die an der Spike des Konvois dampfende Perjeverance erft nach mehr: 
jtündigem Ringen die Durchfahrt unter der Brüde von Joinville zu erzwingen 
imftande war. Der Zeitverluft, den man durch allerhand mißliche Zwischenfälle 
erlitten hatte, war fo bedeutend, daß der mit der Heritellung der Brücken be- 
traute Oberingenieur Krantz, an der Möglichkeit, mit dem Schlagen der Brücken 
vor Tagesanbrıcch fertig zu werden, verzweifelnd, dem Gouverneur Trochu und 
dem General Ducrot von der miglichen Lage Mitteilung zu machen eilte. 

Eine von diefen beiden VBefehlshabern auf dem Fort Rosny, wohin der 
Gouverneur fein Stabsquartier zeitweilig verlegt hatte, mitten in der Nacht 
gehaltne Beratung und die dabei von ihm geltend gemachten Erwägungen waren 
erneute Beweiſe von dem unheilvollen Einfluffe, den der jchon mehrmals er- 
wähnte Bopanz einer irregeleiteten und jehr anmaßend gewordnen öffentlichen 
Meinung auf jeine Handlungsmweife übte. Die durch eingehende Befragung des 
Forſt- und Chauſſeeperſonals gewonnene Überzeugung, daß eine Abänderung 
der getroffen Dispofitionen, um einen Durchbruch auf der Linie Gournay, 
Shelles, Montfermeil zu verfuchen, nicht vätlich wäre, dürfte allerdings den 
Tatjachen um jo mehr entiprochen haben, als man denticherfeits auf der 
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von den beiden Divifionen des zwölften Korps beſetzt gehaltnen Linie einen 
überrafchenden Angriff mit größern Truppenmaſſen erwartete und zu deſſen 
Abweifung das Nötige angeordnet hatte. Dagegen wäre es, jo weit man in 
jolchen Dingen ohne die genauejte Information über die jpeziellen Verhältniſſe 
irgend urteilen kann, allem Anjcheine nach das ratſamſte gewejen, nicht bloß 
den Hauptangriff, jondern auch die in der Richtung auf Epinay, Buzenval, 
Choify-le-Roi und auf der Halbinjel Gennevillier8 angeordneten Nebenangriffe 
um vierundzwanzig Stunden zu verjchieben, aber ein jolches untätiges Zuwarten 
aller Heeresabteilungen glaubte der Gouverneur im Hinblid auf die leiden: 
ſchaftlich angeregte Erwartung des Pariſer Haufens nicht verantworten zu 
fönnen, und — was auf das Funktionieren der Befehlserteilung in einem vers 
hältnismäßig nicht jehr ausgedehnten Rayon fein beſonders vorteilhaftes Licht 
wirft — man fam zu der Überzeugung, daß es unmöglich fei, den Truppen, 
die ſämtlich vor Tagesanbruch antreten jollten, rechtzeitig eine gegenteilige 
Weifung zukommen zu lajjen. Es wurde deshalb beſchloſſen, die Nebenangriffe 
nicht zu fontremandieren, und General Ducrot, der dies auf Seite 162 feiner 
Defense de Paris mitteilt, nimmt Gelegenheit, dem Lejer auseinanderzujeßen, 
daß durch den Aufichub des Hauptangriff3 um vierundzwanzig Stunden nur 
eine Berivandlung der angeordneten Diverfionen aus taktiichen Demonstrationen 
in ſtrategiſche jtattgefunden habe! 
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Nach der Hühnerſuche 
Eine Spukgeſchichte für Weidmänner von Julius R. Haarhaus 
(Fortjegung) 


ad) Beendigung des Souperd gab id) dem alten Bedienten das ver— 
abredete Signal. Er mußte draußen auf dem Korridor gewartet 
FA haben, denn er war jofort zur Stelle. Wir gingen die Treppe 
hinab und kamen wieder über den großen Vorſaal. Mein Begleiter 
verlangfamte jeine Schritte, blieb in Gedanken verjunfen vor einen 
der Geweihe jtehn und leuchtete mit dem Windlicht hinauf, daß die 
a der mächtigen Stangen und Enden über die weiße Wand bis zur Dede 
emporglitten. 

Das war meiner, murmelte er, während er fich mit dem Handrüden der Linken 
die Augen wiſchte, heute werdens vierzig Jahre, und jeitdem bin ich nicht wieder 
herausgelommen. Aber der gnädige Herr mag zujehen, wie ers vor dem da oben 
— er wied mit der Linken zur Dede — verantworten kann. 

Ich veritand nicht, was der alte Mann mit diejen jeltiamen Worten meinte, 
aber aus dem Tone jeiner Stimme Hang eine jo tiefe Traurigkeit, und jeine Züge 
waren jo ſchmerzlich verzerrt, dal; ich aufrichtiges Mitleid mit ihm empfand. 

Wir ſchritten weiter, bogen in einen langen Gang ein und machten vor einer 
niedrigen Tür halt. Der Bediente Hopfte und lich mic) auf daß barjche „Herein!“, 
da3 und von drinnen entgegentönte, eintreten. Der Raum, worin ich mid) nun 
befand, war offenbar ein Bibliothelszimmer. Die Wände waren mit Bicherregalen 
und hohen Glasſchränken bededt, und in der Mitte jtand ein ſchwerer Eichentiſch, 
an dem in einem mit Leder bezognen Lehnjtuhle ein Mann ſaß, der im die Leltüre 
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eines Buches vertieft war und von meinem Eintreten zunächſt feine Notiz zu nehmen 
ichien. Ich Hatte alſo Zeit, ihn mir genau zu betrachten. Wie alt er fein mochte, 
ließ fich jchwer beftimmen; er fonnte ebenjogut vierzig wie ſechzig Jahre zählen. 
Sein Antlig war auffallend bleid) und von einer Menge feiner Fältchen durchfurcht, 
dabei war das ſchwarze Haar noch nicht im geringjten ergraut, und der offenbar 
jorgfältig gewichfte Schnurrbart erſchien jo firaff, als ſei er eben erft in der Be- 
handlung eines Bartlünftler gewejen. Die Naje war hafenfürmig und länger, 
ala nötig geweſen wäre, aber fie paßte zu dem Geſicht und erhöhte den merf- 
würdigen, wenn auch nicht gerade ſympathiſchen Eindrud, den die ganze Erfcheinung 
auf mich machte. 

Ich trat einen Schritt näher und räujperte mid. Der Mann am Tijche lieh 
dad Bud, das er mit beiden Händen in den Lichtkreid einer Heinen altertümlichen 
Studierlampe gehalten hatte, langjam finfen, richtete den Blid jeiner tiefliegenden, 
ftechenden Augen eine Sekunde lang prüfend auf meine Gejtalt und erhob fid) dann 
ſehr jchnel. Ich verbeugte mid und nannte meinen Namen. Nun ging er auf 
mid) zu, und dabei jah ich, daß er hinkte und am linken Fuße einen diden Filz— 
jtiefel trug. Er drüdte mir die Hand — die jeinige war eißfalt — und lud mid) 
ein, Blag zu nehmen. 

Sch hielt mich für verpflichtet, den Baron darüber aufzullären, daß ich durd) 
einen Irrtum feiner Leute, den ic mir in einer Anwandlung von Galgenhumor 
zunutze gemacht hätte, nad Hellental gelommen jei, er aber jchnitt mir jogleid) 
dad Wort vom Munde ab und meinte mit einem verbindlichen Lächeln, er wiſſe 
ihon Beicheid, es liege ihm nur daran, daß der Hirſch von einem paffionierten und 
weidgerechten Jäger zur Strede gebracht würde. Wer der Schüße jei, wäre ihm 
im übrigen gleichgiltig. 

Ih „ſelbſt,“ fuhr er jort, lomme meines Beined wegen — er zeigte auf den 
Filzſtiefel — nur noch jelten hinaus, und meine freunde — er wandte den Blick 
nad einer offenjtehenden Tür, die in einen hHellerleuchteten, von Stimmengewirr 
erfüllten Saal führte — find ohne Ausnahme ſchon zu Schuß gelommen. 

Ich weiß gar nicht, wie ich mich Ihnen für Ihre Liebenswürbigleit erkennt— 
lich zeigen fol, Herr Baron — jtotterte id). 

Mein Wirt machte eine abwehrende Handbewegung. 

Ach was, erfenntlich zeigen! jagte er, reden Sie mir nicht von Dankbarkeit. 
Dankbarkeit ift eine Tugend, und mit jo etwas habe ich nicht gern zu tun. 

Selbitlofigkeit, wie Sie fie üben, ijt aber aud eine Tugend, wandte id) ein. 

D, denten Sie nur nicht, daß ich jo jelbftloß bin! erwiderte er mit einem 
Laden, dad mir nicht vecht gefallen wollte Ich verlange natürlich eine Heine 
Gegenleiftung. Erſtens wünjche ich, daß Sie mindeftens drei Tage mein Gaft find, 
und zweitens liegt mir daran, daß Sie ſich in mein Fremdenbuch eintragen. Ich 
bin nämlich ein leidenſchaftlicher Autographenſammler — jehen Sie einmal dort 
die Schränke; die Bände, die Sie hinter den Glasſcheiben erkennen, enthalten meine 
Sammlung. Ich beichränfe mich auf ein ganz bejondres Gebiet, auf die Hand: 
ſchriften paffivnierter Weidmänner. 

Er wandte ſich nad) der offenjtehenden Tür und vief mit lauter Stimme: 
Eberhard! 

Ein Meines vertrodnetes Männchen in einer grauen Jagdjoppe, die ihm viel 
zu lang und zu weit war, fam hereingejtürzt und blieb in devoter Haltung vor 
Sparr jtehn. 

Diefer machte und miteinander befannt und fügte al8 Erklärung Hinzu: Pro— 
jeffor Eberhard ift mein Bibliothelar. Dann jagte er, zu diefem gewandt: Zeigen 
Sie dem Herrn einmal eine Probe von unſern Schägen. Bielleiht die Spanier 
des fiebzehnten Kahrhunderts. 

Der Profeſſor verneigte ſich, trat an einen der Schränke, öffnete die Glastür 
und holte aus der langen Reihe der in Maroquin gleichmäßig gebundnen Bände 
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einen beſonders ftarlen heraus, den er, nachdem er den obern Schnitt an ber 
Innenfeite feiner Joppe abgewiſcht hatte, dem Baron überreichte. Diefer ſchlug das 
Buch auf und gab e8 mir in die Hand. Mitten auf der Seite ftand nur eine einzige 
mit einer rötlichen Tinte geichriebne Zeile, aus der ich nicht ohne Mühe die Worte 
Don Fernando, Infante Cardenal, Bruselas, ä 13 de octubre 1636 entzifferte. 

Das iſt Philipps des Vierten Bruder, der Kardinalinfant Ferdinand, der als 
Statthalter von Flandern in Brüffel refidierte, erflärte der Baron. 

Ich blätterte zurüd und fand auf dem nächſten Blatt den König jelbft. Don 
Felipe, el Rey, Zarzuela, ä 7 de abril 1635 ſtand da in großen jteifen Zügen. 
Dann folgte der ganze Jagdſtaat des gefrönten Weidmanns, von Yuan Mateos, 
dem Oberbüchſenſpanner, dem Grafen Olivares als Caballerizo mayor und dem 
Condeſtabile von Kaftilien, der dad Amt des Oberjägermeifterd bekleidete, bis hinunter 
zu den offiziellen Chroniften der königlichen Sagden, Joſeph Pellicer de Tovar und 
Alonſo Martinez de Ejpinar. Die Blätter waren merfwürdigermweije alle in Format 
und Papier übereinjtimmend, e8 jchien aljo, daß ſich die Fürften und die Granden 
alle nadeinander in das gebundne Bud) wie in ein Album eingetragen hatten. 
Ich wollte nad) dem Titelblatt jehen, weil ich annahm, daß ſich dort eine Notiz über 
die Herkunft des Bandes und die Art der Erwerbung vorfinden müßte, aber Sparr, 
der meine Abfiht zu erraten fchien, nahm mir das Buch mit einer jonderbaren Haft 
aus der Hand umd ließ es durch den Profefjor wieder an feinen Plaß ftellen. 

IH könnte Ihnen noch ganz andre Handſchriften zeigen, ſagte er, indem er 
ih zu einem Lächeln zwang, aber ich glaube, Sie werden ſich davon überzeugt 
haben, daß Sie mit Ihrem Namenszug in gute Gejellihaft kommen. 

Profefjor Eberhard blieb neben dem Hausherren ftehn und jchien ıweitere 
Weilungen zu erwarten. Dabei war e8 mir, als ob feine Augen mit einem Aus: 
drud der Zeilnahme auf mir ruhten, den ich mir nicht zu erklären vermochte, der 
mic) aber nad allem, was ich an dieſem Abend fchon erlebt Hatte, nicht gerade 
angenehm berührte. Als er ſich dann auf einen Wink Sparrd entfernte, ballte ex 
hinter defjen Nüden die Fauft. Da lachte dieſer laut auf, rief den armen Pro— 
feffor, der vor Schreden kreidebleich geworden war, zurid und nötigte ihm eine 
Zigarre auf, die Eberhard fofort anbrennen mußte. Er tat e8 mit fichtbaren Wider: 
jtreben, und id) bemerfte halb beluftigt und halb entjegt, daß der Rauch, den das 
Männchen mit wahrer Todesverachtung von ſich blies, einen eigentümlichen Schwefel- 
geruch Hatte. Durch Eberhard Schidjal gewißigt lehnte ich eine Zigarre, die mir 
der Baron, allerdings aus einer andern Kifte, anbot, höflich aber bejtimmt ab. 

Während fi der Profeffor Huftend zurüdzug, nahm der Baron die Unter: 
haltung wieder auf. 

Das Autogramm Philipps de Vierten ift eins meiner fojtbarjten Stüde, 
jagte er. Er war ebenjo farg mit jeiner Unterihrift wie mit feinen Worten. Es 
gab Tage, wo er nidt ein einzige mal das Schweigen brad. Sie können fid 
alſo vorftellen, wie jchwer mit ihm umzugehn war, und was mic) das Läppchen 
Papier gefoftet hat. Er kam mir immer vor wie eine wandelnde Leiche, jeine 
Züge waren wie verjteinert, und wenn er ganze Nächte lang mit gefaltnen Händen 
im Betjtuhl ſaß, glich er mehr einem Wachsbilde als einem Menſchen. Es gab 
Zeute, die von ihm glaubten, dag er überhaupt feine Seele habe. Aber da fannte 
ih ihn doc) beffer, der König hatte eine Seele, aber fie jchlief und erwacdhte nur 
an den Tagen, wo eine carrera de gamos, eine Hirſchjagd, oder eine tela real, ein 
eingeftellted Jagen, angejagt war. Bei einer jolchen Gelegenheit hätten Sie ihn 
jehen jollen! Da war er ganz Feuer, ganz Leben! Wie ein Rüngling tummelte 
er unter den alten Eichen jein Roß; der Jagdipieh, den er mit beinahe übermenſch— 
licher Kraft handhabte, verfehlte nie fein Ziel. Im ſolchen Augenbliden wurde es 
offenbar, daß er eine große, leidenſchaftliche Seele hatte, eine Seele, um die ſich 
zu bemühen jchon lohnte. Sie war dem auch mit einem Achtundvierzigender nicht 
zu teuer bezahlt. 
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Ich muß geſtehn, daß mich die Art, wie mein Wirt über einen ſpaniſchen 
König des jiebzehnten Jahrhunderts ſprach, höchſt unbehaglich ftimmte. Er gab ſich 
den Anſchein, als habe er ihn perſönlich gekannt und mit eignen Mugen feine Helden- 
taten auf der Jagd gejehen. Entweder war der gute Baron verrüdt, oder jeine 
Phantafie war jo lebhaft, daß fie ihn der Fähigkeit beraubte, Tatſachen, die er 
geleſen, und jolche, die er jelbft erlebt hatte, außeinanderzuhalten. Da war es dem 
doppelt ſeltſam, daß Sparr Leute wie den Profeſſor Eberhard und den alten 
Diener, die doc gewiß; ihre fünf Sinne beifammen hatten, im Banne zu Halten 
vermochte. 

Noch während der Baron erzählte, war ein zahmer Rabe, der bis dahin auf 
einem der Bücherregale gehockt und ſein Gefieder geputzt Hatte, auf die Lehne des 
Seſſels herabgeflogen. Er blinzelte mid; mit jeinen glänzenden Äuglein eine Weile 
mißtrauiih an, zupfte dann feinen Herrn mit dem Schnabel am Ohrläppchen und 
jagte mit heiferer Stimme: 

Bilbe dir zu viel nit ein 
Auf den oe ber Seelen! 
Kannft ja felbft dem Zipperlein 
Nicht einmal befehlen! 


Haft recht, Schwarzrod, erwiderte Sparr lachend, indem er dem Vogel den 
Kopf kraute, ich will deine Mahnung nicht in den Wind jchlagen. Und zu mir 
gewandt, fuhr er fort: 

An ſolchen feuchten Herbitabenden ifts am jchlimmiten. Sie werden mid) ent- 
ſchuldigen, wenn ich Sie jet verlaffe und mic, zu Bett lege. Ich habe dem Jäger 
Martin Befehl gegeben, Sie morgen früh über das Nevier zu führen und an den 
Hirſch zu bringen. Aber ſchießen Sie zunächit nod nicht. Schen Sie erjt zu, ob 
er Ihnen gefällt, und ob er Ihnen die Eintragung in mein Album wert iſt. Am 
Mittag beim Diner Iprechen wir dann weiter darüber. Er hatte fich erhoben und 
reichte mir die Hand. 

Halt! jagte er, Eberhard joll Sie mit den andern Herren befannt machen! 

Er rief den Profefjor noc einmal herein und erjuchte ihn, mich in den Saal 
zu führen und den Gäſten vorzuftellen. Dann zog er einen Ring vom finger 
und gab ihn dem Raben in den Schnabel. In diefem Augenblide begann der 
Stein ded Ringes wie ein bläuliches Flümmchen zu leuchten. Eberhard öffnete 
dienjteifrig die Tür nad dem Korridor, und der Hausherr hinkte auf einen Stod 
geitügt hinaus, während der Vogel ihm als eine Art Laternenträger vorausflog. 

Als die beiden verſchwunden waren, legte der Profeſſor feine Hand auf meinen 
Arm und fragte: 

Sie jollen den Dreißigender ſchießen? Haben Sie jhon unterjchrieben? 

Unterjchrieben noch nicht, erwiderte ich, ich ſoll mir den Hirſch erjt einmal 
anjehen. Und jchließlich ift es ja auch fraglich, ob ich überhaupt zum Schuſſe 
fommen werde. 

Ad, rief Eberhard, wenn Sie ihn erſt gejehen haben, tun Sie alles, was der 
Baron will, und zum Schufje fommen Sie auf jeden Fall. Das haben wir alle 
erfahren. So einen Kapitalen finden Sie in der ganzen Welt nicht wieder, jo 
eine Auslage — er erhob beide Arme bogenförmig und jpreizte dabei die Finger —, 
Stangen fo ſtark — hier zeigte er auf feinen Unterarm —, und Nojen jo — 
er legte beide Fäuſte zufammen und hielt fie mir, als jei ich im höchſten Grade 
turzfichtig, unter die Nafe. Der Heine Profeffor, der in feinem Außern fo gar 
nichtS weidmänniſches hatte, war, ald er von dem Hirjche ſprach, wie elektrijiert. 

Ich glaube, fuhr er fort, er ijt noch befjer ald der meine, und das war ein 
braver Hirſch, wie ich nie zuvor einen gejehen hatte. Ja, ſetzte er jeufzend Hinzu, 
da3 war vor fieben Fahren; Heute jährt ſichs gerade wieder. Er fiand mit brei 
Stüden Mutterwild auf der Heinen Wiefe am Galgenberg, ich hatte ihn eim wenig 
jpig don vorn, aber ich mußte jchießen, weil er zu Holze 309g. Zum Zielen hatte 
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ich nicht viel Zeit, aber als wir ihn am andern Morgen vierzig Gänge vom Anſchuß 
im Wundbett verendet fanden, ſiellte es ſich heraus, daß es ein tadelloſer Blatt- 
ſchuß war. Und dabei hatten mir die Arme gezittert, wiſſen Sie: mehr als zwanzig 
Minuten war ich auf allen vieren durch das naffe Gras gefrochen. Das muß ich 
Ihnen einmal ganz genau erzählen, wenn Sie erſt daS Revier kennen. Der Martin 
foll Sie morgen an die Schußftelle führen, er war damals dabei und hat feldft 
gejagt, jo einen Schuß hätte er noch nicht geliehen. Aber dad Merkwürbdigite ift, 
daß ich jeit jenem Tage niemals wieder Weidmannsheil gehabt Habe. Ich kann 
anſtellen, was id; will: entweder ich fomme überhaupt nicht zum Schuß, oder id) 
ichteße ind Blaue. Und ſeitdem bin ich nun hier und kann nicht wieber weg, und 
das ſchöne Material zu meiner Gejchichte der menſchlichen Leidenjchaften liegt un— 
benugt zuhaufe. Aber bier finde ich Feine Ruhe zur Arbeit, es fehlen mir auch 
die Werke, die id; noch erzerpieren müßte. 

Die Bibliothel des Herrn Barons ſcheint aber recht reichhaltig zu fein, er- 
laubte ich mir zu bemerlen, indem id) an ein der Negale trat und die Titel auf 
den Rückenſchildchen zu entziffern verjuchte. 

Sie ift in ihrer Art ſogar jo vollftändig, wie fie nur fein kann, antwortete 
Eberhard, der num wieder ganz der Gelehrte zu jein jchien, aber jie umfaßt nur 
ein Heine Spezialgebiet. 

Ich Hatte einen Heinen, in brauned Leber gebundnen Oltavband herausge— 
nommen und las auf dem Titel: Daemonolatria oder Beichreibung von BZauberern 
und Zauberinnen mit wunderlihen Erzählungen. Nebit Wunberjelgamen Hiftorien 
von des Teufel Hinterliit und Betrug. Hamburg 1693. 

Daß ijt der Remigius, bemerkte der Profefjor, der das Buch ſchon von außen 
fannte, die erjte Auflage mit den Kupfern. Wir haben auch die zweite von 1703. 

Das nächſte Werk, das ich mir anſah, war Spitzels Gebrochene Macht der 
Finfterniß oder die zerftörte teufliihe Bunds- und Buhlfreundichaft mit den Menjchen. 
Augsburg 1687. 

Dieje Literatur Haben wir nahezu voljtändig, erflärte Eberhard, von Richalnus 
Buch der Dffenbarungen über die Nadjtellungen und Tüden des Teufeld an bis 
auf Roskoffs Geſchichte des Teufels. Sehen Sie, dort auf dem Regal find nur 
die maglihen Schriften und die Höllenzwänge, und daß da drüben ſind bie 
juriftiihen Abhandlungen über die Verbindlichkeit der Verſchreibungen. Da ftedt 
viel Gelehrſamkeit und Spipfindigfeit darin, wie fid ja überhaupt die Herren 
Juriften dem Teufel gewachſen fühlen. Wenigitens behauptet dev Baron, der alle 
dieſe Bücher jtubiert hat, ein Jurift made dem Teufel mehr zu jchaffen als ein 
Dupend Pfaffen. Und jchnell, als wolle er das Geſpräch um jeden Preis ab- 
brechen, fügte der Profeffor hinzu: 

Darf id Sie num bitten, ji in den Speijejaal zu bemühen? Ich möchte 
Sie mit unjern Gäſten belannt machen. 

Sch hätte mid) lieber nod ein wenig in der Bibliothel umgejehen, um jo 
mehr, ald mir daran lag, zu ermitteln, weshalb mich Baron Sparr verhindert 
hatte, das erjte Blatt des jpanischen Autographenbandes in Augenjchein zu nehmen; 
aber Eberhard ſchob jeinen Arm unter den meinen und führte mich mit fanfter 
Gewalt in den Saal. Dort ſaßen an einer langen Eichentafel elf Herren in Jagd- 
foftüm, während für den Profeffor und mid zwei weitere Sefjel bereitftanden. 
Wenn ich abergläubiſch geweſen wäre, hätte es mid aljo unangenehm berühren 
müffen, daß ic) mich als der Dreizehnte zu den Verjammelten gejellte. Aber daß 
war nicht der Fall, es jchien mir vielmehr ganz jelbjtverjtändlih, daß man an 
einem Orte, wo es ohnehin etwas unheimlich zuging, auch in diejer Hinficht die 
guten alten Traditionen wahrte. Die Gejellichaft erhob ſich bei meinem Eintritt, 
und Eberhard ftellte mich in ziemlich förmlicher Weife vor. Aber wie ed bei 
jolden Gelegenheiten zu gehn pflegt: die Namen der Herren verjtand ich entweder 
überhaupt nicht oder vergaß jie im demjelben Augenblid, wo ich fie hörte. Da 
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war es denn gut, daß die meijten auch einen Titel hatten, bei dem ich mir etwas 
denken konnte. Da war aljo ein Major, ein Landgerichtärat, ein Oberförfter, ein 
Doltor der Medizin, und jogar einer, der mir als Paſtor vorgeftellt wurde, ob- 
gleih er nad) allem andern eher ald nad einem Geiftlichen ausjah. Mir wurde 
der Pla zwilchen dem Profefjor und dem Major angewieſen, und biefer richtete, 
während ein Diener mir dad Glas mit Rotwein füllte, die Frage an mid), ob mir 
Eberhard jchon die Geſchichte von feinem Meiſterſchuß erzählt hätte. Als ich dies 
bejahte, brach die ganze Tafelrunde in ein unbändiges Gelächter aus, in das nur 
ber Heine Gelehrte nicht einftimmte, und der Major fagte, während er feinen 
ftruppidhten grauen Schnurrbart bearbeitete: 

Er hat feinen Hirſch nur aus Verſehen geſchoſſen, ich glaube, er hat nicht 
einmal gezielt, aber was wahr ijt, muß wahr bleiben: die Kugel ſaß auf dem Blatt, 
wie ich jelbft in meinem ganzen Leben feine angebracht habe. 

Gezielt hatte ich doch, jagte Eberhard fich verteidigend, und wenn ich nicht hätte 
ſchießen wollen, würde ich doc überhaupt da8 Gewehr nicht mitgenommen haben — 

Weshalb haben Sie denn vorher erklärt, Sie würden ed nie überd Herz 
bringen, auf jo ein herrliche Geſchöpf abzudrüden? 

Weil ih — nun eben weil ich vorher ja noch nicht wußte, wie e8 einem 
zumute ift, wenn man einen fapitalen Hirſch jo auf Hundertundfieben Gänge vor fich 
hat, erwiderte Eberhard mit Häglicher Stimme. 

Sie müfjen nämlich wiſſen, wandte fich der Major an mich, unſer Profeſſor 
war, als er nad Hellental kam, noch gar fein Weidmann. Er jchreibt an einem 
Buche über die menſchlichen Leidenjchaften, und weil er nun über die Jagdpaffion 
jo viel gehört und gelejen hatte und fich doc; keinen rechten Begriff davon machen 
tonnte, ließ er fi) von Sparr einladen, der ihm denn auch mit gewohnter Liebens- 
würdigfeit einen braven Hirſch zur Verfügung ftelltee Seht kennt er die Paſſion, 
und wenn er nun darüber fjchreibt, jo wird die Sache Hand und Fuß haben. 

Ja, der Major hat leider Recht, pflichtete ihm das Männchen bei, jetzt Tenne 
ih die Paſſion gründlicher, als mir lieb if. Als ich den Hirih vor mir hatte 
— es war auf der kleinen Wiefe am Galgenberg, aber das erzähle ich Ihnen 
ſchon noch einmal ausführliher —, da gings nicht anders: ich mußte jchießen. 
Es war allerdings zunächſt gar nicht meine Abficht gewejen, ic; wollte nur einmal 
jehen, wie e3 wäre, wenn man jo ein Stüd aufs Korn nimmt, und als ich dann 
jo weit war, als Blatt und Korn und Kimme auf derjelben geraden Linie lagen, 
da packte michs, und da machte ich auch ſchon den Finger Frumm, und da brad 
der Hirih im Feuer zuſammen. 

Es padte ihn und läßt ihn nicht wieder los, jagte der Major mit einem 
wahrhaft diabofifchen Lachen; das kommt davon, wenn man von der Theorie zur 
Praxis übergeht. Und er tat vorher jo ftolz und überlegen und meinte, feine 
Leidenſchaft ließe fich jo leicht mit Vernunftgründen befämpfen wie die unjrige! 
Nun hat er gemerkt, daß feine Vernunftgründe nicht einmal für den eignen Bedarf 
ausreichen! 

Das dürfen Sie unjerm guten Eberhard nicht immer vorhalten, lieber Bruder 
in St. Huberto, bemerkte der PBaftor; mir ſelbſt ift es nicht viel anders ergangen. 
Und zu mir gewandt, als jei er mir eine Erklärung ſchuldig, fuhr er fort: Hellen- 
tal ift zu Moorau eingepfarrt, und als ich dorthin verſetzt wurde, ſprach man in 
dem Heinen Dorfe von nichts anderm als von der Jagdleidenſchaft des Schloß- 
herru. Zur Kirche kam er nie, und das hatte feinen guten Grund: er ließ am 
heiligen Sonntag treiben! Ich hielt es für meine Pflicht, ihm darüber Vorftellungen 
zu machen, und kam eined ſchönen Tages hierher. Ich war voll Zorns und ſprach 
mit feuriger Zunge, aber Sparrs Liebenswürdigleit entwaffnete mich. Als ich ihm 
das Verwerfliche ſeines Tuns und das Verächtliche jeiner Leidenſchaft vorhielt, 
fragte er mid: Kennen Sie diefe Leidenschaft? Das mußte ich freilich verneinen, 
und er machte mir den Vorſchlag, ſelbſt einmal die Büchſe zur Hand zu nehmen 
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und eine Stunde lang zu pürjchen. Wenn Sie dann noch don der Verädtlichfeit 
der Jagdpaſſion reden, lieber Herr Paſtor, ſagte er, jo will ich mich belehren und 
fortan jeden Sonntag der erjte in der Predigt fein. Ich war meiner Sache fiher 
und bildete mir ein, auf wohlfeile Art eine Seele retten zu fünnen. Ad, hätte 
ic) damald gewußt, wie es mit Sparrd Seele bejtellt war! Genug, ich ließ mir 
die Handhabung der Büchſe erflären, gab draußen im Hof einen Schuß auf einen 
ihwarzen Kater ab, der gerade über den Firſt des Scheunendachs fpazierte und 
nun maujetot Herunterpurzelte, und wurde vom Baron ſelbſt an den Hirich gebradht. 
Ich wollte ihm jchon zeigen, daß ich Falt bi8 ans Herz hinan blieb! Als wir an 
die Didung famen, worin der Hirſch nad Ausjage ded Jägers, der uns begleitete, 
jteden follte, wurde es mir doc ganz ſeltſam zumute Wir jpürten die Lifiere 
ab. Zwiſchen dem Walde und dem Startoffelader, wohin der Hirſch auf Aſung zu 
ziehn pflegte, liegt eine feuchte Wieſe. Dort zeigte mir der Baron die Fährte 
und erklärte mir den Beitritt, den Einjchlag und das Hohe Infiegel. Wir pürſchten 
uns auf dem Wechſel an. Ich mußte mich jchußfertig machen und erhielt die 
Weifung, allein weiter zu gehn. Nach etwa fünfgundert Gängen hatte ich den 
Hirfh vor mir. Er jtand mitten in der Didung, ſodaß er nur zum Teil zwijchen 
den Stangen fichtbar war. Da id guten Wind hatte, fonnte er mic) weder wittern 
noch vernehmen. Ich Hatte alſo zum Sciefen Zeit genug und fonnte warten, bis 
er auf einer Kleinen Lichtung Itand, auf die er gemächlich loszog. Und — ich will 
es nicht leugnen — als ich das herrliche Geihöpf jo ahnungslos vor mir ſah, da 
begannen mir doc) die Kniee und die Arme zu zittern. Uber dann padte mich ein 
heiliger Zorn. Um fo einer Sreatur willen follte ein Menjc um feiner Seele 
Seligleit fommen! Ich riß dad Gewehr an die Bade, zielte eine halbe Sekunde 
und drüdte los. Als ſich der Rauch verzog, lag der Hirſch auf der Lichtung, mit 
dem Geweih zwilchen zwei Kiefernjtämmen eingeflemmt, ſodaß ich die bredjenden 
Lichter von meinem Standort aus deutlich jehen fonnte. Sch eilte hinzu, kniete 
neben meiner Beute nieder und beobadıtete, wie der warme Schweiß in dunkeln 
Tropfen über die rote Dede ſickerte. Da ſtand plötzlich der Baron hinter mir, 
(egte die Hand auf meine Schulter und jagte: Nun, Herr Paſtor, was meinen 
Sie, tit die Paſſion wirklich jo verächtlich? Ich konnte nichts darauf erwidern, 
aber von diefer Stunde an habe ich nur noch die Kanzeln beſtiegen, die hier auf 
dem Revier an Kiefern und an Eichen angebracht find. 

Ja, warf der Landgerichtsrat ein, jo kann man durch einen Hirih um Amt 
und Würden kommen, und weiß felbjt nicht wie. Denken Sie nur — bei diejen 
Worten wandte er ſich an mich —, wie e8 mir ergangen ift. Sch follte bier in 
der Nähe in einer Wilddiebereifahe als Unterjuchungsrihter an Ort und Stelle 
den Tatbeſtand aufnehmen. Ich war von Torgau zu Fuß herausgelommen und 
hatte mich bei dem Verſuch, einen fürzern Weg zu ſuchen, hier im Walde ver- 
laufen. Eine Biertelftunde nach der andern verging, die beiden Sachverſtändigen, 
der Neferendar und der Gerichtöichreiber mußten längft am Plaße fein, und id 
rannte noch immer wie ein Narr in den Stieferbeftänden herum, daß mir ber 
Schweiß von der Stirn lief. Um meinem Ärger Luft zu machen, begann id 
kräftig zu fluchen. Hol der Teufel den ganzen Wald und alle Wilddiebe und 
mich dazu! rief ih. Da jtand, wie aus der Erde emporgetaucht, ein Jäger vor 
mir, der mich lächelnd fragte, ob er mir etwa gefällig jein könnte. Sie fommen 
mir wie gerufen, antwortete ich in meiner Herzensfreude, der Himmel muß Sie 
gejandt haben. Das doch wohl nicht, meinte der Fremde und jah mic, dabei ganz 
fonderbar an, ih war nur zufällig in der Nähe und vernahm Ihre Stimme. 
Womit fann ich Ahnen dienen? Ich nannte dem Herrn meinen Namen, erfuhr 
von ihm, daß er Baron von Sparr heiße, und bat ihn, mir den nächiten Weg 
nach dem Mühlengrunde zu zeigen, wo ein paar Tage zuvor ein Waldiwärter don 
Wilderern erichoffen worden ſei. Der Baron erklärte fich bereit, mich zu führen, 
und wir famen bald in ein lebhaftes Geſpräch, das ſich natürlich um die Morb- 
affäre drehte. Zu meiner VBerwunderung nahm der Baron die Wilderer in Schuß 
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und fragte mich, al3 ich mein Befremden hierüber äußerte, ob ich jelbft ſchon einmal 
jo etwas wie Fagdleidenichaft empfunden habe. Das mußte ich verneinen, worauf 
er erwiberte, es ſei unbedingt nötig, daß ich dieſes Gefühl kennen lerne, da ich 
mich jonft nicht in die Lage eines Wilddiebs verjeßen und mithin aud) fein objel- 
tiveß Urteil fällen fünnte Die für die Lolalunterfuhung anberaumte Stunde jei 
ohnehin längft verjtrichen, ich jolle aljo für den Reſt des Tages fein, Gajt jein 
und ihn auf einem Pürfchgange begleiten. Ich wollte dieje Einladung zunächſt 
ablehnen, aber er wurde fo dringlid, daß ich endlich nachgab und ihm hierher 
folgte. Nun, was dann gejchah, können Sie fi) denken. Ich mußte mich im das 
Fremdenbuch — ad), dieſes Fremdenbuh! — eintragen und ſchoß am Abend um 
fieben Uhr meinen Hirſch. Das war heute vor drei Jahren. Was aus der Wilderer- 
affäre geworden iſt, habe ich nie erfahren. Ich will nur hoffen, daß man den 
Leuten mildernde Umftände zugebilligt hat. 

Während der Erzählung ded Landgerichtsrats war der Major ungeduldig auf 
feinem Seffel hin und her gerüdt und hatte ein Glas nad) dem andern hinter die 
Binde gegofien. Man konnte ihm anmerken, daß er fürmlih darauf brannte, nun 
aud die Geſchichte von jeinem Hirſch zum beften zu geben. Ich Hatte aber ſchon 
mehr als genug, erhob mich, ehe er noch das Wort ergreifen konnte, und zog mid) 
mit dem Hinweis darauf, daß ich morgen zu zeitiger Stunde auf das Revier wolle, 
zurüd. Draußen auf dem Korridor ftand jchon der alte Bediente mit jeinem Wind- 
licht. Er hatte offenbar auf mich gewartet und leuchtete mir zu meinem Zimmer 
hinauf. Der gnädige Herr hat Martin den Befehl gegeben, morgen um fünf Uhr zu 
Ihrer Verfügung zu ftehn, ſagte er. Ich darf Sie aljo wohl um halb fünf weden? 

Er hatte bei diejen Worten die beiden Kerzen angezündet und verlieh, ohne 
erjt eine Antwort abzuwarten, mit einer jteifen Verbeugung das Zimmer. Bevor 
ic) mid) zur Ruhe begab, ſetzte ich mic) noch eine Weile in den alten, mit Leder 
bezognen Lehnftuhl, der in der Fenfterniiche ftand, und verfuchte, mir über alle 
die jeltiamen Erlebnifje des Abends Klarheit zu verichaffen. Das war nun freilich 
nicht leicht, aber joviel ftand für mic) feit, daß der unheimliche Baron, dem e8 in 
feiner einfamen Junggejellenwirtichaft offenbar um Gejellihaft zu tun war, feine 
Säfte wider ihren Willen in Hellental zurüdhielt, und daß er ſich Hierzu eines 
geheimnisvollen aber äußerſt wirkſamen Mittel3 bediente. Diejes konnte, ſoweit 
ich bemerkt hatte, nur in einer Art von Verſchreibung beſtehn, zu der er harmloſe 
Seelen durch die fichere Ausficht auf den Abſchuß eine kapitalen Hirſches zu bes 
wegen wußte. Bei mir, jo nahm id) mir vor, follte er aber mit feinem hinter- 
liftigen Kniff an den Falichen kommen. ch wollte mich entweder um die Ein— 
tragung in dad Album drüden und ihm zum Trotz den Hirſch dennoch ſchießen 
oder aber mein Autogramm feiner Sammlung ruhig einverleiben und dafür von 
dem dadurch erworbnen Rechte feinen Gebrauch machen. Ohne die Verſchreibung 
war ic) frei, auch wenn id) den Hirſch zur Strede brachte, aber andrerfeit3 wurde 
auch der Handel erjt mit dem Abſchuß perfelt. Ich hatte aljo die Wahl und be— 
ſchloß, es dem Zufall zu überlafjen, was id) tun jollte. 

Daß ich in diefer Nacht bejonderd gut geichlafen hätte, will ich nicht be— 
haupten. Ich war entweder übermüdet oder zu warm zugededt und mochte faum 
eingeihlummert fein, al8 der Bediente an die Tür Hopfte und zugleich mitteilte, 
daß der Jäger Martin unten in der Halle auf mid; warte. Um jedody gegen 
meinen Gaftgeber nicht ungerecht zu jein, möchte ich nicht unerwähnt lafjen, daß 
dad Bett gut war, und daß fich während der Nacht nichts verdächtiges bemerken 
ließ. Ein paar Tage konnte man ſich die Gaftfreundichaft des Barons aljo getroft 
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Reihsjpiegel. Seitdem der Staatsſekretär des Reichsmarineamts im Februar 
dieſes Jahres der Budgetlommilfion des Reichstags eine Mitteilung über die für 
die Winterjeffion beabſichtigte Flottenvorlage gemacht hatte, Hat diefe nicht aufgehört, 
Gegenftand der Diskuffion zu fein. Viele Kreife, namentlich die des Flottenvereins, 
waren damals überrafcht davon, daß die Forderung nicht höher fein ſollte. Es 
ift befannt, und dieſe Anſchauung ja aud in den Grengboten wiederholt vertreten 
worden, daß die Erwartungen bedeutend weiter gingen und fi) vor allem auf den 
bejchleunigten Ausbau der Schladhtflotte richteten; vom Flottenverein wurde darüber 
hinaus die Vermehrung um ein fünftes Gejchwader befürwortet. Die Marine- 
verwaltung hätte ja nun ficherlic jo gut wie ſechs Panzerfreuzer auch fünf neue 
Linienſchiffe fordern können, wenn fie den Vorteil, den jene durch größere Schnellig- 
feit gewähren, durch größere Kampffähigkeit dieſer hätte ausgleichen wollen. Der 
finanzielle Unterjchied, durch ftärkere Panzerung, jchwerere Artillerie und etwas 
ftärfere Bejagung, wäre vielleicht nicht jo jchwer ind Gewicht gefallen. Aber Admiral 
von Tirpitz hat es ſich vorgefeßt, die durch die beiden vorigen Flottengeſetze ge— 
Ihaffne Bafis nicht zu verlaffen und jede Weiterentwidlung der Flotte jtreng in 
dem Rahmen des beftehenden Geſetzes zu halten. Das ift auch mit der neuen 
Novelle der Fall. Die Forderung für die „Auslandflotte,“ die in dem Gejege von 
1900 enthalten war, iſt befanntlih vom Reichstage jeinerzeit vorläufig abgelehnt 
worden. Die unmittelbare Antwort, die die Gejchichte darauf gab, war der Aus— 
bruch der chinefiihen Wirren, der u. a. die Entjendung einer Linienſchiffsdiviſion 
dorthin zur Folge hatte. Wielleiht wäre e8 ein Gebot der Konfequenz geweſen, 
im Hinblid auf die Sadjlage in Dftafien die abgelehnten Auslandidiffe fofort im 
Jahre 1901 von neuem zu fordern. Was den Staatäfekretär davon abgehalten 
haben mag, war wohl wejentlih die Erwägung, alle vorhandnen Kräfte auf Die 
Steigerung der Qualität der Schladtflotte zu konzentrieren, denn alles, was wir 
zur und über See erftreben wollen und erreichen können, bedarf des Hintergrundes 
einer ſtarken Scladhtflotte in der Heimat, deren Verteidigung doch auch für die 
Flotte die oberfte Aufgabe tft. Iſt eine ſolche Schladhtflotte vorhanden, jo werden 
die Kreuzer draußen auch von den andern Seemädjten rejpeltiert, ijt feine vor— 
handen, jo haben die Kreuzer höchſtens den Wert ihrer eignen Gefechtäfraft, der 
bei den Heinen gejchüßten Kreuzern nur gleichwertigen oder geringern Schiffen 
gegenüber von Belang ift und auc bei den großen gejchüßten Kreuzern den 
Panzerfreuzern der andern Nationen gegenüber leider jehr eingebüßt hat. Diejer 
Umstand Hat zu dem jehr richtigen Entſchluß geführt, von der früher beabfichtigten 
Bermehrung der Heinen Kreuzer für Zwede des Auslanddienſtes einftwellen ab- 
zujehen und ftatt deſſen ftarfe und jchnellgehende Banzerfreuzer einzuführen, bie 
aber auch die Seeſchlacht nicht nur nicht zu ſcheuen brauchen, jondern in ihr mit- 
zuwirfen haben. Daneben ift durch Vergrößerung der Hochjeetorpedofchiffe, bei andern 
Nationen Torpedobootzerftörer genannt, ein Typ gefchaffen worden, der durch feine 
Schnelligkeit unter Umftänden auch den feinen Kreuzer im überjeeifchen Dienft zu 
erjegen und bei der Schladhtflotte im Angriff wie in der Verteidigung wertvolle 
Dienfte zu leijten vermag. E8 war demnad nicht nur die Zahl der Divifionen, 
fondern auch die Zahl der immer verwendbungsbereiten Fahrzeuge diejer Gattung zu 
erhöhen. Beides gejchieht durch die neue Novelle, die die im Flottengeſetz vor— 
gejehenen jechzehn Divifionen (zu ſechs Schiffen) auf vierundzwanzig vermehrt und 
die Zahl der verwendungsbereiten Fahrzeuge auf ungefähr Hundert bemißt. 

Der Wert einer Schladhtflotte beruht nun aber nicht allein in der Zahl der 
Schiffe, in ihrer Artillerie, Panzerung und Schnelligkeit, fondern hauptjächlich 
mit auf der Qualität der Beſatzung, ſowohl der Offiziere wie der Mannjcaften. 
Je größer und Fomplizierter die Linienfchiffe werden, je mehr fid) dadurch Die 
Beſatzung in Spezialiftenabteilungen auflöft, die Stäbe immer größer werden, defto 
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notwendiger iſt e8, dem Offizierkorps die jorgfältige, ja man darf jagen minutiöje 
Ausbildung zu fihern und zu erhalten, die von jeher der Stolz unfrer Flotte war. 
Man fann wohl jagen, daß bis zum Jahre 1898 jeder junge Offizier, der zum 
Dienft als Wachoffizier zugelaffen wurde, auch als fertig und tüchtig ausgebildet 
gelten Lonnte. Mit der Vermehrung der Flotte, die ſeitdem eingetreten ift, hat bie 
Vermehrung des Dffizierforps vielleicht doch nicht hinlänglich gleichen Schritt ge— 
halten, und es hat vielleicht deshalb die Ausbildung ber Seekadetten und der 
Fähnriche beichleunigt werden müflen, namentlich Da aus verjchiednen Gründen nicht 
jo viel Schuljchiffe in Dienft geftellt werden können, als eigentlich nötig wären und 
im Flottengeſetz auch vorgejehen find. Diefe Gründe liegen zum Teil in ben 
Koften, zum Teil darin, daß der Stab eines Schuljchiffes aus jechzehn oder mehr 
erlejenen Offizieren gebildet werden muß, die dann in der Friedensausbildung der 
Schladtflotte fehlen, und die wir zurzeit nicht haben. Außerdem ift mit der 
Schwierigkeit zu rechnen, daß bei plöglich eintretender Mobilmahung diefe Schul: 
Ichiffe, die dann außer Dienft zu ftellen find und ihre Stäbe aufzulöfen haben, 
irgendwo in der Welt find und vielleicht Faum zurückkehren können, ſodaß die ſämt— 
lihen darauf eingefchifften Offiziere, die für den Krieg zu einem andern Kommando 
beftimmt find, ihren Pla in der mobilen Flotte nicht einnehmen fünnen. Finanzielle 
Gründe find auch bejtimmend gewejen, im Flottengefeg von 1900 die Vermehrung 
des Dffiziererjages nicht jo ausgiebig zu bemefjen, wie e8 der Stärke der Flotte 
entjprechend geweſen wäre, jondern fid) mit einem knappern, erft ſehr allmählich 
ftärfer werdenden Nachwuchs zu begnügen. Die jeige Vorlage ſcheint das einiger- 
maßen nachzubolen, und das ift im Intereſſe der Quantität wie der Qualität des 
heranwachſenden Dffizierlorpß nur freudig zu begrüßen. 

E3 wäre durchaus verfehrt, an den Begriff „Auslandflotte,* „Auslandſchiffe“ 
die Vorftellung zu knüpfen, als ob dad Schiffe feien, die nach ihrer Bauart umd 
Einrihtung bloß für den überjeeijchen Dienft beftimmt und nur für diefen tauglich 
wären. Es tft ganz jelbjtverftändlic, daß den Dienft im Auslande jedes Schiff 
unjrer Marine mit Einſchluß der gejamten Schlachtflotte bejorgen kann. Der 
Begriff „Auslandflotte” Hat fic zum Unterſchied von der „Heimatflotte“ einges 
bürgert, unter der die Schladtflotte — die Linienjchiffsgefjhwader mit den zu 
ihnen gehörenden Hreuzerdivifionen und Torpedodivifionen — verftanden wird. Ein 
feſt formulierter Begriff „Auslandflotte* würde an fich zuläffig fein, wenn mir, 
wie zum Beijpiel die Engländer, in den verjchiedifen Weltteilen dauernd formierte 
Berbände unterhalten und von einem oftafiatijhen Geſchwader, einem afrilaniſchen, 
einem amerilanifchen, einem Südſeegeſchwader reden könnten. Da dies nicht der 
Fall ift, und die Belegung dieſer auswärtigen Stationen für Jahre nur mit 
geringen Kräften geſchehen kann — in Ausnahmefällen mit Entjendungen, die die 
Divifiongftärle (vier Schiffe) kaum überjchreiten dürften —, jo Hat e8 eigentlich 
feinen rechten Sinn, gejeß- und etat3mäßig von einer „Auslandflotte“ zu fprechen, 
aber für die Begründung der Schiffszahl ift es nötig. Wie im Eingang dieſer 
Betrachtung hervorgehoben wurde, iſt es notwendig geworden, den Schiffen, die 
wir ind Ausland jenden, eine qualitative Ebenbürtigfeit mit den draußen liegenden 
Schiffen der Engländer, Amerikaner, Japaner ufw. zu verleihen, und dabei zugleic) 
die Möglichkeit vorzufehen, durch Zufammenziehung folder Schiffe gefechtsfähige 
Berbände herzuftellen. 

Auch gebietet und das Beilpiel der Engländer, die aus dem ruſſiſch-japaniſchen 
Kriege jofort die praktifchen Konjequenzen gezogen und in den heimatlichen Gewäflern 
zwei Geſchwader von ſechs ftarfen Panzerkreuzern (im Mittelmeer nod ein drittes 
von vier Banzerfreuzern) unterhalten, denen in der Seejchlacht eine jehr bedeutende 
Rolle zugedacht iſt, auch für ung als dringlichfte Vorausficht, neben tüchtigen Panzer- 
freuzern auf den außländiichen Stationen wenigſtens eine Heine Zahl zur Verfügung 
in der Heimat zu haben, die je nach Bedarf entweder zur Verftärfung ind Aus— 
land entjandt werden können oder der Schlachtflotte bei plößlicher Kriegsbereitſchaft 
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angegliedert werden. Dieſe Panzerkreuzer werden darum auch dauernd im Dienſt 
ſein müffen und eine ſtarke, auch gegen Linienſchiffe gefechtsfähige Avantgarde bilden. 
‚Nah dem Flottengefep ift für jedes Linienſchiff ein Kreuzer als Aufklärungsſchiff 
vorgejehen, die Aufllärungsgruppen find jo gebadjt, daß fie für jede Linienjchiffs- 
bivifion aus einem großen oder Banzerkreuzer und drei Heinen Kreuzern zufammen- 
gejegt werden jollen. Bisher iſt dieſe Stärke leider noch nicht erreichbar geweſen, 
die Schlachtflotte Hat in dieſem Sommer ald Aufllärungsgruppen ftatt vier Divifionen 
deren nur zwei zu verzeichnen gehabt, zum Teil auch, weil es notwendig ijt, in Diefe 
Aufllärungsgruppen möglichſt gleihwertige Schiffe, namentlich in der Schnelligkeit, 
aufzumehmen, und weil unfre Heinen Kreuzer erft allmählich) durch die Erjagbauten 
gleichwertig gemadt werden. Gegenwärtig vartiert ihr Deplacement noch zwijchen 
1117 und 4292 Tonnen. Es ſcheint die Abficht zu bejtehn, bei den Erjagbauten, 
die bis zum Jahre 1917 noch in der Zahl von 23 aufzuführen find, allmählich, bis 
auf 4500 Tonnen Deplacement borzurüden. Die Sceidelinie liegt big jeßt bei 
5000 Tonnen, jodaß alle Kreuzer von 5000 Tonnen und darüber ald große Kreuzer, 
die mit einem Deplacement von weniger als 5000 Tonnen als Heine Kreuzer gelten. 
In dem neuen Typ der Hamburg:Bremenklaffe hat unjre Marineverwaltung einen 
ganz vorzüglicden Heinen Kreuzer gejchaffen, der vielleicht nur im Punkte der 
Schnelligkeit und demgemäß auch des Kohlenfafjungdvermögens einer Heinen Er— 
weiterung bedarf. Gelingt die Konftruftion der neuen großen Panzerkreuzer in 
entjprechender Weile, jo werben fie der Stolz unfrer Flotte jein. 

Etwas andre als die Vermehrung der Schlachtflotte über dad Geſetz von 
1900 hinaus, die zumächjt weder dringlich noch ausführbar ericheint, wäre die Be— 
ſchleunigung der Erjagbauten, befonder jener dreizehn alten Schiffe (dev Bayern: 
Haffe, der Oldenburg und der acht Küftenpanzer der Ägirklaſſe), die, wie in dieſen 
Heften jchon des öftern ausgeführt worden ift, zwar leider als Linienſchiffe figurieren, 
tatjächlich aber jämtlic nur für den unmittelbaren Küſtenſchutz beftimmt und brauchbar 
find, die erfte ald alte Ausfallforvetten, die andern zur Verteidigung des Nord— 
oftjeefanald. Eine Beichleunigung diefes Erjapbaus würde fi) ebenfalls dem Rahmen 
des Flottengeſetzes nicht entziehn, würde jedoh, da die Schiffe jchon im Gejeh 
bewilligt find, nicht in eine neue Novelle, ſondern in den Etat gehören. Nun wird 
der Etat aber ſchon nicht unbedeutend befaftet dadurch, daß die vom nächſten Jahre 
ab auf Stapel zu legenden Linienſchiffe, wie befannt ift, eine Deplacementsjteigerung 
von 13500 auf 18000 Tonnen erfahren werden, und e3 fcheint, daß die Marine- 
verwaltung Bedenken trägt, zugleich aud) noch mit einer Beſchleunigung der Erjap- 
bauten vorzugehn, die dazu führen würde, für ſechs Jahre ftatt, wie bisher der 
Fall war umd auch ferner geplant ijt, drei große Schiffe deren wenigjtens fünf 
auf Stapel zu legen, abgejehen davon, daß die Beichleunigung der neugeforderten 
Panzerfreuzer faum weniger dringend ift. Aber neben der Geldfrage fommt dabei 
auch noch ferner in Betracht, ob dieſe Leiftung bautechniſch und in konitrultiver 
Beziehung möglich ift, ſowie ob die Heranbildung der Bejagungen in demjelben 
Tempo erfolgen lönnte. Die Frage der Dringlichkeit wird vorausſichtlich bei den 
Reichstagsverhandlungen zur Sprache kommen, und e8 bleibt nicht auögejchloffen, 
daß die nationalen Parteien des Reichstags, falls fie es nad) der gejamten Gad)- 
fage für geboten erachten, einen jolchen Antrag einbringen. Wenn die Sicherheit 
des Reichs e3 fordert, kann e8 feinem Bedenken unterliegen, den bejchleunigten Erjag 
der dreizehn Figuranten jowie den Neubau der ſechs Panzerkreuzer auf dem Wege 
der Anleihen ficherzuftellen, und die nationalgefinnte Mehrheit des Reichstags wird 
zu erwägen haben, ob es nicht geboten fein möchte, die viele Feindjeligleit, von 
der wir umgeben find, wie im Februar 1888 durch ein Votum zu beantiworten, 
wodurd der Reichdtag und die Nation zu erfennen geben, daß fie bereit und ent- 
ſchloſſen find, alles an Deutjchlands Ehre, Sicherheit und Unabhängigleit zu jegen. 
Die jogenannte Dedungsfrage und auch die Reichsfinanzreform darf aus diejem 
Grunde mit der Flottennovelle nicht verquicdt werden, und wenn Zentrumsblätter 
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die vorherige Erledigung der Dedungdfrage als unerläßlic bezeichnen, jo haben 
wir zur Bentrumdfraftion dad Bertrauen, daß fie einfichtiger, verftändiger und 
patriotifcher in ihren Entjchließungen als die Preſſe in ihrer befangnen Polemik 
jein wird. 

Es taucht auch bei diefer Gelegenheit — und zwar nicht nur im Bannkreiſe 
des Popularitätsbedürfnifjes des Zentrums — von neuem die törichte Phrafe auf, 
die wir ſchon bei den Flottengejeßen bi3 zum Überdruß gehört haben: daß die 
Koften für die Vermehrung der Flotte nur auf die „Leiltungsfähigen“ oder gar 
auf die „Leiftungsfähigiten” Schultern gelegt werden bürften. Das jei Bedingung 
der Zujtimmung. Iſt je größerer Unſinn ausgeiproden, größere Würdelofigkeit 
im Namen eines großen Volkes behauptet worden? Wohin jollen wir denn fommen, 
wenn wir jelbjt die frage der nationalen Würde, Sicherheit und Ehre, der In— 
tegrität und Selbitändigfeit nad) Intereſſentenkreiſen auflöjen, um danad) die Koſten 
zu vepartieren? Mer find denn dieſe leiftungsfähigen oder leiſtungsfähigſten 
Schultern? Die paar großen Schiffsgejellihaften, oder gar die Rolonialgejellichaften, 
die einjtweilen kaum zu erijtieren vermögen? Oder der große Bankier, der ruhig 
erflären würde: „Sc braud)e feine Flotte,“ oder der Großgrundbefig, der fich auf 
denjelben Standpunkt zu ftellen wüßte? Es bleiben aljo Handel, Induftrie und 
die gelehrten Berufe! Will man das Gelächter und den berechtigten Spott des 
Auslandes noch mehr herausfordern? Sind jolhen Anjchauungen gegenüber, Die 
tatjächlich in das Rathaus zu Schilda gehören, die Engländer und ihr König wirklich 
jo im Unrecht, wenn fie achſelzuckend von der „deutichen Flottenſpielerei“ reden? 
Würde es je in irgendeinem Lande der Welt erhört jein, in England oder in 
Amerika, in Frankreich oder in Stalien, daß ein Teil der Nation ein Präzipuum 
in Anſpruch nimmt, zu der Nationalverteidigung nicht beizutragen? Was will 
man den Sciffahrtsinterefienten und auch den Hanſeſtädten entgegenhalten, wenn 
dieje erflären follten: Wir brauchen die Landarmee nicht, wir zahlen darum auch 
ihre Koften nicht. Oder wenn die öftlichen Provinzen jagen wollten: Was gehn 
ung Meß und Straßburg, was die Befeftigungen von Köln umd Mainz an, dafür 
zahlen wir nichts. Oder der Weften wollte dasjelbe von Königsberg und Thorn 
lagen? Wir haben zunächit auf dem Gebiete der Nationalverteidigung die Einheit 
erjtrebt und mit Not und Mühe erlangt; wenn wir jebt bei der Flotte die itio 
in partes zulafjen, dann kommen wir unvermeidlich bei der Armee zu demſelben 
Standpunft. Was fchert mich die Kavallerie und die Artillerie? Die mögen die 
leiftungsfähigen Schultern tragen! Und wer gehört denn nicht zu den „leijtungs- 
fähigen Schultern“? Etwa die Arbeiterichaft, die zumeift vor lauter Übermut einen 
Streif nad) dem andern vom Zaune bricht und die Koſten auf ſich nimmt? Die 
durch regelmäßige Abgaben, weit höher als Staat und Reich ihr aufzuerlegen 
wagen, die frivoljten Arbeitseinftellungen wochenlang durchführt und jahrein jahr: 
aus die Heber und Agitatoren füttert? Diejelbe Arbeiterichaft, deren rapid ge— 
wachinen Wohlftand die bewundernde Anerkennung des ganzen Auslands findet, 
die die Sparlafjen füllt, die freien Schulunterricht und teilweiſe auch dolle Steuer- 
freiheit genießt, für deren Kranke, Verletzte und Invaliden jährlich unermeßliche 
Millionen aufgebracht werden? Für deren Witwen und Waiſen — ſonſt nirgend 
auf der Welt — jegt auch noch Fonds aufgejammelt werden? Dieje Arbeiterichaft 
joll den auf fie fallenden, für den Kopf wirklich minimalen Anteil der Flotten— 
vermehrung nicht tragen können? Die deutiche Arbeiterichaft müßte eine jo würdeloſe 
Zumutung mit Entrüftung zurüdweifen. Zumal da gerade ihr die auf die Flotten- 
verftärfung verwandten Summen zuerjt zugute fommen und zur weitauß größten Hälfte 
als Arbeitslöhne in ihre Tajchen fliehen! Die Koften des Schiffbaues, der Artillerie 
und Torpedoausrüftung, der nötigen Land» und Hafenbauten beftehn doch weitaus 
zum größten Teil aus Arbeitslöhnen, die auch bei der Materialerzeugung jelbit 
noch eine fehr große Rolle jpielen. Bon den 27 Millionen Marl, die ein Panzer- 
freuzer nebft Urmierung koftet, fällt doc mindeftens die Hälfte den Arbeitern als 
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Lohn zu, denn wieviel Arbeitslohn ſteckt in jeder Panzerplatte, welcher Anteil in 
jeder Schraube, in jedem Niet! In 165 Millionen Mark für ſechs Panzerkreuzer 
ſtecken unter Anrechnung der in dem Material enthaltnen Löhne reichlich 80 Mil— 
lionen Mark Arbeitslohn. Und wenn den deutſchen Arbeitern durch einen den Sciff- 
bau bis zum Sabre 1917 vegelnden Plan biß dahin ausgiebige und gut bezahlte 
Arbeit verbürgt wird — dann kommen Herifale Blätter und reden jalbungs- 
voll von den „leiftungsfähigen Schultern.“ Aber nicht nur Hlerifale, fondern leider 
liberale auh! In diefem geradezu kindiſchen Unfinn, der nur in Deutjchland bei 
dem Mangel an Nationalgefühl und Staatsfinn möglich ift, ftimmen die beiden 
politijhen Antipoden überein! Dat Wettlopen twilchen dem Has und dem Swin— 
egel — um den Stimmenfauf! 

Gegen eine Beichleunigung der Erfagbauten können einzig zwei Bebenten 
fprechen: die Unmöglichkeit, die Stäbe und die Bejagungen in guter Qualität zu 
beihaffen, und die Gefahr, durch dieſe Beichleunigung während der erften Jahre 
nachher eine Lüde im Bauplan zu befommen und dadurd die Werften und ihre 
Arbeiter in Verlegenheit zu bringen. Se leiftungsfähiger aber dieſe ſich erweiſen 
werben, dejto mehr können fie damit rechnen, Beichäftigung auch vom Kriegsichifi- 
bau ded Auslands zu erhalten. Haben wir in Deutjchland mit einer Gefährdung 
der nationalen Sicherheit und Ehre zu rechnen, jo gibt e8 nichts, was nicht 
dahinter zurüctreten müßte. Und — ein Beſchluß bes Neichätags in diejem Sinne 
würbe für die Wiederherftellung guter Beziehungen zu England fidherlih außer- 
ordentlich nüßlich fein! 

Die faft gleichzeitige Einberufung des Landtags, dem gemäß dem vom Kultus- 
minifter gegebnen Verſprechen die Schulunterhaltungsvorlage zugehn wird, legt 
die Gefahr eines Konflifts im Abgeordnetenhaufe nahe. Die Vorlage ift zwar 
genau auf dem Boden bes jeinerzeit vom Zentrum, den Fonfervativen und den 
Nationalliberalen gefaßten Kompromißbejchluffe® ausgearbeitet, aber die national- 
liberale Partei iſt ſchon jeßt, bevor der Entwurf noch befannt ift, voller Bedenken 
gegen ihn. Nun find aber tatſächlich für jolhe Parteifämpfe die Beiten zu emit. 
Wenn im Reichstage dringende nationale Intereſſen ein einheitliche und be— 
Ichleunigendes Verhalten aller auf nationalem Boden ftehenden Parteien zwingend 
und unerläßlih machen, ift es nicht angängig, im Abgeordnetenhaufe eine Situation 
zu ſchaffen, die auf einen Schulfonflilt Hinauslaufen könnte. E wäre unter Diejen 
Umftänden vielleicht doch nützlicher geweſen, die Vorlage noch um eine Sejfion zu 
verjchieben und dadurch alles zu vermeiden, was zu parlamentarljchen fonfejfionellen 
Kämpfen führen könnte. Namentlid) wäre ein konſervativ-klerilaler Gegenſatz gegen 
die nationalliberale Partei jo unzeitgemäß wie möglid. 

Seitdem an diejer Stelle vor einigen Wochen auf den Erbprinzen von Hohenlohe: 
Langenburg als auf eine für eine hohe diplomatiſche Stellung jehr geeignete Perſön— 
lichkeit hingewiejen worden ift, ift die Berufung des Prinzen zum Leiter der Kolonial- 
abteilung erfolgt, deren jebiger Chef, Dr. Stübel, einen nordijchen Gejandtenpoften 
erhalten wird. Zeitungsgerüchte, Die den frühern koburg-gothaiſchen Staatsminifter 
Hentig als Unterftaatsjetretär des künftigen Kolonialamts bezeichnen, verdienen wenig 
Glauben. Hentig hat in Koburg = Gotha eine jelbftändig leitende verantwortliche 
Stellung eingenommen und dürfte jchon aus dieſem Grunde wenig geneigt jein, 
dad Amt eines Unterſtaatsſekretärs anzutreten; ſodann iſt aber aud) nicht anzunehmen, 
daß nachdem die Behörde in dem Erbprinzen einen der Kolonialverwaltung und 
den Kolonien jelbft völlig fremden Chef erhält, auch der Unterftaatsjefretär jeinen 
künftigen Aufgaben fremd gegenüberftehn Tann. Die Vermutung, daß biejer 
wenigſtens rompu au mötier fein wird, dürfte jehr viel berechtigter jein. g* 
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Armenrecht, Anwaltszwang und Gerichtskoſtengeſetz 
Don Eugen Jofef in freiburg im Breisgau 


Im 1. Dftober des vorigen Jahres waren fünfundzwanzig Jahre 
feit dem Inkrafttreten der Reichsjuftizgefege von 1879 vergangen; 
Idie Zivilprozekordnung, die Strafprozekordnung, die Konkurs: 
AM ordnung und das Gerichtöverfafjungsgefeg ſahen damals auf ein 
Vierteljahrhundert ihrer Geltung zurüd. Diefe Wiederkehr eines 
jo wichtigen Tages fand nicht die Beachtung, die man vor fünfundzwanzig 
Jahren dereinft wohl erwartet hatte. Größere Tageszeitungen und einzelne 
Sachzeitfchriften brachten wohl Leitartikel, aber die richtige Feſtſtimmung fehlte; 
vielmehr ging durch alle diefe der Wiederfehr des wichtigen Tages gewibmeten 
Auffäge ein jchlecht verhehlter Zug der Unzufriedenheit, der Verftimmung, teil- 
weije jogar ein Zug von „Reichsverdroſſenheit.“ Noch vor zwanzig Jahren 
tröftete man fich über die Mängel des neuen Zivilprozekverfahrens mit der 
Erwägung hinweg, dag man fie hinnehmen müfje in der Freude über die 
endlich erreichte Rechtseinheit. Zutreffend wies hiergegen der geiftvolle Reichs— 
gerichtsrat Otto Bähr darauf hin, es fei doch für einen Bürger von Gum: 
binnen oder von Köln, der feinen Prozek infolge eine ABuftellungsfehlers 
verliere, ein jchlechter Troft die Erwägung, daß es jedem Bürger in Konftanz 
oder in München ebenjo gehn fünne, und für den Richter in Berlin oder in 
Stettin, der unter den Mängeln des neuen Prozehverfahrens leide, ſei ein 
eigentümlicher Trojt der Gedanke, daß es den Richtern in Stuttgart und in 
Met ebenfo gehe. So war denn linzufriedenheit und Mipftimmung der 
Grundzug aller Ergüffe zur fünfundzwanzigjährigen Jubelfeier; und das ift 
begreiflich, denn niemals find die Hoffnungen, die man auf ein jo großartiges 
Geſetzeswerk gejegt hatte, Eläglicher getäufcht worden wie bei den Reichsjuſtiz— 
gejegen von 1879, und zwar bei jedem einzelnen von ihnen. Das gilt auch 
vom Gerichtsverfafjungsgefeg. In den altpreußifchen Landesteilen und den 
meijten andern Staaten wurde früher die Gerichtsbarkeit erſter Inſtanz aus- 
geübt von Kreisgerichten; das waren Stollegialgerichte, deren Mitglieder teils 
als Einzelrichter, teild ald Mitglieder eines Kollegiums ihres Amtes walteten, 
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freiwillige Gerichtsbarfeit, Zivilprozejfe bis zum Streitwerte von 150 Marl 
und in Straffachen die Übertretungen) als Einzelrichter, den andern Teil, alfo 
die größern Bivil- und Strafprozefje, ald Mitglied eines Richterfollegiums 
erledigte. So war aljo der preußijche Richter, auch wo er als Einzelrichter 
arbeitete, überall der wohltätigen Einwirkung der follegialgerichtlichen Tätig: 
feit ausgejegt. Statt defien brachte uns die neue Gerichtöverfaffung eine 
doppelföpfige erfte Injtanz von Amts- und Landgerichten, ſodaß die Richter 
der Amtsgerichte von jeder Einwirkung follegialgerichtlicher Rechtſprechung 
(osgelöft und hiermit all den Gefahren ausgefegt find, die die übermäßige 
Selbjtändigfeit des einzelnen Beamten mit ſich bringt. Auch die Konfurs- 
ordnung hatte fich in jehr wichtigen Beziehungen ſchlecht bewährt; dieſes 
theoretisch ganz vorzüglich ausgearbeitete Gefeß ging nämlich von der Grund: 
anjchauung aus, daß die Notwendigkeit der Konkurseröffnung ein unverfchuldetes 
Unglüd fei, von dem der Gemeinfchuldner getroffen werde, und von dieſem 
ihönen, idealen Grundſatz, der doc den tatjächlichen Verhältniffen in feiner 
Weiſe entjpricht, erachtete die Konkursorbnung den Abſchluß des Zwangs— 
vergleichd geradezu als die regelmäßige Erledigung des Konkurſes; das 
„Allordieren“ wurde dermaßen erleichtert, da Konkursmachen geradezu für 
das beſte Gejchäft angefehen wurde. Zutreffend wies der Abgeordnete Rintelen 
in der Reichötagsfigung vom 14. Februar 1898 darauf Hin, daß gerade im 
feinen Handelsftande der Konkurs meiſt aus Leichtfinn, Frivolität und un— 
lautern Rüdfichten gemacht werde, und die eben gedachten Wirkungen der 
Erleichterung des Zwangsvergleichs fchilderte er unter der Heiterkeit des 
Haufes dahin: „Die Konkursordnung hat wegen der ihr zugrunde liegenden 
Fehler die Folge, daß fie das gejchäftliche Konkursmachen ganz außerordentlich 
erleichtert. Der Nupen, der vom Konkursmachen gezogen werden Tann, ijt 
oft ein jo erheblicher und verlodender, daß für manche Gejchäftsleute oft nichts 
praftifcher und einträglicher ift, als ein Gefchäft anzufangen und dann Konkurs 
zu machen. Es find zahlreiche Fälle, in denen die Leute, die ſchon einmal 
Konkurs gemacht haben, wieder Konkurs machen, und der alte amerifanifche 
Sa Hat allmählich angefangen oder fängt an, bei und Geltung zu haben, 
daß niemand eher ein Freditwürdiger Mann ijt, als bis er dreimal Konkurs 
gemacht Hat.“ 

Was ſodann die Strafprozekordnung anlangt, jo find deren Mängel fo 
oft hervorgehoben und fo allgemein anerkannt worden, daß jedes Wort hierüber 
überflüffig ift. Aber die Gerechtigkeit zwingt anzuerkennen, daß es fich dabei 
immer nur um zahlreiche einzelne Mängel handelt, deren Befeitigung nicht 
gerade eine gänzliche Umänderung des ganzen Gejeges fordert; die Berufung 
gegen die Urteile der Straffammern kann eingeführt, die VBorunterfuchung kann 
umgejtaltet werden, ohne daß deshalb die andern Teile des Geſetzes eine 
weientliche Änderung erfahren. Ganz entgegengefegt Liegt die Sache aber bei 
der Zivilprozegordnung; denn bei diefer find alle Mängel jeder einzelnen in 
ihr geordneten Recht3einrichtung zurüdzuführen auf die allgemeinen Grund- 
fäge, von denen das Verfahren beherrjcht wird, das find nämlich befonders 
die Münbdlichkeit des Verfahrens, die Bähr fo zutreffend als eine „bewußte 
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Lüge“ bezeichnet, und der Parteibetrieb. Beide Grundſätze find, wie Bähr 
richtig bemerkt, erdacht von jemand, der die Rechtſuchenden von der Ber: 
folgung ihres Recht? abjchreden umd ihnen durch allerlei offne und geheim 
gehaltne Fährlichkeiten klar machen wollte, daß Prozeffieren fein Kinderfpiel 
it. Und da auf Mündlichfeit und Parteibetrieb alle weitern in der Zivil- 
prozeßordnung geregelten Rechtseinrichtungen aufgebaut find, jo find alle 
Verfuche, die Mängel der einzelnen Rechtseinrichtungen abgefondert zu be- 
jeitigen, das, was der Juriſt einen „Verfuch mit untauglichen Mitteln“ oder 
an „untauglichem Objekt“ nennt. Hier Hilft vielmehr nur eine „Reformation 
am Haupt,” an „einzelnen Gliedern“ iſt fie völlig ausgejchloffen. Das beweift 
auch das „Armenrecht“ unſrer Zivilprozekordnung. Im diefer beftimmt nämfich 
der Paragraph 114: „Wer außerftande ift, ohne Beeinträchtigung des für ihn 
und feine Familie notwendigen Unterhalts die Koſten des Prozeſſes zu be- 
ftreiten, hat auf Bewilligung des Armenrecht3 Anspruch, wenn die beab- 
fichtigte Rechtsverfolgung oder Rechtöverteidigung nicht mutwillig oder aus- 
ſichtslos erſcheint.“ 

Dieſe Beſtimmung findet ſchon in einem Beſchluß des Reichsgerichts vom 
6. April 1881, an dem der Gerichtshof in ſpätern Entſcheidungen feſtgehalten 
hat, eine Auslegung dahin, daß das Armenrecht nur abgelehnt werden dürfe, 
wenn bie Haltloſigkeit des von dem Nachſuchenden eingenommnen Rechts— 
ſtandpunkts von vornherein klar auf der Hand liegt; ſonſt würde man, führt 
das Reichsgericht aus, da praktiſch mit der Verſagung des Armenrechts häufig 
zugleich der armen Partei die Rechtsverfolgung völlig abgeſchnitten iſt, dahin 
gelangen, für ſolche Fälle ſtatt der prozeßordnungsmäßigen Verhandlung und 
Entſcheidung der Sache eine höchſt ſummariſche Aburteilung ohne ausreichendes 
Gehör der armen Partei einzuführen. Zu einem ſolchen Verfahren gebe aber 
die Geſetzesbeſtimmung keine Veranlaſſung. Die Zuſammenſtellung der Worte 
„mutwillig oder ausſichtslos“ gebe genügend zu erkennen, daß das Geſetz nicht 
jede Rechtsverfolgung im Auge habe, die dem prüfenden Gericht unbegründet 
erſcheine, ſondern daß ein höherer Grad von Grundloſigkeit gemeint iſt. 

Soweit bekannt iſt, hat dieſe Auslegung keinen Widerſpruch gefunden, 
und fie erſcheint unbedenklich richtig. Das Geſetz ſtellt eben nicht als Voraus: 
ſetzung für die Erteilung des Armenrechts auf, daß die beabſichtigte Rechts— 
verfolgung ausfichtsvoLlt fein müfle, jondern das Gejeg macht die Zuläffigkeit 
der Berfagung davon abhängig, daß die Nechtöverfolgung „mutwillig ober 
ausſichtslos“ iſt. Es muß aljo dem dad Wrmenrecht Nachfuchenden bie 
Ausfichtslofigkeit gewiffermaßen nachgewiefen werden, die Grundlofigfeit des 
von ihm eingenommnen Rechtsftandpunfts muß von vornherein auf der Hand 
fiegen. 

Diefe Ausfichtslofigkeit fann fi nun aus Rechtögründen ergeben, zum 
Beispiel jemand fucht dad Armenrecht nad), um gegen mich einen Unfpruch 
aus einer von mir mündlich geleifteten Bürgjchaft oder aus einem unter ung 
privatjchriftlich über ein Grundftüd geſchloßnen Kaufvertrag zu erheben. Hier 
liegt die Ausfichtslofigfeit des beabfichtigten Rechtsſtreits Har auf der Hand, 
da das Bürgjchaftsverfprechen der ſchriftlichen Form, der Kaufvertrag über 
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Grundftücde gerichtlicher oder notarieller Beurkundung bedarf. Anders ſchon, 
wenn der das Armenrecht Nachjuchende gegen meinen Bruder eine Forderung 
bat, gegen mich aber auf Zahlung. Flagen will, weil ich die Schuld meines 
Bruders felbftjchuldnerifch durch mündliche Erklärung übernommen habe. Zwar 
bat das Neichögericht in einem Urteil vom 20. März 1902 für dieſe Schuld: 
übernahme die Schriftform für nötig erachtet; aber diefer Anficht ift von an— 
gejehenen Schriftitellern auf das nachdrüdlichite widerfprochen worden, ſodaß 
diefe Rechtsanfchauung des Reichsgerichts keineswegs als die herrfchende be- 
zeichnet werden kann, und es fraglich erjcheint, ob das Reichsgericht fie bei 
nochmaliger Prüfung wird aufrechterhalten können. Hier wird man jchon 
nicht jagen können, daß die beabfichtigte Rechtsverfolgung „mutwillig oder 
ausſichtslos“ erjcheine, und das Gericht kann deshalb die Erteilung bes 
Armenrechts nicht ablehnen. Dder: das Kammergericht hat im Anjchluß an 
angejehene Schriftjteller angenommen, die Rechtswirkjamkeit der vom Notar 
beurfundeten Erklärungen von Perſonen, die der beutjchen Sprache nicht 
mächtig find, hänge nur davon ab, daß die Erklärung der Beteiligten, „Ipradh- 
fremd” zu fein, im Protofoll beurfundet iſt. Dagegen vertreten zahlreiche 
angejehene Schriftjteller den Standpunft, zur Rechtswirkſamkeit der Beurkundung 
müffe im PBrotofoll bemerkt jein, daß die Beteiligten in Wahrheit des Deutjchen 
nicht mächtig, alfo objektiv fprachfremd find. Suche ich nun das Armenrecht 
nad, um die Rechtäwirkjamfeit einer Urkunde anzufechten, in der nur Diefe 
Erklärung der Beteiligten beurfundet ift, jo wird mir das Armenrecht nicht 
veriveigert werden können; denn da die Nechtöfrage eine ftreitige ift und 
keineswegs aljo als in einem mir ungünftigen Sinne feftftehend entfchieden 
gelten fann, jo kann man micht jagen, die von mir beabfichtigte Rechtsver— 
folgung fei „mutwillig oder ausſichtslos.“ 

In den bisher beiprochnen Fällen, daß jich die Ausfichtslofigkeit der 
Rechtsverfolgung aus Rechtsgründen ergibt, ftellt ſich alſo die Sache ziemlich 
einfah. Aber kann fich die Ausfichtslofigkeit der beabfichtigten Rechtsver— 
folgung auch aus tatfächlichen Gründen ergeben? Kann aljo, wenn die von 
dem das Armenrecht Nachjuchenden vorgebrachten Tatfachen „ſchlüſſig“ find, 
d. h. falls fie wahr find, zur Begründung des von ihm behaupteten Anſpruchs 
ausreichen, das Gericht die Erteilung des Armenrecht3 dennoch ablehnen, weil 
die tatjächlichen Behauptungen des Antragfteller® dem Gericht im höchſten 
Grade unwahrjcheinlicd vorfommen? Kann aljo das Gericht aus Erwägungen 
diefer Urt zu der Überzeugung kommen, die beabfichtigte Rechtsverfolgung ſei 
mutwillig oder ausfichtslos? Zur Aufklärung des Gemeinten jeien folgende 
Fälle erwähnt. 

Jemand, der im ganzen Gerichtsbezirk, alfo auch den Richtern, als ein 
vermögenslofer Taugenichts bekannt ift, jucht das Armenrecht nach, um einen 
Anfpruch auf Rüdzahlung eines Darlehns zu erheben gegen einen Mann, der 
überall, insbefondre auch den Richtern, als gewifjenhaft, wohlhabend und pünkt— 
licher Zahler bekannt ift. Die Richter, die über dieſes Gejuc zu befchließen 
haben, können fich mit völliger Gewißheit jagen, daß der Anfpruch unbegründet 
it. Aber fie können deshalb doch nicht die beabfichtigte Rechtsverfolgung als 
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„mutwillig oder ausſichtslos“ bezeichnen; denn wie oben erwähnt, muß die 
Haltlofigfeit des vom Nachjuchenden geltend zu machenden Anſpruchs gewiſſer— 
maßen offenbar fein, und fo liegt bier der Fall doch nicht, weil hier die 
Grundlofigkeit des Anſpruchs vielmehr nur aus mehrfachen Schlußfolgerungen, 
die vielleicht doch nicht zutreffend find, hergeleitet werden fann. Daß der das 
Armenrecht Nachjuchende feine Angaben glaubhaft machen müfje, alfo etwa 
durch Borlegung von Urkunden oder von eidesftattlichen Verficherungen dritter 
die Überzeugung von der Richtigkeit feiner tatfächlichen Behauptungen dem 
Gericht beibringen müſſe, jagt das Geſetz nicht; dagegen verlangt der Para- 
graph 118 Abſatz 3 der Zivilprozehordnung nur, daß der das Armenrecht 
Nachſuchende „das Streitverhältnis unter Angabe der Beweismittel darzu- 
legen“ habe. Die dem Gericht obliegende VBorprüfung des Anſpruchs kann 
aber der Natur der Sache nach nur eine jummarifche fein, da fie eben nur 
zur Entſcheidung über das Gejuc um Erteilung des Armenrechts, nicht zur 
Feſtſtellung des Anſpruchs ſelbſt gefchieht; eine Zeugenvernehmung oder ein 
Vortermin, worin der das Armenrecht Nachjuchende und fein Gegner einander 
gegenübergeitellt werden, *) iſt alfo ausgefchloffen, und die bloße Anhörung 
des Gegners über dem gegen ihn beabfichtigten Anjpruch, mag fie auch nicht 
gerade gejeglich unzuläffig fein, hat ſchon an fich ihre Bedenken gegen fich 
und fönnte jedenfall3 nur ganz ausnahmsweiſe geeignet fein, dem Gericht die 
Überzeugung beizubringen, die beabfichtigte Rechtsverfolgung ſei mutwillig ober 
ausſichtslos. Das Gericht kann freilich den das Armenrecht Nachjuchenden 
unter Hervorhebung der gegen feinen Anfpruch ftreitenden Bedenken zur nähern 
Aufklärung, alſo zur Bejeitigung der Bedenken auffordern; aber wenn ber das 
Armenrecht Nachjuchende dreift genug ift, feine frühern Anführungen aufrecht 
zu erhalten oder gar durch neue aufzupugen, jo wird Das Gericht wiederum 
faum je in der Lage fein, die Feititellung mutwilliger oder ausſichtsloſer 
Rechtsverfolgung zu treffen. 

Der: Jemand, der dem Gericht als ein gewandter und reicher Gejchäfts- 
mann befannt ift, tritt einen ihm angeblich zuftehenden Anſpruch einem ver: 
mögenslojen Agenten ab, und diefer jucht die Erteilung des Armenrechts zur 
Berfolgung des Anſpruchs nad. Das Gericht kann fich Hier mit Sicherheit 
jagen, daß wenn diefer Anſpruch dem Geſchäftsmann in der Tat zuftünde, er 
ihn gewiß jelbit geltend gemacht hätte, daß die Abtretung an den vermögens- 
lojen Agenten aljo nur verfolgt ift, weil der reiche Gejchäftsmann den An: 
fpruch nicht durchführen zu können fürchtet, fich nicht der Gefahr ausjegen 
will, aus feinem eignen Geldbeutel die Koften des verloren Prozeſſes zu 
zahlen. Aber die Feſtſtellung, da der abgetretne Anfpruch gar nicht zu Recht 
beftehe, die beabfichtigte Rechtsverfolgung alfo mutwillig oder ausſichtslos fei, 
ift aus dem vorgetragnen Sachverhalt nicht wohl zu treffen; und die Feſt— 
ftellung, daß die Abtretung nur zum Schein erfolgt fei, hat, wenn fie über- 


*) Der Paragraph 126 ber Zivilprogekorbnung, wonach über bad Geſuch um Bewilligung 
bed Armenrechts ohne vorgängige münbliche Verhandlung entfchteben werben Tann, hat eine 
münbliche Verhandlung nur mit dem das Armenrecht Nachfuchenden im Auge; der Zugiehung 
bes Gegners bebarf es nicht. 
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haupt möglich ift, Fein Interefje, da nach der herrſchenden Nechtsanficht 
dem Gegner der Einwand der Nichternftlichkeit der Abtretung überhaupt nicht 
zusteht. 

Oder: Ein Urbeiter ift durch mein Verjchulden verunglüdt und dreißig 
Tage arbeitsunfähig getvorden; ich zahle ihm, da ein gewöhnlicher Lohnarbeiter 
einen Zagesverdienjt von nur drei Mark zu haben pflegt, neunzig Mark 
Schadenerfag aus. Er behauptet aber, fein Arbeitsverdienft jei täglich acht 
Mark, und ſucht das Armenrecht nad, um den Mehranjpruch gegen mich zu 
verfolgen. Da der Richter ebenfall3 weiß, daß nach den Regeln der Erfahrung 
ein einfacher Lohnarbeiter nicht acht Mark Arbeitslohn den Tag verdient, fo 
wird er den Gejuchjteller zur Aufklärung feiner Angaben auffordern. Wenn 
diefer aber nun behauptet, daß die Arbeiter in jemer Zeit in der Fabrik des 
U. oder im Betriebe des B. oder beim Wegebau des E. Beträge bis zu acht 
Mark täglich infolge außergewöhnlicher Umftände verdient haben, oder daß 
fein Unfall zugleich feine Frau an der Übernahme von Arbeiten gehindert 
habe, jo kann das Gericht doch unmöglich über die Richtigkeit dieſer Be— 
hauptungen Ermittlungen anjtellen, jondern e8 wird das Armenrecht erteilen 
müfjen, obwohl es von der Unbegründetheit des behaupteten Anfpruch® über: 
zeugt ift; denn daß dieſer „mutwillig oder ausſichtslos“ fei, fann man immerhin 
nicht jagen. 

Dder: Ein Mann fucht die Erteilung des Armenrechts nad), um gegen 
die Frau wegen böslicher Verlaffung auf Eheſcheidung zu Hagen; das Gericht 
weiß aber, daß fich die Frau vom Mann entfernt hat, weil diefer dem Trunk 
ergeben ift und die frau gemißhandelt hat. Sonach ftellt fich hier dag Ver: 
fangen des Mannes auf Herftellung der ehelichen Gemeinfchaft als Mißbrauch 
dar, ſodaß aller Vorausſicht nad) die Klage des Mannes abgewiejen werden 
wird. Aber zwiſchen diefer vorausfichtlichen Unbegründetheit des Anfpruchs 
und der Feititellung, daß die beabjichtigte Rechtsverfolgung „mutwillig oder 
ausſichtslos“ jei, beſteht ein großer Unterfchied, und da das Gericht eine Feſt— 
ftellung in leßtgedachter Richtung nicht treffen fan, muß es das Armenrecht 
erteilen. Dasjelbe gilt von dem folgenden Fall. Der Vormund eines un: 
ehelichen Kindes jucht das Armenrecht nach zur Durchführung des Unterhalts- 
anfpruch® gegen ben von der unehelichen Mutter ala Erzeuger bezeichneten 
Mann. Dem Gericht ift befannt, daß die Mutter ſeit Jahren der gewerbs— 
mäßigen Unzucht — vielleicht gar in einem öffentlichen Haufe — gelebt hat, 
und das Gericht erfieht aus den Vormundfchaftsakten, daß der von ihr als 
Erzeuger VBezeichnete die Einrede mehrerer Zuhälter erheben wird, die nad) 
der Sachlage doch auch mwohlbegründet ift. Aber die Möglichkeit, daß die 
Einrede nicht erweisbar ift, ift doch auch nicht ausgeſchloſſen, und das Gericht 
it alfo nicht in der Lage, feitzuftellen, daß die vom Mündel beabjichtigte 
Rechtöverfolgung „mutwillig oder ausſichtslos“ fei. 

Behauptet freilich jemand, er habe in meinem Auftrage das Freiburger 
Münfter auf den Schloßberg verjeßt, und jucht er das Urmenrecht nad), um 
die ihm von mir für dieſe Leiftung zugefagte Vergütung einzuflagen, jo werden 
die Richter (die vielleicht gar beim heutigen Gang zum Gerichtsgebäude ge— 
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ſehen haben, daß das Münſter nach wie vor auf der alten Stelle ſteht) die 
Erteilung des Armenrechts ablehnen, vielleicht gar mit der Begründung, daß 
der Geſuchſteller geiſteskrank ſein müſſe. Dasſelbe gilt, wenn jemand behauptet, 
er habe mir ein Darlehn gegeben, das nach unſrer Abmachung zurückzuzahlen 
ſei, wenn Deutſchland in einen Krieg verwickelt werde; dieſer Fall ſei einge— 
treten, da Rußland geſtern dem Deutſchen Reiche den Krieg erklärt habe.“) 
Sucht er zur Verfolgung dieſes Anſpruchs das Armenrecht nach, ſo muß das 
Gericht die Erteilung ablehnen, weil es in die Prüfung von Tatſachen, die 
notoriſch unwahr ſind, nicht eintreten kann. Aber Fälle der ſoeben ge— 
ſchilderten Art kommen tatſächlich nicht vor, und ſo ſind überhaupt kaum Fälle 
denkbar, wo das Gericht in der Lage wäre, die Erteilung des Armenrechts 
ablehnen zu können, mag es von der Unbegründetheit des behaupteten An— 
ſpruchs noch fo ſehr überzeugt fein. Denn die vom Geſetz nun einmal ver— 
langte Feititellung, die beabfichtigte Rechtäverfolgung fei „mutwillig oder aus» 
ſichtslos,“ kann kaum jemals getroffen werden. 

Die bedauerliche Folge diefer Regelung ift befannt. Sieht man von den 
Eheſcheidungs⸗ und Schwängerungsflagen (für die befondre Grundſätze in Be- 
tracht kommen) ab, jo erweifen fich reichlich vier Fünftel**) der im Armenrecht 
durchgeführten Anſprüche als unbegründet, d. h. der Ausfall des Rechtsſtreits 
belehrt das Gericht, da die Wohltat des Armenrechts einem Unwürdigen er- 
teilt ift. Und daß die Erteilung des Armenrechts eine wirfliche Wohltat ift, 
erfennt man am beften, wenn man die Lage der das Armenrecht gewährten 
Partei mit der jedes fonftigen Klägers vergleicht. 

Wenn ich eine Klage auf Zahlung von taufend Mark erhebe, jo muß ich 
einen Rechtsanwalt mit meiner Vertretung beauftragen und ihm einen Koſten— 
vorſchuß von etwa vierzig Mark zahlen, ebenfo aber fordert auch das Gericht 
gemäß dem Paragraphen 81 des Gerichtsfojtengejeges von mir fofort einen 
Vorſchuß von zweiunddreißig Mark. Beſchließt das Gericht eine Beweis— 
aufnahme über die Richtigkeit meiner Behauptungen, insbefondre durch Ver— 
nehmung auswärtiger Zeugen und Sachverſtändigen, jo fordert e8 von mir 
nach Paragraph 84 des Gerichtsfoftengejeges wiederum einen Vorſchuß zur 
Dedung der dem Fiskus durch die Beweisaufnahme entjtehenden Auslagen. 
Hat der Prozeß aber gar ein volles Jahr gedauert, jo zieht der Fiskus auf 
Grund der Paragraphen 89, 94 Ziffer 1 des Gerichtsfoftengefeges jämtliche 
bis dahin entjtandnen Gerichtsfoften (Gebühren wie Auslagen) von mir ein, 
mag auch die Beendigung des Prozeſſes nunmehr in ganz nahe Ausſicht ge- 
rückt und mit Sicherheit anzunehmen fein, daß die Koften des Verfahrens 
durch das bevorftehende Urteil meinem Gegner auferlegt werden. Nun find 
weiter zwei Möglichkeiten vorhanden. Entweder ergeht das Urteil zu meinen 


*) Beifpiele diefer Art werben im Rechtsunterricht gewählt, um bie Grenzen barzulegen, 
bis zu denen das Gericht beim Auäbleiben des Bellagten die vom Kläger behaupteten Tatfachen 
für zugeftanben erachten darf und alfo Verjäumnisurteil erlaffen muß; Paragraph 831 ber 
Zivilprozeßordnung. 

**) Nach ber Mitteilung Brettners in der Deutſchen Juriſtenzeitung von 1897, &, 182 
gar volle 95 — fünfunbneunzig — Prozent! 
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Gunſten; dann habe ich an meinen Rechtsanwalt noch etwa fiebzig Mark und 
an das Gericht ungefähr ebenfalls fiebzig Markt Koften zu bezahlen. Oder 
das Urteil ergeht zu meinen Ungunften, ich werde aljo in die Koften ver- 
urteilt; dann habe ich zu den gedachten Beträgen auch noch die Koften des 
gegnerischen Rechtsanwalts, alfo nochmals etwa hundert Mark zu bezahlen. 
Und zwar werden die Gerichtsfoften fällig und von mir eingezogen fofort mit 
Erlaß des Urteils, und wenn ich gegen die mir ungünjtige Entjcheidung erfter 
Inſtanz ein Rechtsmittel einlege und obfiege, jo bleibt es mir überlafjen, wie 
ich die von mir ſchon bezahlten Koften des erjten Rechtszuges vom Gegner 
zurüderlange. Bei diefer Koftipieligkeit der Nechtsverfolgung ift e8 ſchon be— 
greiflih, da ein vorfichtiger und verjtändiger Mann von zweifelhaften Pro- 
zeflen ganz abjieht, ja lieber jein klares Recht aufgibt, als ſich auf einen 
Prozeß einläßt. 

In einer beneidenswerten Lage ift dagegen der Slläger, dem das Armen: 
recht gewährt ift: er erlangt durch dieſes die einftweilige Befreiung von allen 
Gerichtskoſten, jowohl der Gebühren wie der Auslagen, und weiter das Recht, 
dat ihm zur Wahrnehmung jeiner Rechte im Anwaltsprozeß (zumeift aber auch 
im Parteiprozeß, Paragraph 34 der Nechtsanwaltsordnung) ein Rechtsanwalt 
beigeordnet werde. Zwar iſt nach den Paragraphen 125 und 117 der Zivil- 
prozeßordnung die zum Armenrecht zugelaßne Partei zur Nachzahlung der 
Beträge, von deren Berichtigung fie einſtweilen befreit war, verpflichtet, ſobald 
fie ohne Beeinträchtigung ihres Unterhalts dazu imftande ift; auch hat die 
Bewilligung des Armenrechts auf die Verpflichtung, die dem Gegner er- 
wachjenden Koſten zurüdzuerjtatten, feinen Einfluß. Aber dieje Beitimmungen 
ftehn nur auf dem Papier. Denn der Nachweis einer eingetretnen Bejjerung 
der Vermögensverhältniffe wird gegen die arme Partei faum jemals geführt, 
und ebenjo ſelten werden bei ihr pfändbare Gegenftände, mag fie jolche auch 


befigen, gefunden. (Schluß folgt) 
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3 
n der Nacht vom 28. zum 29. November hatte der Gouverneur 
Jals Beginn feine Angriffs auf die preußijch-deutichen Marne: 
M ſtellungen einen glüclichen, weil dem Gegner ziemlich unbequemen 
A A Bug getan. Er hatte den Mont Avron, der dad Gelände von 
Gagıy, Villemomble und Chelles jowie einen Teil des gegenüber- 
fiegenden Marneuferd, namentlich; Noify-le-Grand und Bry-f.-M. beherrfcht, 
durch den PVizeadmiral Saifjet befegen und mit jechsundzwanzig Belagerungs- 
geihügen, zwei Sechzehnzentimeter-Marinegefchügen, einer Batterie Zwölfpfünder, 
einer Batterie großfalibriger Mitrailleufen und einer Batterie Hinterladern, joge- 
nannten Siebenpfünbern, deren Gejchofje einen Durchmefjer von fünfundachtzig 
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Millimetern haben und bis auf Entfernungen von fünftaufend Metern zu brauchen 
jind, armieren laſſen. Sechs diefer auf Veranlafjung Napoleons des Dritten, 
der befanntlich ein unermüdlicher Artillerietechnifer war, erdachten, was Anfangs- 
geichtwindigfeit, Raſanz und Tragweite anlangt, hervorragenden Gefchüte waren 
wenig Tage zuvor fertig geworden und haben, wie allgemein anerkannt wird, 
ihre Probe am 30. November und am 2. Dezember ſehr gut beftanden. Wer 
ihnen an diefen Tagen zum Beifpiel auf dem Plateau von Villierd ausgeſetzt 
geweſen iſt, wird fich ihres fingenden, faft mufifalifch anmutigen Tones erinnern. 
Der von dem Oberitleutnant Maucourant erfundne hybride Zünder (Halb Zeit, 
halb Perkuffion) war leider wegen der Schwierigfeiten, die feine Herftellung 
verurjachte, „vereinfacht“ oder mit andern Worten verballhornt worden und ließ 
zu wünjchen übrig. Wenn ich fage „leider,“ jo jpreche ich vom rein technifchen 
Standpunkte, in der Tat meine ich „glücklicherweiſe,“ denn vielen meiner Lande- 
leute hat feine Launenhaftigkeit Leben und Knochen behütet. Unter den Vizeadmiral 
war ein buntes Durcheinander aller Arten von Truppen geftellt: zweitaufend 
Marinejoldaten, die auch hier „die Sache machten,“ drei Batterien Divifions- 
artillerie, ein Jägerbataillon (das einundzwanzigfte) und — neben fünf Bataillonen 
Mobilgarde fieben „Kriegs“bataillone Nationalgarde. Diejes bunte Sammel- 
jurium, in dem wirkliche Offiziere mit von den Mannichaften der Mobil- und 
der Nationalgarde jelbjt gewählten Opferlämmern in dienjtlichen Verkehr treten 
follten, hieß die Divifion de Hugues, und der befannte Oberſt Stoffel hatte dabei 
unter den Befehlen Saiſſets die artilleriftiiche Leitung. Da die Pfahljochbrücke 
bei Gournay im zFeuerbereiche des nun bejegten und armierten Mont Avron 
lag, jo konnte fie von gejchloffenen Truppenkörpern nicht länger benußt werden, 
und da, wenn eine Abteilung vom rechten Ufer der Marne auf das linke, oder 
wie fich die Mannjchaften ausdrücdten, auf das faljche (nicht rechte) marjchieren 
wollte, der Umweg über Noifiel eingejchlagen werden mußte, jo hatte man im 
zwölften Korps, das jeit dem 29. November à cheval der beiden Ufer jtand, 
einen wahren Bittern auf das Plateau, dem durch nichts andres als durch feine 
ein paar Wochen jpäter (am 27. und am 28. Dezember) veranftaltete Beſchießung 
und Säuberung Genugtuung gejchehen Eonnte. 

Dagegen jtellten fich die Nachteile des Weges, den man eingejchlagen hatte, 
indem man die Nebenangriffe vor ich gehn ließ, während der Hauptangriff um 
vierundzwanzig Stunden hatte aufgejchoben werden müſſen, auf das deutlichjte 
heraus. Es würde diefen Weg auch niemand gewählt haben, dem es haupt- 
jächlich auf den Erfolg gegen den um Paris gelagerten Feind angefommen wäre. 
Da aber der Gouverneur den Feind in Paris als den gefährlichern anjah und 
das Prinzip hatte, diefen auf ihm bei Tag und bei Nacht fauernden Gegner 
um jeden Preis in den Grenzen äußerlicher Mäßigung zu erhalten, wie man 
ja auch unter Umftänden bei Löwen und Tigern, die freilich nicht halb fo 
ſchlimm find wie prachbegabte Demagogen, mit Liebfofungen und Güte ziemlich 
weit fommt, jo war die halbe Mafregel, zu der man fich nad) langer Beratung 
entjchloffen Hatte, begreiflich genug. Der Gouverneur, der als General der 
Heilsarmee großartige Erfolge gehabt Haben würde, hatte das ftiliftifche Kunft- 
werk jchon in der ‘Feder, womit man am Abend durch Meldung des von „der 
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Nationalgarde, den Mobilgarden und der Armee” auf dem Felde der Ehre 
geleifteten die Herren Belleville, Ya Villette und die Führer der Feuerroten für 
weitere vierundzwanzig Stunden würde mundtot machen können; es wäre aljo 
jammerjchade geweſen, wenn man dadurch, daß auch die Nebenangriffe auf- 
gefchoben worden wären, feiner Suada einen Sieg entrijjen, den Argmwohn aus- 
jtreuenden Roten aber eine Niederlage eripart hätte. Napoleon der Erſte würde 
einen ſolchen Aufſchub von vierundzwanzig Stunden dazu benußt haben, fünf bis 
ſechs jeiner unbequemiten Regierungsfollegen kalt zu Stellen, einem Grofje von 
Aufrührern und notorischen „Feiglingen vor dem Feind“ aber am Galgen und 
durch Pulver und Blei Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, und die jo benußten 
vierumdzwanzig Stunden würden Paris umd Frankreich gewiß jehr zugute ge- 
fommen jein. Nicht jo Trochu! Ein General, der ein paar Wochen jpäter 
alles Ernſtes behauptete, ein Majjenausfall, une sortie torrentielle, an der 
ſich die Geiftlichkeit mit Kreuzen und Bannern, junge Mädchen und Kinder 
beteiligen jollten, würde dag Rechte jein, konnte freilich nicht zu dem Entſchluſſe 
fommen, die ihm der Form nach übertragne Diktatur in ihrem ganzen blutigen 
Umfange auszuüben. 

Warum das deutjche Generalſtabswerk die vom Gouverneur befohlnen 
Nebenangriffe ald Scheinangriffe bezeichnet, iſt mir nicht Mar. Es fteht mir 
zwar nicht zu, ein Werk zu bemängeln, das klaſſiſch und namentlid) da, wo ſich 
der unmittelbare Einfluß des Feldmarſchalls auf die Redaktion geltend macht, 
in entzüdender Weife einfach, natürlich und bejcheiden ift, aber Tatjache bleibt 
e8, daß die am 29. und am 30. November ftattgefundnen Angriffe auf 2’Hay, 
Choiſy⸗le-Roi und Montmesly feine Schein-, jondern Nebenangriffe waren. 
Da man ſich der Natur der Sache nach die Abjicht eines Angriffs nicht vom 
Angegriffnen, jondern nur vom Angreifer auseinanderfegen laſſen kann, fo 
fommt e3 darauf an, was Trochu, Duerot und Vinoy darüber jagen, und alle 
drei ftimmen dahin überein, daß fie den Zweck der Angriffe nicht in der 
Täuſchung des Feindes über das eigentliche Objekt des hauptlächlichen Bor: 
gehens jahen, jondern in deſſen Behinderung, zur Verſtärkung der Stellung 
Gournay-Champigny Truppen zu entjenden, die man im Gegenteil durch die 
Angriffe auf dem linken Seineufer zu bejchäftigen und feftzuhalten bemüht war. 
Auf Seite 256 feines Siege de Paris jagt Vinoy, der Befehlshaber der dritten 
Armee, unter dejjen Führung die zu den Nebenangriffen beitimmten Truppen 
ftanden: Il &tait indispensable de prolonger l’action pour favoriser l'attaque 
principale de la deuxi&me armee, und auf Seite 257: Nous perdions beaucoup 
de monde, mais chacun comprenait qu’il fallait à tout prix retenir devant 
nous les troupes nombreuses qui auraient pu porter leur renfort peut-ötre 
deeisif sur un point plus important et plus menace. 

L'Hay, ein wohlhabendes Dorf, das am Weſtrande des zwilchen den 
Straßen von Touloufe und Fontainebleau nach der Redoute des Hautes- 
Bruyeres auffteigenden und von ihr beherrichten Höhenzuges liegt, hat die be: 
ſondre Eigentümlichkeit, daß es von zwei jich weiter nördlich in Arcueil treffenden 
aber bald wieder trennenden, unter einer etwa einen Meter hohen Wölbung 
geführten Armen der Banneleitung auch in Friedenszeiten wie von einem 
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niedrigen Walle umjchlofjen wird und fich deshalb auch ohne Vornahme bejondrer 
pajjagerer Befeitigungen gegen einen von Nordweiten kommenden Angriff wie 
eine Art reduit verteidigen ließe. Das jechite Korps, dem die Bejegung des 
Orts oblag, hatte auch jonjt zu deſſen Befejtigung das Nötige getan, und als 
am 29. in der Morgendämmrung das zur Brigade Valentin, Divifion Maud’huy 
gehörende 110. Negiment in das Dorf einzubrechen fuchte, wurde es durch Die 
Füfifierbataillone der Regimenter 62 und 63 mit heftigem Feuer aus den zur 
Verteidigung eingerichteten Häufern und Parks empfangen. Der fomman- 
dierende General, General der Kavallerie von Tümpling, hatte, da eingegangne 
Meldungen einen unmittelbar bevorjtehenden Angriff wahrſcheinlich machten, die 
zwölfte Divifion bei Tagesanbruh in ihre Gefechtsjtellungen einrücden laſſen, 
ſodaß es dem mit großer Entichlofjenheit anftürmenden Franzoſen nur gelungen 
war, mit ihrem rechten Flügel die nordweitliche Ede des Dorfes und die am 
Bieprefluß liegende Mühle, Moulin de l'Hay, zu bejegen. Auf dem linken 
Flügel war die Feuerwirkung der von den Schlefiern hinter Park- und Kirch— 
hofsmauern pojtierten Schüßenlinien jo verheerend, daß fid) der Feind nad) 
wiederholtem vergeblihem Anfturm in defende Stellungen zwifchen den Wein: 
gärten, die ("Hay auf dejjen Nordjeite umgeben, zurüdziehn mußte. 

Was den erjten Angriff der gegen die nordweſtliche Ede des Dorfes vor- 
gegangnen franzöfiichen Kolonnen anlangt, jo gibt das Generalſtabswerk die 
erfreuliche Kunde, es ſei den fchlefiichen Füfilieren gelungen, den Angreifer 
„mit Kolben und Bajonett“ wieder zum Dorfe hinauszuwerfen. Das ift die 
rechte, der Hinundherplagerei zwifchen Geftrüpp und Gemäuer bei weitem vor- 
zuziehende Methode. Truppen, die dem Gegner an Körperfraft, an phyſiſcher 
Kampfesluft jowie an zur zweiten Getvohnheit gewordnem Zuſammenhalten in 
größern oder kleinern Paketen überlegen find, follten fich diefe Gelegenheit, end— 
giltig mit ihn aufzuräumen, mie entgehn laffen. Eine Truppe, die das falte 
Eifen am Magen gefühlt hat und gewichen ift, verjchwindet damit definitiv vom 
Schachbrett. Wie fid) eine Frau, die das berühmte Leipziger Wanzenmittel 
„Adermännchen“ mit Erfolg angewandt hatte, triumphierend ausdrüdte: „Man 
iS je reene los, je fommen nich wieder.” 

Auch dieſesmal verfagte der administrative Inſtanzenzug, der den franzöfiichen 
Truppenbefehlsgabern immer von neuem Schwierigkeiten verurfachte, völlig. Recht: 
zeitig beim g@nie territorial erbetne Werkzeuge, deren man fich beim Eindringen 
in den Ort zur Demolierung von Mauern und andern Hindernijfen bedienen 
wollte, trafen nicht, wie beantragt worden ijt, am Abend zuvor ein, jondern erjt 
im Laufe des Tages, als alles vorüber war. In derjelben Weiſe gerubte der 
in Paris thronende service de l’artillerie nicht, eine Mitrailleufenbatterie zu 
jenden, auf die General Vinoy gerechnet hatte, um von der Maifon Millaud 
aus die Straße Sceaur⸗l'Hay-Chevilly für Truppen unpafjierbar zu machen. 

Um 8 Uhr 35 Minuten, als von den beiden Angriffstolonnen des Generals 
Valentin, den Ducrot als Oberjt bezeichnet, nur noch eine Kompagnie Mobil- 
garden unangetaftet war, und von einem Gelingen des Angriffs troß der den 
Fußtruppen von der Artillerie nach Möglichkeit geleijteten Unterftügung nicht 
mehr die Rede jein konnte, erhielt General Vinoy big„Ausfertigung folgender 
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vom Gouverneur (vielleicht an den Kommandanten des fiebenten Secteurs, den 
Admiral von Montagnac) aufgegebner Depeiche: Pr&venez Vinoy, La Ronciere, 
Beaufort, Liniers que la grande op6ration est ajournde par suite de la 
crue de la Marne et rupture du barrage. La suite de leur op6ration doit 
se mesurer sur cet incident. Ils seront juges; adressez leur cette dépôche. 
Da, wie eben erwähnt worden ift, General Valentin nicht bloß jeine erjte An- 
griffsfolonne, da8 Regiment 110, fondern auch die zweite, aus dem zweiten 
Bataillon des 112. Regiments und zwei Bataillonen Bretagner Mobilgarden 
(Finiftere) bejtehende vergeblich gegen die von den Schlefiern auf das zäheſte ver- 
teidigten Gebäude und Grunditüde hatte vorgehn laffen, fo zögerte General Vinoy 
begreiflicherweife nicht, von der ihm in der Depeiche des Gouverneurs erteilten 
Ermächtigung Gebrauch zu machen. Doch ging die Zurüdziehung der enga- 
gierten Abteilungen nicht ohne Verlujte und ohne einige Zerjplitterung vor ſich. 
(General Ducrot jagt: nous parvenons, sans trop de desordre, à reprendre 
nos premieres positions, 10 heures.) Um zu zeigen, wie jchwer es ift, fich 
auf die von den Generalen Ducrot und Binoy offenbar durchaus in gutem 
Glauben berichteten Tatjachen einen Vers zu machen, jei nur erwähnt, daß 
General Binoy, der an Ort und Stelle war, in feinem Gefechtöbericht das 
109. Regiment als am Gefechte in erfter Linie beteiligt bezeichnet (les troupes 
qui 6taient engag6es se composaient du 109%=e et 110°=° de ligne), während 
nach den Angaben des Generals Ducrot alle drei Bataillone des 109. Regi- 
ment in Referve gejtanden und nicht in das Gefecht eingegriffen haben. Hier— 
mit ftimmt auch die Tatjache überein, da des 109. Regiments in der Berlufts 
lifte (29 Offiziere und 961 Mann) feine Erwähnung gefchieht. Man fragt ſich 
nur, wie e8 möglich ift, da dem General Vinoy, der das 112. Regiment ganz 
unerwähnt läßt, jein Irrtum nicht bei Vergleichung der Verluſtliſte aufgefallen 
ist, da diefe doch ald Verluft des von ihm ignorierten Regiments 4 Offiziere 
und 193 Mann angibt. 

Die ebenfalls am 29. November erfolgte Bejegung der Gare-aur-Boeufs 
oder mit andern Worten des Schlachtviefbahnhofs von Choiſy-le-Roi durd) 
die Divifion des Kontreadmirald® Pothuau war fein bejonders blutiged Unter: 
nehmen. Marinefüfiliere und Nationalgardiften waren dejjen Helden. Die 
Franzoſen hatten acht Verwundete; fie wollen vom Schlefiichen Grenadierregiment 
Nr. 10 neun Mann verwundet und fünf gefangen genommen haben, was 
nicht bejtritten werben fann, da die Verlufte des Regiments bei diefem Übers 
fall weder aus der Berluftlifte des Generaljtabswerf® noch aus den von 
Dr. Engel im Statiftiichen Bureau zufammengeftellten Lijten jeparat zu erjehen 
find. Auch hier zogen fich die Franzofen nach dem Eingange der obenerwähnten 
Depeiche des Gouverneurs, ohne Zweifel unter Mitnahme ihrer jämtlichen fünf 
Gefangnen, auf ihre urfprünglichen Stellungen zurüd. 

Der Wind, der in der Nacht vom 29. zum 30. November von Weit nad) 
Nordoft umgeiprungen war, hatte ziemlich ſtarken Froft gebracht, und dieſer 
dürfte den teils in erjter Linie ausgerüdten, teil in Bereitichaftsftellungen 
zurüdbehaltnen drei Parifer Armeen empfindlicher und verderblicher gewejen fein 
als uns. Denn obwohl uns das Kriegshandwerk jo weit weg in fremdes Yand 
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geführt hatte, waren wir dank der heimatlichen Fürforge und den überrafchend 
erfolgreichen Leitungen der Erjagbataillone jorwie der Etappen- und Proviant- 
ämter mit warmen Sachen und fräftigender Nahrung oft bejjer verforgt als 
die vom eignen Lande, was Kleidung und joliden Proviant anlangte, vielfad) 
vernachläffigten, obendrein zum Teil noch jehr jungen franzöfiichen Truppen. 
Desungeachtet ſoll nicht in Abrede gejtellt werden, daß auch für den völlig er— 
wachinen und gefräftigten Soldaten, wenn ihm ftundenlanges Poſten- und in 
Bereitfchaftitehn nicht erijpart werden kann, fein Witterungsungemach empfind- 
licher und lähmender iſt als ftarker, das Thermometer bis zu acht und zehn 
Grad unter Null Heruntertreibender Froſt. Auch das zu Pferde ftillhalten ist 
dann, wenn der Froſt ſtark ift, eine Art von unvermeidlicher Tortur, und wenn 
man, namentlich bei jcharfem Nordoftwind, zum Schuße der Zehen nichts tun 
fann, als von Zeit zu Zeit abjteigen, um den Blutumlauf durch heftiges Hin- 
undhertreten twieder einigermaßen in Gang zu bringen, jo fuchen die Gedanfen 
des für König und Baterland frierenden Deutjchen den heimatlichen Kachelofen 
mit bejondrer Sehnjucht auf. 

Da wir — ich fehre fürs erite mit meiner Erzählung zum 108. Regiment 
zurück — am 30. November früh eine Bereitjchaftitellung in unmittelbarjter 
Nähe von Livry einzunehmen gehabt hatten, jo machten wir hier unſre erjten 
feinen, nichtsfagenden Frofterfahrungen. Das an jich durchaus normale und 
logische Syftem der Linksſchiebungen, das den Bernierungsabjchnitt zwijchen 
Champigny und Gournay durch die vom rechten Marneufer herübergeholten 
Truppen zu verjtärken bejtimmt war und unjrer ohnehin zu langdauernden Be: 
Ichaulichkeit in Sevran ein plößliches Ende bereitete, hatte, wie jo manche andre 
zwedmäßige Auskunftsmittel, jeine zwei Seiten, von denen für ung die weniger 
anmutige die war, daß wir, wie Findlinge, mit einemmale nicht mehr recht 
wußten, wohin wir gehörten, und dab die zweite Gardedivifion nicht bloß in 
unfern bisherigen Quartieren und den uns gewohnt und lieb gewordnen Vor: 
pojtenftellungen als einzig berechtigte Inhaberin jchaltete und waltete, jondern 
daß fie fich auch anichicte, unfern Nibelungenhort, das vergrabne Rieſenwein— 
lager, durch die ligengefchmüdte Gurgel zu jagen. Wenn der Oberjt, wie 
ich fagte, Befürchtungen gehabt hatte, die Entdeckung des Weinlagers könne die 
Wachſamkeit unfrer auf Soutien jtehenden Mannfchaften beeinträchtigen, jo mußte 
er zufrieden fein, denn das ich weiß nicht aus wieviel taufend Flaſchen beitehende 
Lager war erit furz vor der Ankunft der Garde entdeckt worden und mußte ihr 
— das machte fie uns als dem zweifellos richtigen Brauc) far — ebenjo gut 
überlajfen werden wie die Poudrettenvorräte, auf die wir, beiläufig gejagt, 
weniger Wert legten. Ein Heiner Konjolationsanteil war uns zwar famerad- 
jchaftlicherweife gewährt worden, aber es ging ung wie dem Derwiſch in Taufend 
und einer Nacht: mit einem Kamele war uns nicht gedient, unſer Durit ver- 
langte fie alle Hundert. Schlimmer als dieje Heine Enttäufchung war für uns 
das Gefühl, daß wir in der Luft fehwebten und in der Tat faum mußten, ob 
wir noch, wie biöher, zur 23. Divifion gehörten und nicht vielmehr ſchon zur 24., 
da wir aufs „falſche“ Marneufer hinüberrüden ſollten; kluge Leute wollten 
jogar wiffen, der fommandierende General werde unmittelbar über uns ver: 
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fügen, eine Ausficht, die, wenn fie ſich verwirklichte, den Kummer über den 
vor unjern Augen in Dunſt zerflofjenen Weinvorrat mehr als zu ftillen ge- 
nügte; To hungrig und durjtig nad) Auszeichnung für fein Regiment ift nun 
einmal der deutjche Krieger. 

Diejesmal waren die Ingenieure mit dem Brüdenbau rechtzeitig fertig ge— 
worden, und nachdem die überaus zahlreichen Feitungsbatterien, von denen das 
in Ausficht genommme Gefechtsfeld beherricht wurde, die Vorftellung mit „viel 
Geſchrei und wenig Wolle* eröffnet hatten, waren jechseinhalb Uhr das erſte 
und zweite Korps der zweiten Barifer Armee bei Soinville und Nogent über 
die Marne gegangen und jtanden zwei Stunden jpäter zu beiden Seiten der 
von Soinville-le- Pont zuerjt ſchnurgerade in öftlicher Richtung ausgehenden, 
bei La Fourche aber gabelnden und mit einem füdlichen Arme nad) Champigny, 
mit einem nördlichen auf Bry und Villiers zu führenden Chauffee in Gefechts- 
jtellung bereit. 

Die von Süden fommende Seine nimmt, ehe fie fi) nad) Paris wendet 
und es im eine größere (nördliche) und eine fleinere (jüdliche) Hälfte teilt, bei 
Charenton die von Djten fommende Marne auf. Deren Schlangenlauf be: 
jchreibt noch kurz vorher das große lateinische S, deſſen obere (nördliche) Hälfte 
als Boucle de la Marne bezeichnet wird, während die untere, nach Nordweiten 
und Wincennes zu offne als Presqu’ile de St. Maur (St. Maur: les: Foffes) 
befannt it. Für den vom General Ducrot unternommnen Angriff fommt 
dieſe faum in Betracht, um jo mehr aber die obere, nach Oſten offue, in der 
Poulangisszerme, le Tremblay, le Plant, Champigny, die hHartumjtrittnen Kalk— 
öfen und die nicht minder oft aus einer Hand in die andre übergegangnen 
Kiesgruben find. Unmittelbar darüber, am obern Anfange des S liegt im 
Tale und teilweiſe am Hange Bry-j.-M., von wo eine Straße zwilchen zwei 
auf den meijten Plänen mit hundert bezeichneten Kuppen über die Hochebne 
hinweg nach Billiers-j.-M. führt. Coeuilly, deſſen Park, nächſt dem von PVilliers, 
einer der Hauptjtügpunfte der deutſchen und fpeziell württembergijchen Stellung 
war, liegt füdlich von Billierd. Die die Marne auf einem impojanten Biaduft 
überjchreitende Bahn nad; Mülhaufen geht zwilchen beiden Ortichaften in einer 
vom la Landebach durchitrömten Mulde hindurch und teilt, mit einigen leichten 
Krümmungen von Welten nach Oſten laufend, das Gefechtöfeld in zwei Hälften, 
eine nördliche, worin Noiſy-le-Grand, Bry und Villierd liegen, und eine ſüd— 
liche, in der Joinville-fe-Bont, Poulangis-Ferme (das Ducrotiche Hauptquartier), 
le Plant, Champigny, die Kalköfen, die Kiesgruben, Coeuillh, Maifon Blanche, 
Belair (das Jägerhaus) und am Kreuzungspunktte der Straßen von Champigny 
nach Greg und von Chenneviered:j.-M. nad) Bry der als Malpertaus des 
zweiten württembergiichen Sägerbataillons berühmt gewordne Jägerhof (Mon 
Idee, nicht Maifon Idée) von Bedeutung find. Der hier zunächit in Frage 
fommende Abjchnitt des Einjchließungsfreiies von Noiſy-le-Grand (nördlich) 
bis Chennevieres (jüdlich) wurde, wie fchon erwähnt worden ift, jeit dem 
16. November von der an diefem Tage dem Dberfommando der Maasarmee 
unteritellten württembergijchen Felddiviſion bejegt gehalten, die befanntlich, von 
der Hegel abweichend, ſechs Infanterieregimenter, drei Jägerbatailione, drei 
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Reiterregimenter und drei Tyeldartillerieabteilungen umfaßte. Zu ihrer etwaigen 
Unterftügung und zur Dedung des Abſchnitts Gournay-Champigny war, un 
erwartet de3 angeordneten Übergangs der zweiten Hälfte der vierundzwanzigiten 
Divifion über die Marne, die achtundvierzigite Brigade eingetroffen, von der 
das erfte und zweite Bataillon des 107. Regiments die Württemberger auf 
Vorpojten abgelöft hatten. 

Als General Ducrot früh achteinhalb Uhr mit vier Divifionen (in erfter Linie 
die Divifionen Faron und de Mauffion, in zweiter die de Malroy und Berthaut) 
gegen die deutjche Vorpojtenftellung vorging, war diefe von ſechs Kompagnien 
des 107. Infanterieregiments (eine in le Plant, drei in Champigny, zwei in 
Bry) befegt, deren Gros, die achtundvierzigite Brigade mit zwei Schwadronen, 
zwei Batterien und einem Zug Pionieren in Noily-le-Grand, Gournay und 
Champs, mithin nicht Hinter der Vorpoftenlinie, jondern rechts jeitwärts 
davon lag. 

Die in derjelben Weife von preußiicher, württembergiicher und ſächſiſcher 
Seite während jener Tage betätigte echt fameradichaftliche Bereitwilligfeit der 
Führer und Truppen, einander — wenn es auc in einzelnen Fällen nur 
kompagnie⸗ oder zugsweile geichehen fonnte — nad) Kräften beizuftehn, fich ohne 
lange Umftände in die Verhältniffe zu fügen, wie fie waren, und wie an ihnen 
auch die Fürforge des Großen Hauptquartier® und der Oberfonmandog in 
Verſailles und Margency nichts ändern fonnte, fich bei jedem neuen Angriff, 
alle Uniformen nebeneinander, wie Queckſilberkugeln zujammenzujchließen, zeigte 
ſich hier glei) von vornherein. 

Die erſte jechspfündige württembergische Batterie war jofort bei dem Angriffe 
der rechten franzöfiichen Flügeldivifion auf Champigny von Mon Idee (dem 
jogenannten Jägerhofe), wo ſie bei dem erjten Fägerbataillon jtand, nördlich 
von der von Ouzouer-la Ferriere nad) Champigny führenden Straße bis Belair 
(dem jogenannten Jägerhauje) vorgeeilt, fügte durch ihr ?Feuer dem Feinde be- 
deutende Verluſte zu und ging, obwohl fie im Bereich der Redoute la Faifanderie 
und zahlreicher auf der Halbinjel St. Maur aufgeworfner Geichügftände war 
und noch obendrein von zwei jüdlich von Champigny aufgefahrnen Feldbatterien 
beichofien wurde, erjt zurüc, als die vier Kompagnien des eriten Bataillons 107 
„vor dem AUndrange weit überlegner Kräfte“ le Plant und Champigny nad 
unbedeutendem Gefecht geräumt hatten. Auch Bry war von den beiden Kom: 
pagnien des zweiten Bataillons 107, die es bejegt gehalten hatten, geräumt 
worden. 

Als General Ducrot, der an der Spike der linken Flügeldivifion de Mauffion 
unter dem Mülhäuſer Schienemvege hinweg durch einen verbarrifadiert ge- 
fundnen, aber rajch geöffneten Dammdurchlaß hindurch auf der Straße von 
le Plant nad) Bry vorgedrungen war, fich gegen Villiers wendend, die Höhe 
jüdöftlich von Bry erjtiegen hatte und ſich zum Angriff auf Villiers anichidte, 
wurden die von ihm gegen die Parkmauer vorgejandten Schügen durch das 
Geſchütz- und Gewehrfeuer des fiebenten württembergijchen Infanterieregiments 
und zweier vierpfündiger twürttembergischer Batterien (dev zweiten und der dritten) 
zurüdgewiejen, umd obwohl es den Franzoſen gelang, einen von Teilen des 
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106. Regiments und von der achten Kompagnie des fiebenten württembergijchen 
Infanterieregiment3 auf fie gemachten Angriff abzuwehren, jo war doch ber 
zur Verteidigung eingerichtete Park von Villiers ein fo ftarfes Hindernis, daß 
der erſte Anlauf der de Mauffionjchen Divifion an ihm erlahmte, und daß der 
General drei zu der Divifionsartillerie gehörende Batterien vorjchidte, die in die 
Parkmauer Brejche ſchießen und einen beabfichtigten zweiten Infanterieangriff 
unterftügen jolten. Die aufgefahrnen Batterien hatten jedoch, da ihnen das 
Terrain ungünftig war, und da fie die Barkmauer, in die fie Brefche ſchießen 
jollten, nur zu Geficht befamen, wenn fie in den Bereich des wirffamften 
Infanteriefeuer herangingen, nicht die gewünſchte Wirkung; fie Hatten große Ver- 
(ufte und mußten unverrichteter Sache auf größere Entfernungen zurüdgehn. 

General Ducrot gibt in feiner Defense de Paris an, daß er für den An- 
griff auf Villiers auf ein rechtzeitige Eingreifen des unter dem General d’Erka 
zunächit auf dem rechten Marneufer zurüdgebliebnen dritten Korps gerechnet 
habe, und wenn bei rechtzeitiger Herjtellung der für den Flußübergang nötigen 
Brüden General d’Erea über Noify=le- Grand eine Umfafjung des äußerſten 
rechten deutſchen Flügels verfucht hätte, jo würde — das Gelingen dieſes Unter: 
nehmens vorausgefegt — damit allerdings für einen erfolgreichen Angriff auf 
Villierd viel gewonnen gewejen fein. Aber es ift jchwer, aus dem, was und 
mitgeteilt wird, zu erfennen, ob General d’Erta, indem er biß zum jpäten Nach- 
mittag untätig auf dem rechten Marneufer verblieb, wirklich einem vom Ober: 
fommando ausdrücklich erteilten Befehle zumwiderhandelte, oder ob er nicht viel= 
mehr in allgemeinen Ausdrücken angewiejen worden war, je nad) den Umjtänden 
zu handeln, ſodaß fein Entjchluß, fürs erfte durch fein Verbleiben auf dem 
rechten Marneufer auch unfer zwölftes Korps da zurüdzuhalten, als eine Fuge 
Berechnung und als eine durch den Erfolg gerechtfertigte Maßregel anzujehen 
jein würde. Genug, die Brücken wurden fürs erfte nicht gejchlagen, und General 
Ducrot, der das Eingreifen des dritten Korps vergeblich erwartet hatte, ent: 
ſchloß ſich den Angriff auf Villiers ohne deffen Unterftügung zu wagen. 

So draftiich wie General Ducrot bejchreibt allerdings das Generalitabs- 
werf den um den Befit des Parks von Villiers und deffen Umgebung hin und 
her wogenden Kampf nicht, aber er war blutig, und der Angriff, den Oberſt 
von Abendroth mit fünf Kompagnien des 106. Regiments machen ließ, war 
von der rechten Art: die Franzoſen wichen vor dem „umfaffenden und mit Ent: 
jchiedenheit geführten Vorſtoß“ bis an den Weſtrand der Hochfläche zurüd, und 
es ift nur zu beflagen, daß zwei dem Feinde dabei abgenommne Gejchüge nicht 
auf irgendeine Weile, wäre es auch dadurch geweſen, daß ſich die Mannjchaften 
jelbjt vorgefpannt hätten, in Sicherheit gebracht werden konnten. Sie blieben, 
wie e8 im Generaljtabswerfe heißt, „wegen Mangel an Beſpannung“ ftehn, 
und als im Laufe des Nachmittags die zum dritten Korps gehörende Divifion 
Bellemare doc noch eingriff, wurden fie durch das dritte und das vierte Zuaven- 
bataillon, die ebenfalld einen vergeblichen und fehr verluftreichen Vorſtoß gegen 
Villiers gemacht hatten, zurüdgebracht. 

Auch die Divijion Berthaut war längs der Eifenbahn vorgegangen. Sie 
wurde in den Kiesgruben am Bahndamme zwar von zwei Kompagnien des jiebenten 
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württembergijchen Infanterieregiment® und von verjprengten Mannjchaften der 
eriten Kompagnie von 107 angegriffen und mit Hilfe zweier württembergijcher 
Batterien, der zweiten und der dritten vierpfündigen und der fiebenten Kompagnie 
des eriten württembergifchen Infanterieregiments Königin Olga eine Zeit lang 
in ihrem Vormarſch aufgehalten, aber Mitrailleufenfeuer verjchaffte ihr die Ober: 
band, und erjt nachdem die vor ihr zurücgewichne württembergijche Abteilung 
von zwei Batterien, einer württembergifchen und einer jächlijchen, aufgenommen 
worden war, räumte die Divifion „bei einem nun erfolgenden Vorſtoße des 
eriten Bataillond Regiments Nummer 104 die Kiesgruben wieder.“ 

Die auf dem rechten Flügel der zweiten Armee zwilchen der Marne und 
Le Tremblay aufgeitellten Divifionen Malroy und Faron waren jüdlich vom 
Bahndamme geblieben und hatten fich, nachdem man fich in Champigny feſt— 
gejegt und die Hier von den Württembergern errichteten Barrifaden weggeräumt 
hatte, des nach Eoeuilly zu auffteigenden Geländes, auch namentlich der am 
Wege von Champigny nach Bry liegenden beiden Kalföfen bemächtigt. Sie ver- 
mochten ich jedoch der wiederholt gegen fie vorgehenden württembergijchen In— 
fanterie und Artillerie gegenüber nicht zu halten und mußten fich auch auf dieſer 
füdfichen Hälfte des Gefechtäfeldes, nach einem jehr verluftreihen Tage, damit 
begnügen, das weitliche Vorland der Anhöhen, hier alſo Champigny und die 
Kaltöfen zu behaupten. 

Da der jchon erwähnte, erit am Nachmittag erfolgte Vorſtoß der Divifion 
Bellemare auf Villiers ebenfalls erfolglos geblieben war, jo hatte General 
Ducrot „beichlofjen, die Fortfegung des Angriffs auf den nächſten Tag zu ver: 
jchieben, zur Behauptung des eroberten Abſchnitts aber achtzehn Batterien auf 
der Hochfläche von Villiers und auf dem nördlichen Rande des Landebachs 
entfaltet.“ 

„Der deutjchen Vorpoftenlinie nahe gegenüber, jagt das Generaljtabswerf, 
zog fich die franzöfifche von Champigny über den Weltrand der Hochfläche von 
Villiers bis an die Marne füdlich Neuilly. Das erite Korps hielt mit der 
Divifion Faron Champigny feit und Tagerte mit der Divifion Malroy weiter 
nördlich Hinter den Kalköfen. Vom ziveiten Korps ftand die Divifion Berthaut 
nördlich der Eifenbahn, die Divifion Mauffion als Referve in Le Plant. Das 
dritte Korps befand ſich größtenteil® bei Bry, eine Brigade der Divifion Mattat 
nebft der Artillerie auf dem rechten Marneufer in der Nähe der Brüden. Neuilly 
war von Mobilgarden beſetzt.“ 

Nachdem die dreiundzwanzigfte Divifion, die von dem Korpskommandeur 
„zur Abwehr des drohenden Angriffs bei Chelles verfammelt worden war,“ 
bis in die ſpäten Nachmittagsftunden am Fuße des Hügels von Chelles in 
Bereitichaft geitanden hatte, rücte das 108. Regiment nad) dem linfen Marne: 
ufer ab und wurde, fo gut es ging, in der unmittelbariten Nähe von Villiers 
überall da untergebracht, wo ein Dach oder eine Mauer einigen Schu gegen 
den kalten Norboft bieten fonnte. Das Anzünden von feuern war ftreng ver- 
boten, da jedes Licht den Feitungsartilleriften als Ziel Hätte dienen können, 
und der Oberft, der ebenfalls ohne Feuer in einem winzigen Häuschen unter- 
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hängen einer wollnen Dede möglich gemacht, in feinem Zimmer Licht zu brennen, 
dejjen er beim Eingang von Befehlen und Meldungen dringend bedurfte. Wir 
waren deshalb alle froh, als die Nacht glüdlich vorüber war, und man ſich 
in La Grenouillere in einem Kleinen Jagdpavillon reifum mit den Mannjchaften 
an einem von willigen Händen aufs bejte unterhaltnen Kaminfeuer wärmen 
fonnte. Bekanntlich ruhten an diefem außerordentlich falten 1. Dezember auf der 
Hochebne von Billierd die Feindſeligkeiten, weil beide Gegner mit der Bergung 
ihrer Verwundeten und Toten vollauf zu tun Hatten, und am Nachmittag er: 
folgte jogar „der Abjchluß einer mehrjtündigen Waffenruhe zur Aufräumung 
des Schlachtfeldes.” 

„Da die augenblidliche Anweſenheit mehrerer preußifcher Brigaden dem 
linfen Flügel der Maasarmee einen jtarken Rüdhalt gewährte, jo hatte der 
Kronprinz von Sachſen an den fommandierenden General des zwölften Korps 
die Aufforderung gerichtet, den noch immer in bedrohlicher Haltung bei Bry 
und Champigny gegenüberftehenden Feind über die Marne zurüczumerfen und 
die erbauten Brücken zu zerjtören. Dieſer Befehl erreichte jedoch erſt zu jo fpäter 
Tagesitunde feine Beitimmung, daß die Ausführung verjchoben werden mußte. 

Inzwiſchen hatte Seine Majeftät der König die einftweilige Führung jämt- 
licher zwifchen Seine und Marne vereinigter Truppen dem General von Franſecky 
übertragen und denjelben dem Oberkommando der Maasarmee unterftellt. Von 
dem legten ging nun dem genannten General gegen Abend die Weifung zu, den 
Angriff, falls ein jolcher bis dahin noch nicht ftattgefunden haben follte, am 
nächſten Tage auszuführen. General von Franſecky befahl infolgedefien dem 
Prinzen Georg von Sachen, mit den ihm überwiejenen Truppen in aller Frühe 
Bry und Champigny zu überfallen, wobei er erforderlichenfall® durch die 
preußische fiebente Brigade unterjtügt werden würde. Außerdem follten fich die 
jechite Brigade und zwei Batterien um ſieben Uhr Morgens bei Sucy, alle 
übrigen Truppen in ihren augenblidlichen Quartieren zum Cingreifen bereit 
halten.“ 

Da uns Schügen ein glüdlicher Stern Chelles ald Nachtquartier zugewieſen 
hatte, jo hielten wir uns mit Hilfe eines alles verfäumte einholenden Bären: 
fchlafes „zum Eingreifen bereit.“ 
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tifter hat fo viele Federn in Bewegung geſetzt, daß fein Charakter 
4% ala Schriftfteller und die verfchiedne Art jeiner Wirkungsfähigfeit 
Yvollitändig feititeht. Nur die Leute, die ein gewiſſes Talent haben, 
alles beſſer oder am beiten zu wiljen, können fich noch weiterhin 
E verſucht fühlen, etwas über ihn „zuſammenzuſtellen.“ Dagegen 
Hat es Interefje, feinem Leben nachzugehn unter Fuhrung von Alois Raimund 
Hein, der es uns mit dem äußerſten Fleiß und in glücklicher Darſtellung be— 
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jchrieben hat.) Es jei erwähnt, daß wir neuerdings auch von Wilhelm Koſch 
eine Schrift über den Dichter Haben: Adalbert Stifter und die Romantik. Prager 
deutiche Studien, herausgegeben von C. von Kraus und A. Sauer. Prag, 
Bellmann. 118 Seiten. 

Mitunter Hört man wohl die Klage ertönen, daß wir feine wahrhafte 
Autobiographie hätten, woraus fich dann wohl ergeben müßte, daß auch unjre 
Biographien einen traurigen Anteil an der Unvolltommenheit alles menschlichen 
haben. Sind die, die troß Augustin, Rouffeau, Franklin, Goethe ufw. jo lagen, 
nur neugierige Senjationsichnüffler, die uns mit gedanfenvoll gerunzelter Stirn 
auf diefen Mangel der Welt aufmerkſam machen, oder jind es übergewifjenhafte 
Hiftorifer, die für die gejchichtliche Darjtellung mit einem zu fchwächlichen Ge: 
wijjen auf die Welt gekommen find, wie es die liebe Hilde Wangel an ihrem 
Baumeister Solneß rügt (11, 6)? Wiſſen wir wirklich noch nicht genug davon, 
wie die Menjchen find, oder hat ſich unſre zudringliche Neugier jo zu krank— 
haftem Heißhunger gejteigert, daß wir von einem Dichter uſw. jeden Gedanken, 
jedes Gefühl, bejonderd etwas jchlechtes oder pathologische erfahren wollen? 
Wollen jene Hiftorifer bejtätigt finden, was Schopenhauer in den Nachträgen 
zur Lehre vom Leiden der Welt behauptet: feiner verträgt, daß man ihn aufs 
merkjam betrachte? Auch dag Aufzeichnungen Stifter über feine frühefte Jugend 
unvollitändig geblieben find, wird nicht jo tragisch zu nehmen fein, wie Hein 
es meint: „Das Buch, vollendet, hätte das Geiitesevangelium werden müſſen 
jedes echten Menjchenjohnes, die Darlegung und Gejchichte einer edeln Seele, 
von den erjten Negungen und Strebungen, von den früheſten noch unbewußten 
Empfindungen des Kindes bis hinauf zur glühenden Begeifterung des die ganze 
Welt mit Liebe umfafjenden, ftolz zu den Sternen fich auffchwingenden Jüng- 
fing — und wieder ausflingend zu den Erfahrungen des gereiften Mannes.“ 

Ic meine, dag wir, wenn Stifter auch jene Aufzeichnungen unterbrac) 
und nicht alle Entwürfe fertig machen fonnte, in jeinen zwanzig Bänden einen 
hinlänglichen Schag des Beiten, was er geben fonnte, und eine völlig aus- 
reichende Bekundung feines Weſens haben. Zudem beurteilen auch jehr wahrheit 
liebende Menjchen ſich jelbit nicht immer mit voller Sicherheit. Daß wir von 
jedem Menjchen etwas zu viel willen, wie Niegjche jagte, enthält viel wahres; 
nur wird es oft ebenjo zutreffend fein, daß wir von Menfchen zu wenig wiſſen, 
nämlich ihre Mühen, Leiden, guten Taten und Gedanken. Da wir von Stifter 
noch etwas böjes erfahren könnten, glaube ich nicht; aber aud) gutes nicht mehr, 
als wir jo von ihm wiljen. 

Wer etiva im Jahre 1856 nad) Linz fam und den Schulrat Stifter be 
juchte, fand ihm im einer hübjchen, geräumigen Wohnung, die auf die Donau 
hinausſah. Der Herr des Haufes war flein, recht wohlbeleibt, hatte ein breites, 
ruhiges, etwas blatternarbiges Geficht, ſchlicht Herabgeftrichnes glänzendes Haar, 
eine fanfte, etwas umflorte Stimme. Von den Stennzeichen, die nach Schopen- 


*) Adalbert Stifter. Sein Leben und jeine Werte. Mit biäher ungedrudten Briefen 
und Handichriften, einem faffimilierten Stammbuchblatte, 7 Heliogravüren, 3 Kupferrabierungen, 
2 PVhotolithographien und 114 Textbilbern. Prag, 1904. Im Selbftverlage des Bereind für 
Gefchichte der Deutichen in Böhmen. 691 Seiten. 
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bauer (Über die Univerjitätsphilofophie) zur „Fabrikware der Natur“ gehören, 
wie matter Herzichlag, trübe, fpähende Augen, ſtockende Rede, ſtark entwidelte 
Freßwerkzeuge u. a. m., hätte nur das legte auf Stifter gepaßt. Er ſah zwar, 
wie jemand bemerkte, aus wie ein Bauer, aber ſprach wie ein Kavalier — wonad) 
wir billig auf Stil und Geift der Kavaliere ſchließen müſſen —, und bejonders 
hatte er große, glänzende, jeelenvolle Augen. Er liebte damals das gute Efjen 
und fcheint, ehe jich fein böſes Leberleiden entwidelte, etwas zu viel gegefjen 
zu haben. In feinem Arbeitszimmer hatte er allerlei zufammen, was er in 
fpätern Jahren mühfam gefammelt hatte: funftvolle Geräte, Marmorarbeiten, 
foftbare Leinengewebe, merkwürdig geformte und verzierte Gläjer, Porzellan, 
altertümfiche Holzichnigereien, eine Menge eigner und fremder Bilder. Dazu 
fam ein fehr zahlreicher Beitand von Kafteen, deren gelegentliches Blühen ein 
„Ereignis“ war, an dem Freunde teilnehmen mußten oder durften, auch wenn 
ed mitten in der Nacht war. Endlich gab es da immer einige Hunde, Die 
Stifter ſehr liebte, meiſt überfütterte, geduldig pflegte und zärtlich betrauerte, 
wenn er fie verlor. liberhaupt war er ein Freund der Tiere, wenn er auch 
in jungen Jahren leider einen brutalen Mafjenfang von Meifen betrieben Hatte, 
wie denn jogar der zarte Mörike mitunter dem Finkenfang oblag. 

Stifter ſchnupfte einen ſehr ſorgſam gemifchten Tabak, rauchte ftarf und 
hatte immer einen großen Zigarrenvorrat, der in Pakete abgeteilt war und mit 
peinlicher Gewifjenhaftigfeit der Reihe nad) vorgenommen wurde. Um immer 
über die Zeit des Ablagerns unterrichtet zu jein, verſah er jedes Paket am 
Tage des Ankaufs mit einem Zettel. Gewöhnlich trug er einen langen joge- 
nannten Goetherod, eine loſe geknüpfte Halsbinde und gern Schuhe mit zoll: 
dien Sohlen. Zum Gebrauch; auf dem Lande hatte er ſchwere Holzſchuhe 
oder Waſſerſtiefeln. Sah man ihn in dieſer Behäbigfeit, jo konnte man be- 
greifen, daß er alt werben wollte wie Goethe und Alerander von Humboldt. 
Als er jpäter Frank wurde, befragte er einmal jech® Ärzte nacheinander. In 
früherer Zeit erfreute er fich jedoch einer maffiven Gejundheit, ſodaß er aud) 
großen gejelljchaftlichen Anftrengungen gewachlen war. Einjt erfchien er jehr 
jpät mit der Erklärung, er müßte gleich wieder fort. Aber er blieb und — ſprach 
faft zwei Stunden ununterbrochen über einen verzweifelt unintereffanten Gegen- 
ftand. Dieſe furchtbaren Monologe waren nicht felten. Handelten fie etwa 
vom Leben und Treiben auf einem Hühnerhofe, jo blieb den Hörern nicht? von 
diefen jo trefflichen Tieren erfpart, bis zum letzten Strohhalm und bis zum 
Heinften Sandkörnchen, das eine emfige Henne jcharrend in die Höhe warf. 
Allerdings ſprach er anfpruchslos und ohne jeden deflamatorifchen Aufpuß 
(auch wenn es fi um Kunſt handelte), ruhig, behäbig, langjam, mit nach- 
drüdlicher Betonung der Endfilben; aber er überjchägte dabei oft in hohem 
Grade die Genußfähigfeit feiner Zuhörer, und das Abendbrot der Wirtin wurde 
zuweilen falt. 

In feiner Häusfichkeit hatte er wohl zu einer fo ausgedehnten Beredjam- 
feit feinen Anlaß. Er fonnte nicht (mie mitunter große Gelehrte) erproben, 
daß fich über den mehr ober weniger zahlreichen Familienfreis jofort ein 
ehrfurchtsvoll aufmerfendes Schweigen verbreitet, wenn das Haupt der Familie 
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jein Eſſen zu einer längern Bemerkung unterbricht. Meift nämlich lebte Stifter 
mit jeiner Frau allein; Kinder hatten fie nie gehabt. Doch war eine Nichte 
Juliana zwölf Jahre bei ihnen, von der noch die Rebe fein wird. Die Ehe 
war 1837 gejchlofjen worden. Mit Amalie Mohaupt, die ald Tochter eines 
Fähnrichs 1811 in SKojetein in Mähren geboren war, wird Stifter andres ver- 
handelt haben als Tragen der Malerei, der Novelliftif, der Erziehung und des 
Unterricht3. Auch fie war mit der Zeit eine recht behäbige Dame geworden 
und jcheint ihn, nach mehreren jehr zärtlichen Briefen, die er von feinen amt- 
lichen Reifen und aus Bädern an fie ſchrieb, befriedigt zu haben, ſogar progrefiv: 
denn 1866 jchrieb er feinem Verleger und Freunde Hedenaft, daß ihm erft jet 
das volle Glück der ehelichen Liebe deutlich geworden jei. 

Als der Berfaffer unſers Buches fie etwa in ihrem ſechsundſechzigſten 
Lebensjahr aufjuchte, blieb ihm freilich „die verjuchte Augenblidsarbeit der 
BVergöttlichung unvollendet im Gehirn fteden.“ Man braucht das nicht auf- 
fällig zu finden. Denn die göttliche Lotte Kejtner (die übrigens damals mit 
dem Kopfe wadelte, wie uns gewiffenhaft berichtet wird) äußerte nach einem 
Beſuch bei Goethe 1816: „Ich habe eine neue Bekanntjchaft von einem alten 
Manne gemacht, welcher, wenn ich es nicht wüßte, daß es Goethe wäre, und 
auch dennoch, feinen angenehmen Eindrud auf mich gemacht hat.“ 

Amalie jcheint nicht gern gefchrieben zu haben. Denn Stifter fchreibt ihr 
einmal (Dftober 1863): „Ich habe feinen Brief von dir erwartet, da du jagteft, 
ich follte dich mit Schreiben nicht plagen.“ Ste hatte ihm jedod) wenig Jahre 
nach der Verheiratung, offenbar auf einen etwas überfchwenglichen Brief feiner: 
feitd, geantwortet: „Deine beiden Briefe haben mic, erfreuet aber auch Betribt 
nach dem Du jo ein Confuhjes zeig durcheinander jchreibft daß man nicht weiß, 
was man aus allem dem machen foll, nicht nur ich allein, fonder wir alle 
wiffen nicht wa8 Du forhaſt.“ Bekanntlich hatte Stifter jelbit feine ortho- 
graphiſchen Schrullen, aber nicht in der Art, wie hier jeine Gattin. Sie wird 
das wohl aus originaler Kraft geleiftet haben. Wieweit fie an den jchrift- 
ſtelleriſchen Arbeiten ihres Mannes teilnahm, kann man leider im Intereſſe 
einer gewifjenhaften Biographie nicht feſtſtellen. Doch mag es jo ähnlich ge- 
iwejen jein wie mit der guten Chriftiane, an die Goethe kurz vor der Vollendung 
von „Hermann und Dorothea" (10. März 1797) jchrieb: „Sobald das Gedicht 
fertig ift, joll die Seife anfommen und noch etwas dazu, damit du dich auch 
auf deine Art an mir freuen kannſt.“ Doch finden wir in Stifter Briefen 
an Amalie nicht eine jo vealiftifche Zärtlichkeit wie bei Goethe (14. Juli 1803) 
an Ehriftiane: „Schide mir mit nächiter Gelegenheit Deine legten, neuen, ſchon 
durchgetanzten Schue, von denen Du mir jchreibjt, daß ich nur wieder etwas 
von Dir habe und an mein Herz druden fann.“ 

So traurig die Welt auch ſonſt meift ift, jo erfieht man doch aus dieſen 
fleinen Greigniffen das tröftliche, daß ein weibliches Weſen recht Tiebenswert 
fein kann, auch wenn es mit Nechtichreibung und Grammatik (die beide offenbar 
zu den vielen Erfindungen des Teufels gehören und einem verdrießlichen Wandel 
unterworfen find) auf etwas geipanntem Fuße fteht. Hat nicht der ſelige Börne 
einmal fo etwas gejagt, wie daß Unorthographie die Krone der Liebenswürdig- 
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feit der Frauen iſt? Amalie wird aljo für ihren Mann nicht die „langweilige 
Perſon“ gemwejen jein, als die jie einem Jugendfreunde, Franz Mugerauer, vor: 
fam, der zu viel Anſprüche an fie und zu wenig Verſtändnis für fie Hatte. 

Wie war doc) der Dichter zu ihr gelommen? Da müffen wir auf jeine 
frühe Zeit zurlüdgreifen, nach Wien. Mit einundzwanzig Jahren, aljo 1826, 
fam der in dem Mearftfleden Oberplan in Sübböhmen geborne, von den 
Benediktinern in Kremsmünjter für die Univerfität vorbereitete mittelloje Sohn 
eines verjtorbnen Leinewebers mit zwei Freunden nad Wien. Die zärtlich 
geliebte und verehrte Mutter, Tochter eines Fleiſchhauers, lebte noch. Stifter 
wollte nicht mehr, wie als Kind, Pfarrer werden, fondern Jurift. Noch mehr 
als in der Schülerzeit mußte er in Wien daran denken, fein Leben durch Privat: 
unterricht zu friiten. Daneben malte er fleigig (er ift ja der Malerpoet genannt 
worden), bejonders Landichaften, und verkaufte auch mitunter etwas von feinen 
Bildern. In Kremsmünſter war er ein Mufterfchüler geweien und hatte Fähig- 
feit wie Intereſſe für alle Gegenjtände gezeigt. Bejonders jcheint er Mathematik, 
Phyſik und Botanil geliebt zu Haben. Dieje Vieljeitigfeit fam ihm in Wien 
jehr zujtatten für jeine Schüler und Schülerinnen. Natürlich waren ihm dieſe 
Stunden oft „bis zur Kehle,“ denn gerade die dümmjten glaubten wie ge- 
wöhnlich ihre Geringjchägung nicht verbergen zu dürfen. Immerhin fehlte es 
diejer Studentenzeit nicht ganz an Heiterkeit und Humor, die in feinen Schriften 
mur jpärlich vertreten find. 

Etwa 1830 begann jich bei ihm die Frage zu regen: „Wo ift die, die 
deine Geliebte und dein Freund zugleich iſt?“ Er hatte nämlich auf Ferien— 
reifen in Friedberg ein hübjches, liebenswürdiges und wohlhabendes Mädchen, 
Fanny Greipl, fennen lernen; einige an fie 1828 bis 1835 gerichtete Briefe 
find erhalten. Ihre Eltern erwogen jedoch nicht mit Unrecht, daß Stifter einit- 
weilen durchaus nicht in der Lage fei, zu heiraten. So mußte er mit tiefem 
Schmerz auf die Geliebte verzichten. Er hatte 1833 einen Verſuch gemacht, 
ji) vom Staate anftellen zu lafjen, um in Prag Phyſik zu lehren. Er beitand 
die fchriftliche Prüfung aufs glänzendite; aber unbegreiflich war e3, daß er am 
Tage der mündlichen Prüfung nicht erjchten. Noch einmal, als er heiraten 
wollte, bereitete er ſich 1837 darauf vor, als Profeſſor der Botanik an die 
Forftlehranftalt zu Mariabrunn zu fommen. Aber — er wurde franf und 
mußte den Prüfungstermin verjäumen. 

Als nun Fanny für ihn verloren war, anjcheinend bloß wegen feiner 
Armut, fuchte er hajtig, wie das öfter gefchieht, in einer neuen Verbindung das 
Süd, das die alte, erjte verfagte, und jpiegelte dem jo verwailten Gefühle vor: 
„Wie bift du ja geliebt und glücklich . . .“ Ein andermal gefteht er, er habe 
fi Amalien in vorfäglicher Selbftverhärtung und aus gefränfter Eitelkeit zu— 
gewandt. Ehe er fie heiratete, hatte er ihr fogar noch einmal gejtanden, daß 
er eigentlich Fanny noch liebe. ... Amalie habe ihm für feine Aufrichtigfeit 
gedankt und ihn nicht bei feinem Verjprechen fejthalten wollen. Aber es kam 
zur Heirat. Leider war das Mädchen noch ärmer als unfer Dichter. Der 
Vater lebte irgendwo in Ungarn al Leutnant a. D. Er ließ zwar einmal in 
einem Briefe feinen fünftigen Schwiegerjohn wie zum Erſatz zum Seren 


Adalbert Stifter 


475 











von Stifter avancieren, aber die Ausftattung, die er feiner lieben Tochter mit- 
gab, beitand außer in feinem väterlichen Segen nur — „in zwei Bildern der 
Familie Iefu ChHrifti, die er einft vor Jahren aus Stalien mitgebracht hatte.“ 
Amalie, die Stifter auf einem Familientanzvergnügen fennen gelernt zu haben 
jcheint, Hatte in Wien bei einer Frau Lazzer mitfamt ihrer Schweiter Jofephine 
Anmweifung in Handarbeiten genommen, um ſich eine Erijtenz zu gründen. Sie 
fonnte aljo zum Haushalt nicht direkt beitragen. 

Das Paar mietete in dem Stadtteil „Landſtraße“ eine Hofwohnung von 
zwei Zimmern. Sofephine, die man mit ins Haus genommen hatte, jtarb an 
der Schwindfucht. Die zwei Stuben erhielt aber Amalie fauber und ordentlich. 
Da Stifter feine Anstellung hatte, blieb es bei den elenden Privatitunden umd 
den Verjuchen, durch die Bilder etwas zu verdienen. Das Paar lebte äußerſt 
dürftig. Da, jchon fünfunddreigig Jahre alt, im Jahre 1840, hatte er in ein 
paar freien Stunden ein kleines Schriftjtüd fertig gebracht, da8 bei einem Be- 
juche aus jeiner Tafche hervorjah. Man zog meugierig die Rolle Heraus und 
hatte die fleine Erzählung „Kondor“ vor fich, die einem Redakteur gegeben, 
von ihm in der Wiener Zeitjchrift abgedrudt und mit zwanzig Gulden bezahlt 
wurde. Von nun an war e8 Stifter leicht, andre Sachen in Wiener Zeit- 
fchriften unterzubringen. 

„Den Weihekuß der Ddichterischen Muſe“ hatte er jchon zeitig empfangen, 
ald er auf der Schule hübſche Verſe gemacht hatte. Aber feine lyriſchen Ge- 
dichte verichwinden neben der Proja, und von jeinen dramatifchen Plänen 
(3. B. Nauſikaa) fam nichts zur Ausführung. Schade, daß er nicht ein 
bibliſches Drama jchrieb, deſſen Aufführungsverbot jeinen Wert märchenhaft, 
von Null Grad auf jechzig Grad, gejteigert haben würde. Die zwei erjten 
Bände feiner „Studien“ erjchienen 1844 und hatten einen jehr großen Erfolg. 
Der Titel der Novellenfammlung it, wie Hein bemerkt, dem Wörterbuch des 
Malers entnommen. Als Maler habe Stifter gewußt, daß die Studie, für den 
Schaffenden zumal, an Freiheit, Urfprünglichfeit und Lebendigkeit die umfichtig 
und gewiffenhaft durchgebildete Ausführung des in allen Teilen vollendeten 
Werkes meift weit überragt. Später (1866) erflärte der Dichter einmal: „Mir 
ift jedes Streben nach Schriftitellerruhm volltommen fremd, wie jedes Streben 
nad Ruhm überhaupt. Aber für eine Art Beifall war ich von Kindheit an 
jehr empfänglich, ja ich geizte danach, für den Beifall, recht getan zu haben, 
aber dabei auch zu willen, daß es wahr ift. Sehr bald entwickelte fich in 
mir eine Liebe für das Wundervolle und Hohe und ein Widerwille für das 
Gegenteil, was mich in meiner eriten Jugend öfter zu überjchwenglichem An— 
Ichliegen oder Aburteilen hinriß. Dabei wirkte Schönheit, beſonders der menſch— 
lichen Gejtalt, zauberhaft auf mich; ſehr bald trat dies mir auch in der Kunſt 
und äußern Natur entgegen, wie ich denn faum im zehnten Lebensjahr Durch 
die »Schöpfung« von Haydn in ein ahnungsreiches und wonnevolles Wunder- 
land verjegt wurde und oft jchon damals die jchönen Linien und die Färbung 
unjrer Wälder betrachtete.“ 

Natürlich hat Stifter die Schriftitellerei nicht ohne innern Trieb begonnen; 
aber mindeitens zunächit war es das Brot, wofür er arbeitete, nicht der Ruhm. 
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Als die Ertlinge jeiner Studien entjtanden, war er ja in nichts weniger als 
glänzenden Verhältnifjen. Zum Teil blieb es noch immer wahr, was er ein- 
mal in einem Briefe befannte: Ich bin wirklich in eine Lage geraten, daß ich 
manchen Tag nicht weiß, wovon ich morgen leben werde. Trogdem wollte 
er noch 1840 nach Italien überfiedeln, um einige Zeit im gelobten Lande der 
Kunft zu leben. Auf das Meer wollte er gern jehen. Gleich hier kann er- 
wähnt werden, daß er endlich 1857 mit feiner rau die einzige große Reiſe 
machte bis nad) Trieft und Udine. Sie dauerte faft einen Monat. Das Meer 
machte einen unbefchreiblichen Eindrud auf ihn. Alles andre, Wälder, Alpen ujw. 
verſank damals zu Sleinlichkeiten gegen die Erhabenheit des Meered. „Ic 
hatte eine fo tiefe Empfindung, wie ich fie nie in meinem Leben gegenüber 
von Naturdingen gehabt hatte Lieber, teurer Freund, bei dieſem Eleinen Vor— 
geihmad war es mir oft, als müßten mir heiße Tränen hervorbrechen, daß 
ih jo alt geworden bin und das nicht gejehen habe. Goethe iſt erjt durch 
Italien ein großer Dichter getvorden; wäre ich vor zwanzig oder fünfund- 
zwanzig Jahren zum erftenmal und dann öfter nad) Italien gekommen, jo 
wäre auch aus mir etwas geworben. Das Herz möchte einem brechen. ...“ Zum 
Glück ging es Stifter beſſer als Roſeggers Waldichulmeifter, der, von einem 
hohen Berge endlich ganz in der Ferne das Meer erblidend, fein Augenlicht 
verliert und bald jtirbt. Bet feinem Geftändnis mag Stifter im geheimen auch 
an feine Malerei gedacht haben. Doch werden wir faum irren, went wir 
jeine Meinung irrig finden. Er wäre ald Dichter faum wmejentlich anders ge: 
worden. Dort in Wien in armfeligen Stuben hat er feine ſchönen Sachen 
geichrieben, wie Gottfried Keller in Berlin angeblid) über einer Schmiede jein 
wundervolles Kunftwerf Romeo und Julia auf dem Dorfe. Italien hätte auf 
Stifter, den fein empfindenden und mannigfaltig gebildeten Künftler, gewiß ge— 
wirft, aber faum dem fchriftftelleriichen Charakter, den er auf die Welt mit- 
brachte, zu einer wejentlich andern Entfaltung gebracht. Daß durch Italien 
feine Ader für das, was man Handlung nennt, deren Erfindung ihm immer 
jauer wurde, lebhafter pulfiert hätte, ijt nicht anzunehmen Er war und bfieb 
bei weitem mehr der Dichter und Schilderer des Zuftändlichen. 

Um für jeine Höchit zahlreichen dichterischen Pläne mehr Zeit zu haben, 
wollte er 1846 die ewigen leidigen Privatftunden etwas einfchränfen und dafür 
(wie Mörike) äjthetifche VBorlefungen in Wien halten. Aber für die geplanten 
zwölf Vorleſungen, für die fich jchon über dreihundert Hörer vorgemerkt hatten, 
hatte er das paffende Lokal nicht rechtzeitig belegt. Die Sache unterblieb aljo. 
Unterdeffen gingen die politifchen Wirren in Wien los. Stifter befam fie jo 
fatt, daß er plöglich im Mai 1848 Wien verließ und in Linz jo eilig eine 
Wohnung nahm, daß fie erft für ihn bewohnbar gemacht werden mußte. Die 
Vorgänge in der Hauptitadt beflemmten den Patrioten, der 1866 für Die 
Koſten des Krieges freiwillig auf einen Teil feines Gehalts verzichtete. Nach 
1848 glaubte er, man müffe durch die Schule die Vernunft der Menjchen 
etwas unterftügen, und hatte ſelbſt folchen fFeuereifer für die von ihm als gut 
erfannte Sache, da er fich dem Statthalter von Oberöfterreich für die Volks— 
erziehung zur Verfügung ftellte, ohne zunächit eine Entjchädigung dafür zu ver- 
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langen. Auch ein Gutachten über diefe Dinge verfahte er, das and Ministerium 
befördert wurde zugleich mit dem Borjchlage, Stifter eine amtliche Wirkſamkeit 
zu geben. Und wirklich wurde er ohne jtaatliche Prüfung (!) 1850 Infpeftor 
der Bolksichule „für das Kronland ob der Enns“ mit 1500 Gulden Gehalt, 
die 1855 auf 1800 jtiegen. Seine Freude über das jehnfüchtig erwartete 
Dekret war jehr groß. Teil jah er feine materielle Lage gebefjert, teils glaubte 
er gutes wirfen zu fönnen. Kaum braucht gejagt zu werden, daß das Amt 
für ihn bald zur drücendften Feſſel wurde. Außer allen Mühſeligkeiten des 
Dienstes, wozu auch amtliche Reifen gehörten, hatte er Ärger und Kränkungen 
zu ertragen. Auch nach 1850, obgleich die Studien viel gekauft wurden, und 
trog aller Einfchränfung geriet Stifter manchmal in die ärgiten Bedrängniſſe. 
So war es ihm fehr bitter, daß er das Reiſegeld zu einer Fahrt nad) Wien 
nicht aufbringen konnte, al8 er nad) der Beruhigung der Revolution dem Kaijer 
jeine Studien. perfönlich überreichen wollte. 

Mit langſamem, mühjeligem Anstieg war er ja in etwas beſſere Ver- 
hältnifje gefommen. Aber etwa jeit 1852 ſchleicht jich in feine Briefe jener 
gebämpfte, entjagende Ton ein, über den er in feinen jpätern Jahren nie mehr 
hinaus kam. Er hatte eben auch das jeinige zu tragen. Unſer jtarfer, ftolzer 
Leſſing wandelt wie in einer tragischen Wolfe vor unfrer Vorjtellung, leider 
nicht wie in einer Nebelhülle gleich der, mit der Pallas Athene ihren Liebling 
Odyſſeus zur Phäakenſtadt geleitete. Aus diefer Wolfe funfeln zahllofe Blige 
feines Geijtes hervor; ein- oder zweimal ertönt das jchmerzliche Bekenntnis, 
daß er fein Glüd Hatte. Stifter hatte im Anfang feiner Schriftjtellerei viel 
Glück; er befam eine Staatsanjtellung, verdiente mit feinen Schriften Geld 
— man denfe dagegen, was Leſſing von feinen Dramen hatte! —, aber er war 
einmal für fein Amt nicht gefchaffen, und wie wir jagen würden, zu gut dazu. 
Mag es nun Interejfe an der Sache geweſen fein, oder jpielte der Gedanfe 
mit, auf diefe Weife Geld zu machen: er wollte 1853 mit feinem Freunde 
Aprent ein Lejebuch für Oberrealfchulen jchreiben („jolche Bücher haben oft un: 
geheuern materialen Erfolg“). Er allein wählte die Stüde aus dem Griechiſchen 
und dem Lateiniichen aus und überjegte jie. Das Buch wurde fertig und war 
nach dem Urteil des Fachmanns Aprent jehr gut — aber erhielt nicht die „be- 
hördliche Approbation.“ Mehr und mehr beherricht den Dichter die Sorge 
für die Zukunft, obgleich feine Perfon und fein Leben im Jahre 1856, wie 
wir gejehen haben, einen behäbigen Eindrud machten. In der Tat, wenn er 
mit einem Drittel feines Gehalts penfioniert wurde, was follte aus ihm werden? 
Die Sehnfucht nad) einer Sicherjtellung, jagt Hein, fteigert ſich allmählich bis 
zum Krankhaften; bald wird fein ganzes Sinnen und Trachten davon beherricht. 
Auch der Gedanke, jeine Freiheit wieder zu erlangen, folterte ihn bis zum 
Wahnfinn. So wird begreiflich, daß er (ohne Barmittel) dem Verleger eine 
Spekulation in Weitbahnaftien vorjchlug. Statt aber auf das Doppelte zu jteigen, 
gingen fie unter den Nennwert hinab. 

Seine Stimmung wurde durch Krankheit, die ſich zuerſt nur ſchüchtern 
einjtellte, noch düftrer. Seine Urlaubsgefuche beginnen mit der Zeit. Der 


Staat war jehr liberal, wie er denn auch den Dichter mit vollem Gehalt 
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(1890 Gulden) penfionierte, und wie der Klaifer die Penfion der Witwe von 
420 auf 600 Gulden erhöhte, wozu der Verleger eine Rente von 400 Gulden 
beifteuerte. Im Jahre 1857 hatte Stifter endlich den „Nachſommer“ vollendet. 
Unter dem Beifall, den das eigentümlich feine Werk fand, verfchwand ein 
Urteil wie das von Hebbel, den die Natur ja nicht eben zum objektiven Kritiker 
geichaffen Hatte. Er meinte, man müjje dem die polnische Krone verjprechen, 
der imjtande fei, die Erzählung zu Ende zu leſen. Schon früher hatte er fein 
grundverſchiednes Welen in den Verſen ausgefprochen: 

Wißt ihr, warum euch die Käfer, bie Butterblumen jo glüden? 

Weil ihr die Menſchen nicht fennt, weil ihr die Sterne nicht feht! 

Schautet ihr tief in die Herzen, wie könntet ihr fchwärmen für Käfer? 

Säht ihr dad Sonnenfyftem, fagt doch, was wär euch ein Strauß? 

Aber das mußte fo fein; damit ihr das Kleine vortrefflich 

Liefertet, hat die Natur klug euch das Große entrückt. 


Wie ſehr Nietzſche (!) den Nachſommer rühmt, kann man beim Berfafjer 
nachlejen. Auch ift es für den Dichter überhaupt Fein fchlechtes Zeichen, daß 
ihn Robert Schumann, der die Studien und die Bunten Steine gelejen hatte, 
bejuchen und ihm Phantafien vorfpielen wollte, die Stifters Worte in ihm 
lebendig gemacht hätten. Aber doch hatte der Dichter neben jenen Freuden bes 
Beifalld von vielen Seiten viel böfes zu ertragen. Eine heftige ägyptifche 
Augenentzündung binderte iyn 1859 monatelang an der Arbeit. Juliana, feine 
Pflegetochter, wurde im März desjelben Jahres vermißt und jcheint, achtzehn: 
jährig, aus unbefannten Gründen freiwillig in den Tod gegangen zu jein. 
Immer fpähte der Dichter nach Befreiung vom Amt aus. Sein Dienſt und 
viele Krankheit hinderten ihn auch an der Vollendung feines Romans „Witiko,“ 
den er dem Berleger verjprochen hatte. Er erjchien erjt 1865 bi8 1867 und 
wurde fajt allgemein fehr ungünstig beurteilt. Dafür hatte fein Verfaſſer 1865, 
alfo nach fünfzehnjähriger Dienstzeit, endlich die Freude, penfioniert zu werben. 
Jetzt, jchrieb er froh, Habe fein Nachjommer begonnen. Er fühlte fich noch 
einmal glüdlih, gefund, Hoffnungsvoll. Im April 1866 bejuchte er wieder 
Karlsbad; aber die Anfälle feines Leidens wiederholten ſich ſtetig, zulegt unter 
den quälendften Schmerzen, bis ihn der Tod (unter bejonders tragischen Im- 
jtänden) am 28. Januar 1868 erlöite, 

Eine Mufterung feines Beſitzes ergab, daß den Aktiven von 1337 Gulden 
Paſſiven von 3758 Gulden gegenüberftanden. Zu jener Zeit hatte feine fchrift- 
jtellerifche Beliebtheit anfcheinend den tiefften Stand erreicht. Das änderte 
fich 1898, als die dreifigjährige Schußfrift für feine Werke abgelaufen war; 
jeitdem finden jeine Werfe wieder jtarfe Verbreitung, aljo viele Lefer. 

Es ift nicht zu bezweifeln, daß fie der Dichter für vieles, was er ge 
jchrieben hat, behalten wird. Nicht Deswegen, weil er eine ängjtliche Scheu vor 
allem hatte, was den Lärm de3 Tages ausmachte, oder weil er den Nachtjeiten 
des Lebens gern aus dem Wege geht, oder weil er nicht felten breit und red» 
jelig ift. Sondern deswegen, weil er gewiſſen Bedürfnifjen, die von der menjch- 
lichen Empfindung unzertrennlich zu fein fcheinen, einen mannigfaltig gefärbten, 
tiefen umd fchönen Ausdruck gegeben hat. Was ihn und teuer macht, ift haupt: 
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jächlich jein Verhältnis zur Natur. Er hatte die Fähigkeit, fie im ganzen auf 
fich wirfen zu laſſen wie ein volles Orchefter; und doch außerdem jah und 
liebte er ihre Kleinen und einzelnen Gebilde und Schönheiten. Wer die Natur 
fajt immer bei weitem jympathijcher findet als die Mafje der Menjchen, der 
findet bei Stifter, was er fucht, obgleich der Dichter Welt und Leben fajt immer 
optimiftijch beurteilt, woraus man ihm längjt einen Vorwurf gemacht hat. Nach 
Abſchluß der Studien warf ihm ein anonymer Beurteiler vor: „Die Studien 
find feine Romane, Novellen oder Gedichte, jondern Studien. Was ftudiert 
der Berfaffer? Welt und Leben? Nein — davon gibt er feine Probe. Philifter 
rühmen die hohe Sittlichkeit; allein wo gar nichts geichieht, da iſt es fein 
Wunder, daß auc) nichts unfittliches gejchieht. Der Verfaſſer jtudiert aljo fich, 
fein eignes Wejen . . .“ Es wurde ihm zeitig vorgeworfen, daß er nichts mächtiges 
und tragisches jchaffen könne, daß die Perfonen im Nachjommer unbegreiflich 
feidenfchaftslos feien. Auch damit gehört Stifter micht in die Reihe der 
Modernen, daß er niemals zugeben wollte, es könne etwas jchön fein, was 
nicht zugleich fittlich jet; daß er immer erheben, beglüden, reinigen wollte, daß 
er feine Bücher nicht bloß als Dichtungen betrachtet wijjen wollte, jondern 
ihnen auch als fittlichen Offenbarungen Wert zutraute. 

Dagegen macht ihn uns eine gewifje VBerneinung der gewöhnlichen Wirklich: 
feit wert. Wie Goethe nach Viſchers Ausdrud zu wenig Galle für das Drama 
hatte, jo Stifter von diefem Defiderat zu wenig für die volle Darftellung des 
Lebens. Aber dafür gab er in reichjter Fülle die Ergänzung zum Leben, die 
Natur mit ihrer unerfchöpflichen Schönheit, Mannigfaltigkeit im großen und 
feinen und idylliſch-idealiſierte Anfichten vom Leben, die fich voll Duft und 
Sonne über die qualmigen, dunftigen, widerwärtigen Tiefen erheben. Wir finden 
in der Tat nicht jelten an ihm eine „erhabne Friedfertigfeit, welche dem Ein: 
jamen abfeit3? vom Wege erblüht,“ jene Stimmung, die Mörike in dem Eleinen 
Gedicht „Verborgenheit“ ausfpricht: 

Lab, o Welt, o laß mid) fein! 
Locket nicht mit Ziebesgaben, 
Laßt dies Herz alleine haben 
Seine Wonne, feine Bein uſw. 

Stifter, das wiſſen wir ja, fchildert die Natur unübertrefflih. Namentlic) 
pflegte ihm der Aufgang des Mondes zu begeiftern. In hellen Nächten brachte 
er viele Stunden die Hände auf dem Rücken gefreuzt auf der Donaubrüde 
ftehend zu, die farbigen Lichtränder an den Wolfenbildungen laut bewundernd 
und ihren malerischen Zauber Freunden und Bekannten erflärend, die fich ihm 
zu gemeinfamem Genuß anſchloſſen. Wer die Natur jchildern will, muß jie 
natürlich beobachten. Stifter tat es mit der ihm eignen Gründlichfeit, wie er 
denn von Pedanterie ja nicht frei war. Er führte verjchiedne Tagebücher, 
darunter eins über Witterungserjcheinungen, über Reifen und Ausfahrten, über 
feine Arbeiten. Bei jeinen Malereien notierte er ſich Gegenjtand und Zeit der 
Arbeit nach Stunden und Minuten. Aber aud) Goethe legte ſich manche 
„Faszikel“ an, und die Brüder Goncourt benußten ihre fyftematiichen Tage: 
bücher für ihre Arbeiten. Bei den feinigen konnte fich Stifter nie genug tun. 
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Er änderte und bejjerte unaufhörlich, jogar noch beim Drud, indem er, Buch— 
jtaben zählend, ganze Süße und Kapitel umformte. Bei Betrachtung eines 
mittelalterlichen Kunſtwerkes jagte er einmal: „In einer gewiſſen Kindlichkeit, 
Unbeholfenheit, ja sehlerhaftigkeit der Ausführung liegt doc) ein Adel, eine 
Anſpruchsloſigkeit, Selbitgeltung, Strenge und Keuſchheit, die unſer Herz mit 
einem Zauber von Rührung und Bervunderung umfängt.“ Das wird man für 
die Kompofition jeiner Sachen zutreffend finden. Als er zu feinen großen 
Nomanen Fam, hatte er die Gewohnheit, ich vorher ein feites Schema zu ent: 
werfen: Erſtens Hauptidee im Gedanken, zweitend Ausarbeitung von Einzel: 
heiten in Gedanken, drittens Abriß von Einzelheiten, Sägen, Ausdrüden, Szenen 
auf lauter einzelnen Zetteln mit Bleiftift (Hierzu müſſen die erlefenften Stunden 
benußt werden), vierten® Tertierung mit Tinte, fünftens Durchficht diefer Tertierung 
nach einiger Zeit mit viel Streichungen, Einjchaltungen ufw., ſechſtens Durchſicht 
der Durchficht nach) geraumer Zeit, Verjchmelzung mit dem Ganzen, Reinfchrift. 

Seine Perjonen find natürlich zum Teil feiner Erfahrung entnommen. Er 
jelbjt begegnet ung in Verkleidung nicht jelten. Auch Verfchmelzungen bereit- 
liegender Modelltudien nahm er vor. Viſchers etwas myſtiſche Sentenz (Tage: 
buch, Auch Einer), ein Dichter ift immer gejcheiter als er ſelbſt, freilich auch) 
dummer als er jelbjt, können wir vielleicht auf unfern Dichter anwendend jagen: 
wodurch der Dichter wirkt, kann er nicht mit Sicherheit vorausfehen. Was ihm 
nebenjächlich erjchien, wird vielleicht als Hauptjache empfunden und umgelehrt. 
Sp ja auch bei den Malern mitunter. Einer malt einen ganz befonders wunder- 
voll blauen Himmel, um jeine Glüdsempfindung zum Ausdrud zu bringen, und 
der Himmel wird getadelt, weil er nicht realiftiich ift, was er ja auch nach dem 
Bedürfnis des Künſtlers nicht fein follte. Iſt das Genie, wie Schiller fagt, 
ſich felbft immer ein Geheimnis, jo muß es fich einfach geben, wie es ift. 
Schließlich trifft auf jeden Dichter großer Kompofitionen zu: gebt ihr ein Stüd, 
jo gebt es nur in Stüden. Der Hörer oder Lejer jucht fi) dann die Stüde 
aus, die ihm gefallen; und daran wird bei Stifter nie Mangel fein. 

In unſrer Zeit, wo die Frauenkongreſſe jo rüjtig an der Verbeſſerung ber 
Welt mitarbeiten, fann noch erwähnt werden, daß Stifter jchon in früher Zeit 
für die Befreiung des Weibes aus geiftiger Knechtſchaft eintrat und es für ein 
albernes Märchen erklärt, daß die wiljenjchaftliche Bildung die fchöne, zarte 
Iungfräulichkeit, die Naivität und Herzensinnigfeit zerftöre. Auch war er Gegner 
der vielen und komplizierten weiblichen Sandarbeiten und bezeichnet es als 
Unfitte, während eines Vortrags an einem Strumpfe herumzuftochern. Dagegen 
hatte er fich noch nicht zur Vertretung des unbedingten „Rechtes auf Mutter: 
Ihaft“ erhoben. Das blieb uns vorbehalten. Ob die ziemlich ausführlichen 
Inhaltsangaben von Werfen des Dichters nicht bejjer eine Einjchränfung er- 
fahren hätten, muß den Bedürfnifjen der Lejer überlajjen bleiben. Dagegen 
find die niedlichen, zum Teil jehr hübjchen Bilder, auch von Stifter felbft, ein 
unzweifelhafter Schmud des Buches, dem der Berfaffer viele Jahre eifriger 
Arbeit gewidmet hat. K. Bruhmann 
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Im Sande des Rondors 
Plaudereien aus Chile von Albert Daiber 
(Fortfegung) 


7 eber den jchönen Fluß, an Breite den Rhein bei Köln über- 
ZN treffend, mit grünem, Harem Waffer, laſſe ich mich nad) der 
IInſel Teja überfegen. Dort liegt die Brauerei der Gebrüder 
Anwandter, die ſich aus kleinen Anfängen zu einer impojanten 

Größe entwickelt Hat. An fie gruppieren fich hübſche Familien— 
häuschen, jedes für ſich ſtehend, mit reizenden Gartenanlagen. Hier hat ſich 
die Natur, verſtändnisvoll geleitet, in ſüdlicher Pracht entfaltet. Maiglöckchen 
von einer Größe und Schönheit, wie ich ſie nie zuvor geſehen habe, blühen 
gerade, ebenſo duftende Roſen und andre heimiſche Blumen. An die Brauerei 
ſtößt der von dem Begründer der Firma angelegte Park und ein kleiner, eben— 
falls von ihm ſelbſt gepflanzter Eichenwald. Im Parke liegt ein ſchmuckloſes 
Familiengrab. Hier ruht der Pionier deutſcher Kultur im fernen Chile. Seine 
alte Heimat hat er nie wieder geſehen. Aber wie ſein nur der Arbeit ge— 
widmetes Leben ein echt deutſches war, ſo iſt auch ſeine Grabſtätte einfach, 
würdig und unter den rauſchenden Bäumen und Sträuchern voll Poeſie. Von 
der Schönheit und dem Reichtum der grünenden, blühenden, duftenden Natur, 
von dem Ausblick auf Fluß, Stadt und die fernen Höhenzüge der Cordillera 
bin ich geradezu begeiſtert. Wahrlich, von der Höhe der Inſel aus, bei klarem, 
ſonnigem Wetter iſt der Anblick Valdivias anmutend und ganz anders als vom 
Fluß aus. Der Ausdruck eines tiefen Friedens liegt über dem ganzen Landichafts- 
bilde und wirft deshalb auf den Bejchauer jelbjt wieder beruhigend. 

Der Abend zog herauf, als ich wieder über den Fluß der Stadt zufuhr. 
Reich an neuen Eindrüden juchte ich den deutjchen Klub auf, wo ich ebenjo 
billig wie gut jpeijte. Nachher wurde ich von einigen Herren, die mic) freundlich 
begrüßten, zu einer gemütlichen Kegelpartie eingeladen. Erſt jpät ließ man mic) 
mein einfaches Lager im Hotel Colon — wie ftolz das flingt, und wie un: 
glaublich bejcheiden ed war — aufjuchen. Sollte man es für möglich halten, 
aber ich fonnte nicht einfchlafen, denn — mein Slabinenbett fehlte mir! Was 
für ein Gewohnheitögejchöpf ift doch der Menjch! 

Früh am andern Morgen, um ſechs Uhr fchon, wanderte ich wieder in 
Baldivia herum. Meinen gejtern getwonnenen Eindrud brauchte ich auch Heute, 
troß des prachtvolliten Wetters, nicht zu forrigieren. Bei meinem Freunde 
Behrens, der Schiff3- und Majchinenbauer ift und über hundertundfünfzig 
Arbeiter in jeinem Etablifjement beichäftigt, nahm ich den Kaffee ein und jpäter 
unter blühenden Rojen im wohlgepflegten Garten ein Frühſtück mit — Apfel- 
wein, jogenanntem Moſt. Wie Herrlich mundete mir das heimijche Getränf! 
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Ein feines Dampfichiff, Eigentum des Herrn Behrens, brachte mich nach herz- 
lichem Abfchiede von meinem Gaftgeber und von Valdivia ſpäter wieder fluß— 
abwärts, Gorral zu. Mondnacht und Sterngefunfel auf dem Meere jchenfte 
mir diejer Sonnentag nod). 


Und heute noch, wenn ich beim ftillen Abendfeuer 
Mid berge vor dem heimatlihen Schnee, 
Gedenk ich deiner gern, o fchöne, fternbefäte See! 


2. Coronel, £ota, Talcahuano, Eoncepcion 


Das Land bei Coronel macht feinen bejonders günjtigen Eindrud. Auf: 
fallend ift mir namentlich der Mangel an Begetation. Während VBaldivia bis 
heute noch auf jeine Eifenbahn, die Verbindung mit dem Norden, wartet, troß 
der jchon feit langem in ben Karten verzeichneten Linie, iſt Coronel an den 
Schienenftrang nach Santiago angeſchloſſen. Diefer Umftand fcheint, neben 
ihren mittelmäßigen Kohlen, der Hauptvorzug der unbedeutenden Stadt zu fein. 
Der Hafen von Coronel, durch eine große Bucht gebildet, ift nur Ankerplatz. 
Die Schiffe bleiben deshalb auch noch) ziemlich weit vom Lande entfernt Liegen. 

In Goronel gibt es eine Feine deutjche Kolonie mit bejcheidnem Klub— 
lofal; aber das Leben in der „Stadt“ fcheint jehr öde zu fein. Wer fich hier 
nicht Gefchäfte halber aufhalten muß, wird fich wohl jchwerlich zu einem 
dauernden Domizil an einem Ort entjchliegen, der tatjächlich gar nichts von 
Interejfe bietet. Da man mir jagt, daß das größere und induftrielle, etwa 
zwölftaufend Einwohner zählende Lota, das ebenfall® am Meere liegt und einen 
Heinen Hafen hat, nur eine Stunde Wegs von Coronel entfernt jei, mache ich 
mich raſch entjchloffen auf den Weg. Durch ſchwarzen Sand jtapfe ich, den 
lieberlich angelegten Bahnkörper entlang, über Brüden, auf denen ich von 
Schwelle zu Schwelle fpringen muß, und durch Tunnels, in denen das Waſſer 
auf mich heruntertropft. Aus der Stunde werden zwei, fchließlich zwei und 
eine halbe, bis ich endlich nach Lota gelange. Unterwegs habe ich Gelegen- 
heit, die Dankbarkeit der chilenischen Natur für die geringfte Sorgfalt, ihre 
bewundernswerte Anpaffung an die bejcheideniten Lebensbedingungen zu be: 
obachten. Ja jogar aus fcheinbar völlig jterilem Sandboden ſproſſen da und 
dort Blumen, Labiaten und Kompofiten, unter denen fich unjer Wegwart 
(Cichorium), bedeutend größer als in Mitteleuropa, frech breit macht. Und 
da, wo auch mur Spuren von Wafjer Hingelangen, dankt die Natur in 
rührendfter Weife Durch herrliches Wachstum und verſchwenderiſche Gaben. 
So fam id an einem Fleinen Rancho vorbei, nahe am Meere und an der 
Bahn. Da darin ein primitiver Laden betrieben wurde, trat ich ein, um 
mir eine Sleinigfeit zu faufen und mich zugleich näher nach dem Wege zu 
erfundigen. Wie erjtaunt war ich, als ich durch die offne Hintertür der Hütte 
hinaus in einen Garten ſah voll von herrlichen Gemüfe, voll von Objtbäumen 
und Blumen. Und das alles auf fandigem Boden! Ich fragte den Ladeninhaber, 
einen freundlichen, alten Chilenen, defjen jaloppe Kleidung gar nicht zu der 
Schönheit und der Ordnung diefer Dafe paßte, ob er vielleicht der Eigentümer jet. 
No, sefior, war die Antivort, el jardin pertenece a un ingles. Ein Engländer 
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alfo oder irgendein andrer Europäer — der gewöhnliche Chilene belegt nämlich 
mit der Bezeichnung ingles gern jeden Fremden — war der glücliche Beſitzer 
und zweifellos auch der Urheber diefer Schöpfung Mein höflicher Chilene 
bedeutete mir auch, daß der Camino real, d. h. die Landftrage nad) Lota ganz 
in der Nähe fei; immerhin jolle ich nur ruhig für meine Zwede die Bahn- 
linie weiter benugen. Aqui no existe ninguna veda — hier iſt es nicht ver- 
boten —, jagte der Alte heiter, ald ob er von den ftrengen Strafbeftimmungen 
meiner Heimat eine Ahnung gehabt Hätte. Und jo trabte ich denn in dem 
wunderbaren Gefühl abjolutefter Freiheit und Ungebundenheit auf dem direftejten 
Wege weiter. 

De näher ich Zota Fam, deſto mafjiger in feinem Auftreten fand ich meinen 
alten Freund aus Auftralien, den Eucalyptus globulus. Der von diefem Baum 
ausgehende eigentümlich balſamiſche Geruch erfüllte die warme Luft und zauberte 
mir meine Spaziergänge in den Waldungen von New South Wales wieder 
vor Augen. Kurz vor meinem Biele, auf einem freien, rings von mächtigen 
Eufalyptusbäumen eingefaßten Plate ererzierte chilenische Fußartillerie. Biel 
Volk, jung und alt, ſah fiend oder im Grafe liegend vergnügt dem Schaufpiel 
zu. Auch mich feijelte das militärische Bild, war es doch das erjtemal in 
Chile, daß fich mir ein folches in größerm Umfange bot. Der Stommandant, 
Hoch zu Roß, mit weißen Handjchuhen, in der Heidjamen blauen Uniform und 
der deutichen Schildmüße auf dem Kopfe, machte feine Sache vortrefflich. Wie 
das alles klappte! Tadellos und unglaublich rajch wurden alle Evolutionen 
ausgeführt. Die Mannjchaft war mit Karabinern bewaffnet. In der Eraftheit 
der Gewehrgriffe hielten dieſe Chilenen jeden Vergleich mit den beiten deutichen 
Soldaten aus. Ein ausgejprochen militärischer Geift jcheint in dem Volke zu 
liegen, ſonſt wäre e8 nicht möglich, in der doc) relativ kurzen Dienstzeit jolche 
Refultate zu erreichen. 

Lota bietet nicht viel. Immerhin herrſchte viel Leben und Treiben in 
der ausgedehnten Stadt, die rein chilenischen Charakter zeigt, im Gegenjak 
zu Valdivia. Prächtige chilenische Volkstypen konnte ich hier bewundern. 
Namentlich fielen mir die berittnen Zandbewohner auf, die in die Stadt ge- 
fommen waren. Einen breitfrempigen Hut mit möglichjt grellbuntem Bande 
auf dem Kopfe, bligende dunkle Augen in den etwas rohen, aber nicht unjchönen, 
jonnengebräunten Gefichtern, über den Schultern den Poncho, einen ebenfalls 
in bunten Farben prangenden liberwurf, auß einem Stüd Tuch beftehend, das 
in der Mitte ein Loch zum Durchfteden des Kopfes hat, an der Seite den 
Lazo, eine gewaltig lange, meift aus Leder gefertigte Schlinge zum Einfangen 
frei herumlaufender Tiere, als Steigbügel zwei gewaltige Holzichuhe, die einen 
guten Schuß gegen Hite wie Näffe gewähren müſſen, und an den Stiefeln 
Sporen don einer Größe, wie ich fie bisher noch nirgends gejehen Habe; ja 
id, übertreibe nicht, wenn ich dieſe Gebilde auf Handgröße einjchäge. Es jcheint, 
daß fie vor allem der Eitelkeit des Neiterd dienen und erit dann als Auf: 
munterungsmittel für das Tier in Betracht fommen. Wie das Flirrt, wenn 
jo ein malerijch ausjtaffierter Huaſo (die nicht gut überjegbare Bezeichnung 
für den Bauern) mit feinen ungehenerlichen Sporen an ben Füßen auf den 
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Pflafter der Stadt dahertrabt! Meiner Neugierde konnte ich feine Zügel an- 
legen: ich mußte ein Paar folcher monftröfer Sporen betajten; da war ich 
erfreut und beruhigt über ihre Stumpfheit. Unſre fleinen, jcharfen europäiſchen 
Sporen find den Pferden jedenfalls jchäblicher als dieſe troß ihrer Größe recht 
harmlojen Inſtrumente. 

Das Volfsleben jpielt fich, dank dem jonnigen Klima, hier ziemlich öffentlich 
ab. Läden wie Häufer, mehr Ranchos, jtanden offen und gewährten freien, 
ungeftörten Einblid in da8 Treiben ihrer Bewohner. Die Plaza, ohne die 
nun einmal feine Stadt in Chile zu denfen ift, gefiel mir in Lota ſehr gut. 
Site ift groß, nett angepflanzt und natürlich mit Springbrunnen verjehen. Der 
jo jehr gepriefene Park Couſiño mit Schloß, Eigentum einer einheimischen ftein- 
reichen Familie, hält feinen Vergleich mit dem von Pegli an der Riviera aus, 
obgleich er in feiner Lage viel Ähnlichkeit mit ihm hat. Immerhin belohnte 
mich der Blumenflor, die mit balfamischem Wohlgeruch gejättigte Luft und oben 
vom Sclojje aus der Blick auf das unten an die felfige Küfte brandende 
blaue Meer reichlich für die Heine Mühe, diejen außerhalb der Stadt liegenden 
Park nach vielem Hin- und Herfragen endlich gefunden und bejucht zu haben. 
Hier begegnete ich auch dem chilenijchen Erdfalfen, Caracara, der, wie die 
meilten Vögel Chiles, wenig fliegt, jondern meift auf dem Boden läuft. Dieje 
eigentümliche Erſcheinung muß ihren Grund in der Armut der Inſektenwelt, und 
dieje wiederum ihre Urjache in dem Fehlen der Laubdede des Bodens haben. 

Die Frühlingsfonne brannte vom wolfenlofen Himmel intenfiv herab, als 
ich hungrig und durftig Lota wieder zutrabte, das eine ziemlich bedeutende 
Induftrie hat. Beſonders find es englische Unternehmer, die hier die minera= 
liſchen Schäte des Bodens ausbeuten. Da id) feine Luft mehr verjpürte, den 
Nüdweg nad) Eoronel zu Fuß zu machen, bejchloß ich, die Eifenbahn zu be- 
nußen. Aber nicht als Paſſagier erjter Klajje, jondern als einfacher Sterb- 
ficher, mit dem gewöhnlichen Bolfe zufammen wollte ich die Kleine Reiſe machen. 
Und wahrlid, es lohnte ſich! Mit dem boleto de la segunda clase in der 
Taſche — auf diejer idyllischen Bahnitrede gab es Feine dritte oder gar vierte 
Klafje — beitieg ich den Wagen, und ich war bald in dem urwüchſigſten Volfs- 
leben. Sporenflirrende Huajos, Rotos, die Allerärmften, im zerriffenen, bunten 
Poncho, mit Sandalen an den Füßen, kamen, alle aber mit dem unvermeib- 
lihen Eigarillo im Munde. Auch dad genus femininum fand fich mit un— 
heimlich viel Gepäd ein, woran ſich niemand ſtieß. Abſchiedsſzenen fpielten 
jih ab, als ob die Neife wunder wie weit gehn jollte Dazu Gejchwäg und 
jo fröhliches Gelächter, daß ich im ftillen mitlachen mußte. Urkomiſch war 
8, als ein Paſſagier mit einem Bündel lebender Hühner, die er an den Füßen 
zufammengebunden hatte, in den Wagen fam. Sei es num, daß fich die Feſſeln 
gelodert, oder daß fich die Tiere jonftwie zu befreien gewußt hatten, auf einmal 
flogen und fprangen fie über uns hinweg, und nun begann von allen Seiten 
eine tolle Jagd. Darüber hielt fich, außer mir, fein Menjch auf. Und wiederum 
mußte ich geftehn: es ift doch etwas herrliches um die abjolute Freiheit und 
um das Fehlen polternder Schaffner. Ungeftraft jollte ich jedoch diefe Fahrt 
nicht gemacht haben. Der Pulex irritanus, den es in Chile in allzu reichlichem 
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Maße gibt, wählte mich zum bevorzugten Opfer, und ich hatte nachher gemug 
damit zu tun, die ungebetnen blutgierigen Gäſte wieder los zu werden. 

Talcahuano, am Ende einer großen, feichten Bucht, ift der zweitwichtigjte 
Hafenplag der Republif und ein. Stügpunft für deren Flotte. Auch Troden- 
docks liegen hier, und meijt in bejchaulicher Ruhe ein oder mehrere Kriegs: 
jchiffe der chileniſchen Flotte. In der großen Bucht anfern und verkehren mehr 
Schiffe ald in Eorral oder in Coronel. Der Pulsſchlag einer großen Stadt in 
der Nähe macht fich in Talcahuano deutlich bemerkbar: Handel und Verkehr find 
lebhaft. Im Jahre 1838, im Februar, wurde die Stadt ebenjo wie Concepcion 
duch ein Erdbeben völlig zerftört. Als ein Phönix fcheint fie fich aber nicht 
aus der Aiche erhoben zu haben; Talcahuano ift ein Schmußneft par excellence. 
Wenn ich auch gern zugebe, daß Hafenftädte im Vergleich mit Orten des 
Binnenlandes ein gewiſſes Recht auf nachlichtige Beurteilung ihrer Sauberkeit 
haben, jo ijt es mir trogdem unverſtändlich, wie ein jo wichtiger Play wie 
Talcahuano, der im Hintergrunde, wenig Meilen entfernt, mit einer Stadt von 
mehr ald 55000 Einwohnern durch den Schienenftrang verbunden ift, jo ver- 
lottert ausjehen kann. Sogar ein Bild aus der Umgebung von Neapel, Bortici 
oder dergleichen, macht einen weit bejjern Eindrud als Chiles Flottenftügpuntt. 

In dem Maße, wie man weiter in den Norden des Landes fommt, jcheinen 
auch die bejjern Eigenichaften der Menſchen abzunehmen. Die niedern Chilenen 
haben eine unglaubliche Tertigfeit und Gewandtheit im Diebjtahl. Einem 
Reijenden, der die Kabine neben mir hatte, wurde gleich bei unfrer Ankunft 
durch das ofine Kabinenfeniter ein Kleidungsſtück herausgeftohlen, und auch 
lebende Ware, wie das zur Verpflegung mitgeführte Vieh, verjtehn die Leute 
aller Bewachung zum Trotz meijterhaft zu ſtehlen. Beicheidenheit ift feine 
Tugend des Chilenen: die elendejten Spelunfen tragen manchmal die ſtolzeſten 
Bezeichnungen, und ich mußte bei meinem Herumftolpern in Talcahuano oft 
lächeln, wenn ich die bramarbafierenden Firmenſchilder der oft jchon äußerlich 
wenig einladenden Gejchäfte lad. Ich werde ſpäter eine eine Zufanmenftellung 
diejer fomifchen, oft wie Selbjtironie Elingenden Bezeichnungen bei der Be: 
jchreibung des chilenischen Lebens im allgemeinen geben. 

Eine Abjperrung der Bahnkörper, Bahnwärter und dergleichen find in 
Chile überflüſſig. Daß der Fußgänger oder Reiter die Geleiſe als den ein- 
fachiten, beiten und aud) relativ jauberften Weg ungeftraft benußen darf, habe 
ich jchon erwähnt. „Sehe jeder, wie ers treibe,“ gilt Hier im volliten Umfange. 
Kommt eine Mafchine oder ein Zug, fo weicht man eben aus, und ijt das 
nicht mehr möglich, jo kümmert fich der Staat, als der Befiger der Bahnen, 
abjolut nicht um die Folgen. So konnte ich auch in Talcahuano den unglaub- 
fichen Leichtfinn bewundern, womit fich die Leute, der Verkehr überhaupt, jorglos 
auf den Geleifen bewegten. Die Haare eines deutjchen Bahnbeamten würden 
vor Entjegen fürmlich zu Berge gejtanden haben, hätte er dieſe tolle Unordnung 
beobachten fünnen. Die Lokomotiven, in der Bauart den nordamerifanischen ähnlich, 
führen eine größere Glode, die beim Rangieren, Aus» oder Einfahren des Zugs 
in die Station geläutet wird. Diejes Zeichen bedeutet, gefälligit Play zu 
machen, dem jchnaubenden lingetüm aus dem Wege zu gehn. Das ijt die 
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einzige Schugvorrihtung! Das rollende Material iſt manchmal unter aller 
Kritif verwahrloft. Die beiten Waggons führen die Erpreßzüge Die erjte 
Klaffe, alles durchgehende Wagen mit gepoliterten Lederſitzen, ift einzig des 
„Saballeros“ würdig. Aber durch Staub und die in Menge in den Wagen 
eindringenden Kohlenpartifelchen hat der Neifende in Chile viel zu leiden. Dies 
empfand auch ich, al® ich den furzen Weg von zwanzig Minuten — jo lange 
braucht der Erprejo von Talcahuano aus — nad Concepcion fuhr. Hierbei 
fiel mir ſofort die allgemein herrfchende Mode der Neifenden auf, -Staubmäntel 
zu tragen, was ich jehr praftiich finde. 

Eoncepcion hat einen hübſchen Bahnhof. Bon ihm aus tritt man jofort 
in die Calle del Comercio, die Hauptitraße der auf die gewöhnliche ſpaniſche 
Art gebauten Stadt, in der ſich alle Straßen im rechten Winkel freuzen. Die 
Galle del Comercio ift jehr lang, breit und gepflaftert. Im ihr jpielt fich auch 
der Hauptverfehr ab. Die Häufer, viele zweiltöcig, in der altipanifchen Art 
mit dem Hof oder auch dem Garten in der Mitte, machen einen gefälligen 
Eindrud, ebenjo die vielen Läden mit ihren großen Schaufenjtern. Die in Chile 
jehr häufigen Erdbeben, wodurch Eoncepcion jchon einmal zerjtört wurde, zwingt 
die Leute zu diefer Art von Hausbau, die zwilchen Komfort und Einfachheit 
die Mitte hält und auch dem warmen Klima Rechnung trägt. So ein alt- 
jpanifches Haus ift in feiner Art ungemein anziehend, und ich kann es mir 
nicht verjagen, hier eine Fleine Bejchreibung zu geben, wobei ich bemerfen 
möchte, daß nicht nur in der Gegend von Eoncepcion, jondern auch in Santiago 
bie Mehrzahl der Häufer in ganz ähnlicher Weife gebaut ift. 

Das Haus, meiſt aus Adobes, Luftziegeln, errichtet und jet gewöhnlich 
mit Wellblech bededt, bejteht aus dem Erdgeſchoß, das höchitend noch ein 
Stockwerk zuläßt. Im der Mitte liegt der Hof. Durch eine Tür oder ein Tor 
tritt man in das Haus ein. Rechts und links vom Eingang liegen die Empfangs- 
zimmer. Rings um den Hof herum geht ein gededter Gang; auf ihn münden 
die übrigen Wohnräume, die ihr Licht nur durch die Türen und die innern Fenſter 
vom Hofe her empfangen. Der Hof ſelbſt iſt entweder gepflaftert und enthält 
Blumen und Blattpflanzen in Töpfen oder Kübeln, oder aber — und diejer 
Tall ist jehr Häufig — er ijt in einen natürlichen Garten umgewandelt, oft 
mit einem fleinen plätjchernden Springbrunnen in der Mitte. Hinten im Hofe, 
an die Wohnräume anjchliegend, liegen Küche und Wirtfchaftsräume. Es iſt ein 
anmutendes, echt patriarchalifches Bild, das jo ein Heim bietet; es berührte 
mich, den Fremden, ungemein wohltuend. Es war mir ein jolches Haus immer 
ein Zeichen von dem Familienſinn jeines Bervohnerd und von einer gewiſſen 
Freude an der Natur. Und diejer Erjcheinung begegnete ich ſpäter vielfach in 
Santiago wie in den fleinen Orten des Landes. 

Eine im gotischen Stile gehaltne Kirche mit ihren Türmen neuern Datums 
gehört wohl zu den beiten Bauwerfen von Concepcion. Aber auch in diejer 
Stadt fann man neben der Kultur jofort wieder die Unkultur finden: zerfallne, 
fiederliche Bauten, ſchmutzige Läden neben dem Gegenteil. Einige Seitenftraßen 
der Calle del Eomercio gehn noch an, ebenjo die Plaza, auf der chilenifche 
Beritörungswut gerade die alten, jchattenjpendenden Bäume gefällt und junge 
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Exemplare dafiir gejegt hatte — Anderung muß ja fein, und das Mittelmäßige 
ift im Lande des Kondord immer ein Feind des Guten! Die Pappelbäume, 
Alamos, daher auch der Name Alameda, trifft man in Chile auf Schritt und 
Tritt, ebenjo vielfach Trauerweiden, in ihrer Entwidlung jo prächtig, wie ich 
fie fonft nirgends auf der Welt gejehen habe. Mit welcher Freude ruhte mein 
Auge auf den wunderjchönen Eremplaren der Salix pendula in Concepcion! 
Die Pappel (Populus nigra) imponiert mir gar nicht, und die Alameda von 
Eoncepcion, eine Pappelallee mit riefigen Bäumen und verjchiednen ziemlich 
bürftigen Denkmälern, war für mich fein herzerfreuender Anblid. Auf einem 
Hügel der an die Stadt anſtoßenden Küftencordillera ift ein neuer Bergparf 
angelegt. Garacol, Schnedenhaus, ift fein Name. Die Anlage, die in zier- 
lichen Windungen den Berg hinaufführt, ift der Stolz der Bürger Concepcions. 
Sie ift auch gar micht übel und kann im Laufe der Zeit nur am Schönheit 
gewinnen, wenn die Chilenen — nicht in ihre alte Wut des Baumabjchlagens 
zurücerfallen. Oben von der Höhe des Caracol aus jchweift der Blick vor- 
wärt3 über den breiten „chilenifchen Rhein,“ wie der Bio-Biofluß mit Über: 
hebung jo gern genannt wird, weiter hinaus auf das ferne blaue Meer und 
rückwärts auf die fich hier vorfchiebende, mäßig hohe Kette der Küftencordillera. 
Aber eine heiße, dunftige, zitternde Luft, die heute über Stadt und Landichaft 
brütet, tut dem Panorama etwas Abbruch. Im allgemeinen jedoch ift der Ein- 
drud von Goncepcion, das eine große deutjche Kolonie und eine deutſche 
Schule hat, bedeutend beffer und vorteilhafter als der von Lota oder Valdivia. 
Es ſoll fich Hier ehr gut und billig leben laſſen, fo wurde mir von verjchiedner 
Seite von vertrauenswürdigen Perfonen verficher. Manche unſrer Landsleute 
in Goncepcion befigen ſchöne Duintas (Landhäufer) mit Gärten, deren pradht- 
volle Vegetation eben nur das Produkt des ſonnigen Südens fein fan. Eine 
Reihe deutjcher und englischer Gefchäfte und Bankhäufer von VBalparaijo hat 
bier Filialen, ein Zeichen für die kommerzielle Bedeutung der drittgrößten Stadt 
Chiles. Das Hinterland der Provinz gehört zu dem reichjten und fruchtbarften 
Landftrichen der Republif. Es ift gewifjermaßen deren Kornkammer. 


(Fortfegung folgt) 





Ein Naturforfcher des fiebzehnten Jahrhunderts über 
Baku und feine Naphthainduftrie 


ie duch die anonymen Briefe befannt gewordne Stadt Lemgo hat 
noch andre, wirffiche Berühmtheiten aufzuweiſen. Sie iſt Die 
Heimat des Naturforfchers und hochgräflich lippiſchen Leibmedilus 

da Engelbert Kämpfer, des Humboldt des fiebzehnten Jahrhunderts, 
RAT der dort am 16. September 1651 geboren war. Er ftudierte in 
Danzig und Krakau und fam dann nach Upfala in Schweden, wo ihn Karl 
der Elfte zum Sefretär einer von ihm nach Perfien gejchidten Gefandtichaft 
machte. Dieje Geſandtſchaftsreiſe und der Aufenthalt Kämpfers in Perfien 
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dauerten von 1683 bis 1687. Dann ging er nad) Batavia und wurde Arzt der 
Gefandtichaft, die von der holländischen Oſt-India-Kompagnie aus jährlich 
nach Japan ging. Won Batavia fjegelte Kämpfer im Mai 1690 ab, und am 
23. September desjelben Jahres landete er in Nagaſaki. Er konnte die nächiten 
zwei Sahre in Japan bleiben und die Sitten und Gebräuche des Volks auf 
das genauejte ftudieren; auch legte er eine bedeutende Sammlung der Pflanzen 
des Infelreich® an. Im Dftober 1693 fehrte er nach Europa zurüd und fchrieb 
dann eine Geichichte Japans in bdeutfcher Sprache nieder, die aber während 
feiner Lebzeiten nicht veröffentlicht wurde. Das berühmte Werk ift in ver- 
ſchiednen Sprachen erjchienen; die deutiche Ausgabe mit dem Titel: „Geſchichte 
und Beichreibung von Japan, aus den Driginalhandichriften des Verfaſſers“ 
beforgte Ehriftian Wilhelm Dohm, Lemgo, 1777. Die von Scheuchzer ge— 
machte englifche Überjegung und erfte Ausgabe (1727 und 1728) ift von ber 
höchſten Seltenheit, fie ijt aus einer zweiten, im Britifchen Mujeum aufberwahrten 
deutjchen Niederjchrift übertragen; und wegen des hohen Intereſſes, das dieſes 
Bud) aus einer Zeit, wo Japan ein ganz verjchloffenes Land war, gegenwärtig 
erregen muß, ift foeben zur Subffription auf einen Neudrud der History of 
Japan dur; James Malehofe und Sons in Glasgow aufgefordert worden. 
In fünfzehn Kapiteln und einigen Nachträgen ſchildert Kämpfer den frühern 
und den jegigen Zuftand und die Art der Regierung de 1693 nur den 
Holländern geöffneten Landes, feine Tempel und öffentlichen Gebäude, jeine 
Metalle, Mineralien, Pflanzen und Tiere, die Chronologie und Folge der 
japanifchen Kaijer, feine geographijche Einteilung, die Mythologie, die Religion, 
die Stadt Nagafaki, Leben und Handel im Lande und die Privilegien der 
Holländer, jeine dreimalige Reife nach Jeddo und feine Audienz bei dem Kaifer. 
Im Nachtrag finden fich Beichreibungen der Teepflanze, der japanijchen Papier: 
fabrifation, einer Methode, wie die Kolik durch Punktierung geheilt werden kann, 
und ein Bericht über die Verwendung der Morapflanze. In den eriten Kapiteln 
ift auch Siam geſchildert. Die Kuriofitätenfammlungen, die Zeichnungen und 
die Manufkripte Kämpfers gingen nad) feinem Tode in den Beſitz von Sir Hans 
Sloane über, defjen Muſeum bekanntlich den Grundftod des Britifchen Mufeums 
bildet. Hier liegen noch zahlreiche Manuffripte des beutfchen Forſchers unver: 
öffentlicht. Die englifche und auch die deutiche Originalausgabe von Kämpfers 
Geſchichte Japans enthält ungefähr zweihundert Karten und Ylluftrationen. 
Bei dem wachſenden Interefje für das öftliche eich dürfte gewiß auch ein 
deutjcher Wiederdrud des Kämpferſchen Buches Beifall finden. Kämpfer ift am 
2. November 1716 als Leibarzt des Grafen zu Lippe auf dem Heinen Gute 
Steinhof zu Lieme bei Lemgo geftorben. 

Außer der Gejchichte Japans gibt ed im Drud noch ein andre Werf 
Kämpfers, in lateinischer Sprache gejchrieben: Amoenitatum Exoticarum Politico- 
Physico-Medicarım Fascieuli V, das verſchiedne Berichte, Beobachtungen und 
Beichreibungen Perſiens und des übrigen Aſiens enthält. Darunter findet fich 
auch eine Schilderung, die gerade jeßt ſehr intereffant ift: die der Stadt Baku; 
Kämpfer Hat diefe Stadt mit der ſchwediſchen Gefanbtichaft zu Beginn des 
Jahres 1684 betreten. Eine beigegebne Tafel zeigt die Urbs Bakku aus der 
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Bogelichau, einen Situationsplan, verfchiedne Naphthaquellen und Seen, dic 
zum Naphthatransport gebräuchlichen Wagen und Werkzeuge, die brennenden 
Felder u. a. Wir geben unfre Schilderung fo viel wie möglich in freier und 
abgefürzter Überjegung des ausführlichen lateiniſchen Textes. 

Kämpfer entjcheidet fich für die Etymologie von Baku aus dem perfiichen 
Baad Kuub, d. h. Bergwind, wegen des von dem Berge, auf dem Baku liegt, 
herabwehenden jcharfen Windes. „Die Stadt ift ein längliches Viered und 
eritredt fi von dem Hügel herab bis and Meer, auf jeder Seite taufend und 
mehr Schritte lang. Sie ift von einer doppelten Mauer umgeben, von denen 
die viel höhere innere fünfzehn Schritte von der äußern entfernt ift. Sie find 
mit innen und Türmen reich gefchmüct, von deren Zwijchenräumen aus der 
Feind mit Pfeilen befchoffen werben fanı. Auf zwei Seiten fließen Flüſſe, 
von denen fich der eine in den Hafen, der andre direft in das Meer ergieht; 
auf den beiden andern Seiten ſchützt ein in den Felsboden gefchnittner Graben. 
Zwei Tore lajfen den Wandrer auf der dem Meer entgegengefeßten Seite ein, 
fie find mit eifernen Platten verfehen. Aus dem Hafen führen zum bequemern 
Transport der Waren drei Tore in die Stadt. Die Mauern find auf einem 
Vorgebirge noch eine längere Strede in das Meer hinausgeführt und fchließen 
fo die Reede ab. Hier liegen in Ruhe Schiffe aus Rußland, aus Dagheitan, 
Birfaffien, Usbefien und dem übrigen Perjien, die wegen der unter dem Wafjer 
liegenden Feljen oft nicht ganz herankommen können. Unter ben öffentlichen 
Gebäuden der Stadt, die in ihrem obern ſich am Berg hinaufziehenden Teil 
einen verlafjenen, trojtlofen und verwahrloften Eindrud macht, unten aber befjer 
gepflegt ift, ragt die Karamwanferei, das Kenodochion, hervor. Es iſt achtedig, 
aus geglätteten Duadern und mit einem Säulenhof. Die drei Tempel der 
Stadt haben zylindrifche, hohe, enge Türme, von denen zum Gebet gerufen wird. 
Der öffentliche Hauptplag hat nur die Eigenjchaft, groß zu fein. Ein ge 
waltiger Turmbau aus ſehr alter Zeit liegt in der unterjten Stadt. An der 
höchiten Stelle des Hügels, wo er direft zum Hafen abfällt, jteht die gewaltige 
aus glatt behauenen Steinen gefügte königliche Burg. Zwei fich anjchauende 
Löwen, dazwijchen ein Kamelhaupt, ſchmücken, in Stein ausgehauen, das Burgtor 
als Wappen. Die Burg beiteht aus verjchiednen Gebäuden, die planlos über- 
und nebeneinander gejett find. Auf einem freien Plate fteht eine peristyle 
Aedicula aus alter Zeit; fie ift wahricheinlich von Alerander Galiläug, dem 
erften der drei perſiſchen Emire, erbaut worden, die von Tamerlan unterworfen 
wurden. Die Häufer der Bürger find zumeift Lehmhütten; nur das des Sultans, 
nicht weit vom Hafen am Fuhe des Berges, ift ein befjerer Bau. Die Ein- 
wohnerjchaft ift arm, träge und zu jchlechten Streichen aufgelegt; im ganzen 
Alien jah ich kaum Häflichere und durch Krankheit und Schmuß entitelltere 
Menfchen. Das Trinkwaffer ift teils jumpfig, teil nitrathaltig, oder es ſchwimmt 
Naphtha darauf. Landwirtichaft wird faft gar nicht getrieben, auch Handel und 
Gewerbe find gering. Die Schiffer, die aus Minkislak in Usbelien und andern 
Städten kommen, holen Salz und Naphtha und bringen dafür Gemüfe.“ 

Der nächfte Abfchnitt Handelt von der an Baku nördlich anjchließenden 
Halbinfel Okesra (Apfcheron) mit ihren Aftertümern, worauf eine ausführliche 
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zehn Quartjeiten im lateinischen Text umfafjende Schilderung der darauf 
liegenden Naphthaquellen und der damaligen Naphthainduftrie folgt. Beſonders 
wird das brennende Gefilde behandelt, aus dem die Schwefelbämpfe auf: 
fteigen, und wo die Bewohner des Dorfes Sroganni atesgawa ihre Mahl: 
zeiten an den heißen Ausftrömungen fochen und Kalt brennen. Dann folgen 
die Duelle des weißlichen Naphtha und der Urjprung bes jchwarzen Naphtha, 
das aus zahlreichen fortwährend fließenden und aus intermittierenden Brummen 
herauskommt, die bis vierzig Ellen in die Erde gehn. Der leicht zu bearbeitende 
Boden ermöglicht das Brunnengraben ohne bejondre Werkzeuge. Ein Brunnen, 
den man auch mit Steinguadern gefüttert und überdacht hat, ift beſonders reich: 
hier ftrömt das Naphtha wie ein Bergbach mit wildem Getöfe; eine Mafchine, 
die von zwei Pferden beivegt wird, holt das Naphtha heraus, und zwar fait 
ununterbrochen Tag und Nacht. Dabei liegt auch ein Reſervoir — aljo der 
ältefte befannte Tank —, er ift fieben Schritte breit und fiebzehn lang; die Tiefe 
hat Kämpfer nicht gemejjen. In diefem Behälter wird das Naphtha auf Vorrat 
angehäuft. Transportiert wird es in Schaffellichläuchen auf Karren nad 
Sjamahia und Bakı, von dort auf Kamelen nach Medien oder zu Schiff nad) 
Hyrkanien, Usbekien, Zirfaffien und Dagheitan. Dieſes Naphtha dient nur zu 
Beleuchtungszweden ftatt Lampenöl und Fackeln. Zweiunddreifig Arbeiter find 
an den Brunnen bejchäftigt; achtzig Karren werden täglich mit je fieben oder 
acht Schläuchen belaftet, von denen jeder je nach Größe zehn bis zwanzig 
Batman faht. (Maß und Gewicht von Tabris zu neun belgischen Pfund.) 
8000 bis 10000 Batman werden aljo täglich gefaht und mweggefahren. Es 
fönnten gerade fo gut 100000 Batman täglich gejchöpft werden. Der Batman 
Naphtha wird zu einem Sjai, d. h. dem achten Teil eines Imperialis, verkauft. 
Das dunkle gilt etwas weniger. 

Am 8. Januar 1684 bejuchte Kämpfer den lacus tumultuans sive purga- 
torium naphtae bei dem Dorfe Bonnä, den auf einem Hügel liegenden Naphthafee 
von fünfzig Schritten Umfang, der in bejtändigem Aufruhr von der unteriten 
Tiefe aus fochte. Nach einer halben Stunde Ritt zu Pferde gelangte Kämpfer 
dann zu dem Naphtha Ichwitenden Berge, aus dem ſich eine dicke Naphthamaſſe 
ergießt, die von den Bauern der Umgegend auf zweirädrigen Karren geholt und 
zum Heizen der Bäder benußt wird. Ganz im Norden ber Halbinjel Dfesra 
liegt der turmförmige Hügel Jugtopa, von deſſen fteiler Höhe flüffiger weißer 
Ton gleich präparierter Töpfererde meist in langſamer Bervegung, aber zumeilen 
auch in gewaltſamem Ausbruch herabfloß. Das letzte der Naturwunder von 
Baku, das Kämpfer befuchte, war der Salzjee, an dem das jchönfte Salz nur 
durch die Sonne ohne menschliche Arbeit produziert wird; auf Wagen und 
Kamelrüden wird es nach der Stabt Baku und im die perfischen Provinzen 
befördert. 

Als Chriſtian Wilhelm Dohm 1777 die Japanische Gefchichte Kämpfers 
herausgab, jchrieb er in der Einleitung: Kämpfer hat die befannten Merkwürdig— 
feiten der Stadt Baku und der Halbinjel Dfesra — das mie verlöfchende 
Teuer, die Naphthaquellen, das Naphthafegefener, den Berg Jugtopa, Die 
Salzjee — fo genau beobachtet, daß jeine Beichreibungen in den Amoenitates 
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nicht nur damals (1712), als jie erjchienen, die vollftändigiten und richtigften 
waren, ſondern dieſe Beiwörter gewifjermaßen noch jet verdienen. In der Tat 
haben die Reijebejchreibungen jpäterer Forſcher die Kämpferfchen Nachrichten 
beinahe nur beftätigt und ihmen nichts neues hinzuſetzen können. Der jo ge- 
wiljenhafte und ausführlich erzählende ©. 3. G. Gmelin hat faft hundert Jahre 
nad Kämpfer Baku bejucht und dejjen Schilderungen in allem richtig gefunden. 
Die den Amoenitates beigegebnen Abbildungen von Baku und feinen Natur- 
wundern veranjchaulichen die Schilderungen des Textes in trefflicher Weife. ım. 





Tach der Hühnerfuche 
Eine Spufgefhichte für MWeidmänner von Julins R. Haarhaus 
(Fortjegung) 


m nicht in Verſuchung zu kommen, dem Wunjche Sparrs zuwider zu 
handeln, nahm ich mein Gewehr gar nicht mit. Unten auf dem 
a Borjaal traf ich einen jungen Menſchen in einer Art Förfteruniform. 
JEr löſchte, nachdem er die Tür aufgejchloffen und mid ins freie 
gelafjen hatte, feine Laterne, ließ fie zurüd und jchloß jorgfältig hinter 
fih ab. Im ganzen Haufe regte ſich nod) nichts, und aud draußen 
merfte man noch nicht viel von dem anbredhenden Tage, da der öſtliche Himmel 
mit Wolfen bededt war. Mein Führer jchritt jchweigend neben mir her und ant- 
wortete auf einige ragen, die ich am ihn ſtellte, kurz und nicht gerade im freund- 
lihften Tone. Es war lein übler Burj, aber in feinem Antlig lag ein Zug von 
Bermwegenheit, der noch durch eine tiefe Narbe an der Stirn verftärft wurde. 
Unangenehm berührte mich allerdings, daß er geflifjentlich vermied, mir in bie 
Augen zu jehen, und den Blid immer nur auf den Boden oder zur Seite wandte. 
Wir waren eine Weile durch den Wald gegangen und kamen nun wieder ins 
Freie. Der Boden war mit verfümmertem Heidekraut und einer eigentümlichen 
Art von Gras bededt, das in graugrünen Büſcheln wuchs und jeine harten bünnen 
Blätter jo regelmäßig nad) allen Seiten außjtredte, als jeien e8 lange Nadeln, 
bie eine müßige Hand mit großer Geduld in ein winziges Nadelkiſſen geftedt hatte, 
fodaß man von diejem jelbft nichts mehr jah. Ganz in der Ferne war ein großer, 
zulammenhängender Wald zu erkennen, der wie eine dunfle Mauer die Landichaft 
nach Süden zu abjchloß. Auf meine Frage, ob der Hirſch in diefem Walde ftehe, 
nidte mein Führer nur, ſchlug aber bald darauf zu meiner Verwunderung eine 
andre Richtung ein. Da er hier in der Gegend natürlich) Beſcheid wiſſen mußte, 
verzichtete ich darauf, ihm nad) dem Grunde zu fragen. Daß der Wald umgangen 
werden mußte, wollte mir freilich nicht einleuchten, da wir mit gutem Winde famen. 
Nach einer guten halben Stunde hatten wir einen dünenartig gejtredten Hügel 
erreicht, an deſſen Fuße das Heidelraut üppiger grünte und blühte, und deſſen 
Gipfelrüden mit Birken und vereinzelten Kiefern bejtanden war. Martin beichleunigte 
feine Schritte und ftand jchon auf der Höhe, ehe ich noch die Mitte des Abhangs 
erflommen hatte. Oben aber erwartete er mich mit Ungebuld, näherte fich mir 
mit allen Anzeichen einer großen innern Erregung und wied mit der Mechten nad) 
der andern Seite auf ein ſchmales Tälchen hinunter, wo fi ein jchnellfließendes 
Waſſer zwiſchen Wieſen und Erlengebüjhen dahinjchlängelte. 
Dort ward! jagte er mit zitternder Stimme, dort hinten, wo der hohe Baum 
fteht. Hier über die Höhe läuft die Grenze. Sehen Sie dort die Stelle in der 
Wieſe, wo die vielen weißen Blumen find? Da iftd gejchehen. Da trat er aus. 
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&o eine Auslage — er breitete die Arme aus und jpreizte die Finger, genau wie 
& der Profeſſor getan hatte, ala er don feinem Hirſche erzählte —, und dort in 
dem trodnen Graben, da muß der Hübner gelegen haben, als id; Dampf machte. 
Wie er herausgelommen ift, hab ich nicht geſehen, ich jah nichts als den Hirſch, 
aber mit einemmal ftand er vor mir — bad Gewehr im Anſchlag. Nun — und 
da hab ich nicht anders können — er ober id, einer mußte dran glauben. Seine 
Kugel ging mir haariharf am Ohr vorbei, aber meine Pojten ſaßen. War eine 
Dublette, die fich jehen laſſen konnte: mit dem Büchlenlauf den Achtzehnender und 
mit dem Flintenlouf den Waldwärter. So, num fönnen wir weitergehn, hab Ihnen 
nur die Stelle zeigen wollen. 

Wie heißt das Tälhen da unten? fragte ich, da mir eine Ahnung jagte, was 
für eine Bewandtnis ed mit meinem Führer, dem Hirih und dem Waldwärter 
haben müſſe. 

Früher da hie es der Mühlengrund, aber jet nennens bie Leute den Mord— 
grund, antwortete Martin. Al ob ed ein Mord wär, wenn ſich einer feiner Haut 
wehrt und den, der ihm and Leben will, über den Haufen jchießt! 

Und wann ift die Geſchichte paffiert? fragte ich weiter. 

Letzten Donnerstag finds drei Jahre gewejen. 

Sind Sie beitraft worden? 

Das hätte nur noch gefehlt! Zuchthaus — was? Wär nicht lange drin 
geblieben! Wer im Walde groß geworden ift, der hälts Hinter eifernen Gittern 
nit aus Hab mid aud) nicht lang davor zu fürdhten brauchen, und das dank 
ich dem gnädigen Herrn. 

Der Herr Baron hat Sie bei fi) verborgen gehalten? 

Dad will ic meinen! Wer in Hellental ift, den findet feiner, und wenn er 
die Polizel der ganzen Welt zur Hilfe nähme. 

Sie haben ſich alſo gleih um Schuß an den Herm Baron gewandt? 

At gar nicht vonnöten geweſen. Der hat jchon hinter mir geftanden, wie 
id) neben dem Hirſch niedergefniet bin und das Geweih ausgeſchlagen hab. So 
einen wie dich kann ich brauchen, Hat er gejagt, nun Fannjt bu wählen, ob du dem 
Gericht ausgeliefert oder bei mir Jagdaufſeher werden willſt. Und da hab id 
mich nicht lang bejonnen. Habs auch nicht bereut. Freilich — gem wüßt id, 
ob die Dore in Gradig noch auf mid wartet, oder ob fie inzwijchen den Huf- 
Ichmied genommen hat. Aber das werd ich wohl nie erfahren. 

Darum denn nicht? wandte id) ein, wenn Ihnen daran liegt, darüber Gewiß— 
heit zu Haben, jo kann ich mic ja danach erkundigen und Ihnen ſchreiben. 

Martin blieb ftehn und jah mich eritaunt an. 

Der Herr bleibt nicht für immer hier? fragte er. 

Gott bewahre, antwortete ich, ich bin nur für ein paar Tage der Gaft bed 
Herrin Barond. Übermorgen gedenfe ich wieder zuhauſe zu jein. 

Das hat jeder gedacht, aber fie find alle Hier geblieben, entgegnete mein 
Führer, der gnädige Herr läßt feinen wieder los. Er lachte laut auf und rieb 
fi die Hände, als habe er einen unvergleichlihen Wi gemacht. 

Ic aber dachte bei mir: Lache du nur, Burſche, ich weiß jchon, wie id) deinem 
gnädigen Herrn eine Naje drehe! 

Wir waren inzwijchen den Hügel wieder hinabgeftiegen und gingen num 
geradeswegd auf den großen Wald zu, defjen dunkle Wipfel fich jetzt im Lichte 
der aufgehenden Sonne röteten. Weit und breit war fein lebenbes Wejen zu jehen, 
nur bier und da hing an den feuchten Heidelrautriipen eine verjchlafne Hummel, 
die wohl von dem Unwetter der Nacht überraicht und betäubt worden war. Was 
mir beſonders auffiel, war das Fehlen jeder Spur einer menfchlichen Tätigkeit. So 
meit dad Auge reichte, fein Gehöft, kein gebahnter Weg, lein bebautes Feld! 

Als ich mid) gegen meinen Begleiter, der feit er fein Herz erleichtert hatte, 
zugänglicher geworben war, hierüber äußerte, teilte er mir mit, daß Sparr jeinen 
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geſamten Grundbeſitz einzig und allein als Jagdrevier benutze und von einer Be— 
wirtſchaftung nichts wiſſen wolle. Auch im Walde dürfe kein Holz geſchlagen werden, 
und von einer Forſtnutzung ſei leine Rede. Drüben, hinter dem Walde, wo die 
Grenze iſt, können Sie wieder Ader ſehen, fügte er hinzu, aber bis dorthin iſt der 
gnädige Herr wohl nod) nie gelommen. 

Der Herr Baron geht überhaupt wohl wenig auß? fragte id). 

Bei Tage nur noch jelten, antwortete Martin, aber ab und zu einmal des 
Nachts. Dann müfjen fie alle mit, mögen fie wollen oder nicht. Wenn der Wind 
nad Nordoften umjchlägt, fühlt fi) der gnädige Herr am wohlften, und dann ift 
man nie ficher, obs nicht mitten in der Nacht heißt: Raus aus den Federn! 

Dieje jeltiame Liebhaberei dürfte dem Herrn Baron bei jeinem Rheumatismus 
oder bei jeiner Gicht aber nicht gerade zuträglich fein, bemerkte ich. 

Da jah mid) der Jäger lähelnd an, zwinferte mir zu und fagte: Rheumatid- 
mus? Gicht? Sie meinen, weil er einen Zilzitiefel trägt? Nein, lieber Herr, 
da find Sie auf dem Holzwege. Der Filzitiefel fol nur einen Heinen Schönheits— 
fehler verbergen. 

Ich wollte noch weiter fragen, aber Martin legte bedeutfam den Finger an 
den Mund und wies auf einen jchmalen Pfad, der mehr einem Hajenpak als einem 
von Menjchen begangnen Wege glid) und aus der Heide in jchräger Richtung auf 
den Wald zuführte. 

Wenn wir dem folgen, erklärte mein Führer flüfternd, kommen wir gerade 
auf den Wechſel. Die Hiriche find Hier jehr vertraut, weil fie jelten beunruhigt 
werden. Sie ziehn deshalb auch erft eine Stunde nah Sonnenaufgang zu Holze. 
Auf der andern Seite find Wiejen und Kleeſtücke. 

Der Wald war bei weitem nicht jo tief, wie ich anfangs angenommen hatte. 
Nah ein paar hundert Gängen konnte ich drüben auf der andern Seite fchon 
wieder lichte Stellen zwiſchen den braunen Kieferſtämmen durchſchimmern fehen, und 
dahinter mußten die der liegen, auf die das Notwild nach fung 309. 

Wir pürjchten und nod ein gutes Stüd weiter und kamen an eine Kiefer, 
die der Sturm der vergangnen Nacht entwurzelt hatte, und deren dichte Krone 
und genügend Dedung bot. Ich jepte mich auf meinen Nudjad, während der Jäger 
jtehn blieb und nad) dem Waldjaume hinüberipähte. Eine gute Vierteljtunde mochten 
wir jo gewartet haben, als Martin fi bückte und mir ein Zeichen gab, mid) zu 
erheben. Vorſichtig lugte ich durch die dichten Aſte und jah ein Rudel geweihter 
Hirihe langfam zu Holze ziehn. Es waren im ganzen fünf Stüd, der einzige 
fapitale darunter war ein Secdjzehnender, die übrigen mußte ich als jchlecht jagd⸗ 
bare Hirſche anfprechen, wie fie in der Gegend überall vorkommen. 

Sit das alles? fragte ich leiſe meinen Begleiter. 

Nein, flüjterte er, der Dreißigender fehlt noch, ber hält ſich immer abjeits 
bom Nudel. Geben Sie acht, dort Hinten bei der Schlehenhede fteht er. 

Ich hob mein Glas und faßte den Hirſch jcharf ins Auge Alle Wetter — 
daß war mehr, als ich erwartet hatte! Ein Feijthirch mit einem Geweih, wie man 
es ſonſt nur in fürftlihen Sammlungen zu fehen befonımt: Stangen beinahe von ber 
Stärke eined Armes und Kronen wie die aus Geweihſtücken angefertigten Papier- 
förbe, die man mitunter in den Wrbeitäzimmern reicher Sagdliebhaber findet! 
Langfam, im richtigen „Kirchgang“ wechjelte der Hirſch ein, ab und zu warf er 
auf, ficherte eine Weile und jenfte dann wieder daß gewaltige gelrönte Haupt, um 
von einem Fliegenpilze oder von den jungen Trieben eines Heidelbeeriträuchleing 
zu najchen. 

Sept war er jo dicht vor uns, daß ich jehen fonnte, wie der Morgenwind 
mit dem langen jchwarzen Mähnenhaar jpielte. Hätte ich doch meinen Drilling bei 
mir gehabt! 

Martin Iniete an meiner Seite und betrachtete den Hirſch mit einer Erregung, 
die der meinigen nicht? nachgab. Hinter ihm, auf dem Ruchſack, lag jein Gewehr, 
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eine alte Lefaucheuxbüchsflinte. Ich rutſchte behutſam und ohne daß es mein Be— 
gleiter bemerkte, rückwärts, ergriff das Gewehr, überzeugte mich davon, daß beide 
Läufe geladen waren, ſchlug an, zielte eine Sekunde lang und drückte ab. 

Der Schuß krachte durch den Wald und weckte ein vielfaches Echo. Ich war 
gut abgelommen und erwartete, als fi der Rauch verzogen hatte, den Hirſch vor 
mir auf dem Wechſel liegen zu jehen. Aber o Wunder! — der Hirſch ftand nod) 
auf demjelben Flecke, fragte fich, als gelte es, eine Bremſe zu vertreiben, mit den 
Schalen des rechten Hinterlaufs am Blatt, jchüttelte fich ein paarmal und zog ruhig 
äjend weiter. 

Martin, eine Kugel! flüfterte ich, um alles in der Welt eine Kugel! 

Wozu? fragte er, wollen Sie etwa noch einmal ein Zoch ins Blaue ſchießen? 
So lange Sie ſich nit in dad Buch eingetragen haben, iſt alles umjonit. 

Ih kann nicht gefehlt Haben, erwiderte ich, vorausgejegt natürlich, daß an 
Ihrer alten Knarre Korn und Kimme in Ordnung find. Er muß die Kugel auf 
dem Blatt haben; bedenken Sie doch nur: er ftand unbemweglih und fo nahe — 
es find feine fiebzig Gänge. 

Ich hatte den Einwand, daß ohne die Eintragung alles umfonft jet, in meiner 
Aufregung überhört und verjuchte, mir das jeltfame Benehmen des Hirjched auf 
eine natürlihe Art zu erklären. Wahrſcheinlich, jo dachte ich, ift die Kugel, ohne 
auf einen Knochen zu treffen, glatt durchgegangen, und der Hirſch Hat nicht? davon 
gemerlt. Dann wird er fih, wenn er durch den Schweihverluft geihwädt ift, 
niedertun und im Wundbett verenden. So etwas kann vorlommen, bejonders in 
gewitterreihen Sommern, wo da8 Wild den Büchſenſchuß zuweilen für einen kurzen 
Donnerſchlag hält und deshalb unbeachtet läßt. 

Der Hirſch zog langjam weiter, war aber jo jicher auf den Läufen, daß ich 
die Hoffnung, er werde num zu ſchwanken und zu ftraucheln beginnen, aufgeben 
—— Als er meinem Auge entſchwunden war, hielt es mich nicht länger in der 
Deckung. 

Kommen Sie mit auf den Anſchußl ſagte ich zu Martin, der mic; mit einem 
jonberbaren Lächeln anfah, wir müfjen gerechte Pürjchzeichen finden. 

Ich eilte voraus und ſuchte. An der Stelle, wo der Hirſch meiner liber- 
zeugung nad geftanden hatte, fand ich wohl die Fährte, aber feinen ftärkern 
Scaleneingriff, feinen Knocheniplitter, feinen Schweiß umd feine Haare. Sollte 
ic) doc) gefehlt Haben? Schon wollte mid; das Gefühl der Entmutigung und des 
Lebensüberdruffes beichleichen, da8 ben Weidmann nad einem Fehlſchuß auf Hoch— 
wild befällt, als mein Begleiter auf eine talergroße Metallſcheibe wieß, die ein 
paar Gänge vom Anſchuß entfernt im Sande lag. Er hob fie auf und reichte 
fie mir hin. Es war die Kugel, die fi auf der Dede des Hirſches flach ge— 
ſchlagen hatte. 

Sagte ichs nicht, bemerkte mein Führer triumphierend, Sie fünnen nod fo 
gut hinhalten: ohne die Unterfchrift ift alles umfonft! 

Sparen Sie fih Ihre dummen Wiße, erwiderte id) erregt, Sie jehen doch, 
daß ich getroffen habe. Es Liegt nur an Ihrer Patrone. Sie hatten zu wenig 
Pulver hinter der Kugel. Aber natürlich: eine ordentlihe Ladung verträgt jo eine 
alte Knarre nit. Iſt denn Ihr Baron noch nie auf den Gedanken gefommen, 
Ihnen ein vernünftige® Gewehr in die Hand zu geben? 

Martin zudte die Achjeln und machte ein Geficht, daS deutlich genug verriet, 
er hielte es für vergeblich, mich von der Güte feiner Waffe und der wahren Urſache 
meine Mißgejchid8 zu überzeugen. Auf dem Heimwege verhielten wir uns beide 
ſchweigſam, und ich Hatte Muße, da8 merkwürdige Erlebnid zu überdenfen. Als 
wir wieder auf der Heide waren, blieb der Jäger plöglich ftehn, lud den Kugel: 
lauf auf8 neue und zielte auf eine einzelne alte Birke, die etwa zweihundert Gänge 
von und entfernt war. Er jchoß, jpähte mit einem wahren Falfenblid nach dem 
Biel und warf daß Gewehr, ohne ein Wort zu verlieren, über die Schulter. Als 
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wir an dem Baum vorüberfamen, fonnte ich mich nicht enthalten, mir die Wirkung 
des Schuſſes anzujehen. Sie war überrajchend genug: die Kugel hatte den ftarfen 
Stamm glatt durchgeichlagen. 

Alſo mußte e8 mit Martind Behauptung doch jeine Nichtigkeit haben. Der 
Hirſch war nur für ein Autogramm zu befommen. In weldhem Zufammenhange 
dabei Urfahe und Wirkung ftanden, das war mir freilich ebenſo rätjelhaft wie 
alles andre, wa3 ich in ben feßten Stunden erlebt, gehört und gejehen hatte. Aber 
eind war mir jet gewiß: den Dreißigender mußte ich zur Strede bringen, und 
wenn ich nachher nie wieder eine Büchje in die Hand nehmen follte! 

Ich beichleunigte meine Schritte, daß ed dem Jäger, der doc gewiß ein 
rüftiger Burj war, Mühe machte, mir zu folgen. Im Schloffe angelangt, konnte 
ih kaum die Zeit zum Diner erwarten. Sch erfundigte mid, bei dem alten Be- 
dienten, ob ic) inzwijchen ein wenig die Bibliothek befichtigen könnte, erfuhr aber, 
daß fie abgeichloffen jei, und daß der Profeffor, der in den Wald gegangen jein 
müffe, den Schlüffel bei fich trage. Es blieb mir aljo nichts andre übrig, als 
mich auf mein Zimmer zu begeben und geduldig zu warten, bi8 man mich zum 
Efjen rufen würde. Die Stunden, die ich jo zubrachte, vergingen mir jedoch merk— 
würdig jchnell. Ich mußte unausgefeßt an den Hirſch denken, vergegenmwärtigte: 
mir alle Einzelheiten meines Erlebnifjed und ftellte mir vor, wie es fein müßte, 
wenn er im euer meined Schufjes zuſammenbräche und mit den Kronen feines 
Riejengeweih8 im ZTodesfampfe den Boden aufwühle Und dann malte ich mir 
aus, wie die Trophäe, auf einen Schild aus Eichenholz montiert, mein Arbeits— 
zimmer ſchmücken und jeden Bejucher mit ehrfurdhtsvollem Staunen erfüllen würde. 

Endlih kam die Tiichzeit heran. Man rief mid) in den Saal hinunter, wo 
die Herren, deren Befanntichaft id) am Abend zuvor gemadt hatte, ſchon vollzählig 
verjammelt waren und fich, in Kleinen Gruppen umhberjtehend, unterhielten. Dan 
wartete auf den Hausheren, der jedoch nicht erihien, jondern ſich mit dem Hinweis 
auf fein Leiden, das ihn Heute ganz bejonders plage, entſchuldigen ließ. Das kam 
mir freilich” höchſt ungelegen. Ich brannte darauf, mit ihm über den Hirſch zu 
iprehen und mich jo bald wie möglic in das Album einzutragen, und nun ließ 
er ſich nicht jehen! 

Ih wüßte Heute nicht mehr zu jagen, was ed zu eſſen gab. Hungrig wie 
id) war, langte id; von allem zu, mas aufgetragen wurde, jpeifte aber mit ber 
Gleichgiltigkeit eined Automaten. Auch an der Unterhaltung beteiligte ich mid) 
nicht, was meine Tijchgenofjen au gar nicht übel zu nehmen jchienen. Sie waren 
ja alle jelbjt in einer ähnlichen Lage geweſen, verftanden meinen Gemütszuſtand 
und entſchuldigten deshalb mein Betragen. Aus den Bruchſtücken ihres Geſprächs, 
die wie auß weiter Ferne an mein Ohr Mangen, konnte ich entnehmen, baß fie 
alle eine Morgenpürjche unternommen hatten, aber erfolglos heimgefehrt waren. 
Wenn ic ihren Berichten Glauben jchenfen durfte, jo wäre jeder von ihnen bei 
einem Haare zum Schuſſe geflommen — wenn ihm nicht im legten Augenblid ein 
ganz geringfügiger Umftand einen Strich durd die Rechnung gemadt hätte. Der 
Eine hatte, gerade ald er abdrüden wollte, den Krampf in den Finger befommen, 
dem Andern war beim Zielen eine winzige Müde ind Auge geflogen, dem Dritten 
mußte, ald er einen braven Hirſch vor ſich hatte und gerade anlegen wollte, das 
Fagdglad an den Gemwehrlauf klappen, der Vierte war zwar zum Losdrüden ge- 
fommen, hatte aber vergefjen gehabt, eine Patrone in den Lauf zu fteden — kurz, 
jeder hatte eine von den unzähligen und unberechenbaren Heinen Tüden erfahren 
müfjen, mit denen das Schidjal den paffionierten Weidmann zu verfolgen pflegt. 

Nah) Aufhebung der Tafel näherte ſich mir Profeffor Eberhard, nahm mid 
beijeite und ſagte: 

Der Herr Baron hat heute früh um jechd im Galgenwald einen Schuß fallen 
hören. Er glaubt deshalb annehmen zu dürfen, daß Ihnen der Hirich zulagt, 
und erjuht Sie um die Gefälligkeit, fi in fein Autographenalbum einzutragen. 
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Mit taufend Freuden! erwiberte ich, ber Herr Baron kommt meinem Wunſche 
zuvor. Wo haben Sie dad Buch? 

Bielleiht haben Sie die Güte, ſich in die Bibliothek zu bemühen, erwiderte 
Eberhard, indem er dvoraneilte und den Schlüfjel ins Schloß ftedte. Belieben Sie 
einzutreten ! 

Aber das war leichter gejagt al8 getan, denn der gute Heine Profeſſor, der 
freilich nicht der Stärkite fein mochte, befam das Schloß nicht auf. 

Sonberbar! fagte er, fonft geht e8 wie von felbft, und heute ſcheint ſichs zu 
Hemmen. 

Würden Sie mir einmal erlauben? fragte ich, indem ich den ungeſchickten 
Heinen Herren ſanft zur Seite drängte und nad dem Schlüffel griff. 

Id) wandte alle meine Kraft an, hatte aber auch die Genugtuung, daß meine 
Bemühung von Erfolg gefrönt war. Was tats, daß ich mir dabei das Handgelent 
am Türbeſchlag verlegte! Die Tür ftand nun offen, und wir konnten in ben 
Bibliotheldraum eintreten. 

Während Eberhard in einem der Glasſchränke nad) dem Bande fuchte, worin 
ih mich verewigen jollte, holte ich mein Taſchentuch hervor und widelte es feft 
um die blutende Hand. Endlich Hatte der Profeffor das richtige Buch gefunden, 
ſchlug es auf und nötigte mid) an den Tiſch. 

Wenn ic bitten darf, hierhin! jagte er und wies auf die Mitte des aufs 
geichlagnen Blattes. 

Ach jo — die Feber! Vielleicht nehmen Sie dieje, fügte er Hinzu, inbem 
er mir einen einfachen Mohrhalter reichte, worin eine noch unbenugte Stahl: 
jeder ftedte. 

Aber die Tinte? fragte ich. 

Richtig, die Tinte! antwortete er. Nun jehen Sie, wie es Einem mit den 
Leuten geht! Da habe ich geitern dem Franz — daß iſt der alte Diener — das 
Zintenfaß zum Reinigen gegeben, und der Ejel jchüttet die Tinte weg, ohne erft 
neue zu bejorgen. Was follen wir da nun anfangen? 

Ich Schreibe mit Bleiftift, erklärte ich kategoriſch. 

Ad nein, damit würde der Herr Baron nicht einverftanden ſein. Bleiſtift⸗ 
ſchrift verwiſcht jo leicht. Haben wir denn nichts, was wir ftatt der Tinte nehmen 
fönnten? 

Bei diefen Worten fiel fein Blid auf meine ummidelte Hand, an deren weißer 
Umhüllung ſich ſchon ein Tropfen durchgefiderten Blutes bemerkbar machte. 

Das trifft fich ja herrlich! rief Eberhard mit ungeheuchelter Freude, Sie haben 
ja Tinte in Hülle und Fülle bei fich, und für die paar Worte genügt ein einziges 
Tröpfchen. 

Er löſte, ehe ichs verhindern konnte, die Binde von meiner Hand und fing 
einen rinnenden Blutötropfen mit der Feder auf. 

IH zögerte einen Augenblid, denn — ich muß es befemmen — die Sache 
fing an, mir etwas unheimlich zu werben. 

Das fieht ja ganz aus wie eine Verjchreibung im Stile des jeligen Doktor 
Fauſt, bemerkte ich. 

Nicht wahr? erwiderte der Profeſſor lächelnd, ganz wie eine Tenfelsverichreibung, 
und dabei leben wir im zwanzigften Jahrhundert! Wenn Sie aber Bedenken haben, 
jo will ich Ste nicht weiter nötigen. Für den Dreißigender findet der Herr Baron 
fhon einen andern Liebhaber. 

Das wirkte. Freiwillig auf den Hirſch verzichten, dem ich jchon einmal vor 
der Büchſe gehabt hatte? Nie und nimmermehr! Und fchnell entichloffen jchrieb 
id meinen Namen hin. 

Als ich die Feder aus der Hand legte, vernahm ih aus einem Wintel des 
Gemaches ein mwiderliches Gelächter. Ich wandte mich um und jah den zahmen 
Raben, der in der Lüde einer Bücherreihe ſaß und mid mit feinen ſchwarzen 
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Auglein liſtig anblinzelte. Lache du nur, Beſtie, dachte ich, in ſpäteſtens fünf 
Stunden iſt der Hirſch mein, und wer zuletzt lacht, lacht am beſten. 

Obwohl der Profeſſor den Verſuch machte, mir das Album ſogleich wieder 
aus den Händen zu rücken, gelang es mir doch, ein paar Blätter umzuwenden 
und die Namen einiger Schickſalsgeführten zu leſen. Ich befand mich in der Tat 
in guter Gefellihaft; Leute wie Anton Freiherr von Verfall, Ludwig Ganghofer 
und die beiden Skowronnels hatten e8 nicht verjchmäht, die Autographenfammlung 
bes Schloßherrn zu bereichern. 

en fommt ed, daß ich dieje Herren nicht hier unter der Geſellſchaft finde? 
fragte id). 

Weil fie ihre Unterfchriften nicht Hier in SHellental gegeben haben, erklärte 
Eberhard. Der Herr Baron pflegt alljährlich eine große Rundreiſe zu unternehmen 
und Leuten, auf deren Beſuch Hier im Schloß er nicht rechnen kann, fein Album 
vorzulegen. In dieſem Bande finden Sie zum Beilpiel nur Männer von der 
Feder, die zugleich paſſionierte Jäger find. 

Ich Hatte, während der Heine Profeffor ſprach, langſam zurüdgeblättert und 
war im Begriff, das Titelblatt des Bandes aufzufchlagen, als mir Eberhard das 
Bud, mit ſeltſamem Ungeftüm aus der Hand riß. 

Die Zeit drängt, fagte er, und der Hirfch zieht mitunter ſchon um fieben Uhr 
auf Afung. Halten Ste ſich deshalb nicht noch länger auf. Um ſechs müfjen Sie 
ſpäteſtens im Galgenwald fein, eine gute Stunde brauchen Sie für den Weg, und 
bis Sie fid) fertig gemacht haben, ifts fünf. Alſo Weidmannsheil und Arm und 
Beinbruch! 

Er ſtellte den Band wieder in den Glasſchrank, wobei ich genau acht gab, 
welchen Pla da8 Buch in der Reihe — es war bie dritte von unten — ein— 
nahm. Ich konnte mir die Stelle, wo es ftand, ſchon merken, denn gerade darüber 
war eine Lücke oder jchien wenigjtens eine ſolche zu fein, da der Band, der dort— 
hin gehörte, zu weit nad) Hinten gejchoben worden und nur bei genauerm Zuſehen 
noch wahrzunehmen war. Im übrigen hatte der gute Profefjor mit feiner Mahnung, 
nicht zu viel Zeit zu vertrödeln, Recht; die Zeit verging, und je eher ich draußen 
im Walde war, deſto befjer war es. 

Ih reichte aljo dem Bibliothefar die Hand und verlieh dad Gemach. Da 
fam Eberhard eilig hinter mir her und fragte, ob ed mir recht fei, wenn er mid) 
begleite. Ich lehnte dieſes Anerbieten höflich aber beftimmt ab, indem id) darauf 
hinwies, daß ich mich grundjäglich niemald auf einem Pürfchgange begleiten ließe, 
wie ih auch beim Anfig feine Gejellichaft liebte. 

Schade, fagte der Profeffor Heinlaut, ich hätte Jhnen unterwegs die Geſchichte 
von meinem Hirſch erzählen können, willen Sie — dad hatte ich Ihnen doch 
veriprochen. 

Bon diefem Verſprechen kann ich Sie auch nicht entbinden, erwiderte ich, um 
den guten Heinen Herm zu tröften, obgleich mir an feiner Gejchichte nicht das 
geringfte lag, und zum Erzählen wird fich wohl heute Abend noch ein Stündchen 
finden. Morgen muß idy nämlich auf alle Fälle wieder nach Haufe. 

Wenn Sie aber heute nicht zu Schuß fommen? fragte Eberhard. 

Nun, darauf glaube ich doc beftimmt rechnen zu können, erwiderte id. Und 
jollte es wirklich nicht klappen, jo gebe ich vielleicht einen Tag zu. 

Und wenn e&8 Happt? 

Dann fahre ich morgen früh mit dem Zuge, der neun Uhr fünfzig in Leipzig 
eintrifft. 

Nein, Verehrter, jo geben Sie erjt recht noch einen Tag zu, und dann nod 
einen und noch einen und immer noch einen, bi8 Sie überhaupt gar nicht mehr 
an die Heimreije denten. L’appstit vient en mangeant, und wenn der Hirjch liegt, 
jo fragen Sie nad) dem zweiten. So iſts noch allen ergangen, die nach Hellental 
gelommen find, und jo wirds Ihnen auch gehn. 
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Darüber wollen wir jetzt nicht ſtreiten, ſagte ich, die Hauptſache iſt, daß ich 
zunächſt einmal den Dreißigender zur Strecke bringe. Das weitere wird ſich finden. 
Und nun auf Wiederſehen! 

Damit ließ ich den Profeſſor auf dem Korridor ſtehn, flog die Treppe hinauf 
in mein Zimmer, nahm Gewehr und Rudjad und verlieh das Schloß. 

Der Wind war inzwiſchen nad) Norden umgejchlagen und ſchien, wie id aus 
den Bewegungen der Wetterfahne auf dem Turme jchließen fonnte, Neigung zu 
haben, nad) Dften umzufpringen. Die Luft war weit Harer ald am Morgen und 
für die Jahreszeit jhon recht kühl. Ich ſchlug zunächſt den Weg ein, den ich in 
Martins Gejellihaft gegangen war. Als ich aber den Wald vor mir hatte, mußte 
id) einen großen Bogen machen, wenn ich mit gutem Winde auf den Wechjel lommen 
wollte. Während aber der Wald auf der rediten Seite und in der Mitte vor- 
wiegend alte Kiefernbeitände und Stangenholz aufwies, zeigte es ſich, daß er auf 
der linlen Seite größtenteild aus Buchholz beftand. Hier brauchte ich natürlich 
nicht auf Rotwild zu rechnen, hier fonnte im beſten Fall ein Nehbod liegen, und 
den würde ich heute feines Blides gewürdigt haben. Ich ging aljo, und zwar 
nicht einmal beſonders behutfam, weiter und bahnte mir, jo gut e8 gehn wollte, 
meinen Weg durch Birkengeftrüpp und verfümmertes Nadelholz. 

Wer beichreibt mein Erftaunen, als ich gerade hier, wo ich ihn am aller= 
wenigjten vermutet Hatte, meinen Dreißigender plötzlich vor mir ſah! Keine jechzig 
Gänge von mir entfernt jtand er zwilchen den Bülchen, die ihn faſt ganz ver- 
dedten, jodaß eigentlich nur das Geweih, das ſich jcharf gegen den Abendhimmel 
abhob, jeine Gegenwart verriet. Bor Aufregung am ganzen Körper zitternd, lieh 
id) mic) leife auf das rechte nie nieder, ftellte den vechten Hahn auf Kugel, ſtach 
und wartete mit fieberhafter Spannung auf den Augenblid, wo ber Hirſch weiter- 
ziehn und mir zwilchen zwei Büjchen, hinter denen er vorbei mußte, fein Blatt 
zeigen würde. Die paar Sekunden, die ich jo zubrachte, deuchten mich eine Ewig— 
feit, die Zunge Hebte mir am Gaumen, und vor meinen Augen begannen Die 
beiden Kronen, die mit ihren weiß gefegten Enden da über dem gelblicdhen Birken: 
laub jhimmerten, förmlich zu tanzen. 

Ruhe! Kaltblütigkeit — nur eine einzige Minute noh! Er mußte ja weiter: 
ziehn, er konnte ja nicht noch eine zweite Ewigfeit jo unbeweglich ſtehn bleiben! 

Und er z30g weiter. Sept wurde der Kopf ſichtbar — jebt der Hal — 
nun langſam dad Gewehr hoch: jeden Mugenblid mußte das Blatt zum Vorſchein 
fommen! 

Sch legte an und nahm die Stelle aufs Korn, wo fi das Blatt in der 
nädjten Bierteljelunde zeigen mußte. Aber — mein zitternder Finger hatte den 
Stecher zu früh berührt, und der Schuß fuhr Heraus. 

Safra! Wieder umjonft! Bon Schred, Arger, Enttäufhung und Ermüdung 
überwältigt, brach idy förmlich zuſammen, wühlte die Hände in den Sand und 
preßte das Geficht in das harte, Falte Heidelbeerlaub, um nur nicht jehen zu müfjen, 
wie der Kapitale in hohen Fluchten abging. 

Doc was war das? Vom Anſchuß her tönte ein Geräufch zu mir herüber, 
da8 mir das Blut in den Adern gerinnen machte. Wäre e8 denn möglich? Sollte 
der Hirſch dennoch im Feuer geftürzt jein? Ich wagte kaum, mic zu erheben, aus 
Furt, mic getäujcht zu haben. Aber das Geräujch wiederholte ſich; fein Zweifel: 
er lag und ſchlug mit den Läufen, daß das gelbe Birkenlaub wie ein goldner 
Regen von den jchlanfen Stämmchen und Zweigen ftob. 

Vorfichtig dad Gewehr aufgenommen, den Hahn geipannt, der nun auf den 
mit groben Boften geladnen rechten Flintenlauf eingejchaltet war, und dann 
vorwärts! Nichts zu jeden — nein, es mußte auch weiter nach rechts fein! — 
noch ein paar Schritte — wahrhaftig, da lag er! 

Ich blieb wie angewurzelt jtehn, legte das Gewehr an die Bade und zielte 
auf den Hals, um dem Hirjche den Fangichuß zu geben, wenn er noch einmal hoc 
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werden follte. Aber meine Sorge erwies ſich als überflüjfig, die Kugel jaß auf 
dem Blatt, wie fie nicht bejjer hätte jigen können, die Hinterläufe zudten nur noch, 
griffen dann aber noch einmal unter Yufbietung der legten Kraft mit den Schalen 
in den Boden ein, daß Najenftüde und Moosbüjchel über mich wegflogen. Ein 
Zittern, das den ganzen Körper durchlief, ein lebte Neden und Streden — dann 
war alles ftill: der Gewaltige des Waldes war verendet. Wie eine gefällte Eiche 
lag er da, ein Urhirſch der Vorzeit, noch im Tode ehrfurchtgebietend. 

Ich legte dad Gewehr ind Gras und warf mich über meine Beute hin. Die 
furdhtbare Spannung, die während der legten Augenblide meine Nerven, Adern 
und Sehnen gelähmt hatte, war gelöft, meine Bruft war von einer zentnerjchweren 
Laft befreit, und Tränen ded Stolzes und der Freude rannen über meine Wangen. 

Meine Hände umklammerten die mächtigen Stangen, tajtend fuhren meine 
Fingeripigen über die herrliche Perlung, gruben ſich in das dichte Stirnhaar, um 
die Roſen zu befühlen, und glitten dann wieder biß zu den elfenbeinweißen, glatten 
Enden empor. Sorgfältig reinigte id) die jchaufelartigen Kronen von Erde und 
Gras, wandte den Kopf jo, daß ich das Geweih von vorn jehen und feine Wirkung 
an der Wand beurteilen konnte, und gab mid) dem Genufje dieſes unvergleichlichen 
Anblids hin. Aber — ich merkte es mit Schreden — meine Freude war ſchon 
nicht mehr ganz rein und ungetrübt. Da haft du nun ein Geweih, jo jagte id) 
zu mir, auf daß du dir etwas einbilden fannjt. So etwas gibt es in ganz Leipzig 
nicht wieder. Aber jo ein einzelnes Riejenftüd wird ji unter deinen Rehgehörnen 
etwas jonderbar ausnehmen. Wenn ed die rechte Wirkung tun fol, gehört ein 
Pendant dazu. Und das mußt du dir auch nod) erbeuten. Wo ein Kapitaler ift, 
da find auch noch andre. Der Sparer mag ja jein, wie er will, aber das muß 
man ihm lafjen: jein Revier verjteht er zu behandeln. Iſts Heute nicht, jo iſt es 
morgen, und klappts morgen nicht, jo klappts ein andermal. Aber bei dem einen 
darfs nicht bleiben, ich habe in meinem Arbeitszimmer noch eine zweite Wand, 
wo jo ein Ding binpaßt. Und mit dem Baron getrau ich mich jchon fertig 
zu werben! 


(Schluß folgt) 
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Reichsſpiegel. Der Reichstag hat dieſesmal etwas zeitiger als ſonſt in 
den legten Jahren jeine Schatten vorausgeworjen, dadurch, daß die Regierung die 
ihm zugedadjten Vorlagen jchon jo bald veröffentlichte. Es war daß eine Kleine 
Entihädigung für die, die den Zufammentritt des Parlaments weſentlich früher 
bherbeiwünjchten, zugleih wurde damit auch der Preſſe eine mäherliegende Be- 
ihäftigung gegeben als die ſonſt jo beliebte Konjefturalpolitit und das Partei: 
gezänk. Die Auszüge aus dem Gejeßentwurf zu einer NReichöfinanzreform find 
jogar vor der Annahme der Vorlage im Bundesrat, die erſt am Sonnabend 
erfolgte, veröffentlicht worden. Es iſt faſt ſelbſtverſtändlich, daß die Steuer- 
vorſchläge von der gejamten Prejje, wenigſtens vom Zentrum an, mit lauten 
Hallo begrüßt werden. Das würde bei jedem Steuervorſchlage der Fall fein, 
jobald wenn er Bier und Tabak betrifft. Gegenüber diejen beiden Steuerobjeften, 
den beiten, die dad Meich Hat, erweiit fi die Preſſe von außerorbentlicher 
Geiftesarmut. Die Einwendungen, die jebt dagegen geltend gemacht werden, find 
jeit zwanzig Jahren immer diejelben, jo oft von Bier oder von Tabak die Rede iſt. 
Das Reichsſchatzamt und die verbündeten Regierungen haben fich ficherlid alle er— 
denkliche Mühe gegeben, unter der jubtilften Rückſicht aus Tabak und aus Bier 
wenigſtens ungefähr die Hälfte der notwendigen Mehreinkünfte herauszubringen. 
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Wenn es richtig ift, daß die Mehrforberungen des Ausgabeetats gegen das vorige 
Jahr um 259 Millionen geftiegen find, jo fann man nur bedauern, daß nicht 
diefer ganze Bedarf, den der Reichstag ja wohl nod um 20 bis 25 Millionen 
reduzieren wird, von Bier und von Tabak aufgebradt wird. E8 würde troßdem in 
Deutichland weder weniger geraucht noch etwa weniger getrunfen werben; ſowohl 
die wachjende Vermehrung ald der fteigende Wohlftand der Bevölferung find ein 
ausreichende „Korrektiv.“ Won der freifinnigen Seite jtellt man jedoch einer 
Drdnung der Neichöfinanzen das hübſch erdachte Bedenken entgegen: je befjer die 
Finanzlage jei, dejto mehr werde aus dem vollen gewirtichaftet! Nach diejer Theorie 
wäre aljo Borg- und Sculdenwirtihaft das erjtrebenswertefte aller Finanzideale! 
Man dente fich das auf da3 Privatleben übertragen! Der Germania wiederum ift jede 
finanzielle Erſtarkung des Reichs unbequem, weil dadurch die Reichsgewalt unab« 
bängiger vom Zentrum wird, nicht nur die Reichsgewalt, jondern auch jede deutſche 
Landesregierung. Die Germania vertritt eigentlicd; den Standpunkt, daß daß Zentrum 
an einer Orbnung der Reichsfinanzen gar fein Intereſſe habe, und zieht ſich auf die 
Matrikularbeiträge zurüd, die dem Wort und dem Sinn der Verfafjung entiprächen 
und namentlich der Aufrechthaltung des Föderativprinzipd zur Stütze gereichten. 
Num iſt aber bekanntlich gerade das Gegenteil der Fall. Eine ſchlechte Lage der 
Neichsfinanzen vernichtet das Föderativprinzip, weil die Heinern Staaten auf die 
Dauer ohne völlige Zerrüttung die Matritularbeiträge nicht aufbringen fünnen, und 
weil aud die größern Bundesitanten, weil fie durch das Reich immer mehr in 
Anspruch genommen werden, ihren innern Landedaufgaben nicht zu genügen ver- 
mögen. Ganz unvermeidlich entfteht dadurch eine Verjtimmung gegen das Reich 
und damit gegen den Reichdgedanfen, während bei einer verftändigen Handhabung 
der Neichäfinanzfrage durch den Reichstag das Reich jehr bald zum Wohltäter der 
Einzelftaaten werden fünnte. Wugenjcheinlidy ift e8 gerade das, was das Zentrum 
traditionell verhindern will, denn ſowohl die Franckenſteinſche Klaujel wie auch der 
Antrag über die Witwen- und Watfenverficherung, mit der ja in dem Etat für 
1906 der Anfang gemacht wird, bewegen fi in dieſer Richtung. Im übrigen 
hat Artitel 70 der Neichöverfafjung durch feinen Wortlaut die Matrifularbeiträge 
außsdrüdlih ald ein Proviſorium bezeichnet und ihre Erjegung durch „Reichs— 
jteuern“ vorgejehen. — Hoffentlich erweiſen ſich die Parteien im Reichſstage, zumal 
bei dem Exnite der Lage, dem auch die Thronrede Ausdruck gibt, verjtändiger als 
ihre Preſſe. 

Sehen wir und im Auslande um, jo fällt zunädit die Unfündigung aus 
London angenehm auf, daß am 1. Dezember dort eine Öffentliche Verſammlung ab- 
gehalten werden joll, in der angefehene Männer, darunter eine Anzahl Barlaments- 
mitglieder der fonfervativen und der liberalen Richtung, zugunften einer deutſch— 
engliihen Verjtändigung dad Wort ergreifen werden. In den Verhandlungen des 
deutjchen Reichſtags wird diefe Kundgebung, je nad ihrem Ausfall, ein Echo finden. 
Um jo befremblicher iſt e8, daß ein Staatsmann wie Lord Rojebery fir nötig ges 
halten hat, feine Sympathien für Frankreich öffentlich zu erklären und dabei die 
Berfiherung abzugeben, daß er in Deutichland feine Freunde Habe, auch fein Wort 
Deutſch verjtehe. Der erfte Teil diefer Behauptung iſt nur bedingt richtig, d. h. 
jeit dem 18. September 1904, wo Fürſt Herbert Bismard jtarb. Roſebery war 
mit dem Verſtorbnen mehr als zwanzig Jahre jehr intim befreundet, fie jtanden 
fortwährend in Korreſpondenz miteinander, und Herbert Bismard mählte ihn im 
Jahre 1897 zum Taufpaten feines älteften Sohnes, was in dieſen Gejellichafts- 
freijen ohne bejondre Intimität doch nicht zu gejchehen pflegt. Der junge Fürft 
Bismard führt darum auch Roſeberys Vornamen „Archibald“ (Dito Ehriftian 
Archibald), und Roſebery hat immer viel Sympathie für fein Patenkind bezeugt. 
Wenn wir nicht irren, wohnte er der Taufe perjönlich bei. Das ift freilich neben- 
fählih, aber wenn man Taufpate bei Bismarcks fit, joll man doc nicht fo 
apodiktiſch behaupten, daß man in Deutjchland keine Freunde habe. Roſebery war 
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zwei und ein halbes Jahr älter ald Herbert Bismard und wurde in demſelben 
Alter wie dieſer zum Staatsjelretär des Auswärtigen ernannt, Er hat den Poften 
wiederholt befleibet, Hat aud als erfter Lord des Schatzes an der Spike bed 
Kabinetts geitanden. Aus dem Munde eines jolchen Mannes nimmt fi) das Be— 
fenntnis, daß er „fein Wort Deutſch verftehe,“ auch etwas jeltiam aus. Was 
würde man in England von einem deutichen Reichskanzler denken, ber öffentlich 
erflärte, er verftehe fein Wort Engliih! Roſebery ift ber permanente Minijter- 
fanbidat der liberalen Partei, um jo beadytenswerter ift e8, daß er fich zwar gegen 
die Beteiligung Englands an einem fontinentalen Kriege außipricht, ſich aber im 
übrigen durch offne Sympathien für Frankreich und durch die Verleugnung Deutſch— 
lands der Öffentlichkeit zu empfehlen ſucht. Vielleicht auch dem Könige, dem im 
übrigen Roſeberys Beziehungen zu Herbert Bismard genau befannt find. 

Eine geſchichtlich ebenſo ſeltſame wie interefjante Erjcheinung ift e8, daß alles, 
was Deutſchland tut, den Engländern Kopfzerbrechen macht. So auch da8 Geleit, 
das Prinz Heinrich mit dem Linienſchiff „Braunſchweig“ dem jungen norwegiſchen 
Königspaare gegeben hat. Als im Juli 1873 Kronprinz Friedrih Wilhelm mit 
einem ganzen Geſchwader nad) Drontheim zu der norwegijchen Königskrönung ging, 
hat in England fein Menſch daran etwas auszujegen gehabt. Wäre da8 Ehren- 
geleit von der deutſchen Seite unterblieben, jo würde man das in Norwegen, 
vielleicht auch in Dänemarf und ganz gewiß in England als eine „auffällige 
Kühle,“ wenn nicht als das Anzeichen einer „Abneigung“ regijtriert haben. Die 
einfache Zatfache, daß es fih um ein Zeichen der Sympathie für den dänijchen 
Hof, für daß junge Königspaar und vor allen Dingen für Norwegen ſelbſt handelt, 
dem dadurch die deutiche Anerkennung feierlich notifiziert wurde, iſt für die Eng- 
länder anſcheinend nicht ausreichend genug, vielleicht weil die Initiative nicht von 
ihnen ausgegangen iſt, obwohl «3 ſich um die Entelin ihres Königs handelt. Da 
aber auf der deutjchen Seite damit zugleich aud; dem engliſchen Hof eine Auf: 
merfjamfeit erwieſen wurde, ungeachtet aller beftehenden Gegenjäße, jo wird man 
ſich in London ſchließlich zufrieden geben. Die Norweger aber, die die deutſche 
Kriegäflagge an ihren Küften in diejem Sommer jehr vermißt haben, find jehr 
erfreut, fie gerade bei diefem Anlaß und in einer jo amjehnlichen Nepräjen- 
tation wieder erjcheinen zu jehen. Mit der Errichtung einer neuen Dynajtie in 
Norwegen ift ein neues politisches Zentrum gejchaffen worden, deſſen Bedeutung 
in Zukunft nicht zum wenigiten in der Widerjpiegelung engliider und dänijcher 
Anjhauungen und Stimmungen ſowie in der Anlehnung an dieje beiden Höfe be— 
ftehn wird. 

Am allerivenigften aber Hat die Aufmerkiamfeit gegen Norwegen etwa ein 
Abrüden von Schweden bedeutet. Im Gegenteil: man hatte fid) wohl vorher ver- 
gewifiert, daß die Höflichfeit3erweilung an Norwegen in Schweden feinerlei Miß— 
deutung ausgejegt fein und das freundfchaftliche Verhältnis zu diefem Lande in 
feiner Weiſe berühren werde. Welches Intereſſe jollte Deutichland andrerjeit daran 
haben, fi) dem neuen norwegifchen Hofe jowie dem fonftitutionellen Königtum in 
Norwegen unfreundlich gegenüber zu jtellen? Deutjchland Hat im Sommer den 
Norwegern abgeraten, die Dinge Schweden gegenüber auf die Spike zu treiben, 
es ift chne jede direkte Einmiſchung in den nadhbarlichen Konflift doch mit feinem 
ganzen Einfluffe für eine friedliche Auseinanderſetzung der beiden Länder, die nicht 
länger vereint bleiben wollten, eingetreten. Da der König von Schweden die 
feinem Haufe angetragne Kandidatur für Norwegen ablehnte, jo war die Wahl 
des däniſchen Prinzen der gegebne Ausweg, denn die Etablierung der Nepublif in 
Norwegen konnte angefichts der Berhältniffe in Rußland in den Wünjchen Feiner 
an den nordiichen Dingen intereifierten europäiihen Macht Tiegen. Deutichland 
hat die Wege für den Prinzen Karl von Dänemark ebnen helfen, das ift doch auch 
in England hinlänglich befannt, und jchon auß diefem Grunde war jede Aufregung 
über das Lintenjchiff, mit dem der Kaiſer feine Couſine nach Ehrijtiania geleiten 
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ließ, zu erjparen. Prinz Heinrich hat e8 zubem taftvoll verſtanden, jeiner Miffion 
äußerlich einen in maßvollen Grenzen gehaltnen Umfang zu geben. 

An Rußland jcheinen ſich die revolutionären Waſſer einftweilen zu verlaufen, und 
es treten Leute gemäßigter Richtung in den Vordergrund, ohne deren tätige Mit- 
wirkung von der Durchführung einer Berfaffung jchwerlih die Rede fein ann. 
Daß diefe Mitwirtung an die Bedingung weiterer Konzeſſionen gefnüpft werden 
würde, fonnte man vorausjehen. Zunächſt müfjen fie gegeben werben, wie weit 
fie mit den Lebensbedingungen Rußlands auf die Dauer vereinbar find, wird die 
Zeit lehren. Genaue Penner der ruffiihen Werhältniffe find überzeugt, daß eine 
Revolution, die die großen Maffen in Rußland ergriffe, an Schreden alles da— 
geweine übertreffen und alles Bejtehende vernichten wirde. Es ift deshalb be- 
greiflih, daß die leitenden Kreiſe Petersburgs zu weitgehenden Konzeſſionen ge- 
neigt find und alle tun, der beginnenden Revolution den Boden zu entziehn. Um 
jo mehr freilich, jollten die Gemäßigten die Negterung nicht noch weiter drängen. 
It die Mafje erit einmal im Taumel entfejjelt, jo wird fie durch feine noch fo 
liberale Phrafeologie wieder einzufangen und zu bändigen fein. Auch die Gencigt- 
heit der ruffiihen Negierung zu weitern Zugeftändnifien an die gemäßigten Polen 
muß von diefem Standpunkt aus ihre Beurteilung finden, ebenfo die Bereitwillig- 
teit, womit die Moskauer Semſtwoverſammlung auf die Wünſche der dort ver— 
tretnen Polen eingegangen ift, nachdem ſich dieje feierlich von jeder jeparatijtiichen 
Tendenz losgejagt hatten. 

Der ruffiiche Liberalismus hat immer mit dem polniſchen Liberalismus kofettiert, 
obgleich jolche Kofetterie bisher immer der Vorläufer eined polnischen Aufitandes 
gewejen ijt, weil man hübſch „liberal“ auf alle Vorbeugungsmaßregeln ver: 
zichtete. Dieſesmal mögen die Verhältniffe anders liegen, weil die polnischen Kreife, 
die ehedem die Revolution anzuftiften und zu begünftigen pflegten, genau wifjen, 
daß jetzt eine ſolche nicht einen nationalpolniichen, fondern einen fozialiftiich-anar- 
iftiichen Charakter haben würde. Die Befürdhtung eines ſolchen Aufjtandes iſt 
bei ihnen nicht geringer als bei der ruffiichen Negierung, und darum ftimmen beide 
in der Abficht überein, einem Ausbruch durch Konzelfionen vorzubeugen. Dieſe 
Auffaſſung teilt offenbar aud) die Moskauer Semftwoverjammlung, die vollftändig 
den Charakter eined ruſſiſchen Vorparlaments angenommen hat. Die polniſche 
Partei, mit der die jebige ruffiiche Negierung zu tranfigieren vermag, find die 
publiziftifch duch den Warichauer „Goniec“ vertretenen Nationaldemofraten. Sie 
haben wie alle andern polniſchen Parteien dad Manifeft vom 30. Dltober als un— 
genügend bezeichnet und jofort die Forderung der nationalen Unabhängigteit, völlige 
Autonomie mit einer Konjtituante in Warjchau, erhoben. Mit ſolchen Leuten, die 
doch immerhin noc unter dem ruffiichen Zepter bleiben wollen, vermag Rußland 
allenfalls zu reden. 

Weit radifaler find die Progreſſiſten und die polnische fozialiftiiche Partei. 
Dieje hat in einem Aufruf vom 1. November die „Wollsrepublif“ als ihr Ziel be- 
zeichnet. Am radilafften ift die Partei der „Sozialdemokraten des Königreichs 
Polen und Litauen.“ Sie tft zugleich der Vereinigungspunft der jüdiſchen Sozialijten 
mit der rufliihen Sozialdemokratie. Die Partei verwirft jeden nationalen Stand— 
punft und jeßt fich den Umfturz alles Bejtehenden zum Ziel. Die Partei ift jelbft- 
verftändlich eine abgejagte Gegnerin der Nationaldemokraten, die unter Betonung 
des polnischen und des religiöjen Gedankens die polnische jozialiftiihe Partei von 
jenen abzudrängen juchen. Der „Goniec“ hat deshalb feine Redaktionsräume 
ihon wiederholt von den „Sozialdemokraten des Königreichs Polen und Litauen“ 
hart bebrängt geliehen. Die Frage liegt nahe, weshalb die ruſſiſchen Behörden in 
Warſchau nicht rechtzeitiger eingegriffen haben. Der Generalgouverneur Scalon 
bat wiederholt energifche Verfuhe gegen die Warſchauer revolutionäre Bewegung 
gemacht, ift aber jedesmal von Petersburg aus zur Nachgiebigfeit angehalten worden, 
wo man durch allgemeine Geſetze gewährte, was er ftreng verboten hatte. In 
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einer dieſer Petersburger Weiſungen wurde ausgeſprochen: die Polizei dürfe die 
Bevölkerung nicht hindern, ihrer Stimmung aus Anlaß des Allerhöchſten Manifeſtes 
Ausdruck zu verleihen, joweit die Drdnung und die Öffentliche Sicherheit nicht ge: 
jtört würden. Am 3. November, dem Jahrestage der Thronbeiteigung, ermahnte 
deshalb eine Proklamation des Generalgouverneurs die Bevölkerung, politische Reife 
zu zeigen. Ordnung müfje im "allen zivilifierten Ländern gehalten werden, bie 
Regierung jei dafür auch dem Bolfe und der Reichsduma verantwortlich. Diefer 
Hinweis auf die Verantwortlichleit vor der Reichsduma ift von den National: 
demofraten jehr beifällig aufgenommen und bejprochen worden. Al bemerkenswert 
wird jodann in einem jehr eingehenden Warjchauer Berichte noch hervorgehoben, 
daß während auf einer Verſammlung der Sozialdemokraten in der Warjchauer 
Philharmonie am 3. November ein Garbeartillerift in voller Uniform in ruffiicher 
Sprache verficherte, „die Armee jei jederzeit bereit, fich gegen den Zaren zu wenden,“ 
das Aushebungsgeſchäft auf dem Lande in der unmittelbaren Umgebung von Warſchau 
ohne jede Störung vonjtatten ging. Es iſt das zugleich ein Beweis, dab bie 
Tätigleit der Staatöbehörden keineswegs jo gelähmt war, wie es nad) außen Hin 
den Anjchein hatte. Die Bejorgnis, die ſich bei den Polen, auch in der Preſſe, 
vor einer deutſchen Einmifchung befundet, eine Beforgnis, die ſogar auf der Moskauer 
Semjtwoverfammlung eine Rolle jpielte, it von außen in die Gemüter hinein- 
getragen worden; von preußiicher Seite ift nicht das geringfte geihehn, was zu 
einer folhen Annahme berechtigen könnte. Es mag den polniſchen „Bejorgnifjen“ 
aber auch wohl das Bedauern darüber zugrunde liegen, daß die nationalpofnijchen 
Beftrebungen innerhalb ber preußiſchen Grenzen einem jehr entjchlofienen Wiber- 
ftande begegnen, von dem die ruſſiſchen Polen befürchten mögen, daß er auf ihre 
Negierung ermutigend einwirken Fönnte. .g* 


Seereijen und der Flottengedanke als Einigungsmittel. Wenn ic 
einen Stein finde, von dem ich glaube, daß er zur Uberbrüdung des religiöfen 
und des politiichen Zwieſpalts in unjerm Volke dienen kann, freue ich mic) feiner 
und fuche ihn zu verwenden. Man wird da3 vielleicht ein kindiſches Spiel nennen. 
E3 gehört zu diefem Verſuch allerdings faft der Optimismus eines Kindes, und 
mir ift dabei auch froh zumute, zugleich aber auch jo ernft, wie einem, der auf 
dem Untlig eines geliebten Kranken nach Zeichen der Genefung ſucht. Als Baus 
jtein bei dieſem Brückenbauverſuch ſcheint mir ein Buch verwendbar zu fein, das 
ein katholiſcher Geiftlicher in Würzburg, Liborius Gerftenberger, Mitglied bes 
deutjchen Reichstags und des bayriſchen Landtags, über feine Reiſe nad) Amerika 
veröffentlicht hat. Es Hat den jeden Franken und jeden Sohn der Alma Julia in 
Würzburg freundlicd anmutenden Titel „Wom Steinberg zum Felfengebirg.“ *) 
Den Namen Steinberg haben auch andre, vielleicht viele andre Hügel in Deutſch— 
fand, und der, von dem bier die Nede ijt, trägt fein Haupt micht Höher als die 
andern janft geihwungnen Höhen, die den Main in feinem Mittellaufe begleiten. 
Aber die Neben, die an jeinen Hängen wachſen, ſpenden den Steinwein. 

Was ich von dem Buche jage, wird feine objeltive Kritif jein. Zu viele 
gemütliche Beziehungen zu dem Verfaffer habe ich beim Lejen gefunden, al daß 
ich jein Werk falt und ftreng beurteilen fönnte. 

Der Verfaſſer hat, wenn ich mich nicht jehr täufche, auf denſelben Schulbänten 
gefeffen wie ih. Er „tonfundiert“ zwar, was ich ihm faſt übelnehme, den roten 
Freibeuter und Die roten Räuber der Prärien, aber er hat doc gewiß jehnfüchtig 
nach denjelben Indianergefhichten in derjelben Buchhandlung gefhaut wie ich, und 
daß er in jenen Tintenbubenjahren nicht Achill oder Hektor, jondern den voten 
Helden jener Gejchichten die Wege zu den glüdjeligen Jagdgründen hinauf fich 
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nachzuarbeiten fuchte, glaube ich aus Kampfesizenen vor dem Gymnafium jchließen 
zu dürfen, an die ich mid) lebhaft erinnere. Dazu wurden Stimmen aus meiner 
Jugendzeit, die zum Teil jchon für immer verjtummt find, in der Erinnerung laut, 
als ich das Buch durchlas. Der Verfaſſer jpricht, wie ihm der Schnabel gewachſen 
ift, vor fränkiſchen Belonderheiten nimmt er fidy nicht in acht, aber fie entjtellen 
jein Werf nit und werden dazu beitragen, daß das ſchlichte Buch den Weg in 
manches fränktiihe Bürgerhaus und Bauernhaus finden und neben dem Kalender 
auf dem Sims des Schreibfenjterd liegen wird. Nicht als Wegweijer in bie Ferne, 
jondern al3 Lehrbuch der Freude am eignen Lande. ch glaube, daß auch andre 
Lefer, denen nicht, wie mir, traute Heimatlaute beim Lejen Herz und Ohr füllen 
und vielleicht betören, finden werden, daß die Natürlichkeit und die Klarheit der 
Schilderung bisweilen an einen Meifter der volkstümlichen Schreibweije, an Hebel, 
erinnern. 

„Für friiche, warm empfundne Reiſeſchilderungen bleiben wir immer empfänglich.“ 
Mit diejen Worten leitet Friedrich Nabel im Jahrgang 1900 der Grenzboten die 
Beiprehung des Reiſeberichts eines jungen Münchner Gelehrten ein. Ich glaube, 
er hätte auch das Buch Gerjtenbergerd mit freundlichen Augen angejehen und ihm 
ein ähnliched gute® Wort mit auf den Weg gegeben. 

Was ic dem Buche wie eine Bereicherung danke, ift nicht da8 Wachwerden 
von Jugenderinnerungen, jondern eine Stärkung meiner Hoffnung, daß die Liebe 
zum Waterlande wenigjtens die tiefften Klüfte allmählich jchließen wird, die jeßt 
unjer Voll zerreißen. 

Der Binnenländer, der das Buch gejchrieben Hat, ift aus feiner im Herzen 
Deutichlands liegenden Heimat über das Meer in die Neue Welt und drüben zum 
Miffiffippi und über die Prärien bis zum Felſengebirge im fernen Weſten gereift. 
Er hat fein Vaterland und jein Vollstum aus jo weiter Ferne gejehen, daß er es 
nur noch als ein Ganzes, ohne die Partei und die Stammesunterſchiede jehen 
fonnte, und hat gelernt, fi) an deutjchen Lauten in der fremde und an deutjcher 
Erde bei der Heimkehr zu freuen, mochte die Scholle, auf die er heimfehrend zuerjt 
den Fuß jeßte, auch weit von jeiner engern Heimat liegen. Er hat die einer 
längern Seereife innewohnende Kraft, Gegenjäge ausjugleihen, die die Neijenden 
mit an Bord gebracht Haben, kennen gelernt. Die Gefährten, die fi) auf der 
Heimfahrt an Bord des Schnelldampfers „Kronprinz Wilhelm“ zufammengefunden 
haben — „der freifinnige Israelit und der Zentrumsfatholit, der proteftantijche 
Burſchenſchaftler und der katholiſche Korporationgitudent, der Mediziner und der 
Rechtsanwalt, der Kaufmann und der Beamte, der Geijtliche und der Laie“ —, 
fie alle unterhielten fi „in jo ungezwungener, offener und freundjchaftlicher Weije 
über alle möglichen Fragen, daß ihnen jene Tage ſtets eine liebe Erinnerung bleiben 
werben.“ So übte hier daß friedliche, durch Teine Hebzeitung geftörte Zuſammen— 
leben im engen Raum eine Sciffed auf politiiche Gegner diejelbe Wirkung, die 
Uhland in jeinem Gedichte „Das Scifflein“ die die Herzen und die Lippen öffnende 
Mufit auf Wandrer, die ſich fremd find, üben läßt. Am Ende der Fahrt mag 
wohl in dem einen oder dem andern der Fahrtgenofjen die wehmütige Frage wach 


geworden fein: Dann treffen wir uns, Brüder, 
Auf Einem Scifflein wieder? 


Der Binnenländer, der Geiftlihe, der Zentrumskatholik, der dieſes friedliche 
Leben an Bord jchildert, jchließt feine Schilderung mit dem Wunjche, man fünnte 
„al’ die Heißſporne, welche bei unjeren hochgeipannten Zonfejfionellen, politiſchen 
und Rafjen-Gegenjäßen die Berjonen nicht von ihren Anjhauungen und Grundjäßen 
unterjcheiden können, eine längere Seereije miteinander auf einem Schiffe machen 
lafjen.“ Er hat gelernt, auf eine Tätigkeit und eine Tüchtigfeit jeines Volkes ftolz 
zu fein, die jeinem im Binnenlande wohnenden Stamme fremd find, auf die deutjche 
Seeſchiffahrt und auf die deutihe Schiffbau und Seefahrkunſt. Und mehr noch: 
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ber bayriſche Zentrumsabgeorbnete, der in ber Fremde bei einer Begegnung mit 
dem Schnellpoftdampfer „Katjer Wilhelm der Große“ des Norbdeutichen Lloyds 
„ordentlich ftolz darauf war, daß bie Deutihen die ſchönſten Paſſagierdampfer der 
Welt haben,“ der in Portsmouth einen Teil der englifhen, in Cherbourg einen 
Teil der franzöfiichen Küften- und Geerüftung fennen lernte, der die Amerikaner 
Panzerplatten für ihre Flotte gießen, biegen und mit Nietenlödhern verfehen jah 
und die hohen Preiſe für folde Platten verjtändfich findet, da er die Schwierigfeit 
ber Herjtellung fennt, wird Forderungen der eignen Regierung für die Seerüftung 
des eignen Vaterlandes ſchwerlich mit dem Vorurteil gegenüberftehn, das noch bei 
der Beratung des Flottengefeßes vom 14. Juni 1900 ſüddeutſche Zentrumsabgeordnete 
und Bauernbündler von ihren norddeutichen Fraftionsgenofjen trennte. 

Unter der Führung eines Würzburger Domherrn und Militärgeiftlichen machten 
neben proteftantijchen Geiftlichen aus Mittelfranken auch drei katholiſche Getftliche aus 
Unterfranten die Schülerfahrt nach Kiel mit, die der Bayriſche Landesverband des 
Flottenvereind im Juli veranftaltet hat. So konnte man die Teilnehmer an ber 
Fahrt von einer „Geiſtlichen Herrenbrigade* ſprechen hören. Kamen dieſe Herren 
auch nicht jo weit in die Welt wie der Abgeordnete Gerjtenberger oder wie jener 
Kaplan aus Großbardorf, der in der Seele des jungen NRüdert den Sinn für 
die morgenländijche Literatur wedte, indem er von feinen Milfionsreijen erzählte, 
jo werden fie doch mit erweiterter Kenntnis des eignen Vollstums und jener 
Lebensbedingungen von der Wafjerfante in ihre grünen fränkifchen Täler zurüd- 
gelehrt jein. 

Auch einige Zöglinge bes Kilianeums, des bifchöflichen Knabenſeminars in 
Würzburg, haben an der Fahrt teilgenommen. Auch ihnen kann es nur nüßen, 
daß fie den Fuß einmal über die Schwelle des Vaterlandes auf Die jchimmernde 
Heerftraße gejeßt haben, die fih um bie Welt zieht, und die deutjche Geiftliche 
früher bejchreiten mußten, ohne daß auch nur ein ſchwaches deutjches Schiff — wie 
unjer Heiner „Buſſard“ mit feiner tapfern Mannfchaft — ihnen in ber Fremde 
das Leben behütete. 


Ein großes literarijches Unternehmen in England. Schon vor Jahr- 
zehnten, nachdem die Verlagsrechte auf unfre bebeutenditen Dichter erlojchen waren, 
fing man in Deutſchland an, die Klaſſiker billig herauszugeben. Der Firma Phi. 
Reclam jun. gebührt der Ruhm, den Anfang damit gemacht zu haben. &8 folgten 
dann die befjer ausgeſtatteten Vollsbücher von Meyer und die Veröffentlichungen 
von Otto Hendel in Halle, ebenjo die Volksbücherei von Mar Heſſe. Ganz be= 
ſonders aber find hervorzuheben die verhältnismäßig billigen Klaſſikerausgaben des 
Bibliographiichen Instituts (mit Einleitungen und Anmerkungen) und Heſſes Neue 
Leipziger Maffilerausgaben (mit Einleitungen und Erklärungen), die ſchon zu recht 
geringem Preije zu haben find und den Vorzug der Vollftändigfeit haben. 

In England hat man mehrmald den Verſuch, billige Ausgaben der gelejenften 
Schriftfteller herzuftellen, gemacht; aber zu einer Ausgabe, die auch die Schriftiteller 
zweiten und dritten Nanges umfaßt und die Texte vollftändig liefert (nicht nur 
eine Auswahl wie zum Beiſpiel die fonft jehr empfehlenswerte Mermaid Series, die 
die dramatifche Dichtung enthalten joll), ift man bisher nicht gelangt. Neuerdings 
bat die befannte Firma Methuen & Co. in London unternommen, in der Standard 
Library eine Sammlung zu veröffentlichen, die alle Werke in engliiher Sprache, 
die Haffiihen Ruf erlangt Haben, DOriginalwerte fowohl wie Überfegungen ing 
Engliſche umfafjen joll. 

Dur Zuverläffigleit des Tertes, durch Vollftändigkeit, guten Drud und durch 
Billigfeit jollen dieje Ausgaben alle bisherigen übertreffen. 

Der Band wird mit Six pence (50 Pfennigen) berechnet, die Billigfeit läßt 
aljo nichts zu wünjchen übrig. Das Format ift hübſches Oktav, der Drud iſt gut 
und deutlich, der Text ift auf die beften Ausgaben gegründet und gibt das Wert 
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möglichft vollftändig. Die Redaktion ift Sidney Lee übertragen, ber ſich durch 
fein Wert über Shafejpeare und ald Hauptarbeiter am Dictionary of National 
Biography einen geachteten Namen erworben hat. Man hätte für dieje Stelle faum 
einen geeignetern Gelehrten wählen können! Unter ihm arbeiten andre Heraus— 
geber, von denen die meiften nicht unbefannt find, und verjehen die Terte mit 
kurzen Einleitungen. 

Daß Lee feine Standard Library mit den Werken Shakeſpeares beginnt, ift 
nit zu verwundern. Lees Hauptitudium ift dieſer Dichter, und mit welchem 
andern hätte man auch befjer anfangen jolen? Der erjte ſchon erichienene Band 
der Sammlung enthält die fünf erſten Luſtſpiele der erſten Folio (aljo The Tempest 
bis Comedy of Errors) und ift gebunden für einen Schilling zu haben. Der Drud 
ift größer und deutlicher al® der der Globe-Edition, die Verje find wie in jener 
gezählt, und der Tert durchaus zuverläjlig. In zehn Bänden (aljo für fünf Marf) 
wird dieſe Ausgabe die jämtlichen Werte Shafejpeared bringen. Marlowes Schau— 
ipiele und Gedichte werden fich anjchließen, Ben Jonſon und Maſſinger ſollen folgen. 
Hoffentlich erjcheinen Dann die Werfe von Lyly, Kyd (auch der jeltne Drud von 
Garnier Cornelia), Greene (ſowohl feine Theaterftüde als auch die bedeutenditen 
Proſawerke), Peele, Chapman, Beaumont und Fletcher. Die bebeutenditen Nach— 
folger Shakeſpeares werden dann zu ben Dramen der Reftauration überführen. 
Bei Dryden werden wohl neben jeinen Schaufpielen die für die Literaturgejchichte 
und für des Dichter Entwidlung jo wichtigen Vorreden nicht fehlen dürfen. Auch 
ber engliihe Roman ift in Angriff genommen worden. Daß nicht mit den lang— 
weiligen Romanen Richardſons begonnen wird, ift begreiflih. Fieldings berühmtefte 
Erzählung Tom Jones tjt unter der Prefje, Joseph Andrews, Amalia, aber aud) 
Jonathan Wild, der Schelmenroman Fieldings, werden vorausfichtlid nicht ver— 
gefien werden. Bon Smollet wird demnächſt Humphry Clinker gedrudt werben. 
Da hierin der Dichter feine Heimat, Schottland, jchildert und außerdem feinen 
Humor bejonders offenbart, jo verdient diefe Gejchichte mit Recht an die Spiße 
geftellt zu werden. Wir hoffen aber, daß Roderick Random, der viel Wutobio- 
graphifches bringt, fowie der Ubenteurerroman Count Fathom aud aufgenommen 
werden. Warum gerade die Romances of the Tea Table wie Jane Auſtens Sense 
and Sensibility jo jehr in den Vordergrund gejtellt werden, fieht man nicht recht 
ein; andre Romane jcheinen und begehrendwerter als Pride and Prejudice, Northanger 
Abbey, Emma u. a. Bor allem winjchen wir, daß die ältern Romane, wie die 
von Defoe, neu aufgelegt würden. Robinſon Erujoe iſt zwar oft genug gedrudt, 
aber die andern Abenteurerromane wie Capitain Singleton, Colonel Jack, Memoirs 
of a Cavalier, Moll Flanders u. a. find fajt ganz aus dem Buchhandel verſchwunden. 
Sehr dankbar wäre es auch anzuerkennen, wenn Methuen & Co. die ältern Romane 
durch Neudrude wieder zugänglich machten. Wir meinen die Überjegung des 
Lazarillo de Tormes, Naſhs Unfortunate Traveller, Deloney8 Erzählungen, Heads 
und Kirkemans The English Rogue. Jedoch auch Aphra Behns Oroonoko und 
The fair Jilt möchte man im neuen Drud vor ſich haben. Von Romanen des 
achtzehnten Jahrhunderts hätte man gern den Man of Feeling von Sarah Fielding 
zur Hand, um zu vergleichen, wie die Verfafjerin von Richardſon und von ihrem 
Bruder abhängig ift. Ein Neudrud von Bedford, Vathek, von Thomas Moore 
" jet ganz vergriffnem The Epicurean oder von dem jeinerzeit mit Recht jo ge= 
lefenen Noman von Hope, Anastasius, or Memoirs of a Greek. Ob ſich für die 
Arcadia oder für Richardſons Romane nicht empfehlen würde, von dem Grundja 
des Redalteurs abzugehn, nur Volljtändiges zu geben? Vielleicht würde man fid) 
mit einer gejchidten Verkürzung (wie wir eine deutihe von Eittlinger haben) mehr 
den Dank der Leſewelt verdienen ald mit dem Abdrud des vollftändigen Originals. 

Bon Bacond Schriften liegen jchon die Efjays und das Fragment der New 
Atlantis fertig vor. Andre Bände Bacon werden folgen. Wir dürfen aber wohl 
auch auf die Veröffentlichung andrer Efjayiften rechnen, da dieſe Literaturgattung 


gerade England jo eigentümlich ift. Cowley, Addifon und andre Schriftfteller des 
achtzehnten Jahrhunderts find dabei beſonders beadhtenswert. Sehr erfreulich ift, 
daß von Milton nicht nur die poetiihen Schriften, die jchon jehr oft gedrudt 
wurden, jondern auch die wichtigften Proſaſchriften herausgegeben werden jollen. 
Der Eikonoklastes und The Tenure of Kings and Magistrates find der Anfang der 
profaiihen Werte Miltond. Daß fih in einer Sammlung englischer Klaſſiker 
Bunyand Pilgrims Progress, Dliver Goldjmith, Walton® Complete Angler finden, 
fann jeder, der den englischen Geſchmack kennt, erwarten. 

Bon nihtdramatiichen Gedichten find außer den jchon genannten in Ausficht 
genommen: Poems of Thomas Chatterton, Shelley's Poems, Poems of Keats. Natürlid) 
gibt e8 Hier wie auf allen den einzelnen Gebieten der engliſchen Literatur noch 
jehr viel zu tun, ehe aud nur einigermaßen die bedeutendften Werke ausgewählt 
und gedrudt find. Mindeftens ein Jahrzehnt der eifrigften Tätigkeit wird vorbei- 
gehn, ehe der Riejenplan der Verlagsbuchhandlung auch nur in feinen Hauptteilen 
ausgeführt if. Doc der Plan ift gut entworfen, die Ausführung in gute Hände 
gelegt, die Ausstattung befriedigt durchaus, der Preis ift billig, und jo fann man 
annehmen, daß etwa in einem Bierteljahrhundert das geplante großartige Unter: 
nehmen ausgeführt jein wird, zur Ehre des Verlegers und bes Herausgebers, die 
den Mut gehabt haben, dad Werk zu unternehmen. R. Ww. 


Hanfftaengl3 Malerklaſſiker. Unter diefem Gejamttitel Hat der Hunjtverlag 
von Franz Hanfftaengl in München nad) und nach die bedeutendjten Gemäldefamm- 
lungen Europas in guten und äußerft billigen Ubbildungswerfen zu veröffentlichen 
unternommen. Bis jet find jechd Bände erjchienen: die Münchner Alte Pinakothek, 
die Londoner Nationalgalerie, das Morighaus im Haag und die Haarlemer Stadt- 
galerie, die Dresdner Galerie, dad Amfterdamer Reichsmuſeum, die Kafjeler Galerie. 
Seder Band, geihmadvoll in Leinen gebunden, mit mehr ald zweihundert Abbil- 
dungen, Eoftet nur zwölf Marf, der dritte, bei etiwa8 geringerm Umfange, neun Mark. 
Daß Format iſt Großoktav, die Herſtellungsweiſe Negdrud, und zwar ein jo guter, 
wie er nur von diejer berühmten und in allen, auch den koſtbarſten Reproduktiong- 
technifen bewährten Firma erwartet werden kann. Den Bildern iſt jedesmal eine 
furze Einleitung (außer bei der Dresdner Galerie von dem Konſervator der Münchner 
Pinakothek, Karl Vol), aber fein weiterer Text beigegeben. Und das ijt gut fo, 
denn dieſe Bände follen und die Anjchauung der Kunſt felbft geben, und ald Er— 
läuterung dazu würde höchſtens noch die knappe, fachliche Sprache unfrer amtlichen 
Galeriekataloge pafjen, nicht aber beltebiges Literatengejhwäg. Wir legen auf dieſe 
Hanfitaenglichen Publilationen gerade um ihres jtreng jachlichen Charakters willen 
großen Wert, fie find das wirkjamfte Gegengewicht gegen die mancherlei Kunſt— 
tändeleien, mit denen man jeßt dem großen Publikum zu gefallen jucht, und die, 
wenn man auf die Anpreijungen hört, jedesmal das nod) nie dageweſene Allerbejte 
fein wollen; bei der zunehmenden Überfüllung des Marktes muß ja auch die Reklame 
immer lauter werden. Wir haben wiederholt in den Grenzboten auf den wohl- 
tuenden Eindrud diefer „Maferklajfiter* (ohne eine jolhe Spitzmarke findet fid) 
fein jolches Wert mehr durch bis zu dem Käufer) hingewieſen und möchten unjern 
Lejern heute dem kürzlich in zweiter Auflage erjchienenen erften Band aufs neue 
empfehlen, defjen Bilderzahl von 230 auf 263 vermehrt worden ift. Die Münchner 
Alte Pinakothek hat ihre Stärke zunächſt in altdeutjchen Bildern der oberdeutjchen 
Schulen, worin fie allen andern Sammlungen vorangeht, in Dürer und feinen Nach— 
folgern, Grünewald, Hans Baldung, Altdorfer, Elöheimer ufw., was beinahe alles 
ihon von dem erjten Stifter der Galerie, dem Kurfürſten Marimilian dem Erjten, 
erworben wurde. Dazu kamen erſt Zahrhunderte jpäter duch König Ludwig den 
Erften die berühmten altkölniſchen und altniederländiichen (Nogier van der Weyden, 
Dirt Bouts) Bilder der Boiſſereeſchen Sammlung. Inzwiſchen hatte jchon der Herzog 
Wolfgang Wilhelm von Pfalz Neuburg den Antwwerpener Großmaler Rubens um— 
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faſſend beichäftigt, fowie auch Vandyck, und fein Funftfinniger Enkel, der Pfalzgraf 
Johann Wilhelm (jeit 1690), der in Düffeldorf Hof hielt, ſetzte dieſe Gejchmad3- 
rihtung fort. So iſt München, jeit e8 1806 die Düfjeldorfer Galerie aufnahm, für 
Rubens und für Vandyd als Porträtmaler wohl die wichtigite Sammlung geworben. 
Diejem zufammenhängenden großen Beſitzſtande gehören noch Mdriaen Broumwer mit 18 
und der jüngere Tenier8 mit 28 Bildern an, ein Enjemble, wie es ſich nirgends 
wieder bietet. Außerdem find noch die beiden Holbein, Rembrandt, Jakob van Ruisdael 
jowie einzelne holländiſche Genremaler mit guten Bildern vertreten, von Italienern 
aber Rafjael mit zwei Madonnen und einer Heiligen Familie, Palma Vechio und 
Tizian mit einigen erlefnen Werfen. In der Einleitung ſetzt Voll, deſſen jcharfem 
Blid wir ſchon manche neue Erkenntnis auf dem Gebiete des Münchner Bildervorrats 
verdanken, feine kritiihen Bemühungen weiter fort. Wir heben daraus bie auf der 
Rüdjelte des Paumgartnerihen Altars von Dürer entdedte Madonna der Ber: 
kündigung hervor, ſowie die fpätern Übermalungen des Porträt von Bryan Tule, 
da8 überhaupt kaum noch Holbein zu lafjen fein dürfte. Auch findet fich übrigens, 
was Zufchreibungen und Werturteile anlangt, mande Abweichung von dem 1904 
bei Brudmann erfchienenen amtlichen Kataloge mit zweihundert Abbildungen. Die 
Vergleihung beider Werfe wird jedem ernten Runftfreunde viel genußreiche Be— 
lehrung bringen. Es wäre nur zu wünjchen, daß die Kataloge unſrer andern großen 
Sammlungen jo wie diefer ordnungsmäßig durch den Buchhandel vertrieben würden, 
während fie jebt bloß in den Mufeen zu kaufen find, und die Sortimenter es beinahe 
übelnehmen, wenn man ihnen die Bejorgung eines jolhen Dinge zumutet. Ich 
befiße eine größere Sammlung und könnte davon erzählen, denn fait jedes Stüd 
hat jeine eigne Meine Geſchichte. Einmal fand ich allerdings den Katalog von 
Dredden zu meiner Überrafhung in einer Buchhandlung dort auf dem Auslegetiſch, 
aber er koſtete auch 1,50 Mark mehr. Etwas müfjen wir doc) dabei verdienen, 
meinte refigniert der Geſchäftsherr. Wahrjcheinlid) wird aber der Käufer finden, 
daß er dies Etwa pafjender felbft verdient, indem er ein paar Schritte weiter geht, 
in die Galerie, 
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Reichsfinanzreform 


ine ernjte Zeit ijt für Deutichland angebrochen. Es geht nicht 
mehr mit der Politik des Fortwurftelns. Aus diejer Erkenntnis 
a iit der jetzt vorliegende Plan einer Neichöfinanzreform geboren. 





fiche Optimismus — oder joll man es Gedankenlofigkeit nennen? —, mit dem 
der Reichstag diefe Lage behandelte, als er vor einem Jahrzehnt den ver: 
bündeten Regierungen ihre Entwürfe zu einer Neuordnung des Finanzweſens 
zerriffen vor die Füße warf, jchien fich nachher eine Zeit lang jogar dem andern 
Teile der Reichdgejeggebung mitgeteilt zu haben. Man braucht nur an die 
ſelbſtzufriedne Gelafjenheit zu erinnern, mit der der Schapjefretär von Thiel- 
mann über die zutage liegende Mijere hinwegzufchlüpfen verftand. Gewiß, 
warum follte man verzweifeln? Gab es denn überhaupt ein Defizit im Reiche? 
Waren nicht vielmehr die Einzelftaaten verpflichtet, jeden Betrag im Haus- 
halt des Reiches, der über dejjen eigne Einnahmen hinausging, bis zur vollen 
Höhe des Bedarfs zu deden? Mochten die Einzeljtaaten aljo zufehen! Ahnlich 
verfahren die Leute, die jede wirkſam abwehrende geſetzgeberiſche Maßregel 
gegenüber der jozialrevolutionären Flut als unnötig und verfehlt verwerfen 
und „unentwegt“ eine PBolitif verfühnlichen Entgegenfommens empfehlen. Geht 
e3 chief, meinen fie, jo haben wir ja immer noch das Militär. Aber die Leicht- 
fertigfeit der Finanzpolitifer war noch viel unverantwortlicher. Zweifellos hat 
das Militär die Macht, eine Revolution zu unterdrüden; es fommt nur auf 
feinen guten Willen an. An diefem braucht man auch bei den Einzeljtaaten, 
wenn e3 ſich um die Befeitigung des Reichsdefizits Handelt, nicht zu zweifeln; 
aber fie werden auf die Dauer nicht die Kraft dazu haben. Kein Menſch, der 
ein verjtändiges Urteil hat und ehrlich gegen jich ſelbſt ift, konnte fich das 
verhehlen. Wie ift es möglich, daß trogdem eine auf ein gejünderes Ver: 
hältnis zwiſchen dem Reich und den Einzeljtaaten zielende Finanzreform jo 
(ange unterlafjen werden fonnte? Ein rüdjichtslojer Unitarismus wird jagen: 
Mag die Selbftändigkeit der Einzeljtaaten, die ihre Pflichten gegen das Reid) 
nicht mehr zu erfüllen vermögen, zugrunde gehn — um jo bejjer! Denn mur 
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im Einheitsjtaat fann eine wirklich rationelle Steuerverfafjung durchgeführt 
werden. Über eine folche Auffaſſung praftiich zu vertreten, dürfte höchſtens 
die Sozialdemokratie bereit jein. Alle andern Parteien erklären, den föberativen 
Charakter des Reichs erhalten und jchügen zu wollen. Nochmals alfo: wie 
joll das gejchehen ohne eine gründliche Finanzreform? 

Nur die ausgemachte Heuchelei kann fich jtellen, als glaubte fie an ein 
Schritthalten des von ſelbſt wachjenden Ertragd der bisher zur Berfügung 
jtehenden Einnahmequellen des Reichs mit defjen fteigenden notwendigen Aus— 
gaben. Und um fein Haar beſſer ift die an die Einzeljtaaten gerichtete Er- 
mahnung, im Bundesrat die Forderungen der verjchiednen Reſſorts der Reichs— 
verwaltung jo zu befchneiden, daß ohne Erhöhung der Matrifularbeiträge aus- 
zufommen ſei. Jedenfalls wurde mit folchen Redewendungen an der Tatjache 
nichts geändert, daß die Grenze der Leiftungsfähigfeit der Einzeljtaaten erreicht 
oder vielmehr überjchritten worden war. Der Reichstag ſelbſt erfannte dies an, 
indem er bei der Anfegung der ungededten Matrifularbeiträge über die Summe 
von vierundzwanzig Millionen nicht Hinauszugehn wagte. Um das Gleichgewicht 
des Etats Herzuftellen, Hatte die Regierung eine Zufchußanleihe vorgeichlagen. 
Der Reichstag entjegte fich über die Irrationalität diefes Auskunftsmittels. Er 
hatte Recht damit; die Dedung dauernder Ausgaben im Wege der Anleihe ijt 
ein Notbehelf, defjen Anwendung nur ganz ausnahmsweiſe und nad) dem Sape: 
„einmal ift feinmal“ verantwortet werden fünnte. Eben deshalb fuchte fich der 
Reichstag um ihn herumzudrüden; er hätte ja fonft die ſchlechterdings unum- 
gängliche Dringlichkeit einer Reichsfinanzreform indireft zugegeben. Lieber 
balancierte er den Etat mit Hoffnungen, indem er die Veranjchlagung der 
Einnahmen aus den Zöllen ganz willkürlich erhöhte und den Einzelftaaten einen 
Teil der Matrikularbeiträge bis nad) dem Ablauf des Etatsjahrs ftundete, in 
der Annahme, daß die Rechnung ihre Entbehrlichkeit ergeben werde. Die 
Hoffnungen jchlugen fehl, der Bankrott der Finanzkunſt des Reichstags war 
eriviefen. Trotzdem jchien der Reichstag nicht abgeneigt, das Spiel in infinitum 
fortzufegen. 

Man Hat in den letten Jahren Iebhafter als je und in den weiteiten 
Kreiſen von den das Deutjche Reich bedrohenden Gefahren, äußern und innern, 
geiprochen. Aber man fann jehr zweifelhaft fein, ob unter diefen auch nur eine 
mehr zu fürchten wäre als die Verjumpfung der Reichsfinanzmiſere. Gute 
Finanzen find das Rückgrat jedes Staates, der lebensfähig fein will; fie find 
die Bedingung nicht nur für feine Fähigkeit, Kulturaufgaben zu erfüllen, ſondern 
noch mehr für feine Widerjtandskraft nad; außen. In außerordentlich ver- 
ſtärktem Maße gilt das von einem Bundesftaate, der auf den feiten Zufammen- 
halt feiner Gliedftaaten angewiejen ift. Wenn die Finanzen der Einzelftaaten 
durch die Schuld des Reichs dauernd verwirrt und ſchließlich bi8 an den 
Abgrund des Zufammenbruch® gebracht werden — wie dies bei einigen unfrer 
kleinſten Reichsglieder heute jchon der Fall iſt —, jo fann dabei die Zufrieden- 
heit mit der Zugehörigkeit zu einem folchen Baterlande unmöglich gedeihen, 
jondern es muß fich eine Reichsverdroſſenheit ausbilden, die begründeter und 
deshalb im ihren Konſequenzen auch weit gefährlicher ift als Verftimmungen, 
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wie man fie bisher ſchon mit dieſem Namen belegt hat. Und erlauben uns 
die traurigen Lehren der Gejchichte unſers Volkes, über diefe Ausficht leichten 
Herzens hinwegzugehn? Miquel nannte die Reichsfinanzreform eine nationale 
Trage allererften Ranges und ergriff jede Gelegenheit, Dies feinen Zuhörern 
mit der ganzen ihm eignen Leidenjchaftlichkeit einzuichärfen. Mancher lächelte 
wohl, weil er dahinter den Feuereifer des „unerjättlichen Plusmachers“ arg- 
wöhnte; in Wahrheit war es die tiefernfte Sorge eines ebenjo weitjchauenden 
wie patriotijchen Staatsmanned. Miquel hat aus dem Leben jcheiden müjfen, 
ohne die Frage der von ihm jo heiß erfehnten Löfung näher gebracht zu jehen. 
Im Gegenteil, unter der Herrichaft des Zentrums hatte man jid) gewöhnt, von 
der „famojen Neichsfinanzreform* nur noch in Gänjefühchen zu Sprechen. 
Schwerlich würde wohl nod) einer den Mut haben, dieſes ausſichtsloſe Unter: 
nehmen von neuem zu begimmen! Auch noch als der gegenwärtige Staats: 
jefretär des Reichsfchagamts, Freiherr von Stengel, ernannt wurde, begrüßte 
ihn die Zentrumspreffe mit der jouveränen Verficherung, daß er ein Dann des 
Todes jein werde, wenn er jich etwa beifommen lajjen wollte, nach Miquelſchem 
Rezept eine Neichsfinanzreform zu machen. 

Faſt hätte es jcheinen können, als ob die Drohung Eindrud gemacht hätte. 
Die Heine Vorlage, mit der Stengel debütierte, und die das Zentrum, nachdem 
es ihr die befcheidnen „Giftzähne“ ausgebrochen hatte, jo gnädig war, pafjieren 
zu lajfen, jah beinahe nach Furchtfamkeit aus. Der Stein war jedoch ins 
Rollen gefommen. Im legten Winter gelang es der Eugen Taktif des Staats- 
jefretärd fchon, fo ziemlich alle Parteien zu dem Geftändnis zu bringen, daß 
ohne eine Vermehrung der eignen Einnahmen des Reichs nicht mehr weiter 
gewirtichaftet werden fünne. Und nun iſt er mit feiner „großen“ Finanzreform 
auf dem Plane. Daß er es damit nicht leicht gehabt hat, weiß alle Welt. Nur 
einer in jahrzehntelanger Arbeit herangereiften Geſchicklichkeit konnte e8 gelingen, 
die einander widerjtreitenden Interejjen der verbündeten Regierungen zu diefem 
funftvoll gefügten Werke zu vereinigen. Um fo mehr ift anzuerkennen, daß 
ganze Arbeit gemacht worden ift. Das Verhältnis zwifchen dem Reich und 
ben Einzeljtaaten ift in einer Weife geordnet, daß dem verwirrenden umb er: 
bitternden Eingreifen in die Finanzwirtichaft der legten ein Niegel vorgefchoben 
it, und zugleich ift bas Reich zur Dedung feines auf abjehbare Zeit zu er: 
wartenden Mehrbedarf3 mit neuen eignen Einnahmen ausgeftattet worden. 

Freilich, die vollftändige reinliche Scheidung zwiſchen Reich und Einzel- 
jtaaten, von der man ehedem zu jprechen liebte, bringt die Stengeljche Vorlage 
nicht. Die Matrifularbeiträge beftehn weiter. Doc wird für fie ein nach der 
jeweiligen Kopfzahl zu normierender Höchjtbetrag eingeführt, der für jeßt mit 
der jchon in den legten Jahren tatjächlich innegehaltnen Grenze von vierund- 
zwanzig Millionen übereinftimmt. Aber auch diefe Grenze foll nur für ge 
wöhnlich gelten; in außergewöhnlichen Zeitläuften, zum Beilpiel im Striegs- 
zuftande, tritt die unbegrenzte Matrifularbeitragspflicht der Einzelftaaten wieder 
in Kraft. Damit kann man einverjtanden fein. Auch bei dem frühern Plane 
der reinlichen Scheidung war ber jtilljchweigende Vorbehalt jelbftverjtändlich, 
dag im Notfall auch das in der Hand der Einzelftaaten verbliebne direkte 
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Steuerweſen für die Zwede des Reichs in Anfpruch zu nehmen fei. Wenn dies 
jet, und zwar in einer der füberativen Natur des Reichs entiprechenden Form, 
ausdrücklich feftgefegt wird, jo kann das der neuen Vorlage nur als Borzug 
angerechnet werden. 

Mit nicht geringrer Genugtuung darf man die Auswahl der neuen Steuern 
begrüßen. Der am wenigjten zujagende Punkt ift die Reichserbichaftsitener, 
nicht um der Sache ſelbſt willen, jondern weil fie ein Einbruch in das bisher 
eiferfüchtig gehütete Gebiet der Landesſteuern ift, der zu weiterm anreizen könnte. 
Man weiß, daß die Neichserbichaftsftener ein Zugeftändnis an das Zentrum 
ift,. dad aus ihr eine conditio sine qua non gemacht hat. Anders ala mit 
diefer Belaftung der „Reichen“ glaubt es fich vor feinen Wählermafjen nicht 
jehen laffen zu fünmen. Das Zentrum hat man auch bei der etwas munber- 
fichen Berteilung des Ertrag der Steuer zwijchen dem Reich und den Einzel- 
ftaaten im Auge gehabt. Die letzten erhalten unter allen Umftänden ein Drittel 
des Ertragd. Von den übrigen zwei Dritteln befommt das Reich jo viel, wie 
zur Dedung feines Bedarfs notwendig ift, der Reit fällt ebenfalld den Einzel- 
ftaaten zu. Dadurch joll erreicht werden, daß die Einzelftanten auch fernerhin 
ein unmittelbare Intereffe daran Haben, die Reichdausgaben fo niedrig wie 
irgend möglich zu halten, ein Intereffe, von dem das Zentrum fürchtet, daß 
es bei der FFeftfegung einer Marimalgrenze für die Matrikularbeiträge verloren 
gehn könnte. Es bleibt abzuwarten, ob fich das Zentrum mit dieſer „Kautel“ 
begnügen wird; je nadjdem wird man fich fein Urteil über die Zweckmäßigkeit 
der Übertragung der Erbichaftsbefteuerung auf das Reich zu bilden haben. 

Geradezu eine tapfere Tat muß man es nennen, daß die Stengeliche Vor: 
lage auf dem eigenjten Steuergebiete des Reich jo umummunden an die beiden 
tragfähigiten Gegenstände, das Bier und den Tabak, herantritt. Nicht am 
wenigiten die großen Worte des Zentrums — von denen der Sozialdemokratie 
braucht man nicht erft zu reden! —, aber auch die Sünden andrer Parteien 
haben es verjchuldet, daß in der öffentlichen Meinung Bier- und Tabakfteuer 
allmählich als gegen jede Erhöhung gefeit betrachtet wurden. Beim Bier fam 
den Gegnern der Steuer noch das Intereſſe der nicht zur Braufteuergemein- 
Ichaft gehörenden ſüddeutſchen Staaten zu Hilfe. Diefe haben eine Erhöhung 
der Bierjteuer in der Brauftenergemeinjchaft durch eine entiprechende Erhöhung 
ihrer Matrifularbeiträge zu begleichen, ein Umftand, der namentlich) Bayern 
immer zu entjchiedner Oppofition gegen eine folche Steuererhöhung angeregt 
hat. Herrn von Stengel ift es gelungen, diefen Widerftand der Süddeutfchen 
zu brechen — bei den Regierungen wenigftend. Im übrigen ift dem land— 
läufigen Einwande gegen die Bier- jowohl wie gegen die Tabakfteuer, daß fie 
die untern Volksſchichten unverhältnismäßig ftärfer belaften, durch eine Staffelung 
der erjten und durch eine enorme Erhöhung des Zolls auf ausländifche Zigarren 
jowie durch eine jcharfe Heranziehung der Zigaretten bei der andern nach Möglich: 
feit begegnet worden. Der Gedanke einer ftärfern Belaftung der tragfähigern 
Schultern ift auch — in durchaus zu billigender Weife — bei den verſchiednen 
den Verfehr treffenden Stempelfteuern feftgehalten worden. Sie find im übrigen 
durch die Bank unerfreulich — abgejehen etwa von der Automobilfteuer. Aber 
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dem großen Zwecke der Reichsfinanzreform zuliebe müffen und können fie getroft 
in den Kauf genommen werben. 

Und nun die große Schidjalsfrage: Was wird der Reichstag tun? Durch 
den Höllenlärm der Sozialdemokratie wird fich fein verftändiger Mann beirren 
laffen. Gewiß find insbejondre Bier- und Tabakſteuer für ihr Gejchäft der 
Bolksaufwiegelung vorzügliche Agitationsmitte. Um jo ernjter tritt an bie 
übrigen Parteien gerade unter den heutigen Umjtänden die Pflicht heran, in 
der Beurteilung der Regierungsvorjchläge die gewiſſenhafteſte Sachlichkeit walten 
zu lafjen. Die von der Vorlage am nächiten berührten Interejjenten werben 
in der bekannten übertriebnen Weije die übliche Abwehrbewegung ins Werk zu 
jegen fuchen. Dem gegenüber ift vor allem ein zwar nicht herausforderndes, 
aber unbedingt feites und gefchlofjenes Auftreten der Regierungen nötig. Eine 
Abweiſung der Vorlage a limine ift vom Reichätage fchlechterdings nicht zu be= 
fürchten. Dagegen droht die Gefahr nachteiliger Abänderungen und der Ab- 
lehnung einzelner Zeile. Offiziös ift angelündigt worden, daß man jede wirf- 
liche Berbejjerung annehmen, eine Herausbrechung des einen oder des andern 
Teild der Gejamtvorlage aber nicht zulajjen werde. Hoffentlich wird die Herein- 
ziehung der Abkömmlinge und der Ehegatten in die Erbichaftsfteuerpflicht, wofür 
fi im Reichstage, allem germanischen Gefühl zum Troß, vielleicht eine Mehr: 
heit fände, nicht als Verbefjerung angejehen. Und weiter ijt zu wünjchen, daß fich 
die Abneigung der Regierungen gegen das Herausbrechen einzelner Teile aud) 
auf das Vertauſchen einer Steuer mit einer in dem Entwurf nicht enthaltenen 
andern, etwa der Duittungsfteuer mit der Wehrfteuer, erftredte. 

Auch im günftigften Falle allerdings wird es im Reichdtage heiße Kämpfe 
geben. Einen ftarken Bundesgenojjen aber hat die SFinanzreform in dem außer: 
gewöhnlichen Ernft der allgemeinen Lage. Er wird dazu beitragen, daß man 
ſich auch hier zu der vollen Höhe der Aufgabe emporjchtwingt. 
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er Ausfpruch der Pandekten, jeder Rechtsſtreit ſei eine res diffi- 
cilis ac periculosa, gilt ſonach nicht für Parteien, denen das‘ 
Armenrecht bewilligt ift. So erklärt es ſich, daß die Rechts— 
wohltat des Armenrechts ſehr gejucht, viel begehrt ift; um ihrer 

BA teilhaftig zu werden, genügt jchon ein obrigfeitliches (polizei- 
liches) Zeugnis, daß der Antragfteller ohne Beeinträchtigung des für ihn und 
feine Familie nötigen Unterhalts zur Beftreitung von Prozepkoften außer: 
ftande ift. Wie die Obrigkeit fich die zur Ausftellung des Zeugniffes nötigen 
Grundlagen verjchafft, ift ihre Sache; in feinen Städten und auf dem 
platten Lande mag die Polizei zur Nachprüfung der Angaben der angeblich 
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armen Partei immerhin noch in der Lage ſein; in größern Städten iſt dies 
einfach unmöglich, da wird die Polizei, will ſie nicht hartherzig erſcheinen und 
vielleicht begründete Anſprüche auf Erteilung der Rechtswohltat des Armen- 
recht3 vereiteln, jene® Zeugnis regelmäßig auf Grund der bloßen Angaben 
des Nachjuchenden erteilen, wenn diefe nur durch feinen Steuerzettel unter: 
jtügt werden, obwohl diefer feiner Beweiskraft nach nicht über jeden Zweifel 
erhaben ift. Zwar ift das Prozekgericht keineswegs verpflichtet, auf Grund 
des polizeilichen Zeugniſſes das Armenrecht zu erteilen; es hat vielmehr die 
Richtigkeit jenes Zeugniffes frei zu würdigen; aber die Hierfür in Betracht 
fommenden Tatjachen (Verhältnis des Vermögens zu den Schulden; der in 
fichrer Ausficht ſtehende Arbeitsverdienit; die Möglichkeit, das Kapitalvermögen 
ohne Beeinträchtigung des Unterhalts anzugreifen; Borhandenfein unterhalts- 
pflichtiger Verwandter und dergleichen) find dem Gericht im allgemeinen 
noch weniger befannt als der zur Ausftellung des Zeugniſſes berufnen Ver— 
waltungsbehörde, und darum wird tatfächlich beim Vorliegen des obrigfeit- 
lichen Zeugniffes das Armenrecht niemal3 verweigert. Und jo Hat dieſes 
jhon mancher „Eleine Rentner“ und manche Stiftsdame genofjen, die fehr 
wohl imjtande gewejen wären, ohne Beeinträchtigung des für fie nötigen 
Unterhaltö zur Beftreitung der Gerichtd- und Anwaltskoften ihr Kapital- 
vermögen anzugreifen. Das frühere preußische Recht war in diefer Beziehung 
viel jtrenger. Die Allgemeine Gerichtsordnung ſchrieb vor, daß die das 
Armenrecht nachſuchende Partei die Richtigkeit ihrer Angaben über ihre Ver: 
mögenslage durch den fogenannten Armeneid zu befräftigen habe; biefer 
Armeneid wurde zwar durch das Gejeg vom 10. Mai 1851 abgejchafft, und 
nach Paragraph 5 dieſes Geſetzes follte e8 zur Erlangung des Armenrechts 
in der Regel genügen, daß die arme Partei neben bem ihr Unvermögen be- 
Icheinigenden obrigfeitlichen Zeugnis dem Gericht ein Vermögensverzeichnis 
einreiche; am Schluß dieſes Paragraphen 5 heißt es aber: „Es foll jedoch 
der Kafjenverwaltung, wenn fie Bedenken dabei trägt, unbenommen bleiben, 
die ihr Unvermögen behauptende Partei zur Ableiftung des Manifeftations- 
eides, allenfalls mittels Perſonalarreſt (!), anzuhalten.“ 

Das neben dem obrigfeitlichen Zeugnis einzureichende Wermögensver- 
zeichniß und die drohende Notwendigkeit der eiblichen Beſtärkung des Unver- 
mögens boten aljo immerhin einigen Schuß gegen mißbräuchliche Erlangung 
des Armenrechts, der dem heutigen Necht fehlt. Und obwohl der oben mitr 
geteilte Wortlaut des Paragraphen 114 der Zivilprozegordnung („des für ihn 
"und feine Familie notwendigen Unterhalt“) darauf hinweift, daß nur phyſiſche 
Perſonen diefer Rechtswohltat teilhaftig werden können, jo machen doch auch 
juriftiiche Perfonen vielfach auf Erteilung des Armenrechts Anfpruch: ver: 
frachte Aftiengejellichaften, Konkursmaffen, Stadt-, Dorf- und Kirchengemeinden, 
Schügengilden und Bergnügungsvereine wiefen durch obrigfeitliche Zeugniffe 
ihr Unvermögen zur Beftreitung von Prozeßkoſten nach, obwohl die Aktionäre, 
die Konkursgläubiger, die Gemeinde- und Wereinsmitglieder mit Leichtigkeit 
in der Lage waren, die zur Beftreitung der Gerichts: und Anwaltskoſten 
nötigen Beträge zu bezahlen. Es ift eben angenehmer, von der Entrichtung 
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der Gerichtäfoften befreit zu fein und einen Rechtsanwalt zur unentgeltlichen 
Dienftleiftung zugeordnet zu erhalten, als Gerichtäfoften zu zahlen und den 
Anwalt zu lohnen; jo denken auch die Vorfteher der Gejellichaften, Gemeinden 
und Bereine ſowie die Konkursverwalter. 

Ganz bejonders drückend aber ift dieſe merkwürdige Recht3einrichtung für 
die Rechtsanwälte. Die Einrichtung des Armenrechts ftellt ſich als eine ſolche 
fozialer Fürſorge dar; die Befreiung armer Parteien von den Koſten folgt aus 
der Notwendigkeit gleichen Rechtsjchuges für Arm und Reich; denn Die 
Gerechtigkeit darf, wenn jie Gerechtigkeit fein will, dem die Hilfe nicht ver- 
jagen, der die Koften nicht bezahlen kann. So bemerken richtig die Motive 
zur Zivilprozegordnung. In der Tat fteht die Gewährung des Rechtsſchutzes 
an den Armen auf derjelben Linie mit der Gewährung des für ihn ſonſt 
nötigen Unterhalts, aljo von Speife und Beherbergung, Kleidung, ärztlicher 
Behandlung und Arznei. So wenig man nun aber den Speifewirten und 
Hauseigentümern, den Kleiderhändlern, Ärzten und Apothefern die unentgelt- 
liche Gewährung des eben bezeichneten Unterhalts an Hilfsbedürftige zumutet, 
wie vielmehr Hier die Unterftügung des Hilfbedürftigen aus den Mitteln 
der Gemeinde und des Staats erfolgt, jo müßte basjelbe doc auch für Die 
Gewährung des Rechtsſchutzes an den Hilfsbedürftigen gelten. Es ift wenigitens 
gar nicht verjtändlich, warum der Rechtsanwalt, der doch aus der „Staatd- 
krippe“ feinen Pfennig erhält und dem fchranfenlofen Wettbewerb feiner 
Berufsgenofjen, ganz ebenfo wie die Ärzte, preisgegeben ift, genötigt fein foll, 
jeine Tätigkeit den Armen unentgeltlich zu leiften, aus Gründen jozialer Für: 
jorge. Jede Gemeinde bejoldet doc ihren Armenarzt und zahlt aus Gemeinde: 
mitteln die Arzneien für dem Hilfsbebürftigen; auch bezahlt in Strafjachen, 
die vor dem Schwurgericht verhandelt werden, wo alfo dem Ungeflagten von 
Amts wegen ein Verteidiger beftellt werden muß, der Staat dem als Ber- 
teidiger beigeordneten Rechtsanwalt die Gebühren. In bürgerlichen Nechtö- 
ftreitigfeiten aber gilt der entgegengefegte Grundſatz: der Rechtsanwalt muß 
aus Gründen fozialer Fürſorge feine Dienfte unentgeltlich leiſten, ja jogar 
Auslagen an Porto und Schreibgebühren werden ihm zu diefem Behuf zuge- 
mutet. Nun find in Preußen und in andern Bundesftaaten Prozefvoll- 
machten ftempelpflichtig, das heißt der Unterzeichner der Vollmachtsurkunde 
hat an den Staat in Stempelmarfen den Betrag von zwei bis fünf Mark 
zu entrichten, und für dieſe Abgabe ift auch der Bevollmächtigte, der von der 
Urkunde Gebrauch macht, haftbar. Und da fich auch der der armen Partei 
beigeordnete Rechtsanwalt durch eine Prozeßvollmacht ausweiſen muß, jo ver: 
ſuchten in Preußen die fisfalischen Beamten den Vollmachtsftempel vom 
„Armenanwalt* einzuziehn! Es entbehrt in der Tat micht einer gewiſſen 
Komik, daß der Rechtsanwalt, weil ihn da Geje verpflichtet, eine arme 
Partei unentgeltlich zu bedienen, an den Staat noch eine Abgabe zahlen fol, 
und man erinnert ſich ummillfürlih an den Ausfpruch von Friedrich Wilhelm 
dem Bierten: „Was der Haififch ift auf dem Meere, ift der Fisfus auf dem 
Lande.” Erwähnt jei hierbei, daß der Armenanwalt gegen feine Zuordnung 
faum etwas machen fan. Sieht er, daß die beabfichtigte Rechtsverfolgung 
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ausſichtslos ſei, ſo kann er wohl beim Prozeßgericht den Antrag ſtellen, der 
Partei das Armenrecht zu entziehn; aber dad wird er aus naheliegenden 
Gründen nicht gern tun, ba er fich zu leicht dem Verdacht ausſetzt, daß er 
für die Sache des Armen fein Interefje, für diefen weniger Mitgefühl habe 
als das Geridt. 

Und ebenjo drüdend Taftet die Nechtseinrichtung des Armenrechts auf 
dem Gegner der armen Partei; denn biefer hat, wenn er auch objiegt, in 
jedem Fall (da die Erjtattungspflicht der armen Partei regelmäßig wertlos, 
vom Armen eben nichts beizutreiben ift) die Koften feines Rechtsanwalts zu 
tragen; er ijt ferner nach den Paragraphen 84, 89 bes Gerichtöfoftengejeges 
für die Koften der von ihm beantragten Beweisaufnahmen der Gerichtskaſſe 
haftbar. Verklagt mich zum Beifpiel ein Arbeiter mit der Behauptung, daß 
ich ſchuldhaft feine Gefundheit verlegt habe, auf Schadenerſatz (Heilungskoſten 
und entgangnen Arbeitsverdienft), jo iſt zwar ber Kläger dafür, daß ich fchulb- 
haft gehandelt habe, und für die Höhe des Schadens bemeispflichtig; ich habe 
aber allen Anlaß, meinerfeit3 dur) Benennung von Zeugen und Sachver- 
ftändigen Gegenbeweije anzutreten, und die Koften diefer von mir benannten 
Zeugen und Sadjverftändigen, ja fogar eine® Termin, ber zu ihrer Ver— 
nehmung außerhalb der Gerichtöftelle anberaumt wird, habe ich auch dann 
zu tragen, wenn ich obfiege. Deshalb Handle ich am Hügjten, wenn ich mir 
zum voraus die Höhe der Kojten, die mir durch den von der armen Partei 
beabfichtigten Prozeß emtftehn werden, annähernd überjchlage und auf diefer 
Grundlage mich mit der armen Partei vergleiche. So erflärt «8 ich, daß 
das Armenrecht oft genug von der armen Partei benugt wird, um von dem 
wohlhabenden Gegner etwas zu erpreflen; dieſer — mag er von dem Un— 
grund des gegen ihm beabjichtigten Anſpruchs noch fo jehr überzeugt fein — 
zahlt gern den Betrag, der ihm im Prozeß an Anwalts- und Gerichtskoſten 
entftehn würde, jofort an den Armen, nur um den Berdriehlichfeiten eines 
Nechtöjtreitö zu entgehn, der ihm auch im Fall des Obſiegens Geldopfer 
auferlegt. 

Ein fehr hoher Prozentfag der im Armenrecht durchgeführten Anfprüche 
erweilt jich als unbegründet, und diefe Prozeſſe belaften jchwer Die Gerichte, 
die Anwälte und den Gegner der armen Partei. Zur Hebung des Miß— 
jtandes find mehrfach Vorjchläge gemacht, von denen aber feiner ald wirklich 
annehmbar und brauchbar allgemeine Anerkennung gefunden hat. Denn in 
Wahrheit find es die Verfahrungsgrundjäge der Bivilprozekordnung, die das 
Übel verfchulden. Das zeigt ſich am beiten, wenn man bie Ausgeftaltung 
des Armenrechts betrachtet, wie fie fich unter der Geltung bes frühern 
preußiſchen Nechts ergab. Wied hier der Kläger fein Unvermögen zur Be- 
ftreitung von Gerichtsfoften nad, jo wurde ihm das Armenrecht erteilt, durch 
das er nur von der Entrichtung der Gerichtäfoften befreit wurde. Nun blieb 
es dem Kläger überlafjen, die Klageſchrift fchriftlich einzureichen oder fie zu 
Protokoll des Gerichtäjchreiberd eines beliebigen Gerichts zu geben. Dieſes 
Protokoll (oder die vom Kläger etwa jchriftlich eingereichte Klage) unterlag 
num zunächit der Prüfung des Prozekgerichts dahin, ob die vom Kläger vor- 
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gebrachten Tatjachen in rechtlicher Beziehung fchlüffig feien, aljo, falls fie er- 
wiejen würden, den Anspruch des Klägers rechtfertigten. Werneinte Died das 
Gericht, jo wies es die Klage des Armen durch einfache Verfügung ab, ohne 
daß der Gegner etwas hiervon erfuhr. War dagegen die Klage ichlüffig, jo 
beraumte der mit der Bearbeitung der Sache betraute Richter (der jogenannte 
„Dezernent“ oder „Referent“) einen Termin zur Slagebeantwortung an, zu 
dem der Beklagte geladen wurde. In diefem Termin vernahm der Richter 
den Bellagten mit der Stlagebeantwortung zu Protokoll; demnächſt [ud dieſer 
Richter den Kläger zu einem neuen Termin, damit Kläger feine „NReplif“ auf 
die Klagebeantwortung wiederum zu Protokoll des Richters erkläre. Dann 
lud diefer Richter wiederum den Beklagten zu einem Termin und vernahm 
ihn mit der „Duplif,“ das heit mit der Gegenerflärung auf die Anführungen 
der Replik. Nachdem jo der gejamte Streitftoff fchriftlich fejtgelegt war, 
wurde der „Aubienztermin“ vor dem Kollegium anberaumt und die Parteien 
zu diefem geladen. Wohnte die arme Partei nicht im Bezirk des Prozeß— 
gerichts, jo erjuchte diejes wohl auc das Gericht des Wohnfiges der armen 
Partei, diefe mit ihren Erklärungen zu Protofoll zu vernehmen; für den 
Audienztermin wurde in diefem Fall der armen Partei ein Referendar oder 
Subalternbeamter als „Offizialmandatar“ bejtellt. Der Gegner der armen 
Partei fonnte, jtatt feine Erklärungen zu Protofoll des Richters abzugeben, 
fih auch durch einen Rechtsanwalt vertreten laſſen; er ſah Hiervon aber 
natürlich regelmäßig ab, da ihm hierdurch Koften entftanden, deren Erftattung 
er vom unvermögenden Gegner zu erlangen feine Ausficht hatte. 

Bei diejen das Verfahren des preußischen Prozeſſes beherrichenden Grund— 
jägen verjtcht man, daß während feiner Geltung vom Armenrecht jehr wenig 
Gebrauch gemacht wurde, und fi Mißſtände aus diefer Rechtseinrichtung 
nicht ergeben konnten; es fehlte eben dem preußiichen Prozeß die fonderbare 
Einrichtung, die man „AUnwaltszwang“ nennt. Die Partei, die die Koſten 
der Zuziehung eines Anwalts nicht zu erſchwingen vermochte oder aus jonjtigen 
Gründen von der Zuziehung eines Anwalts abjehen zu jollen glaubte, reichte 
ihre Klage jchriftlih ein oder gab fie zu Protofoll eines Gerichtsjchreibers 
und ihre jonjtigen Erklärungen zu Protofoll des Richters ab und nahm ihre 
Termine perfönlic wahr. Anders heute. Obwohl die Prozekparteien doch 
erwachine Leute find, denen das Geſetz wohl die jelbjtändige Entjchliegung 
darüber überlaſſen fann, ob fie vor Gericht ihre Rechte jelbjt vertreten oder 
einen Anwalt zuziehn wollen, jo hat die Zivilprozekordnung es dennoch für 
gut befunden, die Prozekparteien unter eine geordnete gejegliche Vormund— 
Ihaft zu stellen, indem jie vorjchreibt, daß jie jich vor dem Landgericht 
durch Anwälte vertreten laffen müſſen. Und dieſe Feſtſetzung iſt nicht eine 
willfürliche, jondern fie ijt geboten durch die das Verfahren der Zivilprozep- 
ordnung beherrichenden Grundjäge. Denn das Gericht entjcheidet heute nicht 
mehr, wie nach früherm Necht, auf Grund der bei den Akten liegenden 
Schriftitüde, fondern nur auf Grund der mündlichen Verhandlung, und der 
Prozeßbetrieb liegt nicht, wie im frühern Recht, dem Gericht, jondern den 
Barteien ob. Und da jogar gebildete Laien den Anforderungen der Münd— 
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(ichkeit und des Parteibetriebs nicht gewachjen find, jo mußte das Geſetz Die 
Bevormundung der Parteien durdy Rechtsanwälte, den Anwaltszwang ein: 
führen. Won einem folchen konnte im frühern Prozeß nicht die Rebe jein; 
denn früher lag dem Richter die Amtspflicht ob, die Parteien mit ihren Er: 
Härungen zu vernehmen, das heißt aljo ſich den Streititoff zu jchaffen, und 
zwar durch Aufnahme von Protofollen; denn die Annahme, das Gericht 
fönne einen mäßig ſchwierigen Sachverhalt auf Grund miündlicher Verband: 
lung entjcheiden, war als „bewußte Lüge“ dem preußifchen Prozeß fremd. 
Und dem Verhältnis des Staatsbürgers zum Gericht entjpricht es, daß diejes, 
jobald der Kläger bei ihm einmal den Antrag auf Zuerfennung eines be- 
ftrittnen Rechts gejtellt hat, nunmehr von Amts wegen alle weitern zur 
Durchführung des Anſpruchs nötigen Schritte vornehme; darum Fannte der 
preußische Prozeh feinen PBarteibetrieb. Gewiß ift es für die arme Partei 
angenehmer und bequemer, ihre Nechte durch einen Rechtsanwalt vertreten 
zu ſehen, als fie jelbjt wahrzunehmen; aber wie jede andre Armenpflege hat 
fich auc) die auf Gewährung des Nechtsjchuges gehende Armenpflege auf das 
Notdürftige zu bejchränfen und über das Notdürftige hinaus feinerlei An— 
iprüche zu bewilligen. Darum fah der preußifche Gefeßgeber, der ja fehr wohl 
auch die Beiordnung eines Rechtsanwalts für die arme Partei hätte vor- 
ichreiben fünnen, hiervon ab. So wenig ein Hilfsbedürftiger in Krankheits— 
fällen Anſpruch auf Behandlung gerade durch einen ihm bejonders zufagenden 
oder durch einen als Spezialijt berühmten Arzt oder auf den Genuß ganz 
bejondrer Heilungsgelegenheit hat, ebenjo wenig hat der des Rechtsſchutzes be— 
dürftige Arme Anſpruch auf die Erleichterung und die Erhöhung des Nechts- 
jchuges, die Die Zuziehung eines Rechtsanwalts gewährt. Und es ift fein 
Zweifel, daß die übermähige Bequemlichkeit der Rechtsverfolgung, die Er- 
ſparnis jedes Zeitverluftes, ja jogar der Wahrnehmung eines Termins, für 
die arme Partei geradezu ein Anreiz zur mißbräuchlichen Benugung des 
Armenrechts ift. Der Arme, dem durch das Prozeifieren feine Auslage, feine 
Mühe oder Zeitverluft verurjacht wird, weil ihm jogar die Tätigkeit eines 
Nechtsanwalts unentgeltlih zur Verfügung gejtellt wird, läßt fich hierdurch 
nur zu leicht zur Erhebung völlig unbegründeter Anfprüche verleiten. Die 
oben gemachten Angaben über den Prozentfag unbegründeter Anfprüche, die 
im Armenrecht durchgeführt werden, reden eine zu deutliche Sprache; und vom 
jozialen Standpunkt iſt es ſehr bedauerlich, daß der Arme bei der Rechts— 
verfolgung jo jehr bevorzugt ift gegenüber dem mäßig Bemittelten, alfo zum 
Beilpiel dem Bauern, dem Handwerfsmeifter und gegenüber fonjt Minderbe- 
güterten, die der Nechtswohltat des Armenrechts nicht teilhaft werden können 
und bei der Kojtipieligfeit und Schwierigfeit der Rechtsverfolgung oft genug 
von diejer abjehen, auch wo fie wirtſchaftlich des Prozeſſes benötigt find. 
So ift es aljo der Anwaltszwang, auf den man die für das Gericht, 
für die Rechtsanwälte und den Gegner der armen Partei gleich fühlbaren 
Mipjtände des Armenrecht3 zurüdführen muß, und da diefer Anwaltszwang 
durch den Bau des heutigen Prozeßverfahrens verurjacht ift, fo ift eine Be— 
feitigung des Mißftandes zurzeit ausgeſchloſſen. Erſt wenn bei einer Anderung 
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der Zivilprozeßordnung, wie man mit Sicherheit erwarten darf, die Grund— 
jäge der Mimdlichfeit und des Parteibetriebs befeitigt oder auf das weſent— 
lichjte eingejchränft werden, werden auch die Mipftände des Armenrechts 
fhwinden. Durch dieje wird der Arme dann, wie im frühern preußiichen 
Prozeß, nur die Befreiung von Gericht3fojten erlangen, und da diefe von dem, 
der wirklich arm ift, ohnehin nicht eingezogen werden fünnen, jo werden Ge— 
juche um Erteilung des Armenrechts dann jehr jelten fein. Aber auch die 
ſich bei der vorgeichlagnen Neuregelung ergebende Folge, daß der Arme feine 
Termine perjönlich wahrnehmen müfje, wird von der Verfolgung unbegründeter 
Anſprüche abjchreden. 

E3 kann aber nicht unerwähnt bleiben, daß an den geichilderten Miß— 
ftänden auch unfer Gerichtsfoftengejeß jchuld it; denn der Grundzug diejes 
Geſetzes ijt ein übertriebner Fisfalismus, dem gegenüber die Anforderungen 
der Billigfeit und des Rechtsgefühls völlig zurüdtreten. Die Anforderung 
radifaler politischer Parteien auf gänzliche Abjchaffung der Gerichtsfoften wird 
damit begründet, dab die Rechtspflege ebenjo wie die Erhaltung der innern 
Sicherheit zu den Aufgaben des Staats gehöre, alfo unentgeltlich dem, der 
die Tätigkeit der Staatöbehörde nötig Hat, gewährt werden müſſe. Wenn 
dieje Anforderung auch aus rechtspraftiichen Gründen, nämlich weil jie eine 
wahre Prozeßwut entfeſſeln würde, unerfüllbar ift, und von einer gänzlichen 
Abſchaffung der Gerichtsfoften aljo nicht die Rede fein kann, jo fordert doch 
die Gerechtigkeit, daß die Staatskaſſe zum Schuldner der Gerichtäfoften nur 
die Partei haben darf, der die Gerichtskoften durch rechtsfräftige Entſcheidung 
auferlegt jind. Es widerfpricht doch geradezu der Würde des Staats, daß er 
jeine vornehmfte Pflicht zur Ausübung der Rechtspflege in Verbindung bringt 
mit der Zahlung von VBorjchüffen, aljo von „jteuerartigen Beiträgen zu den 
Koften der Rechtspflege”; diefe kann vielmehr der Staat bejtreiten, aud) wenn 
er ji) von den Staatdangehörigen nicht Vorſchuß zahlen läßt. Schwerer 
aber noch als die Verpflichtung zur Vorfchußzahlung laften auf den Recht: 
juchenden die oben hervorgehobnen Grundfäge. Nach ihnen ift ohne Rückſicht 
auf das über die Koftenpflicht ergehende Urteil jede Partei der Staatskaſſe 
gegenüber zahlungspflichtig für die Koften, die fie durch ihre Anträge, ins: 
bejondre durdy ihre Beweisanträge veranlakt hat. Nach jenen Grundjägen 
erwächit ferner mit Ablauf eines Jahres feit Beginn des Rechtsſtreits der 
Gerichtskaſſe das (durch das fpäter ergebende Urteil nicht mehr entziehbare) 
Recht, jämtliche bis dahin entjtandnen Koſten vom Kläger einzuziehn; nad 
ihnen gibt fchließlich die bloße Tatjache, daß in der ergangen Entjcheidung 
der einen Partei die Koften auferlegt worden find, der Gerichtsfaffe das Necht 
auf Einziehung diefer Koften, ohne Nüdjicht darauf, ob dieſes Urteil rechts— 
kräftig wird oder nicht ift. Die Gerechtigkeit verlangt doch, daß der Fiskus 
zum Schuldner nur die Bartei habe, deren Kojtentragungspflicht durch rechts: 
kräftige Entjcheidung fejtiteht, und nicht die Partei, der fie auferlegt iſt durch 
eine Entjcheidung, die jpäter vom höhern Gericht als unbegründet befeitigt iſt. 
Bei dieſen Härten unjers Gerichtsfoftengejeges ift es jchon erflärlich, daß ſich 
Mancher um das Armenrecht bemüht, der bei einer gerechten Regelung des Stojten- 
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wejens hierzu feinen Anlaß hätte. Fragt man aber, warum dieſe ungerechte 
Regelung gemacht ift, jo erfennt man als ihre Urjache wiederum den vorhin 
gekennzeichneten Parteibetrieb der Zivilprozehordnung. Denn da der Betrieb 
des Rechtsſtreits ganz in der Willfür der Parteien ruht, diefe nach Belieben 
das Verfahren „ruhen“ laſſen fünnen, und dem Gericht jede Möglichkeit, die 
ergangne Entjcheidung in Rechtskraft übergehn zu laſſen, fehlt, jo muß das 
Geſetz die Beitimmungen treffen, wonach die bloße Tatjache der Erhebung des 
Prozeſſes, die Stellung eines Antrags, das einjährige Schweben des Rechts: 
jtreit3 und der Erlaß einer Entjcheidung ohne Rückſicht auf ihre Rechtskraft 
die Verpflichtung zur Tragung der Gerichtsfoften erzeugen. Und fo muß 
man wie alle jonjtigen Mißſtände der bürgerlichen Rechtspflege auch die des 
Gerichtsfoftenwejens auf die verkehrten Grundfäge zurüdführen, auf Denen 
unjre Zivilprozeßordnung beruht. 
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eneidenswert war, als ſich am 1. Dezember die Schatten der 
Dämmerung auch auf den von der obern Marnefchleife um: 
Ay Yislofienen Teil des linken Flußufers herabſenkten, die Lage des 
—— mit dem bei weitem größten Teile feiner Armee an den Weſt— 
u = hängen der Hochebne feitgeflammerten Generals Ducrot nicht. 
Daß er fich nur auf einen Teil der unter ihm fommandierenden Generale 
verlafjen fonnte, hatten am 30. vier verjchiedne Vorfälle bewiefen, von denen 
jeder einzelne den Erfolg der von der Heeresleitung getroffnen Anordnungen 
ernftlich gefährdet hatte oder doch hätte gefährden fünnen: Mannjchaften und 
Material hatten am 30. jchwer gelitten: feinen Truppen fehlte alles, was fie 
kräftigen und neubeleben fonnte, warme Kleidung, jolider Proviant, leidliches 
Unterfommen: die Munitionsbeftände waren zwar nach Möglichkeit ergänzt 
worden, aber die Gefechtseinheiten hatten nur notdürftig durch Zuſammen— 
legungen wiederhergeftellt werden fünnen: ein überlegner Angriff, den man 
erwartete, mußte, wenn er erfolgreich war, nahezu vernichtend jein, da man 
vor einem Defile ftand und nur über die elf vom Genieforps gejchlagnen 
Brüden zurüd konnte, an deren Zugängen bei einem überftürzten Rüdzug 
fnotenartige Stauungen unvermeidlich waren: eine zweite Nacht unter freiem 
Himmel, noch fälter als die vorhergehende, ftand den weder durch Deden noch 
durch Wachtfeuer gegen den Froſt geichügten Mannfchaften bevor, und wie die 
Stimmung auch der höchiten Befehlshaber war, zeigt ein von dem Kommandeur 
der erjten Divifion des dritten Korps, General de Bellemare, am 1. Dezember 
früh 4 Uhr an den Gouverneur gerichtete Schreiben, worin er meldet, daß 
er — ohne des Oberbefehlähaberd Generald Ducrot Genehmigung eingeholt 
zu haben — mit feinen Truppen auf das rechte Marneufer zurüdgefehrt fei: 
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nous ne sommes pas en mesure de rösister, jchreibt er, et nous risquons, 
les ponts venant à &tre dötruits par des obus, d'ötre jetés & la Marne, 
d’autant plus qu’il n'y a pas & penser à se porter en avant. Uber alle dieje 
Tatjahen, die für ein wenigitens vorläufiges Aufgeben des tatjächlich ge- 
jcheiterten Angriffs und für eine jofortige Rückkehr auf das rechte Marneufer 
fprachen, wogen für den Gouverneur wie für den Oberbefehlshaber leicht 
gegen den einen Gedanken, daß man nicht nad) Paris zurückkehren könne, 
weil dieſes die Enttäufchung einer ohne den Lorbeer des Erfolgs zurüd- 
fehrenden Armee nicht ertragen und auf die ihm angeblich zugefügte „Schmach“ 
mit einer Revolte antworten würde. Genau jo Hatten der Kaifer, die Kaiferin 
und die Negentjchaftsräte in der zweiten Hälfte des Monats Auguſt gedacht 
und gehandelt. 

Für einen Feldherrn wie Moltke wird der 2. Dezember wenig Interefje 
gehabt haben. Was General Ducrot tat, indem er unter den ungünftigiten 
Verhältniffen in einer überaus gefährlichen Stellung blieb, um eine zum Auf— 
itand neigende Stadt nicht zu reizen, war jo genau das Gegenteil von dem, 
was der Chef des Großen Generaljtabs in demjelben Falle getan haben würde, 
daß er faum das Gefühir gehabt haben kann, es ftehe ihm ein feiner würdiger 
Gegner gegenüber: der ihm nicht gewachſne feindliche Führer wird ihm leid 
getan haben, und durch diefes Gefühl wurde das Intereſſe an der „Partie“ 
wefentlich vermindert. Die Gedanken des großen Strategen weilten an der 
Loire, wo fi das Los der Schladhten in jo überrafchender und glänzender 
Weiſe für ihn entjcheiden jollte, da es dann nur noch der legten Anjtrengungen 
bedurfte, damit jich der Gegner überwunden erklärte. 

Das Intereffe der Kämpfe vom 2. Dezember liegt auf einem andern 
Gebiet. Was wir über fie erfahren, beweiſt uns, daß im Feuergefecht auch 
eine wenig geſchulte und in ihrem Selbjtvertrauen jchon einigermaßen erjchütterte 
Truppe ftandzuhalten vermag, wenn fie durch zahlreiche Artillerie unterftügt 
wird und fich am befeftigte oder fie fonft durch ihre Lage begünftigende Ort: 
lichkeiten anlehnen kann, daß dagegen, da Kolben und Bajonett unwiderruflich 
entjcheiden, wer von zwei Gegnern der phyſiſch und pfychiich überlegne ift, 
der Wert des Angriff mit der blanfen Waffe nie hoch genug geihägt und 
beim Nahgefecht das „Draufgehn ohne zu ſchießen“ nie dringlich genug 
empfohlen werden kann. Die Franzoſen wifjen das auch recht gut, und die 
Antwort, die eim deutjcher Arzt gegeben hatte, als in feiner Gegenwart von 
franzöfifcher Seite der bei franzöſiſchen Verwundeten beobachteten Seltenheit 
von Hieb: und Stichwunden in fcheinbar objektiver Weife, aber mit arglijtiger 
Abficht Erwähnung gefchehn war, ift mir immer im Gedächtnis geblieben. Ich 
leugne, hatte er erwidert, dieſe verhältnismäßige Seltenheit der Hieb- und 
Stichwunden nicht: der Grund dafür dürfte aber nicht jowohl in einer ge- 
ringern Freude des Deutfchen an dem Kampf mit der blanfen Waffe zu fuchen 
fein, als vielmehr in der größern Behendigfeit des Franzofen, der, jtatt dem 
Angriff ftandzuhalten, fich ihm in vielen Fällen bei rechter Zeit zu entziehn 
gewußt oder mit andern Worten den Bajonettangriff vorjichtigerweife nicht 
abgewartet hat. 
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Die in den erjten Frühftunden des 2. Dezembers gleichzeitig unternommnen 
überrafchenden Angriffe der vierundzwanzigften Divifion auf Bry und der 
Württemberger mit ſechs Kompagnien des fiebenten Infanterieregiments und 
dem zweiten Jägerbataillon auf Champigny waren beide in ben erjten An— 
fängen erfolgreich, famen aber, als fich die angegriffnen franzöfiichen Truppen 
nach anfänglichem beftürztem Zurückgehn eines bejjern bejannen, beide zum 
Stehn und ebbten in TFeuergefechte aus, deren Erfolg der war, daß einzelne 
Gebäude und Grunditüde von den Angreifenden befegt und feitgehalten wurden, 
während andre, und zwar in Bry fowohl wie in Champigny die größern füd- 
lichen Hälften, den Angegriffnen verblieben. 

Bry, das am Abhange der nach Villiers zu anfteigenden Hochebne liegend 
und mit feinen Häufern und Gärten bis dicht an das Ufer der Marne heran- 
gehend dem linken Flügel der Barifer Armee einen ausgezeichneten Stügpunft 
gewährte, war zwar, wie joeben erwähnt worden ift, am 1. Dezember früh 
von dem General Bellemare verlafjen, aber fofort Durch die rechts Daneben- 
jtehenden Truppen wieder einigermaßen befegt worden. Im Laufe des Tages 
waren die Regimenter 107 und 108 der Brigade Daudel auf den ausdrück— 
lichen Befehl des General® Ducrot nach Bry zurücgefehrt, und dieſes war 
von ihnen bejegt, durch Barrifaden an geeigneten Stellen gejperrt und aud) 
fonft zur Verteidigung eingerichtet worden. Das zweite Bataillon von 107, 
das im erjten Anlauf auf der Grande Rue bis an die vordere Barrifade vor- 
gedrungen war umd Diefe genommen hatte, wurde durch rajch gejammelte 
franzöſiſche Mannfchaften am weitern Vordringen behindert, und es entſpann 
fi) das übliche Feuergefecht von Haus zu Haus, bei dem der Angreifende, 
wenn ſich der Angegriffne zu verjchanzen gewußt Hat, jelten gute Gejchäfte 
macht. Das Bataillon Hatte große Verlufte, namentlih aud an Offizieren, 
und es mußte fich damit begnügen, den nördlichen Teil des Dorfes zu be: 
haupten. Ein umfafjender Angriff auf der Dftjeite des Dorfes durch das 
erſte Bataillon von 107, der anfangs Erfolg verjprochen Hatte, wurde Durch 
das Teuer mehrerer Kompagnien, die öftlich von der Kirche im Grand Parc 
hinter frenelierten Mauern aufgejtellt waren, abgejchlagen. „Auch dort, jagt 
das Generaljtabswerf, entjpann fich ein ftehendes Teuergefecht, in das auf 
dem linken Flügel das dritte Bataillon des Regiments Nummer 104 ein- 
griff, nachdem es in einem Parke zwifchen Notify und Bry, an dem die 
beiden vordern Bataillone ungehindert vorbeimarjchiert waren, gegen hundert 
Franzoſen gefangen genommen hatte.“ Zwiſchen dem Dorfe und der Marne 
vorzudringen, um mit Hilfe der der Angriffsfolonne beigegebnen Pionierſektion 
die etwas füblich von dem Drte gejchlagnen beiden Schiffbrüden befohlner- 
maßen zu zerftören, gelang ebenfalls nicht. Der Uferrand, den man zu dieſem 
Zwecke hätte pajfieren müffen, war vom rechten Marneufer aus durch acht 
zwölfpfündige Batterien ſowie durch eine auf der Höhe von Perreux aufgejtellte 
Mitrailleufenbatterie jo unter Feuer gehalten, daß wohl aus diefem Grunde 
von einem VBorrüden jtärferer Abteilungen am Uferrand Abjtand genommen 
worden ijt; jonft wäre jelbjtverjtändlich diefe Stelle die bei weitem geeignetfte 
gewejen, den Feind von feinem finfen Flügel aus aufzurollen und ihn nad) 
Zerſtörung der Brüden, vor allen der bei Bry geichlagnen, auf das öftlich von 
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Le Plant zu beiden Seiten des Landebachs Hinter Schügengräben gededt auf- 
geitellte Zentrum zu werfen. 

Die Phantafie der vielen tauſend Parifer, die noch heutzutage zur 
Jahresfeier des 2. Dezemberd wie zu einem Volks- und Giegesfeit herbei- 
itrömen, bejchäftigt ſich in erfter Reihe mit dem Ortögefecht, das in dem auf dem 
halben Wege zwilchen Joinville-le-Pont und Coeuilly liegenden Champigny 
von Tagesanbruch bis zur finkenden Nacht währte und durch die jedes Jahr 
mit neuen Zuſätzen verjehene Legende zum Schauplatz einer franzöfifchen 
Heldentat erften Ranges geitempelt worden it. In Wahrheit hatte freilich 
der von den Parijern als Pendant der Schlacht von Coulmiers gefeierte Tag 
mit einem allgemeinen Ausreißen begonnen, aber man war bald wieder zur 
Befinnung gefommen, und die in ihre Stellungen zurüdgelehrten Truppen 
haben fie mit großer Zähigfeit verteidigt. 

Einige Kompagnien des fiebenten württembergifchen Infanterieregiments 
hatten fich in der erjten Morgendämmerung durch überrafchende Angriffe des 
von zwei Bataillonen des zweiumdvierzigiten Linienregiments und einem Bataillon 
des Regiments 113 bejegten öftlichen Teils von Champigny bemächtigt, während 
das zweite Jägerbataillon, das von Chenneviere® und a=-mon= dee aus im 
Dorf und längs der Marne — das Generaljtabswerf jagt längs der Seine — 
vorgejtürmt war, weiter weſtlich in den Hauptteil des Ortes einzubringen 
juchte. Dieſe überrafchenden Angriffe, bei deren einem in dem jogenannten 
Barc:en-PBointe eine Anzahl von Franzofen gefangen genommen wurde, hatten 
unter den fich auf Vorpoſten befindenden Truppen, befonderd aber unter deu 
auf dem linken Flügel bei den Kalköfen und auf dem Plateau du Signal 
jtehenden Mobilgarden der Cöte-d'Or und von L'Ille-et-Vilaine (Brigade 
Martenot) eine wahre Panik hervorgerufen, die fich über den ganzen Ort ver- 
breitete und jehr bald die nach Soinville= le: Pont und Poulangis - Ferme 
führende Chaufjee mit einem Strom dem Fluſſe zu fliehender Mannſchaften, 
Wagen, Reiter und Traing bededte. Es gelang jedoch dem jofort herbei- 
geeilten General Ducrot und einigen höhern Offizieren, diefen Strom auf ein 
ſeitwärts liegendes Feld abzuleiten, und der Widerftand, den die Württem— 
berger bei weiterm VBordringen von Teilen der Divifion Faron fanden, die jich 
die Berteidigung einzelner Häuferfomplere und Straßen des weitlichen Teils 
des Drtes jehr angelegen fein ließen, hemmte deren Fortſchritte. Während 
bei den nördlich von Champigny liegenden Kalköfen, ſüdlich vom Landebach 
„nun die Divifionen Faron und Malroy gegen die vorliegenden Höhen an- 
rücten,“ entrijjen das zweite und das Füſilierbataillon des Kolbergſchen 
Grenadierregiments das Bois-de-la-Lande dem Feinde und „machten — jie 
jollen hoch leben! — die vom Bahndamme her fie heftig bejchiekende In— 
fanterie größtenteil® mit Kolben und Bajonett nieder.” Auch die Kiesgruben 
wurden vorübergehend von den Musketierbataillonen des Regiments Nummer 49 
im Handgemenge zurüderobert, mußten aber bei „Annäherung jtärferer Ko— 
lonnen des Feindes“ zum Teil wieder geräumt werben. 

Erjt nachdem General von Franſecky die jechite Brigade von Sucy nad) 
Chennevieres, die fünfte mebit vier Batterien der Korpsartillerie des zweiten 
Armeekorps von Marolles nach) Eoeuilly herangezogen hatte, und nachdem der 
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Kommandeur der dritten Divifion, Generalmajor von Hartmann, „mit allen 
bei Champigny vereinigten Truppen nach heftigem Kampfe gegen zwölf Uhr 
Mittags bis an den nach Bry führenden Weg vorgedrungen war, fonnte man 
fi der dortigen Kiesgruben, in denen über 160 Mann die Waffen ftredten, 
dauernd bemächtigen.“ 

Die aus der fünften leichten und erften ſchweren des zweiten Korps, aus 
der dritten vierpfündigen, der zweiten leichten und der erjten ſchweren württem- 
bergijchen bejtehende, gegen elf Uhr noch durch vier Batterien des zweiten 
Armeekorps verftärkte Artillerie wurde um ein Uhr nad; dem von ber In— 
fanterie errungnen Erfolge „in eine Mulde unmeit des Jägerhofs zurüdgezogen, 
da jie durch das Feuer der franzöfiichen Feſtungsgeſchütze nicht unerheblich 
litt," und die Württemberger, die feit früh fieben Uhr im Feuer gejtanden 
hatten, „jammelten ſich am Djtrande von Champigny und rüdten bei Einbruc) 
der Dunkelheit nach Coeuilly ab.“ „Das Füfilierbataillon des Regiments 
Nummer 49, jagt das Generaljtabswerf, verblieb mit einer Kompagnie des 
Sägerbataillon® Nummer 2 bei der Kirche von Champigny; die Höhe nördlicd) 
des Dorfes und die Kiesgruben hielten die Musfetierbataillone dieſes Regiments 
und die drei andern Jägerfompagnien. Diefen Truppen jchloffen ſich längs 
des Weges nad) Bry zwei Bataillone des Regiment? Nummer 14 und nod) 
weiter recht3 im Petit-Boiß-de-la-Lande zwei Bataillone des Kolbergichen 
Grenadierregiments an. Das zweite Bataillon Regiments? Nummer 14 ftand 
mit dem Regiment Nummer 54 hinter Champigny als Rejerve; außerdem traf 
der größte Teil der zweiten württembergifchen Brigade um 2*/, Uhr Nach— 
mittag3 bei Chennevieres ein.“ 

Ein weiterer vergeblicher VBerfuch, die Franzoſen befohlnermaßen über die 
Marne zurüczumerfen, wurde von dem Kommandenr des zwölften Armeeforps 
gegen zehn Uhr Vormittags gemacht, indem er das erite Bataillon des von 
La Grenouillere nach Villiers herangezognen Schügenregiment3 Nummer 108 
und das dritte des Megiments Nummer 107 „zur Unterftügung der bei Bry 
fümpfenden Truppen vorjendete.“ 

Bon der von La Fourche (öftlich von Joinvillesle- Pont) nad) Bry über 
Le Plant führenden Straße zweigen jich füdlich der Sle-du: Moulin zwei 
Wege ab, von denen der eine nad) Champigny, der andre nad) Villiers führt. 
Nach diefem Wegelveuz hin, patte-d’oie, wie die Franzoſen es nennen, fenft 
jih das Plateau von Billiers, zwijchen deflen beiden Kuppen (mamelons) der 
Weg nad) Bry in feiner zweiten Hälfte ziemlich fteil hinunterfteigt, in überaus 
unregelmäßigen, Kante gegen Kante gelagerten Eleinen Abhängen und Böfchungen, 
die ald Weingärten bebaut und in viele von niedrigen Mauern umfchlofjene 
Parzellen geteilt find. Bei jpäterm oftmaligem Bejuche des Geländes hat mir 
diefer Teil davon immer den Eindrud der obern Fläche einer jtarf bejchädigten 
und ausgelaufnen Honigiwabe gemacht, und e& braucht wohl faum erwähnt zu 
werden, daß die Verfolgung des Feindes, der, wie wir jogleich jehen werden, 
in dieſe Weingärten zurüdgewichen war und ſich da „pafetelweije* zur Wehr 
gejeßt hatte, eine Loderung der Verbände des Verfolgers herbeiführen mußte, 
die bei einer weniger auf die Stimme der Führer und jchlieglich vornehmlich 
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des Regimentskommandeurs in eigner Perſon hörenden Truppe deren völlige 
Berjplitterung hätte herbeiführen müſſen. 

Der Höhenrand, zu deijen Säuberung die drei Bataillone vorgeſchickt 
wurden, war durch fortlaufende Schügengräben zur Berteidigung eingerichtet 
und vom 125. und 126. Linienregiment, Brigade Courty, weiter nördlich vom 
eriten Bataillon 108 und vom zweiten und dritten 107, Brigade Daubdel, 
bejegt. Dem General Ducrot, defjen Berichterftattung man als aufrichtig 
und gewifjenhaft bezeichnen muß, find bei Aufzählung der auf der deutjchen 
Seite am Angriff beteiligt gewejenen Truppen zwei Irrtümer untergelaufen. 
Er jpricht von dem ganzen dreizehnten Jägerbataillon, während ſich von diefem 
nur eine Kompagnie (die vierte) nebjt Teilen des erften württembergifchen 
Snfanterieregiments Königin Olga, dem an beiden Tagen zufammengenommen 
an Arbeit und Verlujten, wie an Erfolg und Ehre der Lömenanteil zufiel, 
dem erjten Nachſchub angefchloffen hatte, und er macht aus dem Schüßen- 
(Füfilier-) Regiment 108 zwei jeparate Negimenter, indem er auf Seite 38 des 
dritten Bandes feiner Döfense de Paris wörtlid) jagt: Pendant que le 125° et 
une partie du 126° repoussaient avec tant de vigueur le 13° bataillon de 
chasseurs et le r&giment de tirailleurs saxons, le 1° bataillon du 108° et 
les 2° et 3° du 107° francais, diriges par le colonel Tarayre, combattaient 
avec le même succes contre les regiments 108 et 107 saxons qui nous 
attaquaient à la fois par le plateau et par les pentes. Auf die wunderbare 
Gabe der Bilocität, die nur einigen privilegierten Heiligen zugejprochen wird, 
haben die Schügen, obwohl fie ſich im Lied, weil „behende,“ bejondrer natür- 
liher Begabung rühmen, nie Anfpruch gemacht, und es hat ihnen genügt, 
zu wiffen, daß ſie fich da, wo fie wirklich waren, den Franzoſen mit aller 
wünjchenswerten Deutlichkeit ind Stammbuch gejchrieben haben. Die beiden 
Regimenter 125 und 126 Haben in dem Gefecht an Offizieren und Mann: 
ſchaften 68 Tote, 507 Verwundete und 46 Verſchwundne (disparus) verloren, 
wobei allerdings nicht vecht zu erjehen ift, bei welchen andern Regimentern, 
da die Schügen dreihundert Gefangne eingebracht und richtig abgeliefert haben, 
die nach Abzug der gebuchten 46 disparus noch verbleibenden 254 weitern zu 
verrechnen jind. 

Über das Vorgehn der drei Bataillone und der ihmen angejchloffenen 
Hleinern Einheiten — der Oberjt war mit dem zweiten Bataillon feines Regi- 
ments vorgeritten — jchreibt das Generalftabswerf: „Auf dem nördlichen 
Flügel der Schladhtlinie hatte Prinz Georg um zehn Uhr Vormittags das 
erite Bataillon des nad) Villiers herangezognen Schügenregiments Nummer 108 
und das dritte Negiments Nummer 107 aus Noiſy zur Unterjtügung der bei 
Bry fümpfenden Truppen vorgejendet. Erſteres wurde von der franzöfiichen 
Brigade Courty mit heftigem FFlanfenfeuer empfangen, ſchwenkte infolgedejjen 
links ab und erjtieg im Lauffchritt die Höhe unmittelbar nördlich der Straße 
von Villier® nad) Bry. Nach kurzem, auf geringe Entfernung geführten 
Teuergefechte, in welches auch die Beſatzung des Parkes von Villiers eingriff, 
drängten die Sachſen, unter Hurraruf in füdweftlicher Richtung vorjtürmend, 
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mauern der Weingärten zurücd, wo diefelbe von frifchen Truppen aufgenommen 
wurde. An dem num wieder beginnenden, für die Sachjen verluftreichen Feuer: 
gefechte beteiligten fich auf dem rechten Flügel zwei Kompagnien des von 
Noiſy vorgegangen dritten Bataillons Regiments Nummer 107, während fich 
die beiden andern gegen die Dftjeite von Bry gewendet hatten. Den vom 
Feinde hart bedrängten linken Flügel unterftügte das zweite Bataillon des 
Schüßenregimentd und die fich ihm anjchliegende vierte Kompagnie Jäger: 
bataillons Nummer 13 (ſowie Teile des erjten württembergijchen Infanterie 
regiments). Ferner wurden von den bei Goeuilly ftehenden Batterien zwei 
nad der Sübfeite von Villiers herangezogen, und zwei ſchwere der Korps— 
artillerie XII. Armeekorps nördlich dieſes Dorfes in Stellung gebracht, hinter 
welchem inzwiichen auch das dritte Bataillon Regiments Nummer 100 von La 
Grenouillere eingetroffen war. 

Nach kurzer Gefechtspaufe fteigerte fich gegen Mittag das Feuer des 
Feindes wieder zu auffallender Heftigfeit. Als demnächſt ftarke franzöfiiche 
Infanteriemaffen auf der Höhe öftlih von Bry gegen die Stellungen der 
Sachſen vorbrachen, trat der Kommandeur des Schützenregiments, Oberſt Frei 
herr von Haufen, in Anbetracht der Übermacht des Gegner und der fchon 
erlittnen Verlufte (beide Bataillone wurden bereit? von Premierleutnants ge- 
führt), aber unter Mitnahme von etwa dreihundert Gefangnen, den Nüdzug 
nach Villiers an, wo inzwilchen das dritte Bataillon Regiment? Nummer 100, 
die württembergiſche Beſatzung des Parkes und das dritte Bataillon des 
Schützenregiments die Gefechtslinie nördlich derjelben verftärkt hatte. Das 
euer diefer Truppen, wirkſam unterftügt durch die auf der Südſeite bes 
Dorfes haltenden Batterien, tat der Verfolgung des Feindes Einhalt.“ 

Obwohl mit diefer Darftellung allen für die eigentliche Kriegsgeſchichte 
in Betracht kommenden Tatfachen Rechnung getragen ift, fo ift der Vorgang, 
der leider dahin gefennzeichnet werden muß, daß die in Frage kommenden 
elf Kompagnien den erhaltnen Auftrag, den Höhenrand zu fäubern, troß 
reblichem Bemühen und großen Verluſten nicht hatten ausführen können, 
durch allerhand Sonderbarfeiten für alle, die daran teilgenommen haben, be— 
jonder® merkwürdig geworden. Nicht bloß den Oberbefehlshaber General 
Ducrot jah man fich auf einem Schimmel in den vorderſten feindlichen Schügen- 
(inien tummeln, aud; der Gouverneur beehrte feine kämpfenden Landsleute 
einige Zeit lang durch feine Gegenwart und feuerte ihren Mut durch berebte 
Anfprachen an. Wie ſich der Wahn, der Gegner fei bereit, die Waffen zu 
ftreden, beider fämpfenden Parteien hat bemächtigen können, ift ein bis auf 
den heutigen Tag ungelöftes Nätfel. Die Chargen und die Mannjchaften des 
Schüßenregiments verficherten, jo oft fie befragt wurden, in treuherzigfter 
Weiſe, die Rothojen hätten mit den Tafchentüchern „gewunfen“ — eine andre 
Form des Partizipiums der Vergangenheit von winken befam man nicht zu 
hören — und feien offenbar willens gewejen, Klein beizugeben. Dagegen 
wird in mehreren Tagebüchern franzöfijcher Regimenter behauptet, es fei wieber- 
holt „nicht feuern“ geblafen worden, die Deutichen hätten als Zeichen, daß 
fie bereit feien, fich zu ergeben, die Gewehre fo in die Hand genommen, daß 
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ber Lauf nach hinten, der Kolben nach vorn gezeigt habe, und man könne, 
da dad Schießen immer wieder von neuem begonnen habe, als man auf die 
Abteilungen zugegangen fei, um fie zu entwaffnen, nicht anders annehmen, als 
daß die ganze Sache eine illoyale und verabjcheuungswürdige Kriegslift der 
Deutſchen gewejen ſei. Recht wahrjcheinlich dürfte diefe Erklärungsweiſe 
niemand fein, der die natürliche Art und den ungejchriebnen Moraltoder des 
deutfchen Soldaten fennt. Robinet de Elery, Generalprofurator von Lille, 
Dijon und Lyon, der als soldat au 108° de ligne zeichnet, und deſſen Tage: 
buchauszug General Ducrot auf Seite 343 des dritten Bandes feiner Defense 
de Paris abdrudt, jagt: „Ich Habe auch einem Zwiſchenfalle beigewohnt, der, 
wie ich glaube, von den deutſchen Zeitungen ebenjo wie von den franzöfifchen 
entjtellt worden ift. 

Am Bormittag jah ich feindliche Schügen mit einem Offizier, der feinen 
Tſchako jchwenkte, im Lauffchritt auf uns zufommen. In demjelben Augen- 
blid ertönte das Signal »nicht feuern!« (Cessez le feul). Auf ausdrücklichen 
Befehl wurde das Feuer eingeftellt: »Es gehört ſich nicht, ſagte ein Offizier 
neben mir, daß man auf Leute ſchießt, die fich ergeben.«e Ich habe dieſe 
Auffaffung nicht einen Augenblick für die richtige gehalten, aber gehorchen 
mußte man freilich. Es fam zu einer Beſprechung. Die angeblichen Gefangnen 
weigerten jich, die Waffen niederzulegen, und verlangten im Gegenteil die unfern. 
Das Feuer begann von neuem auf nächite Schußweite und Eoftete viel Opfer. 

Preußen und Franzoſen haben fich gegenfeitig des Verrats angeklagt. 
Ich glaube, man ift auf der einen wie auf der andern Seite durchaus ehrlich 
geweien. Was uns anlangt, jo ift ung nur übertriebne Vertrauensſeligkeit, 
feineswegs aber irgendeine heimtücifche Abficht zur Laft zu legen. 

Ich Habe mich ohne Erfolg bemüht, zu erfahren, wer den Befehl gegeben 
hatte, »nicht feuern« zu blafen. Wenn es ein preußiſcher Kunſtgriff geweſen 
fein jollte, um ohne Gefährdung das freie Schußfeld zu durcheilen, das fich 
vor unfrer Stellung erjtredte, jo wäre das ohne Zweifel eine unloyale 
Handlungsweife geweſen. Aber ich habe mic, von der Nichtigkeit diefer An— 
nahme nicht überzeugen können, und es ift, wie man mit Unrecht behauptete, 
vom Feinde weder dad Verſprechen, fich zu ergeben, erteilt, noch eine Geſte 
gemacht worden, die auf eine folche Abficht hätte fchließen laffen können. Die 
Truppen, die jo auf uns zulamen, ftanden unter den Befehlen von Offizieren; 
fie hatten ihre Waffen in der Hand und hoben die Kolben nicht hoch.“ 

Dieſe Darftellung dürfte dem Tatbeftande durchaus entjprechen. 

Nachdem in den erjten Nachmittagsftunden die Brigaden Daudel und 
Eourty von der Divifion Bellemare abgelöft worden waren, und die Divifion 
Sußsbielle die Divifion Berthaut vor Villiers verftärkt hatte, fam es noch zu 
einem Artilleriegefecht, in deſſen Verlauf die rechte Flanke der franzöfifchen 
Geſchützlinie durch das Feuer von vier im Galopp aus der Mulde beim 
Jägerhof vorgegangnen Batterien ded zweiten Korps zum Berlaffen ihrer 
Stellung gezwungen wurde. Ein „nochmaliger Vorftoß mehrerer franzöfiicher 
Bataillone gegen Villierd wurde mit leichter Mühe abgewieſen, und der Kampf 
erlofch gegen fünf Uhr auch auf dem füdlichen Ende des Schlacdhtfeldes; nur 
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die franzöfiiche Feld: und FFeitungsartillerie jegte noch biß zum Einbruch der 
Finſternis ihre Tätigkeit fort.“ 

General Ducrot, der fich von der Erjchöpfung der von ihm befehligten 
Truppen überzeugt hatte und die Gefahr, „durch friſche Streitkräfte gegen die 
Marne gedrängt zu werden,“ nicht ohne Beforgnis wahrnahm, hatte fchon am 
3. Mittags den Befehl zur Rüdfehr auf das rechte Marneufer gegeben, aber 
ein dichter Nebel hatte jeine Bewegungen der Beobachtung der deutjchen Vor— 
poften entzogen, und die deutichen Patrouillen fanden am 4. früh zu ihrer 
Überrafhung Bry, Champigny und die Höhen weſtlich von Villierd vom 
Gegner geräumt. Der Wunſch des Oberfommandos der Maadarmee, der 
Feind möge über die Marne zurüdgeworfen werden, und man möge deſſen 
Brüden zerftören, hatte zwar nicht erfüllt werden können, aber als in feiner 
Art ebenfalld wünjchenswerter Erfolg war die freiwillige Rückkehr Ducrots 
auf das rechte Marneufer nicht zu unterjchägen. 

Der Herzog Ernſt von Koburg-Gotha, eine fürftliche Biene, die ihren 
Honig nicht auf den Gefechtöfeldern, jondern im Hötel des Reſervoirs und in 
der Umgebung des Oberfommandos der dritten Armee jfammelte, hatte mit 
einem in feine Lande gejandten Telegramm, das die Bemerkung enthielt, der 
Erfolg der Tage von Champigny und Billierd würde durchſchlagender gemejen 
fein, wen „die Sachjen glüdlicher eingegriffen Hätten,“ nirgends rechten Beifall 
gefunden, am wenigjten bei dem Chef des Großen Generaljtabes, der fich ge: 
wifjen kleinen, ziemlich unſchuldigen Eiferfüchteleien gegenüber ftreng unparteiiſch 
verhielt. Wäre dem Herzog Ernſt, der ein in vielfacher Hinficht begabter Fürft 
war, nicht die bejondre Art von Herzenstakt abgegangen, die einen Mann von 
Geiſt fchweigen lehrt, wo unter den obwaltenden Umjtänden jede Äußerung 
feines wenig beifälligen Urteil® für das Gefühl der Beteiligten doppelt ver- 
legend jein muß, jo würde er fich gejagt haben, daß feine Stellung als Herzog 
von Sachſen, die das jchiverwiegendjte Kleinod ſeines Lebensichages war, ihm 
eine Kritik verbieten mußte, die nicht bloß dazu angetan war, den Oberbefehls- 
haber der Maasarmee und den fommandierenden General des zwölften Korps 
zu fränfen, fondern die auch, wie fich herausftellte, als die Einzelheiten des 
Gefechts in Verſailles genau befannt wurden, mit einer völlig ungerechten 
Spitze gegen die ſächſiſchen Truppen und deren Führer gerichtet war. Dieſe 
hatten die Lacher auf ihrer Seite, als ſich nahezu ein Jahr jpäter, kurz vor 
der Rüdfehr des Schüßenregiments in feine Garnifon Dresden, der Kladderadatich, 
dem nichts heilig it, den Scherz leiftete, zu behaupten, man habe Unrecht, fich 
zu wundern, daß der Herzog jo jchlecht orientiert gewejen fei, denn wenn 
Schügen Ernſt machten, mache Schügen-Ernjt nicht mit. 

Der Prinz Georg, der fein Schönfärber war und fich die Sache weniger 
von weitem mit angejehen hatte als Herzog Ernft, erließ no) am 2. Dezember 
Abends aus feinem Hauptquartier zu Champs einen Korpäbefehl, der, injoweit 
die Negimenter 107 und 108 bei der Erinnerungsfeier des 2. Dezembers in 
Frage kommen, für alle Zeiten deren höchfte Auszeichnung jein wird, und 
deſſen Schlußworte hier als Gegenjag zu dem unfreundlichen und man muß 
binzufegen ungerechten Urteile des Herzogs folgen mögen: 
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„Die heute im Gefecht geweſnen Truppen haben mit größter Tapferkeit 
und ſeltnem Mute ihren alten Ruhm bewährt. Speziell ſpreche ich dem 
8. Infanterieregiment Nr. 107 wegen des Sturms auf Bry-ſ.“M. und dem 
Schütenregiment Nr. 108 wegen feines glänzenden Gefechts gegen vielfach 
überlegne Kräfte meine Bewunderung und volle Anerkennung aus.“ 


Berlufte der dritten und der Maasarmee in der Schlacht bei Villiers-ſ.«M. 


12. (8. &.) Urmeelorps 


Württemberg. Felpdivifion 
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Don Zölibat, Brevier, Meßitipendien und Rlofterwefen 
(Sub) 


er Zwangszölibat ift nicht das einzige Übel, woran der fatholifche 
J Geiſtliche leidet. Es gibt Übelftände, von denen fich die Geift- 
lichen aller Konfeffionen bedrückt fühlen, und ſchon mancher wadre 
evangelifche Geiftliche hat den geiftlichen Beruf an ſich als das 
BB Srundübel bejeufzt, hat es fchredfich gefunden, daß er aus ber 
Religion, dem Allerinnerlichiten, Allerfubjektivften feinen Lebensberuf, oder um 
es grob auszudrüden, aus ber Frömmigkeit ein Handwerk machen joll. Natürlich 
fommt der Widerfpruch, der darin liegt, dem Theologen erjt in den reifern 
Jahren zum Bewußtjein, nachdem der erfte Eifer verflogen ift. Die charitativen, 
fozialpolitifchen, bureanfratichen und Verwaltungsarbeiten, mit denen unfre Zeit 
das Pfarramt ausftattet, drängen ja das eigentlich Religiöfe in den Hintergrund 
und machen dadurch den geiftlichen Beruf erträglich, aber doch gebietet Die 
Vernunft, als Biel der firchlichen Entwidlung den Zuſtand der urchriftlichen 
Gemeinden ing Auge zu fafjen, den die reformierte Konfeſſion wiederherzuftellen 
verjucht hat — mit welchem Erfolg, vermag ich nicht zu beurteilen. Die Ge- 
meinden würden dann feine Priefter mehr haben, auch feinen geiftlichen Stand 
in dem abgejchwächten lutherischen Sinne, fondern nur aus den ältern Gemeinde- 
mitgliedern gewählte Vorfteher, die das Gemeindevermögen zu verwalten, die 
Wohltätigkeitsveranſtaltungen zu leiten und die Kirchenzucht zu üben hätten, und 
Religionglehrer. Belehrende Vorträge bei den Sonntagsverfammlungen könnten 
von den geiſtig bedeutendern Gemeindemitgliedern abwechjelnd gehalten werden, 
und ebenjo könnten die ftimmbegabten und fonft dazu befähigten Gemeinde- 
mitglieder in der Liturgie abwechjelnd als Protagoniften fungieren. Die katholiſch 
gewöhnten Gemeinden dürften ihren Kirchenjchmud und die dramatiſch reich aus- 
gejtaltete Form ihrer Liturgie behalten, nur würden ſich natürlich die bürger- 
lichen Liturgen nicht in papageifarbne oder goldjtrogende Gewänder von un- 
möglichem Schnitt Hüllen. 

Bis dahin iſts noch weit, und wie gejagt, nicht einmal die Abichaffung 
des Zwangszölibats fteht bald in Ausficht. Aber zwei andre Mißſtände, die 
den gewiffenhaften katholischen Geiftlichen bejchweren, und von denen ber eine 
ein Ärgernis für alle denfenden und nicht ganz rohen Menjchen fein muß, 
könnten jet gleich bejeitigt werden. Der eine ift die Verpflichtung zum Brevier- 
gebet. In der enthufiaftiichen Zeit des Chriftentums, da Taufende in die Ein- 
öden eilten, ſei es, um der Verfolgung und den Laftern der Großftadt zu ent- 
fliehn, fei e8 in einer der heute jo verbreiteten ähnlichen Stimmung, aus 
Sehnjucht nach Erholung vom Weltlärm und nach friedlichem Naturgenuß, in 
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jener Zeit war in den Mönchen und Eremiten auch der Betgeift des Pfalmiften 
(ebendig, und fie pflegten die Zeit mit einfamem Lejen oder gemeinfamem Rezi— 
tieren der Pſalmen zu Fürzen. Gemeinfames Rezitieren wird unwillkürlich zum 
Geſang, und jo entitand die chriftliche Muſik. Begeifterte Fromme dichteten 
Hymnen, und die aus Hymnen und Pjalmen gemifchte Andachtsübung drang 
hie und da auch ins Volk. Auguftinus erzählt in den Konfejfionen von feinem 
Mailänder Aufenthalt: Als des unmündigen Valentinians Mutter Juftina, die 
Arianerin war, dad Leben des Ambrofius bedrohte, da blieb das Volt Tag 
und Nacht in der Kirche, den geliebten Biſchof zu ſchützen oder, wenn nötig, 
mit ihm zu fterben. Ambrofius aber ließ „mach der Sitte der Drientalen“ 
Hymnen und Pſalmen anftimmen, damit die Verſammelten nicht an Langerweile 
litten, und jeitbem blieb dieſer Pſalmengeſang ein Beftandteil des Gottesdienftes. 
Doc fcheint das Pfallieren als Volksandacht nicht über Mailand hinausge— 
drungen zu fein. Aber um diejelbe Zeit verbreitete ſich das orientaliiche Mönche: 
weſen und damit der Höfterliche Pjalmengefang im Abendlande. Der aus perſön— 
lichem Enthuſiasmus hervorgegangne Brauch wurde Geſetz. Das Herzensgebet 
wurde in einen äußerlichen Dienjt verwandelt, und weil nach Mahnungen bes 
Apoftel® Paulus das ganze Leben des Chrijten Gebet fein joll, äußerlich gefaßt 
aber dieje Vorfchrift nicht buchjtäblich durchgeführt werden fann, jo wollte man 
wenigftens jede Stunde oder jede Tageszeit durch Gebet weihen, blieb ſchließlich 
an der den Juden heiligen Zahl fieben haften (Palm 119, 164) und gfiederte 
den Pjalter in fieben Horen oder Stundengebete, die heute gewöhnlich in drei 
Gruppen zufammengefaßt und zu drei verjchiednen Zeiten, des Morgend, am 
Nacjmittage und des Abends verrichtet werden. In vielen Klöſtern wirb der 
Schlaf unterbrochen und das „Matutinum” nach altem Brauch um Mitternacht 
gebetet. Im Laufe der Zeit wurde das Pialterium mit Lektionen aus andern 
Teilen der Heiligen Schrift, mit Drationen und Hymnen, mit Antiphonen, 
Verfifeln und Reſponſorien (kleine Teile, die ebenfalls der Bibel entnommen 
find), endlich mit Heiligenbiographien meiſt legendarer Art und Homilien 
(Evangelienerflärungen von Kirchenvätern) bereichert und zu einem funftvollen 
Ganzen ausgeftaltet, deſſen einzelne Teile auch Heute noch erbaulich wirken, 
wenn jie in einer Dom- oder Klofterficche entweder mit würbiger Pracht und 
Schöner Muſik dramatijch aufgeführt, oder wenn ihre Pjalmen von einem ftarken 
Männerchor in der erhaben jchlichten gregorianischen Melodie gefungen werben. 
Aus den Klöſtern ging das „kanoniſche“ Stundengebet in die Kollegien der 
Kanoniker an den Dom- und Kollegiatitiften über, von da aus wurde es unter 
der Pfarrgeiftlichfeit verbreitet und zulegt allen Klerikern von den Subdiafonen 
aufwärts als tägliche Pflicht auferlegt. 

In der erften Hälfte des Mittelalters, vielleicht auch noch in der zweiten 
bis zur Verbreitung der Buchdruderkunft mag diefe Verpflichtung jehr heilſam 
gewirkt haben, denn bei der Seltenheit und Koftipieligteit der Bücher waren 
für Die meijten Seelforgegeiftlichen bie liturgifchen, für deren Beichaffung doc 
von der Obrigfeit gejorgt werden mußte, die einzigen, die fie in die Hände be- 
famen, und das Brevier ift an geiftiger Nahrung immerhin noch etwas reicher 
als das Meßbuch und die Agende. Darin nun haben fich die Zeiten gründlich 
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geändert. Dem Geijtlichen jteht, wie jedem andern gebildeten Manne, foviel 
geiftige Nahrung zur Verfügung, daß er fie nicht zu bewältigen vermag, und 
daß Die Zeit, die er aufs Brevier verwenden muß, viel nüßlicher angewandt 
werden fann. Unter den heutigen Berhältniffen iſt das Brevier nicht bloß ein 
überflüffiges, jondern ein jchlechtes Erbauungs- und VBelehrungsmittel. Sein 
Hauptbejtandteil ift der Pſalter, und zwar der Pjalter in einer ſehr mangel- 
haften, ſtellenweiſe ſinnloſen lateiniſchen Überſetzung. Nun hat das richtige 
Plalmenwort zur richtigen Zeit eine große Wirkung, und wer den Pjalter 
fennt, der wird ihn hie und da aufichlagen, um einige, der augenbliclichen 
Stimmung gemäße Verſe herauszufuchen. Aber ein Dutend Palmen, die ein 
andrer ausgewählt und zujammengeftellt hat, alle Tage herzufagen, ja alle 
Tage einen und denjelben, zwar wunderbar jchönen aber 176 Verſe langen 
Plalm, den 119., herzujagen, fühlt fich fein heutiger Menſch aufgelegt, und 
der Zwang zu diejer Fron verleidet dem Fröner das Buch, aus dem er, wenn 
er ed nur nach Bedarf und Herzensdrang benugen dürfte, Erleuchtung, Troſt 
und Stärkung jchöpfen würde. Die übrigen Schriftteile fommen durch die 
Zerftüdelung um alle Wirkung, und da bei weiten nicht die ganze Bibel ins 
Brevier aufgenommen ijt, jo lernen katholiſche Geiftliche, die nicht neben dieſem 
auch noch jene lejen, die Heilige Schrift gar nicht kennen. Denn man fennt 
fie nur dann, wenn man fie volljtändig kennt. Und gerade die am meijten 
charafterijtiichen und für den Geiſt der Offenbarung, namentlich der neuteftament- 
lichen, entjcheidenden Abjchnitte wie das dreiundziwanzigite Kapitel des Matthäus- 
evangelismus,*) lernt ein folcher nicht fernen, denn was der Hierarchie wider 
den Strich geht, hat fie natürlich vom Brevier ausgejchloffen. Die Homilien 
find unbedeutend; fie enthalten bei weiten nicht das bejte, was man der 
patriftijchen Literatur hätte entnehmen fünnen, und Die neuere Literatur bietet 
mehr wertvolles als die ganze Patriſtik. Die Heiligengejchichten des zweiten 
Nokturn endlich (dad Matutinum befteht aus drei Nofturnen) find zu einem 
großen Teil mehr anjtößig als erbaulid). 

Iſt es fo an ſich ſchon eine ungehörige Zumutung, daß der Geiftliche 
täglich um diefer Fron willen eine Stunde entweder wichtigern Gejchäften und 
nüglichen Studien oder jeiner Erholung entziehn joll, fo wird dieje Fron zudem 
vielfach geradezu ein Schaden für ihn. Die heutige Mannigfaltigkeit und 
Rajchheit des Lebens beichleunigt im einzelnen Menjchen den Gedanfenablauf, 
und es geht einem vegen Geiſte über die Kraft, feine Gedanfen bei einer 
größtenteild uninterejjanten Gebetslektüre an den Worten, die er lieft, feitzu- 
halten. Die Gedanken jchweifen ab, aus dem Gebet wird ein mechaniiches, be- 
wußtlojes Herunterhajpeln, und wie das bei erzwungnen, die Aufmerffamfeit 
nicht fejjelnden Tätigkeiten der Fall zu jein pflegt, die abjchweifenden Gedanken 
geraten öfter auf gefährliche und jchädliche als auf müßliche und edle Gegen- 


*, Diefe gewaltige Strafprebigt enthält die entfchievenfte Verurteilung der Hierardhie, des 
priefterlihen Sühnewefend und aller Zeremonialgefege. Um dem richtigen Berflänbnis einiger 
maßen vorzubeugen, hat Alioli in feiner deutſchen Bibel die pfiffige Überfchrift darüber gefegt: 
„Ehriftus ermahnt zum Gehorjam gegen bie Vorfteher. Ehrjucht, Eigennügigfeit und Gleisnerei 
der Pharijder.” 
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ftände. Die vergewaltigte Natur rächt fich dadurch, daß fie der durch Zwang 
zur Frömmigkeit gepeinigten Seele Bilder der Luft vorgaufelt. So fühlt der 
gezwungne Beter fein Gewiſſen Doppelt bejchtvert: durch jchlechte Erfüllung einer 
Pflicht und durch pofitive Verfündigung; und während ihn eine auf nüßliche 
Arbeit verwandte Stunde fittlich geftärkt, geiftig bereichert und erfrifcht haben 
würde, geht er aus der überjtandnen Erbauungsmarter gejchwächt, verwirrt und 
durch Beichämung niedergedrüdt hervor. 

In Rom beichäftigt fich eine Kommilfion mit der Verbefferung des Breviers. 
Hoffentlich wird fie e8 Fürzen, die jchlechte Pjalmenüberjegung durch eine gute, 
die nichtsfagenden Homilien durch gehaltvollere erjegen und die entweder 
(äppifchen oder fabelhaften oder fonjt anſtößigen Heiligengejchichten ftreichen, 
vor allem die auf das Feſt Ferdinands des Dritten von Kajtilien, in der 
(in den Offieia propria der Breslauer Diözefe) die „Löniglichen Tugenden“ 
dieſes Monarchen gepriejen werden, prae ceteris catholicae fidei zelus, ejusque 
religiosi cultus tuendi ac propagandi ardens studium. Id praestitit inprimis 
haereticos insectando, quos nullibi regnorum suorum consistere passus, propriig 
ipse manibus ligna comburendis damnatis ad rogum advehebat. Aber das 
genügt nicht; die Verrichtung des Gebet muß den Prieftern freigeftellt werben. 
Wenn fie es freiwillig manchmal, befonder® beim Übergang aus einem Abfchnitt 
des Kirchenjahrs in den andern, verrichten, wird es Vertiefung in das firchliche 
Myfterium und eine nügliche Wiederbelebung des altkirchlichen Geiftes in ihmen 
wirken. Auch die feierliche Pialmodie an Felttagen und Vigilien in großen, 
mit einer zahlreichen Geiftlichfeit ausgejtatteten Kirchen mag als eine erbauliche 
und erhebende Volksandacht beitehn bleiben. Wenn man die Notwendigfeit des 
Breviergebet3 damit zu begründen verfucht, daß der Geiftliche an Stelle ſolcher 
beten müffe, die zur Erfüllung der Gebetöpflicht keine Zeit haben, fo beruht 
das auf der Findlichen aber irrigen Borjtellung, daß das Menſchengeſchlecht 
Gott einen Hofdienit zu leiften habe, der in solidum verpflichte, ſodaß ber 
von den einen unterlafjene Teil von den andern übernommen werden könne 
und müffe Gott braucht unfre Gebete jo wenig wie unjre Opfer; wer betet, 
der tut es zum Nuten feiner eignen Seele. 

Biel Schlimmer als die Gebetfron ijt das Meßſtipendienunweſen. Die Lehre 
vom Mepopfer ift ein unfchägbare® Gut für — jpigfindige Theologenköpfe. 
Werden diefe doch bis zum Weltende Arbeit genug haben, den Leuten Far zu 
machen, wie das Mekopfer weder eine bloße finnbilbliche Darftellung des 
Kreuzesopfers noch ein neues Opfer, ein bejondres Opfer für fich, jondern bie 
unblutige Erneuerung des Kreuzesopfers fein fünne Außerdem haben fie zu 
ermitteln gehabt, was denn nun die einzelne Mejje wirkt, die fein bejondres 
Opfer und doch wieder ein bejondres Opfer iſt. Und fie haben eine vierfache 
Frucht herausgediftelt: der fructus generalissimus fließt in den thesaurus 
ecclesiae, fommt allen Gläubigen zugute; den fructus generalis gewinnen bie 
der Mejje beimohnenden (an dem Leben derer, die täglich in die Mefje laufen, 
merkt man blutwenig von diejer Frucht); der fructus specialis interejfiert ung 
bier bejonders, und der fructus speeialissimus fällt dem zelebrierenden Getjt- 
fichen zu. Den fructus specialis bezieht nämlich die Perſon, der ihn ber 
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Seijtliche durch feine Intention zuwenden will, indem er in feinem Innern 
Ipricht: Ich feire heute die Mejje für den N. N., entweder zu feinem Nuten 
im allgemeinen, oder damit der Wunjch, den er hegt, und dejjen Erfüllung er 
durch diefe Meſſe fördern will, erfüllt werde. Es hat ſich num die Praris ge- 
bildet, daß die Gläubigen von Zeit zu Zeit eine oder mehrere Meſſen beitellen, 
die auf ihre Intention gelejen werden jollen; jehr häufig ift die Abficht, es 
jolle das Leiden eines verjtorbnen Angehörigen im Neinigungsort abgekürzt 
werden, und zahllos jind die Stiftungen von SKapitalien, aus deren Zinſen 
Meſſen bezahlt werden, die für die Seele des Stifterd oder jeiner Angehörigen 
gelejen werden müſſen. 

Das iſt num einfach ſtandalös. Gerade wenn man an die katholiſche 
Lehre vom Mekopfer glaubt, ift es Simonie, d.h. Kaufen und Verkaufen eines 
geiftlichen Gutes. Die Theologen beftreiten das. Sie jagen, das Meßſtipendium 
jei nicht Bezahlung des Meßopfers, jondern ein Almojen, ein freiwilliger Bei- 
trag zum Lebensunterhalt des Briejters, dem nur die Bitte beigefügt werde, 
für den Spender eine Mejje zu leſen. Das iſt Jejuitismus im gewöhnlichen, 
aljo jchlechten Sinne des Wortes. Diejelben Theologen jagen, der Prieſter 
gehe mit dem Bezahlen des Stipendiums ein pactum onerosum ein, quod sub 
peccato, titulo justitiae servari debet (Gury); d. h. aljo: der eine zahlt die 
ortsübliche Mark (vor fünfzig Jahren waren es in Schlefien jechs Silbergrojchen), 
und der andre it verpflichtet, ihm dafür den fructus specialis einer Mejje zu: 
zuwenden. Wenn das fein Staufvertrag ift, dann gibts überhaupt feine Kauf: 
verträge. Die jchlimmen Wirkungen, die ſich daraus ergeben, treten übrigens 
ganz unabhängig von dogmatischen Vorausſetzungen ein. Die Meßſtipendien 
find für unzählige Priefter ein unentbehrlicher Bejtandteil ihres Eleinen Ein- 
kommens. Das hat zur Folge, daß fie täglich die Meffe Iejen, täglich fie leſen 
müſſen. Damit ift der legte Faden zerjchnitten, der die heutige römiſche Meſſe 
mit der urjprünglichen euchariftiichen Feier verband: aus dem fonntäglichen 
Gemeindegottesdienit ift einerjeitS ein Zaubermittel, andrerſeits — bei Geiſt— 
fichen, die fich einen Neft echter Frömmigkeit gewahrt haben — eine Privat: 
andacht geworden. Im großen Kirchen, die viele Altäre haben, werden zu der- 
jelben Zeit von mehreren Geijtlichen Meſſen gelejen, und der Geiftliche lieſt 
au dann Meſſe, wenn außer dem Miniftranten fein Menſch in der Kirche ilt. 
Mit diefer Geftaltung der Meſſe erreicht die heidniſche Auffafjung der Kult— 
bandlungen ihren Gipfel. Wie jie fittlich wirft, will ich mit zwei Anekdoten 
beleuchten, die ich wohl ſchon einmal erzählt haben mag. Mit einem jtreng 
fatholifchen Arzte fprach ich über die Hrömmigfeit der Bewohner von H—dorf; 
fie waren die eifrigiten Slirchengänger und bezahlten unglaublich viel Mefien. 
Aber, jagte der achtzigjährige Mann, der fie aus fünfzigjähriger Praris kannte, 
einen armen Kranken lajjen fie auf der Schwelle ihres Haufes umkommen, 
ohne eine Hand zu rühren. Der Sammler der Barmherzigen Brüder flagte 
einmal über die jchlechten Gejchäfte, die er in demjelben Dorfe mache. Darüber 
iprach ich meine Verwunderung aus; kürzlich habe ein Trappiftenfammler (er 
war, wie fich fpäter herausftellte, ein Schwindler gewejen) einen großen Sad 
voll Taler von dort mitgebracht. Ja, ſagte der Barmherzige, der hat ihnen 
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verjprochen, daß für fie umd ihre verftorbnen Verwandten bis zum jüngiten 
Tage Mefjen gelefen werden wirden. Und num denfe man fich den Seelen- 
zuftand eines Geijtlichen, der täglich Meſſe Lieft und fich jagen muß: Ich tue 
e3 nicht aus Frömmigkeit, auch nicht, weil ich zur Abhaltung eines Gottes: 
dienftes verpflichtet wäre, jondern weil ich die jechzig Pfennige täglich oder die 
Mark nicht entbehren kann! Vielleicht ift er in dem Zuftand geraten, den ich 
im vorigen Aufja angedeutet habe, und muß num täglich ein Safrilegium be- 
gehn — um einiger Nidel willen! 

Die Meſſe follte, wenn auch an eine volljtändige Umwälzung der dog— 
matischen Anjchauungen vorläufig nicht zu denken ift, wenigſtens wieder Ger 
meindegottesdienjt werden; zugleich mit dem Geiftlichen, der dieſen abhält, und 
ohne Publifum darf feine Mefje gelefen werden. Wiünjcht ein Teil der Ge- 
meinde, daß an Wochentagen ein Morgengottesdienjt abgehalten werde, und 
joll diefer die Form einer Meſſe haben, jo mag es geichehen (für Gymnafiaften 
ift ein kurzes Gebet mit einem Lied in der Klaſſe oder in der Aula zweck— 
mäßiger), aber der Geiftliche, der fie abhält, jol dafür befoldet werden, und 
zwar fo, daß er feiner Bettelei bedarf, micht für jede einzelne Meſſe ein 
„Almoſen“ annehmen muß. Daß die täglichen Meflen zufammen mit andern 
Verrichtungen, die beſſer unterblieben, eine übergroße Zahl von Geiltlichen 
fordern, von denen viele nicht voll und manche jo gut wie gar nicht beichäftigt 
find, davon wird noch die Rede fein. 

Wenden wir und noch einmal zum Zöltbat zurüd! Wenn ideal geftimmte, 
tief religiöfe, von Nächitenliebe brennende Seelen eine große Lebensaufgabe ins 
Auge faſſen, für deren Erfüllung Familienbande ein Hindernis fein würden, 
dann ijt er, haben wir gejehen, berechtigt. Da aber große Aufgaben gewöhnlich 
nur in Gemeinjchaft, von einer Genoffenjchaft gelöft werden fünnen, jo ift 
damit zugleic) das Kloſter gegeben. Die Lefer wiſſen, daß es nicht jo ent- 
ſtanden ift, jondern aus der Flucht vor der fündhaften Welt und vor Ver: 
folgung. Sie wiſſen aber auch, daß fich fpäter im Abendlande die großen 
Aufgaben gefunden und einem Sonderlingsleben von zweifelhafter Berechtigung 
die volle Berechtigung verliehen haben. Im jtädtelofen Norden, bejonders in 
Germanten, find vom fiebenten bis zum elften Sahrhundert neben einigen 
bildungshungrigen Fürſtenhöfen Kloftermauern die einzigen Stätten geweſen, 
wo geijtiges Leben gepflegt, das Erbe der alten Kultur erhalten, der Keim 
einer neuen gezeugt werden fonnte. Und vom zwölften bis zum vierzehnten 
Jahrhundert haben Zifterzienfer und geiftliche Ritterorden den flawijchen Diten 
germanijiert oder wenigitens als Pioniere der Germanifation gewirkt. Mit der 
Stiftung neuer Lehr: und Kranfenpflegerorden hat ſich dan das Kloſterweſen 
den Bedürfniffen der neuern Zeit angepaßt, und da die neuejte Zeit wieder 
Miffionare braucht — ald Pioniere für Kaufleute und Soldaten in der jchwarzen 
und in der gelben Welt —, jo find ihr Klofterbrüder und Schweftern nicht 
weniger willftommen als verheiratete evangelische Mifjionare (unter den eng- 
liſchen gibt es auch klöſterlich organifierte unverheiratete), Dem Gewiſſen der 
Ordensleute bleibt e8 überlaſſen, ihre religiöfen Abfichten mit den nicht? weniger 
als religiöfen der Politifer und der Händler in Einklang zu bringen, und die 
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Klugheit der jelbftfüchtigen Weltmenſchen mag zujehen, wie viel oder wie wenig 
ihr der Mißbrauch der Religion für ihre Zwede nügt. Jedenfalls Haben jich 
die Mönche und die Nonnen zwei Pofitionen in der modernen Welt erobert, 
die ihnen niemand ftreitig machen kann: die Stranfenpflege und die Heiben- 
milfion. An der Krankenpflege hängen ald Dependenzen die Wailenpflege, die 
Yiotenpflege, die Rettung gefallner Mädchen, die Leitung von Anftalten für 
Arbeitlofe, die zu einem großen Teil leitungsbedürftige „Minderwertige“ find. 

Andre Zweige früherer Ordenstätigfeit find freilich eingegangen. Die Kultur 
bat ich fäkularifiert. Für landwirtſchaftliche Mufterbetriebe, für Kunft und 
Kunsthandwerk, für den Betrieb der Wiljenfchaften, für den Yugendunterricht 
bedürfen wir feiner Ordensleute mehr. Im den Schulen find fie nicht allein 
überflüffig, jondern fie wirfen durch ihre Einfeitigfeit jchädlih. Wenn die 
Franzoſen einige Jahrzehnte hindurch die Hälfte ihrer Kinder von Ordensleuten 
haben unterrichten laſſen, jo iſt das gefchehen, weil die fnauferigen Gemeinden 
dabei am mwohlfeiliten wegfamen. Die Predigerorden: Dominikaner und Franzis: 
faner, find nicht mehr notwendig, weil heute die Pfarrgeiftlichen predigen. 
Freilich wird behauptet, man bebürfe ihrer zur Aushilfe in der Seelforge, es 
wird jedoch bei einer andern Gelegenheit zu unterfuchen fein, ob nicht in 
diefer jogenannten Seelſorge des Guten zu viel getan wird. Und in Be- 
ziehung auf die Orden, deren Fortbeitand nicht angefochten werden fol, wird 
die fatholifche Kirche in einigen Stüden den Einfichten und den Anfchauungen 
der Gegenwart Rechnung tragen müfjen. 

Zunächſt muß die Lehre fallen, daß die Beobachtung der „drei evan- 
geliichen Räte“ Gott bejonders wohlgefällig und darum verdienjtlich jei. Gott 
wohlgefällig ift eine Gefinnung, die zu Opfern für edle Zwecke befähigt; in 
welcher Form dieje Gefinnung betätigt wird, darauf kommt nicht an; von 
Ordensregeln und einer Uniform, die ja ſehr praftiich und unter Umftänden 
fo notwendig fein können wie die Soldatenuniform, das Exerzierreglement und 
die Kaferne, hängt die ethifche Qualität nicht ab. Und was die Verdienſtlich— 
feit betrifft — Gottes Weltregierung ift feine Rechenjtube. Am entichiedenften 
muß der Glaube zurüdgemwiejen werden, daß dieje Verdienftlichfeit den höchſten 
Grad erreiche, wenn das Opfer gebracht wird in Form der drei auf Lebens» 
zeit bindenden Gelübde. Dieje Gelübde find fündhaft, denn fein Menjch weiß, 
ob er nad) den Wandlungen, die er felbit, das Ordensinſtitut und die Welt 
im Laufe der Zeit erleiden müſſen, fein Gelübde noch wird halten können. 
Doppelt fündhaft ift es, umerfahrne junge Leute für jolche Lebenslängliche 
Bindung einzufangen. Vorzugsweiſe gilt das von den alten Orden, die, nach- 
dem ihnen die moderne Zeit ihre Aufgaben abgenommen hat, ihr Vermögen 
behalten haben, deren Mitglieder alfo nun GStiftsherren, reiche Pfrümdner find, 
und von den bejchaulichen Drden. Einige Benediktinerftifte unterhalten ja 
Lehranftalten, andre pflegen die Wiffenjchaften und die Künfte. Aber die Reſte 
der geiftlichen Lehranftalten wird die Zeititrömung vollends bejeitigen, und 
ſich durch drei Gelübde verpflichten, um das müßige Pfründnerleben zu führen, 
das der Fürſtabt in Zimmermanns Einſamkeit jo zyniſch charafterifiert, das 
bat wirklich keinen Sinn. Man jollte diefe alten reichen Stifte in Verjorgungs- 
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anftalten für ältere verdiente Gelehrte umwandeln, die ledig bleiben wollen, 
oder die zufälligerweie ledig geblicben oder Witwer find, und die feine An: 
jtellung im Staatsdienft erlangt haben oder fich für die, die fie haben, zum 
Beilpiel ald Gymnafiallehrer, nicht recht eignen. Die Einfünfte jener An: 
ftalten würden Hinreichen, fie mit allen wifjenfchaftlichen Hilfsmitteln auszu— 
ftatten. Klöſter von rein bejchaulichen Orden mag es nicht mehr viele geben, 
die wenigen aber, die es noch gibt, find vom Übel. Die jungen Leute, die 
dort eintreten, tun es, um fich durch Kafteiungen den Himmel zu verdienen, 
aber fie erfahren bald, daß es feinen ungeeignetern Weg zum Himmel gibt, 
als den fie gewählt haben. Gott fuchten fie, und den Teufel finden fie. Die 
faliche Mönchspſychologie hat die finnlichen Neizungen und die ſich ihnen zu: 
gejellenden Phantafien — natürliche Wirkungen des von Gott geordneten 
phyfiich- piychifchen Lebensprozeſſes — für Wirkungen des Teufeld und für 
Teufelserjcheinungen erklärt, und wie arg diejer vermeintliche Teufel die armen 
heiligen Einfiedler und Mönche geplagt hat, iſt aus den erbaulichen Gejchichten 
der asfetijchen Literatur und aus den weniger erbaulichen der [ujtigen Spötter 
hinreichend bekannt. Die gejcheiteften unter den Vätern, wie Hieronymus, 
haben wenigftens fo viel richtige Piychologie im Leibe gehabt, daß fie erkannten, 
„ver Teufel” könne durch Arbeit fern gehalten werden, und haben darum ge: 
fordert, daß die Mönche die Zeit, die vom gemeinfamen Pjalmengebet übrig 
blieb, und die machte doch den größten Teil ded Tages aus, entweder mit 
Handarbeit oder mit Bücherabfchreiben und Studium ausgefüllt werde. Die 
jogenannten beichaulichen Orden haben fich aber noch micht einmal bis zu dieſer 
ſchon vor fechzehnhundert Jahren erreichten Stufe pſychologiſcher Erkenntnis 
aufgefchwungen. In einer Sammlung mönchischer Legenden wird erzählt, ein 
Abt habe einem von heftigen Verjuchungen geplagten jungen Mönche einen 
Kameraden beigegeben, der ihn beftändig ärgern und plagen mußte und ihm 
feine Ruhe laſſen durfte. Als nun der Abt nach einiger Zeit den Zögling 
fragte, wie es jeßt mit ihm ftehe, antwortete diefer: vivere non licet, et forni- 
cari libeat? Dem heute im Kampfe ums Dafein ringenden braucht ein be- 
jondrer Verator nicht beitellt zu werden. Kein gejunder Menſch ift imjtande, 
mit feinen Gedanfen dabei zu bleiben, wenn er Tag für Tag nichts tum foll 
als beten und fromme Betrachtungen anjtellen; dieſes vermeintliche Alleinjein 
mit Gott ift gefährlicher und verderblicher als ein wüſtes Trinfgelage. Ältere 
Männer mögen dabei zu einem erträglichen Zuftande gelangen, wenn ihr Gemüt 
jo ausgetrodinet und verödet ift, daß jie weder Affelte noch Phantafien mehr 
haben, und daß die liturgischen Fragen und verfchrobnen casus conscientiae, Die 
das ausmachen, was fie ihr Studium nennen, ihnen wichtig erjcheinen. So weit 
fie Seeljorge treiben, das heißt Beichte hören und predigen, wirken ſie ſchädlich, 
denn ſie leiten die Gewiſſen nach der auf einer falſchen Pſychologie, auf Un— 
empfindlichkeit gegen die Familien- und Humanitätspflichten und auf der Über— 
ſchätzung vermeintlicher kirchlicher Pflichten beruhenden Mönchsmoral und ver— 
breiten den Aberglauben der Mönchslegenden, die ihre Lektüre ausmachen. 
Der Staat follte diefe Klöfter aufheben, wo fie noch beitehn, und in nüß- 
liche Inftitute verwandeln; wollten fich die jegt vorhandnen Mönche der nütz— 
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lichen Tätigfeit diejer Inftitute widmen, jo dürften fie darin bleiben. Üüber— 
haupt liegt ſelbſtverſtändlich dem Staate die Pflicht ob, die Klöſter zu 
überwachen, etwaigen Ausjchreitungen entgegenzutreten und durch Handhabung 
des Konzejjionsrechts der Ausbreitung des Kloſterweſens Grenzen zu ziehn. 
Denn bei übermäßiger Ausbreitung jchadet eimerjeits die Anhäufung von 
Kapitalien und Grundbejig in der Toten Hand, andrerſeits der ſchwärmeriſche 
und fanatische Geist, dem die Mönche und die Nonnen leicht verfallen, und 
der anjtedend wirkt. Und mit vernünftiger Einjchränfung wird den Orden jelbit 
und mittelbar der Kirche ein großer Dienſt erwieſen. Denn bei übermäßiger 
Ausdehnung wiederholt jich immer wieder der altbefannte Prozeß. Die von 
den Mönchen gepflegte Bigotterie lodt den Gläubigen viel Geld aus der Tafche, 
die Klöfter werden reich, das Ordensleben wird eine Verjorgung, die Frömmig— 
feit ein einträgliche® und darum verlodendes Handwerk, und die Entbehrungen, 
die es fordert, nimmt man hin in dem Gedanken, daß eben jeder Stand jeine 
Laft und Plage hat. Und werden die Orden erjt mächtig, dann können fich 
ihre Mitglieder das Joch leicht machen, und von Plage ift feine Rede mehr. 
Die evangelifche Kirche hat fich der katholiſchen feit einiger Zeit in mehreren 
Stüden angenähert, unter anderm durch das Inſtitut der Diakonifjen und 
der Diafonen. Jetzt iſt die Reihe an der katholiſchen, einen Schritt entgegen 
zu tun und die lebenslänglichen Gelübde preiszugeben. Unter den Tatjachen, 
die fie zu Reformen geneigter zu machen geeignet find, dürfte nach einigen 
Sahrzehnten die Verſchiebung des Zahlenverhäftnifjes zwiſchen ihren Bekennern 
und denen der andern Konfejfionen den Ausjchlag geben. Danf der größern 
Fruchtbarkeit der Deutjchen, der Angeljachien und der meijtens griechiich-katho- 
lifchen Slawen werden die evangelifche und die orientalifche Kirche, jede einzeln, 
mit ihrer Seelenzahl die römische Kirche bald eingeholt haben, die damit den 
Anſpruch auf den Namen Weltkirche oder fatholifche Kirche kat exochen verliert. 
K. J. 
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en Herrichaftsbereich des äfthetifchen Maßſtabes hauptjächlich gegen- 
über dem der ethijchen Norm in der Kulturgefchichte zu beobachten, 
hat mir fchon jahrelang als ein anziehendes und wichtiges Thema 
vorgefchwebt. So will ich es denn jet wenigftens in bezug auf 
folche Literaturgebiete tun, deren Studium mir am nächiten liegt. 
Se el fich fpäter Gelegenheit, denfelben Gedanken auf einem andern 
Literaturgebiet zu verfolgen. Die richtige, das Heißt die vergleichende und ge- 
schichtliche Löfung eines Problems fann ja überhaupt nur dann auf ſolide 
Weife unternommen werden, wenn die einzelnen zu vergleichenden Gebiete erſt 
für ſich jelbft von dem fraglichen Standpunkt aus durchforjcht worden find. 
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So mögen mir denn die freundlichen Zejerinnen — denn fie geht die Be: 
handlung des erwähnten Themas zunächſt an — und Lefer zuerjt in die alt- 
hebräijche Literatur folgen und mir erlauben, ihnen die Frage vorzulegen: Wer 
fennt die erjten Frauennamen, die uns nad) Eva, der „LXebensjpenderin,“ im 
althebräiichen Schrifttum begegnen? Nun, die find Ada „Schmud“ oder „(jtrah: 
lender) Morgen,” Zilla „Schatten, Schattenjpenderin“ und Naama „Anmut 
oder Lieblichkeit.” Aber die körperliche Grazie iſt als Vorzug von Frauen in 
diejer Literatur oft noch deutlicher Herworgehoben. Denn daß fie „Schön“ ge 
weſen find, findet der hebräifche Gejchichtichreiber ſchon bei den Patriarchen: 
frauen erwähnenswert. So wird e3 von Sara (1. Moj. 12, 11) und fo iſt es 
von Rebeffa gemeldet (24, 16). „Lea hatte ein blödes Geficht, d. h. fie ent- 
behrte des feurigen Auges; Nahel aber war jchön an Form und jchön an 
Ausfehen (d. h. an Gefichtsbildung und Geſichtsausdruck)“ lefen wir in 29, 17. 
Der Schwiegervater Simfons rühmt feine jüngere Tochter diefem mit den 
Worten: „Die ift fchöner, als fie,“ nämlich als die ältere (Richt. 15, 2). 
Ebenſo wird die Schönheit noch bei Abigail (1. Sam. 25, 3), bei Urias Weib 
Bathjeba (2. Sam. 11, 2), bei einer Schweiter und einer Tochter Abjaloms, 
die beide den Namen Thamar „Palme“ trugen (2. Sam. 13, 1; 14, 27), bei 
der befannten Abifag von Sunem (1. Kön. 1, 3), bei Ejther (2, 7) und bei 
den Töchtern Hiobs (42, 15) betont. Mit dem Hungertode „der ſchönen Jung- 
frauen“ droht auch einmal ein Prophet (Amos 8, 13), wie „Schönheit“ mit 
„Jungfrau“ parallel geht in Sad. 9, 17, und „Brandmal — der friegs- 
gefangnen Sklavin — ſtatt Schönheit“ den gefallfüchtigen Jeruſalemerinnen 
auch von Jeſaja (3, 24) in Ausficht geftellt wird. Denn „Schönheit“ verleiht 
auch einer Kriegsgefangnen einen bejondern Wert (5. Moſ. 21, 11). 

Bekannt ift ferner, mit wie zarten, aber auch mit wie jatten Farben die 
weibliche Schönheit im Hohenliede gezeichnet wird. Jene finden wir natürlich 
auf Sulamiths Palette. Sie drüdt das Bewußtfein ihrer Grazie nur mit den 
Worten „Ich bin eine Blume zu Saron (richtiger nach dem Aſſyriſchen: eine 
»Herbitzeitlofe« in der Saronebene) und eine Lilie im Tal“ aus (2, 1). Dem 
Munde des entzücten Liebhaber entftrömen Äußerungen, wie die folgenden: 
„Siehe, meine Freundin, du biſt fchön: deine Augen find wie Taubenaugen 
zwijchen deinen Böpfen“ (4, 1); oder „Wer ift es, die hervorbricht wie die 
Morgenröte, ſchön wie der Mond, auserwählt wie die Sonne?“ (6, 10); oder 
„Deine Höhe gleicht der der Palme“ (7, 8). 

Ja, in der althebräifchen Literatur wird die Schönheit einigemal auch 
in der Charakteriftif von Männern erwähnt. So wird Joſeph als „jchön an 
Geitalt und ſchön von Ausſehen,“ aljo Gefichtsbildung, bejchrieben (1. Mo). 
39, 6). Die Schönheit Davids wird zweimal betont: „er war rötlich (admoni, 
d. h. Hatte einen lebhaften, blutdurchjtrömten Teint), hatte jchöne Augen und 
war trefflich von Ausſehen überhaupt“ (1. Sam. 16, 12; 17, 42. Übrigens 
dag erwähnte Wort admoni „rötlich“ bezieht fich nach aller Wahrjcheinlichkeit 
nicht auf die Farbe der Haare Davids, wie ein Ajiyriolog neuerdings unter 
Kombination von David mit dem Lichtgott Marduf gemeint hat. Denn Davids 
Gemahlin, die frühere Prinzeſſin Michal, Hat die Haare ihres durch Lift ge- 
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vetteten Gemahls bekanntlich durch ein Fliegenneg von Ziegenhaaren täufchend 
nachgeahmt [1. Sam. 19, 13], und die gewöhnlichen Biegen Paläſtinas hatten 
beinahe durchaus jchwarze Haare). Bon Abjalom ſodann heißt es, daß er alle 
Männer an Schönheit übertraf (2. Sam. 14, 25). Wegen folcher hervorragenden 
Schönheit wird auch ein £öniglicher Bräutigam in Pf. 45, 3 gepriefen. lm 
Könige handelt es fich auch in dem zwei noch übrigen Fällen, wo das Wort 
„Schönheit“ in bezug auf Männer gebraucht wird (Jeſ. 33, 16 und Heſ. 28, 12), 
aber dieje Fälle find auch noch im weitern Verlauf der Darjtellung zu beiprechen. 
Obſchon jedoch das Schönjein namentlich in der Schilderung von Frauen— 
geitalten oft im altgebräiichen Schrifttum erwähnt wird, der bewundernde Aus: 
ruf, womit nach diefem Schrifttum der erite Mann das erite Weib begrüßte, 
lautete doch nicht: Wie jchön tft fie! Der befannte Ausruf „Diefe ift Gebein 
von meinem Gebein ufw.“ hat vielmehr den Sinn: Diejes Wefen ift nad) 
Körperbau und Ausfehen mit mir verwandt. An diefem Wejen bemerkte der 
Mann — einmal ift «8 doch zum erftenmal geichehn, ſchalte ich für die Bibel- 
jfeptifer ein — den aufrechten Gang, das nach oben gerichtete Antlig, die fich 
zum jeelenvollen Lächeln leicht gejtaltende Miene, dem geilterfüllten Blick, der 
jie ihm als die verjtändnisinnige Helferin, als jeinen guten Stameraden charak— 
terifierte. GEbenjo find aber auch fonjt in der althebräifchen Literatur Die 
Eigenschaften des Weibes betont, auf denen die Kongenialität zwilchen Mann 
und Frau Hauptjächlich beruht, die vom Sinnlichen weg zur innerlichen Ber- 
tiefung und zur höhern Welterfafjung hinziehn, die auch durch Anſpanmung des 
menjchlichen Strebens ausgebildet werden fünnen und jo ihre Belohnung in 
jich jelbjt tragen. Ja bei der Charafteriftif der jchon oben erwähnten Abigail, 
einer Frau don fajt moderner Initiative, fteht die „Xrefflichkeit ihrer Einficht“ 
jogar im Bordergrunde (1. Sam. 25, 3). Ferner wird die „weile“ Frau von 
Thefoa gerühmt, die durch die geichicdte Erzählung einer Parabel den König 
David zur Zurückberufung des verbannten Abjalom bewog (2. Sam. 14, 2). 
Wie glänzt ferner der Ruhm der „weifen“ Frau von Abel (20, 16 ff.)! Ihr 
verdankte dieje Stadt in einem kritiſchen Moment ihre Rettung. „Durch weiſe 
Frauen wird das Hausmwejen erbaut“ weis auch das Sprichwort zu rühmen 
(14, 1; 19, 4). Wie laut wird auch jonft die Gattin anerkannt, „auf deren 
Zunge holdfelige Lehre wohnt“ (31, 16)! Ja von einer trefflichen Erzieherin 
ihres Sohnes ijt augdrüdlicd eine Partie der althebräifchen Sentenzenjammlung 
abgeleitet (31, 1—9). Siehjt du aus diefen Beiſpielen nicht jchon deutlich 
genug, wie jich neben dem förperlichen Vorzug die intellektuelle Potenz er- 
hebt und nad) dem Zepter der Herrichaft in der Menjchenfultur greift? Sieht 
du nicht, wie die auf Gefälligkeit der Formen beruhende Schönheit eine Schweiter 
befommt: die Anmut, die auf einem geiſtdurchhauchten Antlig thront?! 
Gewiß find wir ferner ald Kinder mit dem greifen Elieſer auf die — für 
jeinen jungen Herrn unternommne — Brautjchau nach Mejopotamien gezogen 
und haben und mit ihm auf den Rand des Brunnens von Eharran (oder 
Carrhä) gejegt, aber haben wir uns nicht auch alle über die erſte Eigenjchaft 
gewundert, an der er die für jeinen Herrn pajjende Braut erfennen wollte? 
Nenn es die Schönheit gewejen wäre, hätten wir und weniger gewundert. Zu 
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unjerm Befremden war es aber befanntlic) die gutwillige Bereitfchaft oder 
Dienftfertigkeit, mit der das betreffende junge Mädchen dem müden und durftigen 
Wandrer einen Labetrunf darreichte (1. Mof. 24, 12—14). Ja es ift eine im 
ihrer Einfachheit frappierende Erjcheinung, wie fich Nebefla am Brunnen durch 
icheinbar jelbjtverjtändliche Gefälligfeit ihren Bräutigam gewinnt. Aber diejes 
Mittel war doch eine Tugend, und auch diejer einfache Edeljtein glänzt in 
hinreichend intenfivem Feuer, wenn die Gefamtbeichaffenheit der zu einem folchen 
Dienfte willigen Seele ald die goldne Faſſung diefes Edelſteins hinzuge— 
nommen wird. 

Die äfthetijche und die ethiſche Schägung bes Menjchen und bejonderd des 
Weibes find auch im althebräifchen Denken in Kampf geraten. Das lehrt ung 
ihon die Szene am Brunnen zu Carrhä. Aber das erfennen wir auch aus 
einer ganzen Reihe andrer Spuren. 

Denn schau nur Hin auf den langen Zug von hervorragenden Frauen, 
den die althebräijche Literatur uns vorführt! Da fiehjt du eine Mirjam, die 
Schwefter Mojes, eine Debora, eine Jael, eine Rizpa, eine Michal, eine Athalja, 
die ſogar die Königsherrfchaft ſechs Jahre lang ausgeübt Hat. Bei ihnen allen 
ist Schönheit nicht als ein Beitandteil ihres Weſens erwähnt, und doch tut 
diejer Mangel ihrer Größe feinen Abbruch. Ein ganzes Büchlein ift der Ruth, 
der Urgroßmutter Davids, gewidmet, und wie verfteht fich fein Verfaſſer auf 
Kleinmalerei überhaupt! Vollends in der Charakterifierung von Perſonen ift 
er ein Meifter. Denk doch nur an die Abſchiedsſzene zwifchen der alten Naomi 
und ihren beiden Schwiegertöchtern, oder begleite die ährenlefende Ruth unter 
den Schnittern und Schnitterinnen des Boas! Aber braucht der Erzähler, wenn 
er jeine Heldin interejjant machen will, die Schönheit? Nach diefem Worte wirft 
du vergeblich in dem Büchlein juchen. 

Sodann wird die Schönheit in der althebräifchen Literatur auch nicht bloß 
al3 eine vergängliche Größe Hingejftellt, von der es heißt „Schönheit wird ver- 
zehrt wie von Motten,” oder „Ein bloßer Haud) ift Die Schönheit” (Pi. 39, 12; 
Spr. 31, 30). Vielmehr wird die Relativität ihres Wertes auch überhaupt be— 
tont: fie muß fich mit gutem Streben verfnüpfen, wenn fie wirklich wertvoll 
fein joll. Das drüdt ein Spruchdichter faſt allzu draftifch in 11, 22 aus. Ein 
andrer jagt wenigſtens: „Lieblich und ſchön fein — für fich allein — iſt nichts“ 
(31, 30). Am überrafchenditen aber iſt es, daß in demjelben Hohenliede neben 
der dithyrambiſchen Berherrlihung körperlicher Vorzüge des Weibes eine Durch 
ihre Wortlargheit um fo eindringlichere Lobrede auf das durch jittliche Größe 
ausgezeichnete Weib fteht. Denn die vom liebeglühenden Bewerber in pfycho: 
logiſch erflärlicher Weije auch als fchlanfe Palme gefeierte Schönheit iſt die 
Sulamith, die von ihren Brüdern eine „Kleine Schweſter“ genannt wird (8, 8), 
die aber denjelben Brüdern die Verficherung geben fann, daß fie dem unge: 
liebten Bewerber gegenüber eine „Mauer“ ſei (V. 10) und fich jo in feinen 
Augen als ein Weib erwiefen hat, das fich zum Frieden hindurchringt: fie hat 
ihrem geliebten Hirten die Treue gehalten, und jolche echte Liebe wird ja im 
Hohenliede mit den Worten gepriefen „Liebe ift feft wie der Tod ... eine gott- 
entzündete Flamme“ (8, 6). 
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In der Schlußizene des Hohenliedes fteht ja gleihjam eine Verkörperung 
der Grundjentenz vor uns, die im hebräifchen Geijtesleben über das richtige 
Verhältnis von äfthetijcher und ethiſcher Würdigung des Menſchenweſens gefällt 
worden ift. Die Veranſchaulichung diejes Grundurteils wirft um fo eindruds- 
voller, als fie in der übrigen althebräijchen Literatur eines reichen, weiten Hinter: 
grundes keineswegs entbehrt. Einen ſolchen Hintergrund der Schlußjzene des 
Hohenliedes darf man aber in allen den Gruppen und Einzelgeftalten des alt- 
hebräiſchen Schrifttums finden, aus deren Zügen uns der Adel geijtiger Tugend 
entgegenleuchtet. 

Denn wenn wir zunächit auf die formalen Tugenden, die, wie zum Bei- 
jpiel Opferfreudigfeit und Treue, in allen Pflichtenkreiſen betätigt werden fünnen, 
einen Blick werfen wollen, wer fteht nicht voll Bewunderung vor der Auf- 
opferungsfähigfeit von Jephthas Tochter (Richt. 11, 30Ff.)? Anjtatt zufammen- 
zufniden, fteht fie aufrecht. Anjtatt zu jammern, ermutigt fie ihren Water zur 
Zeiftung des gegen Gott ausgeſprochnen Gelübdes. Eine wahrhaft große Tochter, 
die lieber geopfert werden will, als daß ihr Vater wortbrüchig werben foll! 
Sie erinnert und an Eſthers Wagemut, die einen Bittgang zum Könige für 
ihr Volf mit den Worten „Komme ich um, jo fomme ich um“ unternimmt 
(Ejth. 4, 16). Überſehen wir doch auch die Tugend des Fleißes nicht, die 
einem Veilchen gleich oft im Verborgnen blüht! Der hebräifche Spruchdichter 
wenigjtens hat fich nicht gejcheut, diefer Tugend das ſchöne Wort „Ein fleigiges 
Weib ift die Krone ihres Mannes“ zu widmen (12, 4). Ein folches Weib ijt 
gewiß auch feine „Zarte und Weichliche, die nicht verjucht hat, ihre Fußſohle 
auf die Erde zu ſetzen“ (5. Moſ. 28, 56). 

Ferner wieviel Trägerinnen materialer Tugenden, die in dem einzelnen 
Pflichtenkreifen ihre Werkftätte haben, werben vor unſerm Geiſtesauge wieder 
wach, wenn wir es nur nicht verjchmähen, auch der althebräifchen Literatur 
wieder einmal unjern Bli zuzumenden! Oder kannſt du dich wirklich nicht auf 
Rizpa befinnen? Der König David Hat ihr jedenfalls feine Bewunderung nicht 
verfagt. Sie hat ja während eines ganzen wolfenlojfen Sommers PBaläftinas 
bei den Leichnamen ihrer Söhne und Stieffinder gejejlen, hat bei Tage die 
Naubvögel und in der Nacht die Schafale abgewehrt (2. Sam. 21, 10). O herz- 
erjchütterndes Bild der Mutterliebe! Daneben hat die hebräifche Geſchicht— 
ſchreibung auch ein Ohr für den klaſſiſchen Ausdrud der Findlichen Pietät, den 
Ruth in den Worten „Wo du Hingehejt, da gehe ich auch hin ... nur der 
Tod joll mich von dir jcheiden“ geprägt hat. Zu ihnen gejellt der Griffel des 
israelitifchen Erzählers als eine dritte Pflegerin einer im Familienleben zu be: 
tätigenden Tugend die Prinzeſſin Michal, die fpätere Gemahlin Davids. Denn 
was tat fie, als die Pflichten der Tochter und der Gattin in ihrem Leben 
zuſammenſtießen? Sie bewahrte zugleich ihren Vater vor einer Gewalttat und 
rettete ihrem Manne das Leben. 

In dem geftaltenreichen Hintergrunde, der jich um die Schlußfzene des Hohen: 
liedes im althebräifchen Schrifttum aufbaut, reihen fich weiter die Mufterbilder 
des Patriotismus an. An der Spige diefer Schar läßt der hebräifche Gefchicht- 
jchreiber Moſes Schweiter Mirjam einherjchreiten, die unter Paukenſchlag im 
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Reigentanz das Ereignis feierte, wodurch ihr zwilchen den nachſetzenden Be— 
drüder und die Waſſerwogen eingefeiltes Volk aus Not und Tod errettet wurde. 
Derjelbe Erzähler erwähnt auch, wie jpäter hebräijche Frauen die Kriegstaten 
der Helden mit vollem Verftändnis, ja mit jcharfem Urteil verfolgten und fo 
nach Goliaths Befiegung durch ihren Gejang „Saul hat taufend gejchlagen, 
David aber hat zehntaufend geichlagen“ in Saul Bruft den erjten Keim der 
Eiferfucht gegen David ſenkten (1. Sam. 18, 6f.). Aber der erlauchten Schar, 
an der das Auge eines dankbaren Volkes mit Verehrung hängt, gehören 
nicht bloß willkommne "Beifallsipenderinnen für heldenhafte Männertaten an, 
nein, auch Fahnenträgerinnen, wie Debora, ftehn da, die in der Bedrängnis 
ihres Volfes jelbft das Panier zur Abichüttlung des Fremdenjoches entfalteten. 
Unter diefen Frauen von kühnem Entſchluß und kraftvoller Energie wird freilich 
aud eine Jael gepriefen, die mit einer unerſchrocknen Hand einen unheimlic) 
fiftigen Sinn verband (Richt. 4, 17ff.). Aber die Volfserinnerung Israels ver- 
weilte doch ebenjo teilnahmvoll bei dem Bilde jener — ja darf ich Hinzufügen 
„betannten*? — Schwiegertochter des Richters Eli (1. Sam. 4, 19ff.). Als fie 
von der Niederlage ihres Volkes, dem Verluft des Nationalheiligtums und dem 
Tode ihres Mannes hörte, da trat einer der ergreifenden Augenblide ein, wo das 
Bewußtſein eines Volkes gleihjam fichtbare Geftalt annimmt und als Herold 
eines neuen Tages durch die Gaue des Baterlandes jchreitet: ihren Geiſt aus— 
hauchend, gab diefe Frau dem meugebornen Sohne den Namen „Nicht Ehre“ 
(Itabod) und ſenkte damit den Entichluß zur Tilgung dieſer Schmach in die 
Seele ihres Volkes. Ungenannt und doch mit leuchtenden Farben in das Bud) 
der Gejchichte gezeichnet, führt fie zugleich den Chor der Frauen an, die durch 
die Glut ihrer Religiofität das geiftliche Staatswefen ihrer Nation zu erhalten 
halfen. 

Wie jehr die ethiiche Würdigung des Weibes in den Vordergrund des alt- 
israelitiichen Kulturbewußtſeins trat, erfennen wir noch befonders deutlich aus 
dem berühmteften Abjchnitt des althebräiichen Schrifttums, der hierher gehört. 
Ein jo viele Hundert Jahre Älterer Vorgänger des Loblieds auf Johanna Sebus, 
pflegt er „da® Lied vom braven Weibe“ genannt zu werden und ift der Ab- 
ichluß des Buches der Proverbien. In diefem alphabetifchen Akroſtichon — des: 
halb zweiundzwanzig Verſe nad) der Zahl der hebräiſchen Buchitaben um- 
faffend — reflektieren fich wie in einem Spiegelbild alle einzelnen Normen der 
Wertſchätzung des Weibes, Die in der obigen Darftellung einzeln vor unfer Auge 
getreten find: die Zurüddrängung der förperlichen Vorzüge bei der Beurteilung 
des Wertes einer Frau, die Betonung der geiftigen Begabung und Leiftung, die 
formale Tugend des aufopferungsvollen Fleißes, die materialen Tugenden der 
Mutterliebe und der Gattentreue, die hochgejinnte Teilnahme an Wohl und 
Wehe des Vaterlandes. Ja auch folgende zwei Grundlagen für die Wertichägung 
des Lebensgehalts einer Frau hat der Dichter ung nicht zu vergejfen gelehrt: die 
Wohltätigkeit gegen die Armen und die Gottesfurcht. Denn in die Worte „ein 
Weib, dad den Emigen fürchtet, fol man loben“ Elingt die Dichtung aus. Alſo 
Religiofität, die im weiblichen Gemüt immer und überall ihr reinftes und ftärfjtes 
Altarfeuer gehabt hat, ift das unterfte Fundament, auf dem fich die Würde— 
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ftellung des Weibes in der Menjchheitsfultur aufbaut, und der althebräifche 
Spruchdichter wird darin Necht behalten. Aus dem fteten Aufblid zum Welten- 
geift und aus dem feiner Weisheit vertrauenden Überblid über die Weltverhält- 
niffe wird ja das ficher treffende Urteil im Denken, die feine Scheu vor allem 
Niedrigen im Gefühl und der zarte Takt im Gebiete des Wollens und jo bie 
herrliche Trias geboren, die Goethe wohl meinte, wenn er feinen „Fauft“ mit 
den Worten fchloß: „Das ewig Weibliche zieht uns hinan.“ 

Zugleich die urfprüngliche Stärke und zugleid) das jpätere Erlahmen des 
Einfluffes, den das Schöne jogar auf unfre Menjchenwürdigung ausübt, 
jpiegeln fich in der Tatjache, daß der Ausdrud „ſchön“ und die mit ihm ver- 
wandten Wörter vielfach auc im übertragnen Sinne gebraucht werden. Kräftig 
der Seele vorfchwebend, find fie auch über das engere Gebiet des Afthetifchen 
hinaus erobernd vorgedrungen und jind glänzende Surrogate für die Ausdrüde 
„trefflich, paffend, wertvoll überhaupt ufw.” geworben. Der Grad, worin das 
geichehen ift, wirft vielleicht noch einen — obgleich nur indirekten — Lichtftrahl 
auf die Macht, die dem Begriffe des Schönen in der betreffenden Volksſeele 
eigen war. Deshalb fei die Frage, ob fich dieje gleichſam nachwirfende Herr- 
ichaft des Schönen als eines Maßſtabes der Menjchenfhägung auch in ber 
althebräifchen Literaturfprache zeigt, auch noch, aber gerade deshalb erſt an 
diefer Stelle aufgeworfen. Dieſe Frage wird uns zugleich eine Brücke bilden, 
worauf wir zu der Betrachtung eine andern Literaturgebiets hinübergehen 
fünnen. 

Wie wenig die Bezeichnungen „schön, Schönheit, ſchön fein“ im Althebräiſchen 
einen übertragnen Sinn befommen haben, fann fchon daraus erfehen werben, 
daß diefer metaphorische Gebrauch der erwähnten Ausdrücke im neuften Wörter: 
buch diefer Sprache, dem großen English-Hebrew Lexicon, gar nicht ausdrüdlich 
behandelt wird. In der Tat taucht diefer übertragne Sinn von „Schön- 
heit uſw.“ im ältern Hebräifchen nur erjt halb und Halb und felten an der 
Oberfläche der Literaturfprache empor: die „Schönheit“ des israelitiſchen Königs 
im allgemeinen (Jeſ. 33, 16) meint natürlicherweife defjen Herrlichkeit, und fo 
bezeichnet auch die „Schönheit“ des Königs von Tyrus, nicht eines beftimmten 
Königs diefer Stadt, den Glanz oder die Pracht diefes Königs (Heſ. 28, 12), 
und fo jpüren wir die über fein eigentliche Gebiet hinausgreifende Herrjchaft 
des Ausdrudes „Schönheit“ noch in „die Schönheit (d. h. die Trefflichkeit) feiner 
Weisheit“ (28, 7) und font noch ein paarmal bei diefem fpätern Autor, wie 
in 16, 13b. Ich will jedoch die Leſer feineswegs mit lerifographifchen Einzel: 
heiten bejchweren — aber Sprachgejchichte und Kulturgefchichte ftehn freilich 
in enger Wechjelbeziehung —, und es ift doch auch von geiſtesgeſchichtlichem 
Interejje, daß dieje übertragne Bedeutung von „ſchön“ im Neuhebrätjchen ziemlich 
gebräuchlich ift, wie auch das jüngjte Wörterbuch des Neuhebräifchen — «8 
ftammt von Guftaf Dalman — belegt. Iſt es denn ferner nicht auch kultur: 
geichichtlich von Bedeutung, daß das Adjektiv „jchön“ in der gefamten alt- 
hebräijchen Literatur nur von einem einzigen Autor im übertragnen Sinne 
verwandt wird? Es ijt der Verfaſſer des Buches, das „Der Prediger Salo- 
monis“ genannt zu werben pflegt, das aber die fpätefte Schrift des Alten 
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Ehrifti Geburt gefchrieben worden fein muß. Erſt in diefem Buche lieft man: 
„Es ift Schön, zu effen und zu trinken ufw.“ (3, 11 und 5,17). Warum ift 
das aber noch befonderd Iehrreih? Weil der metaphoriche Gebrauch des 
Wortes „ſchön“ in diefem Buche auf dem Einfluß des griechiſchen Sprach— 
gebrauchs beruht. 

Gewifjermaßen etwas Tragiſches nämlich kann man darin jehen, daß 
gerade bei den Griechen das Wort für „ſchön“ überaus häufig einen uneigent- 
lichen Sinn befam. Die für das eigentliche Schöne jo voll empfängliche Volks— 
feele des Hellenentums zahlt bei diefem Sprachgebrauch zwar mit altgeprägter 
Münze, aber fie zahlt damit einen Tribut der Huldigung für andre Normen 
der Wertichägung. 

Gewiß hängt es num auch mit dem griechiichen Gewande der Hajfifchen 
Literatur des Chriftentums zufammen, da in ihr das Wort, das eigentlich 
„Ihön“ bedeutet, wer weiß wie oft, im übertragnen Sinne von „trefflich, Heil» 
ſam uſw.“ verwandt ift. Das geht ja fo weit, daß dort z. B. jogar ein „jchöner 
Baum“ als direkter Gegenjag zu einem „faulen Baum“ gejagt wird, alſo 
„Ihön“ fo viel wie „gefund“ ift. Diefe Art ſich auszudrücken ift, wie gejagt, 
ein Symptom des griechifchen Sprachgebrauch jener Zeit. 

Aber nicht hängt damit die Tatjache zufammen, daß in allen jiebenund- 
zwanzig Schriften der urchriftlichen Literatur der Ausdruck für „ſchön“ feinmal 
in bezug auf Menfchen in feinem eigentlichen Sinne vorfommt. Keine Frauen- 
geftalt ift dort „ſchön“ genannt, gefchweige denn, daß dieſes Attribut bei 
Männern angewandt würde. Das Wort für „Schönheit” egiftiert in dieſen 
Schriften gar nicht. Nun treten aber darin doch ziemlich viele Frauen auf: 
mehrere Marien, die Tochter des Synagogenvorjtehers Jairus und die Tochter 
des fanaanätfchen Weibes, die wohltätige Tabitha „die Rehe“ und die Purpur- 
verfäuferin Lydia aus Thyatira, und wie fie weiter alle heißen. Wenn num 
bei ihnen allen feinmal die Schönheit erwähnt wird, wer möchte das einen 
Zufall nennen? Dan wird es wohl richtiger auf die Eigentümlichfeit des 
Intereffes zurüdführen, das das natürliche Korrelat einer fo intenfiven Relt- 
giofität fein mußte, wie fie in dem Verfaſſern der urchriftlichen Literatur 
woaltete. 

Sie freuen ſich mit ihrem Meifter über die Lilien des Feldes, die — nad) 
jeinem Ausdrud — durch ihre gottgejchenfte Grazie alle Pracht Salomos 
übertreffen. Aber die körperliche Volltommenheit, dieſe für menjchliche An- 
ftrengung nicht erzwingbare freie Gabe der Natur, bei der Würdigung von 
Menfchen hervorzuheben, das — liegt unter ihrem Niveau. Sie haben gewiß, 
wie die fchönen Duaderfteine des Tempels (Luf. 21, 5), die durch ihre Be— 
arbeitung noch heute das Staunen des Pilger wachrufen, jo auch die wohl- 
geitalteten Formen manches Menfchenkfindes gejehen und „dem Water bes 
Lichts" dafür wie für „alle gute und alle vollfommene Gabe“ gedankt. Aber 
die phyſiſche Seite in der Charakteriftif eines Menjchen zu betonen, fam ihnen 
eben einfach nicht in den Sinn, und es liegt gewiß auch nicht in der Richtung 
des wahren Menfchenideals, wenn das Vorwalten der Neigung, das Interejje 


546 Ua der Hühnerfuche 





für die Heldinnen oder die Helden einer Gejchichte durch Ausmalung ihrer 
äfthetiichen Vorzüge wachzurufen, jegt manchmal die Gefahr in fich birgt, Die 
geiftigen Normen der Menjchenwürdigung in den Hintergrund zu drängen. 
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ch hatte wohl eine gute halbe Stunde neben meiner Beute im Graſe 
geſeſſen, als mich die ſchnell hereinbrechende Dämmerung daran ge— 
mahnte, daß es an der Zeit ſei, zum Schloſſe zurückzukehren und 
einen Wagen zu holen. Um die Stelle, wo der Hirſch lag, bequem 
wiederfinden zu können, bog ich das höchſte Birkenftämmchen nieder, 
befeſtigte an deſſen Wipfel mein Taſchentuch und ſteckte dann noch 
meinem Dreißigender einen grünen Bruch in das Geäſe, zum Zeichen, daß er von 
Weidmannshand auf gerechte Art geſtreckt worden ſei. Denn die Möglichkeit, daß 
ihn ein andrer finden könnte, ehe ich mit dem Wagen zurückgelehrt wäre, war nicht 
ganz ausgeſchloſſen. 

Als ich aus dem Walde trat, ſah ich draußen auf der Heide ein mit zwei 
ſchweren Rappen beſpanntes Geſchirr vom Schloſſe her geradeswegs auf mich zu— 
fommen. Es war ein Leiterwagen, auf dem außer dem Kutſcher noch vier Männer 
jagen, die mid) ſchon aus weiter Entfernung durch Schwenlen ihrer Müßen und 
Hüte begrüßten. Offenbar hatte man im Schloffe meinen Schuß gehört und jofort 
Leute entjandt, die den Hirſch Holen jollten. Martin, der neben dem Kutſcher ge- 
jeffen Hatte, jprang vom Wagen, riß von der nädjften Kiefer ein Zweiglein ab und 
überreihte mir den Bruch nad gutem altem Weidmannsbrauch auf der flachen 
Klinge jeined Hirichfängerd. Während ich meinen Hut damit ſchmückte, jchnallte 
der Kuticher die Zügel des Handpferbes los, legte ihm Stränge und Wagenjceit 
über den Rüden umd bat mid), die Führung zu übernehmen. Ich ſchritt aljo voran, 
während die Leute mit dem Pferde folgten. Beim Hirihe angelommen, legten fie 
ihm ein Seil dicht über den Nofen um das Geweih, verknüpften e8 mit dem 
Wagenjcheit und ließen jo meine Beute durch den Gaul aus dem Walde fchleppen, 
was feine leichte Arbeit war, da fich die mächtigen Kronen aller Augenblide im 
Buſchwerk verfingen und mit dem Weidmefjer wieder aus der Berftridung gelöjt 
werden mußten. Endlich hatten wir den Hirſch draußen im Freien, und nun galt 
es, ihn auf den Wagen zu heben. Wir mußten alle ſechs wader mit zugreifen, 
famen aber, weil der ſchwere Körper unfern Händen immer wieder entglitt, erft 
nach mehreren vergeblichen Verfuchen zum Biel. Als der Hirſch glücklich auf dem 
Wagen lag, ftügte Martin mit ein paar Gabelhölzern den Kopf, ſodaß das Geweih 
aufrecht ftand, und ſchob von allen Seiten grüne Brüche darunter. Dann ſchwangen 
wir uns hinter den Kutſcher und fuhren zum Schloſſe. 

Bei unfrer Ankunft ftand die Hellentaler Jagdgeſellſchaft beinahe vollzählig 
auf der Rampe. Die Herren nahmen den Hirih genau in Augenjchein, unter- 
juchten Ein- und Ausſchuß, maßen Stärke und Auslage der Stangen und den Um— 
fang der Roſen und jchüttelten mir einer nad) dem andern glüdwünfchend die Hand. 
Bulegt erſchien aud der Schloßherr, auf dem Kopfe ein graues Lodenhütchen, an 
deſſen rechter Seite ein Spielhahnftoß ftaf. 

Der Baron gratulierte mir, legte die Hand auf meine Schulter, jah mir ſcharf 
ins Auge und jagte: Es freut mid, Sie ald Haudgenofjen begrüßen zu können. 
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Denn an die Rückkehr nad) Leipzig werden Sie jetzt wohl jelbjt nicht mehr 
denten. Wie Sie gejehen haben, gibt es hier Hirſche, auf die fih ein Pürſch— 
gang ſchon lohnt. ch Hoffe, der da — er wieß nad) dem Wagen — joll nicht 
Ihr letzter jein. 

Er bemühte ſich, bei dieſen Worten zu lächeln, aber ſein Geſichtsausdruck hatte 
in diefem Augenblid etwas jo jonderbares, oder um das Ding beim rechten Namen 
zu nennen, fo teufliiches, daß ich ſtutzig wurde. 

Sehr gütig! jagte ich, ich bliebe aucd, mit Vergnügen hier, aber die Sache hat 
doch einen Halen. 

Und der wäre? fragte Sparr. 

Ich müßte die Erfüllung Ihres Wunjches von einer Bedingung abhängig machen, 
auf die Sie wohl nicht eingehn werben. 

Das käme doch darauf an! Welche Bedingung ftellen Sie? Wenn es in 
meiner Macht fteht, fie zu erfüllen, jo ſoll es gejchehen. 

Topp! rief id, ein Mann, ein Wort! Gehen Sie, verehrter Herr Baron, 
ic verlange nichts weiter, ald daß Sie nad) Leipzig reifen und mich, während id) 
hier noch ein paar von Ihren KRapitalen jchieße, dort vertreten. Sie haben ohnehin 
fein rechtes Vergnügen mehr an der Jagd, ald Uutographenjammler verjtehn Sie 
fi) auch darauf, Handicriften zu entziffern — aljo tun Sie mir den Gefallen, 
und erledigen Sie inzwijchen meine Redaktiondarbeiten! 

Ih merkte, daß dem Baron bei diejem Vorſchlage das fatale Lächeln verging. 
Er jah mid) ziemlidy verdutzt an umd wußte offenbar nicht recht, was er darauf er- 
widern jollte. 

Und welcher Art find dieſe Arbeiten? fragte er endlich. 

Es Handelt ji Hauptjählih um das Leſen, Prüfen und Durdplorrigieren der 
eingelaufnen Manujfripte. Man fieht fi die Saden an und bejeitigt, wenn man 
merkt, daß fie zu gebrauchen find, die Heinen Sprachſchnitzer, an denen ein Teil 
unjrer Autoren mit rührender Treue feſthält. Da bringt zum Beiſpiel einer auf 
jeder Seite ein halbes Dußend mal die Inverfion nah dem Bindewort „und“ an, 
ein andrer ſchwelgt in faljchen Uttributbildungen und jchredt nicht einmal vor einem 
wilden Schweinsfopf und einem vierftödigen Haudbefiger zurüd. Wieder ein andrer 
verwendet mit Vorliebe Bedingungsjäge in adverjativem Sinne, er jchreibt zum 
Beiipiel ... 

Hören Sie auf! Hören Sie auf! rief der Baron, dem der kalte Schweiß auf 
die Stirn zu treten begann, id) jehe ſchon, zu diefer Arbeit gehören jtärfere Nerven 
und mehr Geduld, als ich befike. 

Als ich Habe, wollten Sie jagen, erlaubte ich mir zu bemerken, oder jollten 
Sie wirklich den Unterſchied zwiſchen haben und bejigen nicht fennen? Dann würde 
ih Ihnen empfehlen, fi) Grunows grammatiſches Nachſchlagebuch anzufcaffen. 

Dante verbindlihit für den guten Nat! ermwiderte Sparr etwas unficher, id) 
merfe jhon, Ihre Tätigkeit ift nicht gerade die ergöglichjte. Und jo etwaß machen 
Sie Tag für Tag? 

Tag für Tag und Jahr für Jahr, antwortete id). 

Sie Bedauerndwerter! jagte der Baron mit dem Wusdrud ungeheuchelten 
Mitleid, von jo etwas Hatte ich freilich Feine Ahnung. Sie, Herr Pajtor! jetzt 
wird mir verftändlich, daß es Leute gibt, die fi vor den ewigen Feuerqualen der 
Hölle nit mehr fürdten. Wer fein ganzes Leben lang Manujfripte lejen und 
durchkorrigieren muß, dem können die heißen Schwefelihlammbäder da unten doch 
nur eine angenehme Erholung bieten. Nein, mein Befter, fuhr er fort, indem er 
ein paar Schritte von mir zurüctrat, ic kann Ihre Bedingung nicht erfüllen, das 
würde jogar über bie Kräfte eines Teufeld von leidliher Konftitution gehn. Ich 
will Ste auch gar nicht Halten, wenn Ste durdaus nad) Haufe wollen — ficher 
find Sie mir ja auf jeden Fall, denn wer fi in mein Fremdenbuch eingetragen 
hat, den betrachte ich gleihjam als einen meiner Ungehörigen. Wber wenn es 
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Ihnen Vergnügen macht, ab und zu einmal auf einen braven Hirſch zu pürſchen, 
ſo kommen Sie getroſt nach Hellental; wir werden Sie immer mit offnen Armen 
empfangen. 

Das war nett und menſchenfreundlich geſprochen und hätte mich ſogar mit 
dem unheimlichen Weſen des Schloßherrn ausſöhnen können, wenn dieſer nur die 
fatale Redensart: „ſicher find Sie mir ja auf jeden Fall“ unterdrückt hätte. Aber 
ic hielt e8 nun doch für meine Pflicht, auch meinerjeit8 dem Baron etwas an- 
genehmes zu jagen, und gab deshalb meiner Freude darüber Ausdrud, daß ſich 
fein Befinden im Laufe des Nachmittag allem Anſcheine nad) jo merklich ge— 
beſſert habe. 

Er ermiderte, daß er augenblidlih in der Tat nicht Hagen könne; ſeit wir 
andern Wind hätten, fei der Schmerz im Beine verſchwunden, und er fühle ſich 
wohler als jeit langer Zeit. Dabei jah er nah dem Haren, im lebten, kalten 
Abendſcheine ftrahlenden Himmel auf und fog begierig die jcharfe Luft ein. 

Der Wagen war inzwilchen in den Hof gefahren, wo fi Martin jogleich 
daran machte, den Hirſch aufzubrechen. Die Herren zogen ſich in das Gejellichafts- 
zimmer zurüd und ließen fi an den Spieltifhen nieder, jogar Sparr ſchien einem 
Jeuchen nicht abgeneigt zu fein. Ich erbat mir die Erlaubnis, dem Jäger bei 
feiner Arbeit zufehen zu dürfen, da mir daran lag, feitzuftellen, welche Teile des 
Geräuſches durchſchoſſen waren. Martin entledigte fich feiner Aufgabe mit einer 
Gewandtheit, die eine ungewöhnliche Übung verriet. Das Geweih wollte er jedoch 
erſt am andern Morgen ausichlagen, da ihm das allerdings etwas fpärliche Licht 
der GStalllaterne, wie er jagte, nicht erlaubte, dieſe Arbeit mit der nötigen Sorg— 
falt zu verrichten. Daß war mir nun freilich bitter, ich hätte die herrliche Trophäe 
am liebſten glei mit in mein Zimmer genommen, aber darauf mußte ich mun 
verzichten. 

Als ih in den Gejellihaftsraum zurüdkehrte, waren an allen Tiſchen die Stat- 
und die Whijtpartien im vollen Gange. Nur der Heine Profefior hatte, wie es 
ſchien, feine Partner gefunden oder fi dem Spiel mit Abficht entzogen. Jeden⸗ 
falls war er aufs höchſte erfreut, als ich ihn bat, mit mir in daß Bibliothelzimmer 
zu gehn und mir bort die Geſchichte von feinem Hirſch jo ausführlich wie möglich 
zu erzählen. Der Arme! Er ahnte nicht, daß ich gefonnen war, daß Vertrauen, 
da8 er mir jchenkte, in der gröblichften Weiſe zu mißbrauchen. 

Wir zogen uns aljo zurüd und machten es uns auf ben beiden behäglichen 
Lederjefieln am Tiſche bequem. Uber Eberhard blieb nicht lange figen. Der Gegen 
ſtand feiner Erzählung nahm ihn jo in Anſpruch, daß er bald wieder aufjprang 
und feine Schilderung der Art und Weije, wie er fi) damals angepürjcht Habe, 
durch ein höchſt dramatifches Spiel illuftrierte. Sein Feuer ſteckte mid an, aud) 
ich erhob mic, verfolgte feine Bewegungen mit gut geheucheltem Intereſſe, näherte 
mich dabei aber langjam dem Glasjchrante, der die Lederbände der geheimnisvollen 
Autographenſammlung enthielt, und defjen Tür, wie ich mit Befriedigung wahrnahm, 
nur angelehnt war. 

So fam ich auf die Wieje linf8 vom Galgenberg, berichtete der Profefior eifrig, 
und num Hatte ich ihn etwa bdreihundert Gänge vor mir. 

Dreihundert Gänge? fragte id), um ihm zu beweifen, daß ich ganz bei ber 
Sade war. 

Es können auch dreihundertundzehn geweſen jein, erklärte der gewiſſenhafte 
Heine Herr. Er ftand bis an den Bauch im hohen Waldgrad unb fidherte nad) 
mir herüber. Bernommen fonnte er mich faum haben und gemwittert noch weniger, 
denn ich war mit gutem Winde gefommen. Uber, wie gejagt, er ficherte, und ba 
blieb mir nicht8 andres übrig, als mid, langſam auf die Erde zu ſtrecken und das 
Gefiht ind Grad zu prefien. So lag ich mindeſtens fünf Minuten. 

Fünf Minuten? 

Ja, fünf Minuten, vielleicht auch ſechs — 
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Hören Sie, bejter Profefior, wenn Sie fih da nur nicht täufhen! Fünf 
Minuten find eine lange Zeit, und wenn man fo daliegt und wartet, wird Die 
Sekunde zur Ewigfeit. 

Nein nein, darin täujche ich mich nicht, verteidigte fi Eberhard, fünf Minuten 
warens fiherlid — 

Wir können ja die Probe machen, beſter Herr, ſagte ich, bilden Sie ſich ein— 
mal.ein, ich wäre der Hirih, und Sie lägen dort hinter dem Tiſche in Ihrer 
Dedung — bei diejen Worten zog ich die Tijchdede jo weit hinunter, daß fie mit 
den Sranjen den Boden berührte —, und num jtreden Sie ſich hier auf den Teppich) 
und bleiben fo lange liegen, bis Sie glauben, daß die fünf Minuten vorüber feien. 
Ic werde die Uhr zur Hand nehmen und die Zeit genau fontrollieren. Alſo bitte, 
wenns gefällig ift! Eins, zwei, drei! 

Bei drei lag der gute Heine Mann wirklih der Länge nad) auf dem Bauche 
und preßte das Geficht auf die verjchränkten Arme. 

Du liegft mir gut! dachte ich, öffnete behutiam die Glastür, nahm den Band 
heraus, in den id) mi am Nachmittag eingetragen hatte, und ſchlug jo geräufchlos 
wie nur möglich das erite Blatt auf. Watürlih! Da hatte ich die Beicherung! 
In verfchnörtelter Kanzleiſchrift jtand da zu lejen: 

Ih, der id aus freien Stüden meinen Namen eingetragen habe auf eines 
der Blätter diefed Buches mit meinem eignen Blut, habe heute mit Herrn Samiel 
Freiheren von Sparr auf Hellental einen Vertrag geichloffen, demzufolge er mir 
Gelegenheit bietet, einen kapitalen Hirſch zu Ichießen, wie feiner meiner Belannten, 
Freunde und Weidgenofjen einen ſolchen bisher zur Strede gebradt hat, wofür 
ih mich verpflichte, mich bejagtem Freiheren von Sparr zu eigen zu geben mit 
Leib und Seele, injonderheit in diefem zeitlichen Leben ihn auf feinen Wunfch bei 
feinen Jagdfahrten zu begleiten, e8 jei bei Tag oder Nacht, Sommer oder Herbft, 
feines Rufes und Gebotes gewärtig zu fein zu jeder Stunde, jeine Befehle aus- 
zuführen fonder Weigerung und Verzug und ihm neue Tiich- und Jagdgenoſſen 
zuzuführen, jo viel in meinen Kräften jteht, nad) dieſes Lebens Vollendung aber 
ihm meine Seele zu überlaffen, daß er damit jchalte nad) jeinem Ratſchluß und 
Willen, fie gänzlich) auslöſche und vernichte oder fie einfahren laffe in einen andern 
Leib, e8 jei denn Menſch oder Tier, Wolf oder Fuchs, Dachs oder Iltis, Buſſard 
oder Eule, Rabe oder Nußhäher, Nachtſchwalm oder Fledermaus, wie ich mich auch 
verpflihte, dieſen Pakt nicht anfechten zu laffen, weder durch ein weltliche noch 
duch ein geiſtliches Gericht, endlich über alled, was ich auf Geheiß des Freiherrn 
bon Sparr jagen, jchreiben und tum werde, nicht weniger über diefen Pakt jelbft 
unverbrüchliches Stillſchweigen zu bewahren. 

So aljo jah eine Verjchreibung aus! ch mußte mir im ftillen geftehn, daß 
das Ding in jeiner Art ein Meijterftüd war, jo ähnlich etwa wie ein B...... jcher 
BVerlagslontralt oder wie ein Mietvertrag nad dem Formular eines gewiffen Haus» 
befigervereins, Schriftitüde, bei denen, wie Jeder weiß, Rechte und Pflichten etwas 
ungleich) auf die beiden Kontrahenten verteilt find. Denn da8 wird mir jeder billig 
denfende zugeben: das Maß der vom Unterzeichner geforderten Gegenleiftungen 
ftand zu dem einen Hirſch — und wenn e8 aud ein Dreißigender war — in 
feinem rechten Verhältnis. Aber das Fatale dabei war: ich hatte den Wiſch unter- 
zeichnet und war mithin in Herrn Samield Gewalt, wenn es mir nicht gelang, 
noch vor meiner Abreiſe von Hellental den Kopf aus der Schlinge zu ziehn und 
den Vertrag zu annullieren. 

Profeſſor Eberhard, dem es in feiner Dedung offenbar ein wenig unbequem 
wurde, begann ſich zu vegen. Ich ftellte den verhängnisvollen Band deshalb 
jchleunigft wieder an feinen Platz, lehnte die Schranktür an und ſah nad) der Uhr. 
Genau drei Minuten waren verjtrichen. Uber gleich darauf tauchte der Kopf des 
Heinen Herrn hinter dem Tiih auf, er ſah mic triumphierend an und fragte: 
Nun, ftimmts? 

Grenzboten IV 1905 nı 
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Vollkommen! jagte ic), genau fünf Minuten. Ich nehme jeden Ausdruck des 
Bweifel3 hiermit feierlich zurüd! 

Um feinen Preis hätte ich dem guten Männchen erklären mögen, daß er ſich 
um volle zwei Minuten geirrt habe, er tat mir aufrichtig leid, und außerdem lag 
mir daran, ihn als den Wächter dieſes unheimlichen Archivs bei guter Laune und 
mir gewogen zu erhalten. 

Er fuhr nun in feiner Erzählung fort, biß er an der Stelle, wo es zum 
Happen fam, den Schuß jo laut marfierte, daß die Gejellichaft nebenan im Saale 
in ein donnerndes Gelächter außbrad. leid; darauf erſchien denn auch in der 
Tür der Major, klemmte feine Zigarre in den Mundwinfel und fragte, während 
er mit wahrer Birtuojität ein Spiel Karten mijchte: Hier hat wohl wieder Jemand 
die Geichichte von jeinem Hirſch erzählt? 

Eberhard, der hinter dem Tijche gefniet und ein imaginäre8 Gewehr an bie 
Bade gepreßt hatte, erhob ſich etwas beihämt, ließ die Arme ſinken und jchlich 
hinter dem Major und mir her in das Gejellichaftäzimmer, wo er mit einer ganzen 
Salve ſchlechter Scherze empfangen wurde. Es war für ihn ein Glüd, bag man 
glei) danach zum Abendeſſen rief, denn dadurch wurde die allgemeine Aufmerlſam— 
feit auf einen Gegenjtand gelenkt, der jogar für Leute, die in diefem und in jenem 
Leben nichts mehr zu hoffen hatten, jeinen Reiz nicht eingebüßt zu haben ſchien. 

Diejesmal präfidierte der Hausherr bei Tiich, war, vermutlich wegen des Fanges, 
den er gemacht zu haben glaubte, in der föltlichjten Stimmung, erzählte mit der 
Anfchaulichkeit eined Augenzeugen Epijoden aus dem Weidmannsleben einer ganzen 
Reihe heſſiſcher Landgrafen und trank mehr Chäteau » Margaur, als ihm meiner 
Überzeugung nach bei jeinem Leiden zuträglid war. Dafür waren Die übrigen 
Tiſchgenoſſen deſto ſchweigſamer; ich merkte ihnen an, daß fie fi in Sparrs Gegen- 
wart bei weiten nicht jo natürlich und ungezwungen gaben, ald wenn fie unter 
fid) allein waren. Daran vermodte jogar der vortreffliche franzöſiſche Sekt nichts 
zu ändern, den der Baron mit der Generofität eined Mannes, der ein gutes Ge— 
Ihäft gemacht hat, auffahren ließ. Am jtillften von allen war der gute Eberhard, 
er ſaß wie geijtesabweiend da und fuhr ordentlich zujammen, wenn einer der 
Andern das Wort an ihn richtete. Ich jelbjt war nicht viel febhafter, ich mußte 
immer wieder an meinen Dreißigender denfen und zermarterte mir das Hirn, wie 
ich zur Salvierung meiner armen Seele Herrn Samiel von Sparr ein Schnippden 
ichlagen könnte, 

Daß ich nur wenig an der Unterhaltung teilnahm, jchien meinem Wirte nicht 
zu entgehn, er ſchob es jedoch offenbar auf meine Müdigkeit, da er mußte, wie 
wenig ich in der letzten Nacht geichlafen hatte. Trotzdem überrajhte e8 mid 
einigermaßen, daß er fich mitten in der Unterhaltung mit dem Landgeridtsrat ganz 
unvermittelt mit den Worten an mid) wandte: 

Sie werden dad Bedürfnis haben, ſich gründlich auszuſchlafen, lieber Freund. 
Gehn Sie getrojt zu Bett, Sie fünnen heute mit gutem Recht auf Ihren Lor— 
beeren ruhn. 

Das ließ ih mir nicht zweimal jagen, jondern id jtand von der Tafel auf, ver— 
beugte mich gegen den Hausheren und feine Gäfte und begab mich auf mein Zimmer. 

Bevor id zu Bett ging, trat ich noch einmal ans enter und jah in die 
Nadıt hinaus. Der Mond jtand jchon ziemlich hoch am Himmel, verbarg ſich aber 
aller Augenblide Hinter den Wolfen, die ein jcharfer Nordoftwind vor ſich hertrieb. 
Im Pierdejtall, der meinem Fenſter gerade gegenüberlag, war e& auffallend uns 
ruhig; ich vernahm deutlich das Naffeln der Ketten und das Scharren der Hufe, 
und im Bmwinger twinfelten und Häfften die Hunde, daß es mir ganz ſeltſam zu— 
mute wurde. 

Ih kleidete mich jo jchnell wie möglich aus, jchlüpfte fröftelnd in die Federn 
und löjchte das Licht. Aber ed ging mir wie in der Nacht vorher: je länger ich 
balag, deſto aufgeregter wurde id), deſto reizbarer wurden meine Sinne. Ich achtete 
auf jedes Geräufh, auf das Sinarren der Wetterfahne, auf das Klappern eines 
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ſchlecht verwahrten Fenſterladens und auf die fi in regelmäßigen Zwiſchenräumen 
wiederholenden Schläge der Turmuhr. Dann wurde meine Aufmerkjamfeit wieder 
durch einen Lichtichein in Anſpruch genommen, der unter der Dede meines Zimmers 
bin und her ftri und von einer Laterne herzurühren fchien, mit der jemand im 
Hof auf und nieder ging. 

Plötzlich — es mußte kurz vor Mitternacht jein — wurde es auch im Schloffe 
ſelbſt lebendig. Züren wurden aufgeriffen und zugeichlagen, auf dem Korribor 
hallten jchwere Schritte, Stimmen ließen ſich vernehmen, die mehr oder minder 
gedämpft durcheinander tönten; ich hörte den Major kommandieren, den Land— 
gerichtsrat fluchen, den Paſtor beihmwichtigen, kurzum die ganze Gejellichaft glich 
einem aufgeftörten Weipenihwarm und benahm ſich ungefähr, als ob das Schloß 
in Flammen ftünde Ich fprang aus dem Bett, eilte an die Tür und laujchte mit 
angehaltnem Atem. Da vernahm ich aus dem mir benachbarten Zimmer die Stimme 
des Heinen Profeſſors, der in Häglichem Tone nad) feiner Mancheſterhoſe und feinen 
Überſchuhen rief und dem bienftbaren Geiſte — es fchien der alte Franz zu fein — 
die höchſte Eile anempfahl. 

Jetzt wurde unten im Hofe Pferdegetrappel laut. Ich rannte zum Fenſter 
und fjchaute, Hinter der Gardine verborgen, hinab. Stallfnechte Hatten fünf ge— 
jattelte Rappen vorgeführt, die fih vor Ungeduld kaum Halten ließen und Dampf: 
wollen aus den Nüjtern bliefen. Martin und zwei andre Burfchen ftanden mit 
Badeln an der Hoftür und bemühten fi), die Hunde zu bejchwichtigen, die, von 
der Koppel gelöft, wie bejeffen zwildhen den Gäulen umbherfuhren und diefe mit 
ihrem heifern Gebell nur noch unruhiger machten. Auf dem Dachfirſt des Stalles 
ſaßen ein paar Dutzend Eulen und Käuzchen, pußten ihr weiches Gefieder, jchlugen 
mit den Flügeln und verdrehten die Köpfe, während aus einer Dachluke immer 
neue zum Vorſchein famen, bis fie jo dicht gedrängt nebeneinander jaßen, daß bie 
äußerften fi nur mit Mühe und unter bejtändigem Flattern auf ihrem Sitze 
halten konnten. 

Inzwiſchen war der Baron aus dem Schlofje getreten, Tief fich den Bügel 
halten und jchwang fich mit einer Gemwanbtheit, die ich ihm gar nicht zugetraut 
hate, in den Sattel, Er trug wieder das Hütchen mit dem Birkhahnſtoß und um 
die Schultern einen grauen Kragenmantel, der weit über Flanken und Kruppe 
feines Pferdes hinabhing. Den Filzitiefel hatte er abgelegt, und ich konnte nun 
erkennen, daß jein linkes Bein in einen Klumpfuß endete, der in einem hufartig 
geformten Stiefelchen ſteckte. 

Nun stieg auch der Major zu Pferd. Drei andre aus der Gefellichaft, die 
id) für Gutsbeſitzer hielt, folgten feinem Beiſpiel. Der Baron nahm die Tete, Die 
Biere ftellten fi) in zwei Gliedern hinter ihn, und die übrigen acht Mitglieder 
ber ZTafelrunde jchlofjen fic zu Fuße der fleinen Kavalkade an. Den Schluß des 
Zuges machte das Jagdperſonal und die Dienerſchaft. 

Alles fertig? fragte Sparr, indem er fi im Sattel ummandte und jein Ge— 
folge mit Feldherrnblict mufterte. 

Einen Augenblid, bitte! rief Eberhard, ich jcheine meine Gummiichuhe verkehrt 
angezogen zu haben. Richtig: das tjt der linfe und das der rechte. 

- Er hielt fih) am Arme ſeines Nebenmannes feit, vertaufchte mit großer Eile 
und noch größerm Ungejchid die Überfhuhe und rief, ald er endlich damit zuftande 
gelommen war: Fertig! 

In diefem Augenblid begann die Turmuhr zwölf zu jchlagen. Ich hatte er— 
wartet, daß die Diener das Hoftor öffnen und die Gejellichaft hinauslaffen würden. 
Aber daran ſchien Fein Menjch zu denken, der Baron und die andern Berittnen 
jpornten vielmehr ihre Roffe an, daß dieje ferzengerade in die Luft fliegen, und 
der ganze unheimliche Zug jchwebte, von dem Nachtgevögel umflattert, über das 
Dad) des Stallgebäudes davon. 

Als das Schnaufen der Pferde und das Gelläff der Hunde in der Ferne 
veriholl, öffnete ich daß Fenſter, um hinterher zu lauſchen. Da hörte ich wieder 
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die Stimme bed armen Profefiors Eberhard, der offenbar zurücgeblieben war, und 
während er über dem Waldrande die unglücklichſten Flugbewegungen ausführte, 
rief: Halt! Halt! Ich habe einen Überſchuh verloren! 

Uber nur ein im Sturme verwehendes ferned Hohngelächter war die Antwort 
auf den Hilferuf des Unglüdlichen, er ließ Überſchuh Überſchuh fein, fchraubte fich 
in Heinen $reifen empor und zog, wader gegen den Wind ankämpfend, den ®es 
nofjen nad). 

IH lauſchte noch eine Weile und ſchloß, als ich nichts mehr vernahm, das 

er. 


Das alfo, jagte ich zu mir, war die berühmte wilde Jagd! Hübſch, daß du 
da8 aud einmal zu jehen befommen halt! Sieht doc in Wirflichfeit etwas anders 
auß als auf der Bühne, wenn der Freiſchütz gegeben wird. 

Mein nächſter Gedanfe aber war, daß ih nun im Schloſſe ganz allein fei. 
Jetzt war alſo der Augenblid gefommen, wo ich meinen Plan in aller Ruhe aus— 
führen konnte. Bequemer hätte es mir Baron Samiel gar nicht machen können. 
Er mochte ein liebenswürdiger Wirt, ein gerechter Weidmann, ein tüchtiger Wild- 
heger jein, das ließ fich alle8 nicht beftreiten, aber ein dummer Teufel war er 
nebenbei aud). 

In weniger als zwei Minuten war ich angefleidet, nahm den Leuchter in 
die Linke, das Weidmeſſer in die Rechte und trat auf den Korridor hinaus. 
Überall herrichte die Stille des Grabed. Ich eilte die Treppe hinunter, fand nad) 
einigem Suchen die Hoftür und gelangte, nachdem mir der Wind ein paarmal das 
Licht ausgelöſcht hatte, glüdlich in da8 Gewölbe unter der Nemije, wo, wie id) 
wußte, der Hirſch aufbewahrt wurde. Er hing mit dem um das Geweih ge 
ſchlungnen Seil an einem dicht unter der Dede eingeichlagnen Halen, während der 
Schweiß no immer aus der Bauchhöhle tropfte und auf den liefen eine große 
Ihwärzlihe Lade bildete. Wie folte id nun den ſchweren Körper herunterholen? 
Ih fann Hin und ber und fam ſchließlich auf den Einfall, ein leeres Rotweinfaß 
herbeizurolen, neben dem Hirſch aufreht an die Wand zu ftellen, hinaufzufteigen 
und den Strid einfach mit einem Mefjer durdyzufchneiden. Mit furdtbarem Ge— 
polter fiel der Hirſch zu Boden, daß der Schweiß rechts und linls an die friſch 
getündhten Wände jprißte. 

Ih fuchte und fand die Handfäge, mit der Martin beim Aufbrechen das 
Schloß gelöft hatte, legte den Kopf zurecht, ergriff mit der linken Hand eine ber 
Stangen, jegte den linfen Fuß auf den Windfang und begann, nachdem ich Dede 
und Kopfwildbret mit meinem Nider aufgejchärft hatte, daB Sägeblatt durch den 
Schädellnochen zu führen. Daß war bei der Stärke des Knochens feine leichte 
Arbeit; die Arme zitterten mir vor Anftrengung und Wufregung, und mehr als 
einmal mußte ich innehalten und mir die perlenden Tropfen von der Stirn wiſchen. 
Aber endlich jah ich meine Mühe belohnt: ich hielt ein Geweih in Händen, deſſen 
Stärke und Gewicht mir jetzt erft recht zum Bewußtſein Tamen. 

Run galt es, die zweite Arbeit zu vollbringen! ch kehrte in das Schloß 
zurüd, lehnte meine Trophäe an die Wand und begab mid in ben Speijefaal, um 
von bier aus in das Bibliothekzimmer einzubringen. Aber die Tür war, mie ich 
befürchtet Hatte, verichloffen, und der Schlüffel war abgezogen. Halt! dachte id), 
ber gute Eberhard müßte kein deutfcher Profeſſor fein, wenn er den Schlüffel nicht 
wohlverwahrt in ber Taſche der Hoje fteden hätte, die er geftern Abend trug! 
Alfo hinauf auf fein Zimmer und gründlich nachgeſucht! 

Gedadht, getan. Ach bin kein Pedant, aber wie es in Eberhards Stube aud- 
ah, daS ging mir doch über die Hutſchnur. Die Tilchdede lag auf dem Bett, 
über den Tiih war ein alter Zodenmantel gebreitet, darauf lagen in wirrem 
Durcheinander Patronen und leere Hülfen, Manuffriptblätter und Krähenfedern, 
Bücher und ſchmutzige Kragen, Refte eines Butterbrote und ölgetränkte Gewehr: 
pußlappen, und mitten in dieſem Chaos ftand ein einzelner Stiefel, deſſen Ober- 
leder an einer ſchadhaften Stelle mit Heftpflafter überilebt war. Über den Boben 
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waren alle möglichen Kleidungsftüde verftreut, au dem Wafchnapf war ein hand— 
großes Stüd am Rande ausgebrochen, und im Halje der Waſſerflaſche ftedte Die 
Kerze, die an ihrem untern Ende mit Werg umwickelt war, damit fie nicht in den 
jonderbaren Leuchter hineinrutihte. Wohin der Blick auch fiel, überall ftand es 
mit unfihtbarer Schrift geichrieben, daß in dieſe tolle Wirtichaft niemals eine 
weiblihe Hand ordnend eingriff! 

Nachdem ich die Tafchen verfchiedner Kleidungsſtücke vergebens durchſucht hatte, 
fand ich endlich daß Beinkleid, von dem ich mid, zu entfinnen glaubte, daß es der 
Profeſſor am legten Abend getragen hatte. Wichtig: da war auch der mir wohl« 
befannte Schlüffel! Ic holte ihn aus dem Verſteck, worin ein wurmſtichiges 
Üpfelchen, ein Fingerdut und ein Patronenzieher feine Gefährten geweſen waren, 
hervor und eilte mit meiner Beute die Treppe hinab. Wenig Augenblide jpäter 
ftand ich in der Bibliothel, juchte mir den ominöfen Band aus dem Schrank und 
trennte mit einem einzigen Schnitt meines Weidmefjerd das Blatt heraus, daB 
meinen Namendzug trug. 

Zum Glüd fand id im Kamin no ein paar glühende Kohlen, über denen 
daß unjelige Papier bald in Flammen aufging. Ich hodte davor, bis das letzte 
Fünlchen verglommen war, zertrümelte die knittrige Ajche zu feinem Staub, ftellte 
das Buch an feinen Platz, ſchloß jorgfältig wieder ab und bradte den Schlüſſel 
an den Ort zurüd, wo ich ihn gefunden hatte. Dann eilte ich in mein Zimmer, 
padte meinen Nudjad, nahm den Drilling über die Schulter, rannte zur Haustür, 
riegelte fie auf, ergriff das Hirſchgeweih und lief, jo jchnell mich die Füße trugen, 
auf dem Wege davon, auf dem mic) der Wagen nah Hellental gebracht hatte. 

Ich hatte eben die Wieje erreicht, deren öftlicher Zipfel ſchon zu dem Bed- 
wiger Revier meines Gönnerd K. gehörte, als hinter mir die Turmuhr des Hellen- 
taler Schlofjeß dreiviertel eind ſchlug. Nun wußte ich, daß es eine alte Gepflogen- 
heit aller Spufgeifter ift, ihre Erkurfionen nicht über die Mitternadhtäftunde 
außzudehnen, und glaubte deshalb annehmen zu dürfen, daß Baron Sparr mit 
feiner Jagdgejellichaft auf dem Heimmege begriffen fein müſſe. Da fie vermutlich 
von Dften oder von Nordoſten her famen, jo hätte ich aljo leicht noch auf dem 
Hellentaler Revier mit ihnen zujammenftoßen können, wobei dann peinliche 
Auseinanderfegungen nicht zu vermeiden gewejen wären. Dem wollte id) be- 
greiflicherweije auß dem Wege gehn, nahm, obgleich ich kaum noch von der Stelle 
fonnte, meine legte $Praft zufammen und rubte nicht eher, als bis ich den „Stillen 
Winkel“ und damit den Damm der Benker Teiche erreicht Hatte. 

Nun war ich jeder Gefahr entronnen, jetzt durfte ich ein Weilchen ftehn bleiben, 
mic) für einen Augenblid meiner Laſt entledigen und ein paar Minuten verichnaufen. 
Aber die Nachtluft war eifigkalt, und ich fühlte, wie mein durch den Dauerlauf er- 
bigter Körper unter dem fcharfen Hauche des Nordoftwindes zuſammenſchauderte. 
Was follte id tun? Nah Bedwig gehn und im Gafthaufe Unterkunft fuchen? 
Uber das wäre zwecklos geweſen: zu jo fpäter Stunde hätte ich dort ſicherlich feinen 
Einlaß gefunden. Am beften war e8, ich wanderte nad) Torgau und verbrachte 
dort den Reft der Nacht im Wartefaal de Bahnhofs. 

IH nahm aljo mein Geweih wieder auf, drüdte den Hut feft in die Stirm 
und kämpfte rüftig gegen den Wind an, bis ich den Wald erreicht hatte. Dann 
aber war ic; mit meinen Kräften zu Ende, ich mußte mic) niederjegen und meinen 
brennenden Füßen Ruhe gönnen. Zum Glüd fand id) unter einer alten Kiefer 
ein Plägchen, das mir Hinreihend Schuß gegen den Wind bot und mir erlaubte, 
es mir einigermaßen bequem zu machen. 

Als ih dort ſaß, war es mir, als ob ich in weiter Ferne Eulengejchrei und 
Hundegebell vernähme. Da kommt die Hellentaler Gejellihaft zurüd, dachte ich, 
ſehr pünktlich jcheinen die Herrichaften gerade nicht zu fein! Und es verſetzte mich 
in Die behaglichſte Stimmung, als ich mir vorftellte, was für ein langes Geficht 
Herr Samiel maden würde, wenn er am nächften Morgen dahinter fam, daß ber 
Bogel außgeflogen war. Ich griff noch einmal nad dem Hirſchgeweih, zog es 
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dicht zu mir heran und umklammerte, um mich noch eine Weile an dem Gefühl 
ſeines geſicherten Beſitzes zu erfreuen, die eine der Stangen mit der Hand. 


* * 
* 


Was war dad? Sollte der Baron meine Flucht ſchon bemerkt und ſich mit 
jeinen Getreuen zu meiner Berfolgung aufgemacht haben? Ich hörte Peitjchen- 
Inall und Pferdegetrappel. Näher, immer näher fam es heran. Was nun? Ruhig 
figen bleiben und den Unjchuldigen jpielen oder aufipringen und rennen, jo weit 
mic die Füße trugen? 

Ich wollte mid erheben, aber meine Glieder waren jo ftarr und fteif vor 
Kälte, daß ich fie kaum bewegen fonnte. Ich öffnete die Augen und jchaute mid 
um. Was da fo hell und freundlich durch die Wipfel ſchien, war doch der Mond 
nicht! Sollte id etwa biß weit in den jungen Tag hinein gejchlafen haben ? 

Mein nächſter Blick galt dem Geweih des Dreifigenderd. Aber v Schrei! 
Statt der herrlihen Trophäe lag ein gegabelter dürrer Kiefernaft neben mir. Ach 
bob ihn auf, wog ihn nachdenllich in der Hand und jchleuderte ihn endlich mit 
einer wahren Wut von mir. Ad, diefer Eparr hatte ſich auf eine teufliſche Weiſe 
gerächt! Alles andre hätte ich ihm ſchließlich verzeihen können, daß er mir aber 
ſtatt des Geweihs einen bürren Knüppel in die Hand geipielt hatte, das jete 
feiner Bosheit die Krone auf. 

Zum Nachſinnen blieb mir freilich nicht viel Zeit, denn auf der Chauffee, die 
in einer Entfernung von faum fünf Schritten bei mir vorüberführte, rafjelte die 
Postkutiche heran. Ich raffte Gewehr und Ruchſack auf, ftellte mich an den Straßen- 
rand und rief dem Poſtillon zu, er jolle halten und mich mit nach Torgau nehmen. 

Das war eine böfe Nacht, bemerkte der Schwager, al8 ich glüdtih neben ihm 
auf dem Bode ſaß und mir das Spritleder über die Anie z0g, in Schildau hat 
der Sturm die Efje der Brennerei umgeworfen. Und die alte Mutter vom Bojt- 
meifter, die das Reißen hat und bei ſolchem Wetter fein Auge zutut, hat geiehen, 
wie der Helljäger durch den Hof geritten iſt. 

Der Helljäger? fragte ich, wer iſt das? 

Den fennen Sie nicht? Der geht doc jeden Herbit um, wenn die Zeit 
fommt, wo er früher die armen Leute geichunden und geplagt und fie geziwungen 
hat, am heiligen Sonntag Zreiberdienjte zu tun, erwiderte der Poſtillon; aber, 
jegte er hinzu, man ſoll nicht davon reden, ſonſt nimmt er einen das nächſte— 
mal mit. 

Diefer Bericht machte mid; nachdenklih. Wielleicht war mein ſeltſames Er— 
lebnis doch nicht bloß ein Traum geweſen. Dazu ftimmte denn auch, daß ich die 
Nebhühner nicht mehr hatte, und daß mein rechtes Handgelenk eine blutige 
Schmarre aufwies. 

Was haben wir heute für einen Tag? fragte ich den Schwager, in der 
Hoffnung, mir auf diefe Weile Gemißheit über mein Abenteuer zu verjchaffen. 

Das kann ich Ihnen beim beiten Willen nicht jagen, erwiderte er; wenn man 
jo Tag für Tag diejelbe Tour fährt, Morgens nad; Torgau und Abends zurüd, 
Werktags und Sonntags, dann verkommt man im Salender. 

Endlich waren wir am Biele. Ich bezahlte das Fahrgeld, eilte in den Warte- 
jaal und bejtellte mir eine Tafje Kaffee. Das Fräulein hinter dem Büfett legte 
dad Torgauer Kreisblatt, worin e8 gerade gelejen hatte, auß der Hand und ging 
in die Kühe. Ach ftürzte mich wie ein Raubvogel auf die Zeitung und jah nad 
dem Datum. Gott jei Dank! Da ftand: Freitag, den 15. September. Mein 
Beſuch in Hellental war aljo doch nur ein Traum gewejen! 
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Reichsſpiegel. Das geringe politiihe Verftändnis unſers feit vierzig Jahren 
vom Glück begünftigten Volkes hat fich wieder einmal in der Auffaffung bekundet, 
daß das angebliche „Säbelgerafjel“ der Thronrede nur den Zweck habe, die flotten: 
vorlage und die neuen Steuern durchzubringen. Auch gar die Flottenvorlage! Wenn 
bei den beiden vorigen Flottengejepen, bei denen es fich wirklih um die Schaffung 
einer „Flotte“ handelte, ein „Säbelgerafjel“ nicht notwendig geweſen it, dann 
doch wohl wahrlic; nit um der ſechs Panzerfreuzer willen, die innerhalb eines 
gegenüber der heutigen politischen Lage kaum abjehbaren Zeitraums erbaut werden 
jollen! Das Gefühl unfrer Inferiorität zur See ift in diefem Sommer jo allgemein 
geworden, daß dieje Vorlage einer ſolchen Motivierung nicht bedarf. Die Zahl 
der Leute, denen die Forderung bei weitem nicht genügt, ift keineswegs gering, 
und in einer Vorftandsfigung des Flottenvereins find die Geiſter deswegen jehr 
lebhaft aufeinander geplagt. Daß ſich die Engländer darüber aufregen würden, 
wenn wir jährlid jtatt eines Panzerfreuzerd deren drei oder zu zwei Linien— 
Ihiffen noch ein drittes auf den Stapel legen würden, ift nicht anzunehmen, wenns 
gleich nicht ausgejchloffen jein mag, daß einzelne engliiche Blätter bereit jein würden, 
der Oppofition im deutſchen Reichstag als Nüdhalt zu dienen. Eine politiiche Seite 
nady außen hätte aljo eine jo gejtaltete Vorlage nicht, nad innen aber allerdings 
injofern, als die Mehrforderung eine noch weitere Belaftung der ohnehin mac 
mehr als einer Richtung hin jehr ſtark belafteten Situation darjtellen würde. Bei 
einem anderd zujammengejegten Reichſtage fiele daß weniger ind Gewicht, und jogar 
bei dem jegigen ließe fich bei der Etat#beratung leicht nod; mancher Wunjch er— 
füllen, wenn eine Stimmung dafür erfennbar wäre oder in einer entiprechenden 
Rejolution zum Ausdrud gelangte. Aber zu dem allen ijt fein Säbelraſſeln nötig, 
zumal da dod drei bis vier Jahre vergehn, ehe die Schiffe, die im Jahre 1906 auf 
Stapel fommen fünnen, fertig würden! Wer heute über die Elementarregeln unjrer 
Wehrfähigkeit zur See noch nicht Har ift, wird es auch durch das Grujeln nicht 
lernen. Der Schwäbiſche Merkur hat in einem jonft jehr patriotiih und vers 
ftändig gehaltnen Artifel „Zur Thronrede“ ausgejproden: „So lange das Deutjche 
Reich bejteht, iſt unjre internationale Stellung in einer Thronrede nicht mit jo 
unverhüllter ernjter Sorge gezeichnet worden.“ Das ift auch vollfommen richtig 
in einem Augenblid, wo England an der Seite Frankreichs die Stellung Ruß— 
lands eingenommen hat, und diefe Macht, auf die wir für die Erhaltung des 
europäiſchen Status quo mit ziemlicher Sicherheit rechnen konnten, für längere Zeit 
volljtändig gelähmt ift. England bedeutet aber an der Seite Frankreich uns 
gegenüber weit mehr ald Rußland, wegen jeiner Beherrihung der Meere, und 
weil Italiens Stellung dadurch außerordentlich jchwierig wird. Mit der Offenfive 
eines rujfiich=franzöfiichen Zweibundes hätten wir uns abzufinden vermodt, ein 
franzöſiſch-engliſcher Kriegsfall gegen Deutihland nähme ein ganz andre Geſicht 
an. Es joll nicht gejagt fein, daß wir unmittelbar vor einem ſolchen jtünden, 
wohl aber, daß wir mit ihm zu rechnen haben, und daß die Situation keineswegs 
jo aufgehellt ift, daß wir nicht mit der Wiederfehr der Spannungen rechnen müßten, 
denen wir und im verflojjenen Frühling gegenüberjahen. In England werden 
zwar neuerdings friedliche und freundichaftliche Kundgebungen laut, und einige ver— 
jtändige Bolitifer find anfcheinend ehrlich bemüht, gut Wetter zu machen. Aber 
jo lange die amtliche engliiche Politik diefem Zuge nicht folgt, vielmehr gerade in 
der oberiten Sphäre Großbritanniens eine an ji faum erklärliche Rivalität Deutjch- 
land gegenüber bejteht, werden jolche vereinzelte Kundgebungen feinen Einfluß auf 
die politiiche Lage üben können. Haben fich doch joeben erjt englijhe Blätter 
darüber aufgeregt, daß Prinz Heinrich auf der „Braunſchweig“ dem norwegijchen 
Königspaare das Geleit nah Chrijtiania gegeben habe, „während England nur 
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durch einen Kapitän vertreten gemwejen jei.“ Ja, dafür können wir doch nichts, 
und jeder loyal gelinnte Engländer jollte vom englijchen wie vom monarchiſchen 
Standpuntt aus darüber erfreut fein, daß die Tochter des Königs Eduard und 
jein Schwiegerjohn beim Antritt ihrer neuen norwegijchen Königswürde von Deutjch- 
land mit joviel Sympathie begleitet worden find, die das Ericheinen des jungen 
Königspaared in der neuen Heimat mit einem den Normwegern ebenjo verftändlichen 
wie erfreulfichen Glanze umgeben hat. Es ift bedauerlih, daß in Zeiten, die 
wahrlich; ernft genug für alle Länder Europas find, die Politif der europäifchen 
Großmächte durch ſolche Spipfindigkeiten beherricht wird. Der Schwäbiſche Merkur 
gibt num der Hoffnung Ausdrud, daß man im Reichstage werde verjuchen müffen, 
den Enthüllungen des Herrn Delcafje auf den Grund zu gehn. Das wäre wohl 
jo unpolitiſch wie möglich, und der Reichslanzler wird ſich dazu fchwerlich her- 
geben. Es wäre dies daß befte Mittel, die Beruhigung, die in Parid notdürftig 
erreicht worden ift, fofort wieder in das Gegenteil zu verwandeln. Bringt uns doch 
ohnehin faft jeder Tag neue publiziftiiche Bemweije, wie jehr die unbedeutendften 
unten hinreihen, das in den Pariſer Beitungsredaltionen vorhandne Stroh in 
Brand zu jeßen und damit dort die Öffentliche Meinung zu alarmieren. Die Kon— 
ferenz wird ohnehin noch Zündftoff genug bieten. Im Ernſt wird der Schwäbiſche 
Merkur dem Fürften Bülow doc, faum zutrauen, daß diejer den jegigen Augen- 
blid für geeignet erachten könnte, vor den Reichdtag zu treten und diefem Gejchichten 
zu erzählen, die in Paris ein taujendfaches Echo weden würden. Im Gegenteil 
hat die Nation ein Recht, zu erwarten, daß die nationalen Parteien in diejer 
belifaten Frage ein den nterefien des Reichs entiprechended Maß von Takt und 
Umfiht an den Tag legen werben. 

Mande Äußerungen der Preffe find nun freilich nicht danach angetan, dieſe 
Erwartungen bejonderd Hochzuftimmen. Da tft zum Beiſpiel ein im übrigen recht 
fonfujer Artikel der Leipziger Neueften Nachrichten über „den Peſſimismus des 
Kaiſers,“ der in eine Art Gegenfag zu dem „Optimismus des Reichskanzlers“ gejtellt 
wird. Als ob eine Thronrede ein Ertempore des Monarchen und nicht forgfältig 
Wort für Wort von allen politiich irgend in Betradht fommenden Stellen erwogen 
wäre! Die Thronrede macht doc in der legten Inſtanz der Reichskanzler, und 
nicht der Kaiſer, wenngleich der Monarch jelbjtverftändlich nicht eine Rede verlejen 
wird, mit der er micht einverjtanden wäre. Und ala ob die Thronrede irgend 
etwas andreß enthielte, ald was jeder denkende Menfch, der fi) mit internationaler 
Politik beichäftigt, an den Fingern abzählen fann, und was feit dem Mai und 
Zunt d. 3. den ganzen Sommer lang in allen möglihen Zeitungen, Wochen: und 
Monatsichriften nach allen Richtungen hin des langen und breiten traftiert worden 
it! Den Lejern der Grenzboten zum Betipiel kann der betreffende Paſſus der 
Thronrede ſchwerlich eine Überraſchung gemejen fein. Auch handelt e8 ſich in jenen 
Worten nit um „Pelfimismus,“ jondern nur um „Ernst,“ und es würde jchlimm 
um unfer deutſches Volk und Land beftellt fein, wollte man ihm zumuten, jede 
ernfte Beurteilung feiner politiihen Lage als pejfimiftifch gelten zu laſſen. 
Ernften Dingen mit ernfter Männlichkeit in da3 Auge zu fehen, ziemt den Deutichen 
und tft zugleich wohl daß beſte Mittel, etwaigen Gegnern zu jagen, daß und nichts 
zu überrafchen vermag. Sämtliche Thronreden König Wilhelms des Erjten von 
der Übernahme der Megentichaft bis zum Frühling 1870 find faſt ausnahmlos 
nicht nur ernſt, fondern ſehr ernſt gehalten, und auch wiederum bie legte Thron: 
rede, die unter feiner Regierung verlefen wurde — am 24. November 1887 —, 
beginnt mit den Worten: „Die Wiederaufnahme der Arbeiten des Reichstags fällt 
in eine ernfte Zeit.“ Über auswärtige Politit wird darin gejagt, daß der 
Kaijer fortgejeßt bemüht fei, den Frieden durch freundfchaftlihe Beziehungen zu 
allen Mächten durch Verträge und durch Bündniffe zu befeftigen, „welche den 
Zwed haben, den Striegägefahren vorzubeugen und ungerehten Angriffen 
gemeinfam entgegenzutreten.“ Als der ehrwürdige Monarch dann drei Tage jpäter 
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das Reichdtagspräjidium empfing, äußerte er fein Bedauern, daß er die Thronrede 
nit jelbjt habe verlejen fünnen. „Ich hätte gern namentlid die Schlußworte der 
Thronrede zu Ihnen geiprochen“ ... dann fich hochaufrichtend, einen Schritt zurüd- 
tretend und mit fräftiger Betonung: „Ich hätte Ihnen gern perjönlich ge— 
fagt, daß ih den Frieden will, aber wenn ih angegriffen werde, zur 
Abwehr gerüjtet bin.“ 

In jenen Worten hat damals niemand „Peſſimismus“ gefunden, im Gegen- 
teil, fie jpiegelten für jedermann nur die ernſte, gejammelte und tatbereite Ent- 
ihlußkraft wider, die dann am 6. Februar in Bismard3 weltgeſchichtlicher Rede 
bei aller darin befundeter FFriedengjuverficht einen neuen, gewaltigen, von der 
Nation mit raujhender Begeilterung aufgenommmnen Ausdrud erhielt. Worin ijt 
denn nun die Thronrede vom 28. vorigen Monats pejlimiftiicher, wenn fie aus— 
jpricht: „Es iſt mir eine heilige Sache um den Frieden des deutichen Voltes. Aber 
die Zeichen der Zeit maden ed der Nation zur Pflicht, ihre Schugwehr gegen 
ungerehte Angriffe zu verſtärlen.“ Die Wendung „ungerehte Angriffe“ iſt 
genau diejelbe wie in der Thronrede von 1887, es folgt dann noc der Hinweis: 

„Un fo fichrer mag e8 dann gelingen, die friedlichen Ziele des bewährten Bünd- 
niffes mit den Herrichern Djterreih-Ungarnd und Staliens auch fernerhin zu ver: 
wirllichen.“ Jedenfalls ift in diefem Zujammenhange der Hinweis auf die Fortdauer 
des „bewährten“ Dreibundes nicht ohne Bedeutung. Und ijt der „Peſſimismus“ 
wirtlih jo groß in einer Thronrede, die für die Armee Feinerlei Forderung als 
die Regelung des Verſorgungsweſens enthält und jonjt das Heer überhaupt nicht 
erwähnt! Es kann ſich für das Leipziger Blatt wohl nur darum gehandelt haben, 
einen Senjationdartitel zur Welt zu bringen, bei dem es auf den Inhalt nicht ans 
fommt, und bei dem der eingeſchüchterte Zejer über alle Widerſprüche bereitwillig hin— 
wegfieht. Im Eingang des Artikels heißt es. „Das deutiche Volf müfje zugleich blind, 
taub und gefühlloß jein, wenn e8 nicht aus den Sturmeszeichen, die das legte Jahr 
gebracht hat, die ſichere Erfenntniß herleiten würde, daß wir, wenn nicht von einer 
Welt von Feinden, jo doch von einer Flut von Mißtrauen und Mißgunſt umgeben 
find.“ Und zum Schluß: „Ohne die Arbeit unerjhrodner Vertreter ded nationalen 
Gedankens würde das Volk, daß nur angewiejen blieb auf die Kojt aus der amt— 
lihen und offiziöfen Garküche durch die eijenklirrenden (!) Wendungen der Thron- 
rede geradezu vor etwas Unbegreiflichem ftehn.“ Zwei größere Widerſprüche find 
wohl jelten in einem und demjelben Artikel gewejen! Danach iſt das deutjche 
Boll troß allen Sturmeszeihen „taub, blind und gefühllos,“ und nur einige be- 
jondre Zionswächter „des nationalen Gedankens“ Haben ihm die Aufllärungen ge— 
bracht, über die ſich doc, jeit vier biß fünf Monaten alle Zeitungen des In- und 
Auslandes hinreichend unterhalten haben! An einer andern Stelle heißt es: „Dann 
würde auch der lächelnde Optimismus des Reichslanzlers, der tändelnd über alle 
Abgründe zu hüpfen pflegt (sic), fich nicht umgewandelt haben in den jchidjals- 
ſchweren Peſſimismus des Kaiſers.“ 

Der Verfaſſer dieſes ungewöhnlich geiſtreichen Satzes ſcheint keine Ahnung 
davon zu haben, wie Thronreden zuſtande kommen, ſonſt würde er auch nicht einen 
Sag fertig gebracht haben wie den: „Fürſt Bülows verdammte Pflicht und Schuldig— 
keit wird es jetzt ſein, uns dieſe Zeichen (der Zeit) zu deuten. Denn bisher hat 
er ihre Exiſtenz noch überall in Reden und Interviews und in den Artikeln ſeiner 
Offiziöſen nachdrücklich beſtritten, und nur die nationale Preſſe(!) hat auf dieſe 
Beichen verwiejen.“ Auch nad diefem Sage jcheint das deutjche Volk troß allen 
Sturmeszeihen blind, taub und gefühllos geblieben zu jein, denn nur die Erb» 
pädter der „nationalen Geſinnung“ haben auf dieje Zeichen gewiejen! Difficile est, 
satiram non scribere! Aber welchem Intereſſe ſoll dieje Verhetzung eigentlich dienen ? 
Hält ihre Verfaſſer die Leſer der Leipziger Neueften Nachrichten wirklich für jo 
„blind, taub und gefühllos,“ für fo töricht, daß fie ihm glauben jollen, derjelbe 
Reichskanzler, der die Marofkopolitit gemacht und dabei doch zur Genüge er- 
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wiefen hat, daß er weder blind noch ängftlich it, habe die Zeichen ber Zeit in 
Reden und Intervlews ausdrücklich beftritten! Und nachdem der Reichskanzler jolche 
Neden (mo?) gehalten Hat, präjentiert er feinem Souverän eine Thronrede, durch 
die er ſich jelbit dedavouiert! Ein törichterer Artikel ift in Deutichland über bie 
Thronrede jchwerlich geichrieben worden, was immerhin viel jagen will. Zum 
Überfluß darf wohl noch daran erinnert werden, daß die Rede, die ber Reichs— 
fanzler am 11. Dezember 1899 im Reichstage zum damaligen Flottengejeß gehalten 
bat, faft prophetiſch dasjelbe jagt wie die jegige Thronrede, ſodaß von irgendwelchen 
Beihönigungstendenzen jo wenig geſprochen werben kann wie von einem lächelnden 
Optimismus, „der über alle Abgründe tänzelt.*“ Es heißt in jener Rede: „Dept 
tauchen jeden Augenblid unvermutet neue Fragen auf, die bisweilen ebenjo jchnell 
wieder verichwinden, wie fie gefommen find, bisweilen fi aber im Handumdrehen 
in jehr bedenflihe und jehr akute Friktionen und Komplifationen verwandeln. Wir 
müſſen nicht nur zu Lande, fondern wir müflen auch zu Waſſer gegen Über: 
rafhungen gefichert fein. Wir müfjen uns eine Flotte jchaffen, ſtark genug, um einen 
Angriff, ich unteritreiche da8 Wort »Angriffe — bei der abjoluten Friedjertigfeit 
unfrer Bolitit kann immer nur von PBerteidigung die Rede fein —, aber eine 
Flotte, ftark genug, um den Angriff jeder Macht außzufchließen, müflen wir bes 
fiten....“ Und weiter in derjelben Rede: „Es tjt viel Neid gegen uns in der 
Welt vorhanden, politiiher Neid und wirtichaftliher Neid. Es gibt Individuen, 
und ed gibt ntereffentengruppen, und ed gibt Strömungen, und es gibt viel- 
leiht au Völker, die finden, daß ber Deutjche bequemer war, und daß der 
Deutiche für feine Nahbarn angenehmer war in jenen frühern Tagen, wo troß unjrer 
Bildung und trog unfrer Kultur die Fremden in politifher und wirtjchaftlicher 
Hinfiht auf uns herabjahen wie hochnäſige Kavaliere auf den bejcheidnen Haus- 
lehrer. Dieje Zeiten politiiher Ohnmadt und wirtichaftlicer und politiiher Demut 
jollen nicht wiederfehren. Wir wollen nicht wieder, um mit Friedrich Lift zu 
ſprechen, die nechte der Menjchheit werden. Wir werden uns aber nur dann auf 
der Höhe erhalten, wenn wir einjehen, dab es für uns ohne Macht, ohne ein 
ftarles Heer und eine ftarke Flotte feine Wohlfahrt gibt.... In dem kommenden 
Jahrhundert wird das deutiche Volk Hammer oder Amboß fein!“ 

Wie ein ernfthafter Publizift demgegenüber von einem tänzelnden Optimismus 
des Reichskanzlers ſprechen kann, tft völlig unbegreiflih. Wer auf diefem Poſten 
fteht, auch wenn er noch jo viel Optimismus mitbrädhte, und ohne eine gute Portion 
Dptimismus kann in Deurfchland niemand auf diejer höchſten verantwortlichen und 
berantwortungsreichen Stelle ſtehn — auf ein reichlich) Teil davon wird er bald 
verzichten lernen, wenn er fieht, mit wie wenig Einfiht und Verſtand die deutichen 
Anterefjen in der deutſchen Preſſe vertreten werden, von dem Parlament und defjen 
traditioneller Rurzfichtigfeit ganz abgejehen. In der Thronrede wird die Lage für 
ernſt erflärt, was die Pritifer nicht einmal bejtreiten, aber anjtatt die Nation darum 
zu einmütiger Geichlofjenheit aufzurufen und namentlih den Reichstag an feine 
Pflicht zu mahnen, fallen fie über den Reichslanzler her, der ſeit ſechs Jahren 
derfelben Anficht geweſen, und für den die marokkaniſche Sache eben nur eine Probe 
auf da8 Erempel tft. Allerdings fo, daß auch Deutjchland dabei eine Probe für 
die Richtigkeit feiner Auffaffung ablegt, daß wo deutſche Intereſſen im Spiele find, 
die Rechnung nicht ohne den Wirt gemacht wird. 

Einige Blätter beginnen ſchon jegt die Frage einer Neihötagsauflöfung 
in den Bereich der Diskuſſion zu ziehn. Dazu liegt aber feinerlet Veranlaſſung 
vor. Der Reichdtag hat noch in Feiner Welje zu erfennen gegeben, daß er dem 
Vertrauen ded Kaiſers, daß er zu der Annahme der wichtigen Vorlagen bereit 
jet, nicht zu entiprechen gedenfe. Daß in den erften Debatten einer Seſſion viel 
Dampf ausgelafjen wird, und die ernfte Arbeit erft in der Budgetkommiſſion bes 
pinnt, tft eine altbelannte, nach unſern parlamentarifhen Einrichtungen leider nicht 
zu vermeidende Tatſache. Damit muß man rechnen, jo unerfreufich der Unfang 
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der Seſſion auch meiſt zu ſein pflegt. Erſt müſſen ſich die Phraſenhochwaſſer ver— 
laufen, die jo wenig beitragen, dad Anſehen des Reichſtags zu fördern. Aber mit— 
unter wirkt daß eitle Geſchwätz doch als befruchtender Schlamm. .g* 


Das Briefgeheimnid. Das Briefgeheimnis ift die belifatefte Seite des 
Poſtdienſtes, und feine Wahrung ift daß erjte Gebot, das in dem hunderttaufend- 
föpfigen Beamtenheer wie ein bis zum Heiligtum erhöhtes fittliches Gejeg lebt und 
wirft. Wie könnte und dürfte e8 auch anders fein! Es beruht ja der ungeheure 
Verkehr, den die Poſt in der täglichen Millionenflut bewältigt, nicht zulegt auf dem 
Vertrauen, dad dad Bolt auf den Paragraphen 5 des Poſtgeſetzes ſetzt: das Brief- 
geheimnis iſt umverleglih. Was wir peinlich vor den Augen der Welt verbergen, 
unfre perjönlichen und gejchäftlichen Geheimnifje, die gewagteften Vermutungen, Die 
innerften Regungen der Seele, dem Briefe vertrauen wir e8 an mit der ruhigen Sicher: 
heit, die uns das ungetäufchte Vertrauen auf die Verjchwiegenheit der Poſt gibt. 

Die Achtung vor Brief und Siegel ift eine Forderung des moralifchen Taktes 
und die Frucht einer höhern Kultur. Schon bei den Römern finden wir eine ab- 
geflärte Auffafjung über das Briefgeheimnis, jo in Ciceros zweites Philippika 
Kapitel vier, wo er dem Antonius, der die von Cicero erhaltnen Briefe in öffent: 
licher Verſammlung vorlas, Ehrgefühl und Wohlanftändigleit abſpricht. Obwohl 
mit dem Verfall der alten Kultur das Gefühl für die Unverbrüdlichkeit des Briefes 
immer mehr jchwand, gab es doc noch einzelne Männer, in denen ſich die Achtung 
vor dem Briefgeheimniß rege erhielt. Luther erklärte defjen Verlegung für eine 
Todjünde und fand in feiner Schrift: „Bon heimlichen und geftohlenen Briefen, jamt 
einem Pſalm ausgelegt wider Herzog Georg zu Sachſen“ Worte der tiefiten Er— 
regung, und in Guſtav Adolfs Hriegserflärung an den Kaiſer wurde diejem jein 
Vergehn gegen das Briefgeheimnis jcharf vorgeworfen. Auch der Große Kurfürft 
befundete jeinen Abjcheu gegen den Vertrauensbruch, den er in der Erjchleihung 
der Korreſpondenzgeheimniſſe fand; er ließ jeine Beamten ſchon befonder8 auf das 
Briefgeheimnis vereidigen und befahl ihnen, bei Leib und Leben, niemand, wer e8 
auch jei, von den der Poſt anvertrauten Korrejpondenzen etwas zu verraten. 

Ludwig der Elfte von Frankreich gab im fünfzehnten Jahrhundert zuerit das 
böje Beiipiel, das die Poſt zum Werkzeug der politiihen Polizei erniedrigte und 
die Verlegung des Briefgeheimnifjes zu einer berechtigten Eigentümlichleit der 
Diplomatie erhob. Die franzöfiihen Poſtbeamten hatten die Verpflichtung, Die 
Briefe vor ihrer Aushändigung an die Adrefjaten zu öffnen und durchzujehen, ob 
fie etwas enthielten, was den königlichen Dienſt jchädige. Richelieu verjtand es, 
die Briefipionage zur jchärfften und wirljamjten Waffe gegen die Unfeindungen aus 
der königlichen Familie auszubilden. Sein Verfahren der geheimen Brieferöffnung 
entwidelte fi) nad) ihm in dem Cabinet noir zu einer fürmlichen Inſtitution der 
Regierungsgemwalt, die jo ficher arbeitete, dab ſich ränfefüchtige Leute ihrer bes 
dienten, durch fompromittierende Briefe andre Perjonen anzuflagen. Obwohl es 
Mirabeau durch feine unausgeſetzten Angriffe auf die amtlich ſanktionierte Brief- 
inquifition durchiegte, dai die Nationalverfammlung in der Sigung vom 10. Auguft 
1790 die Unverleglichleit de8 Briefgeheimnifjes ausiprach, blieb dem Direktorium 
da8 Cabinet noir doch erhalten. Napoleon der Erite baute es jogar noch weiter 
aus, indem er es bdezentralifierte und an den wichtigern Verkehrsknotenpunkten 
Filialen einrichtete, durch die er nicht nur den Briefwechſel der frenıden Staats 
männer und ihrer Angehörigen überwachen, jondern aud die Briefe feiner eignen 
Generale und Minifter auf ihren Inhalt erforichen lie. In Preußen übertrug 
Napoleon dem Generallommifjar Bignon zu „ficherheitöpolizeilihen Zwecken“ die 
Aufficht über das gelamte preußiſche Poſtweſen; wie die geradezu als gejegmäßige 
Betriebeinrichtungen angefehenen „Briefrevifionsbureaus“ wirkten, iſt bei der Flucht 
Steind und in zahlreichen Verhaftungen zutage getreten. Nicht geringer als in 
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Frankreich fchägten die Stantsmänner in Öfterreich den Wert der Briefipionage für 
die Politi. Schon Karl der Fünfte hatte e8 verftanden, mit Hilfe der jchwarzen 
Magie hinter die Geheimniffe andrer Höfe zu fommen und insbejondre die Ver: 
abredungen der proteitantiichen Stände zu eripähen. Bon der Zeit des Schmal— 
kaldiihen Bundes bis in die Ära Metternichs ift die Verlegung des Briefgeheimnifjes 
ein weſentliches Hiljämittel der habsburgiſchen Politil geweſen. Das Schwarze 
Kabinett in Wien war eine Stätte der Liit und der Kunſt; die Geichidlichteit der 
Hand, Chemie und Mechanik leiiteten großartiges, daß Vertrauen der Korreſpon— 
denten in die Ehrlichkeit der Poft zu täuichen. Die Künſtler hießen Logiſten; fie 
öffneten die Briefe, jchrieben fie ab oder ſchoben gefälichte, irrefübrende Schreiben 
unter, in denen Handicrift, Schreibweije und Unterichrift der Abſender täuſchend 
nachgeahmt waren. Nach dieſem Werke der Liſt wurden die ihre Geheimnijjes 
beraubten Briefe mit derjelben Runftfertigkeit wieder verjchloffen. Belanntlich jtanden 
die Poſten des öfterreihiichen Staates unter der Leitung ded Hauſes Paar, während 
dad Poſtmonopol im Reiche der Familie von Thurn und Taxis verliehen war. 
Dieje, dem Haufe Habsburg unbedingt ergeben, bejorgte auch die für die Wiener 
Politik nötige VBriefipionage, In den Mittelpunften des Verkehrs, an den wichtigiten 
Punkten der deutſchen Boititraßen, wie in Frankfurt am Moin, Hegensburg, Augs- 
burg, Nürnberg ujw., in den Hanjejtädten und in den Nefidenzen der geiltlichen 
Fürſten wirkten deshalb auch die geheimnisvollen Anitalten, die man Brieflogen 
nannte, und mit dem Schwarzen Kabinett in Wien enge Verbindung unterhielten. 
Hier trieben die Logiſten mit großer Verichmigheit ihr lichticheue® Wert. Sie 
waren für die Wiener Regierung jo wichtig, baß einige von ihnen nobilitiert wurden, 
ohne Würdigfeit zwar aber dod nicht ohne Verdienit, denn die Wrbeiten der 
Logiften verlangten eine jo große Anipannung des Geiftes, joviel Sorgfalt und Ge- 
Ihwindigfeit, daß mehrere von ihnen dabei den Verjtand verloren. Das in einem 
Flügel der Wiener Hofburg, der fogenannten Stallburg, untergebrahte Schwarze 
Kabinett hatte einen fehr weitverbreiteten Ruf erlangt, jodaß während der Beſetzung 
Wiens durch die Franzofen dem Fürſten Talleyrand diefe geheimnisvolle Werkjtätte 
als die erſte Merkwürdigfeit der Stadt erjchien, die er zu jehen begehrte. 

Die im Intereffe des Hauſes Habsburg betriebne Briefipionage war für Die 
deutſchen Fürſten jehr gefährlich, und da fie dagegen nicht viel ausrichten konnten, 
taten fie daß klügſte, was fie in ihrer Lage tun konnten, ſie folgten dem hohen 
Beiipiel, indem fie nun ebenfall3 auf fremde Briefe Jagd machen ließen, um da= 
durch gewiſſermaßen das diplomatijche Gleichgewicht wiederherzuftellen. Bald war 
ein Wetteifer an Unehrlichkeit in ganz Deutichland. Die Poftbeamten waren mehr 
Diplomaten als Verlehrsbeamte. Diefe Zeit, die wie ein böjer Drud auf dem 
Verlehrsleben lag, brachte jogar ein Buch hervor: „Wie fichert man fi vor Brief- 
erbredjung und deren Fälihung?* Aber alle Begenmittel, die es anpried, konnten 
gegen das geheimnisvolle Dunkel, das die Arbeit der Briefinquifitoren umbüllte, 
nicht8 ausrichten. Auch Friedrich der Große, dem die öjterreihiichen Logiſten arg 
mitiptelten — Fürſt Kaunitz erfuhr den Inhalt feiner Briefe und Depejchen immer 
früher ald Preußend Gefandter in Wien —, war machtlo8 dagegen. Uber wenn 
er gelegentlich feine Widerjacher auch hinter Licht zu führen verftand, jo hat er, 
joviel mir bekannt ift, feine politiihen Manöver doc ohne das verwerfliche Mittel 
der Briefipionage geführt. Freilich hat fpäter auch Preußen feinen poſtaliſchen 
Schild nicht fleckenlos erhalten. Nagler war ein zu gelehriger Bewunderer 
Metternichs, als daß er nicht auch in die dunkeln Schliche des geheimen pojtalijchen 
Polizeimejend hätte geraten jollen. Die Grundanichauung diefer Zeit war, daß 
die Poſt mehr Anſtalt des Staates als eine dem Gemeinwohl untergeordnete Ver— 
fehrseinrichtung je. So wenig ahnte man die große völferverbindende Aufgabe der 
Poft, daß man fie 1808 in die Bmangsjade der polizeilichen Aufficht ftedte. 

Jede Zeit hat ja wohl ihre eigentümlichen politiihen Krankheitsformen — 
die laxe Auffaffung des Briefgeheimnifjes war eine. Heute it da8 Gefühl dafür 
jo rege, daß ed kaum noch einen Staat gibt, der das Vriefgeheimnis nicht ftrafs 
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rechtlich ſchützte, oder deſſen Poſtverwaltung nicht beſtrebt wäre, den unter die 
Heiligkeit des Siegels gelegten Brief gegen Indiskretionen zu ſichern. Freilich die 
Verlockung, im Jutereſſe der Staatsaufſicht durch Vermittlung der Poſt hinter die 
Geheimniſſe verdächtiger Perſonen zu kommen, iſt ſehr groß, und in den Ländern 
ſtockender Kultur — zu nennen wären hier Rußland und die Türkei — mag man 
ſichs auch noch verſehen, daß die Polizeigewalt gelegentlich einmal über die Grenzen 
der poſtaliſchen Wohlanſtändigkeit hinausgeht. Das Liebeswerben der Polizei um 
poſtaliſche Gefälligkeiten hat ſeit den Tagen der kalifiſchen Polizeipoſtmeiſter nicht 
aufgehört, und wenn ſie im Reiche Stephans und ſeiner Nachfolger immer ver— 
geblich an den harten Felſen der Amtsverſchwiegenheit klopfte, ſo verdanken wir dieſe 
Sicherheit nicht allein der Selbſtändigkeit der deutſchen Reichspoſtverwaltung, ſondern 
auch der hohen Auffaſſung ſeines Berufs, die der deutſche Poſtbeamte in ſich trägt. 
In Deutſchland erſtreckt ſich der Begriff vom Briefgeheimnis nicht bloß auf 
die Achtung des Verſchluſſes; die dem Poſtbeamten auferlegte Vertrauenspflicht 
umfaßt alle Tatſachen, die er durch eine Korreſpondenz amtlich in Erfahrung 
gebracht hat. Er muß alſo nicht nur den Inhalt einer offnen Korreſpondenz 
als ſein Geheimnis wahren, er iſt auch zum Stillſchweigen darüber verpflichtet, 
zwiſchen welchen Perſonen Poſtſendungen und Telegramme gewechſelt worden ſind. 
Dagegen läßt das Poſtgeſetz bei ſtrafgerichtlichen Unterſuchungen und in Konkurs— 
und zivilprozeſſualiſchen Fällen einige notwendige Ausnahmen vom Briefgeheimnis 
zu, über die aber nur der Richter, in einzelnen Fällen auch der Staatsanwalt, ver— 
fügen kann. Sofern nämlich Tatſachen vorliegen, aus denen man ſchließen kann, 
daß der Inhalt der an den Beſchuldigten gerichteten oder von ihm herrührenden 
Briefe für die Unterſuchung Bedeutung habe, kann der Richter ihre Beſchlagnahme 
anordnen; die Poſt hat mit der beſchlagnahmten Sendung dann aber im allgemeinen 
nichts mehr zu tun. Anders in bürgerlichen Rechtsſtreitigleiten. Hier iſt eine Be— 
ſchlagnahme von Sendungen auf der Poſt überhaupt unzuläſſig; es iſt nur die 
Auskunftserteilung über Poſtſendungen oder deren Vorlegung als Beweismittel vor 
Gericht ſtatthaft, und zwar auch nur auf Antrag oder mit Zuſtimmung des Ab— 
ſenders oder des Empfängers. Wenn Poſtbeamte vor Gericht zu zeugen haben, 
ſind ſie an das Reichsbeamtengeſetz gebunden, wonach ſie, auch wenn ſie nicht mehr 
im Dienſt ſind, ihr Zeugnis über Tatſachen, auf die ſich die Verpflichtung zur 
Amtsverſchwiegenheit bezieht, nur mit Genehmigung ihrer vorgeſetzten oder der ihnen 
zuletzt vorgeſetzt geweſnen Dienſtbehörde abgeben dürfen. Was endlich das ab— 
weichende Verfahren in Konkursfällen anlangt, jo beſtimmt Paragraph 121 ver 
Konfursordnung, daß die Poſtanſtalten auf Anordnung des Konkursgerichts alle für 
den Gemeinjchuldner eingehenden Sendungen dem Konkursverwalter auszuhändigen 
haben. Auch hier hat die Poſt mit der Übergabe der Sendungen an den Konkurs— 
verwalter feine Verpflichtung mehr gegen den Abjender und den Empfänger. 
Alen diefen das Briefgeheimnis durchhrechenden Beitimmungen liegt der Ges 
danfe zugrunde, daß das private Intereſſe am Briefgeheimnis unter gewiffen Um— 
ftänden den öffentlichen oder Staatsinterefjen umterzuordnen ſei. Daneben behält 
fi) aber auch die Poftordnung einige Ausnahmen vor, die ſowohl im pojttechnijchen 
Intereſſe als auch in der Abjicht gegeben find, die Abſender vor Schaden zu be= 
wahren. Ein folder Fall tritt ein, wenn ein an feinem Beftimmungsorte unbejtell- 
barer Brief nad) dem Abgangsorte zurüdtehrt, und ed hier der Poit, nachdem 
fie alle Regifter ihrer Findigkeit gezogen hat, nicht gelungen iſt, den Abjender zu 
ermitteln. Es wäre auß mit dem „Schiff des Geiftes,“ wenn der Poſt nicht das 
Offnungsrecht zuftünde zu dem Zwecke, den Abjender feitzujtellen. Ein ſolches Recht 
haben aber nicht die Pojtanjtalten; dieje find vielmehr verpflichtet, die unanbring- 
lichen Briefe an ihre vorgejegte Oberpoftdirektion einzufenden, wo eine bejondre 
Kommiffion mit der delifaten Aufgabe betraut ijt, mit Fleiß die Namen der Ab— 
jender zu erforjhen, um die Briefe wenigftend zur Nüdjendung wieder flott zu 
maden. Für die Beamten diefer Kommijjion bejteht die Beitimmung, daß fie ſich 
jeder über den Zweck der Eröffnung hinausgehenden Einfiht der Sendung ent= 
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halten müſſen, d. 5. nur von dem Orte und der Unterfchrift Kenntnis nehmen dürfen. 
Wer einmal einen mit der blauen Siegelmarte der Eröffnungskommiſſion geſchmückten 
Brief zurüd erhalten hat oder zurüd erhält, kann ganz ruhig fein, Die vereidigte 
Brut dieſer Beamten ift dreifad mit Erz gepanzert. Ernft Niemann 


Ein amerikaniſcher Idealiſt. Im 4. Bande 1904 Haben wir das Bud: 
In Harmonie mit dem Unendlichen, von Ralph Waldo Trine, empfohlen. Der Über- 
jeßer, Dr. Mar Ehriftlieb, vermittelt dem deutichen Publikum (im Verlag von 
J. Engelhorn in Stuttgart, 1906) zwei weitere Schriften des PVerfaflerd: Was 
alle Welt juht? und: Das Größte, was wir fennen. Beide jind Variationen 
über das Thema des Harmoniebuchs: Der Menſch ift Geift, ift eins mit Gott, und 
jobald er ſich zur Erkenntnis diejes feines Weſens durchgerungen hat, ift er erlöft 
von allen Übeln und glüdlih. In der zu zweit genannten Heinen Schrift beruft 
fi Trine auf Fichte, dem er in der Tat jeelenverwandt iſt. In der andern, größern, 
ftellt er die beiden Regeln auf: Wer fein Leben verliert im Dienfte des Nächiten, 
ber wird es finden, und: E8 gibt feine Möglichkeit, wahres Glück auf die Weije 
zu erlangen, daß man unmittelbar danach jtrebt. Die Richtigleit diefer Regeln 
beleuchtet er mit hübjchen Beifpielen aus dem Leben. Auf Seite 88 erfahren wir 
übrigens, daß „er“ eine Frau ift, was man von vornherein vermuten konnte. 
Kritiihe Bemerkungen, die fi) und beim Lejen aufdrängten, unterdrüden wir, um 
die vielen, die aus Trines Büchern Erbauung jchöpfen, nicht zu verlegen. In 
unfrer Unzeige ded Harmoniebuchs muß es übrigens heißen: „Wohl gibt es Un- 
gläubige und Atheiften gegenüber manchen Vorftellungen, die fi die Menjchen 
bon Gott machen — und Gott jei Dank, daß e8 jolde gibt.” Trine meint dasjelbe, 
was Plutarch in feiner Schrift über den Aberglauben ausführt: Der Atheismus ift 
freilich ein jchädlicher Irrtum, aber gegenüber dem noch jchäblichern Aberglauben 
muß man jagen, die Atheiften haben Recht, wenn fie erklären: Lieber gar feinen 
Gott ald eure Götter! 


Katbholifche Studenten.*) Goethe erklärt einmal: Nicht jeder Roman braucht 
ein Liebesroman zu fein. Das innerlichite Erleben der tiefiten Lebensfragen überhaupt 
— unter denen die Liebe ja felbjt nur eine, wenn auch bejonderd ernfte und heilige 
it — ift einer Entwidlung und Spannung fähig, die den, der auf fie zu lauſchen 
weiß, mit mächtigfter äfthetifcher Gewalt zu paden, und die, noch künſtleriſch dargeftellt, 
jeden für Kunſt und Lebensvertiefung empfänglichen im Innerften zu fefjeln vermag. 

Aus der Zeit innerlich „geboren“ und doch nicht mit äußerer Rüdjicht auf 
fie „gemacht“ — um eine Leſſingſche Unterjcheidung anzuwenden —, jo mutet ung 
eine philofophiich tief fchürfende und doch zugleich auch Ajthetiih wertvolle Dar- 
jtellung des Problems der „Katholiihen Studenten“ an. 

Aus den einfachiten Anfängen wächſt ed empor. In der Familie ruht ſein 
Keim. Seine Wurzeln reihen zurüd in die Schule, und nun ſoll e8 hervorfprießen 
auf dem Boden und in dem Lebensklima der Univerfität. Nicht in abjtraften Formeln 
legt e8 fi) und dar, fondern in konkreter Anfjchaulichkeit, in Perſonen von Fleiſch 
und Blut wird dad Problem jelbft erlebt und gelebt, und nicht ohne Teilnahme 
erleben wir e8 mit. 

Da wird der eine, Yuften, gefeftigt durch eine glaubensftarfe Erziehung, ſelbſt 
zu ftarfem Glauben geneigt, mit fräftiger Willensrichtung vor die ernite Frage 
geitellt: Wie hat er fid) als Katholik innerhalb des allgemeinen Geifteslebend, in 
das er eintreten joll, zu führen und zu richten? Er nimmt die Frage nicht leicht. 
Im Gegenteil, er nimmt fie ernſt, jehr ernit. Aber er findet die Entſcheidung 
raſch: fein Glaube gibt ihm alle und jede Richtjchnur. Uber in feinem Freunde 
Sander ſchon ringt ein ungeftillter Wahrheitd- und Erfenntnisdurft, der fich bis 
zur Grübelei verjteigt, mit tiefer Innigkeit, ja Überjchwenglichleit des Gefühle, die 


*) Katholifche Studenten. Roman von Auguft Friedwalt. Stuttgart, Verlag von Greiner 
mb Pjfeiffer. 
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ſich bis zu poetifcher Anſchauung erhebt und im Kern feines Weſens zugleid) einen 
echt religiöjen Zug darftellt; in ihm liegen die Einfichten des Verſtandes mit den 
Bedürfniffen des Herzens in bitterm Streit, vereinigen fich Eritiiher Verſtand, ja 
Bweifelfucht mit hoffnungsfroher Gemütsfülle in wunderbarer Miſchung. Ihn mit 
jeinem fomplizierten — übrigend mit der feinften Pſychologie geichilderten — Welen 
quält dad Problem ganz anders. Jener ift fein Grübler, ift fein Poet, er iſt eine 
einfache Natur. Aber er lann fürs erſte noch mit feiner jchlichten Frömmigkeit 
den ſchwankenden Freund fügen und beraten: „Wir nehmen eben in jungen Zahren 
ein Bild der Glaubenslehre in uns auf, dad in manden Stüden unrichtig ober 
wenigſtens kindlich unreif iſt. Wenn wir uns bann innerlich weiter entwideln, 
dann will uns das und jenes nicht mehr genügen. Wir meinen dabei leicht, wir 
zweifeln am Glauben oder fielen von ihm ab, während wir und mur don unjrer 
eignen undolllommnen Auffaſſung des Glaubens losmachen.“ Wer dächte bet diejer 
feinen Unterfcheidung von „Glauben“ und „Bild“ oder „Auffafiung des Glaubens“ 
nicht an jene in religiöfer und gejchichtlicher Beziehung jo wirkungsreiche Unter- 
ſcheidung Qutherd von „reinem Herzensglauben* und „Schein des Glaubens, gleich- 
wie ein Angeficht im Spiegel, fein wirklich Angeficht“ ! 

An diejer weittragenden Idee, einer mejentlihen Frucht der Reformation, die 
Kants kritischer Idealismus auch zu philofophiidher Neife bringen jollte, an der 
auch der Katholizismus, wie e8 jcheint, immer mehr teilzunehmen ſich entichließt 
— unjer Autor hat fie ficherlih von Kant übernommen —, in dieſer dee jollte 
zunächſt auch der noch unbeſtimmt wantende feinen Halt finden. Aber wachſen 
ihm nicht auch gerade aus ihr wieder neue Probleme hervor? Quellen fie ihm 
num nicht auch organiich hervor aus feiner erften Orundfrage: Was ift und ſoll 
fein der fatholiihe Student? Und muß er nicht deffen Beſtimmung und Aufgabe 
wiederum mefjen an jener dee? 

Froh, in feinem Zweifel — in dem er nicht weiß, wie er ſich zu ihr ftellen 
ſoll — der katholischen Verbindung entgangen zu fein, muß er mit unausweichlicher 
Notwendigfeit von neuem zu ihr Stellung nehmen, muß er fi fragen: Wie fteht 
er zu ihr, wie fteht fie jelbjt zum Ganzen der Univerfität, wie zur Kirche mit 
deren Glaubensjägen, wie aud zu Nation und Vaterland, wie zur „Moderne,“ 
zur Rulturgemeinfchaft überhaupt? Wuf die Fülle eindringlicher und feiner Ber 
obachtungen, die wir hier in der anjchaulihen Darftellung des katholiſchen Ver— 
bindungsweſens mit all feinem ftudentifchen Tun und Treiben vom erniten Studium 
bis zur „Fachſimpelei“ auf der Kneipe, von der ernjten kirchlichen Feier bis zum 
Kommerd und „Bummel“ mit erleben, auf mand) anmutige® Stimmungsbild, das 
bier ein ernftes und reines aber erft aufteimendeß Liebesleben, dort eine nicht ganz 
unbedenkliche Ziebeständelei — epijodijche Anklänge an den Romancharalter im land» 
Läufigen Sinne — gegen ben allgemein ftudentifchen Untergrund projiziert, können 
wir bier nicht eingehn, jo wenig fie etwa unorganiſch in das Ganze eingreifen, 
und jo föftli fie auch geichildert find. Es kommt und für fie hier nur darauf 
an, daß fein ernftes Problem übergangen, und daß jedes ernft und gründlich be= 
handelt ift; nicht grau in grau gemalt, nicht in der Farblofigfeit der Theorie, nicht 
abſtrakt jchematiich, jondern von dem Standpunkte des lebendigen Lebens aus, der 
Wirklichkeit der Handlung, der Wechfelbeziehung von Rede und Gegenrede konkreter 
Perjönlichkeiten mit tiefer Wirkung auf das Gefühl. Da fehlt weder die Rüdficht 
auf die Überzeugung des andern, noch das Verhältnis von Glauben und Wiffen, 
nod die „vorausſetzungsloſe Forſchung,“ noch die „afademijche Freiheit“ — und 
wie fie alle heißen die ragen, die den Ernſtern ernft beichäftigen. Sie alle 
find, fern von jeder Oberflächlichkeit, allfeitig erwogen, tief umd gründlich behandelt 
und äfthetiich anjchaulich dargeftellt. 

Daß fie mancher aus dem Studentenmilieu feicht nimmt, erleben wir freifich 
auch Hier. Nicht wenige in der gefchilderten latholiſchen Verbindung ſetzen ſich 
kurz entichloffen über fie hinweg. Uber andre üben darum auch die jchärffte Mritif 
an ber Verbindung. Von Apologie ift nicht die Rede. Da wird nichts bemäntelt, 
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verſchwiegen und vertujcht. Rüdjichtlos werden die Schäden aufgededt. Edeldentend 
ſuchen einfichtige Köpfe die Verbindung von ihren Sonderinterefjen — gipfeln dieje 
nun in der Sneiperei und „Kommentreiteret,“ oder in Gedentum und leerer Phraſe, 
oder in Unduldjamkeit und damit zufammenhängender religiöſer Oberflädlichleit — 
abzulenken und auf das Allgemeine, die ideale Beitimmung zu richten. Und die 
wird nicht in einem katholiſchen „Abjchließungsiyftem“ nad) außen, fondern in ge— 
meinfamer Arbeit nach innen, in Arbeit an= und füreinander, im Streben nad) 
geijtiger Erweiterung von ihnen gejehen. Daß hinter dem Berge auch noch Menjchen 
wohnen, die ziwar andre Meinungen, andre Lebensformen haben wie fie, mit denen 
fie aber doch Ewigfeitäwerte und ideale Ziele verbinden, daß ein allgemeines 
Bujammenarbeiten an der vaterländiihen Kultur, jogar an der religiöfen, möglich 
und notwendig ift, ohne daß man feine eigne Urt aufgibt, ohne daß man die der 
andern verlegt, das einzujehen, das auch mit der Tat durchzuführen, könnte der 
fatholijchen Verbindung erjt ihr Eriftenzredht gewährleijten. Nur dann auch würden 
die Außenftehenden dieſes anerkennen künnen und wirklich anerkennen, würden fie 
auch die Bedürfnifie, die für die Eltern wie die Studenten für den religiöjen Zus 
jammenjchluß maßgebend jein mögen, gelten lafjen. Und alle Teile würden mehr 
dad Bereinende und Gemeinjame als das Trennende und Gegenſätzliche betonen. 

Und doch ift dieſer Zufammenjchluß kein veligiöjes Allheilmittel. Die Perjönlich- 
keiten find zu verichieden. Wer nicht zum Fatholiichen Zuſammenſchluß auf der 
Univerfität neigt, bleibe ihm fern. Wer in das Verbindungsleben hineingeraten 
ift, ohne fi in ihm wohl und innerlich frei zu fühlen, weſſen Seele es beengt 
und an wertvoller Kraftentfaltung hindert, der ijt es fich jelber fchuldig, auszu— 
treten. Nach langem Ringen, aber jchweren Herzens — fo fteigert fich die innere 
Handlung mit ſteter Notwendigkeit — jehen wir den, der uns durd) die Kompliziert- 
heit ſeines Wejend am interefjanteften erfcheint, dem der Autor auch mit bejondrer 
Liebe nachgegangen ift, den Schritt vollziehn. Wie hat er gerungen, ehe er dahin 
fam! Und doch war nicht Niegiche, der auch ihm eine Zeit lang den Kopf ver- 
dreht hatte, daran ſchuld. Es jcheint, als ob er fich zu Kant Hingezogen gefühlt 
hätte. Wird er nun deſſen hohen, ernten Begriff der Autonomie der Perjönlich- 
feit beifer außerhalb al3 innerhalb der Verbindung an ſich auswirken fönnen, fich 
zur freien, fittlichen Perjönlichkeit heranzubilden vermögen? Die Frage bleibt offen, 
und mit Recht! Denn wir find frei und können, wie Sant fagt, autonom handeln, 
mann und wo e8 auch fei, wenn wir nur wollen. Es iſt pſychologiſch und künjtlerijch 
jogar ungemein fein entwidelt, daß das Ganze gleihjam mit einer offnen Frage 
abſchließt. Denn das ift eben eine Frage, die zugleich Antwort ift, weil man, um 
fie auch nur ftellen zu fönnen, ſchon den Weg zur innern freiheit betreten haben 
muß, und weil fie bloß dadurch jchon, daß fie überhaupt gejtellt wird, das Ziel 
anzeigt, worin die ganze innere Handlung gipfelt, dem fie zuftrebt: die fittliche 
Beitimmung der Perfönlichteit, wie fie und auß dem Ideal jener Freiheit entgegen- 
leuchtet, die dad Chrijtentum in die Welt gebracht hat, jener Freiheit, die Luther 
und don neuem aus tiefem religiöjem Gefühl heraus geichenkt, und die Kant mit 
philoſophiſcher Schärfe als den tiefjten Grund und zugleich als den höchſten Sinn 
und Zwed unjerd Lebens erwieſen hat. 

Für den Fatholijchen Studenten fünnte das Buch, wenn er nur wollte, und 
auch er kann es, eine Tat bedeuten. Mit wunderbarer Deutlichleit ift ihm ein 
Spiegel jeines Seins vorgehalten. Aus dem ummittelbarften Leben iſt hier eine 
Erkenntnis jeines Wejens gejchöpft, die ihm zur Selbſterkenntnis verhelfen könnte. 
Plaſtiſch anſchaulich treten ihm wohlbekannte Perjönlichkeiten gegenüber. Das find 
Menſchen, die wir hier jeden — die Sander, Juſten, Berlmann, die Studenten; 
Merk, der Kaplan; Rohdius, der Privatdozent; der Juſtizrat von Stein, der ultra- 
montane Abgeordnete; wie fie alle heißen —, es find Dienichen, die wirklich gelebt 
haben und nod wirklich leben. Sie können ihm zeigen, wie er jelber ijt, aber 
aud, wie er — jein jollte! Wie der Katholif, jo wird aber auch der Protejtant 
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einen nicht unmwejentlihen Gewinn an Erkenntnis aus dem Buche ſchöpfen, und 
dieſes ſelbſt kann klärend und. verjöhnend nach beiden Seiten hin wirken. 

Es ift eine bedeutungsvolle Kundgebung aus dem katholiſchen Leben heraus. 
Gerade indem fie fi nicht jcheut, auf die Wunden an ihrem eignen Leibe zu 
weifen, deutet fie auch Mittel und Wege zur Heilung an. Mitten in dem Lärm, 
der fi heute um ihr Problem erhebt, wirft die ſachliche Ruhe und die friedvolle 
Behandlung beſonders wohltätig. Und fie zeigt auch, wie weile es iſt, alle Gewalt- 
mittel im Kampfe der Geiſter zu vermeiden. Die friedvolle Löſung wird auch hier 
die bejte fein. Sie wird am eheiten bem Unerfreulichen fteuern und dafür dem 
Erfreulihern zu einem Pla an der Sonne des Lebens gemeinfamer Arbeit und 
innerlicher Vertiefung verhelfen. 

Solche Vertiefung und Verinnerlihung kann und aber fchließlih nur erwachſen, 
wenn wir mit heiligem Ernte Gott juchen, den Gott der Wahrheit, zu dem der 
Weg nicht durch ftarre jelbitgenugfame Abgeichloffenheit gegen fremde Überzeugung, 
fondern durch Verlebendigung der eignen führt, und damit jelbft durch Irrtum und 
Zweifel hindurch, und durch ftete Selbftprüfung. B. 


Weihnachtsbücher für die Jugend. In prächtiger Ausſtattung mit einer 
Fülle geſchickt zufammengeftellter Tertbilder und künſtleriſch wertvoller Farbenbilder 
find joeben in K. Thienemanns Verlag (Stuttgart) dad Deutſche Knabenbuch und 
dad Deutſche Mädchenbuch erjchienen. Das find in der Tat empfehlenswerte 
Jahrbücher der Unterhaltung, Belehrung und Beihäftigung für unjre Knaben und 
unfre Mädchen. Das Knabenbuch bietet feſſelnde Erzählungen aus der Geſchichte 
und dem Volksleben, die den jungen Lejer in die Zeiten Marimiliang, in die Re— 
gierung des Großen Kurfürften und in die Kämpfe der Tiroler unter Andreas 
Hofer führen. Daß Gebiet der Forſchungsreiſen ift mit der intereffanten Schilderung 
eines Ausflugd nad) Maroflo vertreten, von unfern Kolonien wird Samva eingehend 
behandelt. Dazu kommen Skizzen auß dem Leben und Wirken unſrer Marine, 
phyfilafische und aſtronomiſche Belehrungen, Darftellungen neuer Erfindungen und eine 
Menge von Studien aus dem Pflanzenreih und dem Tierreich. Beſonders interejjant 
wird für manden jungen Leſer der von dem Oberforftirat Neumeifter verfaßte Aufjag 
fein; Forftmann will ich werden. Nechnet man zu diejer Fülle von Stoff noch alle 
die Kleinigleiten aus Sport und Spiel, jo muß man geftehn, daß das Bud; für den 
Preis von 6 Mark 50 Pfennigen einzig in feiner Art dafteht. Ebenſo gediegen redigiert 
ift dad Deutfhe Mädchenbuch. Der weiblihen Natur entiprechend ijt hier dem 
Novelliftiihen, den finnigen und gemütvollen Schilderungen ein größerer Raum ge- 
währt. Befonderd anregend umd lehrreich find die Lebensbilder der franzöfiichen 
Tiermalerin Roſa Bonheur, der Aufſatz über Robert und Klara Schumann und 
die Abhandlung über unfre fhönften Tauben und Hühner mit zehn prächtigen 
Bildern in Aquarelldrud, Retjebilder, Hauswirtichaftliches, Kunftfertigkeiten, Hand- 
arbeiten, Nätjel uſw. werden wejentlich dazu beitragen, das Deutihe Mädchenbuch 
den jungen Leſerinnen noch interefjanter und wertvoller zu madıen. 

Zum fünftenmal hat der Verlag von W. Spemann (Berlin und Stuttgart) 
fein Jahrbuch Das große Weltpanorama erſcheinen laffen, und man muß in 
der Tat erftaunen, mit welcher Gefchidlichfett und Umſicht die Herausgeber immer 
wieder neue Gebiete bes Neizvollen, Anregenden und Lehrreihen aufzufinden und 
außzubeuten wiſſen. Durch alle Weltteile, über Meer, Gebirge und Ebene führen 
und die Reijefchilderungen, die Berichte aus der Länder: und Völlerkunde, die Er- 
zählungen merhwürdiger Exlebniffe und Abenteuer: Quer dur Kanada, Ein cine 
ſiſches Feſtmahl, Wanderfahrten in Merilo, Japaniſche Tempel, Der Panama- 
fonal uſw. Alles ift in fpannender Darftellung mit einer Fülle vortrefflicher 
photographiicher Aufnahmen vorgeführt. Beſonders berüdjichtigt find wertvolle Er- 
findungen in ber Technik und feſſelnde Einzelheiten auß dem Gebiete der Jagd, 
des Sport und der Spiele. Zu ben alten Freunden des Weltpanoramag wird 
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dieſes fünfte Jahrbuch ſicher viele neue Leſer gewinnen. — Anmutige und unter- 
haltende Darſtellungen aus dem Naturleben gibt und Karl Kraepelin in feinen 
bei B. ©. Teubner (Leipzig und Berlin) ſchon in dritter Auflage erſchienenen Natur- 
ftudien im Haufe mit Zeichnungen von DO. Schwindrazheim. Die Form ift Die 
eines Zwiegeſprächs zwiihen Vater und Sohn, und der friſche und anregende 
Dialog führt und bald durch die Gletſcherwelt der Hochgebirge zu den Mineralien 
und dem Kreislauf des Wafjers, bald zu den Eigentümlichleiten der Spinnen, bald 
zur Biologie der Stubenfliege und andrer Hausinjelten, bald in die Geheimnifje 
der Pflanzenwelt ufw. liberall wird das Verjtändnis der Naturerfheinungen durch 
anſchauliche Bilder erleichtert. — Beſonders für die Jugend berechnet ift auch bie 
von K. Horm beforgte Heine Ausgabe der Kriegserinnerungen eines Feld- 
zug3freiwilligen auß den Jahren 1870 und 1871 von Karl Zeig mit 
110 Illuſtrationen von Richard Starde in Weimar und einer Überfichtsfarte bes 
Kriegsſchauplatzes (Altenburg, Stephan Geibel). Der Herausgeber hat die rein 
friegsgejchichtlihen Ausführungen weggelaffen und dadurch die Erinnerungen des 
Kriegsfreiwilligen für junge Leſer anziehender gemadt. In zweiundzwanzig Kapiteln 
führt und Zeit durch die großen Ereignifje des Feldzugs. in buntes, oft dra- 
matijch bewegtes Bild entrollt fi) vor unjern Augen: Märſche und Bimal, Epi- 
joden aus Gefechten und Schlachten, daS Leben in Quartieren und die Kriegsnot 
für Freund und Feind. Wörth, Sedan, Orleans, Le Mans und Paris find die 
Hauptetappen des vorrüdenden Negimentd. Das große, jchon in der fünften Auf- 
lage erichienene Werk des als Kommerzienrat in Meiningen lebenden Berfafjers 
bat Schon längſt feinen verdienten Erfolg auf dem literariihen Markte erivorben, 
und e8 ijt fein Zweifel, daß auch diefe Heine Ausgabe Beifall finden und die Er- 
innerungen an die große Zeit in dem Herzen unfrer Jugend wach erhalten wird. — 
In demjelben Verlage find vier neue Bändchen der Deutſchen Seebüderei er- 
jchienen: Straljund zur Zeit der Seeräuber. — Ein deutſcher Seemann aus ber 
Zeit Friedrich! des Großen. — Sr. Majeftät Kanonenboot Fltis. — Bon Bremen 
hinaus in die Welt. — Diefe von Dtto Richter verfahten Erzählungen aus dem 
Leben des deutichen Volkes zur See find mit Sachkenntnis und in echt nationalem 
Geiſte geichrieben. Sie können wejentlic dazu beitragen, da8 Verftändnis für bie 
mweltpolitiichen Aufgaben unſers Volls in weiten Streifen zu erwecken, bie große 
Bedeutung unfrer Schiffahrt und unfrer Marine Har zu machen und das Intereſſe 
dafür in unfrer Jugend friih und lebendig zu erhalten. 
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Betrachtungen zur Marinevorlage für 1906 


— ur rechten Zeit kommt ſie, die Forderung zur Ergänzung des 
———— Flottengeſetzes von 1900; freilich wird ſie manchem Vaterlands— 
r A WE freunde viel zu bejcheiden erfcheinen, weil fie in engen, beftimmten 

IF AA Srenzen gehalten ift. Aber in diefer weiſen Beſchränkung liegt 
EA auch) ein großer Vorzug: die Forderung ift ohne Schwierigkeiten, 

ohne „Opfer“ jehr gut durchführbar. Ein arbeitsfrohes Volk, wie das deutjche, 
kann die Koften der vermehrten Flottenrüftung, die ihm den Frieden fichern 
jollen, hundertfach leichter tragen als die Berlufte in einem unglüclichen 

Kriege, der die Seegeltung und den Seehandel Deutjchlands vernichten wiirde. 

Feinde und Freunde des Vaterlandes haben im Laufe des legten Jahrzehnts 

das ihrige dazu beigetragen, den jchwerfälligen deutjchen Michel von der Un— 

entbehrlichkeit einer friegstüchtigen, Fräftigen Flotte zu überzeugen. Die neue 

Marinevorlage wird aljo zweifellos größerm Verjtändnis bei Hoch und Niedrig 

im Binnenlande begegnen; das ift ein Segen und läßt jchon jegt darauf 

ihliegen, daß die Behandlung der Vorlage auch im Neichstage weniger 

ichwierig als früher fein wird. Der Durchichnittsdeutiche iſt denn doc 
gerecht genug, wenigitens fich felber zu jagen, daß er früher recht Furzfichtig 
war, als er ſich vermag, die „uferlofen“ Flottenpläne ala Marinefport zu 
befritteln. Der bittre Ernjt der Flottenvorlage leuchtet Heute fchon manchem 
einfachen Manne im Bolfe ein, wenn er es auch aus Furcht vor der Partei— 
tyrannis nicht öffentlich auszufprechen wagt. Haben doc) fogar gut nationale 

Barteimänner noch im vorigen Jahrzehnt gegen die TFlottenforderungen ge: 

ftimmt, einfach weil fie nicht3 von der Bedeutung der Flottenfrage verjtanden. 

Gut Ding will Weile haben — das gilt eben leider auch für die Flotten— 

frage; aber was der Deutjche einmal für gut befunden Hat, daran hat er 

bisher immer zäh und treu feitgehalten; das iſt ja der Unterjchied zwiſchen 
der gediegnen und freilich auch jchwerfälligen deutjchen Art im Gegenfag zu 
den romanischen Völkern, die wichtige Dinge fchneller begreifen, dafür aber 
nicht mit gleicher Treue daran fefthalten. Die glüdlichen Engländer mit ihrer 
Miihung aus feltiich-romanischem und angelſächſiſchem Blute find auch darin 


vom Scidjal begünftigter als wir, ihre raſche Entjchlußfähigkeit ift mit er- 
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ſtaunlicher Zähigkeit und Ausdauer gepaart, wo es gilt, ein klar erkanutes 
Ziel zu erreichen. Daß wir aber nicht immer das Volk der Träumer bleiben 
dürfen, hat uns ſo manches Ereignis des letzten Jahrzehnts offenbart; nun 
gilt es, den glücklich begonnenen Flottenausbau auch ſo ſchnell wie möglich 
über den kritiſchen Punkt feiner Entwicklung hinwegzubringen. 

Was die Spatzen von allen Dächern pfeifen, darüber darf man wohl in 
aller Ruhe auch einmal in unſrer ernſten Zeitſchrift ein paar Worte ſagen, 
ohne damit die freilich recht ſchwierige Lage der deutſchen Seepolitik noch zu 
verſchlimmern. Unſer großer Bismarck war ja auch für rückſichtsloſe Offen— 
heit, und der Erfolg hat ihm Recht gegeben. Englands Überlegenheit zur 
See allen andern Seeſtaaten gegenüber iſt noch nie, in keinem Jahrhundert 
früher und auch zu keiner Zeit der letzten Jahre ſo erdrückend groß geweſen 
wie gerade jetzt, ſeit durch Lord Selbornes und Sir John Fiſhers geniale 
Zuſammenziehung und vermehrte Indienſtſtellung der Seeſtreitkräfte die britiſche 
Flotte ſchon im Frieden völlig kriegsbereit gehalten wird. So weit iſt der 
deutſche Binnenländer leider noch nicht in das Weſen der Seekriegführung 
eingedrungen, daß er die unmittelbare Bedrohung, die in dieſem „Kriegs— 
aufmarſch“ liegt, richtig zu beurteilen vermag. Mit drei aktiven Schlachtflotten, 
unterjtügt von drei bis vier Geſchwadern der ftärkiten Panzerkreuzer und 
etwa ſechs bis acht Dugend Torpedobootszerftörern, fann England mitten im 
Frieden, und ohne irgendwelche bejondern Vorbereitungen zu treffen, durch die 
triegeriſche Abfichten in die Öffentlichkeit dringen können, über irgendeinen 
andern Seeſtaat herfallen. Ein folcher Schlag kann heutzutage viel über: 
rajchender unter Ausnugung der Dampffraft und unter der Masfe eines ge- 
planten großen Flottenmanövers ausgeführt werden als damals, am 2. Sep: 
tember 1807, als eine große britijche Linienjchiffsflotte mitten im Frieden 
Kopenhagen überfiel und die prächtige aber umvorbereitete und auch ſchwächere 
dänische Flotte kurzerhand wegnahm. Skrupellos machten damals die britifchen 
Staatdmänner von dem Rechte des Stärfern Gebrauch, weil fie auf diefe Weife 
verhindern wollten, dag Napoleon vielleicht die dänische Flotte fpäter hätte 
gegen England benugen können. 

Wir leben nun freilich nicht mehr im Zeitalter napoleonifcher Raubfriege; 
unfre Feinde wie unſre Freunde willen, daß es heutzutage fein friebfertigeres 
und rechtlicheres Volk gibt als das deutfche, und daß unter allen Herrichern 
der Großmächte neben dem ehrwürdigen öjterreichifchen Kaifer wohl keiner den 
feſtern Wunſch und Willen Hat, feinem Volke und der gefitteten Menjchheit 
die Segnungen des Friedens zu bewahren als unfer Kaifer. Aber das 
Deutjche Reich ift zu groß und zu Fräftig, als daß es nach der Art der madht- 
(ofen nordiſchen Kleinftaaten von der Gnade andrer Großmächte leben Fönnte. 
In ihrer Urt find jolche Kleinftaaten zweifellos glüdlichere Gemeinwejen als 
die Großftaaten, fie fünnen fich freier entwideln, folange fie nicht den Neid 
und die Habgier andrer hervorrufen. Aber ein jo zahlveiches, ſtrebſames und 
auf allen Gebieten menfchlicher Tätigkeit auch überrafchend erfolgreiches Wolf 
wie das bdeutjche erwirbt ſich mit jedem Fortjchritt der eignen Entwidlung 
mehr und mehr Neider und mißgünftige Feinde. Wer das nicht glaubt, 
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braucht nur mit Deutſchen zu ſprechen, die das Ausland kennen. Alle Menſchen 
ſind eben nur Menſchen und keine Engel, deshalb bleibt die Läuterung 
der menſchlichen Natur durch ideale Beſtrebungen, wie ſie die verſchiednen 
kirchlichen Gemeinſchaften, die Ethiſche Kulturgeſellſchaft oder die Heilsarmee 
und andre zu fördern ſuchen, immer nur Stückwerk, meiſt ſogar graue Theorie. 
Trotz des zur Hauptſache gemeinſamen evangeliſch-proteſtantiſchen Glaubens 
hat das deutſche Volk keinen gefährlichern und ihm feindlicher geſinnten Neben— 
buhler im Kampf ums Daſein, um die irdiſchen Güter als das engliſche; es 
iſt traurig, aber wahr: die materiellen Intereſſen überwiegen im Leben der 
Völker heutzutage noch die geiſtigen und die ſittlichen. Das Chriſtentum im 
Sinne Eprifti ift auf diefer unvolltommnen Welt, wenigſtens wie die Menjchen 
bisher noch geartet find, einfach undenkbar. 

Wo bleibt die Kampfesluft des Evangelijchen Bundes, wenn es gilt, die 
Gemeinjchaft der Glaubensgenoſſen herzuitellen, die evangelifch-proteftantiichen 
Engländer an ihre Chriftenpflichten zu erinnern? Zwietracht im eignen Bater- 
ande zu ſchüren ift leicht, aber Eintracht zu ftiften im Sinne Chrifti, im 
Sinne Luthers wenigitend unter den Genofjen eines und desſelben Chriften: 
glaubens — dazu fcheint weder die anglifanifche Kirche noch der fich im Wind: 
mühlenfampf gegen Rom verpulvernde Evangeliiche Bund den Beruf und die 
Kraft in fich zu fühlen. Die Kirche verfagt eben immer, wo es gilt, den 
„Frieden auf Erden“ zu fördern. Damit muß man rechnen, und injonderheit 
auch mit der jehr verbreiteten menschlichen Schwäche, daß der Übermächtige 
leicht dazu neigt, jeine Macht zu mißbrauchen. Gegen rohe Gewalt gilt aber 
auch heute nur das Fauftrecht. 

Fremde Fachleute find fich völlig Flar, was die „Mobilmachung“ der eng: 
liſchen Flotte zu bedeuten hat; ein Franzoſe fchrieb fürzlich in der vorzüglichen 
sachzeitichrift La marine Frangaise (Nr. 164) darüber: Son but est aujourd’hui 
la victoire immediate dans les eaux de la mer du Nord, l’6crasement de la 
flotte allemande dans une ou deux rencontres..... Das ift freilich mit den 
Augen eines Nachbarn gejehen, dem die Vernichtung der deutjchen Flotte auch 
im eignen Interefje erwünſcht wäre, doch liegt ein dides Korn von Wahrheit 
in der Übertreibung. Beſſer im moralischen Sinne ift jeit dem 2. September 
1807 weder die gejamte Menjchheit noch ihr einflußreichfter, mächtigiter Teil, zu 
dem in erjter Reihe die beinahe allmächtigen englifchen StaatSmänner zählen, 
geworden. Zwar hat fich das menfchliche Gewiſſen in der kurzen Zeitſpanne 
des verflofjenen Jahrhunderts allerwärts ein wenig verfeinert, aber dieſer 
geiftige Fortichritt ift moch viel zu gering und vor allem zu unficher und un— 
zuverläfjig, al® dah das Glück und Gedeihen eines großen Volfes von dem 
Gerechtigkeitsſinn feiner neidifchen Nachbarn abhängig gemacht werden dürfte. 
Sp wenig in den gefittetiten Ländern heute nod) der Schugmann zu entbehren 
ift zur Verhütung von Mikbräuchen, jo wenig ift eine deutfche Flotte zu ent— 
behren, die jtarf genug wäre, allein durch ihr Dafein fremde Realpolitiker 
davon abzuhalten, die deutfchen Seeintereffen zu jchädigen. Hätte Deutfchland 
feine überjeeifchen Gefchäftsbeziehungen, feinen Seehandel, feine Handeläflotte, 
dann freilich wäre die Kriegsflotte nur ein Machtmittel, über deffen Not: 
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wendigfeit die Anfichten geteilt fein könnten. Darüber läßt fich kaum ftreiten, 
das die Vereinigten Staaten ihre mächtig anwachjende Flotte hauptjächlic) zur 
Ausbreitung ihres Einfluffes, ihrer realen Macht außerhalb des amerikanijchen 
Feitlandes beftimmt haben. Aber es gehört mehr ala Kurzſichtigkeit dazu, 
diefen Sonderfall zu verallgemeinern und die Behauptung aufzuftellen, eine 
ſtarke Flotte könne „einzig“ für eine gewaltfame Eroberungspolitif eine Rolle 
fpielen. Das heit Tatfachen auf den Kopf jtellen; freilich fann man von den 
„Vorwärts*tyrannen, die mit folcher Logik arbeiten, nicht erwarten, daß fie 
die einfachiten Gefege der Mechanik auf das Völfergetriebe anzuwenden ver- 
ftehn. Alle Fanatiker find blind, unduldfam und unbelehrbar. Aber dem miß- 
leiteten deutfchen Arbeiter jollte man doch verftändlich machen, daß er in erfter 
Reihe die Zeche zahlen müßte, wenn die grund» und uferlojen Phantajtereien 
feiner Diktatoren zur Geltung kämen. Die Ziele der deutjchen Flottenpolitik 
liegen jo klar zutage, daß fie jeder Verjtändige mit einigem guten Willen er- 
fennen kann. Die deutjche Flotte ift und bleibt eine Schußflotte, das zeigt 
ohne weiteres das Mikverhältnis der deutjchen FFlottenftärfe zu den deutfchen 
Seeintereffen; es gibt außer England feine andre Großmacht, die jo fehr auf 
das Meer, auf den Geeverfehr und die Ausbreitung des eignen Volkstums, 
der eignen Gejchäftsverbindungen nach überfeeilchen Ländern angewiefen ift 
wie Deutjchland. Den Amerikanern könnte zur Ausbreitung ihres gejchäftlichen 
Einflufjes wohl ihr eignes Feitland genügen, um jo mehr, als es ohne Injeln 
mehr als neunmal jo groß wie Europa ift (die Fläche der Vereinigten Staaten 
ift etwa achtzehnmal größer als die des Deutfchen Reichs, während die Be— 
völferungsftärken im Verhältnis 4:3 ftehn). Trogdem bauen die ſehr gejchäfts- 
fundigen Amerifaner eine weit ftärfere Flotte als wir; jie hatten Mitte dieſes 
Jahres 15 große Linienjchiffe im Bau, Deutfchland nur 8 bedeutend Fleinere, 
und zugleich waren 9 große amerifanifche Panzerkreuzer im Bau gegen 3 eben- 
falls beträchtlich fleinere deutfche! Wem das nicht zu denfen gibt, daß eine 
Republik, deren Symbol die Freiheitögöättin ift, deren Landheer, wenn es 
jein müßte, nicht nur Kanada erobern, fondern bis zur Magelhaensitraße vor: 
dringen fönnte, ohne von irgendeiner Seemacht an einem jolchen Eroberungs- 
zuge gehindert zu werden — daß eine folche Republik dennoch mit fieberhaftem 
Eifer eine Kriegäflotte baut, wer dieſe Zeichen der Zeit nicht zu deuten verfteht, 
dem iſt nicht zu helfen. Warum bauen denn die Amerikaner eine fo ftarfe 
Flotte? Weil fie auch außerhalb ihrer feften Scholle nicht abhängig fein wollen 
von der Willkür andrer Seemächte, weil fie dem amerifanijchen Unternehmungs- 
geift auch außerhalb ihres Feitlandes freie Arbeitsgebiete fichern und fchügen 
wollen. Aljo der praftifche Amerifaner macht die Sache umgefehrt wie der 
gute deutjche Michel: er jchafft fich erft die ftarke Flotte, noch ehe feine See— 
intereffen dies fordern, während wir leider mit dem Bau der Schußflotte unfern 
Seeinterefjen bedenklich nachgehinft kommen. 

Längft ift die Heine deutiche Scholle dem deutſchen Unternehmungsgeift 
zu Klein geworden; längjt durchfurchen Taufende von Schiffen unter deuticher 
Flagge mit deutjcher Ladung alle Meere der Erde, längft wirken an Taufenden 
von Orten in allen Himmelsgegenden tüchtige deutiche Kaufleute als Vor— 
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arbeiter dafür, daß deutjche Waren, deutfcher Hände Arbeit in der Fremde 
Abſatz und Lohn finden. Wie lächerlich leicht es für die rohe Gewalt ift, 
diefe Ströme deutſchen Verdienſtes abzubämmen, davon wollen die utopiftiichen 
Volks, beglücker“ nichts wiſſen. Wer einen Schwächern fchädigen will, mit 
ihm einen Streit vom Zaune brechen will, findet immer einen Vorwand dafür, 
ſei e8, daß der andre eine Ungejchidlichkeit begeht, die der Lauernde heim: 
tückiſch ausnußt, fei es, daß der Streitjucher beleidigende Anforderungen ftellt, 
wie weiland Napoleon der Dritte, die zum Kampfe führen müfjen, wenn der 
andre nicht à la Faſchoda zurüdweichen kann. Schon vor einem Jahrhundert 
war ed dem feebeherrichenden England leicht, durch jahrelange Blodade Frank— 
reichs Kolonialreich zu vernichten, feinen Fabrifen das Nohmaterial abzu: 
ichneiden, feine Handelsjchiffahrt vom Meere zu verjagen. Im Jahre 1797 
Ichrieb der Chef des Handeldamts in Frankreich: „Die frühern Quellen unfers 
Wohlitandes find entweder verloren oder verfiegt. Unfer Landwirtichafts-, 
Fabrik- und Induſtrieweſen ift faft erlofchen.” Das war aber in einer Zeit, 
als die Gewerbtätigkeit in allen europäifchen Ländern im Vergleich zu heute 
nur ganz geringe Bedeutung Hatte. Wieviel deutjche Arbeiter müßten heute 
brotlo8 werden, wenn der deutſche Seeverkehr nur ein Jahr lang, gejchweige 
denn ein volles Jahrzehnt durch Blodade gehemmt würde? Wenn aber die 
deutiche Flotte nicht ftark genug wäre, würde eine folche Blodade der eng- 
lifchen nicht einen Pfennig mehr often als ihre heutigen Indienjtftellungen 
während der Friedenszeit. Hat aber die deutſche Flotte folche Stärke, daß 
die englifche, falls fie wirklich das &crasement verfuchen follte, auch ihrerjeits 
auf jchwere Verlufte rechnen müßte, dann wäre das Blocdadegefchäft minder 
rentabel, und jeder britijche Staatsmann würde fich dreimal länger befinnen, 
ehe er zu einem folchen Unternehmen den Anſtoß gäbe. 

Den fritiihen Punkt in der Flottenentwidlung hat ſchon vor einem 
Menjchenalter der Admiral Prinz Adalbert mit der Mahnung gekennzeichnet: 
„Das Deutjche Reich darf feine Flotte haben, die zum Leben zu Hein und 
zum Sterben zu groß iſt.“ Der britifchen Übermacht gegenüber find wir noch 
immer in diejer unfichern Lage; denn die für 1920 geplante Flotte fehlt für 
den Schuß unjrer Seeinterejjen fchon feit Jahren. Jedes neue Linienjchiff, 
jeder neue Panzerkreuzer, jede neue Torpedobootsdiviſion mindert aber die 
Unficherheit für uns und erhöht den Einjat für den Gegner, der etwa unjre 
Seegeltung unterdrüden wollte. Aber eine Maßregel, die ung zum Schuß 
dienen fol, kann nie für eine folche Übermacht, wie die englifche, zu einer 
Bedrohung werden; deshalb ift e8 lächerlich oder vielmehr böswillig, zu be— 
haupten, die übermäßig bejcheidne neue Flottenvorlage brächte und Gefahr. 
Im Gegenteil, je ſchwächer wir bleiben, um jo früher wird der, der Böſes 
gegen ung im Schilde führt, und zu fchädigen fuchen. 

Die Marinevorlage für 1906 enthält zweierlei neue Forderungen: erſtens 
eine kurze Ergänzung zum Paragraph 1 des Flottengeſetzes vom 14. Juni 1900, 
wonach der Schiffsbeitand um fünf große Kreuzer bei der Auslandsflotte und 
um einen großen Kreuzer bei der Materialveferve vermehrt werben fol; zweitens 
eine Denkichrift über eine den heutigen Anforderungen angepaßte neue Geld— 
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bedarföberehnung zum ?Flottengefege für die Jahre 1906 bis 1917. Die be- 
icheidne Vermehrung des Schiffsbeitands ift nichts als eine alte 1900 ab- 
gewiejne Forderung (damald® waren außerdem noch fieben Eleine Kreuzer 
gefordert worden, die auch nicht bewilligt wurden). Ihre Bewilligung eilte 
damals nicht, da zunächit die aktive Schlachtflotte ausgebaut werden mußte, 
und deshalb der Auslandsdienft mit weniger Schiffen verjehen werden mußte, 
ald zur Förderung der deutſchen überſeeiſchen Intereſſen erwünjcht geweſen 
wäre. Die ältern Grenzbotenlejfer erinnern ſich vielleicht, dak jchon vor einem 
Jahrzehnt (in den Grenzboten 1896, Band I, Seite 209) neben dem, was für 
eine jtarfe Schladjtflotte nötig ift, die Schaffung eines Geſchwaders von vier 
bis ſechs tüchtigen Panzerfreuzern angeregt wurde. „Ein ſolches Geſchwader 
würde aber auch in jedem Zeile der Erde erfolgreich gegen die Geſchwader 
größerer Seemächte auftreten fönnen, wenn es die Ehre und dad Wohl bes 
Vaterlandes fordern follte,“ jchrieb ich damals. Inzwiſchen find uns längjt 
die fremden Seemächte zuvorgefommen im Bau von Banzerfreizern; England 
hat vierundzwanzig fertig, fünfzehn im Bau; Frankreich neunzehn fertig, ſechs 
im Bau; die Vereinigten Staaten ſechs fertig, neun im Bau; Japan acht fertig, 
zwei im Bau. Aber Deutjchland Hat nur fünf fertig, nämlich Fürſt Bismarck 
(Stapellauf 1897), Prinz Heinrich (1900), Prinz Adalbert (1901), Friedrich 
Karl (1902), Roon (1903), und drei im Bau: Mord (1904), C und D. Eng- 
land hat drei Sreuzergefchwader im Dienst, davon zwei zu jechs, eins zu vier 
Panzerfreuzern; außerdem find vier englische Panzerfreuzer im Stillen Ozean 
an verjchiednen Stellen. Auch Frankreich und die Vereinigten Staaten ſowie 
Japan unterhalten jtändige Befchwaderverbände jtarfer Banzerfreuzer, die zum 
Teil der heimischen Schlachtflotte beim gemwaltfamen Aufflärungsdienit dienen, 
die aber aud), wie in der Seefchlacht bei Tſuſchima, geeignet find, den Linien: 
ſchiffs kampf zu unterjtügen. Ihre große Selbjtändigfeit befähigt die Panzer: 
freuzer zu wichtigen Unternehmungen auf hoher See, zum Schutze der Handels- 
Ihiffahrt und zur Bedrohung feindlicher Seehäfen und FFlottenftügpunfte. Der 
ftarfe moderne Panzerkreuzer wird in allen Marinen mehr und mehr gejchägt 
feiner vieljeitigen Verwendbarkeit wegen; trogdem muß man ſich davor hüten, 
ihn in feinem Werte zu überjchägen, denn das Linienjchiff mit feinen ftarfen 
Schuß: und Trugwaffen kann er nicht erfegen, wohl aber ift er bei englifchen 
Flottenmanövern jchon dazu benußt worden, die langjamere gegneriſche Linien- 
Ichiffsflotte zu umgehn und fie dadurch im ein gefährliches Kreuzfeuer zu 
bringen. Auch das neu geforderte deutjche Panzerfreuzergefchwaber fönnte im 
Notfalle diefem Zwecke dienen, obgleich es allerdings hauptjächlich im Aus— 
lande tätig fein joll zur Förderung der deutjchen Intereffen. Da Kriege 
heutzutage aber ebenjo plöglich und unvermutet eintreten können wie biöher, 
jo ift e8 ein Gebot der ſtaatsmänniſchen Vorausficht, folche im Auslande tätigen 
Geſchwader Fräftig genug zu machen, daß fie nicht völlig der Willfür des 
Gegners preisgegeben find, jondern daß fie durch eigne Kraft, Beweglichkeit 
und Selbftändigfeit eine immerhin beachtenswerte Streitfraft bilden, die unter 
gefchicter Führung trog ihres bejcheidnen Umfangs doc vom Feinde nicht 
überjehen werden kann, und die unter Umftänden die Unternehmungen der 
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heimischen Schlachtflotte jogar durch diefen oder jenen zweckmäßigen Schachzug 
unterjtügen fann. Man follte doch daran denken, daß die Eleine deutſche 
Korvette Amazone, deren Gefechtsiwert jehr unbedeutend war, im Januar 
und Februar 1871 nicht weniger als zwei franzöfiiche Panzerfregatten und 
einen Avifo „beichäftigte," und nur der Abſchluß des Waffenftillftandes be- 
wirkte, da dieſe bedeutende Streitfraft nicht für längere Zeit ihrem eigentlichen 
Kriegszweck entzogen wurde. Ein tüchtiges deutjches Panzerkreuzergeſchwader, 
das etwa am Kap der Guten Hoffnung bei einem Kriegsausbruch zufällig 
freuzt, würde nach diefer Rechnung mindejtens drei bis fünf gleichitarfe feind- 
liche PBanzerfreuzergejchwader auf fich zu ziehn imjtande fein, was jogar für 
die britischen Flotten ein merflicher Kräfteverluft fein würde. Allerdings fett 
das voraus, daß die deutjchen Panzerfreuzer ebenfo ſtark, jchnell und unab- 
bängig von Stützpunkten fein müßten wie die beiten Schiffe diefer Art in 
fremden Flotten. Um das zu erreichen, enthält die Vorlage eine Steigerung 
der Baukosten um 8%/, Millionen Mark für jeden großen Kreuzer, ſodaß die 
neuen Panzerkreuzer je 27'/, Millionen often follen, d. h. etwa 3 Millionen 
mehr, als bisher die Linienjchiffe Eofteten. 

Das führt zum zweiten und Hauptteil der neuen Marinevorlage: der 
Denkichrift über die Geldberechnung. Darin ift eine Größenfteigerung der 
Linienjchiffe, Panzerfreuzer und Xorpedoboote vorgejehen. Diefe geplante 
Größenfteigerung ift von Laien fchon längjt gefordert worden, denn gerade 
dem des Seekriegsweſens minder Kundigen lag die Frage nahe: Warum bauen 
wir unſre Linienjchiffe nicht ebenfo groß und ſtark wie die ſtärkſten Linien- 
ſchiffe andrer Flotten? 

Für den Fachmann war dieſe Frage, ſolange wirkliche Kriegserfahrung 
fehlte, durchaus nicht ſo einfach zu erledigen, wie es für den Laien den An— 
ſchein haben mag. Die Bewaffnungsart der Heere iſt ſeit Jahrhunderten 
nahezu international gleichmäßig; die Unterſchiede in den Waffen, zum Beiſpiel 
zwiſchen dem Chaſſepot- und dem Zündnadelgewehr, ſind für die Entſcheidung 
eines Landkriegs kaum je wichtig, geſchweige denn ausſchlaggebend geweſen. 
Im Seekriegsweſen der letzten fünf Jahrzehnte hat aber die Technik viele ge— 
waltige Fortſchritte und Umwälzungen gebracht, die nur teilweiſe oder meiſt 
gar nicht im Feuer eines Seekriegs haben erprobt werden können. Daher 
ſtammt die Mufterfarte der verjchiedenften Banzerjchiffsformen feit Anfang der 
fechziger Jahre - des vorigen Jahrhunderts; erft um die Jahrhundertwende 
hatten fich die nur theoretiich begründeten Anfichten der Fachleute jo weit 
geklärt, daß fich eine ziemlich allgemeingiltige Form für das eigentliche Kampf: 
ſchiff, das Linienfchiff, ausbildete, während bei den Panzerkreuzern ſogar heut- 
zutage die Abweichungen bei den verjchiednen Seemächten zum Teil noch recht 
groß find. Sowohl über die Art der Bewaffnung wie auch über die Anordnung 
und die Stärfe des Panzers gingen die Anfichten weit augeinander. Um nur 
ein Beifpiel unter vielen anzuführen, jo liefen in Frankreich im Jahre 1899 
zwei Linienjchiffe vom Stapel, das eine, Suffren, von 12700 Tonnen Größe, 
bewaffnet mit vier 30,5 Zentimetergeſchützen, zehn 16,5 Zentimeterfchnellladern 
und dreißig leichten Gejchügen; das andre, Henri IV., nur von 8950 Tonnen 
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Größe, bewaffnet nur mit zwei 27,4 Bentimetergejchüigen, fieben 14 Zenti- 
meterjchnellladern und vierzehn leichten Gefchügen. Bei den fremden Marinen 
haben faſt alle im legten Jahrzehnt gebauten Linienſchiffe mindeften® 12000 
Tonnen, meift aber über 13000 Tonnen Größe und konnten deshalb durch— 
fchnittlic) mit vier 30,5 LBentimetergefchügen bewaffnet werden. Nur die 
wejentlich Eleinern deutjchen Lintenjchiffe erhielten ſeit 1895 und bis 1901 uur 
24 Zentimetergefhüge als ſchwerſte Bewaffnung, allerdings Schnellladegejchüge, 
die gegen die jchwerern Kaliber den großen taftiichen Vorteil haben, daß jie 
in gleicher Zeit eine größere Geſchoßmaſſe zu fchleudern vermögen als die 
30,5 Bentimetergejchüge der andern Seemächte. Bei den um 1400 Tonnen 
größern Linienjchiffen der Braunfchweigklaffe wurde das Kaliber der vier 
ſchweren Geſchütze auf 28 Zentimeter erhöht, während man in der öfterreichijch- 
ungarischen Marine, deren Seeoffiziere hervorragende Theoretifer find, das 
24 Bentimeterfaliber ſogar noch für die neuften Linienjchiffe beibehalten Hat. 
Der fchnellfeuernde 28 Zentimeter ift eim ausgezeichnetes Gejchüg für den 
Linienschiffsfampf auf alle Entfernungen, während der 24 Zentimeter doc) 
nur auf mittlern bis höchſtens 5000 Meter Abjtand noch den Anforderungen 
an die Durchichlagskraft genügen wird. Da aber auch die größten Linien: 
ſchiffe mit fehr verjchiednen Panzerſtärken gepanzert find, fo ijt Die Frage 
der Kaliberwahl für die Bewaffnung nach wie vor jchwierig und bebarf 
jehr vielfeitiger Erwägungen, bei denen auch die Gefechtstaftif eine große 
Rolle fpielt. 

Die überrafchenden Erfolge der Japaner in der Seefchlacht bei Tſuſchima 
find hauptjächlich im Fernkampf mit den ſchwerſten Geſchützen (30,5 Zentimeter) 
errungen worden; man erklärt dies aus dem Umftande, daß auf großen Schuß- 
abitand nur die fchwerften Kaliber den Panzerſchutz bei fchrägem Auftreffwintel 
noch mit ſolchem Kraftüberſchuß durchichlagen, daß fie wirkſame Zerftörungen 
am Sciffsförper ausrichten können. Wer alſo über die meiften jchweriten 
Geſchütze verfügt, hat die beſte Ausficht, den Gegner am jchwerjten jchon im 
Fernkampf zu jchädigen. Nun kommt noch ein Punkt Hinzu: die Schiffe: 
geihwindigkeit. Die großen Linienfchiffe der fremden Flotten, gegen die unjre 
Flotte einmal zu kämpfen haben könnte, haben vielfach größere Geſchwindig— 
feit als unsre Eleinern Linienfchiffe, können uns aljo die Gefechtsentfernung 
nach ihrem Gutdünfen aufzwingen. Es geht eben den Linienjchiffen wie allen 
Großbetrieben, je größer, um jo günftiger fünnen alle Eigenfchaften entwidelt 
werden. Je kleiner ein Linienschiff ift, um fo mehr muß der Schiffbaumeifter 
auf volle Entfaltung der Schuß: und Trutzwaffen und der Mafchinenjtärfe 
verzichten. Sogar unfre 13000: Tonnenfchiffe der Deutichlandklaffe jind aber 
klein zu nennen gegen die geplanten Neubauten der Engländer, Japaner und 
Nordamerifaner von 18000 bi8 20000 Tonnen; es liegt auf der Hand, daß 
ſchon die bisher üblichen 16000- Tonnenfchiffe der fremden Marinen ſowohl 
in der Schwere der Geichügbewaffnung wie im Gewicht des Panzerſchutzes 
und ber ftärfern Schiffämafchinen unjern Schiffen überlegen fein müffen. Die 
Denkichrift trifft alfo den Nagel auf den Kopf, wenn fie jagt: „Das gleich: 
artige Borgehn der andern Nationen zwingt dazu, die Größen noch weiter zu 
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fteigern, damit die deutfchen Schiffe (und Torpeboboote) an Gefechtöfraft nicht 
hinter den Schiffen (und Torpedobooten) andrer Nationen zurüdbleiben.“ 

Ganz abgejehen von den artilleriftiichen Erfolgen der Japaner, die doch 
nicht allein der überlegnen Technik, jondern zu einem beträchtlichen Teile ber 
ungeheuern Überlegenheit in der genialen Führung und der jeefriegsmäßigen, 
muftergiltigen Schulung der japanifchen Flotte zu ſuchen find, ganz abgejehen 
von diefen drängen noch zwei wichtige Gründe zur Steigerung der Größe 
der Linienfchiffe: erftens die kürzlich erjt erprobte Verdopplung der Torpebo- 
jchußweite von 1000 auf 2000 Meter, die dazu zwingt, den Gejchüß- 
fampf mindeftens in 3000 Metern Abſtand zu führen, wodurch die biäher 
viel größere Bedeutung der Mittelartillerie weſentlich eingejchränkt wird, und 
die ſchwere Artillerie noch wichtiger als früher wird; zweitens zwingen die 
vielen japanischen und ruſſiſchen Schiffsverlufte durch) Seeminen, diefe gefähr- 
fichfte Nebenwaffe des Seefriegs, dazu, dem Bodenſchutz der Linienfchiffe viel 
größere Aufmerfjamfeit zuzumwenden als bisher. Ob diefer Bodenſchutz Durch 
innere Panzerwände oder Durch einen dreifachen, in jehr viele Zellen geteilten 
Schiffsboden oder auf andre Weife ausgeführt werden mag, immer veranlaßt 
er Gewichtsvermehrung, aljo Vergrößerung des Schiffskörpers. 

Schon diefe fo kurz wie möglich gehaltnen Anführungen zeigen, daß 
diefegmal allerdingd der Laie mit feinem Drängen nach) Steigerung ber 
Schiffsgrößen auf alle Fälle im Recht if. Wie weit die Steigerung ber 
Größe für die deutjchen Linienjchiffe aber durchführbar fein wird, das ift aller- 
dings nicht fo leicht zu beantworten, denn „hart im Raume ftoßen fich die 
Sachen." Die paar Schleujfen im Kaiſer-Wilhelms-Kanal werden wohl die ge— 
ringften Sorgen dabei machen. Aber die Aufgaben, die beim Bau folcher 
großen Schiffe unfern Schiffbaumeijtern erwachjen, find wahrlich nicht Leicht, 
deshalb können die ungebuldigen Laien, die da meinen, wir hätten jchon längſt 
größere Schiffe bauen müffen, überzeugt fein, daß die allmähliche Steigerung 
in den Schiffgrößen, wie fie im legten Jahrzehnt ftattgefunden hat, die Folge 
veifficher Überlegungen war, und daß man fich aud) jegt nur unter dem 
Zwange der legten technifchen Entwidlungen und Erfahrungen in den leitenden 
Kreiſen unſrer Marine dazu entfchloffen haben wird, die. Gefechtäfraft der 
Schiffe fo zu fteigern, daß fie nicht mehr hinter der der neuften fremden 
Linienjchiffe zurückbleibt. Zwei der neuen Linienfchiffe werden ungefähr joviel 
foften wie drei der Linienschiffe der Deutſchlandklaſſe; das ift nicht viel, falls 
ed dabei gelingen follte, den Gefechtöwert jedes einzelnen der Schiffe in der 
Leiftungsfähigkeit der ſchweren Geſchütze zu verbreifachen und zugleich Die 
neuen Schiffe etwa dreifach weniger verwundbar gegen Geſchütz, Torpedo und 
Seemine zu machen. Diefe nur gefchägten Steigerungen der Truß- und 
Schutzkraft können möglicherweife noch größer werden. Das find technijche 
Eigenfchaften, die unter Umftänden ein neues Schiff wertvoller als ein halbes 
Dugend der ältern machen könnten! Vor der Seeſchlacht von Tſuſchima war 
die Zurüdhaltung, man kann jagen Beicheidenheit der deutfchen Marine Hin« 
fichtlich der kleinen Lintenfchiffe im Vergleich mit andern Flotten nicht nur 
entſchuldbar, fondern völlig gerechtfertigt. Unter anderm war N ze Frage, 
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ob Fleine taktische Einheiten den großen Zielflächen der jehr großen Linien- 
Schiffe gegenüber nicht manche große Vorteile Haben würden, noch nicht ent- 
ſchieden. Ebenſo war man nach den Ergebnifjen der Schiekverfuche gegen 
PBanzerplatten auf den Schiekplägen durchaus berechtigt, der Mittelartillerie 
eine ſehr wichtige Rolle neben der jchweren Artillerie einzuräumen; das kann 
man bei den Linienfchiffsbauten aller Seemächte jehen. Aber die überrajchenden 
Erfolge der ſchweren Gejchüge auf den ſehr großen japanifchen Linienfchiffen 
haben mehr Klarheit im dieſe Fragen gebracht. Theoretiiche Erwägungen 
über die Fernwirkung der ſchweren Schiffsgefchüge und über die Notwendigkeit 
befiern Bodenjchuges gegen Seeminen und Torpedo haben die praftijchen 
Erfahrungen noch wirkſam unterjtügt; deshalb ijt der Zeitpunkt durchaus 
richtig gewählt, wo auch in der noch verhältnismäßig jungen deutjchen Flotte 
die Größe der Kampfichiffe, aljo der Linienjchiffe, der Panzerfreuzer und der 
Torpedoboote ungefähr der Größe diefer Schiffsarten in fremden Flotten an- 
gepaßt werden ſoll und werden muß. 

Mit Rüdficht auf den Ernjt der politischen Lage, der erjt Fürzlich in der 
Thronrede far und allgemein verjtändlich betont worden ift, erfcheint es wohl 
angezeigt, künftig durch geeignete Maßregeln zu verhüten, daß das Ausland 
alle wichtigen waffentechnijchen ‚Fortichritte, die in Deutjchland gemacht werden, 
mit ausnugen kann. Gerade weil unſre Schiffögejchüge und Panzerplatten 
wahrjcheinlich und Hoffentlich die beiten find, Die es überhaupt gibt, müßte 
verhindert werden, daß fünftig folche deutjche Erzeugniffe an Ausländer, außer 
an zuverläffige Bundesgenofjen, wie unjre öfterreichiichen Stammesbrüber, 
geliefert werden fönnten. Die Gewerbefreiheit könnte in diefem Punkte ge- 
wife Einjchräntungen zum beiten der eignen Wehrkraft wohl vertragen. 
Welcher römische oder jpartanische Staatsmann würde wohl die Ausfuhr von 
Waffen an Ausländer geduldet haben? 

Die übrigen Forderungen der Marinevorlage gliedern fich den beiden vorher 
betrachteten folgerichtig an und beziehen ſich hauptjächlich auf die notwendige 
Vermehrung des Marineperfonald. Beſonders freudig begrüßt werden muß 
auch die Vermehrung der Torpedoboote: 24 Divifionen mit 144 Booten follen 
hergeftellt werden. Da die Boote bis jegt nur etwa zwölf Jahre lang friegs- 
brauchbar bleiben (die unvermeidbar leichte Bauart ift jchneller Abnugung unter- 
worfen), ift es als notwendig erfannt worden, künftig jährlich zwei Torpedo: 
bootsbivifionen mehr zu bauen. Da aber gerade diefe Waffe in Deutjchland 
zur höchſten Bolltommenheit ausgebildet ift, und da die Bauzeit für die Boote 
nur furz ift, böte fich vielleicht ein Mittel zur ſchnellern Stärkung der deutjchen 
Wehrkraft zur See, wenn in den nächiten Jahren jo viel Boote gebaut würden, 
als die für diefe Bauten eingerichteten deutjchen Werften überhaupt zu bauen 
imftande wären. Denn man muß immer und immer wieder daran erinnern, 
wir find im Ausbau unſrer Flotte um reichlich ein Jahrzehnt gegen die normale 
Entwidlung des Schiffsbeitandes bei den andern Seemächten zurüd; Deutjch- 
land hat leider viel wertvolle Zeit für feine Flottenentwidlung verfäumt, es 
muß um jo mehr mit allen Kräften daran arbeiten, fo jchnell wie möglich jeine 
Seerüftung zu verftärfen. Gerade unſre heimifchen Gewäfjer bieten für ſchneidig 
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geführte Torpebobootsdivifionen auch gegenüber weit ftärfern Gegnern ausge: 
zeichnete Gelegenheiten zu erfolgreichen Angriffen. Unfre großen Torpedoboote 
find feefähig und jelbitändig genug, auch den europätichen Wejtmächten, wenn 
es fein müßte, vor deren eignen Küften und Häfen recht unangenehme Über: 
rafchungen bereiten zu können. Wie jeinerzeit die einzige Alabama auf bem 
Weltmeere, jo könnten mehrere Dutzend Torpedoboote in den nordeuropäijchen 
Gewäſſern auch der feindlichen Handelsichiffahrt ganz empfindlichen Schaden 
zufügen. In fremden Fachzeitfchriften lieſt man gelegentlich bervundernde Auße- 
rungen über die Ausbildung unſrer Torpedobootsdivifionen; es ſcheint faſt, als 
jcheue man fich ſchon jegt vor ihnen wie 1870 vor unfern tapfern Ulanen, die 
auch Überall Schreden um fich zu verbreiten wußten. Knapp neun Millionen 
foftet eine Torpebodivifion jet, alfo vier Divifionen oder vierundzwanzig Boote 
foften noch etwas weniger als ein großes Lintenfchiff und können vielleicht 
fchon etwa in einem Jahre friegäfertig hergeitellt werben. Deshalb könnte es 
wohl zwedmäßig fein, wenn der Reichdtag gerade für dieſe deutfche Sonder: 
waffe die allzu befcheidnen Forderungen der Marinevorlage übertrumpfen würde 
und für die nächſten vier Jahre etwa den Bau von jährlich drei bis vier 
Torpebobootsdivifionen bewilligen wollte. 

Noch in einem andern Punkte follte ein um dad Wohl des Vaterlandes 
beforgter Reichstag die Marineforderungen erhöhen: er jollte darauf dringen, 
daß das Seeminenmwejen in der denkbar vollkommenſten Weife mit Geldmitteln 
unterftügt wird. Nach den Erfahrungen im ruffisch- japanischen Kriege wird 
künftig die Streumine eine ſehr wichtige Rolle im Seefriege ſpielen. Diefe 
heimtückiſche, jcheußliche Waffe ift gerade für den Seemächtigen, der mit einem 
großen Troß von Schiffen auf dem Seefriegsichauplag, alſo vor den Häfen 
des zur See ſchwächern, erfcheint, ein außerordentlich gefährliches Hindernis 
geworden. Wenig Gewäſſer der Erde find beſſere Minenfelder als die Nordjee. 
Einige fchnelle Streuminendampfer lafjen fich fchnell Schaffen und könnten gute 
Dienfte leiften, befonderd während der Fritiichen Zeit unfrer Flottenentwicklung, 
alſo folange die Schlachtflotte noch nicht die längft nötige Stärke erreicht Hat. 
Außerdem kann es wertvoll fein, wenn das Ausland hört und fieht, daß der 
deutjche Seeminendienft mit „Volldampf“ auf eine Höhe gebracht werben foll, 
die diefe Nebenwaffe zu einem weit wichtigern Hilfsmittel im Küſtenkriege 
machen würde als biöher. Wenn es gar gelänge, feindliche Küftengewäfjer mit 
Seeminen zu verfeuchen, fo könnte einem ‘Feinde mit reger Handelsfchiffahrt 
ganz gewaltiger Schaden zugefügt werden. Im Kriege heiligt der Zwed gar 
viele Mittel; wenn aljo der freilich viel ritterlichere Kampf der Linienfchiffe 
gegeneinander noch nicht zum Ziele führen follte, dann darf der zur Gee 
ſchwächere fich nicht lange befinnen, ehe er zur Seemine greift: gerade zur See 
gilt das Sprüdjlein: à corsaire — corsaire et demi! Es ift eben mit dem See- 
minenwejen dieſelbe Sache wie mit den Stüftenbefeftigungen: je ftärfer Die 
Schladtflotte ift, um jo mehr kann ein Land diefe Nebenwaffen entbehren; 
aber folange die Schlachtflotte ſchwach ift, behalten der Minendienjt und bie 
Küftenartillerie größeres Gewicht ala Verteidigungsmittel. In einer englifchen 
Fachzeitſchrift war kürzlich zu lefen, daß die englifchen Seehäfen überhaupt 
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nicht mehr durch Seeminen gejperrt werden follen; das ift jehr begreiflich, die 
englifche Flotte ift eben fo übermächtig ſtark zur See, daß fie gar feine An- 
griffe auf ihre Häfen mehr zu erwarten hat. Bei uns ift das aber leider 
anders, deshalb erhöht die Verſtärkung unſers Minendienftes die Verteidigungs- 
fraft unfrer Flotte. 

Man darf überhaupt nicht vergefjen, daß die technijche Vervolllommnung 
der Kriegswaffen zu Waffer wie zu Lande tatjächlich ſowohl die Neigung zur 
Kriegführung wie auch die Dauer der Kriege und die Kopfzahl der Kriegs- 
opfer vermindert hat. Deshalb ijt es jehr zwedmäßig, dab die Marinevorlage 
fünftig auch mehr Mittel zum Bau von Unterjeebooten fordert, trotzdem daß 
diefe neueſte Seefriegawaffe vorläufig immer noch nicht ala kriegsbrauchbar 
anerfannt werden fann; durch die eignen Verſuche mit LUnterfeebooten wird 
man auch am beiten die Mittel und Wege finden können, fremde Unterſee— 
boote erfolgreich zu befämpfen. Und wenn es gar deutichen Technikern ge- 
länge, ein kriegsbrauchbares LUnterfeeboot zu bauen, das als Streuminen- 
dampfer verwendbar wäre, mit dem man aljo die feindlichen Küſtengewäſſer 
auf die heimtückiſchſte und hinterliftigfte Weife unbeobachtet mit Minen befäen 
und fperren fünnte, dann allerdings könnte die Seemine auch dem See— 
mächtigſten jo jchädlich werden, daß Fultons ſeltſame Prophezeiung — daß 
von der Seemine die Freiheit des Meered zu erwarten jei — ihrer Erfüllung 
um vieles näher käme als zu Lebzeiten des jonderbaren Schwärmers, der bie 
eriten unterſeeiſchen Minenboote baute, fie aber nirgends verwenden konnte, 
weil die allzu ritterlichen Admirale feiner Zeit nichts von diefem Teufelszeug 
wiffen wollten. Die Zeiten ändern fich aber; heute wäre es Donquichotterie, 
wollte der zur See ſchwächere auf die denfbar niederträchtigfte und teuflifchite 
Verwendung jolcher Waffe im gerechten Kampf ums Dafein verzichten! Man 
darf eben nicht vergefien, daß auch die mit giftigen Dämpfen gefüllten Gra- 
naten des Angreiferd ihre Opfer in unmenfchlicher Weiſe zerfleifchen. Hohe 
Preije jollte der Reichstag ausfegen für Erfinder, die mit neuen technifchen 
und chemifchen Mitteln die Wehrfähigfeit Deutjchlands gegen feine gefähr- 
lichten Neider zu ſtärken vermöchten! 

Bis dat, qui cito dat! Die Zeichen der Zeit find ernft genug, daß 
es nicht erjt noch phantaftiicher Schredbilder bedarf, unſerm lieben Michel 
die ewige Schläfrigfeit zu verfcheuchen. Solche Phantajtereien, wie kürzlich 
eine unter dem Titel „1906 — von Seeftern” erichienen ift, find verwerfliche 
Mittel, weil fie das Zutrauen zur eignen Kraft ſchwächen und den Übermut 
des Auslandes erft recht herausfordern. Es ift deshalb bezeichnend genug, 
daß folche nervöſe Erzeugniffe jedesmal unter dem bequemen Dedmantel der 
Namenlofigkeit erjcheinen, die noch dazu oft genug Kurzfichtige dazu verleitet, 
die Sachkunde des Verfaſſers zu überfchägen. Man foll den Teufel nicht an 
die Wand malen, das ift ein bewährtes deutſches Wort; es genügt volljtändig. 
der Gefahr mit offnen Augen entgegenzujehen. Wo die Sachkunde des Binnen- 
länder® nicht ausreicht, joll der Fachmann ruhig und fachlich aufklären, aber 
feine Bogelicheuchen aufftellen. Da wird mir eine Lehre unvergeklich bleiben, 
die und jungen Seekadetten unfer prächtiger Kommandant der „Leipzig,“ ein 
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echter, ruhiger Medlenburger, gab. Es war im Golf von Kalifornien, wir 
jegelten vor dem Winde, al3 beim Segelmanöver ein Matroje über Bord fiel. 
Der Golf wimmelte von Haien, und ein Seekadett konnte es in der Sorge 
um den Mann nicht unterlaffen, den Kommandanten mit lauter Stimme auf 
die vielen Haie in der Nähe ded Schiffes aufmerffam zu machen; da fam er 
aber jchlecht an, der Kommandant jchnauzte ihn gewaltig an: Seien Sie jtille, 
und machen Sie mir die Pferde nicht jcheu! Denn die Rettung des Mannes 
hing von der fchärfiten Aufmerkſamkeit aller auf die einzelnen Verrichtungen 
beim Segelmanöver ab. Der Mann wurde glüdlich gerettet, aber die Haie 
waren jchon dicht Hinter ihm, als er ind Boot gehoben wurde. Hätte die 
Mannjchaft nach den Haien gegudt, wäre das Beidrehen mit dem mächtigen 
Segelwerk ſicherlich nicht jo jchnell und glatt vonjtatten gegangen. — So 
iſts auch mit jolchen mehr oder minder finnlojen Zufunftsbildern politischer 
und friegerifcher Vorgänge, die die Engländer in die Mode gebracht haben, 
um ihre dieblütigern und denffaulern Landsleute mit angeljächfifcher Taft- 
(ofigkeit gruflig zu machen. Der denfende Deutiche jteht aber auf höherer 
geiftiger Stufe, auf ihn wirken jolche Zerrbilder nur abſtoßend. Eines fchict 
fi eben nicht für alle; mag die Abficht des ungenannten Verfaſſers noch jo 
gut jein, feine Mittel find verwerflic) und nicht imftande, den Zwed zu 
heiligen. 

Möge ſich der Neichdtag nur an Tatfachen, nicht aber an Phantome 
halten; die Tatfachen allein genügen vollftändig, die Notwendigkeit der jchnelliten 
Stärkung unfrer Wehrkraft zur See dem Deutjchen jeder Partei zur ernitejten 
Pflicht zu machen. Es ift die allerhöchite Zeit, daß wir uns auch zur See 
jo ſtark machen, daß auch der Stärkjte nur mit Zagen uns anzufallen wagen 
darf! Georg Wislicenus 
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it großer Aufmerfjamkeit verfolgt man neuerdings in Deutſch— 
land den in einem faft gleichmäßigen, rajchen Tempo fortjchrei- 
tenden Aufſchwung der dänischen Ausfuhr agrarischer Produfte. 
Er wird allgemein als ein überzeugender Beweis für den 
wachjenden Wohlftand der Bevölkerung und die große Leiftungs- 
fähigfeit der Landwirtichaft des Fleinen Königreichs angejehen. Der dänijche 
Landwirtichaftsminifter Ole Hanjen erklärte kürzlich in einer Feſtrede bei der 
großen Kopenhagner landwirtichaftlichen Jubiläumsausitellung, daß man den 
Fortfchritt der Landwirtichaft am ficherften erfenne, wenn man den gegen- 
wärtigen Überjchuß der Ausfuhr landwirtichaftlicher Produkte mit dem lÜber- 
ſchuß der Ausfuhr vor fünfundzwanzig Jahren vergleiche. Im Jahre 1879 
erportierte die dänische Landwirtichaft für 34600000 Kronen, dagegen im 
Jahre 1904 für 274700000 Kronen; der Wert der Ausfuhr war alfo in 
diefer kurzen Zeit faſt um das Achtfache geftiegen. Dabei darf nicht überjehen 
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werden, daß die Bebürfniffe des eignen Landes infolge der ftarfen Zunahme 
der Bevölkerung und der recht bedeutenden Vermehrung bes Biehftandes eben- 
falls gejtiegen find und erhöhte Anforderungen an die Landwirtichaft ſtellen. 
Die geradezu jtaunenerregende Zunahme der Produktivität ift in der Haupt: 
jache das Ergebnis der Tüchtigkeit der Bevölkerung, denn von einer nennens— 
werten Ausdehnung der landwirtichaftlich benußten Fläche während ber ver- 
flofjenen fünfundzwanzig Jahre kann nicht die Rede fein. 

Die durch die große Leijtungsfähigkeit leicht erfennbare hohe Blüte der 
dänifchen Landwirtichaft kann man nicht allein auf die Verwertung der tech— 
nischen und wiſſenſchaftlichen Fortfchritte zurüdführen, die während der letten 
Jahrzehnte gemacht worden find, ſondern auch die höhere allgemeine und wirt: 
Ihaftlihe Bildung der Bevölkerung muß als eine Duelle des Wohlftandes 
angejehen werden. Für die große Bertrautheit der Landbewohner mit ben 
Geſetzen des Wirtichaftslebens jprechen recht deutlich die verfchiednen genofjen- 
ſchaftlichen Einrichtungen zur Verwertung der landwirtichaftlichen Erzeugnifie. 
Eine ſolche Summe von allgemeinen, wirtjchaftlichen und technijchen Kennt: 
niffen kann jelbftverjtändlich die Ländliche Volksſchule nicht allein vermitteln; 
ihr tritt vielmehr ergänzend und auf fie und ihr Werk zurüdgreifend die Volks— 
hochichule zur Seite. Nach der ziemlich übereinftimmenden Ausſage vieler 
genauer Kenner und kompetenter Beurteiler der Vollshochſchule übt fie ſowohl 
in fittliher wie in öfonomifcher Hinficht auf weite Schichten der Bevölkerung 
einen günjtigen Einfluß aus. Der Gedanke lag deshalb nahe, diefe bewährte 
Einrichtung nach Deutichland zu verpflanzen, beſonders nachdem beutjche Ge: 
lehrte fie kennen und jchägen gelernt und mit rühmenden Worten ihre jegen®- 
reiche Wirffamkeit hervorgehoben hatten. Im Schleswig-Holftein ift man zuerft 
der Sache näher getreten. An der Spige der Bewegung ftehn Männer, deren 
Namen einen guten lang haben; wir nennen bier nur Friedrich Paulſen in 
Berlin und Guſtav Frenſſen in Meldorf. Auch ift für die Errichtung der 
erften deutſchen Volkshochſchule fchon ein namhafter Betrag zur Verfügung 
geftellt worden. Trotz dieſer für das gute Gelingen des erſten Verſuchs 
günstigen Bedingungen fteht man in vielen Streifen der ganzen Bewegung 
abwartend und zweifelnd gegenüber; ja es ift jogar gelegentlich die Befürchtung 
ausgeiprochen worden, daß die Voltshochichule in Deutjchland nie populär 
werden und niemals größere Verbreitung gewinnen könne. Ganz unberechtigt 
Icheinen diefe Bedenken allerdings nicht zur fein. 

Der eigentliche Begründer der dänischen Volkshochſchule ift der Theologe 
und Hiftorifer Nikolai Frederik Severin Grundtvig. Schon im Jahre 1830 
forderte er in einer Abhandlung „eine Hochjchule für volfstümliche Wiflen- 
ſchaft und bürgerliche Erziehung, die einerfeits den Unftudierten, Die zu der 
gebildeten Welt gehören möchten, gibt, was dazu wirflich nötig ift, und amdrer- 
jeit8 dem Staat einen Mafftab gibt, wonach er die Grenze ziehn könnte.“ 
Grundtvig wollte die Volkshochſchule aber nicht nur zur Befriedigung des von 
ihm ſchon früh erfannten Bildungsbedürfnifjes der ländlichen Bevölkerung 
benugt wiſſen, jondern fie follte zugleich ein Mittel zur Belebung und Stärkung 
des dänifchen Nationalbewußtfeins gegenüber den im Königreich und bejonders 
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in Nordſchleswig mächtigen deutſchen Einflüſſen ſein. Dieſer nationale Charakter 
hat im Verein mit der volkstümlichen Vortragsweiſe und der gleichmäßigen 
Berückſichtigung der Geiſtes- und Gemütsbildung ſowie der Körperpflege den 
Volkshochſchulen in der ſpätern Zeit viele Freunde erworben und ihnen dadurch 
einen bleibenden Platz unter den Bildungsſtätten Dänemarks und Schwedens 
gefichert. 

Seit Grundwigs erfter Anregung find jett reichlich fiebzig Jahre ver: 
floffen. Im diefer Zeit hat fi) das Volkshochſchulweſen bejonders in Däne- 
mark mächtig entwidelt. Zurzeit dürfte e8 in diefem Kleinen Lande etwa 
fiebzig jolcher Anftalten mit annähernd dreitaufend männlichen und faft ebenjo 
vielen weiblichen Bejuchern geben. Die dänifche Regierung trägt einen nam: 
haften Teil der Ausgaben für Lehrmittel, Gehälter, Verzinſung uſw. in der 
Form von finanziellen Unterftügungen, die den einzelnen Anjtalten gewährt 
werben; ferner erhalten bedürftige Schüler Zuwendungen, die ihnen den Beſuch 
erleichtern. Zu diefen Förderungsmitteln kommt noch als ein andrer, jeben- 
falls nicht unwichtiger Vorteil der billige Lebensunterhalt in Dänemarf. Die 
verhältnismäßig geringen Koften ermöglichen e3 gerade den Angehörigen der 
fonft nicht jehr wohlhabenden Schichten der Bevölferung, die für den Unter: 
halt auf der Volfshochichule nötigen Geldmittel ohne allzugroße Schwierig- 
feiten aufzubringen, zumal da der Kurſus in der Regel nur wenig Monate 
dauert. 

Der hervorftechendfte Zug der dänischen Volkshochſchule ift noch heute 
ihr ftreng nationaler Charakter. Im Mittelpunkte des Unterrichts, den man 
möglichft interefjant und anregend zu machen jucht, jteht die engere Heimat 
mit ihrer Sprache, ihrer Gejchichte und ihrer Literatur. Was Die jungen 
Leute in der Naturgefchichte kennen lernen, ift die dänische Erde, ift Die 
dänische Pflanzen: und Tierwelt. Der Unterricht in den heimatlichen Fächern 
joll die Liebe zum Baterlande, das Gefühl der Zugehörigkeit zum dänifchen 
Volksſtamme beleben und ſtärken. Man erreicht dadurch, daß jeder ehemalige 
Volkshochſchüler Kar die Gefahren erfennt, die dem dänischen Volke in feiner 
Eigenjchaft ald Träger einer beftimmten Sprache und einer fich durch ganz 
beitimmte Eigentümlichfeiten auszeichnenden Kultur drohen. Die führenden 
Männer wiſſen jehr wohl, daß die dänische Sprache nur ein Kleines Gebiet 
beherricht, und daß fie von allen Seiten von dem immer mächtiger von Süden 
ber andrängenden Deutjchtum bedroht und vielleicht mit der Beit einmal ver: 
drängt wird. Dieſer Zeitpunkt ift jelbftverjtändlich noch fern; aber was will 
dad wenig Jahrzehnte umfpannende Leben einer Generation gegenüber dem 
nach Iahrtaufenden zählenden. Leben eines Volks jagen! Im Dänemark jucht 
man ſich gegen den allmählichen Auffaugungsprozeß mit allen zu Gebote 
jtehenden Mitteln zu wehren. Um die Sprache und die Eigenheiten bes 
dänifchen Volksſtamms zu erhalten, führt man jenjeit# der Königsau einen 
Kampf, der pſychologiſch durchaus verjtändlich ift und jedem objektiven 
Beobachter warme Sympathien und ein Gefühl der Hochachtung für Die 
Männer abnötigen muß, die ihn mit jo viel Opferwilligfeit führen. Sie be- 
jchränfen fich in der Hauptjache auf die Defenfive; aber die von ihnen ge— 
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wählten Verteidigungsmittel find jedenfall® wirkffam. Eins der bemerfens- 
wertejten und wohl auch das wichtigfte ijt die nationale Erziehung. Sie foll 
zwifchen dem einzelnen Individuum und der Scholle, auf der er geboren und 
groß geworden ift, enge Beziehungen knüpfen und dadurch die Liebe zum 
Heimatlande weden. Sie joll jedem fünftigen Bürger zum Bewußtſein bringen, 
daß er ein Glied feines Volkes ift, daß er mit jedem feiner im Lande wohnenden 
Stammesgenofjen Sprache, Sitte und Recht gemeinfam hat und Anſpruch bat 
auf die Vorteile und Wohltaten, die dad Gemeinfchaftsleben und die Staats: 
zugehörigfeit bieten. Aber zugleich ſoll fie die fittlichen Kräfte weden und 
andauernd wirffam halten, die das Individuum an feine Pflichten gegenüber 
der Gejamtheit mahnen und es zu ihrer Erfüllung antreiben; ein Stüd dieſer 
Pflichterfüllung ift die wirfjame Teilnahme an dem Kampfe gegen jede gemein- 
jame Gefahr. Im einem hervorragenden Mae dient diefer Aufgabe die 
dänische Volkshochſchule gerade dadurch, daß fie die heimatkundlichen Fächer 
in den Mittelpunkt des ganzen Unterricht? rückt. So wirken diefe Bildungs- 
anjtalten belebend auf das nationale Empfinden eines großen Teils des Volkes 
ein und find allein jchon aus diefem Grunde eine bemerfenswerte Erjcheinung. 
Gerade der belebende nationale Hauch, der von ihnen ausftrömt, ift zugleich 
das, was ihnen die ſtärkſte Anziehungskraft verleiht und ihnen die Beſucher 
zuführt. 

In Deutjchland liegen die Verhältnifje ganz anders. Einer Abwehr 
mächtiger fremder Einflüffe bedarf e8 nicht, denn die Gefahr einer Verdrängung 
oder gar völligen Aufjaugung unfrer Sprache durch eine andre ift innerhalb 
der Grenzen Des Reichs nirgends vorhanden. Die angejehene, herrichende 
Stellung unſrer Literatur, die hohe Blüte der deutjchen Wiſſenſchaft und Die 
rapide Entwicdlung unjrer Induftrie forgen im Verein mit der weltum— 
ſpannenden Tätigkeit unjerd Handels fogar für eine allmähliche Ausdehnung 
unſers Sprachgebiet3 auch außerhalb der ſchwarz-weiß-roten Grenzpfähle, ſodaß 
man weit eher von einer werbenden, erobernden Sraft reden kann. Hinzu 
fommt noch die Kulturarbeit, die unfre vielen Stammesgenofjen als Koloni- 
jatoren in überjeeifchen Ländern leiften. Es find ſomit günftige Bedingungen 
für eine weitere Ausbreitung der deutſchen Sprache und des deutichen Weſens 
vorhanden, und wir haben demnach feinen Anlaß, uns bejondre Bildungs: 
anftalten zu errichten, die fich die Pflege des Nationalbewußtſeins zur Haupt: 
aufgabe machen und dadurch zu nationalen Berteidigungsmitteln werden. 

Die dänische Volkshochſchule dient dem Fortichritt in wirtjchaftlicher wie 
in technifcher Hinfiht. Das niedere Fachſchulweſen ift zurzeit nur ſchwach 
ausgebildet, und ein fändliches Fortbildungsſchulweſen, wie wir e& in Deutjch- 
land wenigjtens in feinen Anfängen fennen, gibt e8 in Dänemark überhaupt 
nicht. Was diefe Einrichtung bei uns leiftet oder befjer leiften follte, ver: 
richtet in Dänemark die Volkshochſchule. Weil die Schüler in ihrer über- 
wiegenden Mehrheit vom platten Lande ftammen und die Anstalt meift exit 
in einem veifern Alter (achtzehn bis fünfundzwanzig Jahre) bejuchen, iſt es 
nicht ſchwer, ihmen die wichtigften der für die erfolgreiche Ausübung ihres 
Berufs notwendigen theoretiichen Kenntniffe Durch den Unterricht beizubringen; 
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auch iſt es unter dieſen Umſtänden nicht allzu ſchwer, ſie in das Verſtändnis 
der für ſie hauptſächlich in Frage kommenden Geſetze des Wirtſchaftslebens 
einzuführen und ſie mit den Einrichtungen zur Verwertung der für den Abſatz 
verfügbaren Produkte bekannt zu machen. Nach H. Roſendal (Danmarks 
Folkehöjskoler) wird beiſpielsweiſe in der Volkshochſchule zu Ryslinge u. a. 
unterrichtet in den landwirtjchaftlichen Fächern, ferner im Rechnen, in Natur- 
funde, im Landmefjen und endlich in der Staatsverfaſſung. Die Teilnahme 
an einem Kurſus Hinterläßt meift noch eine Fülle von Anregungen nach den 
verſchiedenſten Seiten, ſodaß viele der jungen Leute jpäter jelbjtändig weiter- 
arbeiten und durch geeignete Leftüre ihr Wiſſen zu erweitern fuchen. Die 
Hauptjache ijt aber, daß jich die Leiter und die Lehrer nad) Kräften bemühen, 
die zutage tretenden Lüden in der Bildung der ländlichen Bevölkerung aus: 
zufüllen und dementjprechend die ganze Einrichtung auf die Bedürfniffe des 
in Dänemark vorherrfchenden mittlern und Eeinern Beſitzes zufchneiden. Nach 
BZeitungsmeldungen ift man in diejer Anpaffung jo weit gegangen, daß man 
fogar befondre Bildungsanftalten für Eleinere Kätner und Tagelöhner gegründet 
hat, und zwar mit recht gutem Erfolge. 

Die Gliederung des ländlihen Bildungsweſens ift in Deutjchland anders; 
hier jucht man die Fortbildungsfchule in eine unmittelbare Verbindung mit 
der Bolfsfchule zu bringen. Weil auf dem platten Lande der freiwillige Bejuch 
der TFortbildungsfchulen recht jehr zu wünſchen übrig läßt, ift es nötig, den 
Schulzwang entweder durch Geſetz oder auf ortsftatutariichem Wege einzu: 
führen, und zwar für das männliche Gejchlecht bis zum vollendeten achtzehnten 
Lebensjahre; dagegen dürfte für die weiblichen Bejucher die Ausdehnung der 
Schulpfliht bis zum vollendeten fiebzehnten Lebensjahre wohl ausreichen. 
Jedenfalls aber ift die ländliche Fortbildungsfchule nad) ihrer weitern Aus: 
geitaltung ein kaum zu überwindendes Hindernis für die Ausbreitung der 
Volkshochſchule. Hindernd tritt der Bewegung ferner unfre ungünftige Boden- 
befigverteilung entgegen, denn man darf nicht überjehen, daß im den eigent- 
lichen Güterdijtriften die Volkshochſchule noch viel ſchwerer vorwärts fommt 
als in den Bezirken mit überwiegend bäuerlichem Beſitz. Der überall im 
Lande fühlbare Mangel an geeigneten Arbeitsfräften in der Landwirtichaft 
macht es ohnehin dem Eleinern Bauern in den allermeiften Fällen unmöglich, 
auf die Hilfe feiner in der eignen Wirtjchaft nötigen Söhne und Töchter zu 
verzichten; das ijt fogar oft während der Wintermonate der Fall. In Däne: 
marf fennt man die Leutenot nicht. Viele junge Bauernföhne und Tagelöhner: 
finder gehn jogar über die Grenze nach Nordfchlesiwig, um dort bei einem 
Beſitzer gegen hohen Lohn zu arbeiten. Die Ausficht auf höhern Verdienſt bringt 
in manchen Fällen fogar die Befürchtung zum Schweigen, von den preußijchen 
Berwaltungsorganen aus nichtigen Gründen ausgewieſen zu werden. 

Zur Empfehlung der Volkshochſchule könnte man endlich noch darauf hin— 
weijen, daß der Körperpflege große Beachtung gejchenkt wird, denn während 
der ganzen Unterrichtsperiode vergeht wohl kaum ein Arbeitstag, an dem nicht 
wenigſtens während einer Stunde Unterricht in der Gymnajtif erteilt wird. 
In Deutſchland haben aber die Turnvereine auch in größern re feſten 
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Fuß gefaßt und die Ausbildung der Jugend im Turnen übernommen, ſodaß 
man wohl faum eine befondre Anziehungskraft von einem Ausbau des Volks— 
hochichulunterrichts nach diefer Seite erwarten darf. 

Trog der Sympathie, die man in manchen Kreiſen in Deutjchland der 
Volkshochſchulbewegung entgegenbringt, wird ſie ungeachtet aller Anſtrengungen 
nach meiner Überzeugung keine großen Erfolge erreichen können. Die Not— 
wendigkeit eines weitern ſyſtematiſchen Ausbaues der vorhandnen Bildungs— 
anſtalten iſt gewiß vorhanden, aber die Volkshochſchule iſt dazu nicht geeignet, 
weil fie nicht die mötige Anziehungskraft auf die Landbevölferung ausüben 
fann; es würde des Schulzwanges bedürfen, wenn man einen genügend ftarken, 
regelmäßigen Schulbeſuch erwirken will. Gelingt e8, die ländliche Fortbildungs- 
ſchule in diefer Richtung auszubauen, dann haben wir ein Bildungsinftitut, 
das der Volkshochſchule in mancher Beziehung überlegen ift und ebenfalls geeignet 
zu jein jcheint, den wirtichaftlichen und den technischen Fortjchritt zu heben und 


dadurd) zur Erhöhung des Wohljtandes beizutragen. 
Kiel Wilhelm Laß 
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ra \5 der Auguftinermönd Doftor Martinus am 31. Oftober 1517 
N jeine berühmten fünfundneunzig Theſen gegen den Ablaßhandel 
Jan die Tür der Wittenberger Schloßfirche heftete, da ahnte er 
noch nicht, daß er mit diefem Proteft gegen einen einzelnen, 
- auch von andrer Seite ſchon gerügten und von den Fürſten der 
—— Lande verbotnen kirchlichen Gebrauch oder Mißbrauch eine Bewegung 
einleitete, die die ganze abendländiſche Welt erſchüttern und das deutſche Volk 
in zwei Lager ſpalten ſollte. Am allerwenigſten hatte er daran gedacht, mit 
dem Katholizismus und dem Papſttum zu brechen, und der Vorwurf der 
Ketzerei, der gegen ihn erhoben wurde, wird ihn mit Erſtaunen und ehrlicher 
Entrüſtung erfüllt haben. Aber hier zeigte ſich wieder, was man bei allen 
ähnlichen hiſtoriſchen Vorgängen, bei Neformationen und bei Revolutionen, 
beobachten fann: die Lawine, die er ins Rollen gebracht hatte, ri ihn mit 
fort, die Bewegung, die er eingeleitet hatte, war jtärfer al3 er jelbjt. Und 
gerade hierdurch befundete fie ihre Notwendigkeit und Berechtigung; das 
Mönchlein, das den Damm durchſtach, Hinter dem das deutjche Volkstum wie 
ein tiefer See gejchlummert hatte, wurde von den braufenden Wafjern weg— 
geipült, aber es bewies fich ald ein wadrer Schwimmer, der bald wieder feiten 
Grund unter die Füße befam und an dem fremden Ufer heimijch wurde. 

Die kurze Spanne Zeit zwifchen dem 31. Oftober 1517 und den Juli— 
tagen des Jahres 1519 hatte genügt, das Mönchlein zum Neformator zu 
machen. Luther felbft war zwar geneigt geweſen, die Bemühungen des päpſt— 
lichen Kämmerer Karl von Miltig um Beilegung des Streit zu unterjtügen, 
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und Hatte fich jogar dazu verftanden, ein einlenktendes Schreiben an den Papſt 
zu richten. Aber die Angriffe des Ingolftädter Univerfitätsvizefanzlers Dr. Ed 
gegen Luthers Amtsgenofjen Dr. Karljtadt fchürten den Brand aufs neue und 
zwangen Luther, auch gegen diejen unbequemen Gegner Stellung zu nehmen. 

Sp kam es zu der folgefchtweren Disputation in der „Hofftube” der 
Leipziger Pleigenburg, wo Luther die Behauptung aufftellte, daß der Papſt 
nicht nach göttlichem, jondern nur nach menjchlichem Recht das Oberhaupt der 
Kirche ſei. Das war der endgiltige Bruch mit dem römischen Katholizismus, 
und deshalb darf Leipzig als die eigentliche Geburtsftätte der Neformation 
gelten. 

E3 ift nun von Intereffe, zu wiſſen, welche Stellung man in Leipzig 
jelbjt den großen Fragen gegenüber einnahm, und wie ſich Nat, Univerfität 
und Bürgerjchaft mit den Ereigniffen abzufinden fuchten. Dazu bedarf es 
aber eines Einblids in das religiöfe Leben des vorreformatorischen Leipzigs 
überhaupt, das um jo merfvürdiger ift, als ſich hier fchon früh eine Art von 
geiftlicher Nebenregierung bemerkbar machte, die vom Thomaskloſter ausging 
und häufig zu ernjten Reibungen führte. Wer fic hierüber unterrichten will, 
dem jei der joeben erjchienene Band eines Werkes empfohlen, das als der 
erite Verſuch einer auf der forgfältigen Benugung der Quellen beruhenden 
Geſchichte Leipzig betrachtet werden kann und den durch jeine lofalhiftorifchen 
und jprachwiljenichaftlichen Arbeiten bekannten Stadtarchivar Profeffor Dr. 
Guſtav Wuftmann zum Verfaſſer hat. (Gejchichte der Stadt Leipzig. 
Bilder und Skizzen. J. Bd. Mit 32 Abbildungen. Leipzig, E. 2. Hirfchfeld. Geh. 
10 Mark, geb. 12 Mark.) Das Buch, das von allen Freunden der Gejchichte 
Leipzigs, denen die bisherigen, völlig veralteten und zum Teil auf längjt als 
unhaltbar erfannten Traditionen bafierenden Darftellungen nicht mehr genügten, 
mit Spannung erwartet worden war, erfchien am 7. Oktober, dem Tage der 
Einweihung des neuen, auf dem Grund und Boden der abgerifjenen Pleifen- 
burg erbauten Rathaufes, ald eine Art von Feſtgabe, von der der Verfaffer 
hoffen zu dürfen glaubt, daß fie in ihrer Weife auch einen Einjchnitt in der 
Leipziger Stadtgejchichte bilden werde, „infofern das Bud) endlich einmal auf: 
räumt mit unfern dürftigen Chronifennachrichten und ihren Fabeln und Irr— 
tümern und an deren Stelle eine durchweg auf urfundlicher Grundlage ruhende 
Darjtellung zu ſetzen verjucht.“ 

In diefer Betonung der urkundlichen Grundlage liegt der Vorzug des 
Werfes vor den ältern Geſchichten Leipzigs, zugleich aber auch feine Schwäche. 
Denn der Berfajjer hat, wie er felbft in dem Untertitel „Bilder und Skizzen“ 
andeutet, davon abgefehen, den überreichen Stoff in chronologischer Folge und 
im Bujammenhang zu verarbeiten und fo die Entwidlung der Stadt in fort- 
laufender Darjtellung zu ſchildern, ſondern er Hat fich damit begnügt, fein 
Material nach Materien zu ordnen und in dreiundvierzig Kapiteln von jehr 
verjchiednem Umfang unterzubringen. Das erhöht die Brauchbarkeit des Buches 
für jeden, der fich jchnell und bequem über einen einzelnen Gegenjtand, zum 
Beilpiel über die Hofpitäler, die Univerfität, die Juden, das Brauweſen, die 
Wafjerleitungen oder die Schulen unterrichten will, zwingt aber auch andrer- 
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jeitö den 2efer, der in einem Kapitel bis zum Anfange des jechzehnten Jahr- 
hundert3 vorgedrungen iſt, im nächjten wieder einen Sprung zurüd bis ins 
zwölfte zu machen. Erjt vom jech3undzwanzigiten Kapitel an, das Tegel und 
den Ablaghandel bejpricht und eine meifterhafte Darftellung der Reformation 
und ihrer Folgen für die Stadt einleitet, ergibt fich die chronologijche Ent- 
widlung aus dem Stoffe jelbit. 

In dieſer zweiten Hälfte des Buches liegt fein Schwerpunkt. Dem auf- 
merffamen Leſer wird aber nicht entgehn, daß auch in dem erjten fünfund- 
zwanzig Kapiteln fchon eine Menge Ereignifje Erwähnung finden, die an fich 
zwar geringfügig jind, aber doc) deutlich verraten, daß fich die Bürgerjchaft 
Leipzigs feineswegs den weltlichen und dem geiftlichen Autoritäten bedingungs- 
[08 zu fügen pflegte, und daß durch die ewigen Sonflikte zwiſchen Stadt und 
Landesherrn, zwiſchen Rat und Geiftlichkeit, zwischen Univerfität und Bürger: 
ichaft der Boden für eine große reformatorifche Bewegung auf firchlichem Gebiet 
auf das beite vorbereitet war. 

Zuverläfjige Nachrichten über die Frühzeit der Stadt Leipzig find nur 
wenige vorhanden. Die erjte Erwähnung finden wir in der Chronif bes 
Biihofs Thietmar von Merjeburg (geftorben den 1. Dezember 1018), wo be- 
richtet wird, Biſchof Eido von Meißen jei am 20. Dezember 1015 in urbe 
Libzi vocata gejtorben, und im Jahre 1017 habe König Heinrich der Zweite 
dem Bistum Merfeburg u. a. die Kirche von Leipzig überwiefen. Die nächfte 
Erwähnung Leipzig fällt zweiunddreigig Jahre, die übernächfte mehr als 
hundert Jahre jpäter. Erft feit der Gründung des Thomaskloſters durch den 
Markgrafen Dietrich — die kaiferliche Beſtätigungsurkunde ift vom 20. März 1212 
datiert — fließen die Quellen reichlicher. Das Klofter, von Dietrich zur Er- 
feichterung feiner und feiner Angehörigen Sündenlajt erbaut und dem Orden 
der vegulierten Auguftiner-Chorherren überwiejen, wurde im Jahre 1213 ge: 
weiht und den in der Stadt ſchon vorhandnen Kirchen, der Nikolaikirche und 
der Petersfapelle, übergeordnet, was um fo merkwürdiger ift, als der Biſchof 
von Merjeburg, dem jene beiden Kirchen gehörten, von Dietrih in der 
Stiftungsurfunde ausdrüdlih als fein Lehnsherr anerkannt wird und als 
Zeuge zugegen war. 

In diefer Sonderjtellung des Kloſters ift offenbar die Veranlaffung zu 
allen fpätern Mißhelligkeiten zu fuchen. Darauf deutet ſchon ber Umftand, 
daß nachdem Markgraf Dietrich den neuen Kaifer, Friedrich den Zweiten, zur 
Beftätigung feiner Stiftung bewogen hatte, fich Propſt und Chorherren von 
Papft Honorius dem Dritten num auch ihrerjeit3 1218 ihren Befig und 1220 
noch bejonders ihr Recht auf die Nifolaikirche bejtätigen ließen. Ob der Mark— 
graf mit der Sloftergründung beziwedte, fi in den Mauern Leipzig ſelbſt 
einen Stützpunkt für feine politifchen Operationen gegen die Stadt zu fchaffen, 
die im Jahre 1215 zu der befannten, für ihn fo demütigend endenden Fehde 
führten, glaubt Wuftmann bezweifeln zu müfjen. Das Klofter wurde von dem 
Zwiſte faum berührt, es entwidelte fich in der glüdlichiten Weife, wenn auch 
die großartige Erweiterung feine Befite® an Grund und Boden, Erbzinjen 
und Gerechtigfeiten Durch Kauf und Stiftungen erjt um die Mitte des dreizehnten 
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Sahrhunderts beginnt. Bei der Unficherheit der Zeit war es natürlich, daß 
ſich Propft und Konventualen ihre Freiheiten, Rechte und Befigungen wieber- 
holt von Markgraf, Kaifer und Papſt beftätigen ließen, wobei von irgend: 
welchen Verpflichtungen des Klofterd immer weniger die Rede war. Dennoch 
vermochten fie nicht zu verhindern, daß die weltlichen Mächte, die das Be- 
itreben hatten, Einfluß auf die Slojterangelegenheiten zu gewinnen, im 
Sahre 1361 einen Eingriff in die freie Propftwahl machten und die Brüder 
nötigten, den Propjt von St. Afra in Meißen, Ulrich von Maltig, nad) 
Leipzig zu berufen. Diejer fchaltete aber jo willfürlich mit dem Befig und 
ben Regeln des Klofterd, daß ihn der Bilchof von Merjeburg 1368 abjette 
und den Verkehr mit ihm mit der Strafe der Erfommunifation bedrohte. Es 
bedurfte jedoch noch der päpftlichen Intervention, ehe die unliebfame Angelegen- 
heit beigelegt war. 

Mit den wachjenden Einkünften machte ſich bei den „Thomafjern,“ wie 
die Chorherren genannt wurden, ein gewiſſer Luxus bemerkbar, der haupt: 
jählic, in der Neigung, die Ordenstracht zu verändern, feinen Ausdrud fand, 
Der Biſchof von Merjeburg, der den Konventualen im Jahre 1394 gewiſſe 
Freiheiten in der Tracht zugebilligt hatte, wollte ihnen deshalb die Ver— 
günftigung fpäter wieder entziehn, mußte ſich aber auf Befehl des Papſtes 
Martins des Fünften, an den ſich das Klofter gewandt hatte, zu einer Be— 
ftätigung des Kleiderprivilegs entjchließen. 

Nach dem Thomasklofter entjtanden in Leipzig noch drei andre Klöſter. 
Das erfte davon war ein Nonnenklofter, das von dem Orte Hohenlohe bei 
Lügen im erjten Drittel des dreizehnten Jahrhundert3 in die Stadt verlegt 
wurde, angeblich wegen Wafjermangeld. Man hatte zuerit beabfichtigt, es 
neben dem Thomasflofter zu errichten, „damit die Nonnen ihren Chor neben 
dem der Kanoniker hätten, weil es als herrliche Verehrung erjchienen fei, wenn 
Gott in der Höhe mit feinen Heiligen von beiden Gefchlechtern in ein und 
demjelben Klofter gepriefen würde,“ aber die Bedenken zweier Kanoniker, die 
in der Nachbarfchaft der Nonnen einen Fallftrid des böfen Feindes jahen und 
jich in ihrer Gewifjensnot an den Erzbiichof von Magdeburg wandten, ver: 
anlagten diejen, dem Plane feine Genehmigung zu verfagen. So wurde denn 
das Klojter der Zifterzienferinnen, oder wie das Volk fie nannte, der Georgen: 
nonnen vor der Stadtmauer — etwa zwijchen der Peterd- und der Thomas- 
firhe — errichtet. Hundert Jahre nach feiner Gründung verfügte es über 
einen anfehnlichen Grundbeſitz; aus feiner Gefchichte ift jedoch wenig befamnt. 
Das zweite der Klöſter war das 1229 geftiftete Dominifanerklojter, oder wie 
es jpäter bezeichnet wurde, das Klojter zu St. Paul Predigerordend. Es lag 
an der Stelle ded heutigen Hauptgebäudes der Univerfität, wurde im Laufe 
der Zeit ebenfalld reich mit Gütern ausgeftattet und hatte überall in der Um: 
gegend Termineien oder Terminierhäufer als Stützpunkte für die Tätigkeit der 
Mönche ald Prediger und Almofenfammler. 

Bulegt zogen die Franziskaner oder Barfüher in Leipzig ein und fiedelten 
jich auf dem Heute noch) nach ihnen genannten Barfußberg, etwa an der Stelle 
des Matthäifichhofs, an. Da fie nach den Negeln ihres Ordens feinen Beſitz 
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haben durften, jo überließ ihnen im Jahre 1380 der Markgraf Wilhelm der 
Erjte die Nutznießung eines ſechsunddreißig Ader großen Holzes im Rofental. 
Bufammengebettelte® Geld Tegten fie zinstragend beim Nat an, jo in den 
Jahren 1434 und 1437 je Hundert Gulden. Die Zinfen hierfür wurden nicht 
in barem Gelde, jondern in Form von je einer Tonne Heringe, zahlbar am 
Sonntage vor Faſtnachten, entrichtet. 

Außer den vier Softerficchen gab es im breizehnten Jahrhundert in 
Leipzig noch zwei andre, die Peterskapelle, die ältefte Kultjtelle der Stadt, 
und die Nikolaifirche. Von beiden ift nichts erhalten geblieben; wir wiſſen 
nur, daß die Peterskapelle an der Stelle der jetigen Reichsbank ftand, während 
jich die Nikolaifirche an derjelben Stelle erhob, wo die heutige Kirche dieſes 
Namens fteht. Dazu fommen aber noch vier weitere Kapellen, zunächſt die 
Katherinenfapelle, an die noch die Katharinenftraße erinnert, auf der rechten 
Seite diejer Straße (vom Markt aus), dicht bei deren Ausgang auf den Brühl, 
und die Marienkapelle am Dftende des Brühls, dem Ausgang der Ritterftraße 
gegenüber. Das Vermögen dieſer vier nicht zu einem Kloſter gehörenden Kirchen 
wurde von je zwei Bürgern, den Kirchvätern oder Altarleuten, verwaltet. Wie 
überall, jo wollte auch hier der Propft des Thomasklofters feinen Einfluß geltend 
machen, indem er das Necht, dieſe Altarleute zu ernennen, für ich in Anfpruch 
nahm, bi8 man fich dahin einigte, das die Bürger die Wahl vornehmen, aber 
die Beitätigung des Gemwählten durch den Propft erbitten follten. 

Schon 1360 hatte Markgraf Friedrich die Beitimmung getroffen, daß der 
Nat die Einkünfte eines Beſitzes zu Sehlis bei Taucha zur Stiftung eines 
Altars im Rathaufe verwende, aber erit am 10. Dftober 1391 erteilte Papſt 
Bonifazius der Neunte die Erlaubnis zur Errichtung einer Rathausfapelle 
mit der ausdrüdlichen Zuficherung, daß diefe Kapelle vom Thomaskloſter 
ganz unabhängig fein follte. Eine zweite päpftliche Urkunde desjelben Datums 
befagt noch), „daß der Nat auch, falls einmal ein Kirchenbann über die Stadt 
verhängt fein follte, in feiner Sapelle bei verfchlofienen Türen, unter Aus: 
Schluß der mit dem Bann belegten, ohne Glodengeläute und mit leifer Stimme 
Meſſe leſen und andre gottesdienftliche Handlungen verrichten laſſen dürfe.“ 
Als die Kapelle fertig war, wollte fie der Propft des Thomaskloſters nur 
unter der Bedingung weihen, daß fie dem Kloſter untergeben würde. Der 
Rat wandte ſich an den Papft, und diefer erlaubte ihm, die Kapelle durch 
einen beliebigen Biſchof weihen zu laſſen. Das gejchah denn auch am 
30. Juli 1394 durch den Meiner Bilchof Nikolaus von Kathofien. 

Hatte fich der Nat im diefer Angelegenheit von ber geiftlichen Tyrannei 
des Thomaskloſters zu befreien verfucht, fo jehen wir ihn fiebzig Jahre jpäter 
in einem ernsten Konflitt mit dem Papſte felbft. Als im Jahre 1464 der 
Ordinarius der Juriſtenfakultät, Dietrich von Brudensdorf, der ald Syndikus 
des Rates die Altariftenftelle der Rathausfapelle bekleidet hatte, Biſchof von 
Naumburg wurde, wollte Papſt Pius der Zweite die erledigte Stelle gegen 
den Willen des Rates, der fie dem neuen Syndifus, Dr. Johannes Eutrigich, 
zugebacht hatte, einem Bamberger Kleriker (Nikolaus Muffel) verleihen. Der 
Rat legte Berufung ein, und Eutrigfch erhielt die Aufforderung, fich perſönlich 


Das geiftlihe Leben in Leipzig bis zum Beginn der Reformation 589 








in Rom zu ftellen. Über den Wusgang des Streites liegen feine Aften vor, 
daß er aber zugunjten des Rates ausgefallen ift, geht aus der Tatjache hervor, 
daß Eutrigjch die Stelle tatjächlich bekleidet hat. 

Wie der Nat, jo hatte auch der Landesherr in Leipzig eine bejondre 
Kapelle, und zwar in der Pleißenburg. Das Jahr ihrer Errichtung ift un- 
befannt; jedenfall3 war fie 1500 jchon vorhanden. 

Endlich erhielt die Stadt noch eine elfte Kirche, die von den Erfurter 
Schottenmönchen gegründete Jakobskirche, durch die Einverleibung der Ran— 
jtädter VBorjtadt gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. Nach einem 
längern Streit verfaufte der Erfurter Abt am 17. März 1484 alle feine 
Rechte auf die Iakobsparochie für dreihundert rheinische Gulden an den Nat 
der Stadt Leipzig. Die Kirche ſtand vermutlich links vom heutigen Ran— 
jtädter Steinweg am Ende der Schotten- oder Jakobsgaſſe. 

Bedenft man, daß zu dieſen Kirchen noch ein Feines Gotteshaus außer— 
halb der Stadt, die Kapelle zum heiligen Kreuze, jowie die Kapellen zweier 
Hojpitäler, des St. Georgen: und des Johannishofpitald famen, jo wird man 
zugeben müjjen, daß für die religiöfen Bedürfniffe der Einwohner Leipzigs 
mehr als ausreichend gejorgt war. 

Wir Haben gejehen, dag das Thomasklojter einen großen, wenn auch 
nicht unbejtrittnen Einfluß auf das gejamte geijtliche Leben der Stadt aus: 
übte. Eine weitere Stärkung dieſes Einfluffes erwuchs ihm auch aus der 
Gründung der Univerjität im Jahre 1409. Infolge der anfangs religiöß- 
dogmatiſchen, ſpäter tichechifch.nationalen Bewegung, die Huffens Namen trägt, 
war es in Prag an der Univerſität zwijchen der böhmijchen und den drei 
deutjchen „Nationen“ zu einem Konflikt gefommen, der jchlieglich zu einer 
Mafjenauswanderung der deutfchen Dozenten und Studenten führte. Sie be: 
ſchloſſen, in Leipzig eine neue Univerfität zu gründen, erwirften ſich die Zu— 
ſtimmung des Landesherrn und erhielten durch die von Alerander dem Fünften 
am 9. September 1409 in Piſa ausgeftellte Bulle auch die päpftliche Ge- 
nehmigung. Am 2. Dezember fand die feierliche Eröffnung der neuen Univer- 
fität im Nefeftorium des Thomasklofters ftatt. Mochte der Stadt aus der 
neuen Gründung auch mancher Vorteil fliegen, jo wurde diefe, weil fie mit 
bejondern landesherrlichen Nechten und Freiheiten ausgeftattet war, und wegen 
ihrer engen Verbindung mit dem Thomasflofter für den Rat zu einer Quelle 
fortgejegten Ärgernifjes. Ein Hauptftreitpunft war dabei die Ausübung der 
Gerichtsbarfeit. Die Univerfität hatte nämlich ihren eignen Gerichtshof für 
Kriminalfahen wie Mord, Diebjtahl und ähnliche Verbrechen, der ſich aus 
den „Conſervatoren“ (wohl Profefjoren?) der Rechte zufammenfeßte, und dem 
der Biſchof von Merfeburg als Oberjter Richter oder Kanzler präfidierte. 
Diefer ließ ich jedoch durch) den Propjt des Thomaskloſters als „Sub- 
conjervator” vertreten. Die Gerichtsbarkeit für Disziplinarfachen, das jus 
incarcerandi, lag in den Händen des Rektors, dem fie fchon 1419 durch den 
Biſchof Nikolaus übertragen worden war. 

Es war natürlich, da die rechtliche Sonderftellung der eives academiei 
und die Eiferfucht, womit Rat und Univerfität über die Wahrung ihrer Rechts: 
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privilegien wachten, zu Neibereien führen mußte. Der Übermut der auf ihre 
VBorrechte pochenden Studenten einerjeit8 und der gefränfte Bürgerſtolz andrer— 
ſeits erzeugten eine Spannung, Die fich bei jeder Gelegenheit mit entjprechendem 
Lärm entlud und mehr als einmal die Intervention des Landesheren nötig 
machte. Die Schuld wird wohl in den meiſten Fällen auf beiden Seiten gleich 
groß geweſen fein, aber der Krieg zwilchen den Studenten und den Hand- 
werfern, bejonders den Kürfchnern, der jchlieglich in Permanenz erklärt wurde, 
verrät Deutlich genug, daß weder der Bildungsgrad noch die Erziehung der 
Leipziger Stubentenfchaft auf einer beſonders hohen Stufe ftanden. Zur 
Förderung der Univerfität Hatten die Landesherren gleich bei der Gründung 
zwei Stollegienhäufer — das große auf der Nitterftraße, das kleine auf der 
Petersſtraße — geftiftet, hierzu fam 1440 noch ein befondres Kollegienhaus 
(auf dem Brühl) für die Schlefier und endlich ein geiftliches Konvikt, das 
Bernhardinerfollegium neben der Marienfapelle, das unter dem Abt von Alt- 
zelle jtand. Dieſe Kollegienhäufer waren gleichfam neutrales Gebiet, in das 
der Rat einzubringen fein Necht hatte. Sie wurden deshalb zuweilen von 
BVerbrechern ala Zufluchtsftätten benutzt. 

Bei der Stellung, die das Thomasklofter für fih in Anfpruch nahm, 
fonnte es nicht ausbleiben, daß es auch mit der Univerfität in Zwiſt geriet. 
Im Jahre 1442 war der Propft Burkhard bei den Zufammenkünften der 
Univerfität von einigen Dozenten von dem gewohnten Sit verdrängt worden, 
und weil der Schulmeifter des Klofters, Peter Seehaufen, hiergegen proteftierte, 
weigerte man fich, diefen zum Bakkalaureat der juriftiichen Fakultät zuzulafjen. 
Der Biſchof von Merjeburg, als Kanzler, befahl, „dem Propſt die ihm ge- 
bührende Stelle wieder einzuräumen und dem Schulmeifter, wenn er jonft 
tüchtig wäre, Feine Schwierigkeiten zu machen.“ Die Folge diefer Enticheidung 
war ein Appell der Univerfität an den päpftlichen Stuhl, wobei fie fich auf 
ihr Recht berief, einem Prälaten oder einem Adlichen feinen Pla anzumeijen. 
Der Papſt entichied jedoch zugunsten des Propftes, und diejer wurde am 
13. Mai 1443 in Gegenwart von Notar und Zeugen feierlich wieder auf 
feinen Plag geführt. 

Die wiffenschaftlichen Leiftungen der Univerfität, bejonders die der medi- 
zinischen und der juriftiichen Fakultät, waren fehr unbedeutend, und die philo- 
ſophiſche Fakultät hatte fih um das Jahr 1500, wo anderwärt3 jchon der 
Humanismus blühte, noch nicht aus den Banden der Scholajtif frei gemacht. 
Erft im erften Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts kann man Anläufe zu einer 
freiern Richtung erkennen. Aber auch diefe gingen nicht von der Univerfität 
jelbjt aus, fondern find auf die Bemühungen des Herzogs Georg zurüdzu- 
führen, den die wachjende Bedeutung der jungen humaniſtiſchen Univerfität 
Wittenberg von der Notwendigkeit, dem Zeitgeifte Konzeſſionen zu machen, 
überzeugt Hatte. Er berief bedeutende Humanijten wie Hermann van dem 
Buſche und Johannes Rhagius Aticampianus, die aber nad) kurzer Wirkjam- 
feit von ihren Kollegen weggeärgert wurden. Erſt den vereinigten Bemühungen 
des Herzogs und des Nates gelang es, ein paar Dozenten der griechiichen 
und der hebräifchen Sprache wie Richard Erocus, Peter Mofellanus, Cellarius, 
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Andreas Deligih und Antonius Margarita für die Univerfität zu gewinnen 
und mit nicht unbedeutenden Geldmitteln für fürzere oder längere Zeit an 
Leipzig zu fejleln. 

Im großen und ganzen verliefen jedoch alle Verfuche zu einer Hebung 
der Univerfität ebenfo fruchtlos, wie während der zweiten Hälfte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts die Bemühungen um die Reformatian der Klöfter. 

Schon 1445 hatte der Bilchof von Merfeburg den Verſuch gemacht, das 
Thomasflojter, das immer mehr verweltlicht war, durch zwei Kommifjare vom 
Marienklofter in Breslau reformieren zu lafjen. Die beiden Brüder mußten 
aber unverrichteter Sache wieder heimfehren und erklärten, feinen Anfpruch 
auf Entichädigung machen zu wollen, „obwohl die Reformation nicht durch 
ihre Schuld unvollendet geblieben jei.“ Sechs Jahre jpäter erichienen auf 
Beranlafjung des Kardinals Nikolaus von Kues, den Papſt Nikolaus der 
Fünfte zur Neformation der Klöfter nach Deutjchland entjandt Hatte, zwei 
andre Bifitatoren im Thomasklofter: Johann Busch, der Propft von Neuwerk 
bei Halle, und der Propft zu St. Morig bei Halle. Sie ermahnten die Chor- 
herren, zu ihrer alten ftrengen Regel zurüdzufehren, und liegen ſich das feier: 
fihe Verjprechen geben, daß die vorgejchlagne Reformation „nach und nad)“ 
eingeführt werden ſollte. Es blieb jedoch auch diefesmal wieder beim Ver— 
iprechen. | 

“ Bon größerer, wenn auch nur vorübergehender Wirkung war das Auf- 
treten des FFranzisfanerbußpredigerd Johannes von Capiſtrano in Leipzig 
(Herbit 1452). Er war auf Wunfch des faiferlichen Rates Äneas Silvius, 
des nachmaligen Papftes Pius des Zweiten, nach Deutjchland gekommen, um 
durch die Gewalt feiner Rede die huſſitiſche Keperei zu bekämpfen. Seine 
Predigten machten gewaltigen Eindrud; nicht weniger als fiebzig Mitglieder 
der Univerfität traten in den zFranzisfanerorden ein. Vermutlich war Capi— 
ftrano auch die Veranlafjung, daß jich die Pröpfte von acht Auguftinerchor- 
herrenftiften, darunter auch der des Thomaskloſters, am 8. November 1452 
zu einer Brüderfchaft vereinigten, die „zu heilfamem Wachstum Höfterlicher 
Zucht“ jährlich ein Kapitel abhalten ſollte. Ob aber das, was man auf 
diefen Kapiteln beichloß, in die Wirklichkeit umgejegt worden ift, jcheint frag- 
lich zu jein. 

Ernjter meinten es die Leipziger Dominikaner und Franziskaner mit der 
Reformation ihrer Klöſter. Sie wandten ſich ſogar mit der Bitte um Hilfe 
an den Nat, der jedem der beiden Klöfter zwei Vorjteher geben mußte. Den 
Tranzisfanern kamen Bedenken wegen ihres Befiges an materiellen Gütern, 
jie baten den Nat, ihnen die beiden Tonnen Heringe nicht mehr als Zinfen 
jondern als Almojen zufommen zu laffen. Auch ihr Holz im Rojental mußte 
Kurfürſt Friedrich der Zweite, obwohl es jeinerzeit offiziell dem Glarenklojter 
in Seuslig verfchrieben worden war, auf ihre Bitte jegt dem Nat der Stadt 
ald Eigentum überweifen, natürlich in der Vorausfegung, daß ihnen die Nup- 
nießung weiter erlaubt würde. Die Urkunden über ihr Recht auf die Heringe 
und die Waldnugung lieferten fie jedoch merkfwürdigerweife erſt im Jahre 
1485 ab. 
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Aber bei beiden, bei Dominifanern wie bei Franziskanern, waren Die 
guten Vorſätze nicht von Dauer. Hier wie dort entjtanden innerhalb des 
Klofterd Spaltungen wegen der Objervanz. Am jchlimmjten trieben es die 
Franziskaner, bei denen fich die Anhänger der firengern Richtung zu dem 
PBrovinzialvifar der ſächſiſchen Provinz, die der mildern zu dem minister 
provinzialis hielten. Iene nannten ji) von nun an Bifariften, dieſe nach 
Papit Martin dem Fünften Meartiniften. Die Martiniften erregten jedoch 
durch ihren Lebenswandel jo großes Ärgernis, daß der Landesherr, Herzog 
Albrecht, fi — wohl auf Veranlaffung des Rates — an Papft Alexander 
den Sechſten (den berüchtigten Borgia!) mit der Bitte wandte, die Martiniften 
aus dem Kloſter auszuweiſen. Das gejchah denn auch durch die Bulle vom 
28. April 1498, die das Kloſter der Obedienz des Provinzialminifters entzog 
und als Objervantenflojter unter den Vikar der ſächſiſchen Provinz ftellte. 
Sie foftete die Stadt 300 Dufaten! Die ausgewieinen Mönche trieben ich 
bis zum Jahre 1502 in der Umgegend umber, jchlugen in der Stadt Droh— 
briefe an und verlangten die Auslieferung ihrer drei Hauptiwiderjacher, des 
regierenden Bürgermeifterd Wilde, des Baumeifters Bauer und des Profeſſors 
und Ratsſyndikus Dr. von Breitenbach, widrigenfall® fie die Stadt in Brand 
jteden würden. Erſt nach mancherlei Verhandlungen und nad) einem Prozefie 
bei der Kurie, der dem Kloſter und der Stadt viel Geld Eoftete, wurde der 
Streit beigelegt. 

Merkwürdigerweife übten der Verfall der ftrengen Kloſterſitten und Die 
PBarteiungen innerhalb der Orden auf den firchlichen Sinn im allgemeinen 
feinen nachteiligen Einfluß aus. Im Gegenteil, die Neligiofität wuchs gegen 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, wie Wuftmann mit Recht Hervorhebt, in 
auffallender Weije, wenn fie fich auch in neuen Formen äußerte. Gerade für 
Leipzig läßt ſich aus den legten Jahrzehnten des Jahrhunderts eine ganze 
Reihe jehr bedeutender Stiftungen zum Bejten der Kirchen und Klöfter nach— 
weiſen. 

Auch der Eifer, womit ſich das Volk in dieſer Zeit der Wohltaten des 
Ablaſſes teilhaftig zu machen ſucht, verrät, wie gut der Boden beſtellt war, 
auf den die Saat der Kirchenreformation bald nachher fiel. 

In den Tagen der Parteiungen hatte ein Mönch das Leipziger Domini— 
kanerkloſter verlaſſen, der nach beendetem Studium der Philoſophie in den 
Orden eingetreten und einige Jahre ſpäter Bakkalaureus der Theologie ge— 
worden war. Es war Johann Tetzel, der Sohn eines 1485 nach Leipzig 
übergeſiedelten Fuhrmanns aus Pirna, ſpäter als Ablaßprediger bekannt und 
als ſolcher der äußere Anlaß zu der großen Bewegung geworden, die einen 
ungeahnten Wandel im kirchlichen Leben nicht nur Deutſchlands, ſondern des 
ganzen Abendlandes hHerbeiführte. Der Ablaß als jolcher war für Leipzig 
feineswegs etwas neues. Seine Verkündigung — allerdings in der urjprüng: 
lichen jtrengern Form, die Reue und Beichte zur Bedingung machte — ift für 
die Zeit von 1285 bis 1500 durch Urfunden bezeugt. Daneben gab es aber 
jeit der erften Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts auch in Leipzig jchon die 
rein gefchäftsmähig vertriebnen Beicht- und Ablapbriefe, für deren Verbreitung 
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der päpftliche Legat Kardinal Raimund Peraudi am eifrigiten forgte. Das 
Geld, das der Handel einbrachte, jollte zu einem Sreuzzuge gegen die Türfen 
verwandt werden. Am Silveitertage 1502 kam Peraudi nach Leipzig, um 
dort „die Gnade aufzurichten,“ er wurde vom Nat und den Vertretern der 
drei Mönchsflöfter mit großem Gepränge empfangen und erhielt als Gejchent 
von der Stadt einen goldnen Dedelbecher. 

Drei Jahre fpäter fam ein andrer Ablaßhändler nach Leipzig: Johann 
Tegel. Diefesmal follte der Erlös dem Deutjchen Ritterorden in Livland zu 
einem Kriegszuge gegen die Ruſſen übenwiefen werden. Der Rat ehrte „den 
Doktor mit der Gnade“ durch eine Weinfpende, als er aber im Dezember 
desjelben Jahres wieder feinen Beſuch anfündete, war man unfchlüffig, ob 
man zu der neuen „Önadenaufrichtung“ noch einmal die Erlaubnis des 
Merfeburger Biſchofs und des Herzogs Georg einholen follte. Das geichah 
nun zwar doch, aber Tebel machte ein jchlechtes Geichäft, feine Einnahme 
betrug nur 120 Gulden. Noch jchlimmer erging e8 ihm im Frühjahr 1517, 
al8 er im Auftrage des Erzbifchof3 von Mainz, Albrecht3 von Brandenburg, 
den Ablaß verkündete, defjen Verkauf fich diefer von Papft Leo dem Zehnten 
hatte erlauben lafjen, um mit der Hälfte des Erlöſes — die andre floß in 
den Baufonds der Petersfirche in Rom — feine Schulden bei dem Bankhaufe 
Fugger zu bezahlen. Die ſächſiſchen Herricher, die ihre Untertanen gegen 
diefe Ausbeutung jchügen wollten, hatten die Gnadenaufrichtung in ihren Landen 
verboten, was Teßel jedoch nicht hinderte, im Leipziger Dominikanerklojter zu 
Anfang Februar 1517 den Ablaß zu verfündigen. Davon machte der Rat 
dem Herzog Georg Mitteilung, und dieſer fandte den Dominikanern ein jehr 
ungnädiges Schreiben, worin er ihnen unterfagte, über das aus dem Gejchäfte 
gelöfte Geld ohne fein Willen zu verfügen. Die Dominikaner enviderten mit 
einer recht matten Entjchuldigung. 

Bald darauf fam Tetzel nad) Jüterbog, wohin viele Wittenberger pilgerten, 
um ihn zu hören und Ablapbriefe von ihm zu faufen. Das war im Früh: 
jahr 1517. Aber erſt am 31. Oktober entjchloß fich Luther, durch den An— 
ichlag feiner bei Melchior Lotter in Leipzig in Plafatform gedrudten Theſen 
gegen den Ablakunfug Proteft zu erheben — ein Beweis, wie lange und 
forgfältig er jich mit der Angelegenheit beichäftigte, che er zu dem entjcheidenden 
Schlag ausholte. Die Thefen wurden in furzer Zeit über ganz Deutjchland 
verbreitet und fanden faft überall Zuftimmung. Auch Herzog Georg billigte 
Lutherd Vorgehn und empfahl dem Bifchof von Merjeburg, den Ablakhandel 
in feinem Sprengel zu verbieten. Als ſich in der Folge die Gegenjäge mehr 
und mehr verfchärften, war es wiederum der Herzog, der gegen den Willen 
der Leipziger Umiverfität durchzufeßen wußte, daß die zwijchen Ef und Karl: 
ftadt verabredete Disputation wirklich ftattfand. Was ihn dazu bewegte, war 
zweierlei: zuerjt die Hoffnung, daß feiner Univerfität aus der mit großem 
Pomp injzenierten Veranftaltung „nicht wenig, fondern merflicher Ruf, Lob 
und Ehre erwachſen werde,“ und zweitens die Erwartung einer gütlichen Bei: 
legung des Streit. Aus diefem Grunde fuchte er, allerdings vergeblich, die 
Beteiligung Luther am der Disputation zu verhindern. Er ahnte, dab es 
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dieſem nicht bloß um einzelne Reformen, fondern um einen Vernichtungsfampf 
gegen die Kurie zu tun war. Und dafür war der Herzog, ein Mann der 
Drdnung und der Mutorität, nicht zu haben, er hatte offenbar wenn auch 
feine Sympathien, jo doch volles VBerjtändnis für eine Inftitution, die nun 
einmal den Beweis ihrer hijtorischen Berechtigung erbracht hatte, und deren 
Borhandenjein als wichtige Kulturmacht ſich damals ebenjowenig wegleugnen 
ließ wie heute. Das Wort Herzog Georgs: „ob3 aus göttlichem oder menſch— 
lichem Rechte jei, jo bleibt der Papſt doch Papſt,“ ift für feine Auffaffung be— 
zeichnend. So war es fein Wunder, daß er fich nach der Disputation von 
dem fühnen Neuerer losfagte und dadurch noch einmal den Einfluß der Klöſter 
und eines Teile der Univerfitätsangehörigen ftärkte, die im Gegenjage zu 
der Leipziger Bürgerichaft und einzelnen Gelehrten Luthers entſchiedne Gegner 
waren. 

Man kann Herzog Georgs Verhalten in dieſer bewegten Zeit verftehn, 
aber man darf fich auch nicht der Einficht verfchließen, daß es gleichjam das 
Vorjpiel zu der Entfremdung zwiſchen Landesheren und Volk auf religiöjem 
Gebiete war, die feit dem Jahre 1697 als ein Unſegen auf dem Sachjenlande 
lajtet. Denn die Gefchichte der Reformation in Leipzig erfcheint, um mit 
Wuſtmanns Worten zu fchliegen, „als eine ununterbrochne Kette von Kämpfen 
und Berfolgungen, die nicht eher ihr Ende fand, als bis Herzog Georg im 
Jahre 1539 ſtarb.“ TER 
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Im Sande des Rondors 


Plaudereien aus Chile von Albert Daiber 
(Fortjegung) 
3. Dalparaifo 
ie Spanier haben fich einer ftarfen Übertreibung ſchuldig gemacht, 
al3 fie ihrer Niederlaffung am Rande eines ungemein tiefen 
Waſſers den hochtönenden Namen Balparaijo, d. h. „parabdie- 
jifches Tal" gaben. Nicht nur fann man hier beim beiten 
Willen feine Spur eine ehemaligen Erdenparadiefe mehr ent- 
deden, jondern man ift auch nicht im geringjten berechtigt, von einem Tale 
zu fprechen. Hier, wo die Küftencordillera fait unvermittelt teil gegen das 
Meer zu abfällt, gibt es fein Tal, feine Täler. Und der jchmale Küftenfaum 
am Ufer, wie er früher ausjah, oder wie er in den legten Jahrzehnten durch 
Menjchenhand wegen der Ausdehnung der Stadt erweitert worden ijt, ver- 
dient erft recht nicht den Namen Valparaiſo. In dem harten Tonboden, dem 
Berwitterungsproduft alter Friftallinifcher Schiefer, führen von oben herab gegen 
das Ufer zu vielfach Quebradas, Spalten oder Riſſe. Aber auch diefe Duebradas, 
die fich nach und nach in langen Zeiträumen durch die erodierende Kraft des 
fallenden Waſſers entwidelt haben mögen, verdienen nicht als „Tal“ bezeichnet 
zu werden. Die gewaltigen Winterregen, die fat jedes Jahr eine ungeheure 
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Waſſermenge von der Küſtencordillera herab dem Meere zuführen, arbeiten heute 
noch wie in frühern Zeiten leider nur allzu deutlich ſichtbar an der Abtragung 
der Hügel und an der Erhöhung der Stadt. Als Damoklesſchwert ſchwebt 
über Valparaiſo die ftete Gefahr winterlicher Überfchtwemmungen. Diefen richtig 
entgegenzuarbeiten durch Anpflanzung der fahlen Höhen, Anlegung von Rejervoirg, 
Ablenkung der Wafjermenge durch Kanäle u. dgl., dafür wird nicht? getan. In 
naiver Weife erhöht man unten in der Stadt die Straßen, ſodaß die Häufer 
eingefunfen jcheinen — und das Grundübel oben in der Höhe bejteht weiter. 

Es mag allerdings auf die Spanier Eindrud gemacht haben, als fie zum 
eritenmal in die Bucht einfuhren, an der fich heute die größte Handelsjtadt 
der jüdamerifanischen Weftküfte erhebt. Damals hatte der Unveritand die ſub— 
tropijche, dem dürren Sommerboden angepaßte Vegetation noch nicht vernichtet, 
und die Küjtencordillera mag in ihrem immergrünen Kleide mit den im Stamme 
jo eigentümlich geformten chilenischen Palmen, den oft enorm großen Quisco— 
fafteen, den Rieſendiſteln, Cardones (ananasartigen Bromeliaceen), dem Coligue- 
rohr, einer Bambusart, der Espine, einer Afazienart mit gelben duftenden 
Blütentrauben, ein anziehendes Gemälde gegeben haben. Ich kann e8 mir auf 
Grund der noch hier und dort vorhandnen Reſte alter Flora in der Nähe von 
Balparaijo wenigiteng vorjtellen, in Gedanken vorzaubern. Dazu vielleicht der 
wunderbar jchöne, tiefblaue Himmel eines Sonnentages, die flare, transparente 
Luft, in der Ferne die jchneebededten Häupter der Hochcordillera mit der ftolzen, 
einfam über die übrigen Schneeriefen emporragenden Eispyramide des Acon— 
cagua — ein Unblid, jo großartig, daß er auch auf das rohe Gemüt der alten 
ſpaniſchen Konquiftadoren Eindrud machen mußte. 

Als unfer Schiff nach mehr als zwanzigjtündiger Fahrt von Talcahuano 
her langjam in den Hafen von VBalparaijo einfuhr, erinnerte mich das ſich vor 
meinen Augen entrollende Landjchaftsbild etwas an Genua. Der Hafen ift 
jehr belebt, und ein großer Teil der chilenischen Kriegsflotte lag augenblicklich 
dort. Die Flaggen fenkten fich zum Gruße, als unfer Schiff an den auffallend 
hübfchen und jaubern Kreuzern und Panzern der chilenischen Marine vorbei 
der Muelle fiscal zuftrebte, einem aus Eijen fonftruierten, durch eine Brüde 
mit dem Lande verbundnen Quai, an dem die Ladung der Schiffe gelöjcht und 
in die am Ufer liegenden Zollhäufer (Aduana) geichafft wird. Einen Hafen 
aber kann man die gegen den Ozean zu völlig offne, durch keinerlei Vor: 
fehrungen gegen die Tüden des Meeres gejchügte Bucht von Valparaiſo nicht 
nennen. Daß dieje offne Reede, die im Winter bei ſtarken Nordwinden die 
Schiffe der Selbfterhaltung wegen zwingt, die hohe See zu gewinnen, ein ge- 
fährlicher Aufenthaltsort fein muß, zeigte mir fchon der erjte Blick auf dieſe 
ganze Anlage. Was hätte deutfcher oder englijcher Fleiß aus einer jolchen 
Lage geichaffen! 

Sobald unjer Schiff Anfer geworfen hatte, ftürzten fich die Bootsleute 
und die Hotelbedienfteten wie Piraten auf das Ded, indem fie in allen Ton: 
arten ihre Boote zur Überfahrt anboten und ihre Hoteld anpriefen. Dabei 
benahmen fie fich jo unglaublich frech und zudringlich, daß ich mich, förmlich 
angeefelt von ihrem Treiben, in das Rauchzimmer zu retten juchte. Aber auch 
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hier, ja nachher ſogar bis in meine Kabine verfolgten mich die Quälgeiſter. 
So ſchloß ich denn meine kleine Kabine ab, begab mich wieder auf Deck und 
ertrug mit möglichſtem Stoizismus dieſe Ankunftſzene. Glücklicherweiſe holte 
mich ſpäter ein Herr, an den ich empfohlen worden war, von Bord ab, und ich 
war nun auf chileniichem Boden, den ich jo bald nicht wieder verlajien jollte. 
Gleich beim Aussteigeiteg liegt die Eifenbahnitation Puerto, lints davon 
ein ftattliches Gebäude, die Gobernacion maritima, recht? die Fleine Aduana 
für Paffagiergepäd. An die Eigentümlichfeit des chilenischen Bahnverfehrs 
ſchon etwas gewöhnt, überjchreite ich den Bahnkörper umd ftehe nun auf einem 
freien Plate, der Plaza Sotomayor, auf dem fich das Denkmal Arturo Prats, 
des chilenischen Seehelden im Kampfe gegen Peru, erhebt. Es ift pompös, 
zeigt aber einen bedenklichen Mangel an fünftlerifchem Gejchmad. Alte Schiffs- 
fanonen auf ausgefreflenen Holzlafetten flanfieren das hohe, die Gebeine des 
Bolföheroen einfchließende Denkmal. Palmen und Blumen, aber hinter Schloß 
und Gitter, vervollftändigen das Ganze. An die unglaublich jchlecht gepflafterte 
Plaza ftößt Die Poſt, ein Gebäude von einer geradezu befchämenden Dürftig- 
feit, wenn man damit den bedeutenden Verkehr Valparaiſos vergleicht. Den 
Hintergrund der Plaza jchließt heute eine Heine Gartenanlage mit Spring- 
brunnen ab. Viele Monate fang war diefer Pla, auf dem die frühere Inten- 
dantur der Provinz Valparaiſo geftanden hatte, ein Schutthaufen. Das Juftiz- 
gebäude, ohne architeftonifchen Wert, in der Front mit der Statue der Juftitia, 
macht den Abſchluß der Plaza genen die Calle Arturo Prat hin. Pferdebahnen 
mit elendem Material, lebendem wie totem, fahren durch die liederlich gehaltnen 
Straßen. Wugenblidlih baut eine Berliner Gefellichaft die Anlage für den 
eleftrijchen Tram. Der gute Zuftand der Verkehrswege in Balparaifo und in 
Santiago, von dem frühere Reifende jprechen, gehört jchon lange der Ber: 
gangenheit an. Abgeſehen von dem holprigen, unebnen Pflafter, an das man 
ſich nur mit Schwerer Mühe gewöhnt, find auch die bald engern, bald breitern 
Bürgerfteige in der ganz willfürlich und unregelmäßig angelegten untern Stadt, 
Puerto wie Almendral, verwahrloft. Die Dedel der Abzugskanäle find bier 
und dort in den Straßen abhanden gekommen, oder fie liegen zerbrochen neben 
dem offnen Loche. Nirgends gilt deshalb mehr wie hier die Mahnung, auf 
Füße und Boden zu achten, will man nicht einmal unverfehens in einen jolchen 
tiefen Straßenfchacht ftürzen. Dabei flutet in den Hauptftraßen und auf dem 
Hauptplage, der Esmeralda, Eondell, Plaza de la Victoria, Calle de fa Victoria 
nach Sonnenuntergang ein elegantes Leben, beionderd der Damenwelt, nır zu 
auffallend elegant, als dak man es in allen Fällen als echt annehmen könnte. 
Einzelne Läden in den Straßen find großftädtifch eingerichtet und glänzen 
förmlich in eleftrifcher oder Gasglühlichtbeleuchtung. Auf der Plaza de la 
Victoria jtehn Statuen, zum Teil aus Gips und mit patinaähnlicher Farbe 
überzogen, ſodaß fie ausſehen, als wären es wirffiche Werfe aus Erz. Dort 
ſpielt die Mufik; dort flaniert die elegante Welt in beneidenswerter Lebens- 
freude. Die Plaza wird auf der einen Seite durch den Palacio Edwards 
flanfiert, das Haus einer der reichiten, zwar urſprünglich aus England 
ftammenden, aber in Valparaiſo naturalifierten Familien. Es ift ein einfacher, 


eleganter Bau, breit in der Front, nur mit einem Stockwerk über dem Erd— 
geichoß. Auf der andern Seite der Plaza jteht das gejchmadloje Gebäude des 
Gefängniffes, daneben das Biktoriatheater, äußerlich ebenſowenig imponierend 
wie die fich jenjeits der an Wajjerfünften reichen Plaza erhebende Kathedrale 
mit ihrem fleinen Turm und ihrem Wellblechdache. Weiche Luft, dunfelblauer 
Himmel, an dem die erjten Sterne funfeln, Mufit, Lichterglang, jchtwarzgefleidete, 
in ihren Manto gehüllte Frauengeftalten mit dunfeln, keck bligenden Augen, 
Lachen, Schwaßen, Fächerjpiel, Kofetterie, unendlich viel aufdringlicher Parfüm— 
duft der ſorgloſen, lebensluftigen, jpazierengehenden Kinder Chiles, Männlein 
wie Weiblein — das Ganze iſt mir ein jo amziehendes und doch wieder jo 
neues, jo völlig fremdes Bild, jo ganz anders, als ich es bisher gejehen habe, 
daß ich mir vorfomme, als jei ich auf einen andern Planeten verjegt. 

Balparaifo, Heute eine Stadt von mehr als 150000 Einwohnern, be- 
berbergt zahlreiche Fremde. Die jtärkite Fremdenkolonie dürfte wohl die deutiche 
jein, nach ihr kommt die englijche. Alle handeltreibenden Nationen, bis auf 
die Ehinejen, find hier vertreten. Das deutjche Element kann man jeiner Zahl 
nach nicht genau fejtitellen. Es gibt viele Chilenen deutjcher Herkunft und 
deutjchen Namens, die natürlich in den Konfulatsmatrifeln nicht angeführt find. 
Auch viele Reichdangehörige lajjen fich nicht darin aufnehmen. Ein Zwang 
zur Meldung liegt nicht vor; auch beanjprucht die chilenische Regierung jedes 
im Lande geborne Kind, gleichviel, welcher Nationalität die Eltern angehören, 
als nationales Eigentum. Daraus müſſen fich natürlich Mipftände ergeben, 
über bie ich ſpäter noch eingehender berichten werde. 

Während der untere, am Meeresufer liegende Stadtteil (Puerto, Almendral) 
hauptjächlich der Gejchäftswelt dient, wohnt die Hauptmaſſe der Bevölkerung 
auf den fteilen Hügeln, Gerros, aus denen fich hier die Küftencordillera zu« 
jammenjegt. Einzelne diejer Cerros fünnte man als deutjche, englifche, andre 
als gemifcht fremdſprachige, wieder andre als rein chilenijche bezeichnen. So 
wohnen Deutjche mit befondrer Borliebe auf dem Cerro Alegre, Engländer mehr 
auf dem Gerro Eoncepcion. Die Engländer machen fich ziemlich breit und haben 
e3 jogar mit ihrem jtarf ausgeprägten Heimatgefühl verjtanden, einzelnen Straßen 
und Wegen (Bajeos) entweder ihren perjönlichen Namen oder den der Königin 
Victoria aufzudrüden. So gibt es zum Beifpiel einen Paſeo Atfinjon, Paſeo 
Zempleman, Calle Cummings, Cerro Reina Victoria ufw. Auf diefem „eng- 
lichen“ Cerro liegt auch die Deutjche Kirche mit ihrem weithin fichtbaren jchlanfen 
Zurm. Im ihrer Nähe ift die deutiche Schule wie ein Schwalbenneſt an den 
fteilen Hügel geklebt, und in Verbindung mit ihr das Deutjche Haus mit einem 
Teitfaale, der als der größte und jchönfte feiner Art in Chile gilt. Aber er 
iſt international. In ihm feiern die vornehmen Gejellichaftsfreije Valparaijos, 
bejonders auch die Engländer, ihre größern Feſte. Bafars und Konzerte werden 
in diefen Räumen abgehalten. Unter ihnen liegen nebeneinander mehrere Kegel— 
bahnen. Ihr Erbauer hat feine Herkunft dadurd) verewigt, daß er in Mebdaillon- 
forın die fieben Schwaben, wie fie eben mit dem Spieße gemeinjam auf die 
Hajenjagd ziehn, im Borzimmer dieſes gejundem Sport dienenden Lofals an- 
gebracht hat. 


—— 
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Auf die Cerros führen fteile Straßen mit dem elendeiten Pflafter, eine 
fürchterliche Qual für die armen Pferde, die mit ihren Lajten von rohen Rotos 
unter Gejchrei und Peitjchenfchlag hinaufgetrieben werden. Für die Beförderung 
der Bewohner aber dienen jogenannte Afcenjores, meijt durch Dampf betriebne 
Fleine Drahtjeilbahnen mit Käften, in denen der Paſſagier wie in einem Käfig 
auf und ab befördert wird. Die Ajcenjores, deren es eine ganze Menge gibt, 
jo zum Beijpiel auf den Gerros de la Artilleria, de la Cordillera, Alegre, Con— 
cepcion, Reina Victoria, Bellavifta, Baron, rentieren ſich jehr gut, ebenjo die 
Trams; denn auch der ärmfte Teufel von Ehilene geht nicht gern zu Fuß. 

Sp zeigt das äußere Leben Valparaiſos mit feinen an die Berge jtaffel- 
förmig übereinander gebauten luftigen, oft buntfarbigen alten Häufern, Häuschen 
und Ranchos, feinem Wirrwarr von unglaublich hohen Treppen, winfligen, 
engen Paſſagen (Pasajes), feinem wechjelnden Ausblid auf die Stadt und auf 
das Meer, feinem ungehinderten Einbli in die Höfe der tiefer liegenden Häufer 
ein Bild jo einzig in feiner Art, wie e3 jonft wohl nirgends auf der Welt zu 
jehen it. Die ganze Stadt aber ijt in ihrer Anlage durch planlofe Bauerei voll- 
fommen verpfufcht und wird deshalb auch nie richtig modermijiert werden können. 
Was hätte hier nicht alles gejchaffen werden können, wären die Behörden von 
Anfang an verjtändig vorgegangen durch Ausfüllung der Quebradas und durch 
Anfegung von Ringſtraßen. Troßdem übertrifft Valparaiſo in mancher Be- 
ziehung eine große Reihe deutjcher Städte: jo tjt e8 zum Beiſpiel gut kanalifiert, 
natürlich nur da, wo Häufer nach europäticher Bauart jtehn. Die Hütten, jo- 
genannten Ranchos, vieler Ehilenen, ja der Maſſe der Bevölkerung, jpotten 
allerdings aller Beichreibung, denn die freie Natur ijt hier das Depot für alle 
Abfalljtoffe. Deshalb iſt die gänzliche Trodenheit, die hier viele Monate des 
Jahres herricht, die größte Gunſt des Klimas, ſchützt aber leider nicht vor In- 
fizierung der ganz oberflächlich in und auf den Boden gelegten Wafjerleitungen, 
die ihr Waſſer aus Lagunen, großen Sammelbeden in der Süftencordillera, 
zichn. So fommt es, daß der typhus abdominalis in Valparaiſo endemiſch 
ift, und wenn man von einem erkrankten Menfchen jpricht, es bezeichnenderweiſe 
in den meiften Fällen heißt: Er hat natürlich den Typhus! Bei diefem Anlaß 
möchte ich gleich des deutſchen Hojpitals gedenfen, einer alten Gründung human 
gefinnter Deutfcher mit vorzüglicher, tadellojer Einrichtung und Leitung. Mitten 
in dem Grün fubtropijcher Pracht, bei dem in Valparaiſo herrichenden empfind: 
lihen Mangel an Gärten, gleichjam in einer Dafe, erhebt ſich der luftige Bau, 
der jich freilich Heute bei den an ihn gejtellten Anforderungen mehr und mehr 
als zu klein erweift troß der ftattlichen Zahl von Betten. Auch die Engländer 
haben ihr eignes Hofpital, nicht weit vom deutſchen entfernt; doch genießt es 
nicht dasjelbe Anjehen. 

Handel und Wandel in Balparaifo liegen fajt ausichlieglich in den Händen 
der „Gringos“; jo lautet die liebenswürdige Bezeichnung des Chilenen für den 
Fremden. Sie foll von dem Worte Griego (Grieche) herſtammen, womit in 
frühern Zeiten der Eingeborne den Fremden bezeichnete. Meines Erachtens 
aber enthält es außerdem eine nicht wiederzugebende Beichimpfung, das Zeichen 
eines gewiſſen latenten Fremdenhaſſes. Die jammervollen politijchen Zuftände 
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der Republik, voll Unficherheit und Unbeftändigfeit, die fich ſchamlos immer 
breiter machende Korruption, die dem fremden fofort auf Schritt und Tritt im 
Lande auffallen muß, wirken natürlich lähmend auf den Verkehr, und — lang- 
jam, langjam geht Valparaifo, Chile rückwärts. An manchem Firmenfchilde 
mit ſtolzem deutjchem oder engliichem Namen ging ic) am erſten Tage nad) 
meiner Ankunft vorbei — en liquidacion las ich darauf. Und als ich deshalb 
im Klub Rüdiprache nahm, hörte ich Berichte, die meine Vermutung über den 
geichäftlichen Rückgang nur beitätigten. Das alles ftört aber die leichtlebigen 
Ehilenen nicht. Die geniehen froh und heiter den Augenblid. Was kümmert 
dieje Glüclichen das „Maitana,“ das Morgen? Und doch, gewitterfchwer ziehn 
fich die Wolfen zufammen. In der Ferne zucden ſchon vereinzelte Blige. Aber 
die Menge ſieht nichts, will nichts jchen. Wie muß fich dieſes Land in den 
legten zwanzig Jahren verändert haben! Trüben Gedanken hänge ich nad), da 
ih mir auf Grund früherer. Mitteilungen befjeres von dem Lande des Kondors 
verfprochen, als ich bisher geſehen hatte. Aber ein gutes Gabelfrühſtück (Almuerzo) 
in einer deutſchen Familie jtimmte auch mich wieder hoffnungsfreudiger. Dder 
ist es vielleicht die Wirfung der chilenischen Sonne oder des jeit Mittag 
wehenden Südwindes, der Eleine Sorgen verfcheucht? Quien sabe! Vom Süd— 
wind, Ddiefem reinigenden Luftittom, dem Attribut des chilenischen Sommers, 
möchte ich nicht jagen: O lieber Südwind, blas noch mehr! Im Gegenteil; der 
bläst Hier oft tagelang nur viel zu viel, viel zu heftig. Vor dem überall ein- 
dringenden, in der Luft herummirbelnden feinen Sand, der Augen, Nafe, Ohren, 
die Haut beläftigt, gibt es fein Entrinnen. Heulend, pfeifend fährt er über die 
Stadt, die fich förmlich im Sonnenlichte badet, mit dem fattblauen Himmel über 
ih und dem gligernden, funfelnden, ewig wogenden Ozean zur Seite. Troß 
allen Schäden eben doch ſchön! Ein Bild, das ich, obgleich ich es viele Monate 
lang täglich vor Augen hatte, immer wieder bewunderte. 

Im gewöhnlichen Geſchäftsverkehr von Valparaiſo liegt ein jchöner Zug 
des Vertrauens gegenüber dem — fremden! Ohne weiteres erhält er als 
jolcher Kredit. Er bezieht für fich oder jeine Familie, was er zum Leben 
braucht, auf Buch, und feinem beſſern Gefchäft fiele es ein, feinen weitgehenden 
Kredit gewähren zu wollen. Alle Monate wird abgerechnet, und der Anftändige 
bezahlt jofort. Ebenjo it es mit dem Mieten der Häufer. Die Mietpreije 
find nach europäiichen Begriffen in Walparaifo hoch, und es ift ſehr ſchwer, 
ja fait unmöglich, für kleinere Familien in der Stadt oder auf den guten 
Cerros unter hundert Pejos monatlich etwas paſſendes zu erhalten. Meift 
bewegen jich die Mieten monatlich zwilchen hundertfünfzig und zweihundert 
Pejos für Häufer in guter Lage. Ja es kommt jogar vor, daß ganze Familien 
monatelang in einem Hotel oder in einer Familienpenſion leben müfjen, ehe es 
ihnen gelingt, endlich ein halbwegs ordentliches, jaubres Haus mit einem ge- 
willen Komfort zu finden. Ich jelbit fann von diefer Schwierigkeit ein Lied 
fingen. Tag für Tag während drei voller Monate juchte ich und war faft in 
Verzweiflung, bis ich endlicd) wußte, wo meine Familie und ich ihr Haupt hin— 
fegen würden. Es wird in Balparaifo genug gebaut, genug gewechjelt und 


herumgezogen, aber der Fremde kann und will eben nicht überall — Auf 
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den Gerro Baron zum Beispiel zieht ein bejjerer Fremder wohl ſchwerlich. 
Dort allerdings find Häuschen billigit zu Haben; aber der Ruf diejeg mit Ein- 
gebornen dicht bevölferten Hügels it jo, daß er auch den Mutigiten abhalten 
wird, feine Familie den vielen Gefahren eines folchen Wohnort? auszufegen. 
Dasſelbe gilt auch für andre Cerros. Überhaupt find die Sicherheitöverhält- 
niffe der Stadt Valparaiſo höchſt ungünſtig. Taufende ihrer Bewohner leben 
tatfächlich von Raub und Diebftahl. Auch die Häufer in den befjer bewachten 
und leichter zugänglichen Quartieren müſſen, bejonderd bei Nacht, feitungsartig 
geichlojjen werden. Daß die Diebe Leitern mitbringen, mit deren Hilfe ie 
in die obern Stockwerke der Häufer einfteigen, wenn ihnen das Aufbrechen der 
Türen nicht gelingt, kommt jo oft vor, daß man fich darüber gar nicht mehr 
aufhält. Ja man gewöhnt fich im Laufe der Zeit an die num einmal zu den 
täglichen Erjcheinungen gehörenden Berichte über Diebjtahl, Einbruch, Beraubung 
ebenjo wie an die underhältnismäßig große Zahl von Brandfällen, es hat ja 
der Menjch glüdlicherweife ein jehr großes Anpaffungsvermögen. „Was nad) 
neun Uhr Abends in Valparaiſo brennt, ift abfichtlich angezündet worden,“ er- 
flärte mir gleich anfangs ein befreumdeter Herr. Für die Mehrzahl der Feuers— 
brünfte, deren Hänfigfeit mich in der erjten Zeit meines Aufenthalts geradezu 
erjchredte, ftimmt diefer Ausſpruch ficherlih. Aber viel Brandunglüd entfteht 
auch durch die unglaubliche Liederlichkeit, mit der das Volk dort im allgemeinen 
mit Feuer und Licht umgeht. Im diefer Richtung gibt e8 in Chile eine merk: 
würdige Gejegesbeftimmung. Bricht im einem Haufe Feuer aus, jo wird der 
augenblicliche Hausinhaber, der Mieter und oft auch die Mieterin, zunächit ing 
Gefängnis abgeführt, dort ohme jede Rückſicht auf foziale Stellung mit Ber: 
brechergefindel zufammengeftedt und jo lange zurüdgehalten, bis es dem Juez 
del erimen, dem Unterfuchungsrichter, gefällig ift, die Sache zu prüfen und die 
Verhafteten freizugeben. Auf die Willfürakte, die fic) dadurch bei der forrum- 
pierten Suftiz abjpielen, werde ich ſpäter noch zu jprechen fommen. Brennt 
& in Valparaifo, jo it dies ein frendiges Ereignis für den lieben Plebs, der 
in Maffe, wie aus dem Boden gewachjen, plöglic) am Brandorte erjcheint. Die 
gute Gelegenheit, im großen ftehlen zu können, läßt fich der Pöbel hier nie 
entgehn. Etwas gutes kommt aber bei der drafonifchen Maßregel der polizei- 
lichen Abführung doch heraus: die Branditiftungen find etwas zurücdgegangen, 
doch find fie immerhin noch zahlreich genug. Die vielen VBerficherungsgejell: 
ichaften in Balparaijo fünnen fid) auch mur durch abnorm hohe Prämienſätze 
halten. 

Gleichwie eine Feuersbrunſt gewiffermaßen ein allgemeines öffentliches 
Schaufpiel und Bergnügen für die Bevölferung ift, jo wird auch das Feuer— 
löſchweſen al3 eine Art von Sport betrieben. Eine ſtädtiſche oder jtaatlich 
organifierte Feuerwehr gibt es weder in Valparaiſo noch in Santiago. Es 
find freiwillige Vereinigungen, Compañias de Bomberos, die, numeriert und 
teilweife jehr phantaftiich untformiert, die jogenannte Feuerwehr bilden. Außer 
einigen chilenischen Companiag de Bomberos gibt es nach den verfchiednen dort 
anſäſſigen Fremdenkolonien eine deutjche, eine englijche, eine franzöfifche und 
eine italienische Gejellichaft, alſo ſchon äußerlich, in der Uniform, buntfarbig, 
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international. Bombero zu jein, einem folchen Klub als aktives Mitglied an- 
zugehören, wird von den jungen Leuten vielfach als Ehrenjache angejehen. Die 
verjchtednen Verfammlungslofale der Bomberos dienen nebenbei auch zu allerlei 
feftlichen Anläſſen, und am Gelegenheiten, bald dies bald jenes zu feiern, fehlt 
es in Chile jo wenig wie in Europa. Das Material der Bomberos, mit ihren 
Dampfiprigen, ift wirklich ſchön und wertvoll und verrät die reiche Unter: 
ftügung, Die ihnen direft wie indireft von wohlhabenden Mitgliedern oder 
fonftigen Gönnern zugewandt wird. Won Zeit zu Zeit veranjtalten die ver: 
einigten Bomberos, jede Kompagnie mit ihrer Flagge oder Standarte in den 
heimatlichen Farben und Wappen verjehen, eine öffentliche Schauftellung. Da 
wird mit Mufif durch die Straßen der untern Stadt marjchiert, Hinter den 
Mannschaften die Leiterwagen, Dampfiprigen, Schlauchwagen und dergleichen. 
Zum Schluß findet dann auf der Plaza Sotomayor unter Errichtung von Leiter: 
pyramiden ein gewaltiges Konkurrenziprigen ftatt. Die Bomba, die ihren Wajjer- 
jtrahl am höchſten jenfrecht in die Höhe treiben kann, ift Die Siegerin des Tages 
und wird feitlich gefeiert. Stirbt ein Bombero, jo wird er Abends bei Fackel— 
ichein und Muſik und unter Entfaltung theatraliihen Pompes zu Grabe ge: 
leitet. Der ganze Verkehr ſtockt während diejer Zeit, und halb Valparaiſo ijt 
auf den Füßen, um den Leichenzug des Helden, von deſſen hervorragenden 
Tugenden e8 vorher feine Ahnung gehabt Hat, mit anzuſehen; dabei wird ge: 
ſchwatzt, gelacht und fofettiert. Das gehört hier nun einmal zuſammen. 

Was die Wirkſamkeit diefer Art von Feuerwehr anlangt, jo habe id) auf 
Grund vielfacher Beobachtung den Eindrud gewonnen, daß fie in den meijten 
Fällen illuforifch ift, ja manchmal in ihrer tolfen, drauflosftürmenden Weije 
mehr Schaden als Nugen ftiftet. Brennt c8, jo wird zunächſt ein Höllen— 
ipeftafel gemacht; die TFeuergloden der Bomberos an allen Eden und Enden 
(äuten, die ganze Stadt wird in Bervegung und oft in recht unnütze Aufregung 
verfeßt. Bei der leichten Bauart der Häufer brennen dieſe meiſt rajch und 
vollftändig ab; wenn nicht, dann ijt der durch die jündflutartig jtrömenden 
Waſſermengen der Bombas angerichtete Schaden oft jo groß, daß das ver- 
zehrende feuer in feiner Wirkung weniger jchlimm gehauft haben würde. Gewiß 
fann durch vechtzeitiges Eingreifen der Bomberos drohender Feuerausbruch im 
Keime erftidt oder ein Brand auf feinen Herd bejchränft werden; brennt es 
aber einmal, dann liegt e8 mehr im Intereſſe der Verficherten, durch den Brand 
alles zu verlieren und dann mit den Verficherungsgefellichaften glatte Abrechnung 
zu haben, als durch die Löſch- und Rettungsarbeiten in unangenehme materielle 
Berwidlungen zu kommen. 

Die Hauptaufgabe bei einem Brande in Valparaiſo ift, ſein eignes Leben 
zu retten. Dazu gehört vor allem, daß das Haus einen guten Ausgang hat, 
und der Nettungsweg nicht verjperrt ift, wie dies leider jehr leicht in engen 
Paſſagen oder an den fteilen Treppen mancher Gerros vorkommen kann. Eine 
ernftlihe Warnung in der Wahl der Lage feines Haufes für jeden Fremden! 

Die deutiche Geſellſchaft in Valparaiſo iſt ſehr gemifcht. Der Schein geht 
über das Sein, und der äußere Beſitz macht in der Wertichägung des lieben 
Nächiten allzu viel aus. Die Jagd nac) dem Velo hat bedauerlicherweije bei 
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der Mehrzahl unſrer Landsleute in Chile den Sinn für das Ideale bedenklich 
verringert. Darum ift das Leben dort im allgemeinen jtumpfjinnig, geijtig 
wahrhaft arm troß vielen, die mit ihrer etwas bürftigen afademijchen Bildung 
prunfen. Bejonders auffallend tritt die bloße Außerlichkeit der Bildung bei 
vielen deutichen Frauen zutage. Es herricht die Meinung, mit einem gewiljen 
gefellichaftlichen Schliff und mit Eojtipieliger Toilette die innere Hohlheit ver: 
deden zu fönnen. Das Prunfen und PBrogen mit der Toilette, woher fie be- 
zogen worden jei, und was fie gefojtet habe, liefert neben dem üblichen Klatſch 
den Hauptunterhaltungsjtoff in der Kolonie. Wegen des Klatjches ift die deutjche 
Kolonie von Valparaijo berüchtigt. Das erfuhr ich jchon unterwegs, bevor ich 
nur den Boden der Stadt betreten hatte, und nur allzu bald fand ich die mir 
gemachten Mitteilungen bejtätigt. Doch habe ich auch rühmliche Ausnahmen 
gefunden, Familien, in denen wirkliche Bildung zuhauſe war, Damen, die mir 
als züchtig waltende Hausfrauen in des Wortes jchönfter Bedeutung erjchienen. 


(Fortfegung folgt) 
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ch dadıte immer, ich würde Ihnen einmal Aufzeichnungen von meinem 
Bater ihiden können über feine Sammlung. Es ſchien jo vahe zu 
liegen, daß er dieje Gejchichten, die mit jeinem Leben ganz zujammen- 
gewwadjjen waren, für uns aufjchriebe; er erzählte jo jchön, mit 
wägender, £ojtender Bedächtigfeit, al3 handle es fi) um Gold, das 
gewogen würde — ein Gran mehr oder weniger ift da nichts gleich- 
giftiges. Wenn er auf eine farkaftiiche Spige hinauswollte, habe ich jehr oft auch 
an Florettfechter gedacht — dieſe leichtefte Waffe —, es fieht auß wie Spiel und 
1-I-i-] fißt der feine Stahl im Eingeweide. 

Wir Kinder kannten feine Geſchichten zu einem guten Teil. Er erzählte fie 
nicht für und. Uber wir jaßen mit bei Tiih, auch wenn Gäfte da waren, und 
wenn eine anhob, freuten wir uns ſchon, wie bei einem Bilderbuch, da8 man liebt. 
Während man umblättert, ift man ſchon in Erwartung auf die nächfte Seite, die 
man doch kennt. — * 

\ * 

Sie erwähnten damals in Münden auch nur ganz jelten der Umftände, 
unter denen Ihres Mannes Sammlung in Damaskus zugrunde gegangen tft. 

Es war Ihnen wohl nad allen den langen Jahren immer noch eine ſchwere 
Sache. Aber mir, weil ich jehr jung war und im abenteuerluftigften Alter ftand, 
ſchien es eine jchöne Gejchichte, wie Sie aus dem brennenden Chriftenviertel ge= 
flohen find, das Kind immer an der Bruft, damit fein Schreien Sie nicht ver- 
riete, und wie ber Scheif, der mit Ihrem Mann befreundet war, Sie bis zu einem 
Beligtum vor der Stadt geführt hatte, wohin viele europäiſche Frauen geflüchtet 
waren. Mic freute auch der Gegenſatz zwiſchen Ihnen und der italieniſchen 
Konfulin, die weinte und ſich die Haare zerraufte, während Sie ſich ganz ftill auf 
die liefen im Veftibül legten, das Kind neben fi, und vor Erſchöpfung jchliefen, 
und wie nachher, ohne daß Sie gejchrieen und geheult hätten wie die Stalienerin, 
dieſe Nacht einen breiten weißen Streifen in Ihrem Haar zurüdgelaffen Hatte. 
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Der Sultan hätte Schadenerſatz geleiftet für das, was vernichtet war. Uber bie 
jeltnen Waffen und die alten Geräte, die ganze Sammlung, die war ja nicht er- 
jepbar, fagten Sie — dies war es, was mid; mwunderte. Ich war als Kind eines 
Sammlerd aufgewachſen, und das jchien mir deswegen allgemein und wenig ber- 
wunbderlich, jo von Dingen umgeben zu fein, die ihre eigne Geſchichte hatten. 

Ich weiß aber, daß ich von Ihrer Bemerkung auß anfing, darüber nachzudenken, 
und daß ich anfing, zu wünfchen, mein Water möchte aufichreiben, wie er zu den 
Sachen gelommen jei, die und umgaben. Leider hat er e8 nicht getan, und nun, 
wo er geftorben ift, verjuche ich auß dem, was ich ihn habe erzählen hören, aus 
den Erinnerungen meiner Mutter und aus bem, was mir felber von der Kindheit 
her im Gedächtnis geblieben iſt, etwas von dem zufammenzufeßen, was nicht nur 
vollftändiger wäre, ſondern fich auch beffer anhören ließe, wenn er es jelber ge: 
ſchrieben hätte. 

Mein Vater war kein Sammler, als er nad) Ron ging, und wollte auch 
feiner werben. Im Gegenteil! Mean hatte ihm viele gute Lehren mitgegeben, und 
darunter war die am eindringlichften geweſen, daß er fi) vor dem Sammeln hüten 
jole, und die wirkte noch, als mein Vater jchon längft die Höhlen der Untiquare 
fennen gelernt hatte. 

Die Warner hatten ja Recht. Der Boden bort verleitet ungeheuer zum 
Sammeln. 

Wenn in eine beliebige Gartenmauer unter Blöcken und Felditeinen ein feines 
kleines Marmorkapitälchen mit eingemauert ift, dem man die frühe vorlorinthiſche 
Herkunft an der Form anfieht, ein feines Heine Kunſtwerl an einer Stelle, wo 
jeder rohe Stein vom Wege benjelben Dienft getan hätte, dann braucht man wirklich 
einen ganzen Haufen Falter Vernunft, fid) davon abzuhalten, daß man es heraus- 
brödelt und mitnimmt. Und mein Vater hat fi auch jahrelang mit allen bürger- 
lichen Gründen gewehrt, wenn er Bilder zum Verlauf kommen jah, deren Wert 
er kannte, mandmal aud nur ahnte. Er jagte ſich: das Format ift zu groß, oder: 
der Gegenftand paßt nicht für ein einfaches deutſches Haus, oder: der Transport 
wird feinerzeit Beſchwerde machen, oder: jeine Familie könnte nicht davon effen, 
wenn er das Geld für Bilder ausgebe. So hielt er ſich zurüd. 

Und die Warner hatten darin aud Recht: wenn man einmal angefangen hat, 
muß ed ſchwer fein, wieder aufzuhören. Gewohnheitsſammler ift mein Water troß- 
dem nicht geworden. Sonft hätte er, als er nad) Deutjchland zurüdgefommen war, 
doch vielleicht Briefmarken oder Eifenbahnbillette gejammelt. 

Sie lachen gewiß, aber ich glaube, die Leute, die fo jammeln, wollen auch 
nur einen Anknüpfungspunft haben, um ihre Phantafie auf Reifen zu jchiden. Ich 
habe zum Beijpiel den alten Lederkoffer, der bei Ihnen in der Barerjtraße in der 
finftern Sammer lag, die Sie die Schaßfammer nannten, zärtlich geliebt. Am 
liebſten hätte ich ihn mir von Ihnen erbettelt. Ich wußte, daß er mit Ihnen die 
Seereife gemacht hatte. Wielleicht war er fon von Wien aus mitgelommen, als 
Ste mit Ihrem Manne nad) Kleinafien gingen, und hatte im Gewölbe das Feuer 
überdauert. Und dann, wie Sie aus Damaskus wegritten und über das Gebirge 
famen und da8 Meer liegen jahen — Sie jagten, es wäre Ihnen gewejen, twie 
wenn Sie auß einem Gefängnis kämen nad den Fahren in Damaskus. Da war 
ber Koffer dabei. Und nachher in Beirut, deſſen Nennung mich berührt wie der 
Name eines Freundes, weil Sie jagten, fie hätten das geiftige Leben dort jo ftarf 
gefunden, nit auf ein paar Berufsarten beichränft, die dafür verpflichtet find, 
fondern durchgehend jo ftarl, daß Sie jpäter, als Sie wieder in der Heimat waren, 
fi gefragt hätten, ob Sie da in eine Geſellſchaft von Trotteln gefommen wären. 
Der Koffer mit jeiner verſchabten Haut ſah nad vielen Erlebniffen aus zu Waſſer 
und zu Lande. 

So etwas, denfe id), wollen die haben, die Fahrlarten jammeln. ch dente 
mir, fie wollen Luft von den Bergen und Quft von dem Meer, die Laute auß un- 
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befannten Gegenden, die ganze herzflopfende, erwartungsfroge Reiſeſtimmung an fich 
ziehn und damit fremde Lebenglinien die eignen freuzen laſſen. 


* * 
* 


Wenn man ein Kunſtwerk vor ſich hat, dann tft das freilich rieſenſtark, dies, 
daß man ein neues Leben in das eigne einführt. Die befte Definition defien, was 
die Kunſt wirkt, habe ich einmal bei einem Modernen getroffen. Der jagt: 
ihöpferijc fein, da8 wäre die legte Sehnfucht für Menfchen, und indem man fich 
einem Kunſtwerke hingebe, erichaffe man wieder, was da ald eine Schöpfung vor 
einem jtehe, und in dieſer Tat läge das Beglüdende und das Befreiende der 
Kunftwerfe. . 


* 
* 


Sie meinen, das könnte nicht die Bedeutung des Kunſtwerkes ſein, denn die 
Erhebung des Nachſchaffens könnte man ja jeden Augenblick haben, wenn man ſich 
über einen Baum oder einen Menſchen oder ein Tier freue? 

Ja, ich glaube auch, daß es den Hünftlern jo geht, und daß fie darum fo 
ftarf genießen können, weil dad Entzüden über etwas Gejchaffnes jo ftark ift, daß 
e3 fie neben den Schöpfer ftellt, der dieſes Menfchenbild oder dieje Blume oder 
auch nur einen Kieſelſtein jo ſchön gemacht hat. Und dann gibt daß Kunſtwerk 
die Schöpferfreude weiter. Durch eine menjchliche Auffafjung aus dem Meer des 
Geſchaffnen herausgehoben, jteht es da vor den Menſchen wie ein Schlüfjel dafür, 
wieviele Wunder man in der Schöpfung jehen kann. 

Mein Vater hat viel jpäter einmal ein Kleines Bildchen erworben. Es wurde 
ihm bei Nacht zugetragen. Der, der e8 anbot, jcheute fich wohl, daß er es weggab. 
Mein Vater jagte dDamald zu meiner Mutter: Das ift nicht weit von Raffael ent: 
Itanden, und kaufte e8 auf der Stelle, und dann jpäter, ald der Senatore Morelli 
e8 ſah — Herr von Keudell, der damalige deutjche Botichafter, ſchickte ihn ald die 
anerkannte Autorität in Italien, damit er die Bilder, die mein Vater aufgefunden 
hatte, beurteilen jollte —, ba begrüßte er e8 ganz laut und lebendig: & lui, & 
proprio lui! („Das ift er, das ift er wahrhaftig!”), wie ein Freund, der den andern 
wieder fieht und ihm an den Hals fallen möchte. So ift künſtleriſches Empfinden, 
und fo ein zärtliche8 Wiedererfennen von einem Stüd des eignen Lebens — das ift 
es, wodurd ein Kunſtwerk glüdlid) macht. 

Die war aber viel jpäter, ald mein Vater jchon im Begriff war, Rom zu 
verlaffen. Einftweilen gab er ſich noch mit hundert Bedenken ab, und wenn man 
jagt, daß Reichtum Sorgen mache, jo tft das mit Bildern auch der Fall. Denlen 
Sie nur, wo jollte man fie lajjen? In dem alten Palazzo Eaffarelli mit den 
riefenhohen Zimmern, da konnten Bilder hängen die Wände auf und ab. ber 
nachher in einem deutſchen Zandpfarrhaus? 

Da war ein Bild, wir nannten es den großen David, das hing in Rom mit 
Bequemlichkeit über dem Pianino. Später, in einem deutſchen Zimmer, veidhte es 
von der Dede bis zur Erde. Daß es die Treppe Hinaufgegangen wäre, davon 
war überhaupt leine Rede. Dort unten alfo in dem größten Zimmer zu ebner 
Erde wurden fchmiedeeiferne Haken in die Wand gelaffen, und der große David 
ging auf Angeln wie ein richtige® Tor. Hinter ihm war ein Fenſter, denn 
wählerifh Hatte er mit dem Pla nicht fein dürfen, und wenn das Fenſter aufs 
gemacht werben follte, mußte er aus dem Wege gehn. Er tat e8 — allerdings mit 
demjelben Ausdruck von Gelafjenheit, mit dem er viele Menfchenalter lang ſchon 
auf das ſchwarze Goliathhaupt heruntergefehen hatte, das zu feinen Füßen Liegt. 
Daß meine Brüder fein einzigesmal durch die Leinwand durchgeiprungen find, iſt 
reine Glücksſache. 

Einem andern Bild iſt es fchlechter gegangen. Das war eine uralte Holz: 
tafel, did und furchtbar ſchwer — mir verachteten fie ziemlich, wir lonnten 
die Madonna mit ben ftarren Mugen nicht leilden. Sie ſaß überlebendgroß auf 
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Goldgrund, ganz fteif und mit einem winzigen Bambino auf dem Arm. Ihre 
beiden Heiligenſcheine waren mit Heinen Kerbmuftern in den großen Goldhinter- 
grund hineingetrieben. Von unten her fing die Farbe an abzublättern. Zwiſchen 
den Mujtern des blauen Manteld und dem Goldgrund kam die eichne Holzplatte 
durch. Diefe Madonna mußte in der Scheune wohnen bleiben: „denn e8 war 
fonft fein Raum in der Herberge,“ fie war aud zu groß und zu ſchwer und 
mußte andern den Vortritt laffen. Aber nach einigen Jahren, die fie dort 
unten in Gejellichaft von Kiften, Schubfarren, Spaten und Harken zugebracht hatte, 
über denen ihre jtarren Augen unbeweglich walteten, fand fih, daß fie und das 
Bambino jelbftändig den Pla geräumt hatten. Es war aud) fein Farbenjplitterchen 
mehr auf dem Holz. Was mit der nadten Tafel dann geworden ijt, dad weiß 
ich nicht. Wir hatten jahrelang einen Gartenjungen, der ſich durch bejondre Ein- 
nebungen außzeichnete und eines Tags einen Urmjefjel zu Brennholz zerichlug, weil 
er vorläufig einen Unterftand im Stallgebäude genommen hatte. ch denke mir, 
daß diefer Junge auch die antife Holzplatte verjorgt haben wird; id) Habe aber 
ipäter oft gedacht, daß ich die verſtoßne Madonna vielleicht hätte bekommen können, 
wenn ich mic darum beworben hätte, während die übrigen Bilder begreiflicher- 
weile von meinen Eltern nicht auß der Hand gegeben wurden, und was für eine 
wunderjchöne Ede im Atelier würde mir die ftarre Niefenäugige mit ihrem Blau 
und Gold und dem winzigen Bambino gemadt haben! Das gehört zu den ver- 
jäumten Dingen, gerade wie das mit dem alten Koffer, den ich im ftillen Liebte, 
und den ich mid) doch nicht getraute, mir auszubitten; nun ift er lange abgetan, 
und wer weiß, in was für gleichgiltigen Händen umgelommen. 


* * 
* 


Sie hätten die Madonna mit den ſtarren Augen auch haben mögen? O, da 
waren noch andre Geſpenſter, zum Beiſpiel ein alter Papſt, den wir Kinder den 
Hexerich nannten. Er war im Profil genommen, unmaleriſch behandelt, aber ganz 
ſchlagend in der Zeichnung, ein ſcharfes, böſes Geſicht. Die Stola, die er trug, 
war mit gläſernen Edelſteinen ausgelegt. Einige fehlten, man ſah nur ihre Stelle, 
da konnte man ſich vorſtellen, daß es echte geweſen wären, und er wäre ihrer be— 
raubt worden. Irgend jemand behauptete einmal, er hätte den „böſen Blick“; 
damit gewann der Hererid noch an Unheimlichkeit und an Reiz. Wo er geendet 
hat, weiß ich nicht. Nach Deutichland ift er noch mitgelommen, vielleicht Hat ihn 
mein Water verjchentt. Es machte ihm Vergnügen, fi) vorzuftellen, was einer 
oder der andre von feinen ehrwürdigen Freunden dazu jagen würde, wenn er ihm 
den Hererih zum Geſchenk machte. Möglicherweife hat er ed wirklich einmal 
getan. ... 
Dieje Kurlofitäten ftellten fich erſt jpäter ein, ald mein Vater den Widerftand 
aufgegeben hatte und gelegentlich um einer Sache willen, deren Kojtbarfeit er ver- 
mutete, und die er an fich bringen wollte, zwei oder drei andre mit in den Kauf nahm. 
Sahrelang bewahrte er die Zurückhaltung eines, der fi) dem Vergnügen der Jagd 
nicht hingeben will und höchſtens einmal vom Fenfter aus einen Spapen ſchießt. 

Die erjte jchüchterne Beute diefer Art machte er unter der Flagge eines 
Geburtötagsgeichent3 für meine Mutter. Es war ein Meines Bild, ein befränzter 
Mädchenkopf, deſſen ganz ernjthafte Technik aber durch den Rahmen fchimpfiert 
wurde, der bligblant vergoldet war und außerdem in den Eden goldne Zwidel 
hatte, jodaß der Kopf wie aus einem engen, ovalen Kajütenfenfter herausguden 
jollte. Der ſtarke Augenaufſchlag wirkte denn in diefer Lage auch mehr beängjtigend 
al8 erfreulich auf mic, jolange ich ein Kind war. 

Das andremal Faufte er auf einer Auktion eine Kopie. Sie war nad dem 
befannten, Raffael zugejchriebnen Porträt des Ceſare Borgia in der Galerie Borgheſe. 
Das waren die eriten zaghaften Verſuche. Aber inzwiichen hatte mein Vater gute 
Sachen, die damals zugänglid waren, um ein geringe® weggehn jehen. Die Be- 
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denken waren trotzdem fieghaft geblieben, aber der Wendepunkt kam, und zwar mit 
der Reue. 

Mein Vater fah auf einer Aultion ein Bild, das ſich ihm einprägte, das 
Doppelbildnis eined Mannes und einer Frau, die mit übereinandergelegten Händen 
hintereinander herſchreiten. Es war in der jtrengen Art der vorraffaeltichen Zeit 
gemalt. Ich lanıı mir denken, wie jchön e8 geiwejen jein muß, jo ein originelles 
Motiv, und dann mit der Innerlichleit diefer frühen Zeit und mit ihren ringenden 
Ausdrudsmitteln dargeftellt!! Man möchte gehn und danad) ſuchen. Meinem Vater 
ging e8 auch jo. Auf ber Auktion ließ er es vorübergefn. Wielleiht war er 
froh, daß er wiberjtanden hatte. Aber jpäter ging er zu dem Untiquar, der e8 
gekauft hatte, und wollte e8 wiederſehen, da war es aber auch jchon wieder weg, 
ſchon weiter verkauft, und erſt viele Jahre jpäter hat es mein Vater in einem ber 
großen deutjchen Mufeen wiedergefunden. Danach hat er nicht jo leicht etwas, 
was ihm erreihbar war, an eine Galerie gehn laffen, und wenn ihm aud) fpäter 
nod manchmal eine Beute entging, war es, weil fie hatte „reif“ werben jollen, 
wie er e8 nannte, und bei der Gelegenheit auf einen andern Erntervagen fiel als 
den feinen. m * 

* 

Bald nach dieſer Geſchichte wurde eine Privatſammlung verlauft. 

Der Beſitzer war ein römiſcher Bürger geweſen. Er hatte ſich in der Via 
di San Giovanni in Laterano ein großes Stockwerk gemietet und dort an ben 
Wänden Bild an Bild hängen gehabt. Dort ging er zwilchen feinen Schätzen 
ipazieren und ſchwelgte. Aber feine Familie in der Stadt wurde knapp gehalten, 
und feine Söhne fonnten nicht die Ausbildung bekommen, die fie fi) wünſchten, 
weil fein Geld dazu da war. Nad des Alten Tode rächten fie fi an feinen 
Göhen und madhten Markt damit. Sie jelber verjtanden nicht? von der Kunft, 
fie hatten ja auch wenig Anlaß gehabt, fie lieben zu lernen. So wurde bei ber 
Verfteigerung ein Bild mit Gelächter auf die Staffelei gehoben: un cosi detto da 
Correggio! ein fogenannter Correggio! Das kaufte mein Vater. Später fanden die 
Söhne unter den Papieren ihres Vaters eine Kopie nad) dem Bild in Aquarell 
und Dolumente von verjchiednen Ausstellungen, in denen er als echter Correggio 
anerfannt und prämiiert worden war; da hätten fie e8 gern zurüdgehabt, wenn 
das gegangen wäre. 

Es ift die Madonna mit dem Kind, das ſich in ihrem Arm nad) dem Heiligen 
Antonius zurüdwendet und den Eber, den er bei ſich hat, mit einem Glöckchen 
neden will. Sie fißen in einem grünen Zelt, und Hinter den Tüchern ift ein 
Heine Stüdchen feine, ganz ferne Landichaft zu jehen. Meine Mutter konnte es 
jehr ſchön wiedergeben, wie ein jet verftorbner Maler, der ein feiner Kunftkenner 
war, herumging und meines Vaters Bilder nad) ihren Meiftern jhäßte, und wie 
er vor dieſem Bild einen Schritt zurüdgetreten wäre und fi) zu meinen Eltern 
zurücdgewandt hätte und in jeinem Bayriſch halblaut gejagt hätte: „Den Namen 
traut mer ſich gar nit ausz'ſchpreche, er iſcht z'groß.“ Nach einer Weile hätte er 
gelacht und dann gejagt: „Seine Fehler find aucd mit drauf. Ein Ohr fo ver: 
zeichnen wie das, das tut doch Feiner ald Correggio.“ 

Es jcheint, daß die Erben Brizzi in der Bin San Giovanni in Laterano 
nad) der Erfahrung mit dem Correggio weniger haftig vorgegangen find, wenigſtens 
dauerte der Berfauf dort lange. 

Da war ein Bild, dem Domenichino zugejchrieben; dafür gewann mein Vater 
eine Zärtlichkeit; e8 heißt die „Mufica,“ und um den Namen zu rechtfertigen, wird 
in der Luft über ihren Schultern eine Notenrolle geſchwungen von einem der paud- 
badigen Putten, mit denen in der italienifchen Kunft gewirtſchaftet wird wie bei 
uns mit Äpfeln, die man fcheffelweife kauft. Aber mwahrfcheinlich hielten fich bie 
Maler damit ziemlich treu an den Wirklichleitseindrud. Noch heutigentags, das 
beit vor ein paar Jahren, ald ich nach langer Abwejenheit wieder in Italien 
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war, und wir und in einem Neft an der ligurifchen Küfte aufhielten, wo fich alles 
Lebendige zum Ufer hin ſammelte, hatte ich den Eindrud, daß ich in meinem Leben 
noch nie jo viele und fo ſchöne Kinder gejehen hätte. 

Die „Mufica* ift eine wundervoll gezeichnete Frauensperſon, eine der glüd: 
lichſten Darftellungen der jpätern Bolognejer Zeit. Sie kennen ja die nachraffaeliiche 
Routine, bejonderd die der Bolognejer, die die Technik jchlechtiweg beherrichen, und 
denen eigentlich feine Leinwand mehr groß genug ift, fie mit Menjchenarmen und 
Menjchenbeinen voll zu malen. Daß Domenichino noch nicht diejen Sprung ins 
inhaltlofe Farbenturnier getan hatte, davon ſprechen ja die Freöfen und fo ein 
Bild wie die Kommunion des heiligen Hieronymus im Vatikan oder die Jagd der 
Diana in der Villa Borgheje. Aber ein andres, dad Sie nicht fennen, ein wunder: 
ichönes Bild, von dem erzähle ich Ihnen jpäter einmal. Es ftellt die Ermordung 
des Siſſera durch Jael dar, und damald war es noch im Befi eine alten Ge— 
ſchlechts in den Marten. 

Daß die Bolognejer dann jo ſchnell herunterlamen? ch denke mir, fie be- 
rauſchten fi) in der nachraffaeliihen Zeit immer mehr an der neuen Sache, daß 
auf Leinwand gemalt wurde. Es war doch noch nicht lange her, daß größere 
Sachen auf das Fresko an der beworfnen Wand angemwiejen waren, und bie 
Staffeleibilder auf Holzplatten, die ihrer Natur nah im Raum beſchränkt find. 
Nun aber konnte die Bildflähe vom Webjtuhl abgejchnitten, zufanmengejeßt, ver- 
größert, zujammengerollt und wieder ausgejpannt werden. Man brauchte gar 
feine Sige der Vornehmen oder Kirchen mehr. Bilder wollten alle Leute gern 
haben, das Publikum jtand der Urbeit der Maler nicht fern wie heute, wo man 
denkt, daß die Künftler für eine Marotte hungern, die niemand interejjiert als 
fie jelber. 

Und nachdem ein Jahrhundert noch in ſchwindender Zurüdhaltung der Neuerung 
gegenüber zugebradt war, wuchſen fie mehr und mehr ins Kraut. Sie ver- 
wechlelten die möglichſt geſchwinde Bewältigung von Flächen mit dem liebevoll 
und feidenjchaftlic gehegten Wachſtum von Kunſtwerken. Aber Domenichino hat 
no eine Hand in der Erbichaft der Großen vor ihm und kann wunderjchüöne 
Dinge da herausheben. Daß die Mufica ihm zugejchrieben wurde, ftüßte ſich außer: 
dem noch darauf, daß unter Domenichinos Fresken in der Kuppel von San Andrea 
della valle die Figur der Fortezza eine Schweiter von ihr zu fein jchien, ähnlich 
in Fülle und Kraft und der freien Bewegung des emporgerichteten Kopfes. 

Die Mufica figt, die Hand mit der Feder auf einem Blatt Papier, den Kopf 
und die Augen nad) aufwärts gewandt, und nun iſt e8 bewunderungswürdig, mit 
welcher zärtlihen Freude diefe Übergänge gemalt find, vom Naden zur Bruſt und 
zur Schulter und diefe Kehle! Bei aller Uppigfeit die feinfte Durchbildung, nichts 
verſchwommnes, jondern die zartejte Linienführung. Der Kopf mit der jtarfen 
Unterficht, wa für eine verwegne Sade, da er von vorn gejehen tft, und man in 
Naſe und Mund Hineinjehen muß. Uber das iſt alles ohne Verlegenheit und jo 
fiher durchgeführt, daß der Eindrud unbefümmerter Schönheit dabei herausfommt. 
Der Mund, in den man hHineinfieht, ift leicht geöffnet, al$ wenn er etwas nach— 
formen wollte, was ihm von oben zugerufen wird. Und dadurd), da der Kopf 
zurückgewandt ift, erjcheint der Lorbeerkranz, den die Frau trägt, al8 dunkle Silhouette, 
von der er ſich abhebt. 

Diejes Bild entzücdte meinen Vater je länger je mehr, jodaß er ein perjönliches 
Verhältnis dazu gewann, und daß fein Schiefal ihn jo bejchäftigte, daß er herum— 
ging, um der Frau Mufica einen Platz in einem guten Haufe zu verjhaffen. Für 
fi jelber fand er es zu groß, in bürgerliche Räume würde es nicht pafjen, wenn 
er einmal um unſer, der Kinder willen nad) Deutſchland zurüdgehn würde. Uber 
es war ihm außerdem für das, was er ausgeben fonnte, zu teuer. Mein Vater 
ift damals zu reihen und vornehmen Leuten gegangen, die er fannte, und hat fie 
auf die Mufica aufmerkſam gemacht, aber feiner wollte etwas davon willen. 
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Diefe Gleichgiltigkeit muß man fich vorftellen, wenn man begreifen will, daß 
ein Mann mit begrenztem Vermögen, der mein Vater war, fi Sachen kaufen konnte, 
zu denen eigentlid ein mehr als fürftlicher Beſitz nötig wäre. 


* * 
* 


Ich möchte wohl wiſſen, ob die große Umwälzung der öffentlichen Verhältniſſe 
das bewirkt hat, daß damals ſolche Dinge zum Verkauf kamen? Meine Eltern 
waren gerade zum letzten Jahre der päpſtlichen Herrſchaft nach Rom gekommen, 1869. 
Im Sommer 1870 hatten fie von Rocca di papa aus, wo fie für die heißen 
Monate waren, mit Fernrohren zugejehen, wie Rom bejchoffen wurde. 

Eine ganze Anzahl von meines Vaters ſchönſten Gejchichten ftammen aus der 
Zeit. Mein Vater ritt, jo lange der Juni dauerte, und noch Deutiche in Rom 
waren, jeden Samstag von den Bergen hinunter, über Frascati nad) Rom, um ben 
Gottesdienft in der Kapelle auf dem Kapitol zu halten. Am Sonntag Abend Fam 
er zurüd, bann gingen wir Kinder mit der Mutter ihm entgegen biß zu ben 
Schluchten im Kaftanienwald, wo es duftete und rojenrote Alpenveilchen und Ginfter 
blühten. Dann hörten wir meinen Vater von ferne rufen. Er war ein Rieje 
von Geftalt und hatte unter dem mächtigen Bruftgewölbe einen Tenor von großem 
Klang und großer Biegjamkeit. Sein „Hoho,“ auf zwei Töne gerufen, ſchwang 
ſich hallend über die Schlucht und wurde von Felfen und Stämmen zurüdgemworfen. 
Meine Schöne zarte Mutter gab Antwort. Ich fenne genau den Geruch des Laubes 
und den vom Ginjter und von der „Puzzolana“-Erde. Ich war jehr Elein, aber 
heute noch, wenn beim Einjchlafen oder Erwachen ein Eindrud des Entzüdend durch 
meine Vorftellung ſchwebt, ftammt er vielleicht auß jenen Bergen, wo wir Kinder 
damals ftanden und laujchten, bis mein Vater zwiſchen den Bäumen auftauchte. 
Auf dem Heimweg bis nad) Rocca, das in der Farbe des Felſens an den Felfen 
gebaut und angellammert hängt, durften wir im Sattel fißen, während die Eltern 
nebeneinander gingen, und mein Vater das Pferd führte. 

Einmal, während der unruhigen Zeit, hatte fich mein Water verjpätet und kam 
erft gegen Ave Maria nad) Frascati. Er ſuchte ein Tier zu befommen, um nad) 
Rocca di papa hinaufzureiten, aber e8 war um bieje Zeit Feind zu haben. Während 
des Wartend hatte er ſich auf den Marltplatz gelegt, wo der Präfelt und die An— 
gejehenen von Frascati vor dem Kaffeehaus ſaßen. Mit der Zeit bemerkte er an 
den Gebärden, daß von ihm die Rede war, und nicht lange danach erhoben jid) 
einige der Signori und famen auf ihn zu: 

Es wäre doch wohl nicht ernftlich jeine Abficht, noch Heute nach Rocca hinauf: 
zureiten ? 

Doch allerdings. 

Er wüßte doch wohl, daß feine guten Zeiten wären; es triebe ſich mandherlei 
Geſindel herum! 

Das möchte wohl fein, aber fürchten täte er fich nicht. Er würde oben von 
feiner Frau erwartet und würde hinaufgehn, mit dem Pferd, und fall er keins 
bekommen jollte, zu Buß. 

Sie wollten ihn aber dringend gebeten haben, das zu unterlafjen. 

Das erkenne er mit vollem Dank an, aber das wäre ficher, daß er gehn würde. 

Dann möchte er ihnen aber das Zeugnis hier vor den Herren ausſprechen, 
daß fie ihn nicht ungewarnt hätten gehn laſſen. 

Als mein Vater aufbrach, zu Fuß, denn ein Reittier hatte er richtig nicht 
befommen, war der Sonnenuntergang vorbei, und es wurde dunkel. Aber e8 war 
eine Mondnadt. Er ging fo, wie man geht, wenn rings herum die Schönheit 
der Erde ausgebreitet liegt wie ein jchlafendes Eigentum, und er ging ruhig, in 
der Sicherheit jeined Kraftgefühls. Er war als heranwachjender Menſch ein großer 
Turner geweſen; auf den jegigen Betrieb der Schulturnerei unter Anleitung und 
Kommando eines Lehrers ſah er als auf eine jammerliche Ammenwirtichaft hinunter, 
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in der die jungen Bengel teelöffelweife und mit zugehaltner Naje einfiltriert be- 
fämen, was er und jeine Sugendgenofjen aus Bächen geihöpft hätten; fie hatten 
unter ſelbſtgemachten Spartanergejegen ihren Turnplatz bevölkert, und um den 
Ruhm unter den Genofjen, aber nicht um eine Zenjurnummer hatten fie gefochten und 
gerungen und waren in großen und in Heinen „Wellen“ um die Gerüfte geflogen. 

Er führte immer einen guten Stod bei fi, zu damaliger Zeit ein geflochtnes 
Rohr mit einer anjehnlihen Bleikugel im Knauf; den ließ er zum Rhythmus feines 
Schritte neben fi her ſchwingen. 

So war er bi8 an eine Stelle gelommen, wo der Weg dem Gebirge in der 
Art abgewonnen war, daß zur Nechten der Fels jäh aufiteigt, zur Linken jäh ab» 
fällt. An diefer Stelle war es ihm, ald würden jeine Sinne aufmerkſam, doch ge- 
Ihah das Folgende zu jchnell, als daß es eine Beobachtung zugelaffen hätte. 

Bon oben her zwijchen den Stämmen und Stümpfen des bewachſnen Feljens 
ſprang etwas Dunkles, Körperliches herab, und zwar jo, daß e8 bei dem Schritt, 
den mein Vater tat, mit ihm zufammenftoßen mußte; dabei jtieß es einen Schrei, 
eine Art Schlachtruf aus. Bei meinem Vater aber wirkte viel jchneller, als Gedanke 
oder Überlegung wirken können, die Neflerbewegung jo, daß der jchrittbereite Fuß 
den Sprung nad) rüdwärts tat, der dem Ausfall vorangeht, und daß er unmittelbar 
danach den Ausfall regelrecht vollzog. Zugleich erwiderte er den Schladhtruf in— 
ſtinktiv und jo raſch, daß fi der Schall noch mit dem erften miſchte. So ftand 
er über dem Kerl, noch ehe der von dem Sprung aus großer Höhe herab wieder 
bis zu feiner vollen Länge emporgefchnellt war. Dann maßen fie fi), der Deutiche, 
in dem das einjeßende Bewußtjein den Schlag aufhlelt, der taliener, der ge— 
ſchmeidig der neuen Lage gerecht wurde und feine Waffe verbarg. 

Der Italiener fing die Unterhaltung an: 

Der Signore geht fehr jpät allein! 

Man erwartet mid! 

Es ift aber in der jegigen Zeit nicht völlig fiher. Es treibt fi Volk herum. 

Ich bin Pruffiano, man fürchtet fich nicht, wenn man Pruffiano ift. 

Mein Bater pflegte zu erzählen, daß die erften großen Siege der Deutjchen 
im fiebziger Kriege in Italien unbegrenztes Erjtaunen erwedt hätten, und daß die 
natürliche Zärtlichkeit, die die Italiener für die Franzoſen haben, auf eine Weile 
in Bewunderung für die Deutjchen, die Pruffiani, umgeichlagen wäre. 

Mein Bater Hatte während des Geſprächs jeinen Weg wieder aufgenommen, 
der andre hatte fi ihm zum Begleiter gemacht und blieb an feiner Seite. Aber 
mein Bater ließ den Stod mit dem Bleiknauf in der Luft neben fidy her furren. 
Mein Bater jagte, der Italiener wäre die ganze Zeit von der größten Höflichkeit 
gewejen. 

Auf die Bemerkung von den Pruffiani fagte er etwas von Anerkennung und 
Bewunderung, ſetzte aber doc Hinzu: Es ift gewagt, jo allein zu gehn. Ich zum 
Beilpiel trage immer fo etwas bei mir! Dabei zeigte er ein ſchönes Mefjer, das 
vorhin bei dem Sprunge von oben her ſehr wirkjam geweſen fein würde, wenn 
meines Vaters unmillfürlihe Bewegung nicht gewejen wäre. 

Der Stod ift auch gut, fagte mein Vater und ließ ihn furren. 

Der Signore wird aljo erwartet? 

Ja, id) kann e8 Euch gleich vormachen. 

Sie waren an einer Stelle ded Weges angelommen, wo eine Schluht abfällt, 
jodaß das Ziel, dad man erreichen will, ganz nahe jenfeits liegt, während der Weg 
in weitem Bogen um bie Schlucht herumführt. Hier pflegte mein Bater feinen 
Ruf zu tun, der von meiner Mutter, die drüben wartete, ermwidert wurde. Er 
rief, und fie ftanden laufchend einige Sekunden, und der Auf lam mit voller 
Klarheit durch die Nachtluft von drüben zurüd. 

Da vero, in der Tat, der Signore wirb erwartet, jagte der Staliener. Sie 
gingen weiter, und nad) einem Weilchen fing er noch einmal an: 
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Wir find num nicht mehr weit vom Drt, ih muß dem Signore bald Lebe- 
wohl jagen, aber ich habe noch zwei Kameraden hier in der Nähe, die möchte ich 
dem Signore gern noch präjentieren. 

E3 Hat mich intereffiert, Euch fennen zu lernen, fagte mein Vater, e8 wirb 
mir aud; Vergnügen maden, Eure Kameraden zu jehen. 

Danach verlor fi der Italiener im Walde und Fam nicht mehr zum Vor— 
ſchein. Erft da fiel e8 meinem Bater auf, daß zu, jo jpäter Stunde meine Mutter 
feinesfall8 mehr jenfeit8 der Schlucht fein fonnte, um auf ihn zu warten. Woher 
aber der Auf gelommen war, tft unerflärt geblieben. 

Es ift in denjelben Jahren geweſen, wo, wie mein Vater erzählte, im Winter 
in Rom die Fürftin eines der alten reichen Gejchlechter, wenn fie mit ihren Perlen 
in Gejellichaft ging, den Weg aus dem Palazzo und zurüd nicht ohne Militär- 
bedeckung machte, und zu derjelben Zeit auch, wo mein Vater in einer Nacht eben- 
falls aus einer Gejelichaft nad) Haufe fam und über die Piazza Ara Eeli auf die 
Kapitoldtreppe zuging. Er hörte Laufen in der Gafje hinter fi und jah einen 
Menihen aus dem Schatten kommen und hörte jemand, der noch nicht zu ſehen 
war, zurufen: Questo qui — Der da! — babei wurde auf ihm gezeigt. In dem 
Augenblid war oben auf dem Kapitol Geräuſch zu Hören, und zugleid) hatte ber 
Mauerjchatten den Rufer wieder aufgejogen. 

Da ift noch eine ſchöne Gedichte — Räubergeſchichten find jo angenehm, 
wenn man auf einem fihern Stuhl fißt und fie erzählen hört! Dieſe Geichichte 
handelt von einem Heinen, und wie mein Water fagte, breiten und etwas miß— 
gewachſnen Maler namens Schweinfurt. So wenig impofant er ausgefehen hätte, 
jo unerjhroden und ftarf von Gliedern wäre er gemwejen. 

Über den fielen in einer Nacht auf der Piazza VBarberini drei Menfchen auf 
einmal her. Es jcheint aber, daß er entichloffen war, fein Leben nicht billig zu 
verfaufen. 

Den einen fchleuderte er von fich, daß er ftürzte und das Bewußtſein verlor. 
Dann fiemmte er fich gegen die Mauer, ſodaß er Rüdendedung hatte, und wehrte 
fi) mit feiner Bärenkraft. Er padte den, der ihm am nächſten zur Hand war; 
der andre lief weg. Nun rangen fie, und der kleine Deutſche mußte forgen, daß 
der Staliener die Hand mit dem Mefjer nicht frei befam. Der ſuchte den Maler, 
der ihn umklammert hielt, von feiner Mauer mwegzureißen und fiel dabei zu Boden, 
der Maler über ihn, und nun tat Schweinfurt das, was für einen Menjchen unſrer 
Gemwohnheitsftufe neu und wenig angenehm war: er faßte den Kopf des unter ihm 
liegenden Mefjerträgerd mit beiden Händen und ſchlug ihn fo lange wider das 
Pflaſter, bis ihn das Leben floh. 

Später, jagte mein Vater, hätten fie den Heinen Schweinfurt gefänglid ein- 
geſetzt, weil er das italienifche Land um dieſen Mascalzone ärmer gemacht hatte. 
Aber der damalige Geſandtſchaftsverweſer, der den Poſten vertrat, nachdem der be— 
fannte Graf Arnim, Bismarcks Rivale, verpflanzt worden war, wäre ebenfalls ein 
entjchloffener Mann geweſen und hätte feine Befreiung bewirkt, aber nicht jo, wie 
die Italiener eigentlich wollten, daß fie dem Heinen Deutſchen gewiffermaßen nur 
die Käfigtür aufmachten und ihn entwijchen ließen, jondern daß eine Abordnung 
von Leuten der Verwaltung ihn mit feierlichen Entihuldigungen wegen ſeines ge— 
fährdet gemeinen Lebens heraußholte. 


(Fortfegung folgt) 








Warum? 
Don £uife Algenftaedt 


ar rag der dämmerigen Frühe des 24. Dezember, der auf einen Freitag 
8% RAP fiel, rüftete der alte Meyer Pinkus wieder feinen Tragelorb, um die 
ZN Heine Tour auf die Dörfer zu gehn. Der Handel blühte jo herrlich 

hin den Wochen vor Weihnacht, daß es jammerjchade gewejen wäre, 
nicht auch noch diefen legten Tag zu benußen, obwohl Pinkus nicht 
der jtärffte war und ſich vom langen Schleppen des ſchweren „Packens“ 
ſchon jehr angegriffen fühlte. Es kam dazu, daß er jchon immer zwei Tage der 
Woche verhindert war, diefem Erwerb obzuliegen, denn am Sonntag verboten ihm 
die Behörden da Haufieren, und am Sabbat tat es fein Gewiſſen. Doc, hatte 
er mit diefem für die Zeit vor dem Feſt eine Übereinkunft geichlofien, wonach e8 
am Sabbatmorgen fein volles Recht befam; dafür follte es ihn am Nachmittag in 
Frieden laffen, wenn er daheim feinen kleinen Laden aufmachte. 

Jeder nannte ihn den „alten Pinkus,“ obgleich feine Jahre das nod nicht 
rechtfertigten. Sein gebogner Rüden, jeine eingefallne Bruſt, jein ungepflegter 
Vollbart, eine gewiſſe ftete Müdigkeit, Ergebung und Ergebenheit in feinem Gejicht 
hatten ihm jchon vor zehn Jahren, als er zugereift fam, im Städtchen dieſe Be— 
zeichnung verfchafft. Es war ſchwer, ſich vorzuftellen, wie er jung ausgejehen haben 
mochte, wenn man nicht etwa fein Söhnden, den Heinen Morig, al fein ver- 
jüngte® Ebenbild anjah. Aber auch diejem Haftete etwas unjugendliche® an — ein 
Zug von Frühreife. Seine dunteln Augen, die reichlih nahe beiſammen jaßen, 
ſchienen über die Intereſſen feines Alterd weg auf das zu hauen, was den Er— 
wachſnen wichtig und nützlich ſcheint. In diefem Augenblid beobachteten fie mit 
großem Intereſſe, wie der Water feine Waren in das Traggeftell hinein ordnete. 
Obwohl ſchon zehn Fahre alt, konnte Mori gerade nur über den Rand bes Korbes 
wegjehen, der vor ihm am Boden ftand. 

Die Brofhen — Broſchen gehn reigend zu Weihnachten; die find beinahe der 
befte Artikel, murmelte Pinkus beim Einpaden. Wolle — damit ijt zwar nicht 
viel zu machen — wo bie Leut felbft noch ſpinnen — aber Wolle muß dabei fein. 
Die Kleiderſtoffe — nu, find fie nicht ſchön? Man muß was auszulegen haben. 
Und hat man einmal ausgelegt, und fie haben die teuern Kleider gejehen, bie fie 
jollen faufen, find fie froh, wenn fie mit einer Broſche oder einem Seidenband 
davonlommen — und die fommen ihnen billig vor. Von den Halstüchern bring 
ih nicht zwei zurüd — Morigche, willft du mir glauben? 

Die gelben Manſchettenknöpfe wirft du nicht vergeflen, mahnte der Kleine, 
und feine Augen glänzten. Die find ein gutes Geſchäft. Und die Schürzen und 
das Sammetband! Haft du nicht gejagt, daf die Bauernfnechte wollen den Mädchen 
Band ſchenken — du ſollſt Band mitbringen? 

Was du nicht alles behältft, Morigche! Beinah hätt ich alter Mann es ver- 
gefien und muß mich fchämen vor meinem Kind, rief Pinfus erfreut und juchte 
aus Schubfähhern das Bezeichnete hervor. 

Wirds dir nicht zu ſchwer zu tragen — das alles? 

Laß es ſchwer fein — Geſchäft ift Geihäft. Und morgen iſt Sabbat. Das 
trifft gut diesmal auf der andern Feit; der Schlaf am Sabbat ift ein Vergnügen. — 
Uber was machſt du heut, wenn ich weg bin? 
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Der Kleine wandte den Blid von den Waren weg. Ich jpiel mit den Rindern 
vom Tiſchler, jagte er zögernd. 

Warum jpielft du nicht mit Ehrenfteind und Breslauerd Jungen? 

Das ift langweilig, war die halb verlegne, halb migmutige Antwort. 

Wie heißt: langweilig? Biſt du nicht vernünftig? 

Unfre find nicht Luftig. 

Muß man denn immer luftig jein? Biſt du nicht ein jübiih Mind? Bin 
id — bein Bater — luſtig? Und feh ich dich nicht auch immer ernfthaft und 
vernünftig, wenn ich dich mit andern Kindern jehe? 

Ich Habs aber gern, wenn die andern luſtig find. 

Kannst du mit den Heinen Ehrenſteins nicht Kaufladen jpielen und Pferde— 
duftor und Advokat — was weiß id}? 

Die fingen nie — und find nie ein bißchen wild. Die find nicht Iuftig, be= 
harrte Morip. 

Was ſpielſt du denn mit den Tiſchlerkindern? 

Sie jpielen jegt immer Weihnachten. 

Pinkus erſchrak. Wie machen fie das denn? fragte er mit bejorgt forſchendem 
Blid, während er das Wachstuch über den Ballen jchnürte. 

Hans fägt einen Starenlaften für feine Mutter, und Martha ftidt ein Staub— 
tuch, und dabei lernen fie alles, was fie aufjagen müfjen. 

So — und das hörft du alle mit an? 

IH muß es ihnen abhören. Ste jparen auch zu einer Hyazinthe vom Gärtner, 
die fie ihrem Water ſchenken wollen. 

Unfinn! Wer wird für Blumen Gelb ausgeben! Können fie nicht warten, 
bis fie im Sommer blühen umſonſt? Dann follen fie ſelbſt auch wohl etwas ge- 
ihentt befommen? 

Sie friegen immer wad. Wir jpielen nod immer mit feinem Säbel von 
legtem Weihnachten. 

Weihnacht Heißt es nit — blinde Nacht! ftieß Pinkus heftig hervor. Doch 
raſch bejänftigt fuhr ex fort: Morigche, was tuft du mit einer tödlichen Waffe? 

Wir fpielen Soldat. 

Soldat? Paßt das für dih? Ein Soldat kann fein Jude bleiben. Er be- 
fommt Trefe*)- Efjen und muß jogar am Paſſah ererzieren. Schenlen können wir 
einander auch jo viel, und wann wir wollen — jederzeit! Sagen die Tiſchler— 
Kinder denn nicht „Maufchel“ zu dir, wie die aus deiner Klaſſe? 

Nein, niemals. 

E3 wäre befjer, fie jagten Mauſchel, als daß fie ihn ihre Gebete abhören 
lafjen, murmelte Pinkus vor fi hin, indem er ſich vergemifferte, daß nicht ver: 
loren gehn konnte. Und er überlegte, daß es befjer fein würde, fein Söhnchen 
heute don all den verderblien Eindrüden fern zu halten. Deshalb jagte er wie 
beiläufig: Du kannſt Heute ein Stüd mit mir fommen — weil du doch feine Schule 
haft. Aber zieh den Mantel an und die Wollhandſchuhe. 

Des Jungen Wangen röteten fi vor Freude — er hatte noch niemals auf 
die Tour mitgedurft, die ihn doch jo jehr interefjierte, und er ftürzte in die Kammer, 
um ſich anzukleiden. 

Inzwiſchen bededte der Vater feinen Kopf mit dem Hut, wandte das Geficht 
nad Dften, wozu er eines Blicks auf den Misrach**) an der Wand nicht mehr be- 
durfte, und murmelte ein Furzes Gebet. Dann jeßte er den Tragelorb auf einen 
Stuhl und fpannte fi) die Riemen über die Schultern. Sie zerrten den etwaß 
fettigen Kragen abwärts und ließen einen wenig ſaubern Hemdrand jehen. Der Kleine 
fam in Pelzmüge und einem reichlid langen Überrod zurüd, der ftarfe Familien— 


*) unreines. 
++) Mit finnbilblihen Darftelungen gefhmüdte Tafel, bie in frommen Jubenhäufern dem 
Beter zeigt, wo Dften ift. 
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ähnlichleit mit dem feines Vaters zeigte, und Hatte feine Kehle mit einem grauen 
Tuch doppelt ummunden. So gingen fie nebeneinander in den falten Winter: 
morgen hinaus. 

Der Himmel war bebedt, und es blied friich aus Nordoft. Auf dem harten, 
fchneefreien Erdboden wanderte e8 ſich gut, doc als fie den Landweg erreicht 
hatten, mußte Morischen hinterher gehn, damit er die holprigen Geleiſe vermiede. 
Pinkus Hatte feinen Plan jo gemadt, daß nur die nächſten drei Dörfer aufgefucht 
werben jollten, und er reichlich zum Sabbateingang*) zurüd fein Fonnte. 

Weißt du, daß du der einzige bift, ber mir das Kaddiſch“) ſprechen wird, 
begann er nach einer Weile unvermittelt — daß ich ohne Kaddiſch bleiben müßte, 
wenn du — er brad ab, als empfände er, daß ber Steine ihn nicht verftand. 
Haft du ihnen denn aud) ſchon mal etwas aufgefagt aus unjerm Gebetbuch? 

Einmal wollte id — 

Warum wurde nichts daraus? 

Da lachten fie, ſagte Mori Heinlaut. 

E3 ift wegen der Sprache, die fie nicht verjtehn — aljo aus Dummheit! 
Wenn du nicht wollteft, brauchteft du nicht mit ihnen zu jpielen — es ijt eine 
Ehre für fie. Du lernft eine Sprade, über die fie nur Lönnen lachen. Huben 
fie auch darüber gelacht, daß du ein jüdiſch Kind bijt? 

Nicht jehr — fie jagen, ich müßt werden wie jte. 

Hör die Dickköpfe! Sie wiſſen nichts! Weil du ein Jude bijt, kann alles 
aus dir werden — bu brauchft einmal nicht mit dem Baden zu gehn und elle 
und Korn in Zahlung zu nehmen. Das tu id für did! Ein jüdiſch Kind iſt 
etwaß bejondre8 — aber das wifjen die andern nicht. Es hat große Namen bei 
und gegeben — aber die abgefallen find, die find tot. 

Sind fie ermordet? fragte Morig ängitlid. 

Wir nennen die tot, die uns verlaffen haben. Und wen es in ber Familie 
trifft, der wird fich auf einen niedrigen Schemel zur Schiwe***) jegen und das 
Seelenliht brennen, weil e8 jchlimmer ift, al8 wären fie geftorben. Aber du wirft 
wachſen und zunehmen auf unjern eignen Wegen, denn du biſt zu Großem be= 
jtimmt. Über ung beide ift es am Neujahr bejchloffen, was mit ung werden fol: 
du wirft müfjen lernen — und ich werde müfjen wandern und erwerben für dic. 
Du wirft einmal nicht „der alte Pinkus mit dem Paden* fein — du wirft etwas 
zu bedeuten haben. Sieh, jegte er ruhiger und nachdenklich hinzu, bu bift deinen 
Altersgenoſſen im heiligen Aleph- Beth weit voraus — daB halt du von deinem 
Vater. ALS ih in Warſchau noch Thorafchreiber****), war, hab id) zu mir gejagt: 
Meyer, du Hätteft ein Rabbiner werden müffen! Aber für mic war e8 zu ſpät — 
und id) war auch hoch genug gefommen, denn mein Vater, mit dem ber Friede 
jei, ftarb noch im zerlumpten Rod — wenig und böfe war die Zeit ſeines Lebens, 
Aber du — dich hab ich verjprochen. Wenn du aufwachſen wirft gefund und be- 
gabt, und du willft — dann follft du ein Mabbiner werden. Was jagft du dazu? 

Er wandte fi halb nad; dem Kleinen, der mit Fälteroten Wangen hinter 
ihm trabte und eben unruhig zum Städtchen zurüdjchaute, ald ob er den Rückweg 
abſchätzte und bald anzutreten wünſchte. Die letzten Mitteilungen jchienen wenig 
Eindrud auf ihn zu machen. Ya e8 war dabei wohl gar das Verlangen nad den 
Tiihlerkindern wieder wach geworden. Der Vater erriet feine Gedanken. Können 
wir nicht auch alle haben, was fie haben? fuhr er weitergehend haſtig fort. Kann 
id, wenn ich will, meinem Rinde morgen nicht aud etwas jchenfen und rechnen es 
auf unjer Chanuka, was auf diejelbe Zeit fällt in diefem Jahr mit ihrem Weihnachts: 


*) Borfeier des Sabbats. 
*) Das Gebet, das ein Sohn für feine verftorbnen Eltern am Jahrestage ihres Todes 
verrichtet, wird ſehr wichtig gehalten. 
**) Die erfte achttägige Trauer. 
urn) Die Gefegesrollen werden für die Synagogen nur durch Abichrift vervielfältigt. 


614 —— 


— — — — — — — — 








feſt? Und ſtecken nicht viele von den unſern an dieſem Feſt auch viele Lichter an? 
Das alles können wir auch haben, wenn du es willft. — Geh noch mit bis an 
das Dorf, dann fannft du zurüd jaufen. Er wußte, war fein Junge erft jo weit, 
jo ging er gern auch noch in die Häuſer. 

Es war ein Rittergut, dem fie fi) näherten. Hier mußte ſich Meyer Pinkus 
mit den Arbeiterhäufern begnügen, denn der Gutshof Hatte fich durch eine Tafel 
am Tore dad Haufieren unter Strafandrohung verbeten. Das verminderte aber 
die Einträglichkeit dieje® Revierd nur wenig. Die Leute lebten auslömmlich, viele 
hatten hübſche Erſparniſſe, warum jollten fie zu Weihnachten nicht eine oder zwei 
Mark mehr jpringen lajjen, als fie anfänglich gerechnet hatten? Jeder Hausfrau 
faft fiel beim Anblid der Sachen nod etwas ein, deſſen fie zum Feſt bedurfte. 
Und dafür, daß alles zur Uugenwirfung kam, jorgte er. Gleich ins erjte Haus 
trat er ein wie ein lang erjehnter Kinderonfel und Freudenbringer. 

Ehe ſich die Frau deſſen verjah, hatte er den Tragelorb jchon zu Boden 
gleiten lafjen und framte aus. Das Anſehen foftet nichts, jagte er. Nachdem er 
fi aber die Mühe gemacht hatte, dauerte es fie, ihn ohne Verdienft wieder gehn 
zu heißen. Außerdem ließ er ihr zu einer ſolchen Aufforderung auch feine Zeit — 
jo beweglid und zähe war jein Redeſtrom und das Spiel feiner Hände. Auch 
freute es die umjtehenden Kinder gar jehr, zu jehen und zu hören, was würde. 
Zum Schluß langte er dann in die Manteltafhe und ließ ein paar einzelne 
Bonbons in die diden Händchen gleiten — die Heinen, mebizinifch ſchmeckenden, 
die jo Eöftlich bunt ausjehen! Und während jie in den Mündern zergingen, blieben 
große blaue Augen wonnejtarr auf des Juden Antlig gebeftet, und jogar die 
Mutter lächelte freundlid. Died war das gewöhnlide Bild, wenn Vater und Sohn 
dad Haus verließen. 

So zogen fie von Tür zu Tür, und Moritchend dunkle Augen wanderten 
zwiichen feinem Vater und den Kunden Hin und ber und forſchten, weſſen Sache am 
beiten jtand. Wenn ihn ein freundlicher Blid getroffen hatte, ließ Pinkus ihn raſch die 
Rechnung im Kopf ausmachen, und Die Hausfrau konnte ſich nicht genug wundern, wenn 
fie fi nad mühjamem Klauben überzeugte, daß Morigchen richtig gerechnet habe. 

AL fie in der Wohnung des Verwalter waren, famı zum Glück auch nod) 
der junge Hofwirtichafter dorthin, der einen Auftrag zu bringen hatte. Natürlic) 
mußte auch er nun etwas kaufen, denn haben junge Herren nicht immer Geld — 
mehr, als ihnen gut ift? 

Sie find ein feiner Mann — ein nobler Herr, vief Meyer Pinkus. Aber 
doch haben Sie noch nicht jolde Knöpfe geſehen. Ahnen gönne id fie — für 
Ste werden fie ſich ausnehmen. Was fie foften? Ich jchäme mich, e8 zu jagen: 
Fünfundfiebzig Pfennige! Sie koſten mich ſelbſt foviel. Aber will ich denn bei 
Ihnen Profit! Alle jungen Damen werben ſich die Schleifen zurechtzupfen, wenn 
fie Sie von weitem damit fommen jehen — 

Der junge Mann late und wollte vorbei zur Tür, doch Pinkus hielt ihm 
das Schächtelhen in den Weg. Soll ich leben und gejund jein — das Doppelte 
haben fie mich gefoftet! Sie werden nur verjchleudert, weil auch etwas fein muß, 
woran id) nicht verdiene — Hier brach er verwirrt ab, denn er war jeines 
Jungen Blid begegnet, der mit Befremden und faft etwas fühl auf ihm lag. Er 
legte die Schachtel plößlich nieder und ergriff ein andre Stüd. Ich ſehs Ihnen 
an — Gie wollen zehn Meter von dem Kattun, fagte er zu der Frau. Gie 
werden darin außjehen wie ein junges Mädchen, und er begann ſchon abzumefjen. 

Nein nein! rief fie und hielt feinen Arm feſt. Ich muß mirs noch über- 
legen. Aber der Stoff, wie er in jchönen Falten dalag, jhmeichelte ſich ins Auge 
und in die Hand. Sollte fie ihn wieder aufwideln laſſen? Sie willigte wirklich 
ein, daß er abfchnitt, indem fie ihre freubige Erregung vor ihm zu verbergen ſuchte. 
Der Wirtſchafter nahm das ihm zugedachte Paar Knöpfe jept freiwillig aus der 
Schadtel und zahlte. 
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Siehſt du, Morische, jagte Meyer Pinkus, als fie das Haus verließen, das 
ift die feine Kunſt, daß die Leut meinen, fie wählen aus — und fie müffen faufen, 
waß fie follen. Hatt ich mir nicht vorgenommen, er jollt grad die Knöpfe kaufen — 
und fie von dem Beug? 

Nur in die Schmiede wagten fie ſich nicht, da ein wütend Häffender Hund 
ihnen den Eingang wehrte, Sie jahen drinnen die vom Effenfeuer angeglühten 
Männer bei der Arbeit, doch feiner vief den Hund, obwohl fie herüberjchauten. 
Daraus mußte Pinkus jchließen, daß der Köter die Grunditimmung feines Herrn 
widerjpiegelte, und er gab es auf, feine und jeines Kleinen unbewehrte Waden bier 
mit zu Markte zu tragen, 

Sie verließen nun dad Dorf auf dem Wege, ber in weiten Bogen ins Flach— 
land hinausführt, und Mori begann jetzt abermals mit glänzenden, verlangenben 
Augen zur Stadt zurüdzufchauen. Der Vater merkte e8 und fing raſch an, ihn zu 
fragen und ihm zu erzählen. Haft du did vielleicht gewundert über irgend etwas? 
ſagte er beinahe verlegen. 

Fa — megen was du jagteft dem Herrn vom Einfaufspreis. 

Pinkus räufperte ſich und bemerkte mit möglichiter Würde: Sieh, Moritzche — 
du haft Recht im Leben — aber haft du Recht im Geihäft? Und du Haft Recht 
mit unjre Zeut, aber Haft du Recht mit den andern? Narrele, gude, wenn ich auf 
Touren gehe, nehm ich mir wohl jedesmal vor, nicht die Unmahrheit zu jagen — 
aber wie willft du verdienen, wenn du ihnen die Wahrheit ſagſt über den Ein- 
faufspreis? Werben fie dir dann noch deine Tour bezahlen wollen? Aber fürdht 
dich nicht; du wirft das nicht nötig Haben. Du wirſt ein Rabbiner werben und 
mit der Wahrheit umgehn können und deinen LZeibrod ohne Fled behalten. Dann 
wird dein alter Vater es jein, der die andre Arbeit für dich getan hat, die manchmal 
Schmußfleden maht. Und deiner Mutter Seele, mit der der Friede jet — wird 
Freude und Wonne an dir haben vor dem Thron Jehovas. 

Die Luft war undurchfichtig geworden. Einzelne Schneeiternchen fielen ihnen 
auf den Rod — die Ferne verjcdleierte ſich. 

Haben die Tijchlerkinder dir am Ende auch gejagt, was fie von ung benten? 

Sie jagen, wir find nie luftig und ruhen niemals recht aus — und wiſſen 
feine Gedichten: Wir beten entweder, oder wir verbienen Geld. 

Pinkus lachte mit leiſer Bitterleit. Wenn fie mit dir groß find, werden fie 
jehen, wozu wir da8 Geld verdient haben. Jüdiſchkeit iſt etwas bejondres, folange 
die Sonne aufgeht! Das lönnen fie aber nicht verſtehn! — Wir wollen das 
„goldne Gemüfe* efjen, was du jo gern haft, und auch Lichter anmachen morgen, 
mein Jüngel. Und Gejhichten! Wilft du, daß ich dir alte — uralte Gejchichten 
erzähle? 

Und er begann aus feinen Talmuderinnerungen Bruchftüde hervorzuſuchen, 
die feiner Meinung nad ein märchenjüchtiged Kinderohr erfreuen konnten — 

Daß Adonai Zebaoth drei Stunden des Tages mit Moſes, den Richtern und 
Salomo zujammen im Gejeß ftubiere, und wie er dann ben Thron des Gerichts 
und der Gnade beiteige. Hierauf beihäftige er ſich drei Stunden lang mit ber 
Speifung aller feiner Geſchöpfe, und die leiten drei Stunden des Tages ſpiele er 
mit dem Leviathan. 

Adonai Zebaoth fpielt? fragte Morik verwundert. 

Steht nicht gejchrieben im Pfalm unſers Königs David, daß er den Walftich 
geihaffen hat, damit er im Meer jpielen fol? Und wer ijt groß genug, mit ihm 
zu jpielen? Meyer Pinkus drehte fi ganz nach feinem Jungen herum und ſtand 
einen Augenblid, um feinen kurzen Atem zu beruhigen. 

Dann dürfen wir doch auch jpielen, jagte Morigchen und jah mit leerem 
Blick an ihm vorbei nad) der Stadt. Raſch aber wandte ſich der Ulte zum Weiter- 
gehen, und er fuhr fort, indem fi ein tiefer Schatten über jein Geſicht legte: 
Und in der Naht Hagt er: Wehe mir, daß id) mein Haus verwüjtet und mein 
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Heiligtum verbrannt habe und meine Kinder in bie Verbannung und unter bie 
Völker geihidt. — Weißt du, was das bedeutet, mein Jüngel? Nein, bu weißt 
es nicht! 

Und mit müder, eintöniger Stimme begann er von ber wirklichen Geſchichte 
der Zeit zu erzählen, die der Verbrennung des Heiligtumß vorangegangen war. Er 
vertiefte fich jo darein, daß ſelbſt ihm die WViertelitunden kurz, und feine Bürbe 
leicht wurbe. 

Indem er jo dahinwandelte, hatte er feine einzigen beiben Lebensgüter bei- 
einander, jeinen Sohn und die Vergangenheit. Ihn erquidte feine andre Liebe 
als die jeine® Morigchens; ob fein Gott ihm gnädig bleibe, daß war die Frage. 
Ihm lachte nicht die Natur; ihn ftählte und erhob fein mutige Schaffen. Die 
Toten von Yahrtaufenden waren die heimlichen Herricher über fein innerjtes Leben. 

Aber die jtrahlende Lichtericheinung der untergegangnen Herrlichkeit feines Volkes 
warf noch immer etwas wie ein Abendrot in fein Leben. Sie war noch immer in 
den nachgebornen Seelen die Quelle der zähen Ausdauer und bed Stolzes. 

Meyer Pinkus gedachte nicht immer, vielleicht nicht einmal täglich des Schickſals 
jeines Volkes, aber doch hatte e8 ſich in fein Antlig hinein geprägt — in dieſes 
Untlig, das auch jept noch nicht alle Tage gewafchen wurde, obwohl die Wafler- 
armut Paläftinad das nicht mehr entjhuldigte. Die Leute, zu denen fein Geſchäft 
ihn führte, hafteten liebend an ihrem Boden, von deffen Geſchichte fie kaum irgend 
etwas mußten. Er dagegen wanderte über dieſes Land, das nicht feine Heimat 
war, und das er auch feinen Augenblid dafür hielt — und fein beites Weſen 
wurzelte tief und bejtändig in einem fernen Lande, das er nie geſehen hatte. Wie 
ein dürres, vermwehtes Blatt flog er vor dem Winde. Wenn bdiefes braune Blatt 
in einem Winkel zur Befinnung fam, jo träumte es von dem ftarken grünen Baum, 
von dem es losgerifjen worden war. Der geheime Grund feines Lebens blieb 
dieje Erinnerung, die ewig jung war, obgleid der Staub von Jahrtauſenden 
darüber liegt. Schreden aus alter Zeit gingen ihm durchs Herz, wenn er feinem 
Söhnchen erzählte; Schatten aus verfallnen Mauern flatterten vor ihm auf. 

Moritz hatte bisher noch wenig über jeinesgleichen nachgedacht, vielmehr den 
Gegenjag zu den übrigen Leuten, der ihn und feinen Vater zu Fremden jtempelte, 
durch defien Gewerbe oder durch das Fehlen der Mutter erflärt. Er hatte es bißher 
noch nicht erfaßt, daß e8 etwas fo unvergleichlich ſeltſames mit ihnen ſel. Und 
nun hörte ex ihn, den befcheidnen Haufierer, don einem königlichen Geſchlecht un— 
berechenbaren Alters erzählen, wie aus Familienaufzeichnungen! 

Er dachte jet nicht mehr an die Stadt. Keinmal wandte er mehr den Kopf 
zurüd. Ohne e8 zu wiffen, hatte er jeine Heine Hand in die des Vater geſchoben 
und achtete nicht auf den holprigen Weg. Ein feines Kniſtern war in der Luft, 
und dichte, körnige Schneekriftalle pridelten ihnen das Geficht; der Wind über- 
ihüttete fie manchmal damit. Sie aber zogen dur das Gebirge Juda und die 
Ebne Jesreel und fahen die Schlachten, in denen Jehova ihre Roffe, ihre Wagen 
und ihr Fußvolk zum Siege geführt hatte. Und dann zogen fie durch die Glut 
blendenden Sonnenſcheins zum Tempel hinauf. 

Meyer Pinkus ſchilderte, durchglüht von Schmerz und Stolz, die Herrlichkeit 
Salomos, und wie die Königin von Saba gelommen wäre, jeine Weisheit zu hören 
und feinen Reichtum zu jehen — und wie die Völker feine Bundesfreundfchaft ge— 
jucht Hätten; wie Jehova feine Außerwählten ſelbſt geleitet, jelbit zu ihnen ge= 
ſprochen und fie zu immer höherer Glorie binangeführt Hätte; wie ringsum bie 
Heiden nicht wert gewefen feien, das Angeſicht zu Israel zu erheben. 

Ein heftiger Windftoß warf den Kleinen fait um und wedte ihn aus jeinem 
Traume Und du — ſagte er, fi langſam auf die Wirklichkeit befinnend, du — 
warum gehft denn du jeßt bier? 

Der Vater blieb ftehn und ſah ganz erichroden aus, als jet er vom irgendwo 
herabgeftürzt. Sein Atem flog, und jein Geſicht war erhigt von ber doppelten 
Anftrengung des Tragend und des Sprechend im Winde. Ya warum? erwiberte 
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er dann zögernd, das tft zu ſchwer, e8 dir zu beantworten, du bift ein Sind! 
Wenn wird nur jelbjt wüßten — immer jchon hab ich ed gern erfahren wollen — 

Er war jegt wieder im Alltag und jpähte den Weg zurüd. Das Wetter be- 
unruhlgte ihn; es war wirklich unangenehm geworden. Die Felder trugen jchon 
eine Dede von gleihmäßigem Weiß. Gern hätte er jet den Kleinen zurückgeſchickt, 
dod ihn allein gehn zu lafjen, wagte er nicht mehr. Es durfte auch für ihn nur 
„vorwärts!“ heißen, und e8 war gut, ihn die Mühjal des Wegs möglichft weiter 
vergefien zu machen. Dafür follte er morgen entjchädigt werben, und dazu wollte 
er daB alte, jonft wenig beachtete Chanukafeſt ald Vorwand benutzen. Sonft hatte 
er fi nad) jüdiſchem Braud damit begnügt, durch ein bejonder# mweltliches Ver— 
halten feine Geringihäßung der chriftlichen Weihnacht an den Tag zu legen. Er, 
ber eigentlich gar kein Gefallen am Kartenjpiel fand, hodte dann mit Ehrenftein 
und Breslauer zufammen beim „Franzefuß“ oder einer Bartie l'Hombre — ähnlich 
wie am Karfreitag. Morgen aber jollte Morigchen ebenjo froh fein wie die 
Zifchlerkinder. 

Bom Chanukafeſt erzählte er ihm im Weiterwandern — vom Feft der Freude 
über den endgiltigen Sieg ber heldenhaften Maklabäer und über die Tempel- 
reinigung. Er jchilderte, wie eine Heine fühne Schar den zehnfach überlegnen 
Feind ntedergezwungen und das Blut derer gerächt hätte, die nicht Schweinefleiſch 
effen und nicht Schweine opfern mwollten auf dem Altar; wie biejer Stamm bon 
Helden das Heiligtum vom Unflat gereinigt und den Ultar und die heiligen Gefäße 
erneuert habe. 

Und dann, zweihundert Jahre danach, tft der Heilige Tempel in Lohe auf- 
gegangen, und unjer Voll durch Schwert und Hunger und Seuchen gewürgt! Unb 
die übrig blieben? In die ägyptiichen Steingruben und in den Fechterdienft find 
fie geihidt. Wenn du wirft erwachjen fein, verſuch es zu verjtehn. Forſche in 
den Schriften und ſag es dann deinem alten Vater. Darauf werde id warten, 
daß ich es von bir erfahre Wir wiſſen nicht woher und wohin und warum. 
Bring du es Heraus, und ich will dich fegnen. 

So kamen die Unfern in alle Welt. Und fie waren wie die Bienen — fie 
trugen ihre Waben voll. Dann jchwefelte man fie ab und fchleuderte ihre Waben 
leer und ließ fie von neuem fammeln. Ste konnten Kinnes*) beten — weiter 
fonnten fie nicht® machen. Aber hier bei ung iſt e8 befjer geworden; hier ſchützen 
und Die Geſetze. 

Du darfit dies alles hören — in drei Jahren wirft du ein gebotespflichtiger 
Menſch und wirft ſchon dich jelbft verantworten müſſen. Vielleicht werde ich Dir 
dann für deine Rede beim Feftmahl geben den Spruch aus Bereſchit Raba: „Der 
Zube muß dem Lande dankbar fein, wo er fein Brot findet.“ 

Es gefiel Morigchen jehr gut, von diefem allen erzählen zu hören. Er ging 
ießt immerfort neben dem Vater, um ihn anfehen zu lönnen. Ihm jchten «8, als 
ob fich jeined Waters Geficht ganz verändert habe — er wußte nur nicht, was das 
war. Sonſt fcharffinnig, verjchlagen oder forgenvoll — jetzt wurde es ehrfurdht- 
gebietend. Es jchien ihm, ala müfje der Vater alles, waß er erzählte, jelbft erlebt 
haben und ſei nur von damals übrig geblieben als ein Überlebter. 

Er ging, wenn der Bater ſprach, immer das Gefiht zu ihm erhoben und 
wunderte fi. Bis plößlich feine Heine Hand meggejchleudert wurde — und 
darüber wunderte er fich noch mehr. 

Das geihah, als Meyer Pinkus berichtete, wie jein Großvater, der eine 
Schenfe an einer ruſſiſchen Landftraße Hatte, jo oft er in die Bezirksſtadt Fam, im 
Tore niederfnien mußte, und der Torwächter mit der Schere rund um ihn herum 
ging, nachſchauend, ob irgendwo der Rodjaum auf dem Boden lag. Wo daß ber 
Fall war, fchnitt er ihn ab. So wollte man die jüdiſchen Untertanen von der 
Hoffart heilen, einen Kaftan tragen zu wollen. 


*) Trauerpfalmen. 
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Meyer Pinkus aber war nicht zornig. Seine Linke fuchte des Kleinen Hand 
raſch wieder, und heimlich ftreichelte dieſer fie mit feinem diden Wollhandſchuh. 

Gern hätte er auch feine Wange gejtreichelt, wenn er hätte hinanreichen können. 
Sein Bater jchten ihm unendlich — unermeßlih alt, wie einer, der überhaupt 
nicht jterben kann und traurig darüber tft. Durch die Yahrtaufende war er ge— 
wandert — und nun wanderte er hier! 

Der Schnee fiel in immer dichtern Floden, ſchon mußte der Fuß ihn beim 
Ausichreiten jchieben. Auf den Bäumen am Wege dulbete der fcharfe Wind ihn 
nit — fie ftredten table, ungeichmüdte Zweige empor. Doch in des Haufiererd 
Bart jeßte er ſich — jeinen und des Knaben Wärme ausftrömenden Mantel be— 
ng er mit einer diden Schicht, und auf dem Wachstuch des Tragelorbes häufte 
er ſich. 

Bloß noch zum nächſten Dorf, Moritzche — wir kürzen die Tour ab, jagte 
der Vater. Geh wieder hinter mir, jo wirft bu etwas Schuß haben. Es iſt böfes 
Wetter, aber wir fommen vorwärts nun früher unter Dad, ald wenn wir um: 
tehrten — und bald find mir im Walde. 

Am Wege lag nad kurzem ein großer Findlingsfelien, den der Dampfpflug 
im Acker aufgejpürt haben mochte. Er ſetzte feinen Paden darauf nieder, um zu 
ruhn. Wenn wir Glüd haben, verkaufen wir im nädjiten Dorf ſchon alles. Es 
ift ein großed Dorf — ein reiches Dorf; Gott ſchenk uns viele ſolche Dörfer! In 
einer Stunde find wir da. Er nahm dem Knaben die Mühe vom Kopf und föfte 
aus ihrem Innern einen Streifen Wollzeug, der Mund und Naſe ſchützen ſollte. 
Dann ftrih er den Schneehaufen von dem Korbe und nahm ihn wieder auf. 

Sie famen nun eine Strede durch Tannenwald, unter deſſen Baumfronen eine 
Schar don Krähen mit lautem Geſchrei Schuß fuchte Auch für das Vogelauge 
war die Luft zu did, als daß fie ihrer Nahrung hätten nachgehn können. Sie 
halten mißtönend über den Schnee, der ihnen Wagenipuren, Saatfelder und Dünger- 
haufen — alles, was ihre Freude war — verjchüttete. Eine Meije jchlüpfte dicht 
am Wege durd dad braune Laub jungen Buchenaufſchlags. Moritz hatte fie für 
eine Maus gehalten und fchrie auf: Was macht fie da? 

Es ift ein Vogel — nu — wie alle Vögel. Was foll er da machen? Es 
it fein Gefchäft. Dort wo junge Fichtenbäumchen einander beichirmend beifammen 
ftanden, hatte ſich der Schnee ruhig auf die geipreizten Zweige gelegt und dichte 
weiße Lauben gebildet, in denen ein Häschen gerade Plaß gefunden hätte. Morig 
freute ich über die traulichen Gewölbe und fragte: Warum figen nicht Tiere darin? 
Es ift wie weiße Laubhütten. 

Sigen fie nicht darin, werden fie wiflen, warum. Was ſorgſt du Did um 
die Tiere? Kannſt du davon leben? 

Als fie auß dem Gehölz wieder hinaudtraten, empfing fie ein verftärkter Wind. 
Das Schneetreiben Hatte an Heftigfeit zugenommen, und ald es fie recht fahte, 
ſchauderte der Kleine zurüd und fuchte Dedung hinter feinem Water. Diefer geriet 
jelbft ind Wanken. Sie hatten nun den Wind jchräg von vorm. Ganze Mafjen 
Schnees drängten fich zwiſchen feinen Rüden und die Rundung des Korbes und ver- 
mehrten das Gewicht, daß er ſchleppen mußte. Er warf fid) fcharf gegenan, wobei 
fi jeine ohnehin engbrüftige umd verbogne Geftalt noch tiefer zur Erde neigte. 

Tritt in meine Spuren. Nun dauerts nicht mehr lange — noch eine Kleine 
halbe Stunde. Was ift eine halbe Stunde? Kannſt du nicht laufen wie ein 
Huhn? Er glaubte jelbft nicht, was er ſagte. Er wußte, daß bei diefem Wetter 
vor einer Stunde das vorderſte Gehöft nicht zu erreichen war. 

Junge Ebereichen bezeichneten den Weg, den felbft er jonft nicht gefunden 
hätte. Dan fah nicht zwanzig Schritte weit, und kein Geräufch drang vom Dorf 
herüber, die Richtung angebend. Man hörte nur das Pfeifen des Windes, das 
Rniftern der Schneefürner und das Knirſchen des geflochtnen Korbes. Pinkus er- 
zählte num nichts mehr, denn er hatte feinen Atem dazu übrig, Nur dann und 
wann warf er ein ermutigendes Wort hin. So kämpften fie fich ein gute Stück 
bormwärt®. 
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Plöplih begann Morik Hinter ihm leiſe zu wimmern. 

Was haft du, mein Leben? Mein Gold, friert dich? 

Ich bin müde. 

Dem Bater riejelte der Schred durd; Marl und Bein. Er wußte, daß ber 
Kleine nicht ohme Not verjagte, und fühlte, daß er felbit beinahe am Ende feiner 
Kraft war. Matt jchon Hatte er Heute ben Weg angetreten, und das ftete, wenn 
auch noch jo geringe Zurüdgleiten des Fußes bei jedem Tritt ermübete außer- 
ordentlich. 

Wir werden ausruhn einen Augenblid, fagte er und drehte fih zu ihm. 
Bielleiht fommt ein Wagen und nimmt und mit — ja gewiß fommt ein Wagen 
oder ein Schlitten. 

Er lehnte feinen Korb ohne ihn abzufehen an einen Baum und zog den 
Kleinen an fi. Er drüdte fi Morigchens glühendes Gefiht an den Mantel, 
bon dem er den Schnee abgeklopft hatte. Dabei fühlte er, daß der Junge vor 
Erihöpfung zitterte. Die Kälte ging ihm jelbit durd den erhigten Rüden, den er 
dem jchneidenden Winde ausſetzen mußte. So ftanden fie eine Weile ſchweigend, 
und die Hand von Pinkus glitt Iieblojend über den Naden des Kleinen. 

Seht wird e8 wieder gehn, mein Jüngel, fagte er endlich. Langſam — du 
gehit immer dicht Hinter mir. Er ftieß ih mit einem Ruck von dem Stamme ab, 
jodaß er wieder in gebüdte Haltung kam, und jchritt voran, bis Morigchen vor 
Müdigkeit ftolperte und fie. Er z0g ihn am Urme in die Höhe, aber der Kleine 
taumelte nur noch ein paar Schritte vorwärts, dann fiel er abermal3 und meinte. 

Langfam ließ der Jude die Trageriemen von feinen Schultern gleiten und 
jtellte den Korb zu Boden. Ich werde dich jebt tragen. Mein Kind braucht nicht 
zu weinen. ch werde die Ware herausnehmen, und bu wirft hineinfteigen. 

D die Ware — die ſchöne Ware — wo wird bie bleiben? jammerte Morigchen. 
Aber der Vater nahm alle ſchweren Sachen heraus und ſchlug fie jo gut es ging 
in das Wachstuch. Dabei murmelte er inbrünftig den Schluß des Kal nidre — des 
großen Bußgebets vom Verföhnungstage: Mein Gott, ehe ich geihaffen, war ich 
nicht? — und jegt da ich geichaffen, bin ich fo, als wäre ich nicht gejchaffen. Staub 
bin ich im Leben — noch mehr im Tode; ich bin voller Schmach und Schande. 
Es jei dir, Einiger, wohlgefällig, daß ich nicht mehr jündige. 

Die Broſchen und das Sammetband — bie darfft du nicht hierlaſſen — die 
find ein Geſchäft, jagte der Kleine weinerlih, während er neben dem Korbe auf 
den Knien lag. 

Mad) ihn zu einem, der Israel unterweiit, jeßte der Vater leije feinem Spruch 
hinzu, und er legte den Warenballen hinter einem ſchlanken Kaſtanienbäumchen in 
den Graben und häufte Schnee darüber. Ya, ich werde die Slleinigfeiten mit: 
nehmen fo gut wie die Betriemen — und auch die Wolle; fie wärmt dich noch. 
Er hob den Knaben hinein. So leg dih am mi — und die Wolle hier zur 
Seite — und halt die Arme feft am Leib, daß du warm bleibit. 

Morigchen jah aus dem Neſt mit feinen Schwarzen, enggeftellten Mugen heraus, 
wie die Maus aus dem Loch. Pinkus mwuchtete fih den Korb wieder auf ben 
Rüden und ging die erften Schritte taumelnd. Die Laft war nicht leichter ge- 
worden, und der Schneefturm nicht barmherziger. Er mußte jept öfters ftillitehn, 
das durfte er aber nur tun, wenn er zugleich einen der Alleebäume umfafjen Eonnte. 

Wirſt du falt? fragte er nach einer Weile. 

IH weiß nicht, piepte Morigchen. 

Soll ich dich niederfegen? Will mein Züngel umbheripringen, um fich aufzus 
wärmen? 

Nein. Sind wir noch nicht bald da? 

No eine Biertelftunde — wenn der Einige und gnädig iſt. Dieſer Zuſatz 
wurde leije gemadt. Er ſprach jebt gar nicht mehr und ruhte auch nicht mehr 
aus. Sein Atem wurde keuchend. Er zählte die Schritte immer von eins bis 
zehn, und vor feinen von Blutäderchen gerdteten Augen, die er auf den Boden ge- 
richtet hielt, flimmerte es. Seinem heißen Geficht waren die Schneefloden jetzt an- 
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genehm. Gefliſſentlich ſah er lange Zeit nicht auf, um durch das unbegrenzte 
Einerlei der Umgebung nicht entmutigt zu werden. 

Endlich hob er den Kopf und ſah einen Apfelbaum, der zu dem Garten des 
vorderſten Bauerngehöfts gehörte. Wir find da! rief er freudig. Moritzche, hörſt 
du — mir find bei Leut. Schläfft du? 

Ein ſchläfriges Stimmchen gab aus dem Korbe Antwort. 

Schlaf nit ein. Gleich werden wir dich herausholen. Dann bift du in ber 
warmen Stube und wirft efjen. Bift du kalt? Er fchritt jetzt aus, fo raſch er 
fonnte. Nun hatte er das Tor erreiht — nun bog er hinein. 


(Schluß folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel. Es konnte von vornherein für feinen denkenden Politiker 
zweifelhaft fein, daß die revolutionäre Bewegung in Rußland, ſoweit fie ſozialiſtiſch— 
anardiftiihen Charakters fit, in Deutjchland nicht ohne Einfluß auf die Mafjen 
bleiben, nicht auf fie „abfärben“ würde. Seit dem Jenger Parteitage hat fi) die 
Sozialdemokratie unaufhörlid; bemüht, das Wort „Generalſtreil“ in Umlauf und 
Verbreitung zu bringen, um bie Urbeiter an dieſes Schlagwort zu gewöhnen, mag 
immerhin der Einzelne nicht recht willen, was er fi darunter recht zu denken hat. 
Je höher in Rußland wegen der Unentjchloffenheit der Regierung und der Un- 
braudbarkeit ihrer Organe die Wogen der Mevolution gehn, deſto mehr Geſchmack 
gewinnen unjre Agitatoren jelbftverjtändlich einem chaotifchen Zuftande ab, worin 
die jozialdemokratiiche Diktatur faft das eigentlich regierende Element geworden 
ift oder ſich wenigſtens ftarf genug fühlt, wie eben bei den ruffiihen Poft- und 
Telegraphenbeamten, der Regierung ihre Bedingungen vorzufchreiben. Für den 
auswärtigen Beurteiler, der zum großen Teil auf entjtellte oder verlogne Zeitungs- 
nachrichten angewieſen ift, bietet Rußland im gegenwärtigen Augenblid allerdings 
eine verzweifelte Ähnlichkeit mit dem Frankreich von 1789; es hat jogar den An- 
ichein, als ob die Entwidlung nod ein jchnellereg Tempo nehmen werde al8 dort. 
Aber zum Glück fehlt e8 nicht an Anzeichen, daß die Kreiſe des ruffiihen Volles, 
denen e8 um einen ehrlichen Konftitutionalismuß zu tun ift, längſt begriffen haben, 
wie diejer mit der Vöbelherrichaft niemals zu erreichen oder zu behaupten fein wird, 
daß im Gegenteil die jehr zarten Keime bürgerlicher und ftaatsbürgerlicher Freiheit 
von den Majjen nur zertreten werden lönnen, und daß die Diktatur jozial- 
revolutionärer Komiteed auf die Dauer noch viel jchwerer erträglich iſt als ber 
zariiche Abjolutismus. Mit den Komitees fcheint die Regierung ja nun endlich, 
wenn auch jpät, aufräumen zu wollen. 

Neben diefen Schichten, die ſich anfangs das Auftreten der Mafjen gefallen 
ließen, jet aber längft nad einem Manne rufen, der die Empörung — jogar 
mit Schreden — bändigt, wächſt langjam aber ftetig fortichreitend eine altruffiiche 
Strömung unter der Parole: „Ordnung und Zar“ empor. Dieje beiden Richtungen 
vereint werben eined Tages ftarl genug fein, die Revolution niederzumerfen. 
Menſchenleben haben in Rußland nie hoc, im Kurje geftanden, und wenngleid, es 
einerfeit8 richtig fein mag, daß die ruffifche Regierung vor einem Jahre oder doc 
vor ſechs Monaten mit dem dritten Teile der jetzigen Zugeftändnifje weiter ge— 
fommen jein würbe, jo darf andrerjeit3? doch mit Zuverfiht angenommen werden, 
daß die Mevolution in der jegigen Krifis nicht das lete Wort haben wird. Die 
monarchiſche Staatsordnung wird fi) erhalten und wieder befejtigen, wenn fie 
hinter dem Vorhang Witte ihre Kräfte zu jammeln verfteht und zugleich mit 
der Duma auf dem Plane ift. Ein allgemeine® Stimmrecht in einem Qande, wo 
zwei Drittel der Bevölkerung nicht Iefen und jchreiben lönnen, tft ein Unſinn, 
wie e8 jogar in Deutſchland troß des Bildungszuftandes unfrer Bevöllerung ein 
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Unfinn if. Das freie England denkt gar nidht daran, ſolche Experimente zu 
machen, obgleich es in feinem Oberhauſe ein Hinlängliche8 Gegengewicht gegen ein 
demofratifierted Unterhaus hätte. Aber England müßte an dem Tage, wo e8 fid) 
der Mafjenherrichaft unterwürfe, feine Weltmachtftellung abdanken. 

Auf diefer Erde ijt nichts Umnatürliche8 von Dauer, und von allen politiichen 
Einrihtungen ift die unnatürlichfte die am meiften naturwidrige — die Maſſen— 
herrichaft. Daran ändert die Tatjache nichts, daß die preußtiche Regierung die Ein- 
führung des allgemeinen Wahlrechts für eine Volldvertretung am Bunde jhon 1863 
in Ausficht genommen, dann 1867 fogar die geheime Ausübung mit in den Kauf 
genommen — die verhängnisvolle Zutat unjerd theoretifierenden Liberalismus — 
und e8 in diefer Geftalt bei der Aufrichtung der Reichsverfaſſung jogar gegen liberalen 
Widerjpruc aufrecht erhalten hat, um nur erjt daß deutſche Haus unter Dad) zu 
bringen. Das allgemeine Wahlrecht war ihr damals eine ſcharfe Waffe gegen innere 
und äußere Gegnerſchaft. Nach 1866 erjchien e8 zudem ald Korrelat der allgemeinen 
Wehrpflicht, durch die Preußen jeine fiegreihen Kriege geführt und fi) den Gegnern 
überlegen erwiejen hatte. Dem fiegreichen, intelligenten Soldaten jollte als Bürger 
dad Wahlrecht nicht vorenthalten werden in dem Vertrauen, daß er als Wähler 
diejelbe loyale und nationale tapfere Gefinnung betätigen werde, die ihm ſoeben 
unter den Fahnen die Bewunderung der zivilifierten Welt eingetragen hatte. Das 
Neid, daS der „brave Musketier“ auf dem Schlachtfelde geichaffen hatte, jollte ihn 
nicht al3 Wähler degradieren. Man durfte darauf vertrauen, daß er fich die Erhaltung 
des durch den Sieg Gewonnenen angelegen jein lafjen werde, man formte aus den 
Siegern von Königgräß und Sedan ein politiſches Landjturmaufgebot. Es hätte 
im Herbit 1866 bei der preußiichen Regierung geftanden, nicht nur dem Nord— 
deutichen Bunde, jondern vor allen Dingen Preußen jelbft einen wejentlich konferva- 
tivern BZufchnitt zu geben. Der Gedanke wurde in der Umgebung des Königs 
wie im Rate der Krone mit Nahdrud verfochten. Bismard hat fi ihm entgegen- 
gejeßt in der Überzeugung, daß das neue Deutſchland viele Schranken abzubrechen, 
eine große einheitliche wirtichaftliche und gejeßgeberiiche Entwidlung anzubahnen 
habe, und daß dieſe Aufgabe erfolgreih nur durch die nationale Idee zu löfen fei. 
Die nationale Idee war aber damals liberal. Wir mwifjen heute dokumentariſch, daß 
zu jener Zeit die Wege der Bismardichen Politik wiederholt hart bis an die Prokla— 
mierung der Reichöverfafjung von 1849 heranreichten, vor der damals jeder ehr- 
liche preußiiche Konfervative ſich befreuzte. Nicht er allein hat 1867 auf das 
preußijche Wahlrecht geſcholten in Erinnerung an die Kämpfe der Konfliktsjahre, 
auch Graf Berntorff, fein Vorgänger im Auswärtigen Amt, jchreibt ihm ſchon unter 
dem 3. April 1862 von dem „icheußlichen Wahlgejeß“ nach Peterdburg. Dennoch 
hat Bismard in den bdreiundzwanzig Jahren jeiner Minifterfchaft feinen Finger 
gerührt, diejes Wahlrecht zu ändern. Ein jo ungeheure numeriſches Anwachſen 
der Bevölkerung hat in der Zeit der Entftehung des Reichs niemand voraus- 
gejehen, ebenjowenig eine jo gewaltige wirtichaftliche Entwidlung und — aus dem 
Zuſammenwirken beider — die durch das allgemeine Stimmrecht herbeigeführte 
Mafjenorganifation. Bismarck jchredte ſpäter „vor zwei Dußend, ſelbſt vor drei 
Dugend Sozialdemokraten im Reichstage nicht zurüd,“ aber er hat die Be- 
fümpfung der Sozialdemofratie ſowohl durch entichloffene Repreſſion als durch 
nebenhergehende Hebung der fozialen und der materiellen Stufe der Arbeiter 
immer als die wichtigfte Aufgabe der innern Politik angefehen. Er hat mit Rom 
Frieden geihloffen, um das Papfttum in diefem Kampfe nicht zum Gegner, jondern 
zum natürlihen Verbündeten zu haben; freilich hat er dem Papſttum babei einen 
ftärfern Einfluß auf die politifch organifierten deutjchen Katholiken zugetraut, als 
es in Wirklichkeit Hat und auszuüben vermag. 

Tatjählich find Einfluß und Wirkungen des allgemeinen Wahlrechts, die Er- 
haltung des Mandatsbefigitandes, für das Zentrum maßgebender als die Wünfche 
Roms, und aud in den Erwägungen der Kurie wird die Neigung, die deutſche 
Regierung in ihren innern Schwierigkeiten zu unterftügen, doch immer nur ein 
bedingte Gewicht haben. Bet diefer Sachlage ift es jelbftverjtändlich, daß bie 
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preußiſche Regierung nicht an eine Wahlrechtsreform denken kann, die auch im 
preußiſchen Landtage der Maſſenherrſchaft Tor und Tür öffnen würde, und aus 
eben dieſem Grunde bleibt es ſehr bedauerlich, daß ſich in Baden der Liberalismus 
zu dieſem Schritte entſchloſſen hat, deſſen Wirkungen nur ſeinen Gegnern zugute 
tommen können. In der Entwicklungszeit des Reiches mag das allgemeine Stimm— 
recht vorübergehend als ſtarler Ballen im Reichsbau mit Erfolg verwandt worden 
fein, heute dient ed nur nod dazu, die Fundamente zu zerjtören und einen Trag- 
balten nad) dem andern herauszubrechen. Die Zeit, in der das geheime gleiche Wahl- 
recht mit der monarchiich-fonititutionellen Staatsordnung dauernd vereinbar jchien, ift 
offenbar vorüber, und wir find vielleicht nicht mehr weit von dem Scheideiwege, wo 
fi) Deutichland für das eine ober dad andre zu entichließen haben wird. Wir 
haben feinen Grund, Zonftitutioneller al® England zu jein, defien Berfaffung ein 
freie Spiel aller Kräfte, aber in der Unterordnung unter die Geſamtheit des 
Staatöinterefjed garantiert, und haben allen Anlaß, bei der Reichsverfaſſung, der 
dad wirkungsvolle Schutzdach des engliichen Dberhaufes fehlt, um jo vorjichtiger 
zu werben. 

Solde Erwägungen treten ummilltürlid näher bei dem Spielen mit dem 
Teuer des Generalftreild in den jozialdemofratiichen Reden und Schriften, bei 
den Berjuchen, mit Mufgeboten der Mafjen zu wirken, wie e8 in Breslau be— 
abfichtigt war, und wie man es in Sachſen betätigt hat. In Rußland erprobt 
die Sozialdemokratie eine neue Technik der Revolution, und je nad dem Aus— 
fall diefer „Generalprobe,“ die ihre Schatten ja auch jhon nad; Wien und nad 
Veit geworfen hat, gedenft man zur gegebnen Zeit die Inſzenierung in Deutjch- 
land einzurichten. „Ye nad Ausfall.“ Wir glauben, daß das Ende vom Liebe 
weder für die Führer noch für die Verführten in Rußland erfreulich jein wird. 
Bei der Lebenshaltung, an bie die untern Klaſſen in Rußland gewöhnt find, war 
dad Experiment dort möglid. Der deutſche Arbeiter und mehr noch feine Frau 
und Kinder würden fich für die Hungerfur eines mehrwöchigen Generalſtreiks be- 
danken. Und zu welchem Zweck follte diejer dienen? Die politiihen Rechte, Die 
man in Rußland angeblid; dadurd) erzwingen will, hat der deutiche Arbeiter jeit 
mehr als einem Menjchenalter in Hülle und Fülle, e8 handelt fi demnad nur um 
die Zertrümmerung der ftaatlichen Ordnung. Um jo mehr dürfte e8 an der Zeit 
jein, daß fi die Behörden und bad gejamte Publitum mehr und mehr mit dem 
Gedanken durchdringen, den Generalftreif nicht etiwa wie einen Streif in Lohnfragen 
als auf dem Boden der Gewerbeordnung prinzipiell erlaubt anzujehen. Der General» 
ftreif würde völlig außerhalb des Koalitionsredts ftehn und in jeder Be- 
ziehung gegen verichiedne Beſtimmungen der erſten fieben Abjchnitte des Strafgejeß- 
buchs verftoßen. Er wäre einer Verſchwörung gegen den Staat, unter Umftänden dem 
Reichsverrat glei zu erachten. Die Staatdanwaltichaften und die Gerichte jollten 
darum gegen Reden und gegen Beitungsartifel nicht länger gleichgiltig bleiben, die 
nichtö weiter find als Aufforderungen, wenn nicht gar Vorbereitungen zu uner- 
laubten, in ihren Folgen gemeingefährlichen Handlungen. Das erjte Einjchreiten 
diefer Art liegt erfreulicherwetje aud Breslau vor. 

Roſa Luxemburg mag vielen nur als komiſche Figur ericheinen, aber wenn fie 
in einer Öffentlichen Mede ankündigt, daß die Truppen in Deutichland dem in Rußland 
gegebnen Beijpiel des Eidbruchs umd der Untreue folgen würden, jo muß man ſich 
do wundern, daß fie nicht als läftige Ausländerin binnen vierundzwanzig Stunden 
über bie Grenze fpediert und bis dahin Hinter Schloß und Riegel geſetzt wirb. 
Die Polizei mag gute Gründe haben, den Leuten, die Wind jäen, um im Sturme 
zu ernten, eine gewiſſe Bewegungsfreiheit zu laffen. In normalen Zeitläuften tft 
das angebradht. Aber in Zeiten wie die augenblidlichen trägt eine ſolche Duldſamkeit 
jehr viel dazu bei, die Nechtebegriffe im Volle zu verwirren, das Gefühl für Net 
und Unrecht, für Gejeplichkeit und Ungefeplichkeit, ja für Gejeplofigfeit abzuſchwächen. 
Hoffentli kann fi Deutſchland wie für die Erhaltung feines äußern Friedens jo auch 
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für den innern Frieden auf ſeine Armee verlaſſen. Aber dieſe ſoll doch auf alle 
Fälle die ultima ratio bleiben. Die Behörden können ſehr viel dazu beitragen, 
durch rechtzeitige und energijche Anwendung ber gejeglichen Strafmittel gleich in dem 
eriten Stadium dem Entjtehen ernfterer Komplikationen und dem jchließlichen Appell 
an die bewaffnete Macht vorzubeugen, In dieſes Stadium find wir längjt ein- 
getreten, zum mindeſten jeit dem Senaer Parteitag, und es iſt nachgerade hohe 
Beit, durch einige Erempel darzutun, daß mit dem innern Frieden der Nation und 
der ftaatlihen Drdnung nicht ungeftraft ein frevelhaftes und leichtfertiged Spiel 
getrieben werden darf. Ye wünjchenswerter es ift, daß wir aufrühreriicher Be- 
wegungen mit andern al8 den äußerjten Mitteln Herr werben, um jo dringender 
ift es, dieſe Mittel nicht erft zu verjuchen, wenn es zu jpät ift, ſondern durch ihre 
rechtzeitige Anwendung Warnungstafeln aufzurichten, die weithin für jedermann 
verftändlich find. Die Nichtanwendung diejer Mittel dient nur dazu, der Agitation 
Mut zu mahen und auf die Erhaltung des Nechtöbegriffs, den dieje zu zerftören 
beftrebt ift, feiten® der Staatögewalt zu verzichten. Das tft nicht im Sinne von 
„Scharfmacherei“ gejchrieben, fondern um jpätere unvermeidlihe Scärfen zu ver- 
hüten. Wrtifel wie die der Sächſiſchen Volkszeitung, die direkt die Aufforderung 
zur Revolution ausſprechen, dürfen jo wenig ftrafloß bleiben wie die in demjelben 
Sinne gehaltnen Reden. Das ift nicht mehr eine geiftige Bewegung, die am 
zwedmäßigften mit geiftigen Waffen betämpft wird, daß ift der Appell an die Gewalt, 
gegen den mit Ernft, Nahdrud und Konjequenz eingejhritten werden muß. Wenn 
heute liberale Tathederjoztaliftiihe Blätter die Arbeiter beſchwören, ſolchen Ver— 
fuhungen nicht Gehör zu fchenken, jo wird dieſer gutgemeinte Appell leider wenig 
Erfolg haben, weil ſolche „Bourgeoisblätter“ von den Arbeitern nicht oder nur 
wenig gelejen werden, und weil den Arbeitern von andrer Seite klargemacht wird, 
daß dag nur Angftmeierei jei. 

Bebels Nede, die ſich in der ftenographiihen Wiedergabe des amtlichen Reichs- 
tagsberichts etwas gemäßigter ausnimmt als zuvor in den Berichten der Tages— 
zeitungen, hat den verdienten Beifall der franzöfiichen Preſſe gefunden, die jelbft- 
verſtändlich Hocherfreut darüber iſt, daß ſich die deutiche Soztaldemofratie öffentlich 
anheiſchig macht, einen Krieg gegen Frankreich zur Verteidigung deutjcher Mechte, 
deren Vorhandenſein in Maroflo Herr Bebel dabei ſelbſt zugibt und anerkennt, zu 
verhindern. Die nächſte Folge dieſer Bebeliade wird vorausſichtlich die fein, daß 
die franzöſiſche Prefje beginnt, gegen Deutjchland einen drohenden und heraus— 
forbernden Ton anzufchlagen. Damit hätte Bebel feinen nächſten Zwed, Deutſch— 
lands internationale Stellung zu erſchweren, um daburd die „Unfähigkeit des 
heutigen Klaſſenſtaats“ zu erweilen, erreicht. Jedenfalls werben die Franzofen 
auf einem jehr hohen Pferde zur Konferenz fommen. Ihren Anſpruch, Maroffo 
ohne viel Federleſens einzufteden, zu tunififizteren, haben fie keineswegs aufgegeben, 
und fie haben noch weniger VBeranlafjung dazu, wenn der Wortführer der deutjchen 
Sozialdemokratie im Reichstage verfichert, jeine Partei werbe die Regierung ver- 
hindern, die vertragsmäßigen Anſprüche Deutjchlands auf alle Konjequenzen Hin zu 
vertreten. Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß die Franzoſen nicht zufrieden 
fein werden, an ber algerifchen Grenze die ihnen von Deutſchland zugeftandne 
Polizei auszuüben, fondern daß fie ber von und verlangten Jnternationalifierung 
der Polizei im übrigen Marokko, der Bollerhebung, des Bankweſens nad) Mög— 
fichfeit entgegen fein werden. Nun kommt es ja auf die Beſchlüſſe der Konferenz 
an, bie nur Giltigfeit haben, wenn fie einftimmig find, und es ift befannt, daß 
die in Maroflo anjälfigen Engländer mit der Politik ihre Landes, die ſich, was 
Maroflo anlangt, gänzlich desintereffiert und das Land völlig an Frankreich über- 
lafjen Hat, jehr wenig einverftanden find. Bei dieſer Sadjlage war der Reichs— 
Kanzler ficherlich völlig im Recht, wenn er im Reichstage andeutete, daß wir über 
die Spannungen des legten Sommers wohl hinweg find, daß fie aber jehr leicht 
bald an der einen, bald an der andern Stelle wieder eintreten können. Das 
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wird jedenfalls um ſo leichter der Fall ſein, wenn das Ausland mit Sicherheit 
annimmt, daß die deutſche Sozialdemokratie das Reich an der Verteidigung ſeiner 
Rechte und feiner Inlereſſen verhindern will. Solcher Glaube würde nun zwar 
im Ernftfale grobe Enttäuſchungen erleben, aber jedenfall3 wird durch ſolche Er- 
Härungen das uns unfreundliche gegneriiche Ausland ermutigt. Das tjt eine Politik, 
die ſich als Landed- und Reichsverrat qualifiziert und nur unter dem Schuße ber 
parlamentarifhen Immunität, wie wir fie in Deutfchland verftehn, zu dulden ift. 
Die Sozialdemolratie treibt mit allen Kräften dem Punkte zu, an dem wir uns 
ale — hoffentlich nicht zu jpät — bewußt werden müjjen, daß die Erhaltung 
der ftaatlihen Drdnung doch der erjte aller Staatszwecke und daß 
oberjte aller politiſchen Güter ijt, deren Unantaftbarkeit nicht durch einen 
Mißbrauch der Verfafjung gefährdet werden darf. *g* 


Bon neuen Kunſtſchriften nennen wir heute für den Weihnachtdeinkauf 
inmitten der jegigen Kunftichreibeflut nur zwei. Der Sammlung des alten Berliner 
Muſeums, die jeit einem Jahre in beſonders vornehmer und maßvoll deforativer 
Weiſe im Kaiſer-Friedrich-Muſeum auf der Spreeinfel angeordnet ift, iſt ein 
joeben erjchienener Band des Modernen Eicerone*) gewidmet, verfaßt von dem 
neuen Inhaber des kunſtgeſchichtlichen Lehrftuhls an der Charlottenburger Hoch— 
ſchule, Shubring. Was Schubring vielleiht vor allen jüngern Kunſthiſtorikern 
voraus hat, ift jeine warme Herzensvornehmheit und die Gabe der prägnanteften Dar- 
jtellung piychologijcher Dramen; aus feinen breiten Kenntniſſen fticht die Vertrautheit 
mit der italienischen Alltagspigche hervor. Das ttalienijche Duattrocento und bie 
Rembrandtiammlung find die Glanzgebiete des Berliner Muſeums, und gerade ihnen 
ift Schubring in einer energiſch und taftvoll belehrenden Weije gerecht geworben. 
Dad Bud) ijt natürlich zumächit für die Hand der Bejucher der in den leßten dreißig 
Jahren unter Bode jo Herrlich vermehrten Sammlung gedacht; mit feinen zahlreichen 
Abbildungen wird e8 aber au daheim gute Dienfte tun. Möge e8 auf manchem 
Weihnachtstiſchplatz als eine Gewähr für einen künftigen nicht flüchtigen Beſuch 
des Raijer-Friedrih-Mufeums liegen; e8 „ſetzt feine Kenntniffe, wohl aber den guten 
Willen voraus, in Geduld ſich den künſtleriſchen und geiftigen Mächten hinzugeben, 
die in den Jahrhunderten vom Beginne der chriftlichen Epoche bis zum Anfang 
des neungehnten bei den Völkern des Nordend und des Südens in Bild, Stein 
und Metall ihre monumentale Prägung gefunden haben.“ 

Mit befondrer Genugtuung weifen wir dann darauf hin, daß bie zweibändige 
Darjtellung der Kunſt der Renalfjance in Italien“ **) unſers verehrten Mit: 
arbeiterd Philippi jeit kurzem in zweiter, vermehrter Auflage vorliegt. Mit ung 
ſchätzen unfre Lejer an Philippi ruhige Reife des Urteils, die jauberfte Klarheit der 
Darftellung nicht one perjönlichen Accent und eine eigne, zuverläjjige kulturgeſchicht— 
lihe Grundierung ſeines Vortrags. Wie wertvoll ift und Philippis feinfühliges 
literarijches Verftändnis, wenn er und vor ein Porträt eined Schriftſtellers führt 
wie das des Gaftiglione von Raffael! Und ein Meifterzug jeines Buches iſt es, 
daß die Darftellung da ihre größte Schlichtheit gewinnt, wo die gewaltigite Kunft 
zu ung reben will, bei der Beiprechung von Michelangelos ſixtiniſcher Kapellendede: 
der Leſer wird nicht offupiert, jondern auf die Sache Hin befreit. „Die neue Auf— 
lage hat eine großenteil3 erneute Jlluftration erhalten, und durch die Verkleinerung 
der Abbildungen wurde jo viel Raum gewonnen, daß der Tert erheblidy erweitert 
werden fonnte. Vieles iſt umgearbeitet ... das einzelne ijt überall mehr auß- 
geführt, fehlerhafte nad Kräften verbefjert.“ 


*) Moderner Eicerone: Berlin. 1. Das Kaifer-Friedrih-Mufeum von Paul Schu: 
bring. Mit 276 Abbildungen und 2 Grundriffen. Stuttgart, Berlin, Leipzig, Union. 
**) Leipzig, E. A. Seemann. Erfter Band mit 200, zweiter Band mit 260 Abbildungen 
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Der Derfafiungskonflift in Ungarn 


ie große Verſchiedenheit der Völkerſtämme Ofterreich® ift von 
jeher ein Nachteil für dad umfangreiche Ländergebiet der habs— 

ah burgiichen Monarchie geweſen, das ſonſt zu den jchönften Europas 
N gehört. Man weiß aus der Gejchichte, welche Schwierigkeiten 

Pu?) Sdie Dynaftie gehabt hat, namentlich Ungarn und Böhmen unter 
ihrer Herrfchaft zu behalten, und die Nachtwehen davon machen fich noch in 
unfern Tagen der Großmachtpolitik bemerflich. Seit dem Jahre 1526 — nad) 
der Schlacht von Mohacs — ift Ungarn nad) und nad) als Nebenland zu 
Öfterreich gefommen, die politischen Köpfe des Landes fanden damals für 
ratjam, einen Anjchluß an die weitlichen Nachbarmächte zu fuchen und damit 
der Gefahr zu entgehn, von den Türken vernichtet zu werden. Die Türfen- 
gefahr, die übrigens nicht allein den Magyaren drohte, bejteht feit mehr als 
zwei Jahrhunderten nicht mehr, dafür aber find die wenigen Millionen der 
Ungarn der Möglichkeit auögejegt, von den zahlreichen Slawen ringsum auf- 
gejogen zu werden. Die Notwendigkeit, Anlehnung zu juchen, bejtand dem— 
nad) für die Magyaren weiter, und die Überzeugung davon hat bis in die 
neufte Zeit die Mehrzahl ihrer politischen Führer beherricht. Sie wollen 
Magyaren bleiben und in Ungarn herrjchen, aber fie wollen auch Bundes- 
genofjen der Deutjchen fein, vor denen fie weniger nationale Furcht hatten 
als vor den Slawen, und mit ihnen gegen diejen gemeinfamen Feind kämpfen. 
Das war in neuerer Zeit auch noch der Standpunkt Deaks und Julius An— 
drafiys, denen ein gutes Einvernehmen mit Wien und mit Berlin als erjte 
politiihe Vorausſetzung galt. 

Daß eine ſolche Politik, die Heinen Volksſtämmen angemejjen ift, zeit: 
weilig eine gewifje nationale Nachgiebigfeit fordert, liegt auf der Hand, und 
es verfteht fich auf der andern Seite von ſelbſt, dak nationale Heißſporne 
damit häufig nicht einverftanden find. Wer die legten vier Jahrhunderte der 
ungarijchen Gejchichte überfchaut, erkennt ohne weiteres, daß beide Strömungen, 
die politijch Fuge und die nationalradifale, immer nebeneinander bejtanden 
haben. War die politifch praftifche Richtung im Lande maßgebend, jo herrjchte 
Ruhe und Frieden, gewann die radifale Stimmung die Oberhand, dann gab 
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Dugend Gegenkönige hat man gewählt und ebenfo oft das Haus Ofterreich 
der Krone verlujtig erklärt, daS Ichtemal im Jahre 1849 unter Franz Koffuth. 
Alle diefe Berjuche find gefcheitert, da die Kräfte der Ungarn niemals aus- 
gereicht haben, die GSelbjtändigfeit zu erkämpfen, und die Niederlagen haben 
immer wieder der opportuniftiichen Richtung zur Herrichaft verholfen, die im 
Frieden mit Dfterreich das Heil des Volkes fucht. Daß der nationale 
Chauvinismus feit einigen Jahren in Ungarn wieder mächtig ins Kraut ge- 
ſchoſſen it, läßt jich nicht in Abrebe jtellen, aber das ift auch kaum zu ver- 
wundern in Seiten, wo nationaler Chauvinismus allerorten fein Wejen treibt 
und namentlich die Heinern Nationen ergriffen hat. Dagegen ift es eine nicht 
gerechtfertigte Überjchägung der heutigen Bewegung in Ungarn, wenn man 
daran die Tiraden vom „Zerfall Ofterreichs,“ die feit 1866 im Schwang find 
und vorher unbekannt waren, wieder aufzufrischen jucht, und wenn man die 
politiich gänzlich) unbedeutende Auflöfung der jfandinavifchen Union als 
warnenden Vorläufer für Ofterreich anfehen möchte. Won dergleichen fann 
gar nicht die Rede fein. Die heutige Lage in Ungarn fann man nur ver- 
gleichen mit dem Verfaſſungskonflikt in Preußen von 1861 bi8 1866, und 
die Löſung wird einzig und allein von der Haltung der Krone abhängen, wie 
jie auch in Preußen, allerdings begünftigt durch die militärische Entſcheidung 
der deutjchen Frage, von der Tejtigkeit des Königs Wilhelm abgehangen hat. 
Die Dinge in Ungarn nehmen fich nach den Zeitungsberichten freilich 
höchit bedenklich aus. Da ſogar jchon vielfach die wirtichaftliche und die 
politiiche Vorausjegung der Reichsgemeinschaft zwischen Ofterreich und Ungarn 
in Abrede gejtellt wird, jo jcheint jchon der Grund ins Wanfen geraten zu 
jein, auf dem das ehrwürdige Gebäude der habsburgischen Monarchie errichtet 
worden iſt. Es Tiegt troßdem feine Notwendigkeit vor, aus dem Zeitungs— 
und dem Parlamentslärm der Gegenwart den voreiligen Schluß zu ziehn, daß 
eine neue Kraft über die Ungarn gefommen fei, die fie befähigte, den Konflikt 
mit der Krone diejesmal zu ihren Gunjten zu entjcheiden, während ihnen das 
doch früher niemals gelungen ift. Fallen wir nur die Zeit nach dem Dreifig- 
jährigen Kriege, feit dem die Feſtigung der öfterreichiichen Monarchie vor jich 
gegangen ift, ind Auge, jo ift e8 Tatjache, dab jeit der großen Magnaten- 
verſchwörung vom Jahre 1665 bis in die neufte Zeit fajt fortwährend Fehden, 
Kämpfe und Verfaffungsftreitigfeiten gegen Dfterreich und das Haus Habs— 
burg jtattgefunden haben, die in feinem Falle endgiltig zugunften Ungarns 
ausgejchlagen find. Der Ausgleich von 1867 hat dem Frieden noch nicht ge: 
bradht, obgleich er den Ungarn alles bewilligte. Konnten fie früher mit weniger 
oder mehr Recht behaupten, daß die Krone ihre Hoffnungen und Erwartungen 
wiederholt getäufcht habe, jo läßt fich jebt Ddiefe Behauptung nicht geltend 
machen. Es bejteht doch wohl außerhalb Ungarns fein Zweifel darüber, daß 
e3 fich bloß um magyarische Begehrlichkeiten handelt, die im Kampfe durchaus 
nicht jenes Kraftgefühl verleihen, das das beleidigte Nechtsbewußtjein zu be: 
gleiten pflegt. Wenn fchlieglich die „ritterlichen“ Magyarenführer auf Die 
Schwäche des greifen Kaijers Franz Joſeph gerechnet haben, jo haben fie ich 
eben getäufcht. Wer nicht vom Wahne des zufünftigen „Zerfall® von Dfter: 
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reich“ befangen ift oder nicht jede revolutionäre oder antimonardifche Be— 
wegung mit innerm Wohlgefallen begleitet, der muß heute jchon der Über— 
zeugung Raum geben, daß der neufte ungarische Auflehnungsverjuch gegen die 
Hoheitsrechte der Krone ebenjo refultatlos ausgehn wird wie alle frühern. 
Der Hinweis auf die norwegischen Vorgänge ift verfehlt, die Analogie ift nur 
jehr oberflächlich. Die Vereinigung Ungarns mit Öfterreich hat viermal länger 
gedauert als die jtandinavische Union und ift auf ein einheitliches Heer mit 
jahrhundertelangen gemeinfamen Traditionen gejtügt, deſſen Offiziere von einer 
gejonderten ungarifchen Armee nichts wiſſen wollen. Der Kaijer weiß ganz 
wohl, warum er an das Heer nicht rühren läßt, während er jonft feine Völker 
ihren politischen Neigungen freier nachgehn läßt, als vielleicht gut iſt. 

Kaifer Franz Iofeph Hat den Magyaren in den lebten fiebenunddreikig 
Jahren feinen Anlaß gegeben, fich über ihn zu beflagen, im Gegenteil hat 
jeine Nachgiebigkeit in allen nicht ausjchlaggebenden Fragen nad) und nad) 
eine Stimmung geichaffen, in der den Magyaren die Betonung der verfafjungs: 
mäßigen Herrfcherrechte, obwohl dies nur im Intereſſe der Gejamtmonardhie 
und damit Ungarns jelbjt gejchieht, jchon als ein Gewaltaft gegen fie er: 
jcheint. Und fie haben fich in diefe Anſchauung untereinander jchon fo hinein: 
geredet, daß eine förmliche dynaftiiche Oppofition daraus geworden it, und 
daß ſich der 1849 jo blutig niedergefchlagne Selbitändigfeitägedanfe wieder in 
den Zeitungen und auf den Straßen breit macht. Man hat ganz vergefien, 
daß die größten Männer der Nation, Deak und Andrafiy, zunächſt an der 
Reichsgemeinſchaft mit Dfterreich in politifcher und in wirtjchaftlicher Hinficht 
feftgehalten haben und Ungarn nur unter diefen Umständen eine wichtige 
europäiſche Aufgabe zudachten. Und wie richtig fie gerechnet hatten, beweift 
die Tatjache, dag dreißig Jahre lang geichictte Staatsmänner die ungarijche 
Politif mit glänzendem Erfolge geführt haben, und daß die Ungarn unbe: 
jtritten die leitende Rolle in der Monarchie fpielten, allerdings begünitigt 
durch die politischen Vorgänge in der andern Reichshälfte, in der zuerft bie 
Deutichen ihre herrichende parlamentarische Stellung nicht zu wahren wußten, 
woraufhin ein politisches Chaos hereinbrach. Die ungarische Unabhängigfeits- 
partei hat den radifalnationalen Standpunkt über den überaus vorteilhaften 
Ausgleich des Jahres 1867 mit in die neue Zeit des Dualismus hinüber: 
genommen und eine eifrige Hetzarbeit getrieben, die ſeit der Übernahme der 
Regierung durch Koloman Tisza volle Duldung und stille Förderung erfuhr. 
Die kraftlofe Zerfahrenheit in der andern Neichshälfte, die Nachgiebigkeit der 
Krone in vielen nationalen Angelegenheiten, die der Eitelfeit der Magyaren 
wichtiger erjchienen, als fie waren, hatten die agitatoriichen Beſtrebungen der 
Unabhängigfeitspartei mehr und mehr auch auf die Negierungspartei über: 
tragen; man jah ja, daß e8 ging, umd der Appetit fam beim Eſſen. 

Bis zum Sturze ded Ministeriums Banffy traten die immer größer ge- 
worden magyariſchen Begehrlichkeiten noch in politifch manierlicher Form 
hervor, jeitdem aber Koloman von Szell die Richtung des Grafen Apponyi 
regierungsfähig gemacht hatte, ift die reine politische Anarchie ausgebrochen. 
Die heutige, obwohl in fich vielfach geipaltne Neichstagdmehrheit will ſich 
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nicht mehr mit dem bisherigen Zuftande zufrieden geben, wonach die Minorität 
der Magyaren nicht nur in Ungarn direkt herricht, fondern auch indireft durch 
die politifche Beeinfluffung der andern Neichshälfte die eigne wirtjchaftliche 
Eriftenz fichert; fie will fich diefen Zuftand nun für alle Zukunft fichern, 
indem fie die Krone zwingen will, Dem ungarijchen Reichstage die Majeftäts- 
rechte und damit die Macht über die Armee auszuliefern. In Diefem 
Sinne ift der heutige ungarische Konflikt ein volllommnes Seitenftüd zu dem 
preußifchen Berfaffungsftreit der jechziger Jahre. Es handelt ſich nicht etwa 
um „bie deutfche Kommandoſprache,“ die ja doch nur neunzig Worte umfaßt, 
fondern um die von der Unabhängigfeitspartei aufgeworfne Frage, ob die 
Krone nad) ihrem verfafjungsmäßigen Rechte oder nur nach einem von ber 
„ungarischen Nation“ übertragnen Rechte über „die ungarische Armee“ verfügt. 
Da ed nach dem Wortlaute der Berfaffung ganz unleugbar ift, daß die Be- 
ftimmung der Kommandoſprache des gemeinfamen Heeres zu den Rechten der 
Krone gehört, jo kann die Abficht der ungarijchen Oppofition, den König zum 
Aufgeben dieſes Majejtätsrechts zu zwingen, nicht anders als revolutionär be- 
zeichnet werden. Wenn erjt in dem Punkte der Kommandojprache das „Recht 
der ungarifchen Nation“ — d. h. der jeweiligen Barlamentsmehrheit — durch— 
gefochten würde, dann wäre fein Halt mehr, und „die ungarische Armee,“ die 
nad) der Ausgleichsakte „ein Teil des gemeinfamen Heeres“ ift, würbe binnen 
kurzem unter die Herrichaft des ungarifchen Abgeordnetenhaufes gejtellt fein. 
Es ift immer die Taktik der ungarifchen Unabhängigkeitsfchwärmer geweſen, 
durch ſpitzfindige Auslegung verfaffungsmäßiger Beitimmungen und ſtürmiſches 
Beharren auf dem damit erjchlichnen Standpunkte zunächit ein Eleines Loc 
in die Wand der Verfaffung zu bohren und es danach durch fleikige Wühl- 
arbeit zu erweitern. Der frivole Einfall des Grafen Apponyi, e8 müfje eine 
gejonderte ungarische Armee errichtet werden, weil fie in der Ausgleichsakte 
bejonders benannt ſei — aber als Teil des gemeinfamen Heeres —, ift das 
Leitmotiv der neuen ungarischen Agitation flr eine befondre Militärmacht. 
Man hat e3 in den legten Jahren ein wenig eilig mit dieſer Agitation 
gehabt, weil der in jo vielen Fällen nachgiebig gemeine Kaifer Franz Joſeph 
hochbetagt ift, und weil man von jedem Nachfolger ficher weniger Entgegen- 
fommen erwarten muß. Mit der den Magyaren eignen, aber der ihnen einft 
fälſchlich nachgerühmten Ritterlichkeit fehr unähnlichen Offenheit hat das im 
Parlament der Koffuthianer Barabas ganz offen ausgejprochen: „Der König 
wird alt.“ Und wenn Saifer Franz Joſeph, in dem noch die Eindrüde der 
ungarifchen Revolution nachklingen mögen, gemeint haben follte, man könne 
die Magyaren mit Güte gewinnen, jo hat er ſich in dem orientalifchen Cha- 
rafter diejes fremden Volkes getäufht. Von alters her kennen die afiatischen 
Völker nur ein politisches Prinzip an: die Macht, die fie entweder rückſichtslos 
ausüben, oder der fie fich notgedrungen unterwerfen. Von einer Werbung 
der Magyaren auf dem twirtjchaftlichen Gebiete oder auf dem der Kultur 
unter den benachbarten WVölferftämmen hat man nie etwas vernommen, fie 
find von jeher auf fich felbit beichränft geblieben und haben darum auch nicht 
merklich zugenommen. Auch jegt, wo ihnen ein unverdient günftiges Gefchid 
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die Macht in die Hände gefpielt hat, benugen fie fie nur, durch ftaatlichen 
Drud zu magyarifieren; nur die politifche Gewalt und die der herrjchenden 
Nation zufallenden materiellen Vorteile ftehn ihnen dabei zu Gebote, von der 
Wirkung einer überlegnen moralifchen oder öfonomifchen Begabung ift bei 
ihnen nicht die Rede. Was in Ungarn an Kultur vorhanden ift, ift weft 
europäischen, vorwiegend deutjchen Urjprungs, das wiſſen die im Lande lebenden 
Nichtmagyaren ſehr wohl und jehen nicht ein, warum fie ſich in magyarijcher 
Überfegung aufbringen laſſen jollen, was fie ſich ebenſo gut in ihre Sprache 
übertragen können. Troß dem nahezu vierzigjährigen Beſitze der volllommnen 
Staatögewalt ift die Magyarifierung des Landes nur wenig vorgejchritten, 
am wenigjten unter den Deutjchen und den Rumänen, etwas mehr unter den 
Slowaken, dagegen hat fich das zahlreiche Judentum fast ausſchließlich magya= 
rifiert, was aber feineswegd alle Ungarn mit Befriedigung erfüllt, ſondern 
jogar eine ſtarke antifemitifche Strömung hervorgerufen hat. 

Um die nichtmagyarifche Mehrheit der Bevölkerung niederzuhalten und 
nicht zur Geltung fommen zu laſſen, dazu dient die ungarische Verwaltung. 
Wenn in Ungarn darum die Vorzüge der „avitiſchen“ Komitatsverfaffung ge- 
priefen werden, jo hat das feinen guten Grund, im übrigen braucht man 
dabei aber ja nicht an eine Selbjtverwaltung nach englischen Mufter zu denken. 
Die Heutige ungarifche Verfaſſung ift übrigens nicht taufend Jahre alt und 
feinesweg3 ein Werk Arpabs, fondern ihr Grundjag der Selbftverwaltung für 
die reife und die Bezirfe war aus Deutſchland übernommen worden. Kofjuth 
wandelte dann die Komitate mit ihrer örtlichen Gelbitverwaltung nad) dem 
Mufter der franzöfischen Präfefturen um, die wohl eine gewaltige Macht in 
der Hand der jeweiligen Regierung vereinigen, aber zugleich auch unter dem 
Drude der Tageöpreffe mit ihren Fapitaliftiichen Anschauungen und ber 
Stimmung der hauptftädtiichen Volksmaſſen ftehn. Unter diefen Umftänden 
hat eine künſtlich genährte und unter dem Schuß der Verwaltung jtehende, 
befonder® auch durch den Schulunterricht geförderte Strömung den heutigen 
auffälligen Nationaldünkel großgezogen, der alle Einficht in die politijche 
Stellung und die Machtverhältniffe Ungarns geradezu unterdrüdt hat. Die 
wirklichen Führer dabei find eigentlich immer nur einige Zeitungfchreiber, die 
die hauptjtädtifchen Blätter für fich Haben, und einige Advofaten, hinter denen 
die von ihmen aufgeftachelten Maffen der Straße ftehn. Die von dieſen 
Kreifen durch Aufwerfen von „nationalen Fragen“ erregten Stimmungen der 
hauptjtädtifchen Maffen — unter denen die Studenten nicht zu vergefjen 
find — wirkten auch auf das Land, und die liberalen Regierungen gaben 
ihnen um fo mehr nach, al3 damit die Offentlichkeit volle Beſchäftigung er- 
hielt, und das Drängen nach Reformen übertönt wurde. Denn fo rajch und 
umfafjend fich auch die hiftorischen Parteien des Magyarentums die politischen 
Handgriffe des modernen Liberalismus zu eigen gemacht Hatten, um ihre 
Herrfchaft im Lande feit zu begründen und auf die Dauer zu fichern, fo wenig 
war ihre Verwaltung geeignet, das Land zufrieden zu ftellen. 

Die Magyaren haben von alter her verjtanden, politifch zu herrſchen, 
aber nicht zu verwalten. Über eine rein patriarchalifche Verwaltung find fie 
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nie hinausgefommen, und darum verfagt ihre angebliche „avitiſche“ Komitats- 
verwaltung in allen ragen, außer in denen der politijchen Herrſchaft. Wirt: 
Ihaftliche und foziale Angelegenheiten begegnen geringem Verjtändnis und 
finden nur dann Förderung, wenn ein einflußreicher Freund der oligarchifchen 
Herrichaft Dabei beteiligt ift; die agrariſchen Verhältniffe find fo ftarf vernach- 
läjfigt worden, daß die Auswanderung einen erjchredenden Umfang erreicht 
hat. Es gibt auf allen Gebieten jehr viel zu verbejjern, aber da verſagt Die 
Verwaltung und auch die Gefeßgebung, denn fie müßte ja bei der Verwaltung 
beginnen. Die Unzufriedenheit darüber ift groß und herrfcht nicht etwa bei 
den Nichtmagyaren allein. Die liberale Partei ift aber jeit länger als dreißig 
Sahren nur bejtrebt geweſen, fich in der Herrfchaft zu erhalten, und dachte 
nicht an Reformen, fie hat auch den vor allem von der Hauptftädtifchen 
Preſſe gepredigten Chauvinismus nur gefördert, um darin den Wunſch nad) 
Reformen untergehn zu laſſen. Der Chauvinismus knüpft eng an die 
Forderungen der Unabhängigfeitöpartei an umd bezwedt nicht? geringeres als 
die Abänderung des Ausgleich mit Dfterreich zugunften Ungarns fowie die 
Magyarifierung des ganzen Landes und verliert fich in uferlofen Träumen 
einer ungarischen Großmachtspolitif auf der Baltanhalbinjel. Ob die Kräfte 
des Volkes auch nur zur Erreichung eines diefer Ziele ausreichen, danach wirb 
nicht gefragt. Das zu Zeiten Deafs erlafjene Nationalitätengefeg, das ben 
Frieden mit den andern Völkerſchaften des Landes gewährleiften follte, ift 
gänzlich beifeite gejchoben worden und hat zahlreichen Angriffen auf die Nicht- 
magyaren (Ortönamengejeß, Volksſchulgeſetzentwürfe uw.) Platz gemacht, die 
Ausgleihäfrage Steht jo, daß feine neue Vereinbarung mehr möglich erfcheint, 
und der Imperialismus Hat zum Konflitt mit der Krone wegen der Armee 
geführt; augenbliclich bietet diefe Angelegenheit den Schauplag, auf dem Ent: 
jcheidungen erwartet werden. 

Das ift ein wenig viel Konfliftsftoff auf einmal, und man muß fich billig 
wundern, daß eine Partei, die jeit 1867, und hauptjächlich feit der jtraffen 
Drganifierung durch Koloman Tisza nad) 1875, die Leitung des Landes un- 
unterbrochen in den Händen hatte, in allen diefen ragen nicht vorbeugend 
und mäßigend gewirkt hat. Das lag freilih in dem Wefen der liberalen 
Partei begründet. Unter diefem Namen hatten ich die Anhänger des Aus— 
gleich3 zufammengefunden, befonders die alten Adelsparteien und viele parla- 
mentarifche Streber, die in dem neuen öffentlichen Leben eine Rolle fpielen 
wollten und davon perjönliche Vorteile erhofften, unter ihnen viele getaufte 
und ungetaufte Juden, die nach Renegatenart ihre neue nationale Zuges 
hörigkeit lauter betonten als die eigentlichen Magyaren ſelbſt. Sie find auch, 
vor allem durch ihren Einfluß und durch ihre Beteiligung an der Preſſe, die 
wefentlichen Schürer des nationalen Chauvinismus gewejen und haben den 
Alldeutfchen Anlaß zur Erfindung der Bezeichnung Judäo-Magyarismus ges 
geben. Koloman Tisza, der alle diefe Leute mit eiferner Hand in eine ge- 
ſchloſſene Partei zufammenfaßte, war eigentlich kein jchöpferiicher Staatdmann, 
fondern nur ein genialer Parteitaftifer, der es wohl fertig brachte, feine An— 
hänger zu den bedeutenden Opfern für die Regelung der Staatsfinanzen zu 
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nötigen, aber fein Verſtändnis für die notwendigen Reformen hatte, die zur 
innern Entwidlung des Landes dringend notwendig waren. Sein „Syitem“ 
beitand darin, unter allen Umftänden feine Partei in der Herrichaft zu erhalten, 
und das wurde in der Weile ins Werk geſetzt, daß bei den Wahlen die Re— 
gierung ihre Anhänger mit dem ganzen Apparat der Komitatsverwaltung 
unterftügte. So wurde die Mehrheit der liberalen Partei, die 1878 nur acht 
Stimmen betrug, zuftande gebracht und aufrecht erhalten, bis fie bei den 
Wahlen vom 26. Januar 1905 unter Tisza dem Jüngern jäh zufammenbrad). 
Wie das möglich war, ift im Auslande, aber auch in Ofterreich, nicht immer 
recht Klar geworden, weil die Urjachen der Unzufriedenheit mit der Wirtjchaft 
der liberalen Partei in der ausländiichen Prejje unbekannt geblieben oder tot- 
geichwiegen worden find. 

Der adliche Teil der liberalen Partei war der von alterd her politiich 
befähigtite und fteht noch Heute auf dem Standpunkt, an dem Ausgleich mit 
Dfterreich feitzuhalten. Die politiiche Tätigkeit des Neichdtags feit dem Aus— 
gleich Fakten fie als Fortjegung des frühern ftändiichen auf, worin fie aus— 
ichlaggebend gewejen waren. So follte e8 auch jet fein: fie würden be- 
ſchließen, und der König würde ihre Beichlüffe unterjchreiben, etwa wie es in 
England unter der Königin Viktoria der Fall war. Dieſer Standpunft dedte 
ſich volllommen mit der modernen parlamentarischen Auffafjung des andern 
Flügels der Partei, der alle Staatdgewalt in dad Parlament verlegt und der 
Krone nur eine dekorative Rolle zufchreibt. In diefem Sinne fanden fie fich 
zulammen und arbeiteten einträchtiglich miteinander. Dem Adel fiel meift der 
repräjentative Teil zu, die bei der modernen Parteipolitif notwendige Arbeit 
für die Prefje und die Agitation bejorgte der andre. Flügel der Partei. Nachdem 
unter Koloman Tisza die unbedingte Durchjegung der Partei zum Grundjag 
erhoben worden war, erhielt der agitatorische Flügel immer größere Wichtige 
feit, denn die Wahlen wurden fchwieriger und Eofteten jchredfich viel Geld. 
Dadurch gewann auch die Finanzwelt einen ungebührlichen Einfluß, und die 
herrichende Partei fuchte fi) für die bei den Wahlen gebrachten Opfer ſchadlos 
zu halten. Die mit einfeitiger Parteiherrfchaft immer eng verknüpfte Korrup— 
tion und Begünftigung der Parteigenofjen nahm überhand und rief tiefe Un— 
zufriedenheit hervor, die namentlich auch magyariſche Kreife erfaßte. Daß die 
Nichtmagyaren unzufrieden waren, fand feine Beachtung und verjtand fich von 
jelbft. Gegen fie wurde der ganze Machtapparat des Staats in Bewegung ge: 
jegt, insbefondre bei den Wahlen, bei denen nur allzu häufig Die Gewehre 
der Gendarmerie oder des herbeigezognen Militärs den Ausjchlag gaben, wenn 
fich die Unterdrücdten mit Gewalt gegen die Beeinfluffung der Wahl Necht zu 
verjchaffen juchten, während außerdem ſelbſtverſtändlich jedes andre Mittel, die 
Nichtmagyaren von der Wahlurne fernzuhalten, als erlaubt galt. Intereffant 
it die durchaus in den Tatjachen begründete Angabe des „Protejt3“ der 
Führer der Slowaken, Serben und Rumänen Ungarn® vom Januar 1898, 
„daß fich die Negierungspartei gerade aus den Wahlbezirfen der Nationali- 
täten rekrutiert, wogegen die echt magyarifchen Wahlbezirke größtenteil® Oppo- 
jitionelle wählen.“ Alſo in den Wahlfreifen mit nichtmagyarischer Mehrheit, 


632 Der Derfaffungstonflit in Ungarn 

in denen es fich nur um die Niederwerfung des nationalen Gegners handelte, 
wurden unter Anwendung alles Druds der Behörden Magyaren — aus nahe- 
liegenden Gründen die Regierungskandidaten — gewählt, in den rein magya— 
riichen Wahlfreifen, wo der Regierungsdrud wieder jcharf ausgeübt wurde, 
fiegte die magyarijche Oppofition. 

Eine fchlagendere Kritik der Herrfchaft der fiberalen Partei kann e8 gar 
nicht geben. Wahlmißbrauch ſchuf und parlamentarische Korruption hielt die 
Partei zufammen. Die mit diefer Wirtfchaft unzufrieonen Leute, die ihre 
Meinung unterdrüdt und feine Ausficht auf Reformen jahen, aber nichts gegen 
die Gewaltherrfchaft auszurichten vermochten, verfielen leicht der Beeinfluffung 
durch die Unabhängigfeitspartei, die die Regierung ald Trägerin des Aus— 
gleichs mit Öfterreich befämpfte. Damit war der Boden für die Kultur der 
„nationalen Forderungen,“ die üppig ins Kraut jchoffen, geichaffen. Koloman 
Tisza, der die feiner Parteiherrfchaft aus diefer Bewegung drohende Gefahr 
erfannte, juchte der nationalen Seite der Oppofition den Wind aus den 
Segeln zu nehmen, indem er jelbit einige „nationale“ Anſprüche, die Feines- 
wegs im Ausgleich begründet waren, gegen Öfterreich und die Krone durch 
fette. Das war aber nicht von dauernder Wirkung, und er benußte jchlieglich 
einen geringfügigen Anlaß, 1890 zurüdzutreten. Seine jchwächern Nachfolger 
juchten feine Methode fortzufegen, aber der Drud bei den Wahlen und die 
Nachgiebigkeit gegenüber den nationalen Wünfjchen mußten immer größer werden. 
Die Minijterien Szapary und Welerle wandten als letztes Rettungsmittel aller 
fiberalen Parteien auch noch den Kulturfampf an, erreichten aber damit nur, 
daß eine neue Oppofitionspartei, die fatholische Volkspartei, entitand. Noch 
einmal feste Banffy 1896 die alte Praktif der Liberalen Partei ins Werf und 
ließ mit der entjchiedenften Rücdfichtslofigfeit wählen, aber auch fein Orts— 
namengejeg half ihm dann nichts mehr, der allgemeine Unmwille über den 
Terrorismus der Partei war zu groß und äußerte fi) am wirkſamſten durch 
die Obftruftion im Abgeordnetenhaufe, der fich bald aud Mitglieder der 
fiberalen Partei anjchlofjen. Szilagyi und Apponyi jchoben den unfähigen 
Szell in den Vordergrund, der angeblich zwijchen Banffy und der Oppofition 
vermitteln follte, aber plöglicd; aus Wien ald neuer Minifterpräfident zurück— 
fehrte. Damit war das definitive Ende der liberalen Partei eingeleitet, denn 
Szelld erjter Schritt war die Verſchmelzung der liberalen Partei mit der 
Nationalpartei, deren Führer Graf Apponyi ſich in feinen nationalen For— 
derungen nur durch Worte von den Kofjuthianern unterjhied. Es lag auf 
der Hand, daß die fyftematifche Erweiterung der ungarijchen jtaatsrechtlichen 
Forderungen, Die num durch Apponyi und feinen Anhang in die Regierungs— 
partei offiziell eingeführt worden waren, zur Kriſe führen mußte, weil jeder- 
mann, der die Verhältniſſe — nicht nach den Zeitungen, fondern durch eigne 
Prüfung — verfolgt hatte, gar nicht in Zweifel darüber fein konnte, daß 
Kaifer Franz Joſeph allen Anjprüchen auf eine gefonderte ungarifche Armee 
jein entjchiednes Nein! entgegenfegen würde. 

Es find feit dem 16. September 1903, wo der Monarch den von Ehlopy 
datierten Armeebefehl erließ, mehr als zwei Fahre ind Land gegangen, und 
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zwei Ministerien haben ihre Seffel geräumt, ohne daß fich die Sachlage 
irgendwie geändert hätte. Der Monarch hat zweimal dem ungarischen Stand- 
punft eine Reihe von Zugeftändniffen gemacht. Von vielen Seiten, die fich 
allerdingd niemals durch viel Verftändnis oder große Liebe für die Armee 
ausgezeichnet haben, find dieſe Zugeftändnifje als ernfte Gefahren für die Ein- 
heitlichfeit des Heeres ausgegeben worden, während fie doc wohl nur als ein 
Gerechtwerden gegenüber den auf Grund der neuen ftaatlichen Ordnung jeit 
einem Menſchenalter eingetretnen Änderungen auf fprachlichem und auf natio- 
nalem Gebiet angejehen werden dürfen. Weil der Kaifer aber in der Haupt: 
jache, im der Frage der DOberhoheit über die einheitliche Armee, nicht nad): 
gegeben hat, ift ihm jenes Entgegenfommen von den Führern der Ungarn 
ebenfowenig gedankt worden wie feine frühere Zuftimmung zu der nicht immer 
tadelfreien Handhabung der magyarischen Vorherrfchaft in Ungarn jelbjt wie 
zu dem Hervortreten Ungarns in der Politik der Geſamtmonarchie. Kaijer Franz 
Sojeph hat immer die Annahme, als ob in Ungarn das parlamentarifche 
Syſtem bejtünde, ummiderfprochen gelten lafjen, hat in ungarijchen Fragen nie 
andre als ungarische Ratgeber gehört und nie eine Deputation der nicht- 
magyarischen Nationalitäten Ungarns empfangen, fo berechtigt auch ihre Be— 
jchwerden über die Ausübung der ungarischen Regierungsgewalt fein mochten. 
Ein Gefühl der Dankbarkeit dafür hat die Ungarn nie befchlichen; fortwährend 
in ihrer Selbftgefälligfeit angeregt durch die mit Überlieferungen aus der Ver— 
gangenheit genährte Agitation der Umabhängigfeitspartei verftanden fie fich 
wohl dazu, ihrem König, folange er fie fchalten und walten lieh, das Prädikat 
eines „vollfommen fonftitutionellen Herrſchers“ zuzuerfennen, feitdem er aber 
begonnen hat, in einem Falle feine verfafjungsmäßigen Nechte zu betonen, 
wird er des Verrat? und des Bruchs der Verfaſſung beſchuldigt. Man will 
in Budapeſt nicht begreifen, daß die Betonung der Kronrechte hauptjächlich 
Ungarn zugute fommt, dem die einheitliche Armee einen fichrern Schu gewährt, 
als es je eim ungarijches Heer vermöchte, abgefehen davon, daß zwei Drittel 
der gemeinfamen Armee nicht von Ungarn bezahlt werden. 

Im Armeebefehl von Ehlopy hatte der Kaifer feinen feiten Entſchluß aus- 
geiprochen, daß er an der Organifation der Armee nicht? ändern laſſen werde, 
dagegen jollten die jchon unter dem Möinifterium Szell bewilligten nationalen 
Zugeſtändniſſe aufrecht erhalten bleiben. Alles, was üben und drüben armee- 
feindfich und parlamentarifch gejinnt war, nahm offen oder mit verftedter 
Intrigue gegen die Betonung des monarchiſchen Rechts Partei, die Ungarn 
natürlich in corpore, aber auch in der öſterreichiſchen hauptſtädtiſchen Preſſe, 
die noch denfelben Faden jpinnt wie zur Zeit des Sturzes des Minifteriums 
Auersperg, fand die ungarische Auffafiung Zuftimmung. Was die Ungarn 
an fonjtitutionellen Rechten der Krone abdrücten, mußte ja denjelben Be: 
trebungen in Öfterreic) nüglich fein. Aus diefem Grunde erklärt es jich, daß 
in Öfterreich — befonders unter den Deutichöfterreichern — feine Stimmung 
auffommt, fich in der Heeresfrage an die Seite des Herrſchers zu jtellen. Jede 
gefunde Aufwallung in der Bevölferung für die Armee wird in der Preſſe ver 
wäfjert und durch Ablenfung unwirkſam gemacht. Als Hauptmittel dient Dabei die 
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Behauptung, daß die Zugeftändniffe an die Ungarn Schon die Einheit der Armee 
durchbrochen hätten, da überhaupt die Krone zu viel nachgegeben habe und 
Ichlieglich doch, alles bewilligen werde. Jede jorgjame Betonung der Krone, daß 
fie in feinem Falle gefonnen ſei, die verfaflungsmäßigen Rechte der Ungarn 
anzutaften, wird als Nachgiebigfeit und Zurüchweichen von dem vorher betonten 
Standpunft Hingeftellt, und auf diefe Weile hat es das Zuſammenwirken der 
mit verteilten Nollen arbeitenden Budapejter und Wiener Blätter binnen zwei 
Jahren dahin gebracht, daß die Deutjchöfterreicher der Armeefrage nahezu 
teilnahmlos gegenüberjtehn und auch in diefem Falle den für ihre nationale 
Stellung jo wichtigen Anſchluß an die Krone verfäumen. Auch weitere Kreiſe 
werden durch die einfeitige Darjtellungsweije der Preſſe jo lange im Irrtum 
erhalten und zu einer jchiefen Beurteilung der Sachlage verleitet, bis ſchließlich 
wieder einmal ein den Zeitungsjchilderungen geradezu widerjprechendes Ereignis 
alle Welt darüber belehrt, daß die Sache trogdem noch auf dem alten Flecke 
steht. Aber auch dann hat die findige Prefje wieder rajch eine Erklärung und 
fpricht von Unbeftändigfeit der Politif durch Einflüffe fchlechter Ratgeber und 
der „Kamarilla.“ (Schluß folgt) 
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Dortrag, gehalten in der Dereinigung für ſtaatswiſſenſchaftliche Fortbildung in Berlin 

am I. Dezember 1905 

von Augo Jacobi 
a8 Thema, das mir für den heutigen Abend gejtellt worden ijt, 
gehört zu denen, die ihre Erläuterung — ihre Auslegung, wenn 
ich jo jagen darf — im fich felbjt tragen. Die „Eulturelle Be- 

| ur deutung der Preſſe“ — jo hatte das Thema gelautet — ijt jedem 

NR) denfenden Menfchen ohne weiteres Mar; ihm genügt, eine unſrer 
größern Zeitungen aufzufchlagen. Es kann jich deshalb heute weniger darum 
handeln, die Tatjache diejer Bedeutung zu erweifen, als vielmehr um einen 
Verjuch, in nappem Rahmen ein Bild ihrer Wirkungen und der dabei in 
Betracht fommenden Beziehungen und Einflüffe zu formen. Es wird fic das am 
beiten an der Hand eines Überblicks über die gejchichtliche Entwicklung der Preſſe 
nach vorheriger Feſtſtellung des Begriffs Preſſe tun lajjen; denn wenn wir die 
Bedeutung ſelbſt ohne weiteres als Tatjache haben anerkennen müjjen, bedarf 
die Feſtſtellung ihres Begriffs feiner weitläufigen Erörterung: „kulturelle Be- 
deutung“ iſt geftaltender Einfluß auf das gejamte Kulturleben in feiner fort 
jchreitenden Entwidlung. 

Wenngleich der Begriff „Preſſe“ eigentlich alles umfaßt, was aus der 
Buchdruderprejie an Schriften hervorgeht, jo entipricht e8 doc) dem Sinne 
unſers Themas, diefe Betrachtung auf das zu beichränfen, was wir im jegigen 
Sprachgebrauch unter Preſſe verftehn: Zeitungen und Zeitfchriften, zunächjt die 
Tagesprejje. Denn fie iſt es, die das Kulturleben aller zivilifierten Völker 
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der Erde im Guten wie im Böfen, im Großen wie im Kleinen, ihr Denfen und 
Empfinden, ihr Wollen und Handeln täglich von neuem als führende geiftige 
Macht durchdringt und beeinflußt. 

Es ift heute Fein Wagnis mehr, was e3 vor einer nicht ſehr Tangen 
Reihe von Jahren noch geweſen wäre, einen folchen Sag in den Räumen einer 
deutichen Hochſchule und in einer wiljenichaftlichen Vereinigung auszujprechen. 
In Deutfchland mehr ald in irgendeinem andern Lande hat fich die Wiſſen— 
Ichaft lange Zeit faſt fyftematiich von der Tagespreſſe ferngehalten — Aus— 
nahmen beftätigen die Regel —, hat fie ala minderbürtig angejehen, umd die 
Beichäftigung mit der Journaliftit als des deutichen Gelehrten von Beruf nicht 
ganz für würdig erachtet. Allmählich aber hat ſich doch auch an unfern deutſchen 
Hochſchulen die Überzeugung durchgerungen, daß die Preſſe mehr it ala ein 
gejchäftliches Unternehmen zur Befriedigung der Neugier; dab fie in der Ge— 
famtheit ihrer Bedeutung und ihrer Beziehungen zu Staat und Volk, wenn 
nicht ſelbſt eine Wiſſenſchaft, jo doch wenigiteng ein Problem ift, das der willen: 
Ichaftlichen Erforfchung und Durcdleuchtung nicht nur in hohem Maße würdig 
it, fondern ihrer im öffentlichen Interefje bedarf. Damit ift denn auch der Zeit- 
punft eingetreten, der wifjenjchaftlichen Lehre von der Preſſe nur für die Preſſe 
einen Pla in den Disziplinen unjrer Univerfitäten einzuräumen. Aber immerhin 
ift die Preſſe von der Wiljenfchaft als Hoffähig erft anerkannt worden, als fie 
fich auf dem geiftigen Felde der Ehre den Adel längjt ſelbſt erworben und fich 
der von ihr gewonnenen Führung auch im Kulturvormarfch unſers beutfchen 
Volkes längjt würdig erwieſen hatte. Unfre alten Zeitungen, die auf eine hundert: 
jährige Vergangenheit und weit darüber zurädichauen, weijen in den Stamm: 
bäumen ihrer Redaktionen viele Hochgeachtet und hochgeehrt fortlebende Namen 
auf, deren Träger einft mit ehrenvollen Narben aus den Geiftesfämpfen ihrer 
Zeit heimgegangen find, und die Wiſſenſchaft am allerwenigiten vermag fich auf 
die Dauer der Tatjache zu verfchliegen, daß in der Hulturgefchichte eines Volkes, 
zumal in unferm zwanzigſten Jahrhundert, die Geichichte feiner Preſſe und ihrer 
Entwidlung mit in der erjten Reihe jteht. Danf einem einfichtigen Verſtändnis 
für die wirklichen Aufgaben der Zeit beginnt nunmehr die Lehre von der Preſſe 
Bürgerrecht in der deutſchen Gelehrtemvelt zu finden, und die wifjenjchaftliche 
Forſchung verjagt fich einer Inſtitution nicht länger, die einen fo wertvollen 
Spiegel der Vergangenheit, die wirfungsreichite geiftige Potenz der Gegenwart 
und die bahnbrechende Führerin in die Zukunft ift. 

Die wirkungsreichite! Das klingt vielleicht anmaßend, überjchäßend, über: 
treibend, aber jeder Einfluß, der heute und fortan unfer öffentliches Leben zum 
Biel hat, kann feine Zwede doc nur durch Publizität erreichen, und es gibt 
— wie Emil Löbl in Wien in feinem geiftvollen Buche zu annähernd demjelben 
Thema zutreffend geäußert hat — heute feine Bublizität ohne die Publi— 
ziftil. Die Großmacht Preſſe ift durch eine hochgeſpannte, intelligente Aus- 
nugung der andern Kulturmittel jorwie der technifchen Erfindungen: der Boft, 
des Eiſenbahnweſens, des Telegraphen und des Telephons, der Stenvgraphie, 
fodann nicht zum wenigſten durch die großartige Vervolltommmung bes tech— 
niſchen Drudereibetriebs in hohem Maße zur Trägerin, zum bahnbrechenden 
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Werkzeug unfrer gefamten Kulturentwicklung geworden, nicht nur der unſers 
eignen Volkes, jondern der gejamten Menjchheit. 

An dem Gutenbergdenkmal zu Straßburg im Elſaß, zu franzöfifcher Zeit 
im Jahre 1840 errichtet, ftehn die fchlichten Worte: Et la lumiere fut! Und 
es ward Licht! Mancher von Ihnen wird die Injchrift an Ort und Stelle gelejen 
und ihre unmittelbar ergreifende Wirkung empfunden haben; der Schöpfungs- 
geichichte entnommen, gelten fie dort ebenfalls der Erftehung einer neuen wunder: 
baren Welt. Ich wühte unfrer Betrachtung faum einen beredtern leitenden 
Gedanken voranzuftellen ala dieje frohe Botjchaft des erjten Schöpfungstages: 
Und es ward Licht! Was auch jeit der Erfindung der Buchdruderkunit big 
auf unjre Tage ein Teil der Prejje — uneingedenf ihrer großen Pflichten — 
an Unjegen geftiftet, an Lüge und Entitellung, an Verführung und Verhegung 
gefündigt haben mag, darüber hinaus bleibt als unermeßlicher Gewinn einer 
nahezu unfaßbaren Entwidlung doch die ganze Summe ihrer weltumfpannenden 
Kulturleiftung beitehn. Was iſt diefe anders als ein Lichtbringen auch in die 
dunfeljten Finiternifje menjchlihen Daſeins, der Sonne gleich, die täglich vom 
Aufgang bis zum Niedergang alles Gejchaffne mit goldigem Licht übergieht, neues 
Leben erwedend, neue Keime treibend, neue Blüte und neue Frucht hervor- 
zaubernd. Was ſich nur irgendwie im Herrjchaftsbereich der menjchlichen Kultur 
bis an feine äußerjten Grenzen begibt — die Preſſe jpiegelt es allen zivilifierten 
Völkern von einem Tage zum andern wider, dadurch zu neuem Denken, neuem 
Forſchen, neuem Handeln anregend. Vermöchten wir uns unfre heutige Kultur— 
welt ohne dieſen belebenden und beflügelnden Hauch der Preſſe vorzuitellen? 
Ohne fie, die des gejamten Weltald Ohr und Zunge, Gehör und Sprache zu 
derjelben Zeit ift? Ich glaube kaum. Als Chronik der Tagesgeichichte ift fie 
zugleich der Stundenzeiger an der Weltenuhr geworden, ein Stüd von dem Welts 
gericht, das der Weltgejchichte vorbehalten geblieben ift! Was die fernjten Völker 
tun und treiben, ob ftille alltägliche Berufsarbeit, oder ob jie mitten in großen 
Entjcheidungen ftehn, ob neue Forichungen und Entdeckungen die Geijter beivegen, 
oder ob ſich gewichtige Ericheinungen im Wirtjchaftsleben vollzieyn — die Tages- 
preſſe trägt es dank den hochentwidelten Leiftungen der Technik auf Windesflügeln 
über Land und Meer; noch vor wenig Wochen fand jeder Kanonenſchuß im fernen 
Ditafien einige Stunden fpäter fein vieltaufendfaches Echo in den Zeitungsipalten 
aller Länder und Zonen! Einem See vergleichbar, in-den taujendfältig Gedanlen- 
ftröme münden, und aus dem taufendfältig Gedanfenftröme wieder abfliegen, die 
Ufer weithin überflutend und befruchtend, erjcheint die Kulturtätigfeit der Preſſe 
als eine zweifache, indem jie einerfeits alle Vorgänge des Tages in ſich aufnimmt 
und zugleich den reichen Inhalt wieder zu neuen Anregungen weiterträgt und 
weiter verbreitet. Wir haben jomit die Preſſe jelbft als eine der wichtigiten 
Kulturerjcheinungen anzufehen, deshalb um jo mehr Grund, uns in ihr eigent- 
liches Weſen zu vertiefen und dabei auch bei den Icbendigen Trägern dieſes 
unermeßlichen Einfluffes, den Journaliiten, zu verweilen. 

Die Definition des Begriffs Preſſe, Tagespreffe, Zeitung fünnen wir 
jelbitverftändlich nicht dem Prekgejeß entnehmen, dad nur die Merkmale umd 
die Grenzen feitlegt, innerhalb deren eine Beitrafung eintreten oder unterbleiben 
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joll. Wir haben hier den Begriff feitzuftellen, der für die Bedeutung der Zeitung 
zutrifft, der uns ihr Weſen, ihre Geitalt, ihren Gehalt erklärt, und da iſt kaum 
eine bejjere Erläuterung möglich als die, die der franzöfifche Schriftiteller Eucheval 
Slavigny in feiner im Jahre 1857 zu Paris erjchienenen „Geſchichte der Preſſe 
in England und den Vereinigten Staaten” gibt: „Die Zeitung iſt das Kind 
der Buchdruderfunft, ohne diefe ijt fie unmöglich. Najchheit der Veröffentlichung, 
unbegrenzte Bervielfältigungsmöglichkeit, Vereinigung einer Menge von Materien 
auf einem Raum — alle dieje Dinge, die das Wejen eines Blattes ausmachen, 
ließen ſich nicht vereinigen, wenn die Buchdruderfunft nicht erfunden wäre.“ 
Die Rid;tigkeit dieſes Satzes wird ohne weiteres Far, wenn man die Entwidlung 
des Zeitungs» und des Nachrichtenmwejend aus der Zeit vor der Erfindung ber 
Buchdruckerkunſt an ſich vorüberziehn läßt, was hier freilich nur in jehr großen 
Zügen geihehn kann. Das Zeitungsbedürfnis ift aus dem menjclichen Nach: 
richtenbedürfnis erwachjen, ſowohl zur Befriedigung der Neugier als um einem 
beſſern Wijjensdrange, dem Bedürfnis nach politiicher, literarischer und wirt 
Ichaftlicher Information, nach Erweiterung der Kenntniſſe jeder Art, zu genügen. 
Urfprünglich in primitiver Form dem Staatsbedürfnis dienend, das je für feine 
Zwede das Publikum unterrichten und die Öffentlichkeit anrufen wollte, hat ſich 
der Nachrichtendienjt im Laufe der Jahrhunderte zu der Höhe entwidelt, in der 
er uns heute täglich zweimal, in einigen Großſtädten jogar dreimal als jchier 
allwijjendes Zeitungsblatt entgegentritt, das ſich obendrein nicht auf die Mit: 
teilung des Neusten und des Allerneuften befchränft, jondern das zugleich meditiert, 
räfoniert, fritifiert und kämpft. 

Die Hauptetappenpunfte in der Entwidlung des Zeitungsweſens darf ic) 
als befannt vorausjegen. Die Anfänge liegen zurück vielleicht biß zu den Aſſyrern 
und den Babyloniern, jedenfalls bis in das alte Rom, wo Gäfar die Acta diurna 
auf weißgeftrichne Tafeln jchreiben und auf dem Forum aufftellen ließ. Daneben 
find. frühzeitig, wie wir unter anderm auch aus den neuteftamentlichen Epiiteln 
wiſſen, die Briefe — auch die für einen größern Lejerfreis bejtimmten — zur 
Geltung gelangt, und diefe Form der Mitteilung, des Gedanfenaustaufches, ift 
dann bis in das Mittelalter hinein beibehalten worden. Im zwölften und im drei— 
zehnten Jahrhundert, wohl mit unter dem Einfluß der Kreuzzüge, finden ſich die 
erſten Spuren einer Nachrichtenorganifation. Das vierzehnte und das fünfzehnte 
Jahrhundert kennen jchon die Einrichtung eines regelmäßigen Botendienftes, 
der durch die Ordinariboten zwijchen jtädtifchen Gemeinwejen, Fürſten, Staats- 
männern, Gelehrten und großen Kaufleuten unterhalten wurde. Es findet dabei 
allmählicdy ein planmäßiges Sammeln von Nachrichten an bejtimmten Knoten: 
punften des Verfehrs jtatt, ebenjo eine Vervielfältigung der Nachrichten für 
verfchiedne Empfänger, die fie dann wieder in Abichriften weitergeben. Graßhoff 
in jeiner Studie über „Die briefliche Zeitung des jechzehnten Jahrhunderts“ 
jieht in dieſen gejchriebnen Zeitungen den eigentlichen Anfang der deutjchen 
Zeitung, ebenjo Salomon in jeiner im Erjcheinen begriffnen „Geſchichte des 
deutichen Zeitungsweſens,“ während Jacobi in Hannover fie in feinem Buche: 
„Der Journaliſt“ (Das Buch der Berufe) als Anfang nicht gelten laffen will. 
Beſonders lebhaft geitalteten jich dieje brieflichen Mitteilungen im Zeitalter der 
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Reformation. Luther und Melanchthon haben fich ausgiebig daran beteiligt, und 
in den Archiven der Höfe, der großen Städte, in den Bibliothefen der Uni: 
verfitäten uf. find fie ung zahlreich erhalten geblieben. Viele liegen gedrudt 
vor uns und geben ein getreues Bild des damaligen Nachrichtendienftes und 
des Mitteilungsbedürfnifjes der Zeit. Als folches behalten fie hohen, dauernden 
Wert, gleichviel ob man fie als Erfagmittel für fehlende Beitungen oder als 
Anfänge des Zeitungéweſens zu betrachten geneigt iſt — es find die eriten 
Strahlen eines fommenden großen Lichte. 

j Das reich pulfierende Leben des jechzehnten Jahrhunderts war natürlich 
auf eine Ausgeftaltung, Vervielfältigung und Verbreitung diefer brieflichen 
Mitteilungen bedacht, um fie in möglichit viele Hände zu bringen. Auch 
das Vegehren danad) hatte fid, gemehrt. Dem Privatbrief an den einen Em- 
pfänger wurde eine für einen weitern Leſerkreis beftimmte Beilage beigegeben, 
bie dann von Hand zu Hand zirfulierte. Dieje Blätter hießen Avife, Beylagen, 
Bagellen, Zeddel ujiw., am meiften jedoch wurde die Bezeichnung Zeytung ange: 
wandt, die jchon damals im fechzehnten Jahrhundert überwiegend „Politische 
Neuigkeiten“ bedeutete. Soweit fich feititellen läßt, kommt das Wort Zeitung 
fhon im Jahre 1505 im Sinne von Zeitläufte oder gedrudter Bericht von 
Begebenheiten der gegenwärtigen Zeitläufte vor. 

Bon geringerm Wert waren die Relationes semestrales, die alles Nach— 
richtliche in halbjährigen Zwiſchenräumen zujammenftellten, oder die Poſtreuter, 
die gar nur Jahresberichte gaben, jene in Proja, dieje in Verfen. Wichtiger 
waren die Flugblätter, die zahlreich ald Relationen, Newe Zeitungen ufw. in 
gedruckten Einzelberichten erjchienen, nicht regelmäßig, jondern je nachdem ſie 
die Ereigniffe oder das Bedürfnis hervorriefen. Diefe gedrudten oder auch mur 
gefchriebnen Gelegenheitsblätter, Flugfchriften zur fchnellen Bekanntmachung von 
Begebenheiten ftaatlicher oder firhlicher Natur, von Kriegen, Neichöverjamm- 
fungen oder Gegenftänden fofalen Interefjes, werden und ebenfalld als bie 
erjten Vorläufer des eigentlichen Zeitungsweſens überliefert; fie wurzeln in der 
Benugung zweier Kulturmittel derjelben Zeit, der jo weittragenden neuerfundnen 
Buchdruderkumst und der Anfänge eines regulären Poſtweſens. 

Als ein Markt auch für das Nachrichtenweſen galt im jechzehnten Jahr: 
hundert die auf der Höhe ihrer Macht und in der Blüte ihres Handels ftehende 
Republik Venedig. Es ift befannt, daß die venezianischen Gejandtjchaftsberichte 
eine große Berühmtheit erlangt haben als Muſter diplomatijcher Beobachtung. 
Aber auch die Kaufmannſchaft, deren Spekulationen nicht wenig vom politischen 
Nachrichtendienft abhängig waren, war gut unterrichtet, und mitten auf dem 
Rialto war ein faufmännijches Nachweifungsbureau errichtet, von dem man 
gegen eine entfprechende Gebühr neben faufmännijchen und Börjennachrichten 
auch folche politischen Inhalts beziehn konnte. Dies find die Notizie scritte, 
die erjten venezianischen gejchriebnen Zeitungen. Allmählich bildete ſich dort 
wie in Rom eine Zunft von Serittori d’avisi heraus, in Rom novellanti oder 
gazettanti genannt. Dieſe machten ſich dort fo unbequem, daß fie fchon im 
Jahre 1572 Gegenftand zweier päpftlicher Bullen wurden, die das Aviſen— 
Ihreiben verboten und mit Brandmarkfung und Galeerenftrafe belegten. Die An— 
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fänge einer Preßgefeßgebung! Im Deutichland wird Nürnberg als der erfte 
Ort angefehen, wo regelmäßige Zeitungen erfchienen. Von einem dort hergeftellten 
Wochenblatt findet fich ein von 1587 bis 1591 reichende® Exemplar in der 
Univerfitätsbibliothef zu Leipzig mit Nachrichten aus Rom, Venedig, Antorf 
(Antwerpen), aus Köln, Prag, Breslau, aus Frankreich ufw. Es find Mit- 
teilungen an die Herren Reiner Volfhardt und Florian von der Brud gerichtet, 
die in Nürnberg gemeinfam ein faufmännifches Gejchäft betrieben. Dieje lichen 
die Mitteilungen abfchreiben und weiter verbreiten. Aus der Tatfache, daß jo- 
wohl die Abjendung der Berichte aus ben einzelnen Orten jowie das Eintreffen 
in Leipzig in wöchentlichen Zwiſchenräumen mit ziemlicher Regelmäßigfeit er 
folgte, fann man jchliegen, daß zwilchen Rom und Venedig nad) dem Reich 
und von diefem nach den Niederlanden jchon regelmäßige Poftenverbindungen 
beitanden. Andre Sammlungen handichriftlicher Zeitungen find in Zürich (Stabt- 
bibliothek), in Weimar, in Leipzig, in Wolfenbüttel, Wie fchon erwähnt worden 
iſt, Hatten einzelne große Handelshäufer ihren eignen Nachrichtendienit. Die 
Fugger in Augsburg lichen die ihnen zugehenden Nachrichten unter dem Titel 
DOrdinarizeitungen, mit Beilagen als Ertraordinarizeitungen, veröffentlichen. Der 
Preis einer Nummer war vier Kreuzer, der Jahrgang foftete in Augsburg mit 
der Zuftellung fünfundzwanzig Gulden, die Wiener Bibliothek hat eine Samm- 
(ung diefer Zeitung von 1568 bis 1604, die, mit ausgedehntern Verbindungen 
al3 alle andern, fchon Nachrichten aus Perfien, China und Amerika enthält. 
Es iſt eine auffällige Erfcheinung, daß fich die geichriebnen Zeitungen mehr 
als zweihundert Jahre nach der Erfindung der Bucdruderkunft erhalten haben, 
als gedrudte Zeitungen jchon längſt erijtierten. Der Nat der Stadt Deligfch 
empfing noch im Jahre 1662 gejchriebne Zeitungen aus Leipzig und zahlte 
dafür vierteljährlich zwei Taler. In Deutjchland wurden geheime Nachrichten 
bi3 in das achtzehnte Jahrhundert Hinein durch gejchriebue Zeitungen verbreitet, 
die in Berlin, Köln, Hamburg und Regensburg erjchienen, viel Klatſch und 
Skandal enthielten und als Geichichtsquelle von jehr zweifelhaften Werte find. 
Es ſei hier erlaubt, noch einen Augenblid bei der Beförderung der brief- 
fichen Zeitungen und dem damaligen Botenwejen zu verweilen. Die Fürften, 
der Hanjabund, die großen Städte, die Univerjitäten und die großen Handels» 
häufer Haben meijt eigne Stafetten unterhalten, die mit entjprechenden Rechten 
auögejtattet waren. In bürgerlichen Streifen bediente man ſich der Ordinari— 
boten, oder wie man fie furz nannte, der Drdinari. Der Drdinari war ein 
Bote, der urfprünglich im Dienjt einer Stadtbehörde ftand und die Aufgabe 
hatte, die Schreiben der Obrigkeit an ihre Adrejje zu befördern. Da dies jeine 
Zeit nicht ausfüllte, wurde ihm erlaubt, auch Privaten gegen Entgelt Dienft 
zu leiften. Mit dem zunehmenden Umfang des Gejchäftslebeng traten die Städte 
das Boteninjtitut an die Kaufleute ab, die es rafch erweiterten, Botenlinien an- 
fegten, ſie mit Botenmeiſtern bejegten und bemirkten, daß die Boten Mäntel 
mit Wappen und Farben der betreffenden Städte tragen durften. Solche Boten: 
finien führten von der Schweiz nach Frankreich, Nürnberg und Augsburg und 
wiederum von dort durch das Meich nach den Niederlanden, auch nad) Frank: 
reich und nad) Italien. Fir die Strecke Venedig-Nürnberg waren in der Regel 
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zwanzig Tage, für Antwerpen: Köln fünf Tage bemejlen. Nach der Errichtung 
der Tarisichen Poſten wurde wegen mancher Streitigkeiten das Inſtitut der 
DOrdinari gänzlich unterfagt. Die Stadt Nürnberg entlic ihre Boten am 
2. April 1685, die Tarisichen Posten befuhren zu diefer Zeit jchon ſämtliche 
Hauptverfehrsjtraßen Deutjchlande. 

Zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts beginnen die gedruckten Zeitungen. 
Als älteſte bis jegt nachweisbare gedrudte Zeitung Deutfchlands gilt eine Straf: 
burger Zeitung vom Jahre 1609, deren fait vollftändig erhaltner Jahrgang in 
der Heidelberger Univerfitätsbibliotgef if. Doch ſoll fie jchon einige Jahre 
früher erjchienen fein. Für London werden die Weekly News jchon für 1606 
verzeichnet, für Paris la Gazette erit im Jahre 1631. Ebenjo find die Jahrgänge 
der Berlinifchen Zeitung von 1617 bis 1621 und wiederum 1626 in der König: 
lichen Bibliothek zu Berlin. Im den Jahren 1619 und 1620 erjcjien auch die 
Hildesheimer Zeitung, deren erite Nummer den Titel führt: „Relation oder kurzer 
Bericht, was fich im ganzen römischen Reich und in den umliegenden Ländern 
begeben und zugetragen hat. Welche von Nürnberg am 30. Dezember 1619 
angelangt umd ſonſt wöchentlich anhero avifiert wird.“ Das Hildesheimer Stadt: 
archiv bewahrt den Jahrgang 1620 volljtändig. 

Es würde uns zu weit führen, auf die andern Zeitungsunternehmungen 
der folgenden Jahre einzugehen. Für Frankfurt find fie jeit 1615 nachweisbar, 
für Magdeburg feit 1626, für Nürnberg jeit 1620, für Augsburg feit 1627. 
Bemerkenswert ift, daß jowohl die Frankfurter al3 die Berliner Zeitungen von 
vornherein in enger Verbindung mit der Poſt jtanden. In Frankfurt gab 
der Poſtmeiſter Johann von der Birghden jeit 1617 eine Zeitung heraus, Die 
jpäter den Namen „Wochentliche Zeitungen” annahm. Birghden verlor jedoch 
1627 fein Amt als Poſtmeiſter, weil er nad) Anficht einer faijerlichen Ver— 
fügung „in feine Zeitung viele ungehörige, dem Kaifer und dem gemeinen Wejen 
nachteilige Sachen einmiſche.“ Der Kaifer verlangte die Anstellung eines katho— 
lichen Poftmeiftere, und es wurde dem Frankfurter Poſtamt das Privilegium 
des Beitungsdruds verliehen. Mit dem Jahre 1628 erjchten dann in Frankfurt 
eine unter den Generalpoftmeifter Grafen Taris geitellte Zeitung, die den Titel 
„Ordentliche wochentliche Poſtzeitungen“ führte. Auch die Berliner Zeitungen 
machten dem Wiener Hofe zu jchaffen. In einem Wiener Bericht von 1628 
heißt es: „Man hat allhier (in Wien) lagen über die neuen Zeitungen, die 
aus Berlin gefchrieben und gedrudt werden. Dan jagt, es jei fein Ort im 
ganzen Reiche, da man aljo frei und jchlimm jchreibe gegen Ihre Kaiferliche 
Majejtät oder gegen die Armee ald in Berlin. Allemal attribuiere man der 
Kaijerlihen Macht Verluft und deren Feinden Victoria.“ Herausgeber der 
Zeitung war der Leiter der Poſt in Berlin, Botenmeifter Chriftoph Frifchmann. 
Kurfürft Georg Wilhelm gab ihm auf jene Beichwerde anhein, „Dasjenige un: 
gedruct zu laffen, was vermutlich Dffenfion erregen würde, damit man den 
Leuten allen Prätert entziehe. Doch fünnte man denen, welchen bie Avije 
zugejchieft werden, das Ausgelaſſene beijchreiben.“ Im Jahre 1632 erhielt 
Botenmeifter Veit Friſchmann eine furfürftliche Konzeſſion zum Zeitungsdrud, 
jedoch unter der Bedingung, „daß nichts von Pasquillen, fie feien auch wider 
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wen fie wollen oder ſonſt etwas zu einem oder dem anderen, zumal Stanbes- 
perjonen Anzüglich darinnen fein ſoll.“ Die Berliner Zeitung hing jomit eng 
mit der Poſt zujammen, auch die Wurzeln der eriten Kölner Zeitungen führen, 
wie in Frankfurt, auf den Zufammenhang mit der Poſt zurüd. Sechsmal in 
der Woche erjchien zuerjt 1660 die noch heute beitehende Leipziger Zeitung, die 
feit dem 29. April 1666 täglich herausgegeben wird. 

Hatte das Zeitungswejen in Deutjchland im fiebzehnten Jahrhundert unter 
dem Dreikigjährigen Kriege und dejjen Nachwirfungen ſchwer gelitten, jo nahm 
ed im folgenden Jahrhundert einen um jo ſchnellern Aufichwung. Die Königs- 
berger Hartungjche Zeitung, der Hamburgifche Korrefpondent, die Bojjische 
Zeitung in Berlin, die Spenerjche Zeitung, die Schlefische Zeitung, die Kölnische 
Zeitung, der Schwäbilche Merkur, die Hamburger Nachrichten, die Allgemeine 
Zeitung find ſämtlich im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts entjtanden und 
durchweg Blätter, die in der Mehrzahl heute noch in Flor find, bis auf die 
zu Anfang der fiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts eingegangne Spenerjche 
Zeitung, oder fich doc) durchweg eines hochgeachteten Namens erfreuen. Im 
neunzehnten Sahrhundert erfuhr das Zeitungswejen nach den Befreiungskriegen 
und dann wiederum durch das Jahr 1848 eine neue große Förderung; in dieſe 
Periode gehören für Berlin die Kreuzzeitung, die Nationalzeitung, die Volks— 
zeitung. Auch das Jahr 1871 ift im dieſer Beziehung epochemachend geweſen. 
Aus den achtziger Jahren find die Tägliche Rundſchau, die Freiſinnige Zeitung, 
der Vorwärts, die Berliner Neueſten Nachrichten und der Berliner Lofalanzeiger 
zu nennen, der letzte weilt aber die größte Auflage in Deutjchland auf, etwa 
230000 Eremplare. 

Schon dieſer nur ſehr dürftige Überblick über die gefchichtliche Entwicklung 
der deutjchen Zeitungen zeigt, wie das Zeitungswefen in feiner Bedeutung immer 
in derjelben Höhe mit der politischen Entwidlung des Volks geblieben, mit ihr 
Hand in Hand gegangen iſt. Die eigentliche geiftige Führung aber ift doch erjt 
der modernen Beitung im Efonjtitutionellen Staate zugefallen. Ehedem haben wir 
vielmehr die Erjcheinung zu verzeichnen, daß von den Zeitungen weit mehr eine 
objektive Nachrichtenmviedergabe ald ein Raifonnement, eine Meinung verlangt 
wurde, die jie dem Leſer beizubringen bemüht waren. Die analoge Ericheinung 
bietet die Gejchichte der Preſſe aller andern Kulturländer. Bon aufßerordent- 
licher Wirfung war die Einführung der Eifenbahnen und des Telegraphen, 
deren jchnelle Ausgeitaltung das Zeitungsweien auf feine heutige Höhe erhoben 
hat. Die ältern deutjchen Zeitungen haben ſämtlich bei ihren verjchiebnen 
Jubiläen Feftichriften herausgegeben, deren Studium allein Hinreicht, den engen 
Zuſammenhang des Zeitungswejens mit der gejfamten nationalen, politischen 
und Kulturentwicklung zu beweifen; hier darauf einzugehn, erlaubt uns leider der 
Raum nicht. Es ift aber, glaube ich, eine berechtigte Klage, daß die Gejchicht- 
jchreibung bisher dieſen Teil unfrer nationalen Entwidlung viel zu wenig be- 
rüdjichtigt Hat, erjt im legten Jahrzehnt beginnt die Literatur über die Preſſe 
langjam einen größern Umfang anzunehmen. Es liegen hier noch große Ge— 
biete unerforjcht da, aus denen reiche Kulturbilder aus dem Leben des deutjchen 


Volks feit dem Mittelalter zu entnehmen find. Was und vor allem fehlt, ift 
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eine einheitliche Enzyklopädie der Preſſe, ein fiterarifches Unternehmen, das 
freilich faum Gegenstand eines buchhändferifchen Gewinns fein dürfte und darum 
vom Gtaate oder jeinen wiljenjchaftlichen Anstalten unternommen und dem— 
entiprechend angelegt werden jollte. 

Der gefchichtliche Überblit bietet und mit der Entwicklung zugleich die 
unterfchiedlichen Merkmale einer Zeitung und beantwortet die Frage: Wann 
tritt der Begriff „Zeitung“ im heutigen Sinne zum erftenmal auf? Die Be 
zeichnung Zeitung ift nur da anwendbar, wo es fich um ein regelmäßiges, fort- 
laufendes Erjcheinen handelt, das nicht an die Zufälligfeit einzelner Ereigniſſe 
geknüpft ift. Das Unternehmen muß ferner einheitlich), von allgemeinem In— 
terejfe und von einer Kolleftivität des Inhalts fein. Won diefem Standpunkt 
aus betrachtet ift die handfchriftliche Nürnberger Zeitung, die jahrelang wöchent- 
fich regelmäßig erichten, tatjächlich die erjte Zeitung Deutichlands geweſen. 

Soweit die gejchichtliche Entwidlung. Wenden wir und nun der Gegen- 
wart zu. 

Bei dem heutigen Zeitungswejen fommen zunächſt die Tageszeitungen in 
Betracht, d. h. folche, die mindeſtens einmal täglich ericheinen, jodann Blätter 
von meijt geringrer Bedeutung, die bi zu vier Erfcheinungstagen in der Woche 
haben, Wochenichriften und Monatsjchriften, die der eigentlichen Tagespubliziftif 
nicht mehr angehören, jondern eher als ihre Ergänzung zu betrachten find. 
Eie pflegen im Titel als Revuen, Jahrbücher ufw. bezeichnet zu werden. Was 
darüber hinaus in Vierteljahrsheften publiziert wird, hat mit Ausnahme von 
Druckwerken, die nur der Unterhaltungslekftüre gewidmet find, meijt einen rein 
wiljenjchaftlichen Charakter und fommt für unſre Zwecke nicht mehr in Betracht. 
Die Tagesprefje jelbjt gliedert jic) wiederum in politifche und nichtpolitiiche 
Beitungen. Unter den leßten überwiegen die Fachzeitungen, die fich im Moſſeſchen 
Beitungsfatalog für 1905 in zweiundzwanzig verjchiedne Kategorien gliedern, 
ebenjo viele Gebiete unſers Kulturfebens umfajjend. Ein großer Teil diejer 
Fachzeitungen ift dem gewerblichen Leben gewidmet, greift aber durch feine Be- 
handlung jozialpolitiicher Fragen doch auch wiederum in die Politik ein. Andre, 
die der Kunft, der Literatur, der Muſik gewidmet find, fommen zum Beiſpiel 
ebenfall3 in die Lage, Geſetze zu befürworten oder zu Gefegentwürfen Stellung 
zu nehmen, die mehr oder minder mit Der gejeggeberifchen Richtung der Zeit, 
alfo wiederum mit der Politik verquicdt find. Dean kann alſo auc nicht ein- 
mal diejen Teil der Publiziſtik hier völlig ausfcheiden. Wir fehen im Gegen- 
teil, daß alles, was wir unter Preſſe veritehn, Zeitungen und Beitichriften, 
für unſer Kulturleben ein einheitliched Ganzes mit einer weit verzweigten Arbeits- 
teilung bildet, fich aber jchlieglich doc wieder zu einem großen Zwecke zu« 
jammenjchließt. 

Der innere geijtige Zujammenhang zwiſchen einer Zeitung und ihren Lefern 
wird Hauptjächlich durch das tägliche regelmäßige Ericheinen ber Zeitung be— 
wirft. Nur dadurch gewinnt die Zeitung die Möglichkeit, ihr Publikum fort: 
gejegt zu beeinfluflen, jeine Gedanfenrichtung und feine Auffaſſungsweiſe zu 
bejtimmen. Es joll damit feineswegd ausgeiprochen werden, daß ſich jeder, 
der eine Zeitung hält, mit jeinem ganzen Denken und Empfinden in deren 
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Bannkreis ftelle. Es kommt fehr häufig vor, daß einzelne Teile einer Zeitung 
einem Leſerkreiſe unentbehrlich; erjcheinen, der mit feiner ganzen Gedanfenrichtung 
auf einem wejentlich andern politischen Boden fteht. So ift mir aus den Er- 
fahrungen früherer Jahre befannt, daß ſtreng konſervativ gefinnte Männer Die 
freifinnig redigierte Voifiiche Zeitung gehalten haben nur um ihrer Theater: 
und Mufikkritifen willen, während jie mit dem politischen Inhalt nichts weniger 
als einverjtanden waren. Ebenſo iſt es eine befannte Tatjache, daß die Frank— 
furter Zeitung durch einen vorzüglichen Handelsteil weite Verbreitung in 
Mittel: und in Süddeutjchland gefunden hat, auch in folchen Handelskreifen, 
die zu der innerpolitiichen Stellung der Frankfurter Zeitung im entfchiedenften 
Gegenſatz ftehn. Daraus geht hervor, daß der Umfang der Verbreitung einer 
Beitung, die einen ausgefprochen politischen Standpunft einnimmt, feinen abjoluten 
Mapitab für den Einfluß bietet, den fie ausübt, wenigitens als politisches Blatt 
ausübt. ES kommt auch Feineswegs jelten vor, daß beitimmte Zeitungen nur 
wegen ihres Anzeigenteild gehalten werben, weil der Leſer und die Lejerin Die 
Unzeigen, deren fie bedürfen, in ihrem Blatte nicht finden. Es geht hieraus 
hervor, daß auc der Anzeigenteil einer Zeitung für den Einfluß, den fie aus: 
üben will, feineswegs ohne Bedeutung ift und darum auch aus diefem Grunde, 
von dem materiellen ganz abgejehen, einer bejondern Pflege bedarf. 

Die politiiche Tagespreife umfaßt den gejamten Kreis der Erjcheinungen 
und der Intereſſen des öffentlichen Lebens, alſo auch die, die im Leben der 
Völfer wie der Individuen dauernd oder zeitweilig als die wichtigiten anzu— 
jehen jind. Wir haben im Laufe des vergangnen Jahrhunderts nach Be 
endigung der Befreiungsfriege Perioden ſehr verjchiednen Inhalts gehabt, folche, 
in denen die jchöngeiftigen Interejjen überwogen und die politifchen weit in den 
Hintergrund drängten, dann wiederum andre, im denen theologijche Fragen im 
Vordergrunde ftanden. Dann kamen die fonftitutionellen Fragen, die Fragen 
der politijchen Freiheiten, die wiederum durch dad Nationalitätsprinzip und durch 
ein jtarfes Hervordrängen nationaler Interejjen abgelöft wurden. Je mehr dieſe 
fetten ihre Befriedigung gefunden haben — wir jehen das an Deutfchland und 
Italien —, find es dann wieder innerpolitifche und namentlich joziale Fragen, 
denen fich das allgemeine Interefje zumendet, und die das gejamte jtaatliche 
Leben beeinflujfen, wenn nicht beherrichen. Soziale Probleme haben es aber 
natürlich immer mit den Mafjen zu tun. Sowohl durch diefen Umftand als 
durch den weitern, daß die Maffen durch das allgemeine Stimmrecht einen 
ſchwerwiegenden, mitunter nahezu beherrfchenden Einfluß auf die Gejeggebung 
oder doch beitimmte Teile davon ſowie auf die ganze Richtung unjers öffent: 
lichen Lebens ausüben, iſt auch die Prejje gezwungen, dieſen Verhältniſſen 
Rechnung zu tragen, und fie wird zugleich zum Beförderer und zum Werkzeug 
der Mafjenherrichaft. Mit dem allgemeinen Stimmrecht ift „die große Zahl“ 
ausfchlaggebend geworden, die Anforderungen und die Leidenjchaften, die die 
Mafjen bewegen, die Art und die Richtung ihrer Intelligenz, das Geſchick, 
das fie fich zum großen Teile ſelbſt bereiten, wirken immer intenfiver auf das 
Leben des Einzelnen. Wir brauchen nur daran zu erinnern, wie bei großen 
Streits, auch wenn fie ſich nur auf beftimmte Gejchäftszweige beichränfen, in 
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der davon betroffnen Gegend jeder Einzelne in feiner Eriftenz, in feinem Häusfichen 
Behagen in Mitleidenfchaft gezogen wird. Je mehr aber die Mafjenherrichaft zur 
Geltung gelangt, deſto mehr wird die Prefje das Beitreben haben — jede Zeitung 
für ſich —, möglichjt vielen Menfchen ihre Meinung einzuflößen. ‘Freilich ift fie 
dadurd) gezwungen, über alle Vorgänge des politischen und des jozialen Lebens 
jo ausführlich wie möglich zu fein und zu allen erdenklichen Problemen der Zeit 
Stellung zu nehmen. Je gründlicher und gejchidter fie diefer Forderung gerecht 
wird, defto fejter begründet fie ihren Einfluß, defto größer wird ihre Bedeutung. 

Wie ſchon aus der geichichtlichen Entwidlung der Preſſe deutlich erfennbar 
geworden ift, ift ihre Bedeutung mit dem von ihr felbjt erzeugten und dann 
auch wiederum befriedigten Wilfensdrange der Menfchheit gewachlen. Während 
zum Beijpiel vor fünfzig Jahren, vielleicht jogar noch vor einem Vierteljahr: 
hundert in unjern niedern Bevölferungsfchichten nur wenig Menschen etwas 
von Japan und überhaupt von Djtafien gewußt haben, fonnte man es während 
des ruſſiſch-japaniſchen Krieges deutlich beobachten, wie in fteigendem Maße dag 
Intereffe an den dortigen Vorgängen jogar die unterften Schichten der Be— 
völferung ergriff, wie fie nicht zeitig genug zu den neuften Telegrammen ge- 
fangen konnten, wie eingehend fie darüber verhandelten und ihre Meinungen 
austaufchten. Es war eine gewaltige und zugleich überrafchende Ausdehnung 
des Geſichtskreiſes. 

Während fich die erften Handjchriftlichen und gedrudten Zeitungen mehr 
oder weniger auf einzelne hervorragende Ereigniſſe bejchränften und ſich von 
da an jehr allmählich erſt zu gelegentlichen, dann zu regelmäßigen Mitteilungen 
aus Nähe und Ferne entwidelten, dadurch langjam dem Zeitbedürfnis ent- 
jprechend, ihren Einfluß und ihre Bedeutung fteigernd, fo find unfre Heutigen 
Zeitungen, was ihren Inhalt anlangt, bei einer Univerfalität angelangt, wie 
fie größer kaum noch gedacht werden kann. E3 fehlt faft nur die telephonifche 
Verbindung zum Mond, zum Mars und zur Sonne. ine größere moderne 
Tageszeitung will oder muß ihren Lejern alles irgend erreichbare bieten, fie 
muß eine Enzyklopädie des Tages fein. Löbl, den ich ſchon mehrfach zitiert 
habe, charafterifiert in feinem Buche „Kultur und Preſſe“ die Heute an bie 
Tagespreffe gejtellten und von diejer geleijteten Anforderungen jo: „Won den 
höchiten Problemen der Zeit bis herab zum fleinjten lofalen Ereignis zieht fie 
alles und jedes in ihren Kreis, alle Beziehungen, die fich vom Bürger zum 
Bürger und vom Bürger zu Staat und Gejellichaft nüpfen, werden in der 
Tagesprejje behandelt. Sie nimmt ihren Leſer nach allen Seiten hin ge- 
fangen, läßt feine Lüde offen, Hält ihn feſt, kurz, beherrſcht ihn völlig.“ 

Die Prefje betätigt aber ihren Einfluß und gewinnt ihre Bedeutung auch 
ducch die Behandlung ihres Inhalts. Der Inhalt jeder Zeitung, wenn auch 
jelbjtverftändlich nicht immer ftreng voneinander geſchieden, befteht aus be— 
richtenden, „nachrichtlichen" und einem räfonierenden, Eritifchen Teil. Wir willen, 
daß an den nachrichtlichen Teil heutzutage die weitejtgehenden Anforderungen 
geftellt, und daß fie erfüllt werden. Aber es ift das nicht nur eine Forderung 
der legten Sahrzehnte, unfrer heutigen Tage, die es jchon fertig gebracht haben, 
anf den großen Amerifadampfern täglich; Schiffszeitungen mit Hilfe drahtlojer 
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Depeichen zu veröffentlichen, jondern es haben, wenigſtens die englifchen Blätter, 
ichon lange vor der Zeit der Eifenbahnen und der Telegraphen für die mög- 
lichſte technische Beſchleunigung der Berichterftattung große Koften aufgewandt. 
Die Times zahflten ihren Kurieren 2000 Franfen für jede Weife, die in 
66*/, Stunden von Marfeille nad) Calais zurücgelegt fein mußte, und überdies 
eine Prämie von 50 Franken für jede erjparte Stunde, und zwar nur, um eine 
ganz kurze Überficht über die Meldungen der indifchen Poft ein paar Stunden 
früher zu erhalten, als die Königliche Pojt in London ankam. Ebenſo ift es 
befannt, daß der Berichterjtatter der Times im deutjchen Hauptquartier im 
Jahre 1870 einen eignen Ertrazug nahm, um feinem Blatte den Bericht über 
die Schlacht von Sedan zu überjenden. In den zwanzig Jahren von 1871 
bis 1891 iſt in England der Umfang der Zeitungsdepejchen von 21 Millionen 
auf 600 Millionen Worte im Jahre gejtiegen, und was das bedeuten will, 
wird uns Har werben, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß zum Beifpiel noch 
zu Ende des Jahres 1848 in Ofterreich die Benutzung des Telegraphen nur 
für Staatszwede vorbehalten war. Heute wird man fich den ganzen Organismus 
unſers öffentlichen Lebens, des politischen wie des wirtjchaftlichen, ohne eine 
umfajjende telegraphiiche Berichterftattung der Zeitungen nicht mehr denfen 
fönnen. Die ruffiiche Prefje hat in den legten Wochen mehrfach einen folchen 
telegraphenlojen Zuftand durchgemadt. Würde ein jolcher einmal wieder für 
längere Zeit dauernd werden, jo müßten jich nicht nur die Zeitungen, fondern 
viele Dinge in umferm öffentlichen Leben weſentlich anders einrichten und zu 
technischen Hilfsmitteln der Vergangenheit, zum Beifpiel zum optifchen Tele- 
graphen zurüdgreifen. 

Die fat ins unglaubliche gefteigerte Schnelligkeit der Berichterftattung hat 
nun allerdings zwei Übelftände gezeitigt: Erſtens häuft fich die Zahl der un- 
richtigen Nachrichten in nicht unbedenflicher Weife, und es wächſt der Miß— 
brauch, der mit folchen getrieben wird; wir brauchen dabei nur an die Börfe 
zu denken. Aber auch die politiiche Spekulation bedient jich dieſes Mißbrauchs 
in wachjendem Maße. Irgendeine faljche Behauptung, die heute in einer größern 
Zeitung Londons erjcheint, wird durch den Telegraphen verbreitet und drängt 
auf Kojten des Landes, dem fie gilt, die öffentliche Meinung andrer Länder 
in eine faljche Richtung, die dann durch ein Dementi nicht immer wieder 
korrigiert und rüdläufig gemacht werden fann. Die böfe Saat ift einmal ge 
ftreut, und fie geht auf. Ein zweiter Mißſtand ift jedenfalls der, daß durch 
das Überwiegen der telegraphijchen Berichterjtattung die fchriftftellerifche Leiftung 
immer mehr in den Hintergrund gedrängt wird. Der für den Telegraphen be- 
jtimmte Bericht muß wejentlich anders gefaßt fein als der, der in Geftalt eines 
Briefes durch Die Poft befördert wird, und bei dem täglich wachſenden Nachrichten: 
material, das auch den tüchtigften Zeitungsredaftionen die Erhaltung der Über: 
fichtlichkeit in hohem Grade erſchwert, bleibt für die jchriftliche Korrefpondenz 
faum noch Raum. Sogar Zeitungen, bei denen noch vor zehn Jahren der 
gutgeichriebne Artikel die Hauptjache war, haben dem fich überjtürzenden 
Nachrichtenweſen immer mehr Konzeffionen machen müſſen, auch typographifch 
haben die Zeitungen dadurch ein andre Ausfehen erhalten. Noch zu Ende 
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der achtziger Jahre fonnte mir mein verehrter Vorgänger an der Allgemeinen 
Beitung zu München, Dtto Braun, mit einem Anflug von jittlicher Entrüftung 
über meine Neuerungsverjuche jagen, daß es bei der Allgemeinen Zeitung nicht 
üblich fei, Worte zu unterjtreichen. Die Lefer der Allgemeinen Zeitung wüßten 
jelbft, worauf es anfomme, und brauchten nicht erft darauf aufmerfjam gemacht 
zu werden. Es war das noch ein Hauch des Geiſtes, dem ihr feinerzeit Johann 
Friedrich Cotta bei der Gründung der Mllgemeinen Zeitung im Jahre 1798 
eingehaucht Hatte, und der fich mitten im vollen Zeitalter der franzöfiichen 
Revolution gegen jeden Subjeftivismus in der Prejje erklärte. Er verlangte 
von der Redaktion, die er bekanntlich zuerſt Schiller angetragen hatte: „die 
Weltereigniffe in leidenjchaftslojer, wohlunterrichteter und fongenialer Bericht: 
eritattung zu begleiten, Weltgefchichte des Tages in zuverläjfigen Urkunden 
und Regeften niederzufchreiben, das Amt des Chors in der griechischen Tragödie 
für die Gegenwart zu verjehen.*“ Und jchon ein Jahrhundert zuvor, im 
Jahre 1695, heißt es in der „Zeitungsluſt“ des von Kaſpar von Stieler 
herausgegebnen „Spaten“: „Denn man lifet die Zeitungen darümb nicht, daß 
man daraus gelehrt und in Beurtheilung der Sachen geſchickt werden, jondern 
daß man allein wiſſen wolle, was hier und dar begiebet. Deromwegen die 
Zeitungsſchreiber, mit ihrem unzeitlichen Richten zu erfennen geben, daß fie 
nicht viel Neues zu berichten haben, jondern bloß das Blatt zu erfüllen, einen 
Senf darüber hermachen, welcher zu nicht? anderes dienet, als daß man die 
Nafeweisheit derjelben verlachet, und gleichlam mit Füßen tritt, weil fie aus 
ihrer Sphäre ſich verirren, wo fie nicht anders als ftraucheln und verfinten 
können!“ Ähnliche Stimmen finden ſich um jene Zeit im verfchiedenften 
Ländern. La Bruydre, der Lebensphilofoph aus der zweiten Hälfte des fieb- 
zehnten Jahrhunderts, verwahrte fi) dagegen, daß die Anzeigen von Büchern 
auch noch mit einer Kritit begleitet würden, der Daily Courant in London, 
jeit dem 11. März 1702 Englands erſtes Tagesblatt (Frankreich erhielt ein 
ſolches erft 1777 im Journal de Paris), zeigte an, er werde fich auf Die 
Wiedergabe der auswärtigen Nachrichten ohne jeden Kommentar beichränfen, 
da er von der Vorausfegung ausgehe, da andre Leute Berjtand genug hätten, 
ſich jelbft einen zu machen. Ähnliche Stimmen liegen aus Wien, aus Peters- 
burg, wo fie allerdings weniger verwunderlich find, ufw. vor, aber auch die 
Kölner Stadtbehörde erteilte unterm 16. Juli 1794 den Zeitungsſchreibern 
einen Verweis, worin es hieß: „Da ein hochweiler Rat aus hiefigen Zeitungs- 
blättern mißfällig erfehen, daß diefelben, unerachtet mehrmaliger obrigfeitlicher 
Warnungen, über die Grenzen ber einem Zeitungsjchreiber bloß zuftehenden 
Geſchichtserzühlung mit allerlei unpafjenden und anzüglichen Zujägen, Ver— 
nünfteleien und Ausjchweifungen hinausgehen, hochgeachteter Rat aber ſolches 
nicht zugeben kann, als werden jämtliche hiefige Zeitungsfchreiber fich deſſen 
gänzlich zu enthalten hiemit ernftlich mit der ferneren Warnung erinnert, daß 
im Betretungsfalle gegen diefelben mit willfürlichen Strafen und nach Befund 
mittelft zu bewirfender Einziehung ihrer Privilegien verfahren werden fol.“ 
So jteht der Rat der Stabt Köln 1794 mitten in der Revolutiondzeit noch 
auf dem Standpunkte der päpftlichen Bullen von 1572. Wir brauchen jedoch 
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in der Gefchichte nicht jo weit zurüdzugehn, wenn wir Zeugniffe obrigfeitlichen 
Mißfallens am Inhalt der Zeitungen jammeln wollen. Aber bemerkenswert 
ift e8 immerhin, daß ſogar jo erleuchtete Geijter wie Cotta und La Bruyere 
von der Zeitung nur Nachrichten und feine Kommentare haben wollten. Cotta 
war überdies ein guter Gejchäftsmann und mußte doch wohl der Anficht fein, 
mit einer jo gejchriebnen Zeitung auch gejchäftlich auf einen grünen Zweig zu 
fommen. 

Faſt jtehn wir vor einer rüdläufigen Bewegung; denn die heutige Herftellung 
des Inhalts der großen Tageszeitungen hat jchon dazu geführt und wird es 
bei wachjender Benutzung der eleftrifchen Hilfsmittel noch mehr tun, daß die 
Nedaktionen neben der Buchung und der Verwertung des Nachrichtenftoffes für 
den Kommentar faum noch Raum und Zeit behalten. Das führt, mehr als 
wünjchenswert it, dahin, dem politischen Schriftjteller vom Journalisten zu 
Icheiden und den erjten immer mehr in die Wochen und die Monatsjchriften 
iu verweilen, (Sub folgt) 
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Von der Beichte 


rüher habe ich einmal geſagt, die Ohrenbeichte wirke weder ſo 
wohltätig, wie die frommen Katholiken glauben, noch ſo ver— 
N IM derblich, wie ihre Gegner behaupten; aber da die jchlimmen 
7-2 Wirfungen wahrjcheinlich von den wohltätigen überwogen würden, 
ZA 0 gelte hier wie bei allen zu Lebensgewohnheiten des Volks 
gervordnen Imjtitutionen das quieta non movere, folange nicht augenfällige 
Übelftände eine Reform erheifchten. Solche Übelftände fcheinen mir feitdem 
eingetreten zu fein. ‘Frauen, die in gemifchten Ehen leben, werden im Beicht- 
jtuhl wegen der evangeliichen Erziehung ihrer Kinder, Kinder wegen der ihrer 
evangeliichen Mutter drohenden Hölle geängitigt, ehrbare Frauen durd) un: 
anjtändige Fragen in die peinlichite Verlegenheit geſetzt, demnach werden durch 
einzelne Fälle, von denen ich annehme, daß fie nicht häufig find, die Vorwürfe 
gerechtfertigt, die man dem Beichtinftitut madjt. Vor fünfzig Jahren waren 
ſolche Fälle in meiner Heimat ganz jelten. Nur von einem Mißbrauch erfuhr 
ih im Jahre 1859: daß fich Geiftliche im Poſenſchen rühmten, wenn ihnen alle 
andern Wege zur nationalpolnischen Propaganda verfperrt würden, jo bleibe 
ihnen doch noch der Beichtſtuhl. Es iſt erflärlich, daß mac) dem großen Siege 
der ultramontanen Bartei im Jahre 1870 der Fanatismus ftärfer, der Miß— 
brauch häufiger geworden, und durch den Sieg im Kulturfampfe den Fana— 
tifern der Mut gewachlen ift. Andrerjeit3 hat die Geſchichte des legten Jahr: 
zehnts offenbar gemacht, in welchem Maße Frankreich, das für die katholifche 
Kirche wichtigite Land, entfirchlicht ift. Ich habe fein ftatiftisches Material, 
glaube aber aus den Klagen katholijcher Blätter fchliegen zu dürfen, da von 
den franzöfiichen Männern nur noch ein Heiner Teil zur Beichte und Kommunion 
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geht; die Weiber, hat dem PVerfafjer de Pamphlets: „Der Eſel ald Sieger“ 
ein Kenner Frankreichs gefagt, treibe bloß noch das „Zweikinderſyſtem“ in 
den Beichtftugl. Wenn nun in dem per eminentiam fatholifchen Lande eine 
Inſtitution, die der Sirchenglaube für notwendig zur Seligfeit erflärt, außer 
Gebrauch kommt, und wenn es wahrjcheinlich ift, daß diefe Inftitution zu den 
Dingen gehört, die die Entkirchlichung des Landes verjchuldet haben, jo jcheint 
doch damit für die Kirchenobern nicht minder ein zwingender Grund zu Re- 
formen gegeben zu fein, wie die oben erwähnten Mißbräuche die Protejtanten 
und die nicht bigotten fatholifchen Laien Deutjchlands berechtigen, folche 
Neformen zu fordern. Jede ernithafte Reform muß auf die Prinzipien zurüd- 
gehn. Diefe ar zu machen, wäre freilich eine ausführliche Gejchichte der 
kirchlichen Bußanſtalt nötig, wie fie nur in einem theologilchen Organ ge= 
geben werden könnte; hier kann nur an die Hauptpunkte ihrer Entwidlung 
erinnert werden. 

Das individuelle und das Gemeindebedürfnis haben dieſe Entwidlung in 
Gang gebracht. Das zweite hat fich zuerjt geltend gemacht. Die Urgemeinde 
hielt fich für eine Gemeinde der Heiligen und ihre Mitglieder für Erlöſte, die 
der Gefahr jchwerer fittlicher Verfehlungen überhoben feien. Doch Schon Paulus 
erlebte Enttäufchungen. Er jah fich genötigt, einen forinthiichen Mann wegen 
Inzefte® „dem Satan zu übergeben,“ nahm ihn aber, da er lebhafte Reue 
zeigte, in die Kirchengemeinfchaft wieder auf. Und er jtellte bei der Gelegen— 
heit die Megel auf, daß der Chrift mit Unzüchtigen, Geizigen, Räubern und 
Götzendienern nicht verkehren dürfe. Aus diefer Regel entwidelte ſich die 
Praxis, dag Menjchen, die grobe Tatfünden begangen hatten, aus der Kirchen 
gemeinschaft ausgefchloffen und erjt wieder aufgenommen, zur Kommunion 
zugelaffen wurden, nachdem fie durch öffentliche Buße ihre innere Buß— 
gefinnung, ihre Sinnesänderung bewährt hatten. Die Feitjegung der Bußart und 
der Bußdauer für die verjchiednen Sünden machte aus dem Borfteherfollegium 
einen Gerichtshof, und die Ausgeftaltung dieſes geiftlichen Gerichtshofs ging 
unter fortwährenden heftigen Streitigfeiten vor fich, die fih u. a. darum 
drehten, ob nach der Taufe überhaupt noch eine Sündenvergebung möglich, 
und ob nicht bloß einmalige, fondern mehrmalige Buße und Verſöhnung zus: 
läffig fei. Die Wiederaufnahme des Ausgejchloffenen in die Gemeinde wurde 
nämlich zugleich al Wiederausjöhnung mit Gott, als Sündenvergebung aufs 
gefaht. Im Karolingerreich verfchmolz die Bußanftalt mit dem Sendgericht. 
Der Sendgraf und der Biſchof verfammelten auf ihren Bifitationsreijen die 
Gemeinde in der Kirche, wo auf einem Tijche neben dem Kruzifir eine Schere 
und Autenbündel bereitlagen. Man machte furzen Prozeß mit den Sündern. 
Sie wurden vorgeführt, die unfreien mit einer Tracht Prügel gejtraft, dic 
freien gefchoren und zur Verbüßung einer Strafhaft in ein Kloſter geſchickt. 
Das war das erfte der Stadien, in denen die äußerliche Jurisdiktion der 
Kirche an dem chriftlich » germanischen Staat überging, der ihr nicht wie Der 
römische fremd gegenüberftand, jondern, ihr innig befreundet, von ihr durch— 
drungen wurde und fie durchdrang. Das meijte von dem, was fie für jtraf- 
würdig hielt, ftrafte auch er; blieb etwas übrig, was fie allein geftraft wiſſen 
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wollte, jo hatte jie bald feine Macht mehr, eine äußerliche Strafe zu ver- 
hängen; die geiftlichen Strafen: Erfommunifation und Interdift, verloren 
durch Mißbrauch raſch ihre Wirkjamkeit und wurden verlacht. Paulus hatte 
der oben emvähnten Regel beigefügt: ich meine nur, wenn ein Bruder ein 
Unzüchtiger, Gögendiener oder dergleichen ift, ſollt ihr feine Gemeinfchaft mit 
ihm haben; von den Unzüchtigen, Geizigen und Gögendienern der Welt rede 
ich nicht; denn wenn ihr die meiden folltet, müßtet ihr aus der Welt hinaus— 
gehn. Nachdem aber durch die zum Teil mit Feuer und Schwert vollzognen 


> Mafjenbefehrungen und durch die Kindertaufe die Welt hineingetrieben worden 


wer in die Slirche, machten die „Heiligen,“ falls es überhaupt folche gab, nur 
ein winzige® Häufletn aus in der zur Welt geworden Kirche. Viele „Heilige“ 
gingen nun tatjächlich aus der Welt hinaus, nämlich ins Klofter, in das 
übrigens die Welt ebenfalld ihren Einzug hielt. Keinesfalls aber konnte das 
Häuflein der „Heiligen“ daran denfen, fich als Kirche zu Eonftituieren und die 
Maſſe der Getauften auszufchließen; wo das verjucht wurde, da fam eine 
Sekte heraus. Am allerwenigiten würde ein jolches Häuflein vermocht Haben, 
die Mehrzahl zur Übernahme von Kirchenbußen zu zwingen. Dieje wurden 
alfo unmöglich und hörten auf. Hätte im achtzehnten Jahrhundert, dem Zeit: 
alter der Maitreſſen, die alte firchliche Bußanſtalt noch beftanden, dann hätten 
fämtliche Monarchen Europas jamt ihren Höflingen — die einzigen zwei Höfe 
von Berlin und Wien ausgenommen — ins Büherhemd gejteckt werden müſſen. 
Beim bloßen Gedanken an einen folchen Firchlichen Anfpruch hätte die Hof- 
prediger und die fürftlichen Beichtväter jener Zeit der Schlag gerührt. Andre 
Mächte mußten der Kirche zu Hilfe fommen, wenn durch das Strafgeſetz oder 
durch Sitte und öffentliche Meinung erzwungen werden follte, was fie in 
diefer und mancher andern Hinficht forderte. Wie viel fie ſelbſt durch jeel- 
forgerliche Wirkſamkeit dazu beigetragen haben mag, im vorigen Jahrhundert 
den Umſchwung zum befjern herbeizuführen, läßt fich natürlich nicht feititellen ; 
fie jelbjt wird ja ihren Anteil hoch anfchlagen und zu den Mitteln, mit denen 
fie gewirkt hat, vor allem den. Beichtftuhl rechnen, der im Laufe der Zeiten 
allmählich an die Stelle der öffentlichen Kirchenbuße getreten ilt. 

Nachdem die Begeifterung der apoftolischen Zeiten verflogen war, konnte 
e3 den Ehrijten nicht mehr verborgen bleiben, daß fie, wenn auch nicht lafter- 
haft und verbrecherifch, doch auch feine fündelofen Heiligen waren. Das beun- 
ruhigte fie, fie dachten an das Wort des Jakobusbriefes: „Belennet einander 
eure Sünden,“ an die Mahnungen zur Buße, die in den Evangelien und den 
Upoitelbriefen an alle ohne Ausnahme gerichtet werden, an die Macht, zu 
löfen und zu binden, Sünden nachzulaſſen und zu behalten, die Jeſus nach 
Matthäus 18, 18 und Johannes 20, 23 den Apofteln verliehen hat, und es 
wurde Brauch, die geheimen Sünden, die nicht zur öffentlichen Kirchenbuße 
verpflichteten, chriftlichen Brüdern und Schweitern, am häufigjten aber ben 
Kirchenälteften im geheimen zu befennen und fich die göttliche Verzeihung 
verfichern zu lafjen. Im welchen Entwidlungsftufen diefer aus dem indivi- 
. duellen Bedürfnis hervorgegangne Brauch eine firchliche Einrichtung geworden 

ift, melden feine Urkunden. Sicher ift nur, daß vom achten Jahrhundert ab 
Grenzboten IV 1905 85 


650 Don der Beidhte 


ö — — — — V — 








einzelne Provinzialſynoden das private Sündenbekenntnis vor der Oſter— 
kommunion vorgejchrieben haben, bis das vierte Laterankfonzil 1215 für die 
ganze Ehrijtenheit anordnete: Omnis utriusque sexus fidelis, postquam ad 
annos discretionis pervenerit, omnia sua solus peccata confiteatur fideliter, 
saltem semel in anno, proprio sacerdoti. Aus der Buhanjtalt wurde jo eine 
private Vorbereitung auf die Kommunion, zulest ein Gaframent, als dejjen 
Beitandteile Reue, VBorjag, Sündenbefenntnis, Abfolution und Genugtuung 
angegeben werden. Das Tridentinum belegte im dritten Stanon ber vietzehnten 
Sigung jeden mit dem Anathem, der leugnen würde, da bie Johannes 20 den 
Apofteln verliehene Macht, Sünden zu vergeben und zu behalten, won ber 
Abjolution und deren Verweigerung im Bußſakrament zu veritehn el. Der 
Ausdrud Ohrenbeichte kam erjt mit dem Beichtituhl auf, der vor dem ſech— 
zehnten Jahrhundert unbekannt gewejen war. Luther hat nicht die Beichte 
abgejchafft, jondern nur den Beichtzwang, und die Anficht befämpft, daß die 
göttliche Verzeihung von der vollitändigen Aufzählung aller Sünden abhängig 
jei. Das Bußinftitut erfuhr in der lutherischen Kirche eine eigentümliche Aus- 
bildung, wurde aber, wie der Laie aus Goethes Bericht über jeine Konfirmation 
im fiebenten Buche von Wahrheit und Dichtung weiß, mit der Zeit eine tote 
Form, die, von Pietiften und Rationaliften gleich heftig angefochten, nad und 
nad) außer Brauc) fam. Ganz anders verlief die Entwidlung in der katholischen 
Kirche, wo die Jeſuiten die Beichte zu einem wefentlichen Beſtandteil der 
modernen Frömmigkeit und der von ihnen ausgeflügelten Seelenleitung machten. 
Die Gläubigen wurden ermahnt, jo oft wie möglich die Kommunion zu em— 
pfangen, woraus fich die oftmalige Beichte von ſelbſt ergab, weil es als 
Safrileg gilt, mit einer nicht durch die Abjolution getilgten Todjünde auf 
dem Gewiljen zu kommunizieren, und weil e8 von einem, der mehrere Tage 
nicht gebeichtet hat, vertvegen fein würde, zu glauben, daß er von Todjünden 
frei fei. Nur ganz heiligen Seelen, die der Beichtvater bi8 auf den Grund 
fennt, gewährt er die tägliche Kommunion, auch wenn fie nur allwöchentlich 
einmal beichten. Fleigig werden fromme Vereine und Bruderjchaften gegründet, 
deren Mitglieder zu öfterm — vierteljährlichem oder monatlichem — Empfang 
der Kommunion verpflichtet find. Das viele Beichtehören macht zu gewifjen 
Zeiten eine größere Anzahl von Geiftlichen nötig; deswegen werden in neuerer 
Zeit jo oft Moftergeiftliche zur Aushilfe gefordert. Ein andrer Übeljtand befteht 
in der Ausbildung der Kafuiftik, Die deswegen unerläßlich ift, weil der Beichtftuhf 
als ein forum internum gilt, wo der Beichtvater des Nichteramts zu walten und 
je nad) der Schwere des Vergehens und nach der Gefinnung des Schuldigen 
die Strafe abzumeljen oder auch die Abfolution zu verweigern habe. 

Eine Reform des Inftitut3 wird von einem Dogma ausgehn müſſen, das 
in die Katechismen aufgenommen worden ift, nämlich daß ein Sünder, der 
vollkommne, d. h. rein aus Liebe zu Gott ohne NRüdjicht auf den eignen 
Nuten oder Schaden hervorgehende Neue (contritio) empfindet, durch dieſe 
ſchon gerechtfertigt ift, ehe er die priejterliche Abfolution empfängt. Aus dem 
Theologischen ins VBernünftige überjegt, bedeutet dies: das Verhältnis Gottes 
zum Menfchen und dejien Schidjal in der Ewigfeit hängt ganz allein von 


Don der Beidhte 


651 











der Gejinnung, von der Gemütsbeichaffenheit, vom Charakter des Menfchen 
ab, und eben das ift der Kern des Chriftentums, ift das, was das Chriſten— 
tum vom Heidentum und vom Judentum unterjcheidet. Die fatholifche Kirche 
braucht nur aus dem Schmarogergewächs, mit dem die hiftorijche Entwidlung 
den Fern überwuchert hat, diefen, den fie fich bewahrt hat, herauszufchälen, 
und die Reform, die große, die Radikalreform ift vollbradht. Ein Mit: 
arbeiter der im 23. Heft empfohlnen Friedensblätter dringt darauf, daß 
alle ohne Ausnahme nach der contritio ftreben und fich mit der attritio, der 
durch Höllenfurcht verumreinigten Liebe und Neue, nicht begnügen jollen, weift 
jedoch ald unbegründet das Bedenken zurüd, dag dann die Abfolution und 
der Ablaß überflülfig würden. Uber dieſe beiden Firchlichen Einrichtungen find 
in der Tat überflüffig, jobald das Richtige und — wie wir eben gejehen 
haben — glüdlicjerweife auch noch das dogmatiſch TFeititehende praktische 
Geltung erlangt. Was die heutige Fatholiiche Theologie an dieſes Richtige 
anfügt, fann eben nicht zugegeben werden, nämlich) daß die Abjolution er- 
gänzend eintrete, wenn es der Pönitent nicht zur contritio bringt, jondern 
in der attritio fteden bleibt. Das heit doc, mit andern Worten, der Menjch 
kann nicht allein durch feine Gefinnung, fondern auch durch eine Zeremonie, 
duch eine rituelle Handlung, eine rituelle Formel Gott wohlgefällig werden, 
und eben dies iſt das Heidnijch-jüdiiche, zu dem das Chriftentum in grund- 
jäglichen Widerſpruch tritt. Es iſt Findifch, fich Die das Diesfeit3 und das 
Ienfeit3 umfafjende göttliche Weltregierung als eine faufmännifche Nechenftube 
zu denfen, in der jeder Gläubige fein Konto hat, und die Paſſiva, die Sünden, 
bei den einen durch gute Werfe + contritio, bei den andern durch gute Werfe 
— attritio + absolutio getilgt werden, bei den erjten wohl auch noch ein 
Überfchuß der Aktiva herauskommt, der durch den Ablaß einzelnen von der 
zweiten Klaſſe gut gejchrieben wird. Die Frucht der Gebete und der Meß— 
opfer fompliziert dann die Rechnung noch mehr. 

Gewiß verleihen die beiden Stellen in Matthäus und Johannes der 
römischen Lehre von der Abjolution einen Schein von Recht, aber Diefer 
Schein zerrinnt bei einem Blid auf das Ganze der neuteftamentlichen Lehre; 
wie immer die beiden Stellen, die übrigens auch Einfchiebungen einer jpätern, 
ſchon hierarchisch gewordnen Zeit fein können, gemeint fein mögen, in einem 
dem offenfundigen Geifte des Neuen Teftaments widerfprechenden Sinne dürfen 
ſie nicht ausgelegt werden. Die Abjolution fann, wenn jie beibehalten wird, 
nur den Sinn einer Wunfch- oder Troftformel haben: Sünden vergeben vder 
behalten mit der Wirkung, daß dadurch dem Pönitenten der Himmel erſchloſſen 
oder die ewige VBerdammnis defretiert würde, das kann fein Menfch, und würde 
eine fo furchtbare Gewalt einem fühlenden und denfenden Menjchen angeboten, 
jo — würde er fie ablehnen. Ich bin feit überzeugt: Fein fatholifcher Geift- 
licher glaubt im Ernſte, daß er mit feinem Spruch im Beichtftuhl einen andern 
Menſchen jelig mache oder verdamme; feiner faht das ego te absolvo, das er 
unzähligemal ausjpricht, im ftrengen Sinne. 

Mit dem ego te absolvo fällt auch das Richteramt des Veichtvaters und 
das ganze forum internum, jomweit diejes eine firchliche Imjtitution ift. Im 
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wirflichen forum internum gibt e& nur zwei Richter: das Gewiſſen, das den 
vorläufigen Spruch, und Gott, der den definitiven fällt. Ein firchliches forum 
externum hat einen guten Sinn. Die Chriften der erjten Jahrhunderte würden 
den Heiden zum Gejpött geworden fein, wenn fie unwürdige Mitglieder nicht 
wenigiten® zeitweilig aus ihrer Gemeinjchaft ausgeichlofien hätten, und bie 
Kalviniften haben im jechzehnten Jahrhundert durch ihre ſtrenge Kirchenzucht 
ber eingeriffenen Verwilderung gefteuert. Und wollten ober könnten die großen 
Kirchen heute noch gleich manchen kleinen Sekten Kirchenzucht üben, jo würden 
zwar in dieſem kritiffüchtigen Zeitalter ihre Strafabmefjungen jo wenig dem 
Spott entgehn wie die der Kriminaljuftiz, doch grundfäglich wäre Dagegen nichts 
einzumenden. Strafabmefjung aber ift nicht denkbar ohne Klafjifizierung und 
Abihägung der Vergehungen. Im forum internum dagegen verhält ſich die 
Sache ganz anders. Hier ift jeder Verſuch, die Sünden abzujchägen, eine 
Frechheit, weil ein Eingriff in ein Refjervatrecht Gottes (er hat es fich durch 
die Natur referviert, die jo eingerichtet ift, daß die Seele fich ſelbſt und ihre 
Schönheit oder Häßlichkeit jo wenig zu fehen vermag als dad Auge, und es 
fteht ihr auch nicht, wie diefem, als Hilfsmittel ein Spiegel zur Verfügung) 
und eine Lächerlichkeit.. Ein andrer Menſch aber vermag noch weit weniger 
in fie hineinzufchauen als fie felbft. Freilich fönnen aus den Außerungen 
der Seele, den Handlungen, Schlüfje gezogen werden, aber diefe Schlüfje find 
unficher, weil der fittliche Wert oder Unwert der Handlungen von der un- 
erforjchlichen Beichaffenheit ihrer Wurzel abhängt. Man denke an die Schwierig: 
feiten, die dem gewiſſenhaften Juriften die Fragen nach der Zurechnungsfähigkeit 
und den mildernden Umftänden bereiten: wenn er philofophijch gebildet ift, wird 
er in jedem Falle jagen: Ich treffe die Entfcheidung, weil ich mich enticheiden 
muß, aber nicht, weil ich von der Richtigkeit meiner Entjcheidung überzeugt 
wäre; wie Gott diefen Verbrecher jieht, das weiß ich nicht. Dasjelbe muß 
ſich der Beichtvater jagen, um fo mehr, als er das Evangelium als Richtſchnur 
anerfennt, worin Jeſus gerade die in Firchlicher und in bürgerlicher Beziehung 
forreftejten jeiner Volksgenoſſen, die Pharifäer, und nur diefe, verdammt, alle 
andern Sünder „abjolviert.” Hätte aljo auch der Beichtvater die Macht, Sünden 
nachzulafjen und zu behalten, jo würde fie ihm nicht® nußen, weil er bei ber 
Unmöglichkeit, die wirkliche Bejchaffenheit des Sünders zu erfennen, feinen 
Gebrauch davon machen Fünnte. Noch dazu liefert ihm das Sündenbefenntnis 
nicht den zehnten Teil des Materials für die Beurteilung, das die Leute haben, 
die täglich mit dem Pönitenten leben und umgehn. Er erfährt daraus zum 
Beifpiel, daß Ameyer, der jehr mäßig lebt und darum feinen Altohol verträgt, 
im Jahre zwei Räufche gehabt hat — er ift nämlich bei zwei Hochzeiten ge- 
weien —, dagegen erfährt er nicht, daß Bemeyer, der einen ausgepichten 
Magen hat und fich niemals betrinft, das Brot feiner Kinder verfäuft. Damit 
fällt alfo die Notwendigkeit der Kajuiftit, die ja anderwärt® vorhanden fein 
mag, und mit ihr eine Duelle des Unheils und des Ärgerniffes, für das 
forum internum, wenn man nad) dem gejagten noch von einem folchen reden 
will, hinweg. Daß ein Mord ein größeres Vergehn ift als eine unblutige 
Prügelei, und daß der Beichtvater dem Mörder die Hölle anders heiß machen 
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muß als einem, der feinem Gegner eine Ohrfeige verjegt hat, das zu erfennen 
bedarf e8 feines Handbuchs der Kafuiftik. 

Und was hat die Kaſuiſtik jelbjt beim Glauben bed Priejter an jein 
wider Matthäus 7, 1 angemaßtes Nichteramt heute praftifch für einen Wert? 
Abgejehen von den jelten vorfommenden Refervatfällen (gewiffe ſchwere Ber: 
brechen find folche; ſchwere Verbrecher aber beichten höchſtens im Zuchthauje), 
die einen Auffchub der Abjolution fordern, werden alle ohne Unterſchied jofort 
abjolviert und mit der Verpflichtung, ein paar Vaterunfer zu beten, „beftraft.“ 
Nur bei einer Klaſſe von „Sünderinnen“ wird heute manchmal von dem ver: 
meintlichen Recht, Sünden zu behalten, Gebrauch gemacht: bei den in gemichter 
Ehe lebenden Frauen, die um des ehelichen Friedens willen in die evangelische 
Kindererziehung gewilligt haben. Ein verwerflicher Mißbrauch, der den häus— 
lichen wie den öffentlichen Frieden ftört, die Gewiſſen verwirrt und fäljcht, 
ift alfo der einzige Gebrauch, der noch von der Kaſuiſtik gemacht wird. Oder 
heißt es nicht, den Ehriften ein irriges Gewiſſen beibringen, wenn fie eine 
brave und tüchtige Frau, die ihre Kinder gut erzieht und nur aus zwingenden 
Gründen gegen eine firchliche Vorſchrift verſtößt, für ärger halten jollen als 
einen Mörder? Diefer wird nach Einholung der Fakultas — Mord it ein 
Rejervatfall — ohne Umjtände abjolviert. Gewiß kommt der Geiftliche jo 
wenig ohne Kaſuiſtik aus wie der Nichter, nur braucht er fie nicht ala Richter, 
der er nicht ijt, jondern als Morallehrer und Erzieher. Dem Kinde und dem 
Volke müjjen die Pflichten bekannt gemacht werden, die jie zu erfüllen, und 
die Sünden, die fie zu meiden haben, jowohl der bürgerlichen Ordnung wegen 
al3 um ihres eignen leiblichen und Seelenheild willen, denn ein ethifches 
Genie, das von jelbjt jeinen Weg zu Gott fünde, iſt Doch nun einmal der 
Durchſchnittsmenſch nicht; nicht zu reden davon, daß das ethiiche Genie am 
Kreuz, auf dem Scheiterhaufen oder dem Schafott, im Kerfer zu enden pflegt. 
Und dabei muß denn auch auf den Unterjchied in der Schwere der Ber: 
Ihuldungen aufmerffam gemacht werden, nur daß die Einteilung in läßliche 
und Todjünden zu verwerfen ift, weil niemand weiß, welche von feinen Mit- 
brübern dem ewigen Tode verfallen find. Aber der Beichtftuhl ift nicht der 
Ort zu folcher Belehrung. Was alle brauchen, das fann nur in einem ordent- 
lichen Unterricht in der Schule und auf ber Kanzel mitgeteilt werden, und 
handelt es jih um Erörterung eines bejondern Falles, um Rat in einer 
jchwierigen Lage, jo ift das Wohn oder das Amtszimmer des Geiftlichen ein 
viel geeigneterer Ort dazu als das lächerliche Möbel, ohne das die Kirche 
fünfzehn Jahrhunderte lang ausgekommen iſt. 

Die ländliche Bevölferung mag bei und das Bedürfnis einer Reform des 
Inſtituts noch nicht empfinden, und da der Zwang zu wenigitens einmaliger 
Gewiſſenserforſchung im Jahre, der gute Vorſatz, der dabei gefaßt wird, bie 
in außergewöhnlich empfänglicher Stinmung vernommnen Mahnungen des 
Beichtvaters und die Beicht: und Kommuniongebete immerhin der Seele einen 
kleinen Stoß nach oben und nach vorwärts verjegen, jo wäre, wenn es jich 
bloß um Landleute handelte, faum ein Grund vorhanden, an einer harmlofen 
und ein wenig nüslichen Inftitutton zu rütteln. Aber der moderne Stabt- 
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menjch ift, namentlich wenn er ſtudiert hat und viel lieft, ein Fritifcher Grübler 
und feinfühlig. Dem heutigen Geistlichen fommt fein eigne® Tun töricht vor, 
wenn bei’ einem jogenannten Beichtfonfurs fünfzig oder hundert Männer 
hintereinander ihm sub sigillo zuflüftern: „Ich habe geflucht, ich habe ge- 
jaframentiert, ich habe mit'm Weibe gezankt, ſonſt weiß ich nichts,“ und er 
jedem von ihnen eine furze Belehrung und Mahnung zuflüftent, die viel wirk- 
jamer fein würde, wenn fie, zu einer Predigt ausgeführt, allen gemeinjam von 
der Kanzel verfündigt würde. Wenn aber die franzöftichen Männer überhaupt 
nicht mehr und die deutfchen ficherlich nicht gern zur Beichte gehn, jo liegt 
das wohl, abgefehen von der lächerlichen Situation im Beichtituhl, Gaupt 
jählid) daran, daß fie das Zivedwidrige und das Unwürdige des hiltorifeh ge 
wordnen, aber der heutigen Erkenntnis und Weltlage nicht mehr entiprechenden 
Brauches einjehen oder wenigftens dunfel empfinden. Sie wifjen: ich ver- 
Ipreche jedes Jahr Beſſerung und bleibe doc, derjelbe Menjch, kann mic) gar 
nicht ändern. Der angeborne Charakter ift zwar nicht unveränderlic), wie 
Schopenhauer meint, wohl aber iſt es der durch Erziehung und Milien aus 
dem angebornen gefchaffne, der zwijchen dem zwanzigften und dem dreißigſten 
Jahre fertig wird; welche Handlungen dann fernerhin aus diefem Charakter 
hervorgehn, das hängt bloß noch von den Umftänden ab, von feiner Seite 
aus find fie beftimmt, und Neue, gute Vorſätze, Ermahnungen andrer können 
daran nichtS mehr ändern. Ein Haustyrann von Stand, der jeiner Frau und 
jeinen Kindern das Leben zur Hölle macht — befanntlich gibt es auch ſolche 
Frauen —, hat fich vielleicht einmal hinreißen lafjen, jeine Gattin zu jchlagen. 
Das beichtet er, und er tut es dann nicht mehr — würde es auch ohne Beichte 
nicht mehr getan haben, weil er ſich einer für feinen Stand und Bildungs- 
grad jo unfchiclichen Handlung ſchämt. Aber die feeliichen Peinigungen der 
Frau, die fchlimmer find als Schläge, hören nicht auf und können nicht auf: 
hören, da er nicht aufhören kann, er jelbft zu jein. Viel mehr Wirkung als 
der Beichtſtuhl üben gute pſychologiſche Romane, die ſolche Probleme be- 
handeln, freilich nur bei Leuten, deren Charakter noch nicht gefejtigt iſt, oder 
deren verfehrtes Handeln nicht aus böfem Charakter, jondern aus mangelhafter 
Einficht hervorgeht. In den meiften Fällen weiß der Menjch nicht, daß er 
einen fehlerhaften Charakter hat. Er hält feinen Geiz für pflichtmäßige 
Sparfamfeit, feinen Jähzorn für Pflichteifer, feine böfe Zunge für Äußerung 
eined lebhaften Gerechtigfeitsgefühls, und er beichtet demnach auch gerade das 
nicht, was ihn, theologisch gejprochen, vom Stande der Gnade ausfchlieht, 
fondern ftatt deffen irgendwelche Lappalien. Aber mag er nun feinen Seelen- 
zuftand, feinen Charakter erfennen, oder mag er ihn nicht erfennen, das eine 
weiß er als denkender Mann, daß er fich zeitlebens nicht mehr ändern, ſondern 
bleiben wird, wie er ift, und da er etwas jeiner unwürdiges begeht, wenn 
er von Zeit zu Zeit Befjerung verjpricht. 

Durch die Erkenntnis diefer Sachlage wird auch die bekannte Begründung 
des Beichtinftituts hinfällig, die Gerechtigkeit fordere, daß der Sünder, der 
allgemein für beſſer gehalten werde, als er ift, wenigſtens einem Menjchen 
jeine Schlechtigfeit enthülle. Wolle er von diefer Gnade, die ihm die Kirche 
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gewährt, feinen Gebrauch machen, jo bleibe feine Sünde ungefühnt und werde 
zu feiner Beichämung im jüngiten Gericht aller Welt offenbar gemacht werden. 
Die meiften Erwachinen — bei den Kindern verhält ſichs umgekehrt — erjcheinen 
im Beichtftuhl viel, viel bejfer, als fie find, und ihre Familien, ihre Haus- 
genofjen, manchmal ein weiter Befanntenfreis kennen ihren wirklichen häßlichen 
Charakter viel bejjer als der Beichtvater, der, in der Beichte wenigstens, gar 
feine Ahnung davon befommt. In einzelnen Fällen allerdings trifft die Be— 
gründung zu, jo oft ſich nämlich ein Menſch, der noch Gewiſſen hat, aljo 
fein durchaus ſchlechter Charakter ijt, eine ſchwere Verjchuldung zuzieht, Die 
verborgen bleibt, und die meift mehr Wirkung einer unglüdlichen Verfettung 
als feiner eignen Charakterfehler it. Im folchen Fällen fühlt der Menſch 
den Drang, durch ein Bekenntnis jeiner Schuld, ſei es auch nur vor einem 
einzigen Menſchen, jener Forderung der Gerechtigkeit Genüge zu leiſten. Diefes 
it eine der Urfachen, die in den evangeliichen Kirchen immer wieder dazu 
treiben, es mit einer Wiederherjtellung des Beichtinftituts zu verfuchen, und 
die in der Fatholiichen Kirche nicht die Abichaffung fondern die Reform 
empfehlen. Ein zweiter Grund wiegt leichter: die Angſt vor der Hölle, die 
nur durch Abfolution einigermaßen beichwichtigt werden fanıı. Solche Angſt 
iſt meift durch einen falfchen Religionsunterricht erzeugt worden und kann 
durch vernünftige Unterweifung befeitigt werden. Wollen fich krankhafte Ge- 
müter durchaus nicht ohne eine Formel oder Zeremonie beruhigen laffen, fo 
mag fie ihnen gewährt werden. Einen dritten Grund geben die wirklich 
ſchwierigen Gewiffensfälle ab, in denen ein Menfch von regem Gewiſſen des 
Beraters bedarf. Für eine folche Beratung mag die Beichte den Ausgangs: 
und Anknüpfungspunft darbieten, aber mit Nuten fortgeführt und vollendet 
werden kann fie nur in Unterhaltungen außerhalb des dafür ungeeigneten 
Möbeld. Fälle, wo die Neftitutionspflicht eintritt, gehören nicht zu den 
ſchwierigen Gewiljensfällen; diefe Pflicht kennt jeder Chrift, der einen guten 
Religionsunterricht genoffen hat. Der Geiftliche ift da nur als Vermittler 
notwendig (tatjächlich kommt die Reftitution unterjchlagner Gelder durch den 
Beichtvater Häufig vor), und die Beichte ald Gelegenheit zur Abrwidlung des 
Gejchäfts deswegen erwünſcht, weil der Beichtvater durch das Veichtfiegel zur 
Diskretion verpflichtet ift; allein diefe Pflicht kann ihm, ebenfo wie dem Arzte 
und vielen Beamten in Beziehung auf ihre Amtsverricätungen, auch ohne das 
Zeremoniell des Bußſakraments auferlegt werden. Was endlich die Hindurch— 
jtenerung der jungen Leute durch die Klippen der Pubertät betrifft, jo kann 
das, was eine verjtändige Erziehung, Leitung, Beauffichtigung und jtufen- 
weile Aufklärung im Elternhaufe und in der Schule zu leiften haben, durch 
den Beichtjtuhl nicht erjegt werden. So lange es freilich an dieſen Leiftungen 
in großen und ganzen noch fehlt, mag mancher erfahrne Seeljorger im Beicht- 
ſtuhl einigen Nugen jtiften. 

Anzuftreben ijt demnach die Aufhebung des Beichtziwanges und die Bei- 
behaltung der fafultativen Beichte, für die als Negel aufzuftellen wäre, daf 
der Geiftliche nicht zu fragen, jondern fich mit dem zu begnügen habe, was 
der Pönitent zu bekennen ſich gedrungen fühlt, und daß jener dieſem Gelegen- 
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heit gebe, in feiner Amtswohnung die Angelegenheit weiter zu bejprechen, 
falls es jich um jchwierige Tragen, etwa um Pflichtenkollifionen, handelt. 
Daß die jegt übliche äußere Form zu ändern, bejonders das Flüftern im 
Beichtituhl abzuftellen jei, führt auch der im 33. Heft erwähnte Pfarrer Vorinec 
aus, deſſen Buch beweift, daß ſolche Reformfragen von Seeljorgsgeiftlichen 
lebhaft erörtert werden. Auch dürfte den jungen Geiftlichen das Beichtehören 
nicht erlaubt werden. Zweierlei aber jollte jofort gejchehen — und es fann 
jofort geichehen, weil dadurch Feine dogmatifche Frage berührt wird. Die 
Biichöfe Hätten ihren Geiftlichen bei Strafe der Sufpenfion den Mißbrauch) 
des Beichtſtuhls zu politischen oder zu nationalen Zwecken und zur Störung des 
Ehefriedens zu verbieten und die Gläubigen aufzufordern, daß fie jeden folchen 
Mißbrauch der geiftlichen Behörde anzeigen; und fie müßten die Zulafjung 
von Kindern unter vierzehn Jahren zur Beichte verbieten. An vielen Orten 
werden jchon die Zehnjährigen zur Beichte geführt. Aus welchen Gründen 
das unbedingt jchädlich ift, braucht pädagogisch gefchulten Männern nicht ge- 
jagt zu werden. Kommt ed an Gymnafien vor, jo hat es der Staat zu 
verbieten. 

Ein wunderlicher Auswuchs des Bußinftituts, der fich bildete, ald das 
forum externum in ein vermeintliche forum internum überging, ift der Ablaf. 
Diejen Auswuchs mit dem richtigen Namen zu bezeichnen, würde, weil er ja 
noch eine Einrichtung der katholischen Kirche ift, der Staatsanwalt faum er: 
fauben. Aber der Ablaß muß eben aufhören, eine ſolche Einrichtung zu fein; 
er muß umbedingt fallen. Ich glaube nicht, daß ein Theologieprofefjor die 
Sophismen, mit denen er ihn dogmatifch zu begründen hat, feinen Studenten 
vortragen fann, ohne fich vor fich felbjt zu jchämen. Erzählen, wie die Ein- 
richtung auf dem Wege der hiftorischen Entwidlung geworden ift, das fann 
er, ohne fein Gelehrtengewiffen zu verlegen, wenn auch micht ohme peinliche 
Empfindung. €. J. 





Befchichte einer Sammlung 
(Bortfegung) 


8 kommt mir nicht unmöglich) vor, daß die Wirrnis der Umwälzung 
im Privatbefig noch fortgewirkt und Verkäufe veranlaßt hat, die ſonſt 
nicht denfbar gewejen wären. Jedenfalls mußte der, der gezwungen 
U FaAwar, Bilder zu verkaufen, oder ſonſt mit ihnen räumen wollte, fie 
4 damals zu Spottpreiſen geben. Für die Muſica aber hat mein Vater 
2) mehr bezahlt als jemals für ein Bild. Er brachte fie triumphierend 

wie einen teuern Schübling in einer Drojchle angefahren. 

Einmal fpäter, als der Kunſt- und Literarhiftoriter Hettner in Rom war und 
meinen Vater aufjuchte, fam er beim Eintritt ind Zimmer der Mufica gegenüber zu 
ftehn. Da holte er eilfertig feine Lorgnette aus der Taſche, um fie befjer zu jehen. 

Was haben Sie da für einen wundervollen Domenichino? jagte er. 

Senatore Morelli urteilte anders. Er fagte: Es ift ein ſehr ſchönes Bild aus 
ber Schule Guido Renis, nicht von Domenichino. 
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Ein andre Bild in der Art des Domenichino, zwei famofe nadte Bambini, 
die beim Schmetterlinggreifen hintereinander herftürzen, hat mein Water auch aus 
jener Sammlung in Pia San Giovanni in LZaterano, auch riefige Fruchtitüde von 
Bonzt, detto il Gobbo di Caracei, denn nachdem er die Mufica hatte, jcheint das 
Format ihm feine Bedenken mehr gemadt zu haben. 

AL ihn wieder einmal einer der Signorini durch die Räume führte, um ihm 
die Kaufluft wach zu machen, blieb er bei einer Landſchaft von Pouſſin jtehn und 
pries jie meinem Water dringend an. 

Der aber dachte einen Doppelfang zu machen und jagte: Ohne Gegenſtück 
fann ih fie nicht brauchen. Dort am Fenfter hängt ein Bild mit ganz demjelben 
Rahmen und in berjelben Größe, das würde dazu paffen. 

Das war aber eine Landichaft von Salvator Rofa, nach der mein Vater großes 
Verlangen hatte. 

Der junge Mann jah im Katalog nad und jah den Namen: Salvator Rofa; 
das war ja wohl ein berühmter, ein bravo pittore? Nein, da8 Bild will ich jebt 
nicht hergeben. 

Uber Ste ſehen doc ein, daß ich den Pouffin nicht ohne Gegenftüd nehmen 
fann? Und es endigte damit, daß mein Water mit beiden Bildern nach Haufe fan. 


* * 
* 


Die Fundgrube in der Via war fehr ergiebig, Mein Bater hat von ba 
jpäter noch eine zweite Landichaft des Salvator Roja an fich gebradt. Dann aber 
tauchte der Marcheſe auf. Der nimmt in meinen indheit3erinnerungen einen 
breiten Pla& ein. An den Marcheſe ift mein Bater auf folgende Weije gekommen: 

Es war ein vornehmer Ruſſe in Rom, der jammelte. Es kam ihm auf Kurioſi— 
täten und Seltenheiten an, der Gegenjtand jelber war ihm gleichgiltig, und Kunft- 
verftändnig hatte er keins. Die Erzieherin feiner Kinder fam öfter zu meinen 
Eltern ind Haus und erzählte dann von dem, was der Ruſſe wieder gekauft hatte. 
Einmal war es eine Porzellanjchale, auf der der Raub der Sabinerinnen gemalt 
war, nach einem Bilde von Caracci. Man hatte dem Ruſſen gejagt, das Driginal 
von Caraccis Hand wäre in einer alten gräflihen Sammlung in den Marken. 
Der Ruſſe hatte an den Beſitzer gejchrieben und hatte erreicht, daß er ihm das 
Bild verkaufte. 

Das Merkwürdigfte aber war, daß das Bild nicht allein fam, fondern ein 
zweite dabei, da8 der Mann von hohem Adel zum Verkauf anbot. Die Galerie 
aus ben Zeiten feiner Vorväter würde in der Heinen Stadt und in ber Einjamfeit 
doch von niemand gejehen und Tangmweile ihn. 

Die Deutſche beichrieb das Bild, es wäre lächerlich und jcheußlich geweſen: 
ein alter Mann oder ein altes Weib — das fünne man nicht unterfcheiden —, 
jedenfall3 ein Menſch mit altem bartlofem Geficht ließe eine Katze vor ſich aufrecht 
ftehn und wollte fie lehren Flöte blafen. Der Menſch trüge ein weißes, gold- 
geſticktes Seidenhabit und eine weiße Haldfraufe und hätte ein rotes Barett mit 
wallenden weißen Federn auf dem Kopf und lache den Beichauer grinjend auß, 

Mein Vater fagte, das erinnerte an die Niederländer, bejonders an den galgen- 
haften Humor des Frans Hals — mie denn die Farben wären? 

Die Seide und der rote Sammet wären ja wirklich wie Seide und Sammet, 
und das Grinjen wäre unverfchämt natürlich, e8 wäre ein unglaubliches Bild. 

E8 möchte wohl ein jehr ſchönes Bild fein, meinte mein Vater. 

Nein, jo ein Bild könnte man doch nicht haben; der Ruſſe würde es zurüd- 
ſchicken. 

Mein Vater ließ ſich die Adreſſe geben, die Galerie intereſſierte ihn zu ſehr. 
und als die Sommerreije gemadt wurde, machte er auf dem Wege nad) Tirol den 
Ummeg über Gefena, um den Marcheje zu bejuhen. Er war nit da, er hielt 
fi meift in Florenz auf. Aber der Haußshofmeifter führte meinen Water durch 
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den Palazzo. Er fand eine Galerie von ungefähr zweihundert Bildern, darunter 
etwa vierundzwanzig von den großen Meiftern der italienischen Blütezeit. Die 
Ahnen des Beſitzers Hatten die Bilder zum Teil jelbit bei den Künftlern in Auftrag 
gegeben. Darüber gab ed noch Verträge und Quittungen und einen Statalog, der 
die Bilder in Hupferdruden wiedergab. 

Auf der Nüdreije machten meine Eltern in Florenz Halt und fanden den 
Marcheie in einem prunfvollen Ntelier; denn er malte zu feinem Vergnügen. Er 
hatte gerade ein Heine Rolofoftüd in Arbeit, einen Innenraum mit einer fafet- 
tierten Dede. Falls er Künftler geweſen wäre, hätte er jo einen koftbaren Raum 
in Florenz leicht finden und an Ort und Stelle malen können, jo jchön, wie man 
ihn nur denfen fann. Uber das war dem fururiöfen Dilettanten entweder nicht 
bequem oder nicht fürftlich genug. Er hatte ſich vom Holzbildhauer eine Kaffettierung 
ſchnitzen laffen, genau in der Größe, wie er fie für fein Bildchen brauchte, und in 
allerfeinfter Arbeit. So war ihm fein Plafond ins Atelier gebracht worden, und 
er fonnte ihn malen, ohne ihn zu verfleinem, und ohne von feinem jeidnen Stuhl 
aufzuftehn. Mit einem alten gejchnigten Schranf, der auf das Bildchen kommen 
follte, Hatte er e8 ebenjo gemadjt, hatte ein Meines, koſtbar ausgeführtes Modell 
machen lafjen, da8 vor ihm ftand. 

Allmählich brachte mein Water die Rede von bdiefen Enkelwerken auf bie 
Bilderfammlung feiner Väter. Daß für ihn etwas davon erreichbar wäre, glaubte 
mein Water nicht; aber der Marchefe hatte einige auserwählte davon bei fich in 
Florenz, die wollte mein Water gern jehen. 

Eines ftand auf einer GStaffelet, eine Madonna mit den Merkmalen der 
raffaeliichen Zeit, der Naden, die Schulter- und die Halsbewegung ganz be— 
zeichnend, dieſe Profilftelung der Schultern und die Zurüdwendung bed Kopfes 
dem Beichauer entgegen, und bei diejer Wendung die ganz entfaltete Schönheit der 
Hals und Nadenlinie. Die „Ihöne Madonna“ wurde fie von Kind und Kegel 
gerufen, jeit fie bei uns war. 

Und wie ift fie jchön! Die Augen hält fie heruntergejchlagen, weil fie ben 
Kindern zuficht, dem Bambino, das fie mit dem Arm hält, und dem fleinen 
Kohanned. Die reihen fi ein Blümden zu. In diefem gejenkten Blid und in 
dem lieblihen Munde der Madonna, was für eine Anmut, was für eine andacht— 
erwedende Holbjeligfeit! Daß tft ganz anders al8 die bewunderungswürdige Bravour 
ber nachraffaeliichen Zeit, die unerjchroden jede Schwierigkeit nimmt. Dies tjt mie 
von einer beſeelten und begnadigten Hand gemalt — „Die ſchöne Mabonna!* 

Der Marcheſe jah wohl das Entzüden meiner Eltern und holte hinter einem 
Vorhang, wo Blendrahmen und Ateliergerät an die Wände gelehnt waren, nod) 
einige Bilder hervor. Dabei war das von dem Ruſſen vermworfne, daß unter den 
fürftlihen Sammlern, den Vorfahren des Marcheſe, als Rembrandt gegolten hatte. 
Bei und heißt es der Kapenkerl. Da mar Frans Hals mit feinem Mutwillen, 
aber nicht mit der erdigen farbe, die feine Sachen jonjt haben, ſodaß es tft, als 
wenn er ſich nidyt die Zeit laſſen könnte, der Farbe ihre Harmonien abzuloden in 
dem Drange, dad Grinſen oder das Fletichen, den Eindrud einer Sekunde hinzu— 
ftellen, fondern bier war der warme Goldton der beften Niederländer, und da 
hineingetaucht der Purpur und der weiße Seidenfhimmer des Gewandes, die volle 
Bartheit des Federflaums — ein ganzes Meifterftüd! Dabei eine Hand ober 
eigentlich ein Händchen, Hein und furz, das in feiner Dürftigfeit wieder an Rem— 
brandt erinnert, deffen Schönheitsfinn fidh in der Farbe genug tat, während er in 
ber Form von dem unbefangenften Naturalißmus war. 

Es war nicht zu verwundern, daß dieſer Erbe eined hohen Adels, wenn er 
feinen Siß aus der vergejjenen Landſtadt nad) Florenz verlegte, dieſe Perlen der 
alten Sammlung aus dem Palazzo in Cejena wegnahm, um fie in feiner Umgebung 
zu haben. Aber der Sinn der Sache war anders, denn nach einigem Zögern und 
Näufpern fragte er: Sagt Ihnen etwas davon zu? Mein Vater jah ihn ungläubig 
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an, aber ber Marcheje nidte und ſagte: Voglio disfarmene! Ich will mid ihrer 
entledigen! 

Meine Eltern waren atemlo® vor Erftaunen. Sie verftändigten ſich mit den 
Augen, und meine Mutter verabfchiedete fi, um die beiden allein zu laſſen. In 
ihrem Herzen tat fie einen Stoßjeufzer, daß fi mein Water nicht überfaufen 
möchte. Er ging aber als Befiger der „ichönen Madonna“ und des Katzenkerls 
aus dieſer Zufammenkunft hervor und Hatte noch ein drittes gekauft, einen Heinern, 
figurenreichen Domenichino, Diana, die mit ihren Jungfrauen badet und den Aktäon 
verwünicht, dem das Hirichgeweih jchon zu ſprießen anfängt. 

Bei diefem Bilde hatte fi der Marcheie lange gewunden und bedacht, ob er 

es hergeben follte, weil e8 von Domenichino war. Seine Vorfahren Hatten einen 
Katalog von der Sammlung heritellen laffen, in großem Folioformat, darin waren 
die einzelnen Werke wiedergegeben, auf ziemlid großen Kupferplatten geſtochen und 
gedrudt. Diefer Katalog ift jpäter, al® mein Vater viele der Bilder gefauft hatte, 
in feinen Bejig übergegangen. Er enthält u. a. ein Bild des Naffael, eine Ma— 
donna, die in Gejellichaft von Engeln anbetend vor dem Finde niet, in einer 
weiten Landichaft. Ein Bild voll von Lieblichkeit, die mächtig wirkt, trogdem daß 
die Rupferftiche ziemlich primitiv in der Ausführung find. Ein andre von Peru: 
gino ftellt die heilige Familie in der Werkitatt dar. Es jcheint, daß ſich dem 
Marcheſe diefe drei Namen eingeprägt Hatten: Naffael, Perugino und danach nod) 
Domenichino, und daß ihn dieſen dreien gegenüber der Stolz jeiner Vorfahren feft- 
hielt, denn da war er zäh. 
.. Bon dem Heinen Domenihino Hatte er fih nun trotzdem getrennt, jeiner 
Überzeugung zum Troß, hatte ſich ein Heine Taſchengeld gemadt für jeine ele- 
ganten Bebürfniffe, wie Ejau für das Linjengericht die Erjtgeburt verfaufte, und 
es war, ald wenn Domenichino es ihn hätte entgelten laſſen in einem fpätern Fall, 
von dem ich Ihnen dann erzähle. 

Der Marcheje fam in jedem Jahr ein= oder mehreremal nah Rom. Dann 
fam er auch auf das Kapitol und ſuchte meinen Vater auf. Er war der vollendete 
Kavalier, bat, die Signora begrüßen zu dürfen, führte Unterhaltung, erhob fid) 
ihließlih und wurde zur Tür das Salons geleitet. Dann, die Hand auf der 
Klinke, zögerte er einen gemefjenen Augenblid, jenlte die Augen auf den Boden 
und hob fie plöglich wieder, wie von einem Einfall getrieben. 

Machen wir heute nicht3? fagte er dann. 

Daraufhin kehrte er mit meinem Water allein in den Salon zurüd. Die 
beiden ſetzten fich und fpielten mit Zurüdhaltung und Würde das gewohnte Spiel, 
bis jchließlich mein Vater wieder eind der Bilder Hatte. Den Katalog mit den 
Kupfern ließ der Marchefe bei meinem Bater zurüd al8 eine Angelvorridhtung, 
damit er meinen Bater bei feinem Befuch im nächſten Winter von neuem an eins 
der Bilder feitgebiffen finden möchte. 

Einmal waren wir aud alle in dem Palazzo in Gefena, der mir riejengroß 
in der Erinnerung ift, weil ich ein Kind war. Nach den Erzählungen meiner 
Mutter ift er für italienifchen Maßſtab aber nicht groß. Es waren zwei Flügel, 
durch eine große Loggia verbunden, unter der die Durchfahrt lag. Die Liebe und 
den feinen Schönheitsfinn des Erbauerd hätte man ihm angejehen; dem Nach— 
kömmling war er aber hinderlid; und zumiber. 

Er ſagte ſeufzend zu meinen Eltern, es wäre eine cosa seria, eine harte Sache 
für ihn, da in Ceſena zu fiten. Bu der Zeit feiner Vorfahren war e8 eine an: 
fehnliche Stadt gewefen, aber feit die Eifenbahn den Verkehr hindurchleitete andern 
größern Mittelpunkten zu, lag es vernadläjfigt am Wege; und er wieber ver- 
nachläffigte und plünderte den Palazzo. 

In einem der Räume Hatte er fich in Fresken ergangen. Das war ein langer 
Zug don Nobili, vermutlih ein Vorgang aus feiner Familiengeſchichte, und wie 
mir jcheint, war dba viel Terra bi Siena dabei in Anwendung gefommen; ich habe 
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einen rotbraunen Eindrud davon im Sinn. Auf der Loggia befamen wir finder 
Limonade; das gefiel uns fehr. 

Mein Vater blieb drinnen vor einem fehr jchönen und großen Bilde von 
Domenichino ftehn und fragte Halb ſcherzweiſe: 

Was foftet das? 

Das verlaufe ich nicht, fagte der Marcheſe fo beftimmt, daß mein Vater nie 
wieder davon anfing. 

Biel jpäter, ald der Marchefe wieder einmal in Rom war — damals hatte 
mein Vater jchon die bebeutendften Bilder aus der Sammlung im Befig —, ſaßen 
fie mit dem Katalog. 

Der Marcheſe wollte gern ein Geichäft machen. 

Mein Vater jagte: Sie wiſſen, was id von Ihren Bildern noch Haben möchte, 
den Perugino. 

Darauf machte der Marcheſe nichts als ein ablehnendes Zeichen. 

Er warf die Blätter unwillig herum. Aber das da, jagte er und zeigte auf 
die Jael von Domenichino. 

Das wollen Sie doch nicht weggeben, jagte mein Water. Er belam Herz 
flopfen vor Erwartung. 

Der Marcheſe machte eine Bewegung, ald wenn er fi eined unwichtigen 
rundes entledigen wollte, und fagte: Perch® mi copre tutt’ una parete... meil 
e8 ihm eine ganze Wand zubedte! 

Und mein Vater hat das Bild befommen, allerdings ohne Rahmen; der war 
dem Marcheſe unentbehrliher als das Bild. Vermutlich wollte er dba etwas 
rolofoartiges hineinmalen und feine Wand damit zudeden. 

Einen Augenblid der Spannung erlebte mein Vater noch, ehe fie miteinander 
bandelseinig wurden. Er erinnerte fich wohl, daß der Marcheſe Bedenken gehabt 
hatte, das Heine Bild von der badenden Diana herzugeben, weil e8 von Domenichino 
war. Und nun diejes große wundervolle Ding, viel jchöner als alles, wa Domeni- 
chinos Vaterftadt Bologna in ihren Sammlungen von ihm hat, ein Bild, wie es 
außer bei den Borgheje in feinem Privatbefig mehr vorkommen modte! 

Der Marcheje jaß nachdentlih und las die große geftochne Unterjärift: Quadro 
del Domenico Zampieri, posseduto nel 1748 dalla nobile famiglia Zagnoni di Bologna. 
(Bild des Domenico Zampieri, 1748 im Befiß der edeln Familie Zagnoni von 
Bologna.) 

Aus diefem Beſitz hatten es aljo die Vorfahren des Marcheſe übernommen, 
und da war der Maler mit feinem vollen Namen aufgeführt. Daß Heine Bild 
der badenden Diana dagegen, das die Marchefi vermutlich bei Lebzeiten bes 
Meifters unmittelbar aus jeinem Atelier gelauft oder bei ihm bejtellt hatten, ijt 
im Katalog als „Domenichino“ bezeihnet — mit dem Nufnamen, der jedermann 
geläufig iſt. Diefer Nachlömmling aber, der jetzt vor dem Katalog jaß, hatte feine 
Beziehung zu den Bildern felbjt, außer wenn fie eine jchadhafte Wand zubedten, 
und jo weit hatte er fich nie mit dem alten Familienſchatz eingelaffen, daß er von 
Domenico auf Domenichino geſchloſſen hätte. 

D’un certo Zampieri, jagte er langjam. 

Ya, fagte mein Vater, von einem gewiſſen Zampieri. 

Dann waren fie beide ftil. Mein Vater jaß mit angehaltnem Atem und 
wartete. Der Marcheje wiederholte den Namen auch nocd einmal, aber ohne innere 
Beteiligung ; dann flug er dad Buch zu, und mein Water war Befiger dieſes 
Werkes von einem gewifjen Zampiert. 

Es hat lebendgroße Figuren, die Jael und den Siffera, dem fie den Nagel 
in die Schläfe hämmert. In großer Lieblichleit hebt fie den Hammer mit beiden 
Händen, um noch einmal zuzufchlagen. Siffera, der Feldhauptmann, liegt am Boden 
und zudt im Todesframpf zufammen. Bewunderungswürdig ift die Verkürzung, in 
der dieſer Rieſe dargeftellt if. Man hat den vollen Eindrud des gewaltigen 
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Körpers, und dabei dedt er, wie er fich mwälzt und im Tode bäumt, feine größere 
Fläche ald die jchöne Jael, die neben ihm kniet. 

Ob es möglich ift, eine Arbeit wie die, bei der fie am Werke ift, mit dieſer 
gelaffenen und würdevollen Anmut zu verbinden, das hat den Domenidino Zampieri 
offenbar weniger beihäftigt als die Aufgabe, ein ſchönes Frauenbild in jeiner 
Vollendung hinzuftellen. Das Gewand ift auf einer Seite vom Oberkörper herunter» 
gefallen, e8 weht im Winde, aber ein jchmales rotfarbnes Bändchen jcheint ed noch 
ein wenig zu halten. Dies ift allein jchon ein Meifterftüd maleriſcher Wirkung, 
wie ed zwijchen bem weißen Leinen hervorfommt, die Bruft und die Seite der 
Frau kreuzt und wieder im weißen Leinen verfchwindet. Dies jcheinbar gleich- 
piltige Nebending betont auf die zarteite Weife den Schimmer der Haut und bie 
Formen. Die Frau ruht auf einem Knie. Die Urme find erhoben, der Kopf 
herumgemwandt und geneigt, der ganze Leib in Fluß und Bewegung, und dabei die 
Schönheit des Fopfes! 

Ich glaube, daß Bild verdient fi) die zärtliche Verehrung, die es bei uns 
immer genofjen hat. Mein Bater kaufte bald darauf den großen Rahmen eines 
Altarbildes in maffiver Holzichnigerei. Der paßte flachgelegt für das Längenformat 
der Jael. Ob der Santo, der zu dem Rahmen gehörte, noch dabei war, als er 
zu und fam, weiß id nit. Bon Wert iſt er jebenfalld nicht gewejen und hat 
der unchriſtlichen Jael mit Recht den Plap geräumt. 

Mein Vater wollte ihr aber auch fonft noch beſondre Pflege angebeihen Lafjen. 
Er fand die Leinwand, auf der fie gemalt war, nicht ſchön genug für das Bild. 
Sie war auf der unbemalten Seite altersſchwarz und rauf. Die Jael follte eine 
neue Leinwand haben. Mein Vater hatte ald Knabe zuhauje einmal ein altes, 
blanke Perüdengroßvaterbildnis „gefüttert.“ Daß wäre jehr gut gegangen. 


* * 
* 


Die Wohnung im Seitenflügel des Palazzo Caffarelli, die meine Eltern inne 
hatten, war jo beſchaffen, daß die Räume für die Familie im erſten Stock lagen, 
nad dem SKapitolsplag aber das alte Gebäude drei Stockwerk tief abfiel. Won 
den Wohnräumen ging ein enggemwundnes fteinerne® Wendeltreppchen Hinunter zu 
meines Baterd Privatreid). 

Da unten hatte e8 immer etwas Geheimnisvolled für und. E8 war da ein 
großer gepflaiterter Raum, halb Halle und Halb Flur, mit einem Portone nad 
draußen, nad dem Kaffarelli zu. Die Torflügel trugen ungeheure jchmiedeeijerne 
Niegel, die durch jo und fo viel jchwere Dfen donnerten, wenn man fie vorjchob. 
Der Palazzo ſoll feinerzeit einmal für Kaiſer Karl den Fünften gebaut worden 
fein, al8 er in Nom erwartet wurde. So viel ich weiß, fam ber Kaifer nicht und 
bat ihn nie betreten, aber die diden Wände, in denen die Fenſterniſchen die Tiefe 
von fleinen Zimmern hatten, und die friegeriiche Rüftung der Türen fprachen noch 
bon ber Zeit, wo jedes Haus, und bejonders ein fürftliched, gewärtig jein mußte, 
gelegentlich Feftung zu fein. 

Da unten gab es noch einige unheimliche Räume, darunter einen, der wie 
ein Heiner Hof war, aber durch die Höhe der auffteigenden gefhwärzten Mauern 
mehr einem weitläufigen Kamin glid. Man konnte von der Wohnung aus über 
eine Heine Loggia da hinabiehen, und wenn Weihnachten vorbei war, und wir 
Kinder den Chrifibaum geplündert hatten, wurde er da hinunter geworfen. Ich 
erinnere mich, wie wir einmal ftanden und ihn an ben oberften Spigen noch lange 
jchwebend hielten, weil wir ihn nicht in die finftre Tiefe lafjen wollten. 

Das Gaftzimmer war auch da unten und hinter ihm ein Raum, deſſen Fenſter 
auf den finftern Kamin ging. Es war jchwer vergittert, aber doch nicht gegen 
Fledermäufe, von denen ich habe jagen hören, daß es viele da unten gegeben habe. 
In ftimmungsmäßiger Würdigung des Ortes hatte mein Water auch noch den 
„Hexerich“ im Gaftzimmer aufgehängt. Es war, glaube ich, ciner der Gäſte, der 
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da unten geſchlafen hat, der fpäter feftftellte, der Hexerich hätte den böjen Blick, 
dad „Malochio.*“ Wenn fih jo ein Wohngaft am Abend von der Familie ver- 
abjchiedet hatte und mit feinem Lichtchen die Wendeltreppe binuntergeftiegen durch 
fo und fo viel dide Türen über Stufen und Schwellen biß in fein Zimmer ge= 
langt war, dann war da wenig Ausficht, fi den Mitlebenden verjtändlicd zu 
machen, und falls er auf den Einfall gekommen wäre, bie Aufmertjamfeit der 
Bamilie herbeizurufen, hätte e8 höchſtens durch einen Piſtolenſchuß geſchehn können. 

Dort unten haufte mein Vater bei Tage in feinem Studierzimmer und einem 
großen danebenliegenden Raume. Er hatte da Gejellihaft von großen ſchweins— 
ledernen Folianten mit rotem Schnitt und rot und ſchwarz gebrudtem lateiniſchem 
Text auf Büttenpapier, Bände für die Dauer von vielen Jahrhunderten eingerichtet. 

Darauf haben wir die Probe gemacht, mein Vater hatte einen davon in bie 
Wohnung hinaufgebradt; den mußten wir Kinder, wenn nad unten ein Zeichen 
gegeben werden follte, mehreremal auf den Fußboden werfen. Wir fonnten ihn 
gerade heben, und e8 war fein ſchlechtes Gepolter, wenn er zu Boden ſchlug. Aber 
ber Einband wich und wankte nicht, und dad Buch war hinter dem Nachrichten» 
bienft jo feit, wie e8 vorher geweſen war. 

Dort unten gab es noch andre Bücher, ih muß e8 Ihnen genau beichreiben, 
biefeß geheimnisvolle Reich, wo wir manchmal zu Gaft fein durften. Denn ic) liebte 
e3 zu jehr, und es ift mir erinnerlich, daß Wohnungen mit Zimmern, die auf einer 
Ebne lagen und ordentlich eins ind andre führten, ohne Schlupfwintel oder Wendel- 
treppen, ohne die Möglichkeit von Fledermäuſen und großen alten Ratten, mir 
erftaunli und gewiſſermaßen unvollftändig vorkamen. 

Wenn wir unten bei meinem Vater waren, jaßen wir ftill und ehrfurchtsvoll 
auf dem grünen Teppich, mit dem der Badjteinfußboden bezugen war, und unter 
den bier unten noch eine dide Lage Stroh gelegt war um der Kälte willen, bie 
da8 Gemäuer außftrömte. 

Da gab es lange, ſchmale Bücher mit englifhem Tert, der in zwei Säulen 
gedrudt war, und den ich nicht veritand, jehr ärgerliche und zahlreihe Seiten lang, 
aber dazwiſchen immer wieder ein Blatt mit Umrißzeichnungen, in Kupfer geſtochen, 
die mir einen wunderbaren, lichtjpendenden Eindrud machten. Es waren Dar- 
ftellungen zu Shafefpeare, in der zarten und leicht zum Süßen neigenden Manier 
der Engländer, jhöne Jünglinge mit kurzen Brofatröden, mit winzigen Bärtchen 
und langen Loden. Da war Julia, die zu dem Mönd in die Kapelle tritt, unter 
ben zierlichen romaniihen Rundbogen, da war ihr Sarg und fie geihmüdt darin. 
Da war die Desdemona, und der Mohr und Zweitämpfe mit dem Degen. Gie 
können ſich nicht denken, wie jchön die Bücher waren, vielleiht um jo mehr, als 
ic) den Text nicht kannte und darauf angewiefen war, mir verbindende Geſchichten 
auszudenken. 

Hier unten ging mein Vater ganz allein and Werl, den Domenichino zu 
beſſern. Er liebte ihn fehr, ich glaube, wie ein leibliches Kind, und das war ihm 
hinreichend Gewähr dafür, daß ihm zum beften gereihen würde, was er bamtit 
vornahm. In dem großen Raume neben dem Stubierzinnmer, den die Gäfte be: 
wohnten, wenn welche angereift famen, ftanden bie beiden riefigen Tiſche für das 
Dpfer bereit, dad mein Bater vom Blendrahmen abgelöft hatte, auf dem es ge- 
wejen war feit dieſen fait dreihundert Jahren, wo es Domenichino als vollendet 
ber nobile famiglia Zagnoni in Bologna übergeben hatte. Dann befam meine 
Mutter den Auftrag, einen Sleifter aus Waſſer und Stärke zu focdhen. Daß tat 
fie auch. Aber fie fegnete und verjchwur fi) hoch und teuer, fie wollte an der 
Verwendung bed Kleiſters feinen Teil haben; denn fie hielt Die Sache für gefähr- 
lich. Mein Vater aber ftieg mit feinem Kleiſtertopf die fteile Wendeltreppe bis 
in die Tiefe hinunter, dort angeſichts des Hererich®, der mit dem „Malochio“ 
beiwohnte, wurde bie befte holländiiche Leinwand, die es in Rom zu kaufen gegeben 
hatte, ftrohhalmdid mit dem Kleiſter beitrichen, das Bild mit der Rüdjeite darauf 
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gelegt und feſt angebrüdt. Nun war es gefüttert und follte trodnen. Uber bie 
dreihundertjährige Farbe im edeln Haufe zu Bologna und im hochgräflichen zu 
Ceſena, alt aber nicht minder leuchtend geworden, fand die Annäherung des Kleiſters 
nicht gemäß. Ein paar Tage lag die Jael noch ruhig auf den Tiichen, das Bild 
lieblichjter Geichäftigkeit bei ihrem jchredlichen Werk, dann hob fi) die Farbe und 
ließ in diden Adern da8 Wajler durch, daß zu verdunften verlangte. Durd das 
mwunderihöne Gefiht, über die Schultern und Treuz und quer dur) dad ganze 
Bild Tiefen die Adern. Nach Wochen war dad Wafjer zwar verdunftet, aber die 
Barbiplitter, die ed aufgehoben hatte, lagen loje auf der verwüjteten Fläche. 

Ob mein Vater damals die Tage unten in feinem Studierzimmer zugebradht 
hat, Wand an Wand mit dem geliebten Bilde, bei dem fich die Berftörung voll» 
endete, weiß ih nidt. Wir Kinder beobachteten aber ganz ftil und jcheu die 
Trauer des Vaterd. Eine Weile zuvor war in Deutichland feine Mutter geftorben. 
Er hatte jehr an ihr gehangen, aber uns ſchien, als wenn ihn dies ärger er- 
ichütterte, daß er einem Werk von folher Volllommenheit, das ſich in tadellojer 
Friſche durch die Zahrhunderte erhalten Hatte, den Untergang bereitet hatte. 

Das Zimmer, worin das Bild lag, wurde verichloffen, damit nicht, wenn 
einer vorüberging, eins der Farbenteilhen von der Quftbewegung aufgehoben und 
mweggetragen wurde. 

Längere Zeit darnach hörte mein Vater von einem jehr geichidten Reftaurator 
und ließ ihn kommen. 

Signor Roggeri jchüttelte den Kopf. „Che disgrazial Was für ein Unglüd!“ 
Dann trat er behutjam hinzu und unterjuchte mit Hilfe einer feinen Pinzette unter 
den abgeiprungnen Farbenteilhen. Er paßte einige davon unter der Lupe an— 
einander, prüfte fie nah der Farbe und nad der Bruchfläche, wo fie hinge— 
hörten, und feste fie ein. Dann richtete er fi auf und jagte, daß er dad Bild 
retten Fönne. 

Von da an gehörte Signor Roggeri zum Haufe, ähnlich wie ein der Bilder, 
ohne die wir und das Dajein nicht mehr vorftellen konnten. 

Wenn wir einmal hinunterfamen, ftand er mit feinem ernſthaften und milden 
Geficht über die großen Tijche geneigt, einmal wie jedesmal. Wenn er ein Fleckchen 
zufammengefucht und ineinandergefügt hatte, überklebte er e8 mit weichem GSeiden- 
papier, damit die Splitter nicht wieder flüdhtig werben konnten. So kam er 
langjam, langjam wie Ameiſenarbeit vorwärts. 

Es war für meiner Eltern Verhältniffe ein großer Geldaufwand, der da unten 
ganz in der Stille gemacht wurde, denn die Wiederherjtellung des Bildes dauerte 
lange. Aber mein Bater bielt ſich dazu verpflichtet diefem Werl gegenüber. 

Damals fingen, glaube ich, meine Eltern an, fi) von Rom loszulöfen. Mein 
ältefter Bruder war ſchon nad Deutjchland geichicdt worden, damit er bort auf bie 
Schule gehn jollte, und meine Eltern wollten jo bald wie möglich ihm nad). Unter 
dem Eindrud, daß ihm nur nod) begrenzte Zeit zur Verfügung jtünde, war mein 
Vater beionders ſtark auf der Jagd. 

Sept war er den Untiquaren ſchon befannt. Manche verlangten ein Gute 
achten von ihm, und wenn wir draußen auf dem Plaße vor dem Caffarelli fpielten, 
wo man Rom wie einen Teller unter ſich ausgebreitet liegen fieht, lam nicht jelten 
einer über das Kapitol herauf und fragte nad) dem Professore alto coll’ occhiali. 
Wir Kinder wuhten fon, wer „der große Profefjor mit der Brille“ war, und 
wiejen ihn zu unjerm Vater. Mandmal kamen fie mit einer Droſchke angefahren 
und brachten große Schinken an. früher, als wir jehr Hein waren, ging bie 
Steigung von der Piazza Ara Gelt fchnurgerade zum Kapitol hinauf umd von da 
wieder zum Caffarelli. Später wurden die Serpentinen angelegt, aber die Steigung 
unter dem Tore durch, wo der deutiche Grund und Boden anfängt, zum Caffarelli 
hinauf ift immer noch jo fteil wie früher. Da müfjen die Pferde einen tüchtigen 
Anlauf nehmen, wenn fie in einem Zug über die Serpentinen und dann bie lepte 
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ſteile Steigung ſchlank hinaufkommen wollen. Das leiſe Klirren, mit dem ſich 
die Fenſterſcheiben daran beteiligten, hat ſich mir für immer eingeprägt. Wenn 
ich jetzt ſo weit weg von Rom mit geſchloſſenen Augen liege, und durch irgend— 
einen Zufall die Fenſterſcheiben klirren, denfe ich jo: es fährt ein Wagen die 
Saltta hinauf! 

Gelegentlich kam dann jtatt eines der vollitändigen Fuhrwerle, die bei der 
Botichaft zu tun hatten, ein Drofchlengaul hinaufgearbeitet, und aus dem Wagen 
wand ſich ein gebücktes Schachermännchen mit einer großen altersſchwarzen Lein— 
wand voll jcheußlicher Heiliger, der nad) dem Professore coll’ occhiali fragte. So 
und jo oft hörten wir draußen an der jchweren Haustür die Anpreifung: Un 
bellissimo originale! Es war ein Beftandteil unfrer Spiele geworden, irgend etwas 
herbeizufchleppen und mit dem Ton feierlicher Beteuerung zu jagen: Un bellissimo 
originale! Mein Vater lachte in diefem wie in jenem alle, und die Scheufäler 
wurden wieder weggetragen. 

Dies waren die Nebenläufer und Auswüchſe. Sonft aber ging es hier jo 
wie überall, wo einer ſich tief mit einer Sache einläßt, fie entfaltet fich und be- 
fommt jelbjtändiges Leben und wächſt in die Breite und in die Tiefe, wie ein Fluß, 
der fich jelber die Umgebung verändert, dies und das mitführt, umbildet und 
jchließlich die Lebensbedingungen um ſich her diftiert, während er ſich vorher ein= 
gerichtet hatte nach dem, was ihn umgab. 

Erft hatte mein Vater überlegt, ob fi) die Bilder im Format für einen 
Privatmann eigneten, ob das Dargejtellte für ihn möglich) wäre, ganz abgejehen 
davon, ob er die Ausgabe verantworten könnte. Nun waren fie jchon jouverän 
geworden, und wenn er einer wertvollen Sache begegnete, machte fie einfach Au— 
ipruch auf ihn, und das, was er überlegte, war nur, wie er e8 einrichten fonnte, 
daß jein Geld reichte, um das Bild an ſich zu bringen. Die Beliger von ben 
bellissimi originali hofften vergebens, daß fi) mein Water durch die Altersſchwärze 
- beftechen ließe. Aber er kannte nun doch die Schlupfwintel, in denen er ſuchen 
mußte. Da hatte er da und dort die Gegenftände feiner Wahl ftehn und hängen 
und ließ jie „reif“ werben. 


(Schluß folgt) 
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Don £uife Algenftaedt 
(Schluß) 


uf dem Hofe war feine Menjchenfeele fichtbar. Es war früher Nach— 
mittag. Aus der Scheumdiele ſchallte der Takt der Drejchflegel — 
4 im Stall brummten die Kühe. Zwiſchen dem Dunghaufen und einer 
Holzmiete zog ſich eine meterhohe Schneeſchanze quer über den Fahr— 
damm, und von ihrem jcharfen Mande peitichte der Wind ihm bie 
Körner ing Geficht, ſodaß er die Augen nicht offen halten konnte. Er 
wollte ſich hindurcharbeiten, aber glitt aus und ftürzte mit einem halblauten Jammer- 
ruf in die weichen Mafjen. 

Es mußte wohl komiſch ausjehen, wie er fruchtloſe Anjtrengungen machte, 
mit feiner Laft wieder aufzulommen, denn auf der Tenne hörte das Dreſchen auf, 
und ein ftürmifches Gelächter erihol. Er hörte feinen Namen nennen, und ein 
Knecht in hohen Stiefeln fam langjam heran, um den Spaß in der Nähe anzu— 
jehen und auch — wenn e8 durchaus fein mußte — zu helfen. Der Haufierer 
war jedoch ſchon aus feinen Trageriemen gejchlüpft und ftand auf den Füßen, 
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arten er ängftlich ben Slfeinen im Korbe fchüttelte, der feine Miene machte, herauß- 
zufriechen. 

Er iſt eingefchlafen — Gott der Gerechte, er wird doch nicht Hamm geworben 
fein? Morighe — Morigche — rühr dich — komm heraus, mein Goldner — 
wir find da! 

Scläfrig hob der Junge die Lider ein wenig von feinen jchwarzen Augen. 
Der Bater padte ihn unter den Armen und zog ihn heraus, und ber Knecht half 
ihn lachend losmachen, wobei Schädhtelchen umd Wollftränge in ben Schnee rollten, 
Jedoch auf die Füße geftellt, knickte das Bübchen zujammen. 

Bott — Einiger, ftraf mich nicht! Bift du-erfroren? Moritzche, komm zu dir, 

Aber der Kleine hing jchlaff in feinem Arm. Da bob Pinkus ihn auf und 
trug ihn dem Wohnhaufe zu, ohne einen Bli auf feine verjtreuten Sachen zu 
verſchwenden. 

Er kannte den Geſindeeingang und wählte beſcheiden dieſen. Auf dem Gange 
kam ihm ein Mädchen entgegen, erſchrak und machte raſch auf einer Eimerbanlk 
Platz, damit er den Kleinen dort niederlege. Dann holte fie zwei alte Pferde— 
deden, die fie eben in der Leuteftube flickte, und half ihm die Glieder reiben. 

Die Beweglichkeit kehrte wieder, erfroren war nichts. Müdigkeit und bie un- 
bequeme Lage hatten das meifte getan, ihn fteif zu machen. Er minfelte über 
Pridefn in Armen und Beinen. Bald aber ließ er fi von der Bank gleiten und 
machte wie eine franfe Krähe einen taumligen Probemarſch über die liefen, und 
Pinkus ſah ihm voll Freude nach und redte dabei jelbjt wie erlöſt jeine ſchmerzenden 
Wirbel und Gelenle. 

Hinter ihm kam der Knecht herein mit dem Tragkorb und ben verſchütteten 
Waren, die er vollzählig wieder hineingefammelt hatte. Er freute ſich noch immer 
des guten Spaßed, beögleihen man an den einförmigen Wintertagen nicht ver- 
Ihmähen jol. Warum nehmen Sie den Lütjen auc mit, Herr Pinkus? fagte er 
gutmütig lachend. Soll der mit verhandelt werden? Was meinen Sie, waß einer 
dafür gibt? 

Konnt ich den Schnee vorher wiffen? erwiderte ber Haufierer gedrückt. 

Bei dem Wetter! Das ift auch wohl fo einer, der ſich für fünfundzmwanzig 
Pfennige ein Loch ins Schienbein bohren läßt. 

Sch Hab ihn mitgebradht, weil ich ihm nicht zuhauſe laſſen wollt. Er hätt 
lieber geipielt. 

Na was der wohl jpielt — Iſt 'n Jud ins Wafler gefallen? So wos. Pin- 
tusche, fonım mal her, jag mal, was du zuhaufe macht. Stehft bu im Laden und 
bandelft, wenn Tatteleben auf Reiſen ift? Oder haft du jchon bein eigen Ge— 
Ichäft mit Hoſenknöppe und Marmelftein? Gud — wie er blöde tut — ja bu 
bift mir der wahre Yalob. 

Laß ihn doch! jagte das Mädchen unmillig. Ihm tut nu was warmeß not — 
und Ihnen aud, Herr Pinkus. Gehn Sie man vorn in die Stube — es ft 
Kaffeezeit, und der Bauer und die Frau find ba. 

Der Genannte kam aber fchon behäbig durch die Küche her — er hatte die fremden 
Stimmen gehört. Er ſchmunzelte wohlwollend, als er den Kleinen erblidte, legte 
ihm die Hand auf den Kopf und ſpaßte: Der joll wohl beizeiten lernen, wie man 
den Leuten daß Fell über die Ohren zieht? 

Um die dünnen Lippen von Pinkus fpielte ein feltfames Lächeln, und er er- 
widerte doppelfinnig: Ya — wenn der Bauer heut was zu handeln hat, wird 
ers ja fehen. Dann bat er mit feiner vor Ermattung tonlofen Stimme um Obdach 
für die Naht. Er wolle ed gern auf irgendeine Art vergüten. 

Der Bauer war fogleich bereit. In der Knechtöfammer fteht ein leerer 
Schragen — da können von Ihrer Art vier drinliegen. Da gehn Sie man hinein 
für die Nacht mit dem ſchwarzen Prinzen und ein paar ordentlichen Pferdedecken. 
Unſer Geipann ift nicht judenschen. Und nun kommen Sie man und trinfen Sie 
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Kaffee. Er ging ihnen voraus in die Stube, wo die Bauerfrau an dem großen Eß— 
tiſch jaß und die beiden gelaffen, aber nicht unfreundlich begrüßte, ohne aufzujtehn. 

Grad zum heiligen Abend müſſen Sie einjchneien, jagte fie. Das ift Ihnen 
wohl recht unangenehm — dann iſt doch jeder am liebiten zuhaus. Sie war be- 
ſchäftigt, Papierblumen und verfilberte Nüffe mit Fäden zu verjehen für den 
Weihnachtsbaum, der ſchon in einer Zimmerede ftand. 

Herr Pinkus braucht fi ja daran nicht zu lehren, erinnerte der Bauer mit 
jeiner polternden Stimme. Da — nehmen Sie Plag; der Heine Handelämann 
fann hierher kommen. 

. Er iit nod jung — erft zehn, fagte Pinkus würdig und hob feinen Knaben 
auf den ihm ſelbſt zugedachten Stuhl. Dann nahm er beicheiden nahe der Tür 
auf der Bank Pla und jah dur die Scheiben in das Wetter. Immer in derjelben 
Weiſe mwirbelte der Schnee. Es war Mar, daß heute fein Rüdfehren mehr denkbar 
war — und er Sant fißend ganz in ſich zufammen vor Erſchöpfung. Die Dienit- 
leute kamen mit jchweren Tritten herein — zwei Knechte, ein Junge und ein 
Mädchen — und reihten fih um den Tiſch, indem fie den Stuhl neben dem 
Kleinen freiließen. 

Na aber — nu man immer ran an den Tiih! Was ſitzen Sie da bei der 
Tür? halt der Bauer wohlwollend. Brot ift genug abgeſchnitten, und hier iſt 
dad Schmalz. Das Iuftige Leben mit Stollen und Plattluchen geht nämlich erjt 
heut Abend an. 

Der Jude, der gern fo wenig mie möglich in diefem Haufe in Anfprud ges 
nommen hätte, fühlte ein unabweisbare Verlangen nad) einem warmen Getränf 
und feßte fi neben jeinen Jungen, der jchon eine Taſſe leerte und über ihren 
Rand hinweg feine glänzenden Augen auf den Weihnachtsbaum in der Ede richtete. 

Tie Schüffel mit dem Schweineſchmalz ſchob Pinkus höflich dankend weiter 
und tauchte daß Brot unbejtrihen in den Kaffee, indem er Morigchen ein Beichen 
gab, es ebenjo zu machen. 

Ach jo — das Schmalz; dad ift wohl fold ne Sade, jagte die Bäuerin 
ſtutzig 

Nehmen Sie ed nicht übel, aber ich möchte nicht gern trefe Speiſen genießen. Es 
geht jehr gut ohne — und wir find Ihnen fehr dankbar. 

Der Bauer lachte. Aber der junge Herr Pinkus — ob der aud fo denkt? 
Er ſchob ihm eine bejtrichne Scheibe zu. Der Haufierer aber zog bed Knaben 
fi ausjtredende Hand Haftig zurüd, 

Er weiß es noch nicht jelbjt, aber er ift ein gehorjames Find; er ift das 
Brot auch lieber troden. Sonft ift er aber recht gefcheit. Er ift mein Einziger. 

Die Tiſchrunde beluftigte das. Nur die Bauerfrau nicht und das Mädchen, 
daß zuerjt feine Angſt gefehen hatte. Es ſchob ihm die Kaffeefanne zu und ſah 
ihre Frau fragend an, ob fie nicht doch den Auftrag erhalten werde, zugunſten 
der beiden Fremden den Feititollen anzufchneiden. Doc eine ſolche Unordnung 
blieb aud. Die Bäuerin war eine fparjame Frau, und was hatte im Grunde der 
Weihnachtskuchen mit Jarael zu tun? Man tat ſchon, was Ehriftenpflicht war, 
indem man die beiden herbergte. 

Der Bauer meinte das offenbar auch und fand fogar, daß fi Pinkus und 
Sohn für alles diefed ald Entgelt auch ein bißchen Spaß gefallen laſſen Tünnten. 
Denn in der dunfeljten Winterzeit ift auf dem Lande Abwedyjlung rar. Er begann 
Fragen am die beiden zu richten, in denen wenig verhüllte Hänfelei lag. Dabei 
gingen feine Heinen, grauen Augen jedesmal beifallfordernd zu dem Gefinde, das 
ihn mit fröhlihem Schmunzeln lohnte. 

Als die Knechte nad) einer beſonders mwißigen Bemerkung des Bauern gerade 
herauslachten, jagte Pinlus mit zitternder Stimme: Wer in Polen als Jude auf- 
wächſt, wie ih — iſt an folde Scerze gewöhnt. Aber die Herren lünnen «8 
beinahe jo gut, als hätten fie e8 da gelernt. Mori, mein Kind — geh du hinaus 
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jet — geh auf dem Gang auf und nieder; bie Herren treiben Spaß, den bu 
noch nicht verftehft. 

Der Kleine ftand gehorfam auf, aber der Bauer fing ihn im Arm ein. Was 
wilft du draußen in der Kälte, Heiner Handeldmann? Wir wollen gemütlich mit- 
einander fein — verftehft du denn feinen Spaß? Das wirft du noch lernen müffen, 
wenn bu mit Band und Schürzen geht. Warum Haft du dich auch Pinkus taufen 
lafien? 

Der Haufierer fprang auf und richtete fi ganz gerade, während er vom 
Kopf bis zu den Füßen vor Erregung zittertee Er wird ed nicht zu lernen 
brauchen! ftieß er hervor. Das ift zuviel! Sein Name ift gut genug! Sein 
Name ift groß und hoch geweſen, ald an die Herren noch gar nicht gedacht wurde! 
Sein Name tft auch mit auf dem Sinat aufgerufen worden — und wirb wieder 
aufgerufen werben, wenn der Kommende jein Reich einnimmt — wenn bie Herren 
lange vergefjen find! 

Dbho! rief der Bauer und ſchlug auf den Tiſch. Will er ba hinaus? Blöde 
ift der Jude nicht. 

Wir brauchen uns nicht verfpotten zu laffen um unfern Namen — das ift 
zuviel! Ich dank Ihnen, meine Herren Wohltäter, aber wir wollen weiter gehn. 
Jemand fonft im Dorf wird uns gnädig fein für die Naht. Er verbeugte ſich 
haftig gegen den Bauern und feine Frau, die ihn mun faft ärgerlich anfah, und 
zog ben Jungen mit fi hinaus — von einem untilligen Gemurmel verfolgt. 
Erftiden fol er — der Galgan! ftieß er draußen‘ mit wutentftelltem Geficht herauß, 
ihämte fich aber fofort vor jeinem Sohne, der ihn erichroden anjah. Nein nein, 
verbefjerte er fich faft weinend, wir fluchen dem nicht, der und Brot gegeben hat! 
Möge der Einige ihn ſegnen — ihn und fein Haus. Aber wir betreten es nicht 
wieder. 

Er nahm raſch auf dem Gang den faft leeren Tragkorb auf den Rüden, und 
fie traten wieder in daß Unwetter hinaus. 

Es dämmerte jhon. Der Schneefturm fegte um die Gebäude und überfiel 
fie urplöglid an den Eden und drohte, fie umzumwerfen. Ein Wirtshaus hatte der 
Ort nicht. Pinkus dachte nad), wohin fich wenden; die Gehöfte alle waren ihm 
gleich vertraut und gleich fremd, und in jedem ftand ein Weihnachtsbaum geſchmückt, 
der nun bald angezündet werben jollte. Dad nächſte Haus war die Schule. Er 
fannte die Familie nur wenig. Sie waren ſchlechte Kunden für ihn, denn den 
häuslichen Bedarf beim Haufierer zu deden — bazu hatten fie es nicht. 

Doch ihm war, als werde ein Lehrerhauß auf jene berirrte Art am frömmiten 
Weihnachten feiern — und ald würden dort, wo man am frömmften Weihnachten 
feiert, aud; Leute Israels in der Not am beiten aufgehoben fein. Sie fanden 
dann gewiß einen Winkel, in den fie ſich zurüdziehn konnten. 

Ohne Zögern wandte er fich diefem Haufe zu. Die Fenfterläden waren ges 
ſchloſſen — auf der einen Seite ded Haufed drang durch ihre herzförmigen Aus— 
ſchnitte Lampenlicht. Er drüdte die Haustür auf, und ein Windftoß drang mit 
ihnen hinein und warf eine Ladung Schnee auf die Steinflieien des Flurs. Der 
Weihnachtsmann! fchrie eine Kinderjtimme voll Angft und Jubel, und eilige, kurze 
Tritte verhallten hinter einer ind Schloß geworfnen Tür. Die wenigen Minuten 
vom Bauernhof bis hier Hatten beide aufs neue mit einer Schicht belegt und feinen 
Bart weiß gemadt. Hier erft konnten fie den Schnee abſchütteln. 

Eine einfache ſchöne, dunkelhaarige Frau kam aus der Stube, und hinter ihrem 
Rod jahen zwei Kinderföpfe hervor. 

Geben Sie und Obdach bis morgen, Frau Lehrer. Gott wird e8 Ihnen 
lohnen — wir können nicht mehr nad) Haufe. Sie werden mic, ſoviel fennen, 
daß ich ein ehrlicher Handelsmann bin und fein Schnorrer. Ich bin zufrieden mit 
einem Stuhl — und wenn Sie für mein ind eine alte Dede haben! Der Einige 
wird Sie verfiegeln mit einem guten neuen Jahr. 
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Die Lehrerfrau überwand den natürlichen leifen Schred, den ihr zu biejer 
Stunde der Eintritt zweier ungebetner und noch obenein jo weſensfremder Gäjte 
bereiten mußte, mit Anmut und gab dem Jungen freundlich die Hand. Aber natür- 
lid — das ijt ja einfach Chrijtenpflicht, jagte fie ohne Arg. 

Der alte Meyer Binkus tät es auch, wenn er jo gebeten würde, jagte ber 
Haufierer, in deſſen Stimme die befiegte Aufregung. noch zitterte. 

Das glaube ich Ihnen. Wohl dem, der kann! Wir machen für Sie beide 
ein gutes Plägchen ausfindig. Legen Sie Ihren Mantel ab — Sleiner, du aud). 
Der Korb kann hier in der Ede ftehn. Rudi — Elsbeth helft dem Heinen Jungen. 
Dieje Aufforderung richtete fie an zwei größere Kinder, die ebenfall® aus ber 
Stube gelommen waren und die Gäſte ohne bejondre Freude betradyteten. Gerade 
zum heiligen Abend, maulte der ältere halblaut, und Elsbeth wiſperte: D weh — 
ber alte Bandpinfus! Auch gerade nun! Ein ftrenger Blid der Mutter jepte 
fie jedoch in Bewegung. Siehit du nicht, daß er mit feiner Mütze nicht zu bleiben 
meig?. Sie jelbft machte Plak am Wandriegel, indem fie nach einem verjtohlnen 
Blick auf den fledigen Rod des Haufiererd die Mäntel der Ihren gar weiter fort- 
hängte, als nötig. zu fein fchien. 

Er wird naſſe Strümpfe haben — bringt den Kleinen in eure Schlafftube 
und gebt ihm trodne. — Treten Sie ein, Herr Pinkus, mein Mann wird Ihnen 
gewiß aushelfen. Sie führte ihn Hinein, aber ging gleich wieder. 

Drinnen erhob. fich ein fchlanfer, mitteljähriger Mann mit Brille und ſpär— 
lihem blonden Haar von einem Schemel, worauf er- Heine Pakete verſchnürt hatte. 
Er trat, den Kopf etwas vorgebeugt, dem Haufierer entgegen und ftredte ihm fo 
warm und freundlich, ja ehrerbietig die Hand Hin, daß diejer nicht wußte, wie 
—* geſchah. Meyer Pinlus glaubte, Menſchen zu kennen, aber dieſe Sorte war 
ihm neu. 

Sie jollen und herzlich willtonmen fein, Herr Pinkus. Segen Sie fid) hier. 
Wenn es Ihnen genehm ift, mit und den heiligen Abend zu feiern, ift es uns 
doppelt lieb. 

Während der Haufierer eine vor Verblüffung leife und unfichre Antwort gab, 
gingen draußen ſchmollende, bettelnde Stimmen: Darum ift aber dod) Heilig Abend, 
Mutter? — Darım ift aber doch gerade jo Weihnaht wie jonft? Natürlih — 
gerade fo, antwortete die Hausfrau gebämpft und beichwidtigend. Nehmt aber 
euern Beluch auf, wie ſichs gehört. 

Bart und rüdfichtsvoll drängte der Hausherr feinem Gaſt ein Paar mächtige 
Filzſchuhe auf und trug die durchweichten Stiefel eigenhändig an den Ofen, obwohl 
Pinkus das nicht zugeben wollte. Sie balgten fi fait darum. Dem Gafte kam 
daB alles jo jeltiam vor wie lange nichts, Mit jolher Hodadtung war er no 
niemal3 behandelt worben. 

Er jaß nun zuſammengeſunken und vor Erihöpfung ftumm im weiten, wachstuch⸗ 
bezognen Behuftuhl nahe am Ofen und ſah voll Staunen dem Lehrer zu, der jein 
Verl fortiepte, und deſſen Geficht dabei wie von innen durchionnt erihien. Er 
wußte ganz gewiß, daß auch fein unge hier gut aufgehoben war, wenn er das 
Wie aucd nicht ſah. Erlöft und daheim fühlte er fi hier, und che er ſichs ver 
ſah, ſchloſſen fi feine Augen, und der Kopf fant ihm in tiefem Schlaf auf 
die Bruft. 

In dem Flur Iegte die Hausfrau indeffen die Arme um ihre beiden Ülteften 
und rebete ihnen flüfternd ins Gemwifjen, wie fie den Heinen Juden als Gaſt ehren, 
gut unterhalten, beim Spielen bevorzugen, und wie fie bedenfen follten, daß er 
weder Weihnacht noch Mutter habe. Dann ging fie, um-aud) für ihn das Schüflelchen 
mit. ſüßem Futter herzurichten, das ihre Kinder als Grundlage der Beſcherung er- 
hielten. 

Auf diefe wirkten die Berveißgründe ber Mutter fo ftark, daß fie beſchümt bie: 
Köpfe hängen ließen und fortab ernſtlich trachteten, ihu zu erfreuen. Gie fahten 
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ihn bei den Händen und führten ihn in die Schulftube, wo ein jchmaler, Hoher 
Holztorb ftand, der leer war. Dort festen fie ihn hinein und jchoben ihn, feinen 
Widerſpruch als Beſcheidenheit übertäubend, unter ihre® Waterd alten Schreibtiſch. 
Er konnte fih nun gar'nicht rühren und auf feine Weije herauslommen, es ſei 
denn, daß er ſich einen jo jtarten Ruck gab, daf der Korb umtippte Aber auch 
dazu bot der Ort nicht genügend Pla. Alle vier Rinder ftanden davor und 
beobachteten ihn gütig. Er empfand undentfich, daß es eine hohe Ehre und Freude 
war, die er gemoß, und mochte deshalb keine Klage anjtimmen. So hodte er in 
gleicher Enge. wie einige Stunden vorher, und feine jchwarzen Augen glänzten 
ängftlich unter dem niedern Dad) hervor. Haft du genug? fragte Elsbeth nad 
einiger Zeit. Sollen wir dic num wieder herausziehn? 

Er erflärte ſich gefättigt, und fie fuchten nad) andern Genüffen für ihn und 
für fi. Aus der Weihnachtäftube waren fie verbannt. Bater und Mutter hatten 
ſich ſchon dorthin zurüdgezogen zu unergründlichem Tun und jogar das Schlüfjel- 
(och von. immen mit Watte verftopft. Sie liefen an die enter, deren Läden bier 
nicht gejchloffen waren, drüdten ihre Gefichter an die Scheiben und ftarrten mit 
der ganzen Wonne des Geborgenjeins in den Graus. Mit feinem Trommeln warf 
der Wind noch ganze Ladungen von Schneelörnern gegen das Glas. 

Nun verfürzten fie fi die Geduldprobe durch Turnen an den Geräten, bie 
e8 im Schulzimmer gab, und erfüllten‘ dabei den Raum mit beträchtlichem Freuden⸗ 
geſchrei. Rudi zog ſich mit den Händen an jchrägen Stangen in die Höhe, Fritz 
hing am Trapez, das Kleinſte verſuchte, auf alltägliche Art eine Leiter‘ zu er 
klimmen, und Elsbeth faufte an den Ningen durch die Luft. _ 

Stumm vor Verwunderung jtand Morigchen. Als der Älteften Blick beim 
Schwingen jedoch auf ihn fiel, madjte fie plöglicd, ein nachdenlliches Geficht, ſprang 
ab, daß die Eifenreifen aneinander Hirrten, und ſagte mit jchmeichelnder Stimme: 
Willft du nicht auch turnen, Morig? Turne doch auch. Und ehe er fich. deſſen 
verjah, hob fie ihn hinan. Er klammerte ſich feſt und hing mit ängſtlicher Miene 
droben. Sie aber jeßte ihn in fanfte Schwingungen. it das nicht ſchön? fragte 
fie wohlwollend. Das geht doch fein! 

Morigchen wäre gern unten gewejen, um feine Wohltäterin jedoch nicht zu‘ 
verlegen, unterdrüdte er biejen Wunſch, bis er fi wirklid nicht mehr halten’ 
fonnte. Sie nahm ihn dann herab. Und nun fam Rudi herbei, und der ernite 
Ville, dem Heinen Xudenjungen Gutes zu erweifen, lag in feinen Mienen, Er: 
führte ihn zu der fchrägen Leiter, zeigte ihm, wie er ſich durch Seitenſchwingung 
anfwärts bewegen müſſe, und bob ihm hinan. Wieder hing Morig. oben und 
fürchtete ſich. Nach kurzem Pendeln fiel er auch ſchon auf die Füße. 

Du hätteft gern länger dürfen, fagte der Sohn des Hauſes höflich. Wir 
haben ja nod die andern Geräte Willſt du nod. einmal? 

Doch ſchon ließ: der fiebenjährige Blondfopf das niedrig. gefiellte Trapez im 
Stich, an dem er fich vergnügt hatte, und rief mit engelgleihem Geſichtsausdruck: 
Willſt du hier mal hängen? Und Elsbeths jtarke Arme hoben den Gajt zu dem 
Handgriff empor. 

In diefer Stunde, wo drinnen das jelige Geheimnis bereitet wurde, übertraf 
die Menſchenliebe der Lehrerfinder ſich felbit. Es war kaum etwas, wontit ſie 
Morigchen nicht gern erfreut hätten. Er war ſchon ganz bleid und. erihöpft, aber 
fobald er an einem: Gerät eriahmte, wurde er-liebreich' zu einem andern geführt 
und hinangehoben. 

Endlih hörten: fie hinter der Baradiejestür Schritte. Sie wurde einen Spalt 
breit aufgetan — der Mutter halbes Geficht erſchien — und ein heller Lichter: 
Ihein fiel mit heraus. Die Kinder fprangen von den Geräten und ftanden in 
lautiojem Schweigen und mußten: nicht, daß fie in Kinderweiſe das Höcjfte jahen, 
was Menfchen auf Erben zu jehen befommen: einen. Schimmer ‚der ewigen Herrliche: 
feit als durch einen Spait hereinfallend, durch den man doch nicht hineinblicken 
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fann — und da3 halbverhüllte Angeficht der ewigen Liebe! Die Mutter wollte 
aber nur jehen, ob alle bereit jeien, und fchloß wieder die Tür. 

Auf Ummegen ging fie zu dem alten Meyer Pinkus, der jchlummernd und 
zufammengefallen in des Hausherren Lehnftuhl hing. Sie zauderte, ob fie ihn 
weden jolle, doc es ſchien ihr nicht recht zu jein, wenn fie des Juden Söhnchen 
mit ihren Kindern zur Weihnachtsfeier holte, ohne es ihn wiſſen zu lafjen. 

Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, und er fuhr mit einem röchelnden 
Laut auf und ftarrte fie aus feinen noch immer roten Augen verſtändnislos an. 
Als er begriff, ftand er aber Höflih auf. Nehmen Sie es nicht übel, werte Frau. 
Aber die Verführung ift zu groß für meinen Kleinen. Hab ich ihn doch mitge- 
nommen, daß er daheim nicht von Weihnacht hört — und nu joll er hier ed mit 
anjehen? 

In der Tür aber erjhien das blaſſe Gefiht Moritzchens, und feine mächtigen 
Augen flehten und bettelten. Tränen hingen in feinen Wimpern. Es würde aud) 
unfern Kindern die Freude ftören, wenn ein Kind im Haufe nicht teilnähme, fagte 
die Hausfrau. 

Der Alte wandte ſich ab. Es kann ein jüdiſch Kind abwendig machen, fagte 
er leife. 

Meine Kinder würden traurig fein — 

Traurig follen die Kinder unſrer Wohltäter nicht fein um un, rief er. Dann 
gehn wir mit — aber geben Sie uns einen Stuhl in einer Ede, damit wir ftil 
bort bleiben. 

Sie ward zufrieden und lief vergnügt wie ein Kind hinaus. 

Morigche, mein Gold, vermahnte er feinen Jungen raid. Laß bein Herz 
nicht leder werden nad ihren Seiten — es ift Gößenopfer. Der Einige wolle 
dir die Augen halten, daß du nichts verberbliches ſiehſt. Du bijt mein einziges 
Kaddiſch. Komm denn, mein Leben. Und er gedachte mit Seufzen, daß es wohl 
nicht jo gefährlich gewejen wäre, in dem andern Haufe die Weihnachtsfeier mit 
zu erleben. 

Der feine Silberton einer Klingel eriholl — der Jude und jein Sohn 
wußten, daß fie fih nun den Kindern anfchliegen mußten. In dem Flur ftanden 
diefe hochatmend und ftil. Rudi als der ältejte ging zur Tür — nicht ſtürmiſch, 
jondern feierlich — und öffnete fi. Ein Meer von Kerzenſchein ftrömte ihnen 
entgegen, daß fie davor zurüdprallten, und veranlaßte fie, einen Augenblid zu 
zögern. Dann feierten im Ubbilde die Qehrerkinder ihren Eintritt in den Himmels— 
faal: lauter Liht — lauter Wonne — die lähelnden Gefihter von Vater und 
Mutter neben dem Baum — und Liebe über Bitten und Berftehn. 

Ihre Augen öffneten ſich unnatürlih groß, und alle Wachskerzen fpiegelten 
fi darin — in jedem einzelnen Auge war ein Heiner Weihnachtsbaum. Die 
Bangen glühten, und der Mtem ging ralch, weil die Seligfeit die Bruft zu 
Iprengen drohte. Sie lachten nicht, fie ſprachen niht — fie ftanden tiefernft im 
Übermaß des Entzückens. 

Nah Minuten erft Löfte fi) der Zauber, und bie Kinder ummandelten ben 
Baum, ihn von allen Seiten zu betrachten — ein Arm von Vater oder Mutter 
legte fich ihnen dabei um den Naden, eine Heine Hand murde dabei von ber elter- 
lien eingefangen. 

Meyer Pinktus Hatte fogleih einen Pla in der Ede erjpäht, jeßte fi und 
zog feinen Sohn zwijchen feine Knie. Wir werden viel mehr Lichte aufſtecken zum 
Chanuka, wenn wir daheim find, raunte er ihm zu. Morigchen wunderte fi, daß 
die Kinder noch immer feinen Blid nad) dem mit Geſchenken belegten Tiſch warfen, 
ben er ſchon lange entdedt hatte. 

Der Lehrer ftimmte an: Stile Naht — heilige Naht, und eine Dftave 
höher fielen die Stimmen ber vier Kinder und ber Mutter ein. Blinde Naht — 
flüfterte Pinkus. 
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Run fette fich der Lehrer, und Rudi trat vor ihn und begann die Geſchichte 
von ber Geburt des Heilandes zu erzählen. Als er ein Stückchen gejprochen, fuhr 
Elsbeth fort, dann Frig, und zulegt jtammelte das Allerkleinſte die Engelöworte: 
Fürchtet euch nicht, fiehe, ich verfündige euch große Freude. 

Pinkus Hatte Hierbei mit geichloffenen Augen gejeffen und den Kopf feines 
Knaben feit an fich gedrüdt, jodaß defjen Ohren bededt waren. Jedoch der Junge 
fonnte noch jehen und der Vater hören, und beiden gemeinfam ging der Eindrud 
von einer wunderſeltſamen Freudenquelle auf, die für die Lehrerfamilie in lauterm 
Strom riejelte. 

Der Haufierer ſchlug plögli die Augen auf und vaunte einen hebräiſchen 
Sprud. Aber Mori hatte auch mehr gehört, als er ſollte. Was iſt das vom 
Stern aus Jalob — und Fürſt aus Juda — und von Bethlehem Ephrata? Das 
Hingt wie bei und, 

Bijt dur meſchugge? Das ift etwas ganz andres — hör nicht danach Hin. 
Sag id dir das Geſetz nicht jeden Sabbat? 

Dos ift aber ftreng — darüber freut man fich nicht, murmelte Morigchen. 

Ned nicht jo hoch, Morigche. Sie hören did. Können wir ung nicht freuen, 
wenn wir hören das Gejeß, daS gegeben ift allein den Auserwählten? 

Erſt die Mutter mußte jegt die Kinder an den Geſchenktiſch holen, und auch 
hier ſchien fie etwas zu blenden, ſodaß fie nicht gleichzeitig alles mit dem Blick zu 
umfafjen wagten. Einzeln nahmen fie die Gegenſtände in Befiß, jeden mit einem 
Wonneausbruch begrüßend. Morik redte fi) und überjchlug den Wert der Saden 
und teilte jeine Beobachtungen dem Bater flüfternd mit, und dieſer freute fich über 
feine fihere Warenkenntnis. 

Der Lehrer kam auf Pinkus zu und gab ihm die Hand, wobei jeine Augen 
wunderbar freundlih durch die Brillengläjer leuchteten. Dort haben wir auch für 
Ihren Kleinen ein Plägchen hergerichtet — darf er kommen? 

Laſſen Sie mein Kind nur — id) werde ihm etwas ſchenken, wenn wir werden 
zuhaufe fein, fagte der Jude haftig. Hörft du, Morigche? Daheim werde ich dir 
auch etwas fchenfen. 

Jedoch der Junge bat und befam jeinen Willen. Er wurde an den Tiſch 
geführt, fand das Schüffeldden und daneben einen Gummiball, ein Heined Meffer 
und ein farbige Bild: Rebelka am Brunnen. 

Die ſchöne Geſchichte ift un ebenfo lieb und wert wie Ihnen, ſagte ber 
Lehrer Herzlih zum Water, der mit herangetreten war. 

Morig, defien frühreife Züge das Kinderſpielzeug zum Lächeln verzogen hatte, 
betrachtete das biblische Bild neugierig. 

Das haft du doch gewiß jchon geliehen? 

Wir ſollen uns fein Bild noch Gleichnis machen, antwortete Pinkus gedrüdt 
an jeined Sohnes Statt. Er hat feine Bilder zuhaufe, aber ich werde es ihm in 
Verwahrung nehmen. Er legte e8 fofort in jeine Brieftafhe und reichte dem 
Kleinen zum Entgelt einen Apfel aus feiner Schüffel, wonad er ihn mit fich in 
den Winfel zurüdzog. Während Morig ſchmauſte, konnte der Alte nicht laſſen, 
dad Bild der Freude anzuftaunen, das fih um Baum und Tiſch breitete. 

Hier blicte er in eine Welt, die ihm durchaus fremd war. Slinder fchienen 
ihm die Großen wie die Kleinen zu fein — und zu dem allmächtigen Gott, dem 
Heiligen und Gerechten, fagten fie Vater, und zutraulid und froh redeten fie zu 
ihm und von ihm! Die Eltern jprachen mit Knaben und Mädchen, ald jeien dieſe 
dem Einigen gegenüber ihre Gejchwifter, und das „Jeſuskind,“ das foviel genannt 
wurde, ihrer aller Bruder. Meyer Pinkus erichraf in feiner Seele über dieje Ver- 
meſſenheit. Er hatte fi immer alt gefühlt und immer nur einen Knecht Jehovas, 
und nicht einmal feinen Knaben hatte er ein rechtes Sind jein lafjen. Früh hatte 
er ihn an den Sorgen feines Geichäfts, ſeines Glaubend und jeines® Volls teils 
nehmen laffen und ihn mit dem Gejep geichredt, wenn es not tat. 
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Erftaunt fragte er fich, haben nicht auch fie ihre Laft? Der Hausherr trug 
jein etwas abgeichabte® Gewand ficherlich mit Recht, :da8 er — Pinkus — aus 
Heuchelei trug, um auch damit zu bemweifen, daß er die Ware gewiß nicht billiger 
lofjen könne. Gehn denn diefe Leute auf Rofjenwolten? Wie anders fie find! 

Der Lehrer trat wieder heran, Halb verlegen, als möchte er gern bed 
Kleinen Herz noch mehr erfreuen, und wiffe nicht wie. Er legte ihm die Hand 
auf das fraufe Haar. Unwilllürlich zog Pinkus feinen Sohn aber näher zu fi 
heran. 

Er iſt mein einzige Rind. Seine Mutter — mit ber ber Friede ſei — 
hat er nicht mehr. Geſtern war die zwölfte Jahrzeit, daß ich mit ihr unter dem 
Zrauhimmel ftand. Berzeihen Sie dem fremden Juden, daß er hier daran dentt. 

Al der Lehrer wieder den Rüden gewandt hatte, tujchelte aber Pinkus jeinem 
Jungen ind Ohr: Morigche, du mußt den Kindern aud etwas fchenten. 

Ich Habe doch nichts, gab der zur Antwort. 

Kannft du doc; geben Biegenhaare zur Stiftshütte, wo die andern Gold und 
Silber geben? Ich werde dir etwas holen, daß fie den guten Willen jehen. Er 
ſchlich mühſelig und zittrig auf den Flur Hinaus, ‚wo in der Ede fein Traglorb 
Plag gefunden hatte, umd wählte zwifchen den Stleinigfeiten, die der Knecht aus 
dem Schnee gejammelt hatte, Knöpfe und Bopfbänder aus. Diefe Icgte Morig auf 
die Pläde der Kinder und zog fich dann ſcheu und freudig erregt zurück. 

Sie madten ein großes Wejen davon. Belonderd die Eltern waren voll 
Anerlfennung und Bewunderung, und Morig war jo glüdlich, daß Pinfus fühlte, 
er habe die Gefahr dieſes Abends durch jeinen Einfall jehr verſchlimmert. 

Deshalb ftand er auf, jobald die Lichter außgeblafen waren, und die Kinder 
zu ſpielen begannen, und bat, feinen Kleinen zur Ruhe bringen zu dürfen nad all 
ber Mühſal des Tages. Dabei fühlte er, daß er felbjt bebte und fror und faum 
fiher ausichreiten konnte. 

Die Lehrerfrau nötigte beiden noch einen Anteil an dem Tee und den Butter- 
broten auf, die fie bereitgeftellt Hatte, dann ging fie mit und zeigte ihm die Ruhe 
ftatt. Es war eine Heine Kammer auf dem Boden mit dem einzigen Gaſtbett des 
Haufes. Neben diejes war der große Lehnftuhl des Hausherrn geitellt. Mehrere 
Deden lagen darin, und der Dfen war geheizt. Sie jchlug dad Dedbett zurüd 
und fagte mit leiſe bedauerndem Blick auf die ſchimmernde Wäſche: Soll ih dem 
Kleinen ein friiches Hemd geben von Rudolf? Ich jeh e8 Ihnen an, daß Sie 
den Stuhl befommen merden. 

Ich danfe fehr — ich danke. Es werden erjt vierzehn Tage, daß er bie 
Wäſche gemechielt hat, Frau Lehrer. Ste haben fich einen Lohn don Gott verdient, 

Als fie hinaus war, half Pinkus mit fliegenden Händen feinem Söhnden in 
bie Federn. Fürcht dich nicht, Morigche, mein Gold — wir werden leben. 

Ich fürcht mich hier nicht ein bißchen, erwiderte der Knabe faſt trogig. Dann 
jeßte er nachdenklich hinzu: Was meinjt du — wirft bu die Waren aus dem Schnee 
verlaufen können, wenn fie naß geworden find? 

Denk jegt nicht an die Waren — das Kaddiſch ift wichtiger. Und fprich jegt 
dein Abendgebet. 

Der Junge gehorhte. Im Namen bes Gottes Israels ſtehe zu meiner Rechten 
Michael, zu meiner Linken Gabriel, vor mir Uriel, hinter mir Raphael, und zu 
meinen Häupten die Schechina Gottes! — Dann fann ich aber nicht ſchlafen, ſetzte 
er nad einer Paufe Hinzu. Warum kann ich nicht etwad andres beten, etwas 
freundlihed — von großer Freude? 

Was ſagſt du? rief er in fonderbarer Aufregung. Schlaf noch nicht, Morigche — 
ſchlaf noch nicht! Soll ich leben und gefund jein — haben fie beine Ohren be= 
tört? Au wehe — wenn ih mid Schiwe jegen müßte, mein einziges Kind zu 
betrauern — wenn ich und beine Mutter, mit der der Friede jei, dem einzigen 
verlieren müßten, der das Kaddiſch für ung Spricht! Haft du das gemeint? Dann, 
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Morische — Schlaf noch nicht — ſchlaf noch nicht. Dann wollte ich lieber mid) 
Schiwe jeßen um ein toteß Sind. 

Wenn wir nah Haufe kommen, ſollſt bu dir jelbft wünjchen, was id) dir 
ichenfen ſoll, und du folljt deinen eignen Leuchter haben mit vier Lichtern und 
ſollſt ihn felbft anzünden. Wovon reden fie immer? Bon einem Kind, Moritzche — 
von einem Heinen Kind. Wie läherlih! Wir werden dann die großen Helden 
feiern und den großen Tempel und den großen Adonai Zebaoth. Schlaf noch 
nicht ein, Moritzche — 

Und wenn wir in den Laubhütten fißen werden im Herbſt, werben es bie 
Laubhütten fein, die vor viertaufend Jahren in der arabifhen Wüfte gebaut wurden. 
Die Welt fieht auf unſer Volk und unjre Väter mehr als je, und die Heiden von 
Aſſur müffen in diefen unjern Tagen aufitehn und Zeugnis ablegen für und. Denn 
auch die Steine in der Mauer werden fchreien, und die Balten im Gefperre 
werden ihnen antworten, jpricht der Prophet. Sagt mir dod) immer der Rabbiner 
davon, was gefunden wird auf Tontafeln und auf Felfen — nämlich daß unſre 
Cachomin die Wahrheit geiprohen haben. — Schläfſt du, Morigche? 

Noch nicht, aber ich bin jehr müde. Sagen denn unjre Cachomin e8 nicht, 
was du jo gern wifjen willft — weshalb du hier allein umhergehn mußt auf den 
Dörfern und handeln? 

Meyer Pinkus jchwieg wieder wie im Schred. Dann erwiderte er langjam: 
Nein — dad fit e8 eben, worüber bu nachdenken folljt, wenn du wirft groß fein. — 
Und — meinetwegnen jchlaf jet. 

Er jtreifte ſich die Gebetsriemen über die Stirn und den linten Unterarm 
und begann ftehend jein Ubendgebet zu murmeln, doch jeine Füße verfagten plögtlich. 
Er fiel in den Lehnftuhl und zog nur noch die Deden zurecht, daß fie ihn ein- 
hüllten. Dabei ſchlugen jeine Zähne hörbar aufeinander, und er fand nicht mehr 
die Kraft, die Riemen abzunehmen. Wie machſt du das Klappern? fragte Morigchen 
ichlaftrunfen und äugte ihn aus den Kiſſen verwundert an. Dann war er in 
Schlummer gejunfen. 

Mitten in der Nacht erwachte er davon, daß der Vater ihn hart anrebete. 
Er jaß weit vorgebeugt im Lehnſtuhl und ſprach mit beiden Händen durd die 
Luft greifend und mit fchwerer Zunge auf ihn ein, und was er ſprach, konnte 
Morig nicht recht veritehn, doch die Umriſſe feiner Geſtalt fonnte er in dem fahlen 
Schein, den der Schnee und der halbe Mond durch das unverhängte Fenjter warfen, 
deutlich erfennen. Er ſah aud, daß noch der Gebetöriemen mit der Kapjel um 
feine Stirn lag, als fei er dort vergejien — und erjchraf jehr, denn es jah faft 
unheimlid aus, 

So hatte er ihn noch nie gejehen und gehört. Der Vater fagte ihm vom 
Kaddiſch, um das er ihn nicht betrügen jolle, und dann gleich wieder vom Leuchter 
zum Chanufa. Es war, als fpräche er heftige Verwünſchungen aus gegen Leute, 
die feinen Vater am Bart gerauft, und dann fragte er jorgiam, ob Morigchen 
aud) ganz warm liege, und flehte eine dritte Perſon an, die nicht im Zimmer war, 
für Morigchen vor ded Einigen Thron zu bitten; er nannte fie Chane, fein Weib. 
Er ſchalt ihn heftig, daß er Götzenopfer gegeflen habe, und jeine Hände bewegten 
ſich dicht vor des Kleinen Antlip. 

Diejer fürchtete fich jehr. Es ſah feinem Vater fo ungleid wie möglich, daß 
er ihn aus dem Schlaf wedte, ihn zu jchelten. 

Vater — Baterleben, biit du frant? Goldner lieber Vater, ſagte Morigchen 
ängftlih. Was Haft du? Soll ic Licht mahen? Doch die aufgeregten Hände 
drüdten ihn in die Kiffen zurüd, und der Alte ſaß danach eine Weile ganz matt 
in fi zulammengefunfen und atmete fehr leiſe. 

Plöglich fuhr er auf und jah fich, den Kopf wendend, rings im Zimmer um, 
und dabei fchien es erjt aufs neue in jein Bewußtſein einzugehn, wo er war, Er 
feuchte wie in großer, jäher Angſt. Wir müffen weg von bier — bier können 
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wir nicht bleiben, Morigchen, mein Gold. Steh auf! Schneit e8 noh? Laß es 
ſchneien — es ijt einerlei, wir gehn leife aus dem Haufe. Raſch — mad) did 
fertig. Er ftellte fich felbit auf die Füße, aber fiel Fraftlos in den Stuhl zurüd, 
und fein Kopf hing nieder. 

Da ſprang Morig aus dem Bett und lief im Hemd, wie er war, die Treppe 
hinab nad Hilfe. Gleich auf der oberften Stufe fing er jhon an zu twimmern. 
Denn er wußte nicht, wo der Lehrer und feine Frau jchliefen, fie jollten ihn hören 
und ihm ſchon entgegenfommen. 

Er hatte richtig gerechnet. Eine Tür tat fih auf, und ein Kopf jchaute heraus. 
Und einige Minuten jpäter liefen dte beiden ihm nach zur Kammer. 

Es iſt hohes Fieber — und zugleich große Herzihwäce, ſagte die kundige 
Lehrerfrau, nachdem fie den Kopf und den Puls befühlt hatte, und ſah ernfthaft 
auf ihren Gatten. Ich mache jtarten Kaffee und Hole glei Wein. 

Damit war fie wieder fort. Der Lehrer verjuchte, den Alten zu entkleiden 
und ihn ind Bett zu bringen, während ſich Morigchen leiſe winſelnd anzog. 

Jedoch Pinkus wehrte mit einer matten Bewegung ab. Es ftrengte ihn zu 
jehr an — er wollte lieber noch eimaß jagen, aber konnte auch das faft nicht. 
Der Lehrer wagte nit, ihm den Riemen von der Stimm zu nehmen, in die er 
ſchon einen roten Streifen gedrüdt hatte; er dachte, es fei vielleicht eine jüdiſche 
Sitte, ihn zum Sterben zu tragen. Aber er holte leije den Kleinen in feiner halb 
angezognen Wefte herbei und job ihn an den Vater heran, während er jelbit die 
Hand um Morigchens Arm legte. Daß tat er, damit Pinkus empfinde, daß fein 
Junge auch jpäter vielleicht eine väterlihe Hand jpüren werde, und gelobte ſichs, 
daß er dies Zeichen, wenn es jein müfje, wahrmachen wolle. 

Der Haufierer jah es und nidte, Aber nicht — daß ich mein Kaddiſch ver- 
fier — flüjterte er. 

Ihr Sohn joll das Beten nicht verlernen — und feine Eltern nicht vergeſſen, 
war des Lehrer Antwort. Da fing Morip laut an zu weinen. 

Er hat zu leben! Nur — lernen foll er — lernen von unferm Vulk — und 
all den Zeugen. Und mir dann jagen — warum — warum dies alles jo ijt. 

Warum unjre Leut jetzt hier in der Fremde gehn und handeln? half der 
Junge ihm jchluchzend ein. Meinft du das? 

Ya — dem denf nad). 

Dieje in unjägliher Mattheit geformten Worte blieben die legten, die der 
alte Meyer Pinkus zu feinem Sohne ſprach. 
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Neichsipiegel. Als der Reichstag zufammentrat, wurde jowohl bei den 
Abgeordneten als auch bei einem nicht geringen Zeile der Politifer draußen die 
Vorlegung eined Weißbuchs zur Maroflofrage erwartet; die ernten Sätze ber 
Thronrede waren als die Einleitung zu einer ſolchen Vorlage aufgefaßt worden. 
Aus welhen Gründen fie unterblieben ift, ob man vielleicht den Franzoſen ben 
Vortritt laffen und dann ihr Gelbbuch auf deuticher Seite nad) Bedürfnid ergänzen 
wollte, mag dahingeftellt bleiben. Lüden genug find ja vorhanden, und die deutjche 
Ergänzung wird nicht auf ſich warten laſſen. 

Bis jept find Weißbücher über europäiſche Politik bei ung nicht: üblich geweſen, 
nur über SKtolonialpoliti. Bismard hielt befanntlih nicht viel davon und jagte 
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gelegentlich, eine Regierung, die mit ſolchen Publikationen zu rechnen Habe, ſei in 
ihrer Bewegungsfreiheit gehemmt, fie müfje ihre diplomatiſchen Schriftſtücke anjtatt 
für die betreffenden fremden Regierungen für die Dffentlichleit und deren geringes 
Verftändnis einrichten und in ihren Noten manches zu jagen unterlafjen, weil es 
fi für die Publizität nicht eigne. 

Nach dieſen Grundfäßen iſt denn auch daß neufte franzöfiiche Gelbbuch zurecht- 
gemacht, das über Delcafie, feinen Rücktritt, über die englijch-franzöfiichen Winfel- 
züge und jo manches andre kein Sterbenswörtchen enthält. Nicht minder gejcjidt, 
ald das Gelbbuch abgefaht ift, war auch die parlamentariihe Behandlung der 
Marottoangelegenheit durch Rouvier und die Deputiertenfammer inizeniert worden, 
E3 handelte fich darum, Rouvier durch ein großartiges Vertrauensvotum zu jtüßen 
und den Verzicht auf die Debatte durch eine dramatiſch ſchöne Poſe zu mastieren. 
Es geht das ſowohl aus der Erklärung Nibot3 hervor: die Kammer müſſe fich 
einmütig um die Regierung ſcharen, „um in Deutichland den Eindrud hervor— 
zurufen, daß Frankreich ruhig und ftark die Konferenz in Algeciras abwarte,“ als 
aud aus den Wbjtimmungszahlen. Der Beihluß, die Debatte über Marokko zu 
vertagen, ijt mit 486 gegen 49 Stimmen in diefem Sinne erfolgt. Nach der 
dürftigen Behandlung der auswärtigen Politik im deutichen Reichstage haben ſich 
Nouvier und die Deputiertenfammer die Sache leicht gemadt. Es war ein billiger 
Triumph, aber immerhin eine vieljagende Lehre für unjre Parlamentarier, 
wie ſich ein Barlament inmitten ernfter ſchwebender internationaler Fragen zu ver— 
halten hat. Unfer Reichstag kommt nun einmal bei ſolchen Fällen aus der politijchen 
Kinderjtube nicht heraus. 

Anstatt ſich einmütig und entichloffen der nationalen Flagge unterzuordnen, 
glaubt bei und nicht nur jede Partei, fondern jeder Abgeordnete die eigne koſtbare 
individuelle Überzeugung auf den Markt bringen zu müffen; wir haben in den 
fünfunddreißig Jahren des Reichsbeſtandes weder gelernt, eine Großmacht noch 
eine Nation zu fein. Das wirklich welttundige Ausland weiß ganz genau, daß Die 
deutjche Regierung mit ihrem Neichdtag weder große Politil machen noch eine Flotte 
bauen wird. Man könnte fat jagen, je mehr Deutiche zur See fahren, deſto ge: 
tinger wird bei unjern Barlamentspolitifern die Neigung, fi) den Seewind um die 
Naje wehen zu laffen; je größer die Zeiten, dejto Heiner und Heinlicher das parla= 
mentariſche Gejchlecht! 

Auch im übrigen hat der Reichstag im erſten Abjchnitt jeiner Beratungen 
viel weniger gehalten, al8 nad) der Eröffnung erwartet worden war. Es ijt nad) 
den üblichen Debatten zum Etat, wobei vom Etat jehr wenig und vom Flotten— 
gejeß faft gar nicht die Nede war, nur noch dad Handelöpropijorium mit Eng— 
land, der Handelövertrag mit Bulgarien und die füdweftafrifaniihe Bahn nad 
Kubub erledigt worden. Dieje Eijenbahnvorlage hat in Oberft von Deimling einen 
jo außgezeichneten Verfechter gefunden, daß es bedauerlich gewejen wäre, wenn der 
Erfolg, der ihm auf dem Schlachtfelde in Südweftafrifa nie gefehlt hat, ihm im 
Neichdtage verjagt geblieben wäre. Es war in der Tat eine höchſt erfreuliche Er: 
icheinung, einen jo tapfern, kriegserprobten Soldaten, der vor wenig Monaten noch 
dem Feinde gegenübergeftanden hat, in der Heimat jo gewandt und jo energiſch für 
die Bedürfnifje feiner noch im Felde ftehenden Kameraden und ehemaligen Unter: 
gebnen plädieren zu jehen, was er aud) außerhalb des Reichdtagd mit großem 
Erfolge getan hat. Im übrigen gipfelte, wie das in den lepten Jahren leider 
faft immer und in jteigendem Maße der Fall war, von den Ausführungen der 
Bundesratömitglieder abgejehen, die Debatte faft nur in den Bebelichen Reden, 
und es ijt leider feitzuftellen, daß die Wortführer der bürgerlichen Parteien, 
bei denen der revolutionären Tendenz der Bebelichen Rhetorik gegenüber doch jeder 
Zweifel ausgejchloffen ift, ſich nicht haben verfagen können, vor ihm rebnerijche 
Berbeugungen zu machen und ihm die öffentliche Aufmerkjamkeit noch bejonder® 
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zuzumwenden. Der Abgeordnete von Richthofen leitete in der Situng vom 7. d. M. 
feine Rede mit der wiederholten Anerkennung des Rednergeſchicks und des ora= 
torifhen Talents ded Abgeordneten Bebel ein: „Der Abgeordnete Bebel ift jelbit- 
verjtändlich ein ganz vorzüglicher Redner.“ Zwei Tage jpäter folgte Bafjermann, 
der es ebenfalld nicht unterlafjen konnte, Bebel ald „einen hervorragend begabten 
Mann“ Hinzuftellen und die Lektüre des Vorwärts wegen des ausgezeichneten eng— 
liſchen Korreipondenten zu empfehlen. Da ſolche Außerungen doch nicht in den 
vier Wänden des Reichstags bleiben, fondern von der Prefje weitergetragen werden, 
jo dürfen ſich die Herren von der Rechten und die Nationalliberalen nicht wundern, 
wenn Bebel ſchließlich im ganzen Lande ald die bedeutendfte und jedenfalld inter- 
eſſanteſte Perjönlichkeit des gejamten Reichstags angejehen wird. 

Ob ſolche Verbeugungen vor der jozialdemokratiihen Rhetorik und jolche 
Empfehlungen der jozialiftiihen Publiziftit geeignet find, die Sozialdemokratie mit 
Erfolg zu bekämpfen, wird jedermann ſich jelbit beantworten können; jedenfalls 
wäre ed zur Bismardijchen Zeit nicht möglich gewejen, daß der fozialdemokratijche 
Führer mit jolhen Ausdrüden anertennender Berwunderung von den Führern der 
bürgerlichen Barteien begrüßt worden wäre. Es ijt daß ein neuer Beweis dafür, 
daß in unjern gebildeten Ständen dad Gefühl für die Bedeutung und den Ernit 
ber jozialiftiihen Gefahr mehr und mehr verloren geht. Wohl ruft man bei jeder 
Gelegenheit nad) der Regierung, unter Umftänden auch nad) Ausnahmegeſetzen und 
andern Mafregeln. Aber jelbit tun die bürgerlichen Parteien gar nichts, der Re— 
pierung den Kampf zu erleichtern, den fie bisher auf ftreng geieglichem Boden 
durchzuführen verjucht hat. Dieje Aufgabe wird ihr täglich jchwerer, jowohl da— 
durch, daß die Sozialdemokratie immer mehr einen revolutionären und gewalttätigen 
Charakter annimmt, als auch dadurch, daß die bürgerlichen Parteien im großen und 
ganzen fajt vollftändig verfagen. Es war unter dem Eindrud diefer Tatfadhe, daß 
jüngft ein hoher Militär im vertrauten Kreiſe feine Überzeugung dahin ausſprach, 
daß die Sozialdemokratie obfiegen werde, weil daß bürgerliche Element in feinem 
Widerſtande fait vollftändig erlahmt fei, und nicht viel anders find wohl aud die 
Ermahnungen des Staatsſekretärs Grafen Poſadowsky zu verfiehn, die ihm nament- 
li) bei den Konfervativen jo verübelt worden find, und die doc nur derjelben 
Erwägung entiprungen waren. Es ift jchon bei den Betrachtungen über die legten 
Reichsſtagswahlen zahlenmäßig nachgewieſen worden, daß die bürgerlihen Parteien 
es vollitändig in der Hand hätten, die Sozialdemokratie ſchon in der Wahlſchlacht 
zu überwinden und damit dem Neichdtage ein ganz andred Ausſehen und ein ganz 
andre Anſehen zu geben. 

Da aber die nötige Energie und das zwingende Intereſſe an ben öffentlichen 
Angelegenheiten bei den bürgerlichen Parteien nicht hinreichend vorhanden fit, find 
die Folgen allerdings unausbleiblic, und längjt liegen die Dinge doch fo, daß es 
für die Regierung völlig ausſichtslos wäre, an den Reichsſtag mit Maßnahmen 
gegen die Sozialdemokratie heranzutreten. Der Abgeordnete von Richthofen Elagte 
mit Recht darüber, daß er und Herr Bebel fi) kaum noch untereinander ver- 
ftünden, vielmehr gleichjam in fremden Zungen zueinander redeten. Ye mehr das 
aber tatjächlich der Fall ift, um jo weniger Grund liegt doch wohl vor, dieje 
fremde Sprache Bebels der Öffentlichkeit auch noch mit voller Anertennung feiner 
Talente und feiner rhetoriihen Begabung zu empfehlen. Unjer Bürgertum hat 
mit Ausnahme der induftriellen Kreije, denen das jozialdemofratiiche Waſſer ſchon 
an den Hals geht, den Kampf verlernt, der ehemals mit fefter, prinzipieller Über- 
jeugung und mit der ganzen Energie und Widerftandsfähigleit einer ſolchen geführt 
wurde. Unſre wifjenichaftlihen Kreiſe jehen die Sozialdemokratie nur noch als 
ein Problem der wifjenichaftlihen Erforichung und Begründung an. Das Bemußtjein, 
da8 ehedem die weiteften Schichten unjers Volles durchdrang, daß die Sozialdemokratie 
das volle Gegenteil der Freiheit des Individuums wie der Geifter bedeute, daß ihre 
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Herrſchaft das Ende jeder Kultur, das Aufhören jeder nationalen Eriftenz, verbunden 
mit allen Schredenstaten, wie fie jeit Monaten aus Rußland täglich gemeldet werden, 
und damit auch unvermeidlich jedes Erlöſchen von Treu und Glauben, von Pietät 
und Unhänglichkeit, von Pflicht und Ehre wäre — beginnt verloren zu gehn oder 
ift Schon vielen verloren gegangen. Wohl mag der Umftand mit daran jchuld fein, 
daß, wie in früher Heften der Grenzboten dargetan worden ift, die Praxis unjrer 
Gerichte gegenüber den jozialdemokratichen Ausichreitungen in der Preſſe, in Reden 
und Verjammlungen jeit einer Reihe von Jahren viel zu milde geworden ijt, 
jodaß es fein Wunder ift, wenn ſich die Empfindung für die Unterjchiede von Geſetz— 
mäßigfeit und Gejeßlofigfeit in den breiten Schichten mehr und mehr verflüchtigt 
hat. Ausichreitungen, die tagtäglich ftraflos bleiben, erſcheinen mit der Beit auch 
dem Bublilum nicht mehr als jolche, und man hat ſich jchon daran gewöhnt, ruhig 
zuzufehen, wie die ſozialdemokratiſche Hochflut die Dämme weiter und weiter zerjegt 
und abjpült, die heute noch zum Schutze gegen fie vorhanden find. 

Wir nähern und damit einem AZuftande der Geifter, wie er fi in andern 
Ländern vor großen geihichtlihen Kataftrophen eingeftellt hat. Unjre bürgerlichen 
Parteien jcheinen ihre Kraft mit der Erreichung ihrer alten politiſchen und natio- 
nalen Wünjche, dem Aufbau und Ausbau des Reichs, erichöpft zu haben. Sie 
wenden ſich jeit mehr als einem Kahrzehnt nur noch der Pflege ihrer mwirtjchaft- 
lihen Intereſſen zu und befehden einander viel jchärfer al8 die Sozialdemokratie. 
Wenn Bismarck einmal fagte, er habe fich zu einer Kolonialpolitik weſentlich mit 
aud dem Grunde entichlofien, dem beutichen Wolfe wieder ideale Ziele zu geben, 
jo beweiſt ſchon allein die Tatſache, daß ſich mit jehr geringen Ausnahmen das 
Großfapital und die großen Vermögen von jeder Beteiligung an der Entwidlung 
unjrer Kolonien fernhalten, daß die Kreiſe, die die Kolonialpolitik al8 ein ideales 
Biel in fi aufgenommen haben, bei weiten nicht den Umfang erreichen, ber 
dazu nötig wäre, eine Nation mit vollem Exrnft und ganzer Hingebung für eine 
politiihe Aufgabe zu erfüllen. Bolltariffragen, Börſengeſetze und die damit zu= 
ſammenhängenden tiefen Gegenjäße zwiſchen landwirtjchaftlihen und Handelsinter— 
eſſen offupieren die politiihe Arbeit unfrer bürgerlihen Parteien fait allein, 
und es hat fi daraus ein Sorgen für die Gegenwart unter Verzicht auf jede 
Fürſorge für eine fernere Zukunft entwidelt. Man hat in Deutichland oft genug 
den Engländern ihren Krämerftandpunft vorgeworfen, fie die Krämernation ge— 
Iholten; dieſe Krämernation hat aber jehr viel mehr große Eigenſchaften entwidelt 
ald die deutſche und Hat ſich in großartiger Weiſe als viel weiter in die Zulunft 
ſchauend erwiejen als irgendein andres Volk. E8 liegt in dieſer vorjchauenden Politik 
der irämernation ein großartiger Idealismus, ein fo fefter Glaube an die Zukunft 
des britijchen Volles, an jeine Kraft, ſich durchzuſetzen und fich zu behaupten, daß 
wir und Deutſchen nur wünſchen könnten, dieje Eigenjchaft wäre aucd nur zu einem 
Bruchteil jo jehr Gemeingut unjerd Volkes, wie & in England der Fall ij. Wir 
find auf dem bejten Wege, und von der Krämernation nur die abftoßenden Züge 
anzueignen, aber die wirklich großen, auf denen das Schidjal Großbritanniens und 
feine Weltitellung beruht, nicht anzuerkennen oder nicht zu verftehn. 

Die Zahl der Männer in Deutjchland, deren Blick und Einſicht ald den Eng— 
ändern ebenbürtig zu betrachten wäre, iſt nicht nur jehr gering, jondern ihre 
Betätigung Hat auch noch mit einer Summe von Beſchränktheit und Engherzig- 
feit, nicht nur unfrer politiihen Parteien, jondern weiter Berufäfreile zu rechnen, 
daß man ſich nicht wundern darf, daß in Deutichland der Zug zur Größe, der 
uns über die Jahre 1866 und 1870 hinübergetragen hat, allmählich erliiht und 
verloren geht. Demgegenüber wird die Sozialdemokratie unftreitig don einem 
Glauben an ihre jelbft noc jo fernen Ziele getragen, der, jo bedauerlid die Sache 
an fich fein mag, fie in eben dem Maße vorwärts führt, wie die bürgerlichen 
Parteien bei dem Mangel an großen Zielen zurüdbleiben. Das zunehmende Wachs— 
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tum der Sozialdemokratie iſt nur ein neuer Beweis dafür, daß eine Nation ſolcher 
Ideale und ſolcher Ziele bedarf, und daß, wenn ſie dieſe nicht rechtzeitig in der Richtung 
ihrer ganzen geſchichtlichen Entwicklung aufpflanzt und ihnen mit feſtem Willen 
und Beharrlichkeit zuſtrebt, unausbleiblich andre Ziele auftauchen, Irrlichtern gleich, 
die den Wandrer von dem verlornen Wege ab in den Sumpf führen. Der Um: 
ftand, daß troß dem Stüdchen Idealismus, dad in der jozialdemofratiichen Bes 
wegung ftedt, dieſe jchliehlihh doch an ihren grotedfen libertreibungen zugrunde 
gehn muß, ift bei einer Beurteilung unfrer innern Gejamtlage einer der wenigen 
Troftgründe. Ein Beijpiel diejer Übertreibungen hat der fo „hervorragend talen— 
tierte“ Herr Bebel joeben im Reichstage gegeben, als er in voller Überein- 
ftimmung mit frühen Kundgebungen der Sozialdemokratie die Entiheidung darüber, 
ob ein Krieg Deutſchlands etwa berechtigt fei, und ob die Sozialdemokratie dem— 
gemäß dem Auf zur Fahne Folge zu leilten habe, vom Ermefjen der Partei, alfo 
des Parteivorftandes, abhängig machte. Demgegenüber tft e8 von hohem Intereſſe 
zu ſehen, wie fein franzöfiicher Gefinnungsgenofje Jaures, mit dem Herr Bebel 
angeblich in voller Übereinftimmung ift, foeben das volle Gegenteil verkündet hat, 
indem er in feiner Rede vom 15. d. M. in der Parijer Kammer den nationalen 
Charakter der franzöfiihen Sozialdemokratie und ihre Pflicht, Frankreich zu vers 
teidigen, ausdrüdlich betont hat. Würde fi die deutjche Sozialdemokratie rein 
auf wirtichaftliche Aufgaben, auf die Verbefferung der Lage der arbeitenden Klaſſen 
beichränft haben, jo würden ihr die Erfolge auf diefem Gebiet eine ganz andre 
Stellung in unferm öffentlichen Leben geben, als dies heute der fall ift, wo 
fie politiihe Fragen und Ziele, und zwar fait nur ſolche revolutionären 
Charakters, mit Emphaſe in den Bordergrund ftellt. Herr Bebel erklärt bie 
Arbeiterſchaft aller Länder für international verbrüdert, bei den Franzofen ift gerade 
das Gegenteil der Fall, und bei den Engländern reicht diefe Verbrüderung gerade 
jo weit wie das nterefje, gelegentliche Ausftände im Auslande zu unterjtügen, 
Auch die Erfahrungen, die die deutſche Sozialdemokratie jpäter bei der ruffiichen 
und der polntchen machen wird, wenn dieje exit einmal einen geordneten Bejtand- 
teil des dortigen öffentlichen Lebend bilden werden, dürften ſchwerlich jehr er- 
mutigend für biefe Idee fein. Der internationale vaterlandsfeindliche Zug it es 
denn auch, der es dem Reichölanzler nicht nur erleichtert, jondern zur Pflicht macht, 
der Sozialdemokratie mit wachjender Schärfe gegenüberzutreten — des Beifall des 
Landes ift er dabei ficher. 

Graf Poſadowsky hatte in feiner Rede vom 12. Dezember noch einen andern 
Punkt berührt, wenn auch mit unverfennbarer Vorfiht, von dem feit Jahrzehnten 
am Bundesratstiich nicht mehr die Nede geweſen ift: die Oberhausfrage. Heute 
an bdiefer Stelle ausführlicher darauf einzugehn, wäre nicht angezeigt, aber es darf 
wohl darauf Hingewiejen werden, daß allmählich jogar bei fo einſichtigen Politikern 
und langjährigen genauen Kennern unjrer Neichöverhältniffe, wie Graf Poſadowsky 
unbeftritten ift, der Gebanfe an Boden gewinnt, daß das Reich auf Die Dauer mit 
einem ſolchen Reichdtage allein nicht regiert werden fann, und daß, wenn dad Wahl- 
recht unangetaftet bleiben fol, und noch Diäten dazugegeben werben, die Errichtung 
eine® Dberhaufes wohl als einzige Auskunftsmittel bleibt, auch auf die Gefahr 
hin, daß parlamentariſche Weſen troß feiner heute fchon fait umerträglid ge— 
wordnen Ausdehnung und der Belajtung ded gejamten Regierungsapparats noch 
um ein weitere und wichtige® Glied zu vergrößern. Ein Umftand, der ganz be- 
ſonders dafür fpricht, ift der, daß der Bundesrat, d. h. die Gejamtheit der Re— 
gierungen, dem Neichdtag unvermittelt gegenüberjteht, und daß dadurch die Gegen- 
jäge, die in allen andern größern Ländern durch ein Oberhaus oder durch einen 
Senat abgeſchwächt werden, bei uns in voller Schärfe fühlbar find, und wir dadurch 
jo leicht Konflittöftimmung haben. Bei unjerm Einlammerſyſtem iſt die Gefahr 
immer vorhanden, daß der Bundesrat in gar manchen Fällen gegen die Über: 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 679 


zeugung feiner Mehrheit „ja“ jagen und nachgeben muß, um die Zuſtimmung 
der Reichstagsmehrheit für irgendein andre Gejeß zu fichern oder fie fonit bei 
guter Laune zu erhalten. Das Vorhandenfein eines Oberhauſes, unter dem man 
fich freilich etwa andre wird denken müfjen als das preußijche Herrenhaus, würde 
nach diefer Richtung Hin in vieler Beziehung ausgleichend wirken. 

Auch, die Diätenfrage ijt von dem Staatsjefretär des Innern berührt worden, 
und er bat fich ihr gegenüber ablehnender verhalten, als bisher von vielen Ab- 
geordneten voraudgejegt worden war. Gegen feinen Nachweis, daß Diäten oder 
Anmefenheitögelder keineswegs daß erjehnte Mittel find, den Reichstag beichlußfähig 
zu machen, jondern daß bei dem Ubjentismus eine ganze Neihe von andern Um— 
ftänden ausſchlaggebend mitipricht, wird ſich ſchwerlich etwas einwenden lafjen. 


3 


Das ſtehende Heer der Vereinigten Staaten. Wir leſen in der in 
Newyork erſcheinenden angeſehenen Wochenſchrift The Nation jetzt ein Reſumé des 
Jahresberichts des Military Secretary of the Army, der ſich dadurch auszeichnet, 
daß er des offiziellen optimiftiichen Tons, der jonft jo charakteriftifch für öffentliche 
Dokumente ift, gänzlidy entbehrt. Er nennt die wirllihe Zahl der Dejertionen im 
legten Jahre: fie ift 6533 Mann, aljo mehr als zehn Prozent der angenommnen 
63022 Mann, auß denen die Urmee der großen Republik beftcht. Won diejen 
63000 Soldaten wurden 22254 nad) Beendigung ihres Einjtellungsvertrags ent- 
laffen, 9460 mußten infolge von Srankheiten oder don einem Friegägerichtlichen 
Ürteil abgehn, 377 ftarben oder wurben getötet, und 189 wurden infolge mangelnder 
Diepofitionsfähigfeit zurüdgezogen. Im ganzen verließen diejes Jahr 38813 Mann, 
aljo mehr als 61 Prozent, die Armee; mit andern Worten, wenn dieje Lüden jetzt 
wieder auögefüllt werden, find 61 Prozent der Soldaten einfach Rekruten. Zmeifellos 
werden fich ja mand)e der Abgegangnen wieder in den Militärftand einregiftrieren 
loffen; aber die allermeiiten fehren in daß bürgerliche Leben zurüd. Wenn man 
fi) dann noch flar macht, daß nach dem Bericht des Generalarzte® von den im 
Dienft ftehenden je einer unter ſechs an einer geichlechtlichen Krankheit leidet, fo 
ann man eigentlich nicht jagen, wie fid) The Nation ausdrüdt, dab ſich das Heer 
in einem glüdlihen und befriedigenden Zuftande befinde. In der Tat wäre ber 
Kongreß wohl berechtigt, eine Unterfuhung anzuftellen. Er müßte ſich an den 
Jahresbericht des Brigadegeneral8 Lee halten, der die Abweſenheit der Dffiziere 
von ihren Truppen tadelt, den Mangel einer Bierkantine rügt (e8 wird darum 
nicht? als Schnaps getrunken) und den Mangel an Sorgfalt in der Rekrutierung 
feſtſtellt. So erzählt er, daß man einen fiebzehnjährigen Jungen abſichtlich als 
zweiundzwanzigjährig regiftriert hat. Er lief natürlich davon, ohne daß irgendeiner 
der Beteiligten zur Strafe gezogen wurde. Zwiſchen den Zeilen fann man auch 
lejen, daß die Disziplin gelodert ift, daß das Rechnungsweſen wie das Verantwort- 
lichleitsgefühl jehr jchwanfend find, und daß nur die Natur ded Dokuments, als 
eines öffentlichen und nicht als eines vertraulichen, General Lee zurüdhält, mit 
Detaild darüber aufzumwarten. — Wir Volksheerwilden find jcheints Doch befjere 
Menihen als dieſe Milizkanadier, trogdem daß unjre Unteroffiziere Europens über: 
tündte Höflichkeit nicht fennen (mad wir natürlich in den Auswüchſen in feiner 
Weiſe beſchönigen wollen). m. 


Shillerliteratur 1905. Die E. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung in Münden 
hat den großartigen Mut gehabt, im Schillerjubiläumsjahr zugleid; drei bedeutende 
Werke über Schiller erjcheinen zu lafjen, die fich zu großen Teilen, was den Gegen: 
ftand betrifft, deden. Ihre Verfaſſer gehn allerdings jeder jo entſchieden feinen 
eignen Weg, daß die drei Bücher daß ftarfe Licht Schiller8 in dreifacher, ver- 
ſchiedner Brechung zeigen und recht gut nebeneinander gelejen werden Lönnen. 
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Kühnemanns „Schiller“*) reproduziert und beleuchtet vor allem glänzend 
den Dramendidhter. Ein empfängliher und hochgeipannter Menſch der Gegenwart, 
philofophiih und künſtleriſch nicht bloß unterrichtet, jondern innerlich tätig, gibt 
hier feine bewundernden Eindrüde beredt wieder, natürlich nicht ohne Verarbeitung 
des jchon früher von andern gejagten, wovon vereinzelte, wie Schererd jchiefe 
Geßlercharakteriftif, jogar recht wörtlich wiederkehrt. Die Sprache des Buchs ift 
temperamentvoll und modern und bedient ſich faſt aller neuen Stileigentümlichteiten, 
die die gegenwärtige Kunftichriftftellerei geprägt hat, bis zum Hacheſtil. Über die 
Wandlung der Wertung ded Spealiften bei Schiller vom Carlos zum Wallenftein 
fejen wir zum Beijpiel: „Iebt gilt die Welt ohne Reſt ald dad Gebiet der Rea— 
fiften. Die Idealiſten bilden eine Kleine verlorne Gemeinde für fih. Faſt zu ſehr 
betont Schiller den weltfremden Charalter. Aus feiner Entwidlung erklärt fich 
dad.“ Piff, paff, puff. Einige hat uns leider auch ſchaumig angemutet, zum 
Beiſpiel die Bemerkungen über das Wunder gelegentlich der Jungfrau von Orleans. 
Wenn Kühnemann die Maria Stuart eine dramatiiche Satire, die Jungfrau von 
Orleans eine Elegie, den Tell ein Idyll nennt, ift mit der Ausipielung folder 
Pointen mehr gewonnen oder mehr ertäufht? Schiller jagt einmal vom Wallen— 
ftein, der Moment der Handlung jei jo prägnant gewählt, daß er alle enthalte, 
was zur VBollftändigfeit gehöre, und ergänzt diejen Ausſpruch durch das Bild: nichts 
blindes jei darin, nach allen Seiten jei e8 geöffnet. Wer bie legte rein anichauende 
Wendung Schillerd nicht verfteht, dem wird fie auch durch Kühnemanns alademijche 
Verwölkung nicht klarer werden: „d. 5. in feiner vollen Bedeutjamfeit nach den 
realiftiihen und idealiftiihen Tendenzen durchleuchtet.” Much mrit der großen Un— 
gleichmäßigkeit des Buchs haben wir zu kämpfen gehabt: 86 Seiten über bie 
Räuber und 15 über den Tell! Das alles jagen wir nicht, um zu tabeln, jondern 
um unferm Sclußurteil mehr Gewicht zu geben, daß Kühnemanns „Schiller“ 
troßdem ein lebensvolles und interefiante® Exegetenwerk tft, eins ber beiten, bie 
wir über Schiller den Dramatiler bejigen. 

Wer den Dichter will verftehn, muß in Dichter Lande gehn. Auf diejem 
Wege liegt die Aufgabe des Biographen, und diefer Aufgabe, die Kühnemann 
nicht hat löſen wollen, hat jih Berger**) mit Geſchick und Treue bingegeben. 
Der erſte Band jeines Werkes führt bis zur Berufung Schiller nad Jena. Den 
Menſchen Schiller lernt man nirgends fo fennen und lieben wie an Bergerd Hand. 
Berger erzählt und hat, wie richtige Erzähler, viel zu erzählen; er tut e8 auß ge- 
nauefter Kenntniß der Lebendeinzelheiten jeines Helden heraus und mit der Kunſt 
und verhaltnen Wärme eines Romanſchriftſtellers. Zaufend Zeugniſſe find gefchidt 
verwoben, vor allem Scillerd Briefe Hug ausgenugt worden. Und nirgends be— 
merken wir unmejentlichen Kleinkram; alle kleinern Züge find fo in das große Bild 
eingejtellt, daß der Fluß der großen Linie nie unterbroden wird. An Schillers 
Werten weiſt Berger jorgfältig die Tendenzen und Stellen nad, die auß dem 
Leben des Dichters entiprungen find, und verfnüpft fie mit diejen; ihre künſtleriſche 
Betrachtung tft nicht die erjte Aufgabe des Biographen, und in zweiter Linie tft 
Berger auch diejem Teile trefflich gerecht geworden. Wenn fein Buch als GSeiten- 
ſtück zu Bielihomstys Goethe bezeichnet worden ift, fo gilt das jedenfalls injofern, 
als es die beſte deutihe Schillerbiographie iſt und hoffentlich auch im zweiten 
Bande wird, die wir haben; in der äſthetiſchen Durchbildung reicht e8 wohl nicht 
ganz an Bielſchowskys Goethe heran, erweiſt ſich aber in feiner ausführlichen, ab— 
wägenden, zuverläffigen Art etwa Hausraths vortrefflicher neuer Lutherbiographie 
als ebenbürtig. 


*) Schiller, von Eugen Kühnemann, 1905. 
* Schiller. Sein Leben und feine Werke. Bon Karl Berger. In zwei Bänben. 
Erfter Banb [ber zweite wird für Weihnachten 1906 in Ausficht geftellt), 1905. 
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Ein etwas kleineres Publikum wird man dem Buche von Petſch“) vorher- 
ſagen können, weil es das feinſte, reinſte und tiefſte der drei Beckſchen Schiller— 
werke iſt. Unter Fruchtbarmachung zweier der höchſten geiſtig-ſittlichen Begriffe, 
die gerade in Schillers Denken eine entſcheidende Rolle ſpielen, wird hier Art und 
Schickſal aller wichtigern dichteriſchen Charaltergeſtalten Schiller erläutert, woraus 
ſich ein überraſchend neues, wahrhaft goldnes Kapital für das tiefere Verſtändnis 
namentlich der ſpätern, reifen Werfe Schillers ergibt. Der Verfaſſer entwickelt 
ruhig und frei, ganz ſelten taucht eine Heine philologiſche Überängftlichkeit auf,**) 
die man um ber erjtrebten „anftändigen Bopularität“ willen noch wegretuſchiert 
wünjchte. Als Meifterftüde eines bejonnenen, die Hauptwurzeln von Schillers 
ethopoetiicher Kunſt bloßlegenden Eindringens erjcheinen uns in Petſchs Buch die 
Betrachtung der Charaktere von Wallenftein und Mar (Betich würde jagen: Wallen- 
fteind und Mar’) und die des Tell, wo jehr wertvolles Neues ganz einfach gejagt 
ift. Wenn fich die weitern Bände der „Goethes und Schillerftudien” auf derjelben 
Höhe beivegen werben wie biejer erjte Band, jo haben wir in ihnen eine ber 
wichtigften eregetiihen Publikationen für die deutiche Kultur zu achten. Diefer 
Band im bejondern gehört nit nur in die Hand von Lehrern, die fi ganz damit 
zu durchdringen haben, um das hier zu erwerbende für den Unterricht ausmünzen 
zu können, fondern aud vor allem von Schaufpielern, die als Darjteller einer 
Schillerſchen Hauptrolle irgend ernft genommen werben wollen. 

Von Heinern Schillerveröffentlihungen nennen wir: Die Verhandlungen über 
Schiller8 Berufung nah Berlin, geſchichtlich und rechtlich unterfuht von Adolf 
Stölzel (Berlin, Vahlen, 1905) [für Juriſten, die ihren Schiller hochhalten), 
dann: Charlotte von Schiller, von Hermann Mofapp (Stuttgart, Kielmann, 1905. 
3. Aufl.) [für Frauen], und: Klaſſiſche und romantiihe Satire. Eine vergleichende 
Studie von Dr. Mar Glaß (Stuttgart, Streder und Schröder, 1905) [für Leute, 
bie fi für das große Literaturpfeilfchießen intereffieren, da8 mit den Zenien er— 
Öffnet wurde und — fo Heines dabei unterläuft — doch im ganzen bie Größe der 
Literaturbewegung vor hundert Jahren zeigt, um die wir unfre Urgroßväter nur 
beneiden können]. 


Ad) leider! und daß Gott erbarm! Der lieblofen Bemerkungen und der 
ſchlimmen Prognoftifa, die man zu Hören bekommt, wenn ſich zwei junge Leute 
heiraten, die beide nichts haben, find allerwärts gar viele. Wovon wollen die denn 
leben! Die werben zufammen am Hungertuche nagen. Bon der Liebe kann man 
nicht leben. Bon der Liebe kann man nicht fatt werden. L’amore non fa bollire 
la Pentola. Badiamo di non avere a far de’ Digiuni mal comandati. Und fo 
weiter. Eine draftiihe Wendung, die Armut eines folhen Pärchens zu bezeichnen, 
lautet: Die Braut heißt: Ach leider! und der Bräutigam: Daß Gott erbarm! 

Die Brautleute hätten alfo einen Namen twie daß Lizeroder Bier oder wie 
der Henker, der Meifter Auweh! genannt wird, oder wie ber Teufel, der: Gott fei 
bei uns! Heißt. Will fagen, einen Namen, der fi) von einer fremden, auf fie 
gemünzten Hußerung herjchriebe. Die Formel, die die Chriften beim Anblid des 
Teufels brauchen, wird zum Titel des Böſen Feindes jelbit. 

Daß einer fi) im Laufe des Geſprächs jelbit feinen Namen jchmiedet und bie 
Phraſe als Titel behält, die er beftändig im Munde führt, ift eine alltägliche Er- 
fahrung. Wer hätte noch nichts von Heinrich Jaſomirgott oder von dem Leder— 
händler Barebone, dem Damned Barebone gehört, der den glaubensftarfen Vor— 
namen hatte: Wäre Chriſtus nicht für uns alle geftorben, fo wären wir alle 
verdammt? — Aber auch andre Perjonen können und zu einem Spitznamen ver- 


*) Goethe: und Scillerftubien, herauägegeben von R. Petſch, erfier Band: „Freie 
heit und Notwendigkeit” in Schillerd Dramen von R. Petſch, 1905. 
**) Zum Beiipiel S. 172: „Offenbar begieht ſich die geplante Erhebung nicht auf ben 
Helden, fondern .. .": felbftverftändfich nicht. 
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helfen, indem fie in enticheidenden Augenbliden etwas zu uns jagen und gleichjam 
über uns einen unvergeßlichen Segen ſprechen. Es ift nicht ganz jo häufig, aber 
es fommt auch dor. 

Ich will dahingejtellt fein laſſen, ob das biblische Wort Manna auf die 
beriwunderte Frage der Kinder Israel: Man hu? Was ift das? Quid est hoc? 
zurüdgeht. Gegenwärtig würde man darauf antworten: ein vegetariiches Speiſe— 
haus. Ach will auch nicht unterfuhen, ob der gute alte Sherry in Spanien 
Rancio genannt wird, weil er jogar den ernften Raftilianer aus dem Gleichgemwichte 
bringt und zu dem Rufe hinreißt: Que Cuerpo rancio! Weld ein alter Stoff! 
Das Unekdotenhafte jpielt bei diefer Art von Namengebung eine große Rolle. Die 
altadfiche neapolitaniihe Familie der Caraffa ftammt angeblih von den Earaccioli; 
ein Caraccioli joll im Jahre 982 Kaiſer Dtto II. in der Schlacht bei Eotrone das 
Leben gerettet haben, indem er fich zwijchen ihn und die Feinde warf, und tödlich 
verwundet zu den Füßen des Kaiſers niedergejunfen jein. Gerührt habe ſich der 
Kaiſer über den Tapfern gebeugt, ihm eigenhändig das Blut vom Panzer abge: 
wiſcht und dem Sterbenden zugerufen: Cara F& m’& la vostra! Lieb ift mir eure 
Treue! Und aus dieſen Zaiferlichen Worten hätten die Nachkommen den neuen 
Familiennamen Caraffa gebildet und die drei beim Abwiſchen des Blut3 entjtandnen 
weißen Streifen in ihr Wappen aufgenommen. Bei ung knüpft fich eine ſolche Sage 
an die Familie Spiegel zum Dejenberg. Der Urahn ſoll ein Franke gewejen fein 
und mit Karl dem Großen gegen die Sachſen gefocdhten haben. Da wäre ber 
Raijer mit ihm auf eine Anhöhe bei Paderborn gegangen und habe zu ihm gelagt: 
Spiegel di von dejem Berg! wobei er ihm alles umliegende Land zu Lehen ge: 
geben habe. 

Ariojt leitet in jeinem Raſenden Roland den Namen der Ejte von einer jolchen 
Belehnung ab; Karl der Große Habe, indem er Nuggiero das alte Schloß Ateſte 
ichenkte, die fateinische Formel gebraucht: Este hie domini! und danach jeien die 
Fürjten Ejte genannt worden. Drlando Furiofo, Canto 41, Stanze 65. 

Und um noch ein Hiſtörchen aus der neuejten Zeit anzuführen: Vor zwanzig 
Jahren farb der Wiener Polizeipräfident Karl Ritter Krticzfa von Jaden. Deffen 
Bater hatte unter Kaiſer Ferdinand eine hervorragende Beamtenftellung eingenommen 
und ſich darin durch Verläßlichleit und Pünktlichkeit ausgezeichnet. Einmal war 
der Kaifer mit einem Berichte, wegen der Mlarheit und Eraktheit, ganz bejonders 
zufrieden gemejen; er wollte den Verfaſſer belohnen, hatte aber den ſchwer zu 
ınerfenden Namen vergejjen. Die Minifter, die er deshalb befragte, rieten Hin und 
ber, bis einer von ihnen fagte: Majejtät meinen vielleicht den Krtieczla? — Ja, den! 
erwiderte Kaifer Ferdinand. Als der Monardy den Beamten fpäter in den Wdel- 
ftand erhob, wollte dieſer die beiden für ihn jo fchmeichelhaften Wörtchen als 
Prädikat genommen jehen, er nannte fich ftolz: von Jaden. 

Aber nicht bloß einzelne Familiennamen find nad diejer Methode gebildet 
worden, vielmehr reicht fie bis in die erjten Anfänge der Sprache zurüd, ja für 
Bater und Mutter haben wir feine andern Bezeichnungen als ſolche bei ihrem An— 
blid ausgeitoßne Laute. Daß die Eltern ihre Namen den Rindern danken, Hingt 
ja jelbjtverjtändlich; aber es ift wichtig, fich Har zu machen, daß dies feine ab- 
itraften Begriffe find, wie fie die Gelehrten den Kindern oftroyieren, jondern daß 
das unbewußte Gelalle und Geplauder der Kleinen Kinder direkt zum Titel der fie 
pflegenden Eltern wird, und daß dann aud; andre dieſen Titel brauchen, um die 
Eltern zu bezeichnen. Mit Ba Ba oder Bi Bä, wie die Franzoſen jchreiben: mit 
BE DE, beginnt alle menjchliche Nede; e8 find die erften Zaute, die die Säuglinge 
ſtammelnd artifulieren, deshalb heißen die Heinen Kinder Babies, wie die italienijchen 
Gänschen: Paperi. Aber auch Vater und Mutter heißen fo, fie werden ebenfalls 
zu Baba, weil die Kinder Baba machen, wenn fie nach ihnen verlangen — Baba, 
Babbe und Babbo find uralte Kontingente der allgemeinen Kinderjpradhe und Worte 
nachgerade für alle, was die Kinder ſehen und kennen lernen, nicht bloß für die 
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Eltern, jondern auch für die Großeltern, ja fogar für die Wiege und den Brei, 
mit dem fie gefüttert werben, die fogenannte Pappe. Der Lippenlaut pflegt nämlich 
bald fchwächer, bald ftärfer artifuliert zu werden, ſodaß bald ein B, bald ein P 
heraußfommt, ohne daß damit im Prinzip etwas geändert würde. Pappus war 
der Großvater bei den alten Römern und bei den alten Griechen, Baba ijt bie 
ſlſawiſche Großmutter, die Alte, die im ruffiihen VollSaberglauben eine befondre 
Nolle jpielt, und ſchon Naufilaa redet ihren Vater, den König der Phäalen, mit 
lieber Bappa an. Harırca ike, fagt fie in der Odyſſee, könnteſt du mir nicht 
einen Wagen geben? (VI, 57). Auch die Nuffen nennen ben Vater Päpa und 
dad Väterchen: Bätjufchla, während wir mit undeuticher, franzöfiiher Betonung 
Papd jagen. Bei den Arabern und bei den Türken heißt er Baba, bei den 
Stalienern heißt er il Babbo. Niemand wird dieſe Papanamen voneinander 
trennen, niemand wird auch die eigentlichen, offiziellen Vaternamen, eben das 
Wort Bater oder Pater anderd erklären wollen; der Water ift lein Beſchützer, 
er iſt auch fein Ernährer, er ift auch nicht der Herr, ſolche Titel pafjen jchlecht 
zu dem Berjtand der Kinder; er iſt nicht? weiter ald das perjonifizierte Pa, wie 
noch der Amerikaner jagt, indem er, die weſentliche Silbe allein behaltend, an 
feinen Vater jchreibt: Liebiter Pa! 

Er jchreibt wohl auch: Liebfter Ba und Ma! denn für die Mutter gilt eine 
andre Artikulation, obwohl auch Hier das B nicht fremd ijt, mie nicht bloß bie 
Ruſſen mit ihrer Baba, jondern auch die Schwarzen in Dftafrifa beweijen, bie 
ihr Mütterhen Bibi nennen. Die Mutter charakterifiert da3 M, well das Kind 
MM maht, wenn e3 trinken will; beim DM werden die Lippen wie beim B 
und beim P gejchloffen, aber nicht geöffnet, jondern zufammengepreßt, und dies tft 
die Mundjtellung, die dad Find beim Saugen unmwilltürlih einnimmt. Es muß 
die Lippen feft anlegen, um die Mimi in den Mund zu befommen, darum erhält 
die Mutterbruft den Namen Mamma und die Mutter jelbit den Namen Mama 
oder Mater. Wenn die italienifchen Slinder das Getränt il Mommo nennen 
und in Frankreich die Kinder ſelbſt Mömes heißen, jo beruht daß nur auf einer 
andern Anwendung des Naturlauts, der alle Ammen- und WMutternamen der 
Welt, bis auf die homerifche Mai, in wunderbarer Übereinftimmung hervor: 
getrieben Hat. An eine Wurzel MA, ausmefjen, außteilen, zu denken und bie 
Mutter zu einer Wirtihafterin, einer AZuteilerin des Unterhalt? an Gejinde und 
Vieh zu ftempeln, zeugt von einer abjoluten Unbelanntichaft mit den Vorgängen 
der Natur und iſt ebenfo abjurd wie vorhin die Etymologie von Vater. Heißt 
diefer nicht gelegentlih aud) Tata, Tatta, Tetta, Atta, Atti und Xateleben ? 
War nit der Hunnenkönig Attila jo gut wie der ruffiihe Kaiſer ein Väterchen? 
Attila, hochdeutſch Ebel, ift da8 Diminutivum von Atta, dad wie Pappa jchon im 
Homer vorlommt und zum Beiſpiel von Telemach ald Anrede des Sauhirten ge— 
braucht wird (Odyſſee XVI, 31). Das find ähnliche Lallwörter mit dentaler 
Artifulation, wobei wiederum, wie vorhin B mit PB, jo T mit D abwedjielt. 
Denn die Kinder machen auch Dada. Wenn fie etwas Schönes jehen, jo heißt 
es Dada oder Dodo; wenn fie etwas haben wollen, jo verlangen fie dad Dada, 
und wenn fie Klapſe befommen, jo befommen fie da8 Dada. Und aucd hier find 
wieder aus den Eindlihen Lauten Worte hervorgegangen: der Hund iſt der Dada, 
da8 Stedenpferb ift der Dada, und das wirkliche Pferd ift der Dada, daher die 
Kinder in Frankreich für reiten jagen aller à dada. Uhland jchreibt diefe Silbe den 


Ganſen zu: Die Gens mit ihrem Dabern, 
Dada dada dada, 
Mit ihrem Geſchrei und Schnadern 
Dada dada dada — 


aber die kleinen Kinder überdadern die Gänſe noch, und ihr Gedader hallt in der 
Weltgeſchichte wieder, wenn ſie von Attila und Atta Troll erzählt. Das iſt auch 
ein Beitrag zu der Schöpfung der Sprache, über die Herr Wilhelm Meyer-Rinteln 
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(Zeipzig, 1905) ein gebankenveiches Buch gejchrieben hat, und zwar zu ihrer phy— 
fiihen Seite, das Goethiihe Motto beftätigend: Die Natur ijt einfacher, als man 
begreifen, und zugleich verjchränkter, ald man jagen fanı.. Rudolf Kleinpaul 


St. Erpeditus. Ein Abonnent der Grenzboten fragt, was ihr Mitarbeiter 
E. 3. zu dem neuen neapolitanijchen Heiligen Expedit jagt. Gar nicht jagt er. 
Was geht es einen verftändigen Deutjchen an, wenn die kindiſchen Neapolitaner 
eine neue Puppe in ihrem Pantheon aufftellen? Auch Habe ich von der Geiichte 
die dort, wie es fcheint, palfiert ift, nicht? gelefen. Übrigens ift St. Exrpebituß 
fein neuer Heiliger. Ich habe ihn vor fünfundvierzig Jahren im Schönauer Pfarr- 
hauſe kennen lernen, wo er im Hausflur an die Dede gemalt war, mit der rechten 
Hand Briefe von Bittjtellern empfangend und fie mit der linken irgendeinem 
himmlischen Kanzletdireltor überreichend, ich weiß nicht mehr welchem. Mein guter 
Pfarrer, der mit bureaufratiihem Gejchreibjel überladne Kommifjartus Menzel, 
pflegte zu jcherzen, der Heilige jet ihm als beftändiger Mahner zur Eile auf den 
Naden gejegt worden. Der erſte Popularifierer des Heiligen hat fi, wie man 
fieht, den Wit gemacht, dad Partizipium Perfelti Paſſivi mit dem BPartizipium 
Präſentis Aktivi zu verwechſeln, denn feinem Namen nad) tft der Heilige, deſſen 
Legende, voraußgejegt, daß e8 eine gibt, ich nicht kenne, nicht ein fleißiger Erpedient 
gemwejen, jondern Hat zur leichten Kavallerie gehört. ur 
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Zur Sage der höhern Reichspoſtbeamten 


— eit dem 1. April erſcheint auf Anregung aus den Kreiſen der 
86 EI, höhern Poſt- und Telegraphenbeamten im Verlage von Richard 
O —— N Diese in Berlin W. 66 eine Poftfachzeitfehrift: Im Zeichen des 
> Verkehrs, die fich durch Sachlichkeit und vornehmen Ton jchon 
die Anerkennung weiterer Kreiſe errungen hat. Eine uns vor- 
liegende Yulifondernummer bringt eine längere Abhandlung über die Lage der 
höhern Beamten bei der Reichspoſtverwaltung feit der Perjonalreform von 1900. 
Aus den mit ftatiftiichem Material reichlich belegten Ausführungen wollen wir 
das herausgreifen, was unſre Leſer am meisten intereffieren dürfte. Zum bejjern 
Verftändnis zumächjt einige Erläuterungen zu den Boftperjonalien. 

Bei der Neichspoftverwaltung gibt es bekanntlich drei Kategorien von 
Beamten: die höhern, die mittlern und die Unterbeamten. Das Unterbeamten- 
heer beiteht aus den Briefträgern, Poſtſchaffnern, Landbriefträgern und Poſt— 
boten, ſämtlich mit Volksſchulbildung. Die Anwärter der mittlern Laufbahn 
müſſen das Zeugnis für Unterjefunda oder für die erſte Klafje einer jechg- 
ftufigen höhern Lehranstalt haben. Sie werden als Poſt- oder Telegraphen- 
gehilfen angenommen und nad) Ablegung der Affiitentenprüfung zu Poſt- oder 
Telegraphenafjiftenten befördert. Seit der Neform von 1900 fünnen fie durch 
Beitehn der Sefretärprüfung auch die höhern Subalternjtellen erlangen. 

Für die Beamten der höhern Laufbahn ift der Beſitz des Reifezeugniſſes 
eines Gymnafiums, Nealgymnafiums oder einer Oberrealichule Bedingung. Sie 
wurden als Bofteleven angenommen — feit 1897 find wegen Überfüllung der 
höhern Poftlaufbahn keine Poſteleven mehr eingeftellt worden. Nach) dreijähriger 
Ausbildung im praftifchen Tienfte wurden die Eleven zur Sekretärprüfung zus 
gelaſſen, nach deren Beſtehn ihre Ernennung zu Poſtpraktikanten erfolgte. 
Durchichnittlich drei Jahre fpäter wurden die Beamten als Sefretäre etats- 
mäßig angeitellt. Sie konnten fich dann früheftens drei Jahre nach der Sefretär- 
prüfung, nachdem fie durch eine oder f umfangreiche jchriftliche Probe- 






arbeiten ihre Befähigung dargetan hatten, War höhern Verwaltungsprüfung für 
Poft und Telegraphie melden, deren Beitg ihnen die Ausficht auf die höhern 
und höchiten Stellen der Verwaltung eröffnete. Das Maß des Wiſſens, das 
in diefer Prüfung verlangt wird, fteht im nicht? Hinter den Bedingungen zurüd, 
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die andre DVerwaltungsbehörden bei der zweiten (Staats) Prüfung am ihre 
Kandidaten ftellen. Nach dem Beitehn der Staatsprüfung, deren Ablegung 
mindeſtens ein Jahr fordert, verblieb der Beamte zunächjt in der Sefretär- 
jtellung, bis er nach Maßgabe der freiverdenden Stellen zum Oberpoftdireftions- 
jefretär und jodann zum Poſt- oder Telegraphenamtsfaffierer befördert wurde. 
Später rüdte er im die höhern Dienjtitellen als Poſtinſpektor, Direktor, 
Poſtrat ujw. ein. 

Dadurch, daß die Perfonalreform von 1900 einen Teil der bisher den 
Anwärtern der höhern Laufbahn vorbehaltnen Stellen (Sefretäre, Oberjefretäre, 
Boitmeifter, Bureau- und Kajjenbeamte) den Beamten der Affistentenlaufbahn 
überließ, trat eine Vermengung der höhern mit der mittlern Laufbahn ein. Ein 
Hauptzwed der ganzen Podbielskiſchen Neform, eine Hare Scheidung zwiſchen 
höherer und mittlerer Laufbahn herbeizuführen, blieb jomit für die gegenwärtig 
lebende Generation unerfüllt. Die Verdroffenheit der höhern Beamten darüber 
mußte um jo tiefer gehn, als fich ihre Laufbahn infolge der erwähnten, das 
Bedürfnis weit überjchreitenden Annahme von Eleven jchon an und für fich 
recht troſtlos geftaltet hatte, und weil fie wegen der Überfülle von An- 
wärtern in den unfelbftändigen, ihrem Bildungsgrade nicht entiprechenden und 
darıım wenig befriedigenden Stellungen ala Sefretäre, Oberpojtdirektiongjefretäre 
und Kajfierer gegen früher die doppelte Zeit und mehr im tatfräftigiten Alter 
bei unzureichender Beloldung zubringen mußten. Die Mißftimmung machte ficd) 
noch im Jahre 1900 in einer „grauen Denkſchrift“ Luft, die eine Scheidung 
zwijchen der mittleren und der höhern Laufbahn auch fchon für Die jeßige 
Generation forderte und zu eingehenden Erörterungen im Reichstag Anlap gab. 
Die Scheidung wurde im Jahre 1902 wenigjtens in der Rang- und Titelfrage 
durchgeführt: die bisherigen Poſtſekretäre jollten Poſtpraktikanten bleiben, auch 
wenn fie etatsmäßig angeitellt wurden, beim Beitehn der Staatsprüfung verlieh 
man ihnen jofort den Titel „Oberpoftpraftifant,“ an die Stelle der „Poſt- oder 
Telegraphenamtsfaffierer“ traten die „Poſt- oder Telegrapheninfpektoren“; die 
Bezirksauffichtsbeamten endlich, die bisher den Titel „Poſtinſpektor“ geführt 
hatten, wurden zu „Oberpoſtinſpektoren“ gemacht. Außerdem wurden allmählich 
die Inipeftoren im die fünfte Rangklafje der höhern Beamten eingereiht. 

Aber nicht nur ideelle Schädigungen, auch jchwere materielle Nachteile 
hatten die höhern Poftbeamten um die Jahrhundertwende erlitten. Die über: 
mäßige Annahme von Poſteleven und eine fisfalifche Sparſamkeit bei Einrichtung 
höherer Endſtellen (Poſträte und Direktoren) zugunften der gering befoldeten 
Durchgangsitellen (Oberpoftpraftifanten und Inſpektoren) hatten die Beförderungs- 
verhältnifje von Jahr zu Jahr jprunghaft verjchlechtert. Während die Beamten, 
die 1880 die Staatsprüfung beitanden hatten, nach 3 Jahren Kaffierer (jett 
„Inſpektor“), nad) 4 Jahren Oberinjpektor, nad) 6 Jahren Direktor und nad) 
11 Jahren Poſtrat wurden, mußten Die im Jahre 1890 geprüften fchon 
5 Jahre bis zum Inſpektor, 7?/, bis zum Oberinſpektor, 11°/, bis zum Direktor 
und 14'/, Jahre bis zum Poftrat warten, und die im Jahre 1895 geprüften 
find nah 6%, Jahren Inſpektor geworden und werden vorausfichtlich erjt 
11 Fahre nach beitandnem Examen zum Oberinfpeftor aufrüden. Und ob die 
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jpätern Prüfungsjahrgänge bei der Überfüllung der Laufbahn überhaupt noch 
alle den Direftor oder Rat erreichen fönnen, ift auch von offiziöjer Stelle be- 
zweifelt worden. Deshalb ijt in einer Anfang 1904 erjchienenen umfangreichen 
Denkichrift, dem „grünen Heft,“ das die Notlage der höhern Pojtbeamten nach 
ihren Urſachen und Wirkungen beleuchtete, eine ausgiebige Vermehrung der 
Endſtellen für höhere Beamte gefordert worden. Der Staatsjefretär des Neichs- 
poftamts hat im vorigen Jahr im Reichstag anerkannt, da ſich die Beförderungs- 
verhältniffe in der höhern Laufbahn gegen früher ungünftiger geftaltet haben, 
und verfichert, „daß die Verwaltung mit allem Nachdruck dahin wirken werbe, 
einer Verfchlechterung der Karriere gegen den jegigen Zuftand nad) Möglich. 
feit vorzubeugen.“ Danach hätte die Beförderung in die höhern Enbitellen 
nach dem Stande von 1904 zu erfolgen, d. h. die Beamten müßten befördert 
werden zum Inipeftor 6 bis 7 Jahre, zum Oberinjpeftor 10 bis 11 Jahre, zum 
Direktor 12 Jahre und zum Poſtrat etwa 15 Jahre nad) Beitehn der höhern 
Verwaltungsprüfung. Der Etat für 1905 hat denn aud) fünfundachtzig neue 
höhere Endjtellen und Hundertziwanzig neue höhere Durchgangsitellen gefchaffen. 
Man hofft in den beteiligten Kreifen, daß die Stellenvermehrung noch eine 
Neihe von Jahren fortgejegt werden wird. 

Durch) Vermehrung der höhern Enditellen allein wird es aber num und 
nimmer gelingen, der fortjchreitenden Notlage der höhern Postbeamtenjchaft zu 
jteuern. Dazu bedarf es vor allen Dingen auch einer Reform des Dienit- 
altersitufenfyftems, und Dies ift Die zweite Forderung, die im „grünen Heft“ 
von 1904 aufgeftellt worden ift. Hier ift noch nicht® getan worden! 

Das ſeit dem 1. April 1895 bei der Neichspoftverwaltung auf Drängen 
Preußens umd nach preußiichem Mufter eingeführte Syſtem der Dienftalters- 
itufen paßt nicht auf die buntſcheckigen Berfonalverhältnijje der Neichspoft. Es 
mußte bei Anwendung auf die höhern Poftbeamten ſchon deshalb verderblic) 
wirken, weil die einzelnen Gehaltitufen bei diefer Beamtenlaufbahn unmittelbar 
abhängig find von den Beförderungsverhältnijfen im allgemeinen und beſonders 
von dem Zeitpunkte des Einrüdens in eine höhere Endſtelle. Deshalb hätten 
die Poitperfonalien vor Einführung des neuen Gehaltiyftems erjt gründlich 
reformiert werden müffen. Das ift verfäumt worden. 

Nur ein Beijpiel für die Wirkung des Dienftaltersitufenigitems. Es 
fommt jeßt nicht felten vor, daß zwei Beamte von gleichem Dienjtalter und 
gleichen Eramensdatum, die aus verjchiednen Durchgangsitellen zu demjelben 
Beitpunft in gleiche höhere Enditellen einrüden, Gehalte bezichn, die um 
600 Mark, ja jogar zeitweile um 1200 Mark differieren. Solche einmal ent: 
ſtandne Gehaltunterjchiede fegen ich aber meift durch die ganze jpätere Lauf: 
bahn fort, ſodaß viele Beamte das Endgehalt weit früher als gleichaltrige 
Kollegen erhalten. 

‚Früher rüdten die Beamten durd) die Durchgangsftellen (Oberpojtpraftifant, 
Inipeftor, Oberinjpeftor) in die höhern Endftellen (Direktor, Rat uf.) nicht 
nur ſchneller als jet auf, jondern fie famen auch in den Durchgangzitellen 
eher in austömmliche Gehaltsverhältniffee So erhielten vor der Einführung 
des Dienftaltersftufeniyftems die Bureaubeamten erſter Klaſſe bei den Ober— 
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pojtdireftionen (die jegigen „Oberpoftpraftifanten“) jofort bei ihrer Beftätigung 
in der Stelle einen Gehalt von 2400 Mark; dieſer jtieg in jährlichen Stufen 
von 200 Mark binnen drei Jahren auf 3000 Mark. Heutzutage müjjen ſich 
diefe Beamten mit einem Anfangsgehalt von 2100 Mark begnügen und drei 
lange Jahre auf diefer gegen früher um 300 Marf herabgejesten Stufe jtehn 
bleiben, worauf fie dann auf 2500 Marf kommen und erjt nach ſechs Jahren 
mit 2900 Mark annähernd den Sat erreichen, den ihre glüdlichen Amtsvor— 
gänger ehemals jchon nach drei Jahren erhielten. Es ift berechnet worden, 
daß die Beamten, die in den Jahren 1892 bis 1902 das Gtaatöeramen be: 
ftanden haben, von der Einführung der Dienftaltersjtufen (1895) bis zum 
Jahre 1903 insgejamt 4677991 Marf weniger erhalten haben, al® in demjelben 
Zeitraum an die Beamten der Eramensjahrgänge 1876 bis 1891 gezahlt worden 
ift. Gegenwärtig liegen die Verhältniſſe jo, daß der Poſtbeamte beim Beſtehn 
der höhern Prüfung in der Negel auf der Gehaltjtufe von 1700 Mark fteht; 
im dreißigſten Lebensjahre bezieht er meift noch als Oberpojtpraftifant in einer 
Sefretärjtelle 2000 Mark; bis Mitte der dreihiger Jahre iſt er Oberpraftifant 
mit 2500 Mark Gehalt, jteigt dann auf 2900 Mark, und erit um das vierzigfte 
Jahr herum überfchreitet fein Gehalt den Sat von 3000 Mark um 300, 
günftigftenfall3 um 600 Marf. 

Sp gelangen die Beamten erſt im dem vierziger Jahren ihres Lebens in 
Stellungen, die mit einem einigermaßen ausfömmlichen Gehalt ausgeftattet find, 
und werden bis dahin unter dem lähmenden Zwang ihrer wirtjchaftlichen Not- 
(age an der freien Entfaltung ihrer Kräfte fir den Beruf gehindert. „Hier it 
es, wo fich die Interefjen des einzelnen Individuums mit denen der Allgemein- 
heit berühren. Kann ſich der Beamte aus Sorge um jeine wirtichaftliche Exiſtenz 
nicht voll feinem Amte widmen, jo fann auch die Behörde nicht auf der Höhe 
der Leiftungsfähigfeit erhalten bleiben, die jie mit einem fummerfreien, fozial 
aufiteigenden Beamtentum erreicht hat.“ 

Die höhern Beamten der Reichspoſtverwaltung rechnen mit Beftimmtheit 
darauf, daß der nächte Etat endlich die langerſehnten Änderungen der Be 
joldungen bringt. Über die Bahnen, auf denen fich diefe Änderungen für die 
einzelnen hauptjächlich betroffnen Beamtengruppen zu bewegen haben, werben 
folgende Vorjchläge gemacht. 

Für Die Oberpoitpraftifanten, die zumeift in der erften Hälfte der dreifiger 
Lebensjahre ftehn, reicht ſogar bei den beicheidenften Anfprüchen ein Gehalt von 
2100 Mark nicht aus. Sie haben durch Ablegung der Staatsprüfung die Anwart- 
ſchaft auf die höhern Stellen erlangt, leisten daher der Verwaltung vermöge 
ihrer Kenntniſſe weit wichtigere Dienfte als Subalternbeamte und bieten ihr 
die Möglichkeit, an den hochbejoldeten Stellen für Räte zu jparen. Sie müfjen 
fid) aber auch als höhere Beamte, wenngleid) noch in jubalterner Stellung, in 
ihrem Hauswejen, in ihrem Verkehr und in ihrem ganzen Auftreten — jehr viele 
von ihnen find auch Reſerveoffiziere — dem Mindeſtmaß der gejellichaftlichen 
Verpflichtungen unterwerfen, die für höhere Beamte gelten. Es wäre nur billig 
und entipräche dem jchon im Jahre 1890 abgegebnen Vorſchlage der Regierung, 
den Anfangsgehalt der Oberpoftpraftitanten auf 2500 Mark zu erhöhen und 
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zum Wusgleich der verjchiednen Wartezeiten nad) der Staatsprüfung das Be- 
joldungsdienftalter auf einen einheitlichen Zeitpunft (Eramenstag oder ein halbes 
bis höchſtens ein Jahr nad) dem Examen) zurüdzudatieren. Sollte dieſe Forderung 
nicht durchführbar fein, jo bliebe nur der Weg einer unmwiderruflichen penfions- 
fähigen Zulage von 300 Mark für den Kopf übrig. 

Für die Infpeftoren als die Beamten, die am längften unter den nad)- 
teiligen Wirkungen der unzureichenden Bejoldungsftufen des Dienftaltersftufen: 
ſyſtems gelitten haben, wird eine völlig neue Feitiegung der Gehaltsftufen 
verlangt. Die Aufgaben, die den Inipeftoren als Ortsauffichtsbeamten, als 
den Stügen und Vertretern der Direktoren zufallen, gehn weiter und find teil: 
weile ganz anders geworden als früher. Die Inſpektoren find jegt höhere 
Beamte, haben aber wie die Oberpraftifanten noch mit den Sefretären Preußens 
ein und diejelbe Bejoldungsgemeinichaft von 2100 bis 4200 Mark. Schon feit 
den fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts bis zur Einführung der Dienft- 
altersitufen im Jahre 1895 hat der Gehalt der Kaffierer, alſo der Vorläufer 
der jegigen Inſpektoren, immer mit 2400 Marf begonnen. In Berüdfichtigung 
der betrüblichen Ausficht, daß in Zukunft nicht mehr alle höhern Beamten in 
die jegigen Endjtellen der Direktoren und Räte einrüden können, daß vielmehr 
trog allen Stellenvermehrungen ein großer Teil nicht mehr über die Infpektoren- 
jtellen hinausgelangen wird, beanfprucht man für fie eine Gehaltsjfala von 
2500, 3000, 3500, 4000, 4500, 5000, 5400 Mark — eine Forderung, die 
für eine neu zu jchaffende Endjtelle nicht unberechtigt erjcheint. 

Die Oberpoftinfpeftoren jcheiden jich ihrer Bejoldung nach in zwei Gruppen, 
je nachdem jie im Bezirksauffichtsdienfte bei den Dberpoftdireftionen oder im 
Berwaltungsdienfte beim Reichspoſtamt oder als Telegrapheningenieure be 
Ichäftigt werden. Der Gehalt der erjten jteigt in Zulagen von 600 Mark und 
umfaßt, da es fich um Durchgangsitellen handelt, nur drei Stufen: 3000, 3600, 
4200 Mark. Der Gehalt der beiden legten hat fieben Stufen zu 500 Marf, 
die mit 3000 Mark beginnen und mit 6000 Mark aufhören. 

Bei der Verlangfamung der Laufbahn als Oberpraftifant und Inſpektor 
haben die Beamten, wenn fie Oberpojtinfpeftor werden, in der Regel fchon ein 
Jahr und länger einen Gehalt von 3300 Mark bezogen. Sie treten alſo als 
Bezirksauffichtsbeamte nicht mehr in die erjte, jondern in die zweite Gehalts- 
ſtufe (3600 Marf) ein. Im ihr verweilen fie drei Jahre und erhalten darauf 
das Endgehalt ihrer Klaſſe mit 4200 Mark. Nun figen fie feit; denn eine 
höhere Stufe gibt e8 für Bezirksaufjichtsbeamte noch nicht. Sie müſſen auf ihren 
4200 Mark jo lange ausharren, bis fie Direktor oder Rat werden — und 
wenn es jechd Jahre dauert. Wird der Bezirksauffichtsbeamte Poftrat, jo muß 
er, da jeine Befoldungsifala zu Ende ift, umd Die der Näte mit 4200 Mark 
beginnt, jich abermals drei Jahre mit 4200 Marf begnügen. So will es bie 
Norm des Dienftaltersitufeniyitems! Auf diefe Weiſe fann der Beamte zurzeit 
faft neun Jahre auf 4200 Mark ſtehn bleiben. Dagegen fpringt der gleich: 
altrige Oberpojtinjpektor im Reichspoftamte, der ihn jchon als folcher im Gehalt 
überflügelt hat (jieben Stufen von 3000 bis 6000 Mark), bei jeiner Ernennung 
zum Poſtrat meiftens fofort auf die zweite Stufe pon 4800 Mark und rüdt 
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in einen Gehalt von 5400 Mark noch cher ein, als der ehemalige Bezirks- 
aufjichtsbeamte 4800 Mark erreicht. So trifft der Beamte des Neichspoftamts 
unter Umftänden fünf Jahre früher beim Höchitgehalt der Pofträte ein als fein 
gleichaltriger, aus dem BezirfsauffichtSdienfte hervorgegangner Kollege. Wird 
diefer dagegen Direktor, jo jpringt er, da er in der Negel ein Amt zweiter 
Gruppe erhält, von 4200 auf 4900 Mark, jchlägt aljo den zum Poſtrat 
avancierten Altersgenofjen aus dem Bezirfdaufiichtsdienft in drei Jahren zumächit 
um 3x 700 = 2100 Marf, und in den nächiten drei Jahren, in denen er als 
Direftor zweiter Gruppe 5400 Mark jährlich bezieht, um 3 x 600 — 1800 Marf, 
d. h. im jechd Jahren um 3900 Mark! Solche Fälle kommen in der Praris 
nicht jelten vor. 

Hier bedarf es aljo einer grumdfäglichen Änderung der Bejoldungsart. 
Auf die Art der notwendigen Reform fommen wir jpäter zu ſprechen. Zunächſt 
einige Betrachtungen über die Direktoren. 

Die Poft: und Telegraphendirektoren find die Leiter der Verkehrsämter 
erfter Kaffe. Innerhalb diefer Kaffe werden nach dem Umfange der Ämter 
drei Bejoldungsgruppen unterfchieden. Die Direktoren beziehn einen Gehalt 
von höchſtens 5400 Mark, zu dem für die Direftoren zweiter und erjter Gruppe 
Zulagen von 400 oder 600 Mark treten, ſodaß der Gehalt Höchitjäge von 
5800 umd 6000 Mark erreicht. Das ift die Befoldung der Beamten, auf denen 
nach dem eignen Anerfenntnis der Verwaltung ein außerordentlich großes Map 
von Verantwortlichfeit und eine Arbeitslaft liegt, wie fie nicht einmal bei beffer 
bejoldeten Beamten andrer Verwaltungen zu finden fein dürfte. Unter die 
Direktoren ift ein zahlreiches Perjonal gejtellt, das fich oft auf vierhundert, 
fünfyundert und mehr Köpfe beläuft; ihnen find Stadtpoftanftalten und Bahnhofs: 
zweigitellen, Telegraphenbetriebsitellen und Ferniprechvermittlungsitellen ſowie 
Poltagenturen zugewiefen, fie haben die Beauffichtigung des Bahnpojtdienites 
auf den Eifenbahnftreden wahrzunehmen, ihnen liegt die Abwicklung des wichtigen 
und jchwierigen Verkehrs mit dem Auslande ob ujw. Sie kommen täglich in 
die Lage, ſelbſtändig wichtige Entfcheidungen zu treffen. An ihre geiftige und 
förperliche Leiftungsfähigfeit werden ungemein hohe Anforderungen geitellt. 
Dazu fommt, daß fich viele von ihnen nicht der Verpflichtung entziehn können, 
für die Vertretung der Verwaltung nach außen hin in gefellfchaftlicher Be— 
ziehung namhafte Aufwendungen zu machen, für die fie in ihrem knapp be- 
mefjenen Gehalt feine Deckung finden. Unter diefen Umständen wird wenigſtens 
für die Direftoren der allergrößten Ämter derſelbe Höchitgehalt wie für die 
Poſträte erftrebt, alfo 7200 Mark, für die übrigen Direktoren der erjten Be: 
foldungsgruppe ein Endgehalt von 6600 Mark und für die Direktoren der 
jegigen zweiten und dritten Befoldungsgruppe — die dritte pflegt Durchgangs- 
jtellung zur zweiten zu fein — ein Endgehalt von 6000 Marf. 

Und nun die Gehaltsftufen. Zur Vereinfachung der verjchiednen, zum Teil 
nebeneinander herlaufenden Befoldungsgruppen der Infpeftoren, der Oberinfpef- 
toren im Reichspoſtamt und im Bezirksauffichtsdienft und der Direktoren wird 
für alle diefe zunächit der fünften Rangklaffe angehörenden Beamten ein einheit- 
licher Grundgehalt mit verjchieden abgeituften penfionsfähigen Zulagen am zwed- 
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mäßigiten erachtet. Als Grundgehalt wäre der jegige Gehalt der Direktoren 
dritter Gruppe (3000 bis 5400 Mark), wenn nötig, mit einer Vorſtufe von 
2500 Mark für die Infpeftoren, anzunehmen. Für die Oberpoftinjpeftoren und 
die fortan in eine Gruppe zu vereinigenden Direktoren zweiter und Dritter 
Gruppe hätten Zulagen von 600 Marf, für die Direktoren der erjten Gruppe 
Zulagen von 1200 Mark und für die Direktoren etwa der dreißig bedeutenditen 
Ämter folhe von 1800 Mark Hinzuzutreten. 

Sp würde die dringend notwendige Einheitlichfeit in der Bejoldung beim 
Übergang aus einer Stufe in die andre verbürgt und ein überfichtliches Gehalts- 
ſyſtem mit ausfömmlichen Sägen geichaffen werden. 

Die finanzielle Gejamtwirkung der vorgeichlagnen Maßnahmen wird nach 
den eingehenden Berechnungen in der Abhandlung eine jährliche Mehrausgabe 
von nahezu anderthalb Millionen Mark jein. Aber das find nur 0,8 Prozent 
der 180 Millionen Mark, die im Etat für 1905 für Bejoldungen bei der 
Neichspoftverwaltung überhaupt angejegt find. Sie werden bei dem Milliarden- 
etat der Neichspoft nicht allzu jchwer ins Gewicht fallen. 

Die Abhandlung richtet an den Staatsjefretär des Reichspoſtamts den 
Appell, feine ganze Perjönlichkeit für das Wohl und Wehe einer großen 
Beamtenklaſſe einzufegen, die gegenüber den frühern Einfommensverhältnifjen 
durch Maßnahmen der Regierung gejchädigt worden ift und dringend der Ent- 
ihädigung bedarf. 

Wir wollen den höhern Poftbeamten, von denen die Öffentlichkeit bisher 
faum mehr gewußt hat, als daß fie tüchtig arbeiten müffen, gern die baldige 
Erfüllung ihrer berechtigten Forderungen wünjchen. Dazu follen ihnen unjre 
Bolfsvertreter, die Reichsboten, Fräftig helfen! 
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Der Derfafiungsfonflift in Ungarn 
(Schluß) 

an fann nicht in Abrede jtellen, daß vor und nach dem Dualis— 
mus unter der Negierung des Kaiſers Franz Joſeph nach jehr 
NMverſchiednen Grundjägen regiert worden ift, und da darum feine 
@ Politik nicht das äußere Anzeichen der Entjchiedenheit trägt. Ob 

man aber den Monarchen deshalb der Unentjchiedenheit zeihen 
kann, iſt mindejtens fraglich. Seit der Aufrichtung des Dualismus hat er 
unzweifelhaft ſtreng Eonftitutionell regiert und mit großer Langmut allen 
minifteriellen und Barteifonjtellationen nachgegeben, jobald fie das Weſen 
de3 Staates nicht antajteten. Er wollte Frieden unter feinen Bölfern haben, 
und ed war ihm jeder Weg recht, auf dem fie ihn zu finden verfuchten. 
Daraus erflärt fich auch jeine Vorliebe für Ungarn, wo dreißig Jahre lang 
alles friedlich Herging und feine Anficht über die Negentenpflichten zu be- 
ftätigen jchien. Sehr Eonjtitutionell war diejer Standpunkt freilich, politisch 
praftiich aber wohl faum. Wer jedoch den bunten Wechjel der innern öfter: 
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reichischen Politik mit ruhig prüfendem Auge verfolgt hat und nicht Durch 
perfönliche Teilnahme an den Kämpfen befangen gemacht worden ift, der 
wird gefunden haben, daß in allen Hoheitsfragen, namentlich in Sachen der 
äußern Polttif und der Armee, Kaijer Franz Joſeph niemals geſchwankt 
hat. Er handelte auch in diefem Falle Eonftitutionell, denn hier liegen feine 
verfaffungsmäßigen Rechte. Er Hat vor allem alle Angriffe auf die Armee 
mit Nachdrud abgewehrt, und immer ift danach ein Frontwechſel in der innern 
Politif erfolgt. So fam nad) den Bejtrebungen der Deutjchliberalen, die 
Armee zu verringern, der Sturz der deutjchen Herrfchaft und die Ara Taaffe, 
nach den tichechiichen Demonjtrationen gegen die Armeefprache das deutjch- 
freundliche Minifterium Koerber. Was dem magyarijchen Griff nach den 
Hoheitsrechten über das Heer folgen wird, entzieht fich jeder Vermutung, vor: 
läufig fieht man in Ungarn eine neue Erjcheinung: das unparlamentarijche 
Minifterium ?Fejervary. Dies möge genügen, um die vielverbreitete Annahme 
von der Unentjchiedenheit des Kaifers Franz Joſeph auf ihre Nichtigkeit zu 
prüfen. Was die Andeutungen über jchlechte Ratgeber und gar die „Kamarilla“ 
am Wiener Hofe betrifft, jo handelt es ſich dabei um nicht? mehr als um 
alte Ladenhüter des demokratischen Kramladens, die ab und zu vor den Augen 
derer, die nicht alle werden, einmal wieder neu aufgebürjtet und gezeigt werden. 
Wer die Verhältniffe in der Wiener Hofburg auch nur einigermaßen fennt, 
der weiß, daß jicher feit vierzig Jahren an eine Kamarilla gar nicht mehr zu 
denfen war. Gewiß hört der Kaiſer viele Meinungen, vor allem die feiner 
Minifter, er ift aber in feinen Entichlüffen vollkommen frei und entjcheidet 
nach feinem eignen Urteil. Zu Ienten im landläufigen Sinne ift er micht, 
und er vermeidet vielleicht noch mit mehr Abfichtlichkeit ala Kaifer Wilhelm 
der Zweite auch den Schein, beeinflußt worden zu fein. Weber der Thron- 
folger noch Erzherzoginnen üben einen irgendwie bemerkenswerten Einfluß 
aus, wäre aber eine Kamarilla vorhanden, fo hätte dieſe doch längjt einen 
Ausgleih in der ungarifchen Armeefrage erreiht. Man hat e8 eben hier 
einzig und allein mit dem perfönlichen Willen des Monarchen zu tun, ber 
jede wefentliche Anderung an der Armee zurückweiſt. 

Daß es auch am Hofe zu Wien Eliquen und Intriguen gibt, iſt natürlich) 
nicht in Abrede zu ftellen, denn dergleichen gibt es in allen Ständen, ſowohl 
in den Städten wie auf dem Lande. Aber eine Art von Nebenregierung in 
der Umgebung des Kaijerd gibt es nicht. Dagegen find von jeher zwei Neben- 
regierungen vorhanden, eine feudalklerifale und eine liberalfapitaliftiiche, deren 
einflußreiche Mitglieder, Abgeordnete ufiv. die Vorzimmer der Minifter jtürmen, 
um in ihrem Sinne auf wirtichaftliche und perjonale Fragen einzumirfen; 
beide Nebenregierungen haben aber auf die Entjcheidungen des Kaiſers nicht 
den geringjten direkten Einfluß. Wer übrigens vierzig Jahre in der Geſchichte 
zurüdgreifen will, der wird finden, dat dem Könige Wilhelm von Preußen 
während des Armeefonflift3 mit der Sammer ebenfall& der Borwurf gemacht 
wurde, er ließe fich von einer Kamarilla beherrichen, noch dazu in einer Zeit, 
wo er mit feiner von der Geſchichte glänzend gerechtfertigten Meinung im 
ganzen Lande faſt allein jtand und nicht einmal Minifter finden fonnte, die 
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jeinen Standpunkt gegenüber der fünftlich erzeugten „öffentlichen Meinung“ 
zu vertreten wagten — bis er auf Bismard fam. Ebenſo unverjtanden und 
nahezu verlaffen fteht der Erbe des über ſechs Jahrhunderte die deutiche Dft- 
mark beherrichenden Gejchlechtö, der greile Kaifer Franz Joſeph, Heute in 
jeinen Landen da, unverjtanden und verlaffen jogar von den Nachkommen der 
Deutjchen, die einft die Oſtmark gründen halfen. Das ift die Signatur unfrer 
Tage, fie erklärt die gegenwärtigen Zuftände in der habsburgischen Monarchie 
vollfommen: Die Deutjchen verjagen, und mit den andern ift das Neich nicht 
vorwärts zu bringen. Die habsburgifche Monarchie hat den Kampf um die 
Kronrechte gegen die parlamentariiche Auffafjung des vorigen Jahrhunderts 
noch nicht durchgemacht wie Preußen. In Ofterreich war ein folcher bei den 
traurigen Barlamentsverhältnifjen gar nicht möglich, aber in Ungarn, wo ge- 
ichlofjene nationale Parteien beſtehn, ift er ausgebrochen und wird vom Kaifer 
Franz Joſeph oder jeinem Nachfolger ausgefämpft werden müfjen. Man kann 
von den Habsburgern ebenfowenig erwarten wie von den Hohenzollern, daß 
fie in der Trage der Hoheit über die Armee nachgeben werden. Bei diejer 
grumdjäglichen Bedeutung des Konflikts mit Ungarn iſt es micht zu verwundern, 
daß ebenjo wie jeinerzeit in Preußen alle Anhänger des demokratischen Barla- 
mentarismus offen oder im geheimen auf der Seite der „liberalen“ Ungarn 
ftehn und in der Behandlung der ganzen Angelegenheit wenigſtens alles tum, 
um die Öffentliche Meinung einfeitig zu belehren, damit niemand für die be- 
drängten Kronrechte Partei ergreife. 

In Preußen war es feinerzeit genau jo, und die große Mehrzahl der 
Bevölkerung konnte hinterher zur Entſchuldigung nur jagen: Sa, wenn wir 
das gewußt hätten! Im Deutjchöjterreich hat man, feit Iahrzehnten von der 
parlamentarifchen Preſſe bearbeitet, feine rechte Teilnahme für die Armee und 
gar fein Berjtändnis für die Bedentung des einheitlichen Heeres der Monarchie 
um die Stellung des gefamten Deutichtums in Europa. Das Heer ijt aber 
doch noch der legte Reſt der Einheit der durch den Dualismus zerjtüdelten 
Monarchie und vielleicht die einzige Stütze einer einft notwendig werdenden 
Neubildung, bei der die Deutjchen ficher nicht fchlechter fahren werden als bei 
der heutigen Terrorifierung des Neichd durch die Magyaren. Die Ungarn 
jehen weiter und juchen für alle Fälle die Hand auf das Heer zu legen. 
Auch die Deutfchen im Reiche haben ein Intereffe daran, daß dies nicht ge= 
ichieht, denn auch ihre Weltjtellung wird gefchwächt, wenn fich eine ungarifche 
Armee von der öjterreichifchen abzweigt. Der Sieg des parlamentarijchen 
Syſtems in Ungarn fünnte doch bloß Phantajten dafür einen Erjag bieten. 
Die Deutjchöjterreicher laſſen fich über den enticheidenden Ernjt der Stunde 
feicht durch die Darftellungen der parlamentarischen Preſſe hinmwegtäufchen, daß 
durch die jprachlichen Zugeftändnifie der Krone an die Ungarn die Einheitlich- 
feit der Armee jchon aufgegeben fei. Durch einiges Kümmelblättchenfpiel mit 
den Worten „Armeejprache* und „Regimentsjprache“ läßt fich ja jo etwas 
leicht plaufibel machen. Wer das glaubt, entbindet ſich damit zugleich der 
Pflicht, einen politischen Entjchluß zu faſſen und mag, zerknirſcht über Die 


angebliche Schwäche der Krone, tief gerührt jein Pilſner weiter trinfen. Wer 
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aber die Sache ernſt nimmt, kann ſich nicht von der Pflicht der eignen Nach- 
prüfung entbinden. Namentlich jollten die Deutjchöfterreicher, die immer das 
Prädikat deutjchnational für fih in Anfprud; nehmen, ihre demofratifchen 
Überlieferungen famt der Gegnerjchaft gegen das „Itehende Heer“ einmal einer 
prüfenden Sichtung unterziehn und vor allem bedenken, daß ihre jtete Armee- 
feindlichfeit dem Einfluffe des Deutjchtums im Offizierforps mehr jchadet, als 
alle kriegsminiſteriellen jprachlichen Erlafje jemal® tun können. Unzweifelhaft 
wird von magyarischer Seite verfucht werden, die magyarijche Negiments- 
iprache, die doch nach drei Jahrzehnten magyarifchen Uuterricht® in Ungarn 
faum noch zu umgehn ift, dazu zu benugen, die nichtmagyarifchen Soldaten 
des Negiments zur Annahme der „Staatsiprache” zu zwingen. Das Gelingen 
wird aber auch davon abhängen, wie weit fich das Offizierforps dazu herbei— 
laſſen würde. Vorläufig find feine Ausfichten dafür da, und das dürfte fich 
auch kaum ändern, wenn in den ungariſchen Sadettenjchulen mehr Gewicht 
auf die magyarische Sprache gelegt wird. Bisher ift der Geift im Offizier- 
korps einheitlich und Eaiferlich, und jo wird es auch bleiben, jo lange die 
Krone an der Einheit der Armee feithält. 

Man kann dem Kaifer Franz Joſeph, obwohl ihm jeder Schritt in der 
Heereöfrage mißdeutet wird, im Ernjt nicht den Vorwurf der Unentjchiedendeit 
machen, er ijt im Gegenteil immer fonjequent geblieben. Bielleicht war es 
ein taftiicher Nachteil, da er das Miniſterium Khuen fallen ließ, weil er die 
ungarische Oppofition und auch die Mehrzahl der Liberalen Partei, die den 
Grafen Khuen nicht mochte, da er zu „kaiſerlich“ war, dadurd in dem Wahn 
bejtärfte, daß man mit Leichtigkeit VBertrauensmänner des Monarchen ftürzen 
fönne. Die liberale Partei, die jchon damals ganz genau wußte, da der 
Kaijer in der Heeresfrage Feine grundjäglichen Zugejtändnifje machen werde, 
wäre ficher bereit gewejen, jich nach einigem Spreizen auch das Miniſterium 
Khuen gefallen zu laſſen, um am Ruder zu bleiben. Sie ließ doc furz 
darauf auch den Grafen Stephan Tisza gelten, obwohl fie ihn vorher ald Nach: 
folger Szelld abgelehnt hatte. Tisza jpielte nun ein doppelte® Spiel: um 
die von Szell geſchaffne große liberale Partei zufammenzuhalten, mußte er 
die vom Apponyiflügel begehrten militärischen Wünſche möglichft zu be- 
günstigen juchen, und zugleich mußte er, um die liberale Partei am Ruder zu 
erhalten, den ablehnenden Standpunft des Monarchen wenigſtens markieren. 
Dieje Zwiefpältigkeit trat jchon hervor, als er bei den Verhandlungen mit 
dem Kaiſer über das militärische Programm des Neunerfomiteed eine Verein: 
barung erreicht Hatte, die die Zuftimmung des Monarchen fand, die man aber 
in Peſt „ganz anders lad.“ Das Spiel mit verteilten Rollen wurde den 
ganzen Winter 1903/04 fortgejegt. Zwölf Mann objtruierten, und das ge- 
jamte übrige Abgeordnetenhaus hörte den wahnfinnigen Lärm gegen Die Krone 
und die gemeinjamen Angelegenheiten mit Behagen an, denn noch immer hoffte 
man, den Monarchen zur Nachgiebigfeit zu nötigen. Tisza ſelbſt erging fich 
mehrfach in gewagten ftaatsrechtlichen Äußerungen, die dem Standpunkt der 
Unabhängigfeitspartei auffällig nahe famen und auch den Minifterpräfidenten 
Dr. von Koerber veranlaßten, dem gegenüber den öfterreichiichen Standpunkt 
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zu wahren. Auch die Delegationswahlen wurden abfichtlich verzögert, um die 
Krone in eine Zwangslage zu verjegen, und erjt im legten Moment, als die 
öfterreichifche Delegation fchon lange tagte, kündigte Tisza die Verfchärfung 
der Gefchäftsordnung an (28. Januar). Nun ging auf einmal alles, und nach 
Schluß der Delegationen ereignete fich jogar (am 10. März) eine große thea- 
tralifche Verfühnungsizene, in der die Oppofitionsführer erklärten, fie würden 
nicht mehr gegen die Refrutenvorlage objtruieren, worauf Tisza feine Vorlage 
auf Abänderung der Hausordnung zurüdzog. 

Man war aljo an diefem „Hiftorifch denkwürdigen Tage“ mit der Taktik 
Tiszas ganz zufrieden und bewilligte jegt auch, obgleich man feit dem Oltober 
1902 gegen jedes Rekrutengeſetz objtruiert hatte, die Nefrutenvorlage. Der 
Zweck dieſes Einſchwenkens war offenbar wieder, auf die Krone einzuwirfen. 
Ie mehr man ihr an militärischen Forderungen abzuprefjen gedachte, um jo 
weniger fonnte ein Beweis dafür fchaden, daß man auch beſſer fein könne 
als andre Menfchen, denn damald gerade waren die Verhältnifje im öfter: 
reichifchen Abgeordnetenhaufe jo, daß dort die Rekrutenvorlage nicht zuftande 
fommen fonnte. Aber auch diefer Wink blieb in der Hofburg zu Wien un: 
bemerkt. Die Parlamentsferien im Sommer verliefen für Tisza und Die 
liberale Partei ungünftig, denn immer mehr fam man in Ungarn dahinter, 
daß die militärischen Zugeitändniffe, die Tisza jo jehr herausgejtrichen hatte, 
in Wirklichkeit jehr wenig zu bedeuten hatten, und daß die flagenden Poſaunen— 
jtöße der Wiener Blätter Über die Zertrümmerung der Armee nur den Zweck 
hatten, der gefinnungsverwandten Partei in Ungarn beizufpringen. Mit diejer 
Erkenntnis lebte die alte Erbitterung gegen die gewalttätige liberale Partei 
wieder auf, die die Unabhängigfeitspartei in ihrem Sinne rührig jchürte, und 
als Tisza am 10. Dftober den Reichstag wieder eröffnete, lauerte die Ob- 
ftruftion jchon im Hintergrunde. Zunächſt mußte aber noch der Handels— 
vertrag mit Italien erledigt werden, defjen die ungarischen Weinbauer dringend 
bedurften. Nachdem er am 28. Dftober angenommen worden war, ging am 
4. November die Objtruftion los. Die Ankündigung Tiszas, daß die Honved- 
armee Divifionsartillerie befommen werde, half nicht® mehr, und er jah nun 
ein, daß es ſich diefesmal um die Herrfchaft feiner Partei handle. Um die 
Dppofition mundtot zu machen, wandte er das Mittel an, das Badeni fünf 
Jahre früher in Wien verjucht hatte. Er ließ am 18. November einen An: 
trag Daniel auf Einführung einer proviforifchen Hausordnung unter allge- 
meinem Toben der Oppofition durch den Präfidenten als angenommen er: 
flären und vertagte darauf ſofort das Haus. Es war die Ichte Gemalttat 
der liberalen Partei. Als am 13. Dezember das Abgeordnetenhaus wieder 
zufammentreten follte, erfchien vor Beginn der Sigung die Oppofition im 
Haufe, zerichlug die Präfidenteneftrade und die Miniſterſeſſel und warf Die 
neue Parlamentswache hinaus. Der Reichstag mußte am 19. big zum 
28. Dezember vertagt werden, trat aber überhaupt nicht mehr zufammen und 
wurde am 5. Januar 1905 aufgelöſt. Dann folgte die Kataftrophe der 
fiberalen Partei bei den Neuwahlen am 26. Januar, die ziemlich überraſchend 
fam, denn man hatte von der Rückſichtsloſigleit Tiszas doch mehr erwartet. 
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Was aber Banffy noch möglich geweſen war, fonnte man aus zwei 
Gründen jet nicht mehr durchführen, einmal weil die unter Szell durchge: 
führten Gejege über die Kompatibilität und die Wahlprüfungen hinderlich 
waren, die früher noch zuläffigen Beeinfluffungen und Gewalttätigfeiten an: 
zuwenden, und weil fich die Liberale Partei inzwifchen noch verhaßter ge 
macht hatte. Freilich fchien es, als ob die Wahl nur für die militärijchen 
Forderungen der Oppofition entjchieden hätte, in Wirklichkeit hatte fie bloß 
gegen die liberale Partei entjchieden, die allerdings bei dem Wahlkampf als 
Gegnerin der oppofitionellen Forderungen in der Heeresfrage erſchien, aber 
doch nur darum fiel, weil fie feit mehr ald dreißig Jahren rückſichtslos ge— 
herrſcht und niemals den Willen gezeigt hatte, die Förderung der allgemeinen 
wirtjchaftlichen Intereffen des Landes in die Hand zu nehmen. Die populären 
Heereöforderungen waren zwar bei dem gemeinfamen Wahlfampfe der vers 
einigten Oppofition in den Wordergrund gejchoben worden, aber dahinter 
wirfte Doch als eigentlich ausſchlaggebender Beweggrund der Drang, die Herr- 
ichaft der liberalen Partei loszuwerden. Manche. weiterjchauende Mitglieder 
der Koalition bedauern Heute ſchon, daß der von ihmen eigentlich gemollte 
Erfolg des Wahlfiegd dadurch vereitelt wird, daß gerade der die Krone 
am tiefiten verlegende Bunft fo allein als Wahlparole gegolten hatte und 
nun vorläufig die Einleitung wirtjchaftlicher und politischer Reformen hindert. 
Die große Mafje der Unabhängigfeitsparteien empfindet davon freilich nichts 
und jchwelgt im Genuſſe des überrajchenden Sieges über die gegnerifche Partei 
und über ſterreich. Damit ift aber Ungarn noch in gar feiner Beziehung 
geholfen, und der Ernjt der Zeiten wird auch hier klärend wirfen müfjen. 
Es ift jedoch gut, ſchon jegt auf verjchiedne Strömungen, denen die Zeitungs- 
berichterftattung nicht gerecht zu werden pflegt, aufmerkfam zu machen, fonjt 
bleiben mögliche überrafchende Wendungen, die gerade in Ungarn nicht zu den 
Seltenheiten gehören, in Zukunft unverjtändlid). 

Nach der Wahlaufregung kamen jelbitverftändlich vernünftige Erwägungen 
zunächit nicht zur Geltung. Der Kaijer, dem die Machtitellung der Monarchie 
bejonderd am Herzen liegt, die er durch die Hauptforderung der vereinigten 
DOppofition gefährdet fieht, weigerte fich entfchieden, ein Minifterium aus der 
neuen Parlamentsmehrheit zu berufen. Seiner bisherigen Haltung gemäß 
hatte er nicht? gegen eine gejegmäßige Abänderung des Ausgleichd, aber in 
ber Armeefrage lehnte er jede Erörterung ab. Unter diefen Umftänden hatten 
die zahlreichen Audienzen der ungarischen Parteiführer in der Wiener Hofburg 
nicht das geringfte Ergebnis, es dauerte aber fünf Monate, bevor der Monard) 
einen Mann fand, der entjchloffen war, die Regierungsgeichäfte auch ohne Die 
Mehrheit des Abgeordnetenhaufes zu führen. Auch in diefem Punkte fällt die 
Agnlichkeit der Heutigen Lage in Ungarn mit dem Konflikt in Preußen, wo 
König Wilhelm gegenüber der herrſchenden parlamentarischen Auffaflung nur 
ſchwer Minifter zu finden vermochte, ind Auge. Der neue ungarijche Minijter- 
präfident, Baron Fejervary, ift nun wohl fein Bismard, aber ein treuer 
Monarchiſt und einer von den wenigen Ungarn, die heute noch auf dem Grund: 
gedanken des Dealſchen Ausgleichs fuhen. Obgleich) nun das Ernennungsrecht 
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der Minifter auch nach der ungarischen Verfaſſung dem Monarchen zufteht, 
und obgleich Baron Fejervary verficherte, feine Aufgabe fei nur, eine Ber: 
ftändigung mit der Mehrheit zu fuchen, wurde er doch fchon bei feinem erjten 
Auftreten im Abgeordnetenhaufe (am 20. Juni) unter dem üblichen Kramall 
des hohen Haufes auf das gröblichite bejchimpft und beleidigt. Da das 
vorausgejehen worden war, überreichte Baron Fejervary ein neues fatferliches 
Handfchreiben, das die PVertagung des Hauſes ausſprach. Ganz wider die 
biöherige Gepflogenheit weigerte fi der Präfident Juſth, das Reſkript vers 
lefen zu lafjen, damit das Haus das von Koffuth beantragte Miktrauensvotum 
und den Antrag Baron Banffys auf Steuerverweigerung vorher annehmen 
fonnte. Dieſe Beichlüffe find matürlich vechtlich ungiltig, da die Vertagung 
fchon befannt war, und da fich auch die liberale Partei deshalb entfernt hatte. 
Das Magnatenhaus erteilte dem Minifterium übrigens auch ein Mißtrauens— 
votum, und hierin liegt eine Verjchiedenheit mit dem Konflikt in Preußen, 
wo dad Herrenhaus der Krone beharrlich beiftand. Auch die vom Minifter- 
präfidenten nad) Schluß des Haujes noch eingeleiteten Verhandlungen wurden 
am 1. Juli unter großer Entrüftung der Führer der Koalition abgebrochen, 
die fich tatfächlich eingebildet zu haben jchienen, der Monarch werde ihnen be- 
willigen, was er feit zwei Sahren der liberalen Partei verweigert hatte. 
Das Miniftertum hatte nach den Szenen im Abgeordnetenhaufe formell 
ein Rücktrittögefuch eingereicht, war aber vom Monarchen des volliten Ber: 
trauens verjichert worden. Nun herrichte während des Sommers ziemliche 
Ruhe, und die Zeitungen ergingen fich in den buntejten Erörterungen über 
die Pläne des Minifteriums. Anfang September verdichteten fich die Mut— 
maßungen dahin, daß es jich hHauptjächlich um die Einführung des allgemeinen 
Stimmreht3 Handle. Da in Ungarn faum der zwanzigite Teil der Be— 
völferung wahlberechtigt ift, und gerade darauf die heutigen parlamentarifchen 
Cliquen beruhen, mußte die Ankündigung allgemeiner Wahlen in diefen reifen 
Beunruhigung hervorrufen, denn die heutige oppofitionelle Mehrheit wie die 
in die Minderheit verjegte liberale Partei mußten davon für ihre Zufunft 
fürchten. Der Minifter des Innern Kriftoffy entwidelte am 9. September vor 
feinen Wählern in Bogſan auch einen Plan der Wahlreform, von dem er 
allerdings fagte, die Regierung ſei noch nicht entjchieden und wolle die Meinung 
bes Volks darüber abwarten, welcher Weg eingefchlagen werben folle Es fei 
hier gleich bemerkt, dat die Erweiterung des Wahlrecht in der biöher üblichen 
Weiſe mit Bevorzugung der Magyaren oder mit wirklicher Gerechtigkeit für 
alle Völferfchaften des Landes erfolgen kann. Der Winf an die Ungarn, fie 
möchten einlenfen, da man auch die Nichtmagyaren gegen fie mobil machen 
fönne, blieb zunächit in dem Lärm der Zeitungen unbemerkt; denn diesſeits 
und jenjeit® der Leitha wurde die Ankündigung allgemeiner Wahlen in Ungarn 
mit Entrüftung aufgenommen. In Ofterreich fürchtete man, daß das allgemeine 
Wahlrecht auch eingeführt werden müſſe, jobald es in Ungarn gelte. Die 
ungarijche Ariftofratie jegte in der Hofburg in Wien allen Einfluß in Be- 
wegung, um den Plan Fejervarys und damit das Minifterium jelbft zu ſtürzen. 
Wahrjcheinlich war durch diefe Kreife auf die Oppofition ein Druck ausgeübt 
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worden, in den militärischen Forderungen nachzugeben, was nicht ohne Wirkung 
blieb. Es konnte darum ganz zuverläjjig nad) Wien gemeldet werden, daß 
die Oppofition entichloffen jei, nachzugeben. Wenn das der Fall war, fo 
hatte das Notminifterium Fejervary feinen Zwed mehr, und darum wurde Die 
Welt am Morgen des 13. September mit der Nachricht von feiner Entlaffung 
überrafcht, und dies war um jo mehr der Fall, als zugleich befannt wurde, 
daß die Führer der Oppofition: Koſſuth, Andrafiy, Zichy, Apponyi, Juſth und 
Bazjonyi wieder zum Kaiſer berufen worden feien. 

Da die Preſſe von den geheimen Vorgängen feine Ahnung hatte, erging 
fie fich in den fühnften Phantaſien. Zunächſt behauptete fie, wobei der Wunfch 
Vater des Gedanfend gewejen war, daß der öfterreichiiche Minifterpräfident, 
Freiherr von Gautfch, und der Minifter des Äußern, Graf Goluchowski, Ein: 
Ipruch getan und das Minifterium Fejervary „geitürzt“ hätten, und daß ferner 
die Krone vor der ungariſchen DOppofition fapituliert habe. In dieſer Auf- 
fafjung von der Sachlage beſtärkte man ſich eine Woche lang gegenfeitig fo, 
daß fie Schließlich von aller Welt für richtig gehalten wurde. Um fo größer 
war das Erjtaunen über die Mitteilungen von dem Empfang, den die unga= 
riihen Oppofitiongmänner am 23. September beim Kaiſer erfahren hatten. 
Der Monard) war ſehr ernſt, ſprach die Herren kurz in deutfcher Sprache an 
und überreichte ihnen ein Schriftjtüd als Antwort auf die oppofitionelle 
Adreffe, das die Bedingungen enthalte, unter denen er mit ihnen über die 
Übertragung der Regierungsgewalt unterhandeln wolle Sie möchten nicht 
durch Ablehnung Not und Elend über das Land bringen und ihm ihre Ant— 
wort durch den Grafen Goluchowski übermitteln laffen. Damit war die 
Audienz zu Ende. Die jchriftliche Erklärung des Kaiſers enthielt genau die— 
jelben Punkte über die gemeinfame Armee und die auswärtige Politif wie über 
die Möglichkeit der Abänderung des Ausgleichs, wie fie in derjelben Faljung 
der frühere öſterreichiſche Minifterpräfident von Koerber in feiner legten Rede 
im Abgeordnetenhauje zu Wien vor zehn Monaten dargelegt hatte. Im den 
Unfhauungen des Monarchen hatte ſich demnach durchaus feine Wandlung 
vollzogen. Die fchriftliche Übergabe der Bedingungen des Kaiferd hatte un— 
verfennbar die Form eines Ultimatums, und es ift erflärlich, daß die ungariſchen 
Herren jehr betreten aus der Hofburg fchieden. ES hieß fpäter, fie wären 
mit jehr wenigem zufrieden geweſen, auch mit dem Zugejtändnis der ungarifchen 
Kommandoſprache für die ungarischen Hufarenregimenter. Aber das ging jchon 
über den grundjäglichen Standpunkt des Monarchen hinaus; außerdem hatten 
die Führer der Oppofition, nachdem fie das Minifterium befeitigt zu haben 
glaubten, das früher im geheimen angebotne Entgegenfommen rldgängig ge 
macht und in einer Zufammenkunft noch vor der Abreife nach Wien befchlofien, 
die Forderung der DOppofition aufrecht zu erhalten. Daraus erklärt ſich ihre 
ſchrofſe Abweifung in der Hofburg. 

Die Preſſe, die von den geheimen Vorgängen feine Ahnung hatte und 
die Andeutungen einiger mit den Hoffreifen Fühlung haltender Blätter, die 
aber nicht zu den „großen Zeitungen“ gehörten, überjah, verlor bei diejer neuften 
Wendung, die ganz und gar nicht zu ihren Anjchauungen paßte, vollends alle 
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Objektivität und jedes Urteil. Da fie geglaubt und ihren Lejern wie aller Welt 
eingeredet hatte, daß die Magyarenführer nur nach Wien berufen worden 
jeien, weil der Kaifer ihnen vollkommen nachgegeben habe, mußte natürlich, 
da die unfehlbare Preffe niemals irrt, jet der Monarch plöglich geſchwenkt 
haben, und das wurde den üblichen böfen Ratgebern und der romanhaften 
Kamarilla zugefchoben. Eine noch oberflächlichere Erklärung ging jogar dahin, 
der Raifer, der foeben vom Manöver zurücgefehrt fei, habe noch geglaubt, an 
unbedingten Gehorfam gewöhnte Generale vor fich zu haben. Der Bize- 
präfident der ungarischen Unabhängigfeitspartei Geza Polonyi, der ja bejondre 
Gründe haben mochte, feinen Leuten eine plaufible Gejchichte über die Ab— 
leynung feines Standpunft3 in Wien vorzumachen, benugte jogar die Neue 
Freie Vreffe, in einer gewundnen Ausführung das Deutjche Neich, d. h. Kaiſer 
Wilhelm, dafür verantwortlich zu machen. Diefe törichte Ausſtreuung fand 
jofort ihr prompte® Dementi, es dürfte aber viele Leute in Deutjchland, 
die fich über eine folche Verdächtigung von magyarijcher Seite aufgeregt 
haben, intereffieren, zu willen, daß der Urmagyare Geza Polonyi früher 
„Polatſchek“ hieß. Die führenden Wiener Blätter, deren Wohlwollen für die 
ungarischen Beitrebungen nad) parlamentarischer Herrichaft notoriich iſt, hatten 
ſich aus diefer Neigung heraus zu einer fchiefen Auffaffung der Lage verleiten 
laſſen, blieben aber trogdem auch noch dabei, al8 kurz darauf Minifterpräfident 
Freiherr von Gautfch im Abgeordnetenhaufe entfchieden in Abrede ftellte, daß 
er fich in die Frage der allgemeinen Wahlen für Ungarn eingemifcht habe. 
Da er inzwifchen auch in Ofterreich an die Einführung des allgemeinen Wahl- 
rechts gegangen ift, liegt die Unrichtigfeit der früheren Angaben der Preſſe 
über die angeblichen Urfachen der ebenfo angeblichen Schwenkungen des Kaifers 
Franz Iojeph klar zutage. Alle, die diejes behaupten, arbeiten wiſſentlich 
oder unwiſſentlich nur für die Beitrebungen der Ungarn, weil dadurch das 
Vertrauen in die TFeitigfeit des Monarchen erfchüttert und damit jede Strömung 
unter den Deutjchöjterreichern, dem Sailer in der Armeefrage beizujpringen, 
gehemmt wird. Bisher haben fich auch bloß zwei namhafte deutjche Abge- 
ordnete, der chriftlichjogiale Dr. Lueger und der fortjchrittliche Abgeordnete 
Dr. von Demel, für die Unterftügung des Monarchen in der Heeresfrage aus- 
gejprochen. Hätten die Deutjchen ſchon im vorigen Jahre entjchieden Stellung 
für die Armee genommen, jo würden fie heute nicht das Minifterium Gautjch 
über fich ergehn laſſen müfjen, das mit feiner Wahlpolitif doc nur zur 
Schwächung des Deutjchtums beitragen wird. Das kommt aber von der „im 
potenten NRaunzerei,“ wie einmal der Abgeordnete Dr. von Derjchatta das 
Verhalten der Deutjchöfterreicher treffend gekennzeichnet hat. 

In Ungarn wurde natürlich das Minifterium Fejervary wieder reaftiviert. 
Die nationale Entrüftung über die Behandlung, die der Kaifer den „Ber: 
tretern der Nation“ Hatte angedeihen laſſen, war freilich groß in gedrudten und 
geredeten Worten, jie vermochte ſich aber, obgleich die Majeftätsbeleidigungen 
nur jo herumflogen, nicht dauernd auf der Straße zu behaupten, weil die 
Sozialdemokraten für das allgemeine Wahlrecht demonftrierten und feine Um— 
züge zugunjten der Unabhängigkeit duldeten. Damit ift auch die Hoffnung 
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aller, die jich auf eine Revolution in Ungarn freuten, zunichte geworben, denn 
ohne Bolfsmafjen auf den Straßen läßt fich jo etwas nicht in Szene fegen. 
Außerdem macht ſich auch Heutzutage eine Revolution nicht jo leicht wie vor 
fünfzig Jahren, und übrigens ijt die Armee zuverläſſig. Das Volk in jeiner 
Maſſe hat fein Verjtändnis für die Herrjchaftsträume der adlichen und der 
bürgerlichen Dligarchie, die jich aller Vorteile der an der Staatöfrippe figenden 
Parteien erfreut, es will auch von der ungarischen Kommandojpradje nichts 
wiſſen. Die von der herrichenden Partei ausgejprochne Steuerverweigerung 
ijt ein Schlag ins Waſſer. Das jeit den jechziger Jahren befannte nem 
azodunk — „wir jteuern nicht“ hat in der Gegenwart feine Wirfung ver- 
loren, da vier Fünftel der Steuern auf indireftem Wege eingehoben werden, 
und das fehlende Fünftel gerade den vom Staate unterjtügten Induftrien und 
den zahlreichen Abgeordneten, die die Diäten nicht mijjen können, abgehn 
würde. Man braucht unter dieſen Umftänden den in einigen Stomitaten in 
Szene gejegten pajfiven Widerftand nicht zu tragisch zu nehmen. Das 
Minijterium Fejervary hat eine Reihe von Reformen in Ausjicht gejtellt, die 
der Mafje des Volks nicht gleichgiltig fein können. Es iſt darum für die 
herrjchende Klafje Zeit, einzulenfen, wenn fie überhaupt das Staatöruder wieder 
ergreifen will. Es ijt möglich, daß fich der Konflikt, ähnlich wie in Preußen, 
jahrelang Hinzieht, wahrjcheinlicher iſt aber, daß er bald einen theatraliichen 
Abſchluß findet. —— 
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Mmuutzung des Telegraphen in der Herſtellung des Inhalts der 
9 Zeitung den Stil verſchlechtert, was ja im Kulturintereſſe ſicherlich 
072 272) zu bedauern ijt, wird faum einem begründeten Widerjpruch be- 

gegnen. Denn dieje Verjchlechterung ijt eine notwendige Folge 
des ziemlich jähen Übergangs von dem verhältnismäßig unbeichränften Wort- 
reichtum des gründlichen gejchriebnen Zeitungsartifel3 zu der Notwendigkeit 
der Worterjparnis des telegraphijchen Dienſtes. Dieje Notwendigkeit wird 
aber mit der Zeit neue Stiliften erziehn, die es lernen, mit wenig Worten 
auszufommen, was ja auch ein Segen fein kann. Schlimmer ift der Ein- 
fluß der Telegraphenagenturbureaus, weil jie durch willfürliche Wortbildungen 
im Intereſſe der Gelderjparnis die Sprache verjtümmeln und verjchlechtern. 
Hierher gehören u. a. die Ausdrüde „der Attentäter" und „das Kaiſerhoch,“ 
von denen fich beſonders der erjte wie ein häßlicher Flecken auf dem har: 
monifchen Gewande unjrer Sprache ausnimmt. Man hat den Eindrud, daß 
er auf der Straße geboren und dann ungeachtet der ihm anhaftenden Roheit 
und Unwiſſenſchaftlichkeit durch Nachläffigfeit oder Bequemlichkeit oder durch 
beides in die gute Geſellſchaft des deutjchen Sprachſchatzes gefommen ift. Leider 
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hat er dadurch weithin Eingang und Verbreitung gefunden, ein Rulturfortichritt 
liegt darin nicht. 

Eine eigentümliche Neuerung in der Preffe, die ungeachtet ihrer vorläufig 
geringern Bedeutung doch nicht unerwähnt bleiben darf, iſt unjre Kolonialpreſſe. 
E3 find died nur wenig Blätter, die in Südweſtafrika (Swakopmund und 
Windhuk), Oſtafrika (Dar-es-Salam), in Samoa und in Tfintau erjcheinen; aus 
Togo und aus Kamerun liegen ſolche Schöpfungen noch nicht vor. Diefe 
Blätter, namentlich die drei zuerit genannten, erheben den Anjpruch auf Einfluß 
wohl noch nicht, denn fie find weniger zu einer folchen Wirkſamkeit innerhalb 
ihres Erſcheinungsbezirks beftimmt, als wejentlich in da8 Leben gerufen worden, 
damit fie einen forrigierenden Einfluß auf die Anfichten der Heimat und 
vor allem der heimatlichen Preſſe nehmen, ſodaß fie an der allgemeinen Kultur: 
arbeit erſt durch das Medium der Zeitungen in der Heimat mitwirken. 

Es bedarf feiner weitern Hervorhebung, daß jo viel Licht, wie durch die 
Kulturtätigfeit der Preſſe erzeugt wird, auch viel Schatten hervorruft, und daß 
bei einem nicht geringen Teile der Prejje der Schatten leider das weit über- 
wiegende iſt. So wünſchenswert e8 an fich wäre, das große Gebiet der Lüge, 
der Verleumdung, der gehäfligen Verlegung und Verhegung von Perſonen und 
Parteien möglichft bejchneiden zu fönnen, jo dürfen wir ung Doch andrerjeits 
der Tatjache nicht verjchliegen, daß die großen Kulturfortichritte der Menjchheit 
immer nur durch Gegenjäge hervorgerufen worden find, und daß deshalb eine 
Publiziftik, die die ernten und verantwortungsvollen Grundlagen ihres Daſeins 
mißachtet, als ein mehr oder minder notwendiges Übel mit in den Kauf ge- 
nommen werden muß. Es wird immer Sache der Preſſe jelbit jowie einer ver- 
ſtändigen Gejegebung bleiben, auch jene an fich jchädliche Preibetätigung in 
ihrer Wirkfamfeit abzujchwächen und fie rechtzeitig im Rahmen der Staats- 
ordnung und des Staatsganzen zu halten. Freilich iſt von den päpftlichen 
Bullen von 1572 und den Androhungen des Rats von Köln bis zu der heu— 
tigen Preßgeſetzgebung, die meijt nur noch die allerdürftigiten Schranken auf: 
recht erhält, ein ſehr weiter Schritt. Aber auch in diefem jpiegelt fich der 
Kulturfortichritt eines mehr als dreihundertjährigen Zeitraums. Staat und Geſell— 
haft der damaligen Zeit hätten eine Sprache, wie fie heute unfre jozialdemo- 
fratischen Blätter führen, nicht ertragen und wohl auch nicht ertragen fünnen, 
fie würden mit ‘Feuer und Schwert, mit der rüdjichtslofeften Strenge dagegen 
eingejchritten fein. Daß unſer heutiges Staatöwefen, unjre Heutige Volks— 
gemeinfchaft trog oder wegen ihrer jehr milden Preßgeſetzgebung nicht aus den 
Fugen gehn, ift immerhin ein Beweis dafür, dab die Kulturentwidlung der 
Menjchheit das Korreftiv für viele Mißgriffe, Ausschreitungen und Verkehrt— 
heiten in ſich jelbjt trägt, und daß die gejeliche Gewalt dann um jo beredj- 
tigter angewandt werden darf, auch in ihrer vollen Schärfe, wenn diefe Ent: 
widlung auf revolutionäre Gewalt jtößt oder von ihr bedroht wird. 

Ganz unverfennbar ijt die Entwidlung der Preſſe eines Landes und jomit 
auch ihre Kulturbedeutung von der Geſetzgebung abhängig, unter der fie jteht. 
Die Preſſe formt ſich ummwillfürlich nach dem Preßgeſetz. In dieſer Beziehung 
genügt es, an die wejentlichen Erleichterungen zu erinnern, die dem deutichen 
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Preßweſen die Aufhebung der Kautionspflicht und der Anzeigenbeiteuerung ge- 
währt haben, an alle fonjtigen Erleichterungen, die ihr das Gejeh von 1874 
gebracht hat, ebenjo wäre die heutige jozialdemofratijche Preſſe ohne die Auf- 
hebung des Sozialiftengejeges nicht möglich gewejen. Es ift jomit der Staat 
jelbjt, der durch fortgejegte Erleichterung die Kulturbedeutung der Prefje immer 
von neuem gejteigert hat neben der Hilfe, die er ihr durch die Beförderung 
durch jeine Eifenbahnen, durch fein Poſt- und Telegraphenmwejen — einige 
Länder haben bejonders billige Gebühren für Zeitungstelegramme eingeführt — 
zuteil werden ließ, vor allen Dingen auch dadurch, daß er ihr die gefamten 
Sorgen der Verbreitung ſowohl durch eine weitgehende Herabjegung des Druck— 
ſachenportos und eine Vereinfachung der Verjendung als auch durch einen vor: 
züglich organifierten Zeitungsdienft abnahm. Die Betrachtung der Kultur: 
bedeutung der Preſſe führt ung auch auf dieſes Gebiet. 

Die Preſſe allein hätte ihren wunderbaren Aufſchwung nie nehmen fünnen, 
wenn fie nicht als ein allmählich allfeitig anerfanntes Kulturbedürfnis auch von 
ſämtlichen andern Kulturmitteln in den einzelnen Ländern getragen und unter: 
jtügt worden wäre, die ihrer alle bedürfen, wie fie ihrer bedarf. Eine ganz 
befondre Rolle fällt dabei, namentlich in Deutfchland, der Poſt zu. Zeitungen 
und Poſt find, wie wir gejehen haben, nicht nur alte Bekannte, deren Freund— 
Ichaft auf ein halbes Jahrtaufend zurückdatiert, jondern fie find eng verwandt — 
man könnte faſt jagen: AÄſte desjelben Baums. Hieran erinnert auch die Tatſache, 
daß von der älteſten Zeit des Zeitungsweſens bis in unſre Tage hinein der 
Hinweis auf die Poſt in den Titeln der Zeitungen recht häufig iſt: Poſt, 
Reichspoſt, Morgenpoſt, Abendpoſt, Extrapoſt, Grenzpoſt. Kurier, Tagespoſt in 
Deutſchland, Dfterreich und der Schweiz, ſogar in England zum Beiſpiel 
Morning Post, Evening Post, Daily Mail, jodann aud) die Verknüpfung des 
„Boten“ mit dem Zeitungstitel wie Reichsbote, Grenzboten, Hinkender Bote, 
Wandsbeder Bote, Schwarzwälder Bote, Harzbote, Donaubote ufw., befannte 
BZeitungstitel unfrer Tage, die fich befonders in Württemberg und in Baden 
zahlreich erhalten haben, der Kurier und der Poftillon ift auch in Belgien und 
in Frankreich zu finden, ebenjo der Correo in Spanien und Der Corriere in 
Italien. Im der neunten Zeit ift dieſe Jdeenverbindung auch auf das ferne 
Japan übertragen worden, wo in Tokio eine deutjche Zeitung unter dem Titel 
Japanpoſt erjcheint. Dadurch, daß ſich namentlich in Deutjchland die Poſt von 
früh an mit der Zeitungsbeförderung befaßte, wie fie jogar jelbft die Heraus: 
geberin von Zeitungen war, hat das Zeitungsweſen bei ung eine frühere und 
ausgedehntere Verbreitung erlangt als in andern Ländern, in denen zum Teil 
die Beitungsbeförderung erit durch den Weltpoftverein in die Hände der Poſt 
übergegangen: tft. 

Die Leiftungen der PBoftverwaltungen im Interefje der Prejje find ver: 
jchieden, je nachdem die Verwaltungen die Verfendung der Preßerzeugniſſe durch 
billige Beförderung (ermäßigtes Drudjachenporto) erleichtern oder den Vertrieb 
der Beitungen und der Zeitjchriften ſelbſt vermitteln. Bis zu dem Jahre 1891 
mußten die die Zeitungsbeforgung ſelbſt bewirkenden Poſtverwaltungen den 
Zeitungsaustaufch mit fremden Staaten durch Einzelverträge regeln, foweit fie 
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jich nicht bei ihrem ausländischen Zeitungsbezuge der Vermittlung von Agenten 
bedienten. Auf dem Wiener Weltpofttongreß (1891) wurde über den Poftbezug 
von Zeitungen und von Zeitjchriften eine internationale Übereinkunft geichloffen 
und dem Weltpoftvertrage als Nebenabfommen angegliedert. Diefer Überein- 
funft traten zunächſt achtzehn Staaten bei, gegenwärtig gehören ihr achtund- 
zwanzig Länder an, von denen achtzehn fie tatfächlih ausführen, darunter 
Deutjchland mit feinen Schupgebieten, Belgien, Dänemark, Ägypten, Italien, 
Niederlande, Norwegen, Dfterreich: Ungarn, Portugal, Rumänien, Schweden, 
Schweiz. Der jo geichaffne internationale Boftzeitungsbezugsdienft vollzieht 
ſich durch Vermittlung beitimmter Auswechllungsanftalten. Deutjchland ver: 
mittelt dergeitalt für andre Zeitungsvereinsländer auch den Zeitungsverfehr mit 
folchen Ländern, die dem internationalen Pojtzeitungsverein nicht angehören, 
insbefondre mit Frankreich, Großbritannien, Rußland, Spanien, den Vereinigten 
Staaten, Auftralafien, Brafilien, Britiich-Imdien, China und Japan. 

Über den Umfang des internationalen Zeitungsweſens liegen genauere 
jtatiftische Angaben jo weit vor, alö die das erwähnte Nebenablommen aus: 
führenden Staaten dabei beteiligt find. Ein Auszug aus der vom Bureau des 
internationalen Weltpoftvereind in Bern hierüber, zulegt für 1903 veröffent- 
lichten Statiftif gibt nähere, zum Teil allerdings unvollitändige Angaben an 
die Hand. Danad) beförderte Deutichland 1903: etwa 7357000 Eremplare in 
148795324 Nummern. Über den durch Vermittlung der Reichspoitanftalten 
gegenwärtig bejorgten gejamten Zeitungsverfehr (Inlands-, Auslands-, Durch: 
gangsdienft) gibt die Neichspojtitatijtif für 1903 Aufſchluß. Es find etwa 
5/, Millionen Eremplare mit 1258637000 Nummern, gegen 1902 ein Zu— 
wachs von etwa */, Million Eremplaren und 70269000 Nummern. Genaue 
Angaben über die Zahl der durch die Reichspoſtanſtalten vertriebnen Zeitungen 
und Zeitungen kann man an der Hand der feit 1822 vom BPoitzeitungsamt 
in Berlin herausgegebnen Zeitungspreislifte gewinnen. Insgeſamt werden zur: 
zeit gegen 13300 Zeitungen durch die Reichspoſt vertrieben. Davon erfcheinen 
9700 in deutjcher und 3600 im fremder Sprache. Von den deutjchen Zeitungen 
werden 75 Prozent im Reichspoſtgebiet, 10 Prozent in Bayern, 4 Prozent in 
Württemberg und 11 Prozent in Ofterreich-Ungarn, in der Schweiz, in Qugem- 
burg, Rußland, den Vereinigten Staaten, China, Argentinien herausgegeben. 
Bon den 3600 fremdſprachigen Zeitungen, die durch die Reichspoſt vertrieben 
werden, find u. a. 1200 englische, 970 franzöfijche, 245 dänifche, 200 ſchwediſche, 
170 italienische, 160 polnische, 120 norwegische und 110 ruffiiche. 

Unter den europäifchen Ländern ſteht Deutjchland nach einer in der Revue 
hebdomaire veröffentlichten nichtamtlichen Statiftif mit feinen 8600 Zeitungen 
obenan. An der zweiten Stelle fommen Großbritannien und Frankreich mit 
je 3000, an ber dritten Italien mit 1400 Zeitungen. Dann folgen Diterreich: 
Ungarn, Spanien, Rußland, Griechenland und die Schweiz. In Afien ericheinen 
gegen 3000 Zeitungen, davon die meiften in Japan (1500) und in Britiſch— 
Indien. Dagegen weiſt Afrika nur 200 auf. Ebenjo jteht Auftralien noch 
zurüd. Einen um jo größern Aufichwung hat das Zeitungswejen in Amerika 
genommen, befonders in den Vereinigten Staaten, wo allein gegen 12500 Zei— 
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tungen herausgegeben werden. Vielleicht interejjieren in diefem Zufammenhange 
einige Zahlen über das Zeitungswejen in unjern beutjchen Kolonien. Danach 
famen an deutjchen Zeitungen nach Kiautjchou im Jahre 1903: 508 Eremplare 
mit etwa 93000 Nummern, während dort erjchienen und durch die Reichspoſt 
befördert wurden 44 Eremplare mit 2300 Nummern. In unfre afrikanischen 
Schuggebiete gingen 1776 Eremplare mit 315796 Nummern, während von 
dort befördert wurden 109 Exemplare mit 5694 Nummern. 

In die Sübdjeefolonien gingen 322 GEremplare mit 45000 Nummern, 
während von Samoa 14 Eremplare mit 741 Nummern famen. Sodann jeien 
als bemerfenswert noch folgende Zahlen erwähnt: 


in die aſiatiſche Türkei gingen 19055 . . . 338 Erenplare mit 59320 Nummern 
nad Marokko (deutjche Poftanftalten) . . . 154 J 32795 
nad) Agypten mit Nubien und Sudan . . . 199 e „48762 
nach den Vereinigten Staaten von Norbamerifa 190 = „ 100824 


Wir erjehen aus diejen Zahlen, in welchem — recht beicheibnen — Um— 
fange deutjche Zeitungen über die Erde wandern. 

Als bejondres Prekerzeugnis Dftafiens muß hier noch das Wochenblatt 
unſrer Oftafiatiichen Brigade Erwähnung finden, das in Tientfin herausgegeben 
wird und außer Nachrichten über das Leben und Treiben der deutichen Truppen 
in China auch politische und militärtiche Mitteilungen aus deren Gejichtäfreife 
enthält. Diefe von Angehörigen der Brigade gejchriebne und technijch herge- 
ftellte Zeitung ift wohl einzig in ihrer Art und wird demnächit, wie Die 
Brigade felbit, der Vergangenheit angehören, für künftige Zeitungsjammlungen 
deshalb eine bejondre Rarität fein. 

Wir können das Kapitel von der Bedeutung der Preſſe für die Kultur 
nicht verlaffen, ohne uns mit den lebendigen Trägern diefer Bedeutung, den 
Sournaliften, beichäftigt zu haben. Wohl ift die Zeitung etwas unperjönliches. 
Sie wirkt ald bedrudtes Stüd Papier, und das Publikum fragt in der Negel 
wenig danach, ob der, der feine Kraft und Begabung daran gejegt hat, diejes 
Blatt Papier nach bejtem, pflichtmäßigem Ermejfen zu füllen, Schulze oder 
Müller heißt. So lange das Blatt Glauben findet, ift die Perfönlichkeit, die 
dahinter jteht, dem großen Bublifum meijt recht gleichgiltig. Glaubt & an 
das Blatt nicht mehr, jo fragt e8 noch weniger nach dem Verfaſſer und dem 
Herausgeber. Auch hier bejtätigen die Ausnahmen die Regel. 

Der Dienft der Preſſe ift nicht leicht. Er legt dem Sournalijten eine 
vierfache Verantwortlichkeit auf: Die vor feinem Gewiffen, die vor dem Publikum, 
die vor feiner Zeitung als gemwerblichem Unternehmen und endlich die vor dem 
Strafgeſetz. Es dürfte wenig Berufe geben, die mit einer jolchen Fülle der 
Berantwortlichkeit belajtet jind, und deren Träger im großen und ganzen oft 
jo wenig Anjehen für ihre Hingabe genießen. Zum Teil liegt das in unjerm 
nationalen Charakter. Der Deutiche — ich will nicht einmal an das travailler 
pour le roi de Prusse erinnern — fett im allgemeinen eine Ehre darein, ftill 
der Sache zu dienen und jeine Perſon dahinter zurücktreten zu laffen. Ohne 
dieje hervorragende nationale Eigenfchaft würden wir nicht einen Beamtenstand 


haben, wie der ift, auf den wir bis im feine hinterften Reihen troß allem 
Wechſel der Zeiten ftolz jein fönnen. 

Auch unſre gebildeten Kreife machen fich das Bild des Journaliſten nicht 
jelten nach Guſtav Freytags ebenfo liebenswürdigem wie berühmten Luftipiel 
zurecht. Sie jehen in dem fröhlichen, nie verlegnen fchlagfertigen Konrad Bolz 
mit feinem fontraftlichen Frühſtück von täglich fünfzig Auftern und zwei Flaſchen 
Wein für jeden Mitarbeiter den Typus des luſtigen deutſchen Beitung- 
ſchreibers — Bohemien mit Leib und Seele, bis er fich endlich durch eine gute 
Partie rangiert, wie das ja im andern Berufsftänden auch vorfommt. Diejen 
Typus hat es, wenn überhaupt, dann nur in den Morgenftunden des polis 
tiichen Erwachens gegeben, die für Freytags Luftjpiel den Hintergrund bilden. 
Heute ift jener harmloſe Gejell jedenfalls längſt ausgeftorben. Noch mag jein 
Wort gelten: „Wer zur Zunft gehört, kann den Ehrgeiz haben, witzig oder 
bedeutend zu jchreiben, was darüber hinausgeht, ift nicht für ung.“ Uber jeine 
weitere Äußerung: „Wer immer für den Tag arbeitet, ift es bei dem micht 
auch natürlich, daß er auch in den Tag hineinlebt?* trifft für den Journaliſten 
von heute nicht mehr zu. Zwei Menjchenalter voller politiicher Kämpfe haben 
den Beruf weſentlich verändert und ihn zum mindejten viel ernjter gemacht. 
Konrad Bolz könnte heute nicht Chefredakteur, Bellmaus noch weniger Feuilleton» 
redafteur fein, wenngleich an Bellmäufen fein Mangel fein mag. Der Journalift 
von heute arbeitet nicht nur für den Tag und wird deshalb auch nicht in den 
Tag bineinleben. Auch bei unjerm Beruf wandelt mehr als in manchem andern 
in dem Heute ſchon das Morgen. Das Rad der Zeit, an dem der Journalift 
drehen hilft, iſt in unausgeſetzter Bewegung und verlangt einen ganzen Mann. 
Auch der hochentwidelte techniiche Betrieb ftellt an die Arbeit des Journalijten 
wejentlich andre Anjprüche als vor einem halben Jahrhundert, den gemütlichen 
Eigentümer, Druder und Berleger Gabriel Henning, der die Redaktion mit der 
Trage aufjucht, ob es Konditor oder Kanditor heit, wie der neue Korrektor 
korrigiert Hat, dürfte man heute vergebens juchen. Geblieben find höchitens 
die Schmod3, und auch diefe in weit weniger erträglicher Gejtalt. Wer heute 
Freytags Journaliften auf der Bühne jieht, wird bei guter Rollenbefegung einen 
amüjfanten Abend haben, aber das moderne Zeitungsweſen hat er nicht gejehen. 
Der Journaliftenberuf von heute fann auch nicht mehr in dem Maße, wie es 
ehedem hier und da wohl der Fall geweſen ift, ald ein Nothafen für Eriftenzen, 
die in andern Berufen gefcheitert find, angefehen werden. Wohl ift es für jede 
größere Redaktion wünjchenswert, in ihrem Stabe Männer zu haben, die auf 
allen möglichen Gebieten aus eigner praftiicher Erfahrung Beſcheid wiffen, aber 
die meiften Zeitungen ziehn es heutzutage doch vor, fich diefe Sachverjtändigen 
im Sreife ihrer externen Mitarbeiter umd ihrer Korrefpondenten zu fuchen. Wer 
am Redaktionstiſch figen will, muß für diefe harte und eilige Tagesarbeit 
wirklich brauchbar fein. Heute trifft längft bei allen größern Blättern das 
Wort zu: Biele find berufen, aber wenige find auserwählet. Und was gehört 
zu diefer Brauchbarfeit? Jeder Journalift, der an einer verantwortlichen Stelle 
ſteht oder eine ſolche anftrebt, muß vor allen Dingen ein Stüd Gottes— 
gnadentum in fich tragen, etwas von dem heiligen Teuer, das der Genius dem 
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Dichter in die Bruft geſenkt Hat, er darf an Idealen nicht arm fein und muß 
fih von dem fejten Glauben an feinen Beruf getragen fühlen. Denn die 
Ideale müſſen ihm in dem unausgejegten Kampfe, den dieſes Berufsleben von 
ihm fordert, das geiftige und ſeeliſche Gleichgewicht halten, nur Ideale können 
ihm als ferne Ziele des politischen, jozialen oder literarischen Streite® vor- 
jchweben. Ohne Ideale wäre der Kampf unwürdig. Ohne Ideale kann es 
einen echten Journaliften von Gottes Gnaden fo wenig geben wie einen echten 
Dichter oder Künſtler. In ihnen allen adelt exit der göttliche Funke in der 
Bruſt den Beruf. Ein tüchtiger Journalift muß als ſolcher geboren fein, eine 
gütige Fee muß ihm die Göttergabe des Talents in die Wiege gelegt haben, 
gerade fo wie dem Dichter und dem Künſtler auch. Aber er muß dieſes Talent 
duch Fleiß und Kenntniffe, durch Glauben und Hingebung an den Beruf, 
durch eine fittliche Kraft der Überzeugung zur Entfaltung gebracht haben, gleich- 
viel welches der PBarteiftandpunft fein möge, in deſſen Heerbann er tritt. Es 
gehört ferner zu diefer Tätigkeit ein gut Teil Taft und Diskretion, manche 
Selbjtverleugnung, fchneller und erfaffender Blick, ein ſicheres Organiſations— 
talent, Umficht und Fähigkeit in der Beurteilung von Menjchen, dazu ein un— 
ermüdliches Prlichtgefühl und — ein tüchtiger Schulfad. Die Zahl derer, die 
alle diefe Eigenjchaften mit an den Redaktionstiſch bringen, wird freilich nicht 
übermäßig groß fein, Unvolltommenheit ift ja leider die erjte aller menſch— 
lichen Tugenden. Je näher der Einzelne aber diefem Normaljournaliften fommt, 
deito bejjer wird es um eine Zeitung, defto beſſer wird es um die Preſſe und 
um ihre Bedeutung für die Kultur beftellt fein. Für die Nefrutierung der 
Soldaten der Feder jollte bei der großen Verantwortlichkeit, die ihnen obliegt, 
um jo mehr die Lehre des Neiterdmannes in Wallenfteins Lager gelten: 
Wers nicht edel und nobel treibt, 
Lieber weit von dem Handwerl bleibt! 

Wäre der Journalismus — nicht nur bei uns, fondern bei allen Nationen — 
ungeachtet mancher Fehler und Mängel neben allen praktischen Zielen nicht 
duch einen großen Idealismus getragen, niemals würde er vermocdht haben, 
der Preffe ihre Bedeutung zu geben und im Kulturfortfchritt der Menjchheit 
Führer und Bannerträger zu fein. Mit der rauhen und rüdjichtslojen Hervor— 
fehrung der gejchäftlichen Seite des Zeitungsunternehmens, wie dies in Amerifa 
zum großen Teile der Fall ift, würde die Preſſe ihre heutige Bedeutung niemals 
gewonnen haben. Wir dürfen getroft hinzufügen, daß auch der amerikanische 
Fournalismus wenn nicht zu feinem größern, jo doch jedenfalls zu feinem 
bejfern und dauernd einflußreichen Teile von Jdealen getragen ift, wenn auch 
vielleicht von folchen, die mehr den wejentlich anders gearteten Geftaltungen 
der Neuen Welt als denen der Alten Welt entiprechen. 

Ungeachtet der Bedeutung der Preffe im Kulturleben aller zivilifierten 
Völker ift e& doch eine feſtſtehende Tatjache, daß fie keineswegs immer identisch 
ijt mit der öffentlichen Meinung ihres Landes, deren Ausdrud und Vertreter 
zu fein fie beanfprucht. Daß diefe im Gegenteil die Preſſe korrigiert und fie 
auf andre Wege weift, ift in Zeiten einer Erregung der Geifter, bei der Be— 
handlung wichtiger Gefegvorlagen ufw. fchon öfter dagewefen. Mit Recht 
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haben ſich fogar liberale Staatsrechtslehrer wie Holgendorff gegen „die Knecht: 
Ichaft des Leitartifels,“ gegen „die Vereidigung auf die Parteilehren der Tages- 
preſſe“ erhoben. Die PBubliziftif ſoll gewiſſermaßen der Niederfchlag aller 
Kufturmittel des Staatslebens fein, jie darf nicht, indem fie dieſe unbeachtet läßt, 
die Beherrichung der Geifter einfeitig ufurpieren. Ebenjo waren Fürjten und 
Staatsmänner im Unrecht, die, wenn ihre Entjchliegungen ſchief gingen, die 
Schuld nicht felten der Prejje beigemejfen haben. Tatſächlich war die Schuld 
die ihre, weil jie der Prefje nicht rechtzeitig das Gleichgewicht zu halten, ihr 
Wege und Ziele zu weifen vermocht Hatten. Es ift für einen Staatömann, 
einen Politiker oder jonit eine an einem hervorragenden Plage im öffentlichen 
Leben jtehende Perſönlichkeit ficherlich jehr angenehm, ſich von der öffentlichen 
Meinung getragen zu wifjen, und fein Kelch jchmedt beffer al3 der der Popu- 
larität. Aber man muß Herr darüber bleiben, wohin und wie weit es geht. 
Fert unda nee regitur. 

Auch die publiziftiiche Arbeit, die wir Prefje nennen, und der wir eine jo 
ungeheure Bedeutung für die Kultur zuerfennen, ift, wie alles im Leben, nur 
ein Produkt der gegebnen Verhältniſſe. Eine weife Staatskunſt muß deshalb 
darüber wachen, daß die Verhältnijfe das Produkt nicht zu ungünjtig beein- 
flujien, weil fich in weiterer Fortjegung diefe Einflüffe leicht ins maßloſe ver- 
größern. Denn jchlieglich bleibt das Wort richtig, daß jedes Land die Preſſe 
hat, die e3 verdient. Darum ift eine der wachjenden Bedeutung entjprechende 
Hebung des journaliftiichen Berufs nicht nur die Pflicht aller, die darin tätig 
find, jondern fie ijt ein gewichtiges öffentliches Intereſſe. Unſre heutige Preß— 
freiheit it überwiegend eine gewerbliche; jie muß mehr eine geiftige werden. 
Eine eingehende Erörterung dieſer Frage würde uns aber hier zu weit führen, 
liegt auch wohl außerhalb unjer® Themas. Auch eine Betrachtung über die 
Einflüffe, denen die Preſſe unterliegt, jo intereffant und verlodend das wäre, 
müſſen wir uns verjagen, weil wir damit weit in das politiiche Gebiet ſowie 
in dag des eigentlichen Journalismus hinein kämen. Der veritorbne Neichs- 
fanzler Fürſt Hohenlohe jagte gelegentlich eimmal im Neichstage: „Wer hätte 
heutzutage nicht einen Freund in der Prejje?" Es ift ganz jelbjtverjtändlich, 
daß fich mit der Vervielfältigung des Kulturlebens, der immer größer werdenden 
Breite des politiichen wie des öffentlichen Lebens, auch die Beziehungen der 
Preſſe vervielfältigen. Sie werden von der Preſſe ſelbſt überall gefucht, ebenfo 
wie dieje von Staatsmännern, Politifern aller Parteien, Behörden jowie von 
allen Perjönlichkeiten aufgefucht wird, die die Offentlichkeit für irgend etwas 
interefjieren wollen. Außer perfönlichen und Parteieinflüffen aller Art machen fich 
dann auch noch geichäftliche Einflüffe der Verleger, ja jogar jolche von Inferenten 
geltend. Dit es eine politisch einflußreiche Zeitung, und ift der Beſitzer oder 
der Vorjigende des Auffichtsrats eine entiprechende Perfönlichkeit, jo werden 
aud) dieje einen Einfluß auf die Haltung des Blattes üben. Man kann darum 
die Frage, wer eigentlich den Journaliſten ihr Mandat erteile, jehr wohl dahin 
beantworten, daß dieſes Mandat nicht nur vom Bublifum, jondern von dem 
gejamten öffentlichen Interejje täglich erneuert wird, wenn nicht perjönlich, jo 
doc; jedenfall® an die Adreſſe der Zeitung. 
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Eine andre Reihe wichtiger Fragen, die den Journalismus, feine Stellung 
im öffentlichen Leben, die Berechtigung ſeines Mandats, die frage der Vor— 
bildung, das Recht der Einmiſchung des Staates in dieje, die Anonymität Der 
Preſſe, die gewerbliche Seite des Zeitungsunternehmensd und jo manches andre 
betreffen, würde einen eignen Vortrag füllen, und ich muß es mir leider ver— 
jagen, hier noch darauf einzugehn. Der deutiche Journalismus hat lange unter 
dem Worte Bismards gelitten, das diefer im Zorne der Konfliftjahre geiprochen 
hat, die Prefje werde von Leuten gemacht, die ihren Beruf verfehlt haben. Es 
war dies im Unmut des Augenblicks hingeworfen wie manche feiner Außerungen, 
die für den Augenblick beitimmt und vom Augenblick gezeugt, eine dauernde 
Bedeutung erlangt haben. Bismard felbit hat zwei bedeutende Journalijten, 
Lothar Bucher und den Chefredakteur der Kreuzzeitung, Hermann Wagener, in 
feine unmittelbare Nähe gezogen, und beide find ihm jehr wertvolle Stüßen 
geweſen, wie er denn ſelbſt wohl für lange Zeit nicht nur unſer größter Staats— 
mann, fondern auch unfer größter Publizift geweſen it. Se höher die Ziele 
waren, die er fich geitedt Hatte, je jchwieriger die Wege dahin, je härter Die 
Kämpfe, um jo mehr bedurfte er der Publizitif, die in unfern Tagen vom Staats: 
mann mehr und mehr unzertrennlich ift. Seit jener Äußerung Bismarcks in 
den jechziger Jahren Hat fich in diefen Verhältniffen vieles geändert. Daß in 
der Preſſe viele Leute tätig find, die dort ihren Beruf verfehlt haben, d. h. den 
publiziftiichen Beruf, ift auch heute noch richtig, aber als Prinz Heinrid) von 
Preußen auf feiner Amerikareife von der dortigen Preſſe gefeiert wurde, äußerte 
er in feiner Entgegnung, fein faiferlicher Bruder habe ihm ausgeſprochen, daß 
die amerikanischen Journaliſten — die Leiter der großen Blätter — den Rang 
von fommandierenden Generalen hätten. Damit hat auch Kaifer Wilhelm der 
Zweite in der ihm eignen Weife die Bedeutung der Prefje und ihrer lebendigen 
Träger für die Kultur anerkannt. Die fortfchreitende Entwicklung der Menjchheit 
fichert dem Journalismus und dem SJournaliften, der feine Zeit verjteht, eine 
große Zukunft. Aber möge wenigftens der deutſche Journalismus aller Farben 
um jo mehr das auch ihm geltende Dichterwort beherzigen: 

Der Menfchheit Würde ift in eure Hand gegeben, 
Bewahret fie! 
Sie finkt mit euch, mit euch wird fie ſich heben! 

Wenn ih nun zum Schluß noch einlade, einen Augenblid bei dem 
afiatischen, bejonders dem oftafiatifchen Zeitungsweien, d. h. dem Chinas und 
Japans, zu verweilen, jo geſchieht das ſowohl aus Nüdjicht auf das allgemeine 
Interefie, das ſich gegenwärtig diefen Ländern zuwendet, als auch weil wir 
gleichham als Augenzeugen, wenigitens als Zeitgenoſſen, dort einer allerdings 
modern beichleunigten, vielleicht jogar übereilten Entwidlung des Preßweſens 
bewohnen, die in den Anfängen mancherlei Ähnlichkeiten mit der europätjchen 
aufweift, diefe dann aber feit etwa zehn Jahren in großen Sprüngen faft über- 
holt. Japan Hat auch, was die Preſſe und deren Bedeutung für die Kultur 
anlangt, den Weg, zu dem wir Jahrhunderte gebraucht haben, in dreißig Jahren, 
in einem Menfchenalter zurüdgelegt. Bei dem großen Einfluß, dem die Prefie 
auch in Japan gewonnen hat, eine Macht, der einftweilen noch eine unbegrenzte 


Die Bedeutung der Preffe für die Kultur 709 





Baterlandsliebe die Wage hält, und in China zu gewinnen beginnt, haben wir 
eine gewijje Pflicht, diefem Werdeprozeß zu folgen, der durch jeine bejchleunigte 
Entwidlung an Intereffe nur gewinnt. Die Japaner find hierin nicht dem 
iyitematifchen Deutfchland gefolgt, jondern dem engliichen und dem amerifanifchen 
Borbilde. Namentlich dem erjten. Unter englifchem Einfluß haben fich die japa- 
nijchen Zeitungen entwidelt, aus englischen Blättern und Agenturen beziehn fie 
ihre Nachrichten und ftehn deshalb, was für uns nicht ohne Bedeutung ift, 
in der internationalen Politik vollftändig auf dem Boden englifcher Anfchauungen 
und des in der Regel für uns Deutjche wenig freundlichen englifchen Nach— 
richtendienjtes. Erft neuerdings beginnt fich die deutjche Japanpoſt mit ihrem 
direkten deutſchen Nachrichtendienjt der englifch-japanijchen Publiziſtik gegenüber 
zur Geltung zu bringen, wie es der in Schanghai erjcheinende deutjche Dit: 
afiatiiche Lloyd jchon in hohem Maße vermocdht hat. 

In China Haben wir in der Pelinger Zeitung Sin Bao, dem amtlichen 
Berkündigungsblatt der chineſiſchen Regierung, die ältefte Zeitung der Erde zu 
verehren. Man jtellte fie Handjchriftlich her und jchlug fie an den Toren des 
faijerlichen Palajtes® an, um auf diefe Weife Edifte und Verordnungen zur 
Kenntnis der Bevölkerung zu bringen. Beſtimmte Perſonen hatten die Erlaubnis, 
Abjchriften zu nehmen und zu verbreiten. Später hat man angefangen, dieſe 
Publikation in Typen zu druden und den Inhalt durch Aufnahme der Berichte 
der Gouverneure in ihrem vollen Umfange zu erweitern. In neuerer Zeit erjcheint 
fie als gedructe Zeitung in verjchiednen Ausgaben. Es wird ihr von den Chi— 
nejen ein Alter von mehr al3 taufend Jahren beigemejjen, andre Angaben gehn 
bis in das zwölfte oder auch nur in das vierzehnte Jahrhundert zurüd. Ein 
englischer Gejandtichaftsfefretär hat im Jahre 1874 in der China Review eine 
fleine Studie über diefe Zeitung veröffentlicht. Sonſt gab es im alten China 
fein eigentfiches Zeitungsmwejen. Verfaufsanzeigen, auch Mitteilungen über die 
wichtigjten Vorkommniſſe wurden an die Straßeneden gefchlagen, nur der Buch— 
handel blühte frühzeitig, Ein eigentliches Nachrichtenbedürfnig war für den 
an feiner Scholle lebenden Chinejen nicht vorhanden. Die Regierung ſelbſt 
hatte dagegen einen vorzüglichen Nachrichtendienft durch ihr Kurierweſen, das fich 
von Peling aus nach fechzehn verjchiednen Richtungen erjtredte, und durch das 
dringende Depejchen auf 300 Kilometer Entfernung in vierundzwanzig Stunden 
befördert wurden. Außerdem beftand, wie in Deutjchland im Mittelalter, ein 
von Kaufleuten übernommner Privatpoftdienit für die großen Handelshäujer. 
Beitungen wurden erſt durch Europäer, namentlich durch Miffionare ind Leben 
gerufen, insbeſondre durch die franzöfiiche Jefuitenmiffion. Ungefähr jeit dem 
Sahre 1895 hat dann das Zeitungswefen in China einen größern Aufſchwung 
genommen. Bor diefer Zeit gab e8 in ganz China nur elf einheimifche Zeitungen, 
die jämtlich in Hongkong und in den Vertragshäfen erjchienen. Vier Jahre 
jpäter waren allein in Schanghai 15 chinefifche Zeitungen vorhanden, Davon 
12 täglich erjcheinende. Hierzu kamen noch ungefähr 20 einheimifche Zeitungen 
in andern Zeilen von China, ſodaß um das Jahr 1899 35 einheimifche Zei: 
tungen faſt jämtlich täglich erfchienen, die regelmäßig und nur in China 
vertrieben wurden. Monatöfchriften gab es im Februar 1895 nur 8, bie 
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jämtlich im Zufammenhang mit den Publifationen der Miffionen ftanden, im 
Jahre 1899 waren es nicht weniger als 35, von denen 25 allein auf Schanghai 
famen. Die meiften wurden von Chinejen ſelbſt herausgegeben, alle haben die 
Aufklärung und die Reform von China zum Gegenjtand. Einige find Spezial- 
wilienjchaften gewidmet, Medizin, Landwirtichaft, Mathematif uw. So waren 
im Sabre 1899 ſchon 70 einheimische Tageszeitungen und Monatsfchriften in 
China verbreitet, alle liberaler Tendenz. 

Unter den in Schanghai erjcheinenden Zeitungen ift jogar eine der Frauen— 
emanzipation gervidmete Nü-Hfio-Bao, Chinefiicher Mädchenfortichritt. Sie er— 
ſcheint illuftriert aller zehn Tage und wird von einem Komitee chineſiſcher Damen 
im Intereſſe der chinefischen Mädchenerziehung herausgegeben. So haben wir 
gerade in China im gegenwärtigen Augenblid ein außerordentlich lehrreiches Bild 
von der Bedeutung der Preſſe für die Kultur und von ihrer fchnell wachfenden 
Macht. Die große geiftige Bervegung, die in China jeit einigen Jahren ein- 
getreten ift und gewaltigen Umfang annimmt, bedient fich ihrer als des erſten 
und wichtigjten Hilfgmitteld. Die Zeitungen wachſen dort unter dem Einfluß 
und der weitgehenden Hilfe Japans wie die Pilze aus der Erde, und ein genaues 
Studium diejer Periode wird ſpäter einen fehr intereffanten gejchichtlichen Beitrag 
zu der Trage von der Bedeutung der Preſſe für die Kultur Tiefer. 

Seit einer Reihe von Jahren, befonders aber feit dem ruffiich-japanifchen 
Kriege überflutet Japan die chinefiichen Provinzen mit Zeitungen, die in chine- 
ſiſcher Schrift hergeftellt werden, und die jämtlic) der Tendenz dienen, den 
europäißch-amerifanifchen Einfluß zu verdrängen und unter der Parole: „China 
den Chineſen!“ den Einfluß Japans in China einzubürgern. In jedem Ver— 
tragshafen find die Intereffen Japans durch jolche pfeudochinefiichen Zeitungen 
vertreten. Früher wäre das weniger ind Gewicht gefallen, da die chineſiſche 
Preſſe nur für die wenigen des Lejens fundigen Literaten berechnet war. In 
den letzten Jahren iſt das anders geworden. Leſen und Schreiben gewinnen in 
China zuſehends an Verbreitung, bis jet aber haben fich die Chineſen ſelbſt 
des Aufflärungsmitteld der Prejje doch erft in befchränktem Umfange bemächtigt, 
es find vielmehr weit überwiegend japanifche Verleger, japanijche Redakteure 
oder in Japan geichulte und gebildete Chinefen, die der chineſiſchen Bevölkerung 
einzureden juchen, daß China des fremden Kapitald, der fremden Ingenieure 
nicht bedürfe, vielmehr feine Eifenbahnen felbft zu bauen und feine Bergwerke 
jelbjt auszubeuten imftande jei. Es hat das nur den Zwed, den Japanern die 
europäifche Konkurrenz aus dem Wege zu räumen. Da nun die Maſſe des 
chinefifchen Volks nicht lefen kann, jo find die Japaner auf ein ganz eignes 
Mittel verfallen, ihre Art der Aufklärung in die chinefischen Mafjen zu tragen 
und für die Zwede, die Japan im chinefilchen Gewande verfolgt, zu begeijtern. 
So find bejonders im Norden Chinas, wie der Dftafiatifche Lloyd jüngft be- 
richtete, Lejehallen ins Leben gerufen worden, in denen Abends eine in Europa 
bisher noch nicht bekannte und vor allem ald Zweig des Broterwerbs nicht 
befannte Inſtitution auftritt, die der bejoldeten Zeitungserklärer, deren 
Aufgabe es ift, die des Leſens unkundigen Chinejen mit dem Inhalt der 
Zeitungen bekannt zu machen. Dieſe Zeitungserflärer find meift in japanijchen 
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Geiſt erzogne Studenten, die das, was fie vortragen, den japanischen Intereffen 
anzupaffen wiffen. In Tientſin beträgt die Zahl dieſer Lejehallen ſchon ſechs. 
Es liegen dort fämtliche Zeitungen aus, die in Schanghai, Paotingfu und in 
andern Plätzen des Nordens erjcheinen. Tagsüber finden fich nur wenig Leute 
ein, des Abends aber füllen fi die Räume, in denen koſtenlos Tee verabreicht 
und unter ber Leitung der gelchrten Zeitungserflärer über Politif gefprochen 
wird; wenn man will: eine Art Debattierflub in chinefiich-japanifchem Stil. 

Bon Bedeutung ift diefe Einrichtung wie gejagt dadurch, daß die öffent- 
liche Meinung Chinas vollftändig im japanijchen Interefje bearbeitet und im die 
Richtung diefer Interefjen gelenkt wird. Die Japaner haben offenbar mit der 
großen Klugheit, die fie auszeichnet, das befte und jedenfalls erfolgreichite Mittel 
gewählt, die öffentliche Meinung in China für die japanischen Staatszwecke zu 
gewinnen und auszunutzen. Sie gehn aber hierin noch weiter, indem Die ge- 
ſamte japanifche Literatur ins Chineſiſche überjegt wird, und insbefondre find 
alle Schulbücher, die Heute an den Hochichulen wie an den Mittelichulen Chinas 
gebraucht werden, Überfegungen der japanijchen. Die jüngern Chinefen Iernen 
demnach zum Beifpiel die Gefchichte nur in japanischer Darftellung fennen, und 
es ift jo den Japanern ein leichtes, den gefamten Nachwuchs des Reiches der 
Mitte bis auf weiteres dem japanischen Ehrgeiz mindeſtens geiftig dienſtbar zu 
machen. Auch franzöfiiche Schriftjteller haben fich neuerdings in der Revue 
des deux mondes und in andern Zeitjchriften jehr eingehend mit der „Japa— 
nifierung Chinas“ — wie fie e8 nennen —, die ſich auf allen Gebieten des 
öffentlichen Lebens unaufhaltfam vollzieht, befchäftigt, und alle jtimmen darin 
überein, daß diefe Sapanifierung heute jchon bis zu einer nahezu vollftändigen 
geiftigen Bevormundung Chinas durch Japan gediehen ift, die jelbjtverftändlich 
auf wirtfchaftlichem und auf politifchem Gebiet nicht ohne folgenfchwere Wir: 
kungen bleiben kann. Es fällt jedoch jchwer, anzunehmen, da die geiftige Unter: 
werfung ber vierhundert Millionen Chineſen durch vierzig oder fünfzig Millionen 
Japaner dauernd fein werde. Auch China ift im Erwachen begriffen, beginnt 
fih zu fühlen, und erleuchtete Köpfe dort find fich ſchon darüber Far, daß 
die Kulturmiffion, deren fich Japan in China umterzieht, und der es un— 
ftreitig mit großer Energie und Gejchidlichkeit obliegt, doch immerhin einen 
ftarfen Beigejchmad politiichen Eigennuges hat. Zweifellos wird ſich China 
eined® Tages davon freimachen. Aber feitzuhalten ift erſtens, daß die Japaner 
die Preffe mit vollem Bewußtſein als Hauptfächlichites Kulturmittel verwenden, 
ſodann daß dies wohl zum erftenmal in folchem Umfange durch ein fremdes 
Volk in einem nicht eroberten und nicht untertworfnen Lande geſchieht. 

Einen wejentlich andern Gang als in China hat das Zeitungswejen 
in Japan felbft genommen. Urjprünglich gab es da nur die Straßenausrufer, 
Yomiuri, die bei befondern Ereignifjen mit Heinen Blättern, die in jehr primi- 
tiver Weije mit hölzernen Blocks gedrudt waren, haufierten. Die ältejten 
folcher Blätter, die fich im Beſitz vornehmer japanifcher Familien erhalten haben, 
tragen Daten aus dem Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts und enthalten 
unter anderm jehr lebhafte Schilderungen des Falles des Schloſſes Oſaka im 
damaligen Bürgerfriege. Solche auf haftig hergeitellten Holzblöden gedrudte 
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Zeitungsblätter erjchienen nur je nach Bedürfnis, fie konnten von jedermanrı 
und zu jeberzeit herausgegeben werden. Außer ihmen gab es nur noch die 
Gofata Juki, ein Amtsblatt der FFeudalregierung von Tofogawa. Der Lejer- 
freis war jedoch beichränft, da fie nur an Beamte und einige Privatleute ver- 
teilt wurde. Sie erichien täglid) und Hatte infofern gewifjermaßen einen An— 
jpruch auf die Bezeichnung Zeitung. Ähnlich wie bei der Pelinger Zeitung 
machten Defrete, Berichte, Beamtenernennungen den Inhalt diejes Blattes aus. 
In vierzig Jahren ift daraus die heutige offizielle Zeitung Kwampo hervor— 
gegangen. Über die weitre Entwidlung der japanifchen Preſſe gehn die An- 
gaben etwas auseinander. In dem japaniichen Werk „Unjer Vaterland Japan,“ 
von Japanern geichrieben, das dem Kaiſer von Japan gewidmet ift und den 
Engländer Stead zum PVeranlaffer und Herausgeber hat, neuerdings auch im 
deutſcher Überjegung erfchienen ift, wird angegeben, daß während der legten 
Jahre der Schogunatsregierung, die der jeßigen Regierung vorausging, einige 
dreißig Zeitungen ober periodijche Zeitjchriften in Tokio und Jokohama ent- 
ftanden feien. Der Wert diejes Zeitungsweſens wird durch die Tatfache be- 
zeichnet, daß eines Tages in einem jener Blätter die Ankündigung enthalten 
war, dab die Zuftellung bei der wachjenden Zahl der Abonnenten zu viel Mühe 
mache, und die Redaktion dieje deshalb erjuche, fich das Blatt fortan ſelbſt ab- 
zuholen. Erſt mit dem Jahre 1871 beginnen in Japan die erſten Tagesblätter 
moderner Art,*) und heute dürfte es kaum eine Stadt mit über zehntaufend Ein- 
wohnern geben, wo nicht zwei und mehr Heitungen erjcheinen. Einige Organe 
der Hauptitadt Tokio Haben ſich jchon ein Anjehen über Japan Hinaus er- 
worben, wie Kokomin, Mainicht, Yomiuri ujw. Dieje Zeitungen gleichen in Ein- 
teilung und Inhalt ganz den europäijchen und den amerikanischen, auch der 
Beitungdroman und das Feuilleton fehlen darin nicht. 

Neben den großen politiichen Zeitungen gibt e8 Blätter für die mittlern 
und die untern Stlafjen, einige jogar mit einer Seite in englifcher Sprache. 
Dazu gejellt fi dann eine Anzahl von Monatsfchriften für Politif und Lite- 
ratur, mehrere chriſtliche Zeitjchriften. Die Satire ift durch den Maru-Maru- 
Chimbum, den japanijchen Punch, vertreten. Welche Bedeutung die Japaner 
der Prejje zumejjen, ergibt ſich am deutlichiten aus den Worten, mit denen ber 
Redakteur der Japan- Times, Zumoto, in dem fchon erwähnten Buche „Unfer 
Vaterland Japan“ das den japanischen Zeitungen gewidmete Kapitel einführt. 
Er jagt da: „Will man den Grad des Fortſchritts in der Zivilifation eines 
Volks ermitteln, jo gibt es dafür feinen zuverläffigern Maßſtab als feine Prefje. 
In ihr ſpiegelt fich getreu das Leben eines Volks in allen feinen Beziehungen 
wider. Um die Prejje mag es jchlecht oder gut beftellt fein, aber viel jchlechter 
oder viel beſſer al3 das Volk, unter dem fie befteht, kann fie niemals fein.” 

Er fügt an andrer Stelle Hinzu, daß die Preſſe eines jeden Landes das 
befte und ficherfte Zeichen fir den Kulturfortſchritt des Volks, feiner Sitten 


*) Profefjor Chamberlain — früher an der Univerfität in Tofio — berichtet in feinem 
Bude Japanese Things (Murray, London) näheres barüber. Das Buch enthält auch intereffante 
Angaben über das japanische Preßrecht, über die unglaublich niebrigen Gehalte der japanischen 
Redakteure (dev Höchitgehalt, ben aber in ganz Japan höchſtens ein halbes Dugend Perfonen 
erreicht, beträgt 2400 Mark), über die Verwendung junger Damen für Interviews ufm. 
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und all der andern Dinge fei, die gemeinschaftlich das Produkt ergeben, das 
man BZivilifation nenne. Im großen und ganzen mag diefe Meinung richtig 
jein, doch ſcheint fie etwas einfeitig zu jehr den Gefichtäfreis eines großftädtiichen 
Journaliſten zu vertreten. Wir haben bis jet den Eindrud, daß die große 
japanifche Preſſe dem wirffichen Durchfchnitt im Bildungsmiveau des japaniſchen 
Volks nicht unbedeutend voraus ift, und glauben ſchon deshalb nicht, daß 
Kultur und Sitten eines Volks nur nach feiner großftäbtiichen Preſſe be: 
urteilt werden dürfen, weil der größte Teil eines Volks doch nicht in großen 
Städten lebt, deren Zeitungen darum wejentlich nur für die Beurteilung der 
gebildeten Klaſſen in Betracht kommen können. Will man aus der Preife eine 
wirffich zutreffende Durchichnittzlinie von dem Kulturgrade eines Volls ge: 
winnen, jo muß dabei die Provinzpreffe und die Heine Prefje mit in Betracht 
gezogen werden, jonjt fommt man ganz unvermeidlich zu fchiefen Urteilen. 
Dies gilt zweifellos für unfre Verhältniffe, um wie viel mehr für die Japans, 
deſſen heutiger Kulturzuftand jo Hoch entwidelt, und fo bewundernswert er fein 
mag, doc, immerhin durch eine faft treibhausartige Entwicklung erreicht worden 
ift. Die Bedeutung, die die Preſſe in Japan gewonnen hat, ift zum Teil er- 
fennbar an der Höhe der Auflage einzelner Blätter, Die biß zu 120000 und 
150000 Eremplaren für den Tag jteigt, und vor allem auch daran, daß eine 
Reihe japanijcher Minifter und Politifer ihre Laufbahn als Journaliften be- 
gonnen hat. Sp zum Beifpiel der frühere Unterrichtsminifter Oſaki, jet Führer 
der Eonftitutionellen Partei im Parlament. Zumoto nimmt für die Prefje in 
Japan die Bedeutung einer Pflanzjchule für Staat3männer in Anjpruch, was 
bei der dortigen bejchleunigten Entwidlung wohl richtig fein dürfte. Sie würde 
hierin wie in vielen andern Dingen der franzöfifchen Prefje am nächjten fommen. 
Japan fteht im Begriff, das deutjche Poſtzeitungsweſen einzuführen. Im Laufe 
des letzten Sommers ijt ein höherer japanischer Poftbeamter, der zuvor den 
Poitzeitungsdienit in den andern europäiſchen Hauptjtäbten fennen gelernt hatte, 
mehrere Monate in Berlin gewejen, hat auf dem biefigen Poſtzeitungsamt fleißig 
gearbeitet, unfern deutjchen Bejtimmungen mit fchnellem Bli und leichter Hand 
alles das entnommen, was ſich für Japan eignet und dahin übertragbar ift, und 
ijt mit der Verficherung von hier gefchieden, daß der deutjche Poftzeitungsdienft 
der bejte und zweckmäßigſte von allen europäifchen jei und demnächit in Japan 
zur Einführung gelangen ſolle. Es it dies wiederum ein Stüd deutſchen Weſens, 
das feinem geiftigen Inhalt nach den Weg über die Erde nimmt, 

So viel über die japanische Prefje, die jüngfte umd eigentümlichfte Er- 
icheinung des Zeitungsweſens, deren Bedeutung für die Kultur nicht nur in 
ihrem gewaltigen Einfluß auf die Bevölkerung des eignen Landes und in deren 
intellektueller und politischer Hebung, fondern nicht minder in dem Einfluß be- 
jteht, den ſie neuerdings nad) China zu tragen fich angelegen fein läßt; an fich 
ſchon eine der merkwürdigſten Kulturerfcheinungen. 

In feiner akademiſchen Antrittörede in Jena im Jahre 1789, die dem 
Thema galt: Was Heißt und zu welchem Ende ftudiert man Univerjalgefchichte? 
jagt Schiller: 

„Fruchtbar und weit umfajjend ift das Gebiet der Geſchichte; in ihrem 
Kreife liegt die ganze moralifche Welt. Durch alle Zuftände, die der Menſch 
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erlebte, durch alle abwechjelnden Geftalten der Meinung, durch feine Torheit 
und feine Weiöheit, feine Verjchlimmerung und feine Veredlung, begleitet fie 
ihn; von allem, was er ih nahm und gab, muß fie Nechenfchaft ablegen. 
Es ijt feiner unter Ihnen allen, dem die Gejchichte nicht etwas wichtiges zu 
Jagen hätte; alle noch jo verjchiednen Bahnen Ihrer künftigen Beſtimmung ver— 
Inüpfen ſich irgendwo mit derfelben; aber eine Beftimmung teilen Sie alle auf 
gleiche Weife miteinander, diejenige, welche Sie auf die Welt mitbracdhten — fich 
als Menſchen auszubilden —, und zu dem Menfchen eben redet die Gejchichte.“ 

Was Schiller Hier einjt feinen jungen Hörern in bezug auf die Geſchichte 
an das Herz legte, dad darf man in unfern Tagen getroft auf die Preſſe an- 
wenden. Wir brauchen nur das Wort Gefchichte mit Preſſe zu vertaufchen, Der 
gejamte Inhalt trifft volljtändig zu. Denn das ift eben das merkwürdige dieſer 
ungeheuern Entwidlung, die fi) von den Zeiten des erjten handjchriftlichen Nach- 
richtenwejens bis auf Die heutige telephonijch und telegraphifch hergeftellte Zeitung 
vollzogen hat, da fich Heute in der gejamten Kulturwelt faft fein einziger Menjch 
der Einwirkung der Preſſe entziehn kann. Sie tritt mittelbar oder unmittelbar an 
jeden Erwachſnen heran, und indem fie ihm ein Spiegelbild feines Zeitalters liefert, 
fenft fie damit in Millionen von Gemütern täglich eine neue Ausjaat feimender 
und werbender Ideen, aus denen fich in ewiger Wechjelwirfung unaufhaltfam 
und unaufgörlich der Kulturfortichritt der Menjchheit im guten oder im böfen 
vollzieht. Es iſt niemand unter uns, der nicht irgendwie im Bannfreije Der 
Preſſe ſteht, der ihrer nicht bedarf, auf den fie micht in dem einen oder dem 
andern Sinne Einfluß übt. Diejer Einfluß ift, wie wir gefehen haben, wechiel- 
feitig.. Die Prefje unterliegt ihm, indem fie die Handlungen und die Ideen 
der Zeitgenoffen regiftrieren und verarbeiten muß, um daraus Folgerungen 
und Nupanwendungen für Gegenwart und Zukunft zu ziehn, wir Zeitgenoſſen 
wiederum unterliegen je nad) dem Grade unfrer geiftigen Selbftändigfeit dem 
Einfluffe, den die Preſſe durch diefe tägliche geiftige Arbeit auf ums ausübt. 

Dis zu einem gewiffen Grade trägt jeder Einzelne, auch in den Hinterjten 
Gliedern des großen Kulturheerbannes, den wir Volk nennen, durch fein Tun 
und Treiben, durch die Aufgaben, denen er fich widmet, durch feine Lebens— 
betätigung zu dem Material bei, das die Prefje täglich verarbeiten muß, und 
indem er das Probuft dieſer geiftigen Arbeit noch an demſelben oder am 
nächften Tage wieder in fich aufnimmt, fteht er bewußt oder unbewußt in 
dem ewigen, unendlichen Kreislauf, den dann eine jpätere Zeit als die Kultur- 
entwicklung unfrer Tage regiftriert. 

Goethe erklärt zwar, unfer Anteil an öffentlichen Angelegenheiten jei meift 
nur Philifterei. Aber auch diefe Philifterei Hat mit an unfrer heutigen Kultur 
welt gebaut und baut an der Zukunft! 

Sp viel — und doch fo wenig über die Bedeutung der Preſſe für die 
Kultur! 
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Weihnachten und die zwölf LTächte 
Don U. £ingfe in Dresden 


& weihnachtet, jagen die Leute, wenn die Adventszeit angebrochen 
it, und ein eifiger Nord die Flocken wirbelnd durcheinander treibt. 
Es weihnachtet! Ein Wort voll jehnfüchtiger Ahnung für die 
Kinder, voll bunter Erinnerungen für die Alten. Wir träumen 
uns zurüd in die holde Zeit, wo wir in dem dunfeln Zimmer 
faßen und von dem flüjterten, was das Chrijtkind wohl bringen werde. Da 
ging von der Straße her ein flüchtiger Schein an den Wänden hin. Der 
heilige Chriſt! Der Heilige Chrift! jo riefen wir umd laujchten, ob die Haus- 
glocke ſchelle. Und horch! es klingelte, e8 pochte an die Stubentür, fie öffnete 
fich, und durch die ſchmale Spalte rollten Äpfel und Nüffe in buntem Durch— 
einander herein. Ein andermal trat der Knecht Ruprecht in Höchjteigner Perjon 
in das Zimmer, in Pelz gehüllt, das Geficht vermummt, die mächtige Rute in 
der Hand, den jchweren Sad auf dem Rüden. Er fragte nad) Fleiß und 
Artigfeit, ließ ich das Gebet aufjagen und lobte oder jtrafte, je nachdem. So 
ging die Adventszeit dahin in wonniger, dämmernder Ahnung; draußen trübe 
Tage, im Herzen lichte Weihnachtshoffnung. Früher als ſonſt wurden wir zu 
Bett geichict, weil das Chriftfind mit den Eltern zu reden hatte, und wir 
zweifelten auch nicht daran, denn am Morgen wurde eine goldne Nuß unter 
dem Schranke gefunden, und Silberflimmer war auf dem Boden verftreut, den 
hatte das Chriftfind von feinen Flügeln abgejtreift. In der Dämmerung gingen 
wir hinüber zu dem Nachbar, einem armen alten Berginvaliden, der eine Krippe 
zufammengebaftelt hatte, und jtanden beiwundernd vor dem erleuchteten, ftufen- 
weife angeordneten Gerüſt an der Wand, das die heilige Gejchichte der Geburt 
des Weltenheilandes verjinnbildlichte. 

So kam der Weihnachtsabend heran. Kaum fonnten wir die Dämmerung 
erwarten. Endlich jchlug die erjehnte Stunde, und aus dem Dunkel ftürzten 
wir in das blendend helle Zimmer, in dejjen Mitte fich ftolz der grüne Tannen- 
baum erhob mit den vielen Lichtern, dem goldnen Stern, dem wächjernen Engel 
und al jeinem Schmud von niedlichen und ſüßen Dingen. Schenkten wir ihm 
auch zunächjt weniger Beachtung als den darunter ausgebreiteten Gaben, jo 
fehrten wir doch jchlieglich aufmerkfam zurücd zu dem gemeinfamen Freunde, der 
noch jo lange weihnachtlichen Nachglanz verbreitete, biß die „Zwölfe“ vorbei 
waren, und er am Tage der heiligen drei Könige Dürr vor Alter und feines 
Schmudes bar dem Teuer übergeben wurde. 

Berichieden find die Geftalten, die durch die Dämmerung der Advents- 
abende und der zwölf Nächte jchleichen; im Norden des deutjchen Vaterlandes 
find es zumeift altheidnifche Götter, im Süden die lebendig gewordnen Bilder 
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der bibliſchen Geſchichte Die Wahrnehmung, daß in den Adventen und in den 
zwölf Nächten noch heute Weſen des germaniſchen Heidentums auftreten, und 
die Beobachtung, wie ſich an dieſe Zeit allerhand Aberglaube knüpft, deuten 
auf die vorchriſtliche Heiligkeit der Winterſonnenwende bei den deutſchen 
Stämmen. Der Mittwinter oder die Wende der winterlichen Sonne zu 
ſommerlichem Glanz in der zweiten Hälfte des Dezembers war vor allem eine 
hochheilige Zeit der Germanen. Das war begründet in dem Urſprung vor— 
herrſchend religiöſer Anſchauungen aus dem Leben der Natur, in der Entſtehung 
der meiſten und bedeutendſten Gottheiten als Verkörperungen natürlicher Sträfte. 
Die jchaffenden Triebe der Erde ruhen in dieſer ftillen Zeit, um fich zu neuem, 
jegensreichem Wirken zu ſammeln. Im der erften Stunde eines neuen Jahres 
aber rühren fie jich und erwachen auf einen Augenblid. Eine Zeit aljo, die 
wie der Mitiwinter einerjeit3 den vollen Abjchluß des alten, andrerſeits den 
Aufichluß des neuen Naturjahres in fich hält, mußte die vergöttlichten Natur: 
fräfte in fich jammeln und zu ihrem großen Opferfejte werden. So jehen wir 
die Gebräuche des Herbjtes und des Frühlings in der Weihnachtszeit zufammen- 
fließen. 

Das altdeutjche Jahr fing nämlich mit dem Winterfolftitium an, d. h. zu 
der Zeit, wo die Sonne auf ihrem tiefiten Standpunkte jtillzuftehn und aus- 
zuruhen jcheint, bevor fie ihre aufwärts gewandte und nun von Tag zu Tag 
wieder wachjende neue Laufbahn beginnt. Der 24. Dezember — den man (ftatt 
des 21.) für den fürzeften Tag hielt, und deijen Nacht die Deutjchen modranaht 
(Mutternacht) nannten —, die Winterfonnenwende war Jahresanfang. Das 
Leben des Jahres ift aber dasjelbe wie das Leben der Sonne; es ijt ihre Er- 
neuerung, ihr Wachstum, ihr Sieg über die Nacht und den Winter, ihre 
fröhliche, früchtereiche Herrichaft, ihr Ermatten und das Nachlaſſen der Tages- 
länge, ja ihr allmähliches Abjterben und endliches Begrabenwerden in der Nacht 
des Winters. Alles das fpiegelt fih denn auch im altdeutichen Mythus wieder, 
orbuet fi) um den Himmelskönig Wodan, der der Herr der Sonne ift, und 
den die uralte Sage deshalb auch als einäugig daritellt, weil ja der Himmel 
nur eine Sonne, nur ein Auge hat. Zur Zeit der Zwölften erwacht nach des 
Bolfes Glauben der Jahrgott Wodan aus dem Winterjchlafe und hält in 
braufenden Sturm, gefolgt von allen Göttern des Himmels, jeinen jegnenden 
Umzug durch das verehrungsvoll feiernde Land. Milchweiß ift Sleipnir, jein 
herrliches wunderbares Roß, Feuer jprüht ihm aus den Nüftern, und Die 
nordische Mythe erkannte ihm jogar acht Füße zu, um feine ungeheure Schnellig- 
feit zu jymbolifieren. Auf feinem Rüden trug es den hohen gewaltigen Reiter, 
um deſſen Schultern fich immer ein langwallender Mantel jchmiegte, und deſſen 
Haupt felten der Helm, faft immer aber ein großer breitfrempiger Hut bededte. 
Hut und Mantel aber find wie da3 Roß Naturjymbole; es find Abbilder der 
bededenden und umhüllenden Wolkenmaſſen, als die fie beide in unjern Märchen 
als Nebeltappe und Wunfchmantel noch heute große Rollen fpielen. Bei ben 
deutfchen Stämmen tritt Wuotan (Wodan) als die Gottheit auf, die haupt- 
fächlich den Segen des Feldes verleiht, und der jomit die Ernteopfer und bie 
Brühlingsopfer vor allem gehören. Neben ihm jteht jeine Gemahlin, die mütter- 
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liche Erdgöttin Frida, Freia oder Holda und Berchta und hat als Genojjin 
des Gottes am feiner Tätigfeit und feiner Ehre teil. 

Nach der vollen Beitellung des Winterfeldes, wenn in den Hof alle Ernte 
eingebracht war, begann die heilige Zeit des Gottes. Da zog er auf feinem 
Rofie durch das Land, empfing Opfer und gab Segen. Die Erinnerung an 
diefen Umzug Wodans haben viele deutjche Landichaften in der Geſtalt des 
Schimmelreiter8 bewahrt, der, begleitet von einem Bären, dargeftellt durch einen 
Burfchen, der in Stroh, vornehmlich in Erbsſtroh gehüllt it, auftritt. Im 
Schlefien und in Niederfachfen zieht der Schimmelreiter zur Ernte oder zu 
Martini herum, in der Zeit der Kirmeſſen, d. i. der Firchlich gemachten Opfer: 
ſchmäuſe. Der Heilige Martin felbft ift zum Schugnamen für Wuotan gemacht 
worden und erjcheint fegenipendend an feinem SKalendertage (11. November). 
In Holland und in der Mark bejchert er dem Kleinen gleich dem Chriftfinde, 
in Schwaben aber zieht der Pelzmärte umher, ein vermummter Kerl mit ge 
Ichwärztem Gefiht und einer Kuhſchelle. In andern Gegenden führt der 
Schimmelreiter den Namen Ruprecht, das ift jene finderjchredende und zugleich 
finderfreuende Geftalt, in Pelz oder in Stroh gehüllt, das Geſicht vermummt, 
die Rute oder die Keule in der Hand, den Sad mit Gaben auf dem Rüden. 
Knecht Ruprecht ift befannt in der Mark, in Sachen, in Thüringen, in der 
Laufig und in dem weftlichen Teile von Schlefien, auch in dem üblichen 
Deutjchland ift er ftellenweije zu treffen. Es ift jedoch fein Knecht in dem 
alten Pelzträger verborgen, fondern, wie der Name jchon fagt, ein ruhmglänzender 
(hruodperaht) Gott — niemand anders als Wuotan jelbjt. Im nordweitlichen 
und im füdlichen Deutjchland tritt der heilige Nifofaus (Sante Klaas) an feine 
Stelle. So weifen alle drei: der heilige Martin, Knecht Ruprecht und der 
heilige Nikolaus, deutlich auf die hHeidnifche Geftalt, der fie ihren Namen 
borgten, hin; es iſt Wuotan, der die Opferichmäufe bejucht und fegenjpendend 
durch die Reihen feiner Gläubigen zieht, die freilich jet in der Hauptjache bis 
auf die Kinder zufammengefchmolzen find. Im Elſaß iſt e8 das Chriſtkind 
jelbit, da8 auf einem Ejel angeritten fommt. Damit Ddiejer etwas zu frejien 
findet, legen die Kinder in der Gegend von Straßburg Kleine Heubündel vor 
die Tür des Schlafzimmers, dabei im Kreife tanzend und fingend: 


Chriſchttindele, Chriichtfindele, 
Kumm du zu uns eryn! 

Mer hän e friſchs Heubindele 
Un au e Gläſele Wyn; 

E Bindele firs Eſele, 

Firs Kindele e Gläſele, 

Un bete fönne mer au! 


Doc ift dad Chriftfind, das Herumreitet umd feine Ankunft durch eine 
Glocke anfündigt, nicht ein wirkliches Kind wie in Schwaben, jondern ähnlich 
dem Engel, ber in Heſſen den Nikolaus begleitet, eine erwachjene Frau in 
weißem Gewande, mit langen blonden Haaren aus Baumwolle Ihr Geficht 
ift mit Mehl bejtäubt, auf dem Haupte trägt fie eine Krone von Goldpapier 
mit brennenden Wachäferzen, und in der einen Hand hält fie eine filberne 
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Glocke, in der andern einen Korb mit Zuckerwerk. Ihr Begleiter ift der Hans 
Trapp, der jedoch mit der Mythe in gar feinem: Zujammenhange jteht. Es 
joll der Name diejer Schredgeftalt von einem Hand von Dratt oder Tratten, 
einem Ritter aus der Zeit des Kurfürften Friedrichs des Siegreichen von der 
Pfalz, herrühren, der zu Anfang des jechzehnten Jahrhunderts mit der Feſte 
Bärbeljtein oder Berwardtitein belehnt wurde und dag arme Volk im Schletten- 
bacher Tale jo über alle Maßen peinigte und quälte, daß noch fange nad 
feinem Tode Eltern ihren Rindern, wenn fie unartig waren, die Worte zuriefen: 
Warte, warte, jet fommt der Hans Tratt! 

Die leuchtende Göttin Berchta begleitet den Gott Wuotan bei feinen Um— 
zügen, und wo die Vermifchung des Heidniichen mit dem Chriftlichen naiver 
geichehen ift, die Jungfrau Maria. Die Umzüge des Schimmelreiters, des 
Ruprechts, St. Martins, Nikolaus und der Frau Berchta find die Vorjpiele 
der Feier der zwölf Nächte. Die ganze Zeit, jeitbem die Sonne ihren Wende- 
punkt erreichte, bi8 zu dem Tage, wo fie wieder vorwärts geht, die zwölf 
Nächte oder die Zwölften, auch Rauhnächte genannt, war geheiligt; die Gott- 
heit wachte über die Heilighaltung ihrer Zeit. Wenn der Sturmgejang des 
Götterumzugs in den Zwölften durch die Lüfte braufte, herrſchte tiefe Stille, 
jogar Gerichtsfriede im ganzen Lande; alles ergab ſich der feitlichen Freude. 
Die Gemeinde verfammelte ſich, um den als Opfer gejchlachteten Juleber ge- 
meinjchaftlich bei heiterm Biergelage zu verzehren. Noch ift es in den meijten 
Gegenden Deutjchlands Glaube, daß in den Zwölften feine Arbeit vorgenommen, 
vor allem nicht geiponnen werden darf; iſt dennoch während diejer Tage Flachs 
auf dem Roden, jo heißt es in Nordbeutichland: „De Wod jagt durch!“ und 
zum Beichen, daß er wirflich hindurchgefahren ſei, fteden die Kinechte den Dirnen 
Pferdemiſt in den Flachs ald deutliche Spur feiner Roſſe. Auch das Haus 
muß fein jauber jein zur feftlichen Zeit, denn bisweilen pflegt rau Berchta 
nachzufehen, ob alles in der Küche ordentlich ift; darıım wird jeden Abend ber 
Herd aufgeräumt. Findet fie Unordnung, jo weicht jie von dem Haufe, und 
Unglüd kommt darüber. Iſt die Ordnung des Haufes für die heilige Zeit be- 
ftimmt, dann darf fie nicht wieder gejtört werden. So oft der Tiſch während 
der Zwölften verrückt wird, fo oft donnert e8 im nächſten Jahre. Die feier- 
liche Ruhe, die heilige Stille muß gehütet werden; wer durch Lärm, befonders 
durch lautes AZufchlagen der Türen, die Weihnachten entweiht, hat im nächſten 
Sommer den Blig zu fürchten. 

Als Zeichen der feitlihen Tage loderten die Feuer, die alle hochheiligen 
Zeiten der Germanen ſchmückten. Die Weihnachts» oder Julfeuer find noch 
allgemein in Schweden und teilweije in Norwegen; in England wird noch heute 
ein fejtliche® Kaminfeuer in den Weihnachten unterhalten, das die heiligen 
Tage hindurch brennen muß. Ein Stüdchen muß übrig bleiben, mit dem der 
nächfte Julblod angezündet wird. Mehr oder minder ftehn diefe Feuer in 
bezug zur Sonne; wie die Faſtnacht- und die Dfterfeuer ihre wachjende Kraft, 
die Johannisfener ihre fommerliche Wende, jo feiern die Weihnachtsfeier Die 
winterliche Umfehr. Die Räder, die dabei in norddeutſchen Gegenden ange- 
zündet und die Abhänge hinuntergerollt werben, das Scheibentreiben, das im 
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Süddeutichland allgemein ift, Tin ipmbotiche Sehen, die auf die Sonne 
Bezug haben. 

Vornehmlich ift es alſo der Gott Wodan, dem die⸗ Feier der Winterſonnen⸗ 
wende gilt. Zog er ſchon ſeit der Ernte durch das Land, ſo hält er in der 
Weihnachtszeit einen noch feſtlichern Umzug. Bald kommt er als Reiter die 
Waldwege daher oder pocht als Fußwandrer im Pelzkleide an das verfchloffene 
Hoftor, bald auch brauft fein Gefolge hinter ihm drein, das Wodangheer, auch 
das wütende oder wilde Heer, die wilde Jagd oder das Nachtgejaid geheiken, 
das den großen Gott im Sturmeswehen begleitet. Die Zeit des Umzugs ift 
vorzugäweife Weihnachten oder die Zwölften. Im diefem nächtlichen Umzuge 
nahm Wodan die Opfer entgegen, die man ihm brachte. Mitten im winter: 
lichen Schnee, am liebjten an einem Kreuzwege, damit ihn der Gott nicht ver: 
fehle, pflanzte man als freudiges Symbol der nie verlöfchenden Lebenskraft den 
grünen Tannenbaum auf, der ſich mitten in Froſt und Eifesftarre die Leibfarbe 
des Sommergotted bewahrt, und wollte damit hindeuten auf den wieder 
nahenden Frühling. Die Tanne behängte man mit Fruchtopfern, mit Äpfeln 
und Nüffen, ebenfall® Symbolen der Keimfraft der Natur, und beftedte fie 
nad) gemeinem Fejtbrauch Heiliger Nächte mit brennenden Lichtern — unfer 
heutiger Chrijtbaum, den noch jegt die Kinder mit Schaumgold jchmüden zur 
Erinnerung an die goldgeihmüdten Heiligtümer Wodans. Neben Wodan thronte 
in ebenbürtiger Majeftät jeine Gemahlin, die vielnamige Mutter des Lebens. 
Ihre urgermanijche Bezeichnung war Freia, die liebende, freundliche. Auch fie 
hält unter verjchtednen Namen: Frau Berchta, die Glänzende, Frau Holde oder 
Holle, die Gnädige, wie fie in der Landichaft gerade heikt, in den Zwölften 
ihren Umzug durch die Häufer und vor allem die Spinnftuben, denn der Flachs 
jteht unter ihrer bejondern Pflege, und die Kunkel, des Weibes Zeichen, ijt ihr 
heilig. Auch Berchta Hielt ihre hauptjächlichiten Umzüge um Mitternacht in 
der Weihnachtszeit. Uber von der Vorftellung einer lichten, liebevollen Göttin 
ift wenig übrig geblieben, ihre jugendliche Schönheit hat fie an die chriftliche 
Himmelskönigin Maria verloren. Als altes Weib pocht fie Nacht? an die 
Fenſter, und unwilltommen ijt ihr Beſuch. Die ehrfurchtsvolle Scheu vor der 
Göttin hat fich zur Angſt vor dem Gejpenjt verdüftert. Auch der Dreifönigstag 
war ihr heilig und hieß durch das ganze Mittelalter und noch heute in einzelnen 
Gegenden der Berchtentag, die vorangehende Nacht Berchtennacht. Seit alter 
Zeit waren am Berchtenabend Bolksaufzüge im Schwang, die die Umfahrt 
der Berchta mimiſch darftellten. Frau Berchta ging mit ihrem Gefolge von 
Haus zu Haus und heilchte Gaben; man nannte das „berchteln“ oder „bechteln.“ 
Im Elſaß fiel das Feſt in die Weihnachtsfeiertage, an andern Orten im Mittel- 
alter auf den 30. Dezember, den Tag der „milden Bechta.“ Da liefen in 
Straßburg „die Handwerkäfnechte oder -fnaben nach alter Gewohnheit“ von 
einer Trinfjtube in die andre und drangen auch frommen Leuten in die Häufer, 
um Gaben zu erbitten und zu erpreijen, weshalb der Umzug bei Strafe auf 
die Trinkftuben und die Häufer der Handwerfsmeifter beichränft wurde Ein 
Überreft mittelalterlichen „Bechtelns* findet fich noch im Untereljaß, wo in den 
Ortichaften am Chriſtabend Sperrnacht gehalten wird, das heißt, die Räbchen 
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werden gejperrt, und das Spinnen über die Feiertage eingejtellt. Die jungen 
Leute verfammeln jich partienweife, halten Mahlzeiten und treiben allerlei Kurz: 
weil. Ein Hauptipaß bejteht darin, daß fich Die jungen Burjchen, wie einft 
die Handwerksfnaben zu Straßburg, in die Küchen auch minder befannter Leute 
jchleichen, um die Pfanne mit dem Braten wegzuftehlen. In den ganzen 
deutichen Alpen ijt die Sitte des „Berchtenlaufens“ oder „Berchtenjpringens“ 
verbreitet. Während der Rauhnächte ziehn die Burfchen der Alpendörfer, oft 
hundert an der Zahl, mit Kuhglodenjchall und Peitſchenlärm in jeltiamer Ber: 
mummung von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf, mit Hüpfen und Springen. 
Lärmend, mit Stäben in der Hand, tanzen jie den ganzen Tag im Dorf und 
in den Wirtjchaften herum, wie es im mwürttembergifchen Oberlande auch zur Zeit 
der Faſtnacht heute noch Mode ift. Sicher ift, daß wir in diefem Berchten: 
Ipringen den Reſt eines der Göttin Berchta heiligen Tages zu fehen haben. 

Die Erinnerung an die heidnifchen Julgelage, die Opferfchmäufe der alten 
Germanen zu Ehren ihrer Götter, hat ſich auch in Deutjchland durch die 
Gerichte bewahrt, die man am Chriſt-, am Silvejter: oder am Dreilönigsabend 
noch nach alter Sitte bereitet. Im Thüringifchen ißt man Knödel mit Hering, 
im Württembergijchen Heringsjalat; wer dies tut, wird im nächiten Jahr immer 
Geld haben. Dasſelbe verheigt man in Schwaben dem, der zu Neujahr gelbe 
Rüben ißt. In Steiermark pflegt man Karpfen und einen Mohn: oder Honig- 
jtrudel, in Schlefien Mohnklöße und Karpfen oder geräuchertes Schweinefleifch 
mit Badobit zu ejjen. Im der Altmark muß Hering oder Hirſe, in der Uder- 
mark während der Zwölften Kohl mit Schweinskopf und Lungenwurſt gegefien 
werden. Der Eberfopf iſt in England das feierliche Hauptgericht der Weih- 
nachten. Es find dies alles, wie fchon erwähnt worden ift, Opfergerichte, ein 
Teil davon mußte aljo der Gottheit zukommen. Noch heute ijt e8 im einzelnen 
Teilen von Dberfärnten Sitte, in der Dreikönigsnacht Brot und gefüllte 
Nudeln für die Berchta auf den Küchentifch zu jtellen, damit fie davon abbeike 
und koſte. Tut fie das, fo wird ein gutes Jahr. 

Auch bejondre Bädereien find zu Weihnachten gebräuchlich, die ebenfalls 
ihre Bedeutung auf den Opferdienjt zurücführen. Die alten Germanen formten 
die Bilder ihrer Götter und der geheiligten Tiere in Teig, worauf fie von den 
Frauen in den Tempeln gebaden wurden. Deshalb findet fich jolches Gebäd 
noch heutigentags in Tier: und Menjchenform in den meisten deutjchen Ländern. 
Belonders find es der Reiter, der als Hinweis auf Wodan faft allerorten vor- 
fommt, und die jagdbaren Tiere der Luft, des Waſſers und der Erde, als 
Adler, Fiſch, Hirich, Eber u. a. Im Schwaben bädt man „Sprengerle,“ ein 
Badwerf mit darauf gepreßten Menjchen, Tieren, Blumen und dergleichen. 
Gediegnere Bäckereien als diefe Menjchen- und Tiergeftalten find die im mittlern 
und im nördlichen Deutjchland herrichenden Striezel- und Ehriftitollen, in 
Württemberg das Huzelbrot, ein Gebäd aus gedörrten gejpaltnen Birnen, 
Pflaumen, Rofinen, eigen und Honig, und in Oberbayern der Kletzen. Im 
allen Gaſthäuſern Salzburgs und Oberbayerns herricht heute noch die gute 
alte Sitte, Stammgäſten in den Weihnadhtstagen ein Stüd Klegenbrot oder 
einen „Weihnachtszelten,“ ein latbähnliches Gebäd aus allerlei fühen und würz— 
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haften Sachen, gratis aufzutiichen, vielleicht auch etwas Butter und ein Gläschen 
Kirfchwaffer dazu. Ein Mädchen heiratet im kommenden Jahre, wenn es 
neunerlei Klegenbrot, jedes Stüd freiwillig gefchenft, nicht erbeten, zujammen- 
bringt. Mit größter Sorgfalt wird der Zeltenteig gefnetet; ift dieſes Gejchäft 
vorüber, jo muß die Dirne mit den teigigen Armen die Objtbäume umfafjen, 
damit diefe im nächjten Jahre reichlich Früchte tragen. Gelingt der Hausfrau 
der Zelten, fo betrachtet ſie das als ein gutes Omen, mißrät er aber, jo zittert 
fie für ihr Leben. Auch das Vieh befommt ein eigens gebadnes Kletzenbrot 
mit drei Nußfernen. Wer ſich Schlag zwölf Uhr in der Chriftnacht mit einem 
weißen Weihnachtsbrot auf den Düngerhaufen ftellt und fpricht: „Wer nur vor 
Gott und der Welt beichaffen ift, der fomm und jchneid dieſe Stört an,“ jieht 
feine Braut oder den Bräutigam kommen. Läuft man aber davon, fo fliegt 
dem zeigen ein Mefjer nach. In Haigermoos gehn die Mädchen mit einem 
Kletzenbrot, in dem ein Mefjer fteckt, in der Nauhnacht um das Haus. Wer 
einer dabei begegnet, der muß den „Scherz“ abjchneiden und heiratet fie in der 
Folgezeit. Zeltenjtüde endlich erhalten auch die Burfchen, die am 28. Dezember 
in dem an Schwaben grenzenden Teile Bayerns herumziehn, die Mädchen zu 
„kindeln,“ desgleichen die, die in Altbayern das Klöpfliedlein fingen. 

Weiter wurde in der heidnifchen Zeit dem Mittwinter eine bejondre Kraft 
zugejchrieben, man meinte, feltne Gaben in ihm zu finden. So wußte das 
Altertum von der Sprachtätigfeit und Weisfagungsgabe der Tiere mancherlei zu er= 
zählen. Diefer Glaube wurde auch durch die Einführung des Chrijtentums 
nicht vernichtet, wohl aber bejchränft, und zwar auf die heilige Nacht, in der 
Chriſtus einst zu Bethlehem im Stalle geboren wurde. Überall in Deutfchland 
jagt man deshalb, daß in der Chrijtnacht Tiere miteinander reden, aud) daß 
die Geiſter während diejer Nacht mit den Tieren jprechen. Die ganzen zwölf 
Nächte werden für die Tierwelt ala bedeutend angejehen, und mancher Aber— 
glaube über die Haustiere ift mit ihnen verbunden. Sie ftehn in ihren Ställen 
auf, um dem Gott Wodan (fpäter dem Ehriftfinde) ihre Ehrfurcht zu bezeugen, 
oder fie fnien alle nieder und beten an. Wodans Lieblingätiere, die Roſſe, 
ſtecken die Köpfe zufammen und teilen einander mit, was jie während des ver: 
flofjenen Jahres erlebt und erduldet haben, und was fie für die Zufunft er- 
warten. Viele Bauern wagen nicht, in der Weihnacht die Pferde anzufpannen; 
diejes Reden untereinander jei die einzige Freude, die der Gott ihnen gewährt, 
das müſſe fie für die Arbeit des ganzen Jahres entjchädigen. Dabei jpielt 
wohl der Reſpekt vor den Weisfagungen der Pferde ebenfalls mit. Oft jchlafen 
die Knechte in der heiligen Nacht unter oder gar in den Pferdefrippen, und 
die Träume im jolcher Bettjtatt find vorbedeutend für das ganze kommende 
Zahr, denn im Schlafe Hört man, was die Roſſe reden. Mädchen reiten wohl 
auf einem Beſen bis an die Tür des Pferdeftall3 und horchen. Wiehert ein 
Ro, jo fommt die Magd bis Johannis in die Ehe, hört fie dagegen die laute 
Blähung eines Pferdes, jo muß fie im kommenden Jahre Kindtaufe geben, 
ohne einen Dann zu haben. Man darf an jolchen Weisfagungen nicht zweifeln. 
Ein ungläubiger Bauer legte ſich auc) einmal in die Raufe und horchte wachend. 
Da ſprach um Mitternacht das eine Pferd zum andern: „Diejes Jahr machen 
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wir noch mit unſerm Bauern los.“ Der Schred warf ihn auf das Kranken— 
fager, und bald zogen ihn die Pferde zum Kirchhof. Überhaupt ift das Be- 
laujchen der Tiere gefährlich, und mancher ift jchon dabei blind oder taub ge= 
worden oder gar gejtorben. Auch wenn die Roſſe am Weihnachtömorgen im 
Stalle jhwigen, kommen fie bald vor einen Leichenwagen. Ferner haben fich 
bis heute noch eine Menge Gebräuche mancherlei Art erhalten, durch die man 
Tod und Leben, Glüd und Unglüd, Heirat und das blühende Geld zu er— 
fennen glaubt. Die Schäge der Erde find in diefer Zeit lösbar und zugäng= 
lid), Helfen und Berge, darin fie ruhen, tun fich auf, und die blaue Blume 
blüht, die das Gold in der Tiefe verrät. Auch die Gabe der Unfichtbarkeit 
fann man in den Zwölften erlangen. In treuem Glauben ftellte der Bauer 
eine Korngarbe, dazu jcheffelweile Hafer und Gerjte unter den freien Himmel, 
ja er buf vor dem Haufe, denn der Tau diefer Nächte, der von den heißge— 
rittnen Roſſen der den Wodan begleitenden Schlachtjungfrauen (Walfüren) 
niederftrömte, fegnete Korn und Brot und bewahrte den davon Eſſenden auf 
ein ganzes Jahr vor Krankheit. Ein Knecht, der felbit bei mäßigem Futter 
immer gejunde und dide Roſſe Haben will, geht in den Zwölften des Nachts drei= 
mal um die Kirche, in erhobner Hand ein Bündchen Heu haltend, das er 
nachher jeinen Tieren zu freien gibt; oder er jtiehlt in der Julnacht etwas 
Kohl, um ihn unter das Futter zu mengen, oder er macht, bevor er in die 
Chrijtmette geht, ein Bündel Heu, das „Mettenheu* zurecht, legt eö auf den 
Miſt und füttert, wenn er aus der Kirche fommt, fein Pferd damit. Den 
Waſchhader braucht er nur zu Weihnachten, zu Neujahr oder am Dreifönigs- 
abend an einen Zaun zu hängen und nachher damit die Pferde zu pußen, jo 
werden fie ebenfalls fetter. Die Zäume der Pferde während der Zwölften 
unter den Tiich gelegt, Hält fie während des Weideganges gut zujammen. 
Wollen Mädchen ihr Schidjal erfahren, fo Schauen fie in der Chriſtnacht zwifchen 
elf und zwölf Uhr in gewiſſe Brunnen und Quellen und jeden darin das Bild 
ihres zufünftigen Mannes. Andre fchälen Äpfel und Birnen, ſodaß die Schale 
ganz bleibt, werfen diefe hinter fic und erraten dann aus der Figur, die jie 
bildet, den Anfangsbuchitaben des Namens ihres einftigen Gatten. Auch den 
Schuh wirft man bisweilen Hinter fich; fteht die Spige der Tür zu, jo wird 
das Mädchen in diefem Jahre Braut und verläßt das elterliche Haus, jteht 
fie nad) innen, dann muß es mindejtens ein Jahr lang warten. Noch andre 
eſſen vor dem Schlafengehn Heringe, indem fie glauben, daß der, der ihnen im 
Traume den Durft jtillt, fie heiraten werde. Auch einem Apfel, den man in 
der Andreasnacht bei einer Witwe holt, ohne ihr dafür zu banken und unter 
wegs zu jprechen, jchreibt man die Kraft zu, von dem Zukünftigen träumen zu 
machen. 

Bis in das Gebiet düfterer Nomantif und Myſtik jtreifen einzelne ältere 
Volksgebräuche der Gebirgsgegenden hinüber. Da ift es vornehmlich das jtille 
Volk der Unterirdichen, der Zwerge und der Bergmännlein, wie fie im Elſaß 
und in Schwaben, der Wichteln, wie fie in Hefjen, Thüringen, Bayern und in 
Tirol heißen, in denen uralte Vorjtellungen von den Seelen der Berjtorbnen 
leben. Schaggräber und Glüdjucher opferten einft in der Weihnacht die ſchwarze 
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Kate oder den ſchwarzen Hahn (überreſte der altgermaniſchen Feſtopfer). Im 
Südweſtböhmen ging die alte Volkskunde einſt flüfternd umher, daß in der 
Weihnachtsmitternacht auf einfamen Kreuzwegen alle jene in einem Auge 
(Totenzuge) zu jehen jeien, die im nächiten Jahre jterben würden. Wer fich 
hierzu ein altes Sargbrett verjchaffen und durch dejjen Ajtloch ſchauen fann, 
fieht nod) gar mancherlei. Doc, hat in den legten Jahrzehnten die Weihnachts: 
feier auch im Volkstum Deutſchböhmens immer mehr den Charakter des Feſtes 
des Lichts, der Familien- und der Nächitenliebe, der Naturerneuerung ange: 
nommen. Jung und Alt muß am heiligen Abend ein Tuch auf dem Tiich 
nächjt dem Fenſter ausbreiten oder einen Korb aufitellen, damit das „Born- 
find“ (eingeborne Kindlein) feine Gaben austeilen könne. 

Mit dem Dreifönigsfeiertage jchließt überall der Weihnachtöfeftkreis im 
Weſen ab. In der Dreikönigsvornacht entfaltet fich noch einmal die Macht 
der Geijter, che fie jich wieder zurüdziehn. Haus und Hof wurden abermals 
gejegnet und gefeit, mit chrijtlichem Weihwafler und heidniſchem Brauche gegen 
die Mächte der Dunkelheit zu jchirmen gejucht. Mit geweihter Kreide wurde 
an die Türjchwellen, Türen und Torbalfen das befannte Dreifönigszeichen 
C-+ M-+B mit der Jahreszahl (Cajper, Melchior, Balger, der volfstümliche 
Name der heiligen drei Könige) und an die Bettitellen zu Häupten und zu 
Füßen der jogenannte „Drudenfuß,“ das in einem Zuge ausgeführte „Penta- 
gramm“ (Fünfftern) gejchrieben. Das Dreikönigszeichen diente zum Schuße 
gegen die Obmacht böfer Geijter und Menſchen; der Drudenfuß follte gegen 
die beängftigenden nächtlich die Schläfer drüdenden „Druden* und „Albs“ 
(Elben, Alben) jichern. Mit dem Dreilönigstage beginnen dann auch die Hin- 
deutungen und Vorbereitungen des Volkslebens auf die zweitwichtigite Gruppe: 
die Oſter- und Frühlingsfeite. 
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gern ich mir die Lage meines Vaters voritelle in den leßten zwei 
AJahren, die er in Rom war, während er ſich ſchon nad; Gelegenheit 
Dumſah, nach Deutichland zurüdzulommen — ich denfe mir, daß e8 
%4 manchmal jo jpannend war wie Wetten oder Spielen. Ich habe einmal 
über Schliemann gelejen, von der eigentümlichen Sicherheit feiner 
Vermutungen, und wie er jich endlich jeinem Ziele näherte. Es war 
bei der Ausgrabung des Goldihages in Mykene. Aus Anzeichen in der Schicht, 
die fie durchitießen, jchloß er auf etwas beſondres. Der Schweiß brad ihm aus, 
ichlotternd vor Aufregung und wie im Fieber ſchickte er die Arbeiter unter Vor- 
wänden weg, um jelber weiter zu graben und fich zu vergewiſſern. Und aufregend 
war auch da8 mit den Bilderfunden. Mein Vater erzählte gelegentlih, wie er 
Beauftragte großer auswärtiger Galerien gejehen hätte, wie fie majeftätiich aufge: 
treten wären, fich den Untiquaren als die Bevollmächtigten diejes und jenes Staats- 
muſeums präjentiert hätten, denen Taujende zur Verfügung ftünden, und wie e8 
dann gewefen wäre, als überichlüge fi) dem Ftaliener die Zunge im Halfe, während 





724 Geſchichte einer Sammlung 





er bie bellissimi originali aus allen Winkeln herauszog, und wie er nach Luft ge- 
ihnappt hätte, um einen angemefjenen Preis für diefe Machthaber auszudenten. 
Mein Vater, in Rom anfäjlig, der die verichlagne Gejellichaft kannte, der die Augen 
in langer Übung geſchärft hatte, der fid) die Blendrahmen an den Wänden jelber 
umdrehte, der zu den bellissimi originali den Kopf und die Hand leije jchüttelte, 
wie die Jtaliener es tun, wenn fie eine Zumutung abweijen, der mit gleichmütiger 
Miene fragte: Was foftet denn das da hinten? und wenn ein Preis genannt war, 
lachte und weiter ging, weil ed reif und der Antiquar mürbe werden mußte, der 
brachte e8, wenn daß Glüd gut war, endlich nach Haufe und unterjuchte, ob ſich 
feine Ahnung bewährte. — 


* 


Ich bin damals nie in einen Antiquarladen mitgenommen worden, ich weiß 
auch nicht, ob meine Eltern wußten, wie ich es mir wünſchte, aber ich ftellte e8 mir 
vor wie ein Paradied: Truhen und Geräte von Alabaſter und farbigem Marmor 
und Schnigereien, farbige und plajtijche Werke und der Eindrud der Unerſchöpf— 
lichkeit. 

Einmal erzählte mein Vater von einer jehr guten Bronzekopie don dem 
jugendlichen Auguftus, e8 gibt jehr viele Nachbildungen, aber wenig gute, und dieſe 
wäre vorzüglich geweſen, aber fie war meinem Water zu teuer, und beim Reif— 
werdenlaſſen ging fie verloren. Um die Habe ich lange getrauert, denn ich hatte 
eine Liebe für dad Driginal im Batilan. 

Einmal fam der Nachlaß eine Marcheſe Muti zur Verſteigerung. Es hieß, 
daß er Beitandteile der Sammlung Gampana im Befige gehabt hätte, die nad 
ihrem wejentlichen Zeile jet in Paris if. Bei diefer Auktion jah mein Bater 
oben auf einem Wandbrett eine Marmorbüfte. Sie war nur von hinten zu jehen, 
did mit Staub bededt, und es jchien, ald wenn die abgewandte Seite, aljo das 
Geficht, fehlte, aber der Naden war fo ſchön, fagte mein Vater, daß er jchon einen 
Preis wert war. ch glaube, mein Vater war der einzige, der darauf bot. Als 
fie ihm zugejchlagen war und herumtergehoben wurde, fand fid), daß es ein ganz 
unverjehrtes Werf war, und daß mur der Dide Staub und die Dunkelheit des 
Winkels es gemacht hatten, daß man es für verftiimmelt hielt. 

Es war eine jehr ſchöne Nachbildung der mediceiihen Venus in Florenz. 
Sie ift viel bewundert worden, und es gab Bildhauer in Rom, die auß der Urt 
der Arbeit und dem Zujammenhange mit der Sammlung Campana ſchloſſen, daß 
jie von der Hand Canovas wäre, 

Sie hat in meiner Kindheit eine Rolle geipielt. Daß die Züge den geiftigen 
Inhalt entbehren, das vermißte ich nicht, obgleich es der war, der mid; am jugend» 
lichen Auguſtus fefjelte. Aber die Schönheit der Linten entzüdte mid. Meine 
Mutter, auf deren Schreibtiſch fie ftand, hatte faft immer ein Spitzglas mit roſen— 
roten Rojen dor der Venus jtehn. Das war mein Entzüden, und id fand es 
namentlich ſchön, wenn einige von den Rojen die Blätter abwarfen, und ſich die 
zarten Heinen Gondeln mit der janft ins Weiße verlaufenden Spige dem Glaskelche 
zu Füßen legten, über den die Venus den fiegreihen Kopf erhob. Darum half 
id) den Nojenblättern und ftreute fie aus, wie es am fchönften war. Einmal kam 
ih in den Salon und hörte meine Mutter jagen: „Sept Habe ich ſchon zum 
drittenmal den Schreibtiih abgewilcht, und immer liegen wieder Rojenblätter 
Darüber.” Ach war jehr betreten, denn ich hatte gerade jo emfig die Farbenjaat 
wieberhergejtellt wie meine Mutter ihre Ordnung, ohne daß ein® von dem andern 
mußte; da fam ich denn hervor und bekannte. 


* * 
* 


Bon dort, wo die Venus herkam, ftammten auch Die großen etruriichen Vajen, 
die mein Vater beſaß, mit Kampfdarftellungen. Ich habe fie oft gehoben und ge— 
tragen und immer das merkwürdig leichte Gewicht bewundert, das für diefe Antilen 


Geſchichte einer Sammlung 725 








bezeichnend iſt. Später iſt bei einem großen Hausputz einmal eine Vorhaugſtange 
von der beklagenswerten deutſchen Hauswand, die wir wohl unbewußt immer an 
den Caffarellimauern maßen, heruntergekommen und hat zwei davon wieder zu 
Staub verwandelt. 

Unter der Sammlung von antifen Geräten, die mein Vater hatte, Tränen— 
fläſchchen, Elfenbeingriffeln und den vielgejtaltigen Ollämpchen mit ihren entzücenden 
Neliefdarjtellungen von den Grazien, dem feinen Bachus und allem möglichen 
Göttervolk, und denen aus der altchrijtlihen Zeit mit ihren erniten gebundnen 
Ausdrudsmitteln, war auch eine aufrechtftehende Figur aus Terracotta, die Juno, 
eine Heine Penate, drei Hände hoch. Die fiel um und brach jid den Kopf ab, 
und eine Opferſchale aus ſchwarzem gebranntem Ton, federleicht, mit einem Buckel 
in der Mitte, der von unten hohl war, jodaß die Hand beim Ausgießen bes 
Dpfertrants einen fejten Halt darin hatte, iſt bei Gelegenheit in zwei Stüde 
gegangen. 

Dianchmal wollte es mir jcheinen, als wären die Dinge ungern unter biejem 
rauhen deutſchen Himmel und ließen vom Dafein ab, wie die große Madonna in 
Blau und Gold, mit den ftieren Augen, die im Stallgebäude hauſte, bis fie ganz 
ftill und ohne zu fragen den Pla räumte. Uber es iſt doch nicht das; denn 
wieviel Dinge, die einen künſtleriſchen Ausdruck tragen, verſchluckt wohl der italienische 
Boden in einem einzigen Jahre, und die Marmorlapitäle vermauern fie dort wie 
Beldfteine. Aber vielleicht fahren Kunftgebilde da mit weniger Kummer in die 
Grube, denn jener Boden iſt reich, und jede Schicht birgt andıe Schäße. 

Und wir hier? Sind wir jo arın und beflagenswert, wie der Vergleich es be— 
weijen will? ch denke, wir find nur ein junges Boll. Wir wollen erſt Raffe 
bilden, und dann, wenn ber Himmel und wohl will, eine Kunſt, nad) deren Beſtem 
die Zukünftigen graben. 

Damals, in den legten Jahren, die meine Eltern in Rom waren, ftarb der 
Kardinal Patrizi, und fein Nachlaß wurde verfteiger. Mein Vater ging in den 
Palazzo Patrizi, nahe am Peterplag, um die Sachen zu jehen, und fand da eine 
Grablegung, fo ſchön, daß er meine Mutter Hinführte, daß die fie wenigftens jehen 
möchte, denn auf den Befig wagte er ſich feine Hoffnung zu machen. Der Kardinal 
hatte fie bei feinem Leben vom Papft gejchenft befommen. Sie ftammte aus der 
venezianiihen Schule, dem Paris Bordone zugejchrieben. Als Gegenjtüd Hatte fich 
der Kardinal die Auferſtehung nad) Perugino fopieren Lafjen, die im Vatikan hängt 
und im Format ähnlich it, ihm vielleicht aud den Gegenftand ergänzte. Doc 
war die Kopie nicht hervorragend. 

Die Grabfegung, das Geſchenk von Pius dem Neunten, ift auf Holz gemalt und 
bon der wunderbaren Transparenz und Leuchtkraft der Farben, die den Venezianern 
eigen ift. 

Es iſt Joſeph von Arimathia, der den Leichnam hält. Zwiſchen den Feljen 
des Begräbnifjes fteht er, den Fuß auf den Grabesrand gejtellt, auf dem der tote 
Chriſtus figend ruht, und über dem jo emporgejtemmten Knie mit dem roten Ge— 
wand liegt der eine Arm des Toten, der andre wird von dem alten Mann empor- 
gehalten, der auf den geneigten Kopf des Chriſtus niederblidt, und über deſſen 
Schulter man den Kreuzigungsberg in der fernen Landichaft liegen fieht. So 
füllen die beiden Figuren das hohe Format der Bildtafel aus, und der alte Mann, 
der den Leichnam darbieset, ift wie eine jtille und trauervolle Wiederholung des 
Pilatuswortes: Seht, welch ein Menſch! 

Mein Vater hatte wenig Hoffnung darauf. Aus einem jo hervorragenden 
Befig ein allgemein bekanntes Bild und von jolcher Schönheit! Der Preis würde 
feine Mittel vorausfichtlid weit überfteigen. Und wenn durch einen Zufall das 
nicht jein jollte, oder wenn fich die Staliener vom Kaufen abhalten Lafjen würden, 
weil fie dad Bild des Leichnams jcheuen, jo war nod ein halbdeuticher Rivale 
von melnem Vater da, und als er wegging zur Berfteigerung, ſagte er zu meiner 
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Mutter: Wenn der nur nicht da ift, der kann mehr Geld ausgeben ald ih, und 
dann iſt e8 auf jeden Fall für uns verloren. 

Mein Vater war au noch nicht lange im Palazzo Patrizi, da entdedte er 
den Eleinen lebhaften Herrn unter der Menge. Der hatte ihn auch gejehen, aber 
beide mieden fid und juchten fi in möglichſter Diftanz voneinander zu halten. 
Aus diefer Entfernung aber bewachten fie einander eiferfüchtig mit den Augen. 
Schließlih dachte mein Vater, er wollte die Gefahr bei den Hörnern faflen und 
freuzte durch die Menge gerade auf den Heinen Herrn zu: 

Wir find, glaube ih, beide auf dasjelbe Bild aus, jagte mein Vater; wir 
wollen es wenigitens nicht in die Höhe treiben. 

Mir Liegt jehr viel daran, dad Bild zu befommen, jagte der andre. 

Das glaube ih. Aber ih will Ihnen im geheimen jagen, ich gehe von Rom 
weg. Da habe ich Feine Gelegenheit mehr, Bilder zu erwerben, während Sie 
bleiben und dann alles allein abgrajen können. Bitte, überlafjien Sie mir dies 
Bild, ich liebe es geradezu. 

Aber ich bin ja ganz in derjelben Lage, es weiß noch niemand davon, aber 
id bin im Begriff, Rom zu verlaffen, und da habe ich feine Gelegenheit mehr, 
Bilder zu faufen, und gerade dieſes eine fehlt mir nod. Es ift eine jo jchöne 
Kopie und dem Driginal jo ähnlich wie möglich. 

Was für ein Bild meinen Sie denn eigentlich? 

Das dort natürlich, die Auferftehung nad dem Perugino im Batifan. 

Das können Sie gern haben, verehrter Freund. 

Und was wollen Sie denn? Doc nicht die Grablegung ? 

Doc, natürlih! Was denn font? 

Danach jhüttelten fie fi) die Hände mit mehr Herzlichkeit als fonft, und der 
Heine Herr jeßte noch Hinzu: 

Die Grablegung nähme ich nicht geſchenkt. Niemand würde mich dazu bringen, 
den Leichnam bei mir aufzuhängen, 

Da Hatte er mit den Stalienern empfunden, und damit erkläre ich mir aud), 
wie Pius der Neunte dazu kam, ein jo koſtbares Bild zu verjchenten. Freilich verfügt 
wohl ein Bapft über ungemöhnliche Kunſtſchätze, und freigebig jcheint Pius der Neunte 
gegen den Kardinal gewejen zu fein. 

Aber ohne die abergläubijche Abneigung der Durchichnittsitaliener, von denen 
fih Pius der Neunte foum abhob, wäre es trotzdem noch wunderbar. Der Kardinal 
ließ fi) das Auferftehungsbild dazu malen und hatte damit einen ganz gejchmad- 
vollen Ausweg gefunden, den Unblid des Todes weniger eindringlid zu machen. 
Meinem Vater haben die Staliener mit ihrem Vorurteil dazu geholfen, daß fi) 
idm ein Herzenswunſch erfüllte. 

Auf derjelben Auktion erwarb mein Vater ein Werk in zwei Bänden, das 
die Skulpturen des lateraniihen Muſeums darftellt, auf päpftlichen Befehl aus- 
geführt und recht in päpftlicher Prachtliebe Hergeftellt. Die Bände find faſt 
dreiviertel Meter Hoch und tragen auf dem roten Einband dad Wappen Pius 
des Neunten in Gold und Farben. Auch daB war ein Geſchenk des Papftes an 
den Kardinal. 

Pius der Neunte war ja noch weltlicher Zürft, und von dem, was man dem 
Stuhle Petri und der päpftlicden Überlieferung an Glanz ſchuldig zu fein glaubte, 
dafür ift ein kleines Gejchichtchen bezeichnend, das mein Water erzählte. Irgendein 
päpftliher Beamter, der Gavaliere von verſchiednen Orden des Kirchenſtaats war, 
hatte Verlangen, feinen Schmuck durch einen preußiſchen zu vervollitändigen. 

Endlich nad) vielem Antichambrieren, zahlreichen Verwendungen, Empfehlungen 
und Büdlingen waren jeine Verdienſte hinreichend beleuchtet, ſodaß ihm der Rote 
Adlerorden vierter Maffe in Ausficht ftand. Die Überreihung ſollte mit einem 
Feftmahl begangen werden, und ber preußiiche Bevollmächtigte vollzog fie vor ben 
verſammelten Teilnehmern. 
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Der Dekorierte nahm den Orden entgegen, vermweilte mit zögernden Bliden 
darauf, faßte ji dann und jagte verbindlich: Molto gentile, ma piccolo, piecolo — 
allerliebjt, aber klein, jehr klein! 

* * 

Manchmal machte Roggeri, der Reſtaurator, meinen Vater aufmerkſam, wenn er 
von etwas beſonderm gehört hatte. Einmal ſagte er, in der Via Ara Celi wäre 
eine römiſche Familie, die nach der Familienüberlieferung einen Giorgione beſäße. 

Mein Bater ging Hin und fand eine ganz gewöhnliche und ſchlecht gemalte 
Jagdſzene, allerdings auf einer jehr alten Holzplatte, während die Malerei ziemlich 
neuen Datums ſchien. Mein Vater hielt diefe Tatſache mit der Überlieferung zu— 
jammen und jagte fih: Wenn diefe Schmiererei in der Familie don jeher als 
Giorgione gegolten hat, dann muß doch etwaß dahinter fein. Er bezahlte einen 
Preis, der für das, was man jah, viel zu Hoch war, und brachte das Bild nad 
Haufe, und dann mußte Signor Roggeri e8 unterjuchen. 

Der machte fi vorfichtig daran und befam bald die oberjte Malerei jo weit 
weg, daß man unter dem figurenreichen Gekrabbel und dem breiten Format eine 
größere Hand und den Kopf einer Halbfigur im Hochformat unterſchled. Es ift 
die Madonna, die dem Kinde ein Äpfelchen reicht, in jehr Eräftiger Temperafarbe 
und in ber ftrengen frühvenezianifhen Art gemalt, noch ganz ähnlich der Weije 
des Bellini, bei dem Giorgione lernte. 

Von einem Bilde, dad von den Befigern als zur Schule Michelangelos ge- 
hörend bezeichnet wurde, findet fic) unter meines Vaters Papieren die Quittung mit 
der Ungabe, daß es aus ber Galerie des Herzogs Braschi ftammt, doch kann ſich 
meine Mutter nicht entfinnen, was dieſe Familiengalerie für ein Schidjal gehabt hatte, 
und wie es fam, daß davon etwas erworben werben fonnte. Für die Umgebung 
Michelangelos ſpricht die gewaltfam ausgebildete, aber noch nicht barode Muskulatur 
des Leichnamd, bei dem fih der Künftler die Aufgabe gejtellt hat, einen Körper 
bon volllommner oder eigentlidy athletiicher Entwidlung in der tiefen Todesruhe 
darzuftellen, mit dem zurüdgejunfnen Haupt und den willenlofen Gliedern, die ſich 
alle als die verlafjene Wohnung eines übermenſchlichen Willens kennzeichnen. 


* * 
* 


Wenn man ſagt, daß die Italiener Schauſpieler von Geburt ſind, ſo iſt damit 
nicht geſagt, daß ſie nur darſtellen, was ſie nicht empfinden. Sie bringen auch 
das, was in ihnen vorgeht, zur Erſcheinung. 

Einmal wurde mein Bater auf der Straße angerufen. Al er fi) ummandte, 
jah er, daß ein Untiquar aus feinem Laden heraus gerufen Hatte. 

AL mein Vater eintrat, warf fi) der Antiquar vor ihm zu Boden, vaufte die 
Haare und jchrie und Heulte, daß er an bdiejem Tage gepfändet würde, wenn mein 
Bater ihm nicht ein Bild abkaufte. 

Mein Bater fand unter feinen Sachen ein Doppelbild auf Goldgrund. In 
die dicke Holztafel find zwei nifchenartige Bogen Hineinvertieft, in denen die Heiligen 
Johannes der Täufer und S. Antonio jtehn. Oben über beiden war ein Heincs 
holzgeihnigtes Wappen befeftigt, drei Kugeln in goldnem Felde, dad Zeichen, daß 
es einem fürftlihen Befig angehört hatte. Über dem Wappen auf der goldnen 
Fläche war der Kardinalshut gemalt. E3 ftammte aus dem Beſitz des verftorbnen 
Kardinals Tofti, aus deſſen Nachlaß mein Vater fpäter noch zwei jehr merkwürdige 
Holztafeln erworben hat. Die beiden Santi find mit der Metjterjchaft einer noch 
befangnen Beit und mit einer fajt minlaturartigen Feinheit gemalt. 

Am Abend brachte der verzweifelte Antiquar dad Bild aufs NKapitol, aber 
jo viel Zeit hatte ihm jeine Dejperazione doch gelafien, daß er da8 Wappen weg— 
gebrochen hatte, um fpäter einmal ein andre Bild mit dem fürftlichen Merkmal 
außzuzeichnen. Mein Vater vermißte es jofort und jagte, dann jollte er das ganze 
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Bild dahin tragen, wo das Wappen geblieben wäre. Der Antiquar wand ſich 
und machte Ausflüchte: es wäre ihm abhanden gekommen, wer weiß, wo es ge— 
blieben wäre, falls es wirklich jemals darauf geweſen wäre. Aber weil mein Vater 
feſt blieb, zog er vor, es zu finden, und brachte es an. 

Dann kamen noch andre Sachen, bei denen mein Vater neben ſeiner Liebe 
zur Kunſt auch als Vertrauensmann angeſprochen wurde, und bei denen man die 
Not und den Verfall alter Familien zu ahnen befam. 

So fam einer zu meinem Vater und bat ihn, ſich eines Bildes anzunehmen, 
das die Familie wie einen Schatz von alters her bejejjen hätte. Nun war es auf 
dem Leihhaufe, und bie Beliger konnten e8 nicht einlöjfen. So wandten fie ‚fi 
an einen, dem ein Kunſtwerk am Herzen lag, und von dem fie die Diskretion eines 
Galantuomo erwarten konnten, Mein Vater hat es jelber vom monte di pietä 
geholt und dann dem Beſitzer abgelauft. 

Es tft ein Ecce homo, und der Kopf fat in doppelter Lebensgröße unter ber 
Dornenkrone. Die Schulter gegen das ſeitwärts gewandte Geſicht emporgezogen, 
eine Bewegung, die jehr an Gorreggio erinnert, wenn er Entzüden oder großen 
Schmerz ausbrüden will. Das Bild ift in grünlich verfärbtes Halbdunfel getaucht, 
aus dem ſich die Dormenkrone, die Züge mit den geöffneten faft ſchwarzen Lippen 
und die Augen voll Wafler herausheben. 

Ih erinnere mid) gut, wie e8 neu bei und im Haufe war, und ein Herr 
Beſuch machte, ein Berliner, der in Rom anfäjfig war. Sch bewunderte ihn jehr, 
einmal weil er rötlich blonde Haare und einen lichten Schnurrbart Hatte, jo, wie 
id) mir dachte, daß ed Germanen zufäme, und dann wegen jeiner Schlagfertigfeit 
und feiner witzigen Zunge im Geſpräch mit den Erwachſnen. Sein ficheres, vielleicht 
ſogar herausforberndes Auftreten und die Wie, die feinen Augenblid aufhörten, 
erichienen mir fühn und bewunderungswürdig. Der ftand eine ganze Weile jtill 
vor dem Bilde — mein Heiner Bruder und id) waren dabei —, und es war, 
ald ob er eine Ergriffenheit zu überwinden ſuchte. Schließlich fand er feine ge= 
wohnte jchnöde Ausdrudsmweije wieder und trat mit dem Fuß auf und jagte: 

Da jchmieren Müller und Meyer ihre Namen mit roter Farbe unter jeden 
Fetzen, den fie bemalen, und wer das da gemacht hat, der jagt nicht, wie er heißt! 

Dann wieder kam einer bei Nacht und ließ meinen Vater hinausrufen. Man 
jaß in dem hohen jchmalen Eßzimmer mit der alten Kafjettierung an der Zimmer 
dede, die jo hoch oben war, daß der Lampenſchein fie kaum erreichte Meine 
Mutter jagt, fie jähe den Mann noch vor fi, einen langen Herrn mit einem 
Schnurrbart, der ein Heine Bildchen unter den Rod gelnöpft Hatte. 

Für mid ift e8 immer mit dem Nimbus des Geheimnisvollen umgeben ge— 
weien, und mir jcheint, mein Water war überzeugt, daß die Not den Mann ge— 
zwungen hätte, e8 wegjugeben. Wenn etiwad davon erwähnt wurde, war jo viel 
Ehrfurcht dabei, wie man fie vor dem Unglüd hat. Dies ift das Bildchen, von 
dem mein Vater fagte: Es ft nicht weit von Naffael entjtanden, und dad Senator 
Morelli fo lebhaft begrüßte: Er ift es, er iſt es wahrhaftig! Mein Vater hat es 
immer in feiner nächſten Umgebung aufbewahrt. Es wäre ja eine Kleinigkeit, es 
unter dem Mantel fortzutragen, meinte er, und einmal fagte ex jcherzweije, der 
Überbringer hätte fich ſehr geſchümt, ein fo koſtbares Bild zu verkaufen — vielleicht 
hätte er es gejtohlen. 

Es ift ein ganz Heines Bild. Die Maria mit dem Kinde im Mittelgrund 
einer Landichaft, einer Landjchaft, die weit und blau zurüdgeht und rechts und 
lint3 Kleine aufrechte, wenig entfaltete Bäumchen hat, wie die aus Perugia fie 
gern malen. Die Haldwendung der Madonna, das Nieberbliden, ihre Hände und 
die Gejtalt de8 Bambino, jogar der Heine Schleier, der fjorgfältig um den Kopf 
der Madonna gebunden und um den Halsausſchnitt gelegt tft, und der fih an 
einer Stelle zart gegen den Himmel abhebt, alles find frappante Eigentümlichleiten 
des Naffael. Das Bildchen ift auf eine Heine Holzplatte gemalt, die zum Schuß 








von hinten bezogen ift, und hier auf der Rückſeite trägt fie ein Kardinalfiegel, drei 
Sterne auf einem ſchlichten Wappenſchild. 

Einmal ald meine Mutter in die Stadt Hinunterging und an der Piazza Sclarra 
an ber Kunfthandlung vorbei fam, wurde fie betroffen von einer photographiichen 
Wiedergabe nach der Heinen Madonna. Ste ging näher Hinzu und fand, daß das 
Blatt eine Photographie nach einer Raffaelſchen Sepiahandzeihnung im Louvre in 
Paris war. Sie kaufte es, um es zuhauſe zu vergleichen. 

Da war genau die Heine Madonna, jede Linie, die Bäumchen, der Mantel 
und ber Eleine Schleier, dad Kind auf ihrem Schoß, Strich um Strich — nur die 
rechte Hand der Madonna ruht auf der Handzeichnung dem Bambino im Naden 
und liegt auf der bildmäßigen Ausführung, die in meines Vaters Hand gelommen 
war, tiefer, wodurd die Haltung des Kindes freier erfcheint. Dieje einzige Ab- 
weichung von der Handzeichnung betont die Eigenhändigfeit der Ausführung. Ein 
Schüler oder ein Gehilfe würde fi) das nicht herausgenommen haben, während 
der Maler jelber ruhig eine Veränderung macht, die ihm als Verbefferung erfcheint. 


* * 
* 


Ein paar von meinem Vater jehr geliebte Bilder hatte er aus dem Nachlaß 
des Malerd Dreber übernommen. Dreber ftarb in den erjten Jahren, die meine 
Eltern in Rom zubrachten. Er hatte einen jehr ſchönen Bafjano beſeſſen und zwei 
Köpfe von Salvator Roſa in doppelter Lebensgröße. Dieſe beiden hatten die 
Tiberüberſchwemmung im Jahre 1869 mitgemacht, wo die Atelier an der Ripetta 
unter Wafjer geftanden haben. Davon war die Leinwand an den Rändern zerjept 
und jchwer von Tiberlehm, und bie Bildflähe ganz ftumpf und erblindet. Die 
Witwe Dreberd zeigte meinem Pater die Bilder. Sie wollte fie gern verkaufen, 
und mein Vater nahm fie, die Anbetung der Könige von Bafjano und die beiden 
Verunglüdten. Die kamen in Signor Roggeris Pflege unten in meines Vaters 
Privatreih. Dort bekamen fie neue Leinwand, wurden gewaſchen, und ber Firnts 
mit Spirttusdämpfen erweicht. Danad) leuchteten, lächelten und fchimpften fie faft 
hörbar. Salvator Roja bat Charaktere damit ausdrüden wollen, und der Choleriker 
mit dem geröteten Geficht, mit ben geſchwollnen Stirnadern und dem jcheltenden 
Mund unter dem großen Bart, der macht Lärm in dem Raum, wo er hängt. 

Ein großer Liebling meines Vaters war auch der Pescivendola, der Filch- 
händler. Die Gegenüberftellung von Licht und Schatten auf dem Bilde ift ſehr 
energiih. Daraus und auß der großen Lebhaftigfeit der Handlung jchloß mein 
Bater ebenfalld auf Salvator Roja. Man fieht die Zaghaftigfeit der Frau, die 
ihre Münze darreiht, und die Entrüftung des Händlers, der fie zu gering findet 
und in jeiner Bewegung zu verfteinern jcheint. 

Davon, wie in einer jpätern Zeit die Belleidungswut gewirkt hatte, fand mein 
Bater an zwei Bildern die Spuren. _ 

Dad eine war eine Maria von Ägypten in ganzer Figur von Caravaggio 
auß der Galerie Brizzi. Sie hatte ein vollftändige® Hemd anbelommen, und durch 
die viel gröbere Art, wie die Falten und das Leinen behandelt waren, kennzeichnete 
fi) die Übermalung. Sie war aber nicht herunterzubringen. 

In einem andern Falle handelte es fi um eine lebensgroße Halbfigur des 
Earavaggio, die büßende Magdalena mit dem Totenkopf. Man fieht fie faſt im 
Profil, und über die Schulter, die dem Beſchauer zugewandt ift, und über das 
darüberfließende Haar hat ein Späterer den Mantel hinaufgezogen. Dieje Falten hat 
Signore Roggeri jo weit abgewajchen, daß ein Schimmer der darunterliegenden Haut 
durchkam, ſich aber bei flüchtigem Beſehen doc; nicht geltend macht. Die Ubermalung 
muß auc nicht lange nad) der Entitehung des Driginald gemacht worden fein, denn 
eine alte Kopie davon gab das Bild jchon mit dem hinaufgezognen Mantel. 

Beide, das Driginal ımd die Kopie, fand mein Vater in einer edeln familie 
Guarbucct in Rom. Die Familie hatte früher in Monte Fiascone in Etrurien 
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geieflen und in der Klofterlirhe von San Agoftino eine Kapelle gehabt. Dieſe 
Kapelle hatten fie mit dem Bilde bed Caravaggio begabt. Wie e8 aber in Stalien 
drunter und drüber zu gehn pflegte, war das Städtchen den Franzoſen in die 
Hände gefallen, die Mönde hatten in der Not bes Krieges alles verlauft, Kloſter 
und Kirche, und mit der Kirche aud) die Kapelle, und darin bie heilige Magdalena 
de3 Garavaggio. Ein jpäterer Guarducci madhte der Stadtverwaltung um des 
Bildes willen den Prozeß, und man einigte ſich jo, daß das Bild fopiert wurde, 
und die Kirche Die Kopie befam, die Guarbucci das Driginal. Zu ber Zeit, als 
mein Bater mit ihmen in Berührung fam, waren beide Bilder, dad Original und 
die Kopie, in Händen der Familie, umd beide gingen an meinen Vater über, zugleich 
mit einer Aufzeihnung über die Schidjale des Bildes, die die Guarducci Hatten. 

Ein andre Bild des Caravaggio mit einem lebendgroßen halbnadten Hirten= 
jungen tft, wie e8 jcheint, der Sittenpoligei entgangen, die wie der Hagel mehr ſtrich— 
weije gewirtichaftet zu haben ſcheint. So wie es ijt, mit der ruhenden jünglinghaften 
Figur, die fi mit dem Hund liebloft, inmitten der weiten Landſchaft und umgeben 
von den großen weißen und gefledten Ziegen mit den jchöngewundnen Hörnern, ift 
ed ein Bild von ganz ungewöhnlid wohltuender beforativer Wirkung und madıt 
dabei jo jehr den Eindrud der unbelaujchten weltfernen Dafeindfreude, daß fie auf 
den Beichauer übergeht. 

Diejes Bild und eine jchwere alte Holztafel, ein Johannes der Täufer, bon 
Andrea del Sarto gemalt, find meinem Vater von einer altrömiſchen Familie Maſſa 
überlaffen worden. Der Johannes kommt in ähnlicher Ausführung unter den Sachen 
ded Andrea del Sarto im Ehorumgang von Piſa vor. 


+ * 
* 


Es war, ald wenn die Kunſt dem lohnen wollte, der fie liebte, das Glück 
war meinem Bater jehr günftig, zum Beiipiel in einem liebenswürdigen Zufall, 
der ihm eine Handzeichnung des Earacci in bie Hände jpielte. Er kaufte in jeiner 
fetten römiſchen Beit ein Werk in Rupfern über die Fresten des Garacci im Palazzo 
Farnefe und fand, als er dad Werk zuhauſe durchblätterte, zwilchen den Seiten die 
Handzeihhnung zu einer dieſer Fresken, ein altes, jchon etwas verblidned Blatt 
in Mötelzeihnung, aber noch völlig deutlich, und die Hand der Meifterichaft unver: 
fennbar darin. Ein längft vergefiener Sammler mußte es fi da aufbewahrt haben 
und übermacdte jo dem neuern Geiftesvermandten dieſes Erbteil. 

Ich will nur noch von einem erzählen, einem heiligen Sebaftian in Tempera auf 
Holz, den einige dem Lo Spagna zufchreiben wollten, Raffaels Mitichüler bei Berugino. 
Aber die Art fcheint mir älter, noch weniger frei, und doch was für eine Innigkeit! 

Der Blid ift nach oben gewandt und etwas verihtwimmend in den Schmerzen 
der Marter. Die blonden Haare find mit der zärtlihen Sorgfalt und ber ein: 
heit gemalt, die Lionardo, Benozzo Gozzoli und in Deutſchland Albredht Dürer auf 
das leuchtende Geſpinſt verwandten. Der Himmel, die Landihaft und in der Ferne 
ein reitender Zug don winzigen Menjchen in vornehmer Tracht find ſehr farbig 
gemalt, und davor der jugendliche faft nadte Körper, ganz in einem einzigen 
leuchtenden Ton mit dem edeln emporgerichteten Kopf, das ift ein Werk verehrungs⸗ 
würdigen Künftlertums. 

Die Nüdjeite der Tafel ift zum Schutz für das Holz mit einer Gipsſchicht 
überzogen, und auf dieſen Kreidegrumd ift mit brauner Farbe der große Umriß 
eine8 jchreitenden Löwen gemalt, in jener alten Art, die mehr dad Mächtige des 
Tiered als eine naturaliftiiche Erſcheinung gibt. Diefes Bild vom heiligen Sebaſtian 
hat mein Water bei dem Antiquar gefunden, wo er bie Rejte von der Sammlung 
des Kardinal Tofti fand. Das Bild war aus Plapmangel an der Dede bed 
Raumes befeftigt, und mein Vater jah, ald er die Augen herumfchweifen ließ, auf 
einmal dort oben die leuchtende Geftalt, an den Baum gebunden, und bie weiße 
Taube der spirito santo über ihr. 
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Er konnte jeine Freude faum zurüdhalten und war entſchloſſen, es zu Faufen. 
Wenn ed bis dahin reif würde, wollte er meine Mutter an ihrem Geburtstag 
damit überraichen. Einftiweilen ging er weg. Aber einige Zeit danach kam ein 
Abgeſandter von dem Antiquar aufs Kapitol und fuchte meinen Vater. Er fand 
nur meine Mutter zubaufe und trug ihr vor, daß der Antiquar auf den Preis 
eingehn wollte, den mein Vater geboten hätte. Meine Mutter wußte nicht, um 
was e8 fi ‚handelte, da fing er an das Bild zu bejchreiben: Quel giovinotto con 
tutti li zeppi — der Jüngling mit all den Holzpflöden, dabei machte er die Be- 
wegung, ald wenn er fich jelber den Leib mit Pfeilen ſpickte. So wurde bie Über- 
rafchung noch früher reif, ald geplant war. 

Es jcheint, daß man zubaufe in Deutichland in ber Heinen Stabt meines 
Baterd Bilderfäufe mit Kopfichütteln und wenig gutem Zutrauen begleitete. Zwar 
hatte Leſſing der einjtmaligen Heinen Refidenz angehört, und in der engern Familie 
hatten fie einen Dichter hervorgebradt, der ſich aus Schonung für fie lange Zeit 
Jakob Eorvinus überjegte, aber mit ſoviel Kunftmartyrium durfte eine jo Eleine 
Stadt genug haben, und man war wohl der Meinung, daß fich für andre ordent- 
liche Menſchen Waghalſigkeiten auf einem jo unfihern Gebiet nicht geziemten. 

Einmal aber hatte ein angejehener Kompatriot meinen Vater in Rom bejudht, 
und als er baheim jemand von der Familie traf, fagte er, er würde es für ein 
Lebensglüd halten, ein Bild wie den Sebaftian zu befigen. Bon ba an wurden 
meines Baterd Ausgaben milder beurteilt. 


* * 
* 


Aber endlich kam der Schluß und damit eine andre Sorge: Wie ſollten die 
Bilder ausgeführt werden? Das Geſetz, nach dem Kunſtwerke, die zur Ehre des 
Baterlandes gereichen, nicht ausgeführt werden dürfen, war kurz zuvor aufgefrilcht 
worden, und Senator Morelli als berühmtefter Aunftlenner von Stalien hatte ge— 
jagt, wenn er es nicht mit eignen Augen jehen würde, würde er es nicht für 
möglich halten, daß man noch ſolche Dinge in Italien zufammenbringen könnte. 

Die Ausfichten ftanden aljo ſchlecht. Was jollte geichehen? Ein Paſtor in 
Deutichland, der in Rom eine Galerie bejigt? Oder verfaufen? Ein Maler in 
Rom hatte meinen Vater ſchon bereden wollen, den Correggio nach Wien zu ver— 
laufen; er behauptete, zu den Inhabern der Liechtenfteingalerie Beziehungen zu haben, 
und „Pferde und Bilder, die joll mer verlaufe, wenn mer an Preis derfür kriegt.“ 
Aber mein Vater hatte doch an allen dieſen Stüden damit, daß er ihnen nad). 
geipürt hatte, fie erkannt und herausgefunden hatte, ein Elternrecht erworben, wie 
die Pharaonentochter an dem Kleinen Mojed, den fie aus dem Nil fiſchte — es 
war alles glei unmöglich. 

Aber es fand fich in diefer diplomatiichen Umgebung ein andrer Ausweg. 
Senator Morelli war doch auf den deutſchen Grund und Boden gefommen, ald er 
das Botichaftsgrundftüd betrat, um die Bilder zu jehen. Abends, wenn das große 
Tor unten an der jteilen Salita zum Palazzo Caffarelli verichlofjen wurde, war oben 
am tarpejiihen Felſen Deutjchland für fih. Es war Mar, die Bilder waren gar 
nicht mehr in Stalien, jondern in einer deutichen Enklave in Italien, und daß fie 
von da aus durch italienijches Land durchgeführt wurden, dagegen konnte nichts 
eingewandt werben. 

Sie waren aljo frei und gingen mit nah Deutichland. 

Dies find die Überbleibjel, die ich Ihnen aufgejchrieben habe. Wenn mein 
— aufgeſchrieben hätte, was an Erlebniſſen mit den Bildern zuſammenhing, würde 

es ſehr reich geworden ſein. Aber er hat es nicht getan. Er ging wie ein König 
zwiſchen ſeinen Sachen, der die Legitimation verſchmäht. 


⸗ 
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iner meiner Bekannten pflegt zu jagen: Hier bei und in Dänemark 
5% Akennt man gar feinen ordentlihen Schnee mehr; bier ift er ein 
\% Se Lurusartifel geworden, der jo dünn auf dem Felde liegt, daß der 
2) Roggen ihn zerteilen kann, und Hier in der Stadt fängt er an zu 
ZA itmelzen, fi in häßlichen, ſchlammigen Taufchnee zu verwandeln, 
u wenn er kaum gefallen ift. Nein, wenn man Schnee jehen will, 
muß man nad) Smaaland reifen! 

Eine Übertreibung ift das natürlich, aber etwas wahres ift doch daran. Wer 
fann fi) eine Jagd in Smaaland im Winter ohne Schnee vorftellen, ohne lofen, 
gligernden Schnee, der Moor und See bebedt, und wer fann ſich dort oben eine 
andre Art von Beförderung vorftellen al8 den Schlitten, den jchellenläutenden 
Schlitten mit reifbepuderten, dampfenden Pferden davor! 

Welche Herrlichkeit ift e8 nicht, im Hochwald bei der Treibjagd auf feinem Stande 
zu jtehn, wo die Zweige der riejengroßen Führen von dem reinten Weiß herabgedrüdt 
werden, und dann plötzlich einen Gießbach von Schneeftaub, in der Sonne gligernd, 
langjam zwiſchen den Stämmen herabfidern zu fehen, wenn ein Eichhörnchen den 
Sprung von einem Baum zum andern gewagt hat. Wie till e8 Hier ift! Aus weiter, 
weiter Ferne hört man die verjchieden gejtimmten Gloden an den Sclitten der 
Holzfahrer — das macht die Stille nur noch tiefer; aber dann fängt man an, 
einen andern Laut erft nur zu ahnen und dann zu vernehmen: das Klappern ber 
Treiber, die lebhafteſte Muſik der Waldeinjamteit. Es kommt näher und näher, 
allmählich vermiſcht mit dem Kläffen der Meute, ein vereinzelter Ruf läßt ſich 
unterjcheiden, und dann fällt der erſte Schuß. Bald geht e8 Knall auf Knall — 
aber, ach, mit rauchlofem und knallſchwachem Pulver, die Zeit der alten Kanonen- 
ſchüſſe ift vorbei! Lautlo8 und majeſtätiſch jegelt der jchwarze Auerhahn aus dem 
Didiht heraus, der Birkhahn ift gewiffermaßen nervöjer, und dort — nein, das 
ift nur ein Specht, der in bogenförmigem flug über den Weg bahin eilt. Aber 
da jenkt fich eine Flinte, und zwiſchen den Wacholderjträuchen und den großen 
Steinblöden überſchlägt fi) bei dem Knall ein Hafe, einer von dieſen prächtigen 
ſchwediſchen Hafen, die jede Öffnung im Zaun genau fo gut fennen wie ber orts— 
fundigfte Spürhund, und die wir zuhaufe im Zimmer allerdings weiß nennen, die 
aber bier auf dem Schnee grau find, unbeftreitbar grau. 

Es herrſcht eine gelinde Kälte, aber es iſt fo unendlich ftill, daß wir mit 
aufgelnöpften Röden vor Lindſtens Haus figen und unjer Frühftüd verzehren, als 
jet e8 ein Sommertäg. Lindften mißt wie der hochſelige General Holofernes jo 
an die fiebeneinviertel Ellen, und Linditen hat auch dreißig Jahre in der Svea 
Leibgarbe geftanden, weshalb er auch jo deforativ in der Landſchaft wirkt. 

Und jo geht der Tag, geht die Jagd ihren wechjelvollen, fröhlichen Gang, 
aber der Tag iſt kurz, nur zu kurz, und: 


Das Gold des Sonnenunterganges flammt 
Auf rote Föhrenftämme nieder, 


ehe man ſichs verfieht. Und dann legen wir die legte lange Strede über den zu— 
gejrornen See zurüd, wo das Eis hin und wieder unter und ächzt, obwohl es 
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ellendick iſt und Laſtwagen trägt; im Weſten verbrämt nur ein ſchwacher, blaß— 
goldner Rand die kleinen roten Wolken, und im Norden iſt der Horizont ſchon 
dunkelſtahlblau mit einem Ton wie Rauchtopas. 

Jenſeits des Sees warten die Schlitten; wir packen uns warm ein, die Fauſt— 
handſchuhe werden angezogen, die Kragen aufgeſchlagen, und dann geht es heim— 
wärts — wir haben eine gute Stunde Wegs. In jaufender Fahrt bergauf, bergab; 
die blauen Schatten der Blocdhäujer werden tiefer und tiefer, hier und dort wird 
Ihon Licht angezündet — und da fühlt man die Kälte doppelt. Denn jebt iſt e8 
falt, bitter falt troß der Windftille, und jet merkt man auch, daß man fid) den 
ganzen Tag in freier Luft bewegt hat, und daß man ein Verlangen nad) Wärme 
und nach Speije empfindet — vorläufig hauptſächlich nah Wärme. 

Einer auß unſrer Sclittengejellihaft — es ift natürlich der lange Oberft- 
leutnant — fommt plöglic, als wir am allermeijten frieren, auf den Einfall, und 
das prafjelnde Feuer aus Birkenjcheiten in dem Kachelofen des Hoteld zu jchildern, 
und nach einer Weile hat er jogar die Frechheit, und zu fragen, ob wir, wenn 
und die Wahl geftellt würde, einem Teller dDampfender gelber Erbjen, hier auf dem 
Schlitten jerviert, oder einer glühend heißen Wildbretpaftete mit kroſſer, geborftner 
Teigfrufte und jaftiger, getrüffelter Füllung den Vorzug geben würden, Wir können 
alle zufammen die Herrlichkeiten riechen und jchmeden, während er jpridht, und wir 
fünnen die Birkenſcheite hören und jehen, aber wir antworten ihm nicht, wir frieren 
verjtimmt weiter, und ich perſönlich entfinne mich, wie diejer boshafte Jagdgenoſſe 
im vorigen Jahr am 16. Juli, als wir in ſengender Sonnenglut einen ganzen Tag 
im Odumer Moor arbeiteten und nahe daran waren, vor Durft zu verſchmachten, 
plötzlich unſre Leidenſchaften aufſtachelte, indem er die Frage aufwarf, ob man in 
dieſem Augenblick lieber einen Krug eiskalten Münchner Bieres oder eine halbe Flaſche 
fellertemperierten Mojel trinken würde. Die Wirkung war denn doch noch größer. 

Sept nähern wir uns der Heinen Stadt, die ji um die Bahnjtation ange- 
jiedelt hat; die winzigen elektrijchen Glühlampen an den Telegraphenftangen werfen 
ſchmale Lichtjtreifen auf den Schnee, wir ſauſen durch die „Hauptitraße,“ biegen 
auf den „Marktplaß“ ein und halten jchließlid vor dem Hotel. 

Fünf Minuten jpäter find wir der einen Geligfeit teilhaftig geworden, von 
der wir auf dem ganzen Wege geträumt haben: wir liegen ohne Überkleider und 
ohne Stiefel auf dem Bett in einem warmen Zimmer, und num haben wir noch 
eine ganze Stunde vor uns, in der wir mit der Pfeife im Munde unjern Appetit 
zu dem jpäten Mittageſſen ſchärfen können. 

Der Oberftleutnant pflegt zu jagen, daß die Stunde das befte bei den Jagden 
in Smaaland ſei. Das ift natürlich auch Übertreibung, aber eine wunderbare Stunde 
iſt es doch. Es kommt fein andres Licht in dad Zimmer ald der gedämpfte, rotgelbe 
Schein, den die glühenden Birkenjcheite im Dfen verbreiten, draußen aber funfeln 
die Sterne an dem dunkeln Himmel und gligern auf der Schneedede da unten. 

Der Oberftleutnant und ich find Zimmergefährten; wir jchlafen nicht, eigentlich 
wach jind wir aber auch nicht: wir können noch jo eben das Feuer in unjern 
Pfeifen im Gange halten. 

Sieh nur, wie rein und weich der Schnee da draußen liegt, jage ich, im 
Grunde nur um zu dokumentieren, daß ich nicht eingejchlafen bin. 

Ja, antwortet er, ich war auch gerade in diejelbe Betrachtung verjunfen, und 
weißt du, an wen ich dabei denken mußte? An Betty Zange — erinnerjt du dich 
ihrer wohl noch? 

Betty Lange? — Nein. 

Freilih, die hübſche Mamfell auf Arvedgaard — ihrer mußt du Dich doc) 
noch entjinnen! 

Ob ich mic) ihrer entfinnel Auf Arvedgaard hatte ih ja ſchon als Schüler 
berfehrt, und ich hatte den Verkehr fortgejegt, jo lange die brave, geftrenge Herrin, 
meine8 Freundes Hilmard Mutter, lebte, und Betty, die war ja gerade in meinen 
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Studentenjahren dort geweſen — die jchöne Betty! Ich jehe fie jo deutlich vor 
mir, jehe die DOberlippe, die immer in der Mitte ein wenig in die Höhe gezogen 
war, al8 wenn fie gerade etwas jagen wollte, und die Augen, die ftrahlenden 
Augen mit dem feuchten Glanz — wir madten ihr ja fämtlid den Hof, in aller 
Unſchuld natürlich. 

Uber wie kommſt du denn nur dazu, plößli an die zu denken? frage ich. 

Ad, ic weiß nicht — ja, e8 Fam daher, daß du fagteft, der Schnee liege 
jo wei und rein da. — Entſinnſt du dic) des Weihnachtsfejte8 von 1874, da 
warſt du nicht auf Arvedgaard? 

Nein, ich büffelte zum Examen, und als id) das nächſtemal wieder hinkam, 
war jie weg. 

Ganz recht, e8 war daß lehte Jahr gewejen, daß fie da war. Als ich zu Weih— 
nachten hinausfam — es war jo ein echter weißer Weihnachten mit Schlittenbahn und 
Frojt, jo, wie wir e8 in unjrer Jugend gewohnt waren —, merkte ich fofort, daß 
mit Betty nicht alle8 in Ordnung war. Sie war noch ebenjo hübſch und ebenjo 
lieb und gut, aber der Humor war wie weggeblajen, und manchmal zerdrüdte fie 
auch eine heimlihe Träne und zwang ſich zu etwas, was einem Lächeln gleichen 
jollte. Ich fragte Hilmar, was ihr fehle, und er erzählte mir, jeine Mutter habe 
Wind davon befommen, daß fi dad Mädchen mit dem Verwalter auf Knudsholm 
verlobt habe, und daß der fie häufiger und länger und jpäter am Abend bejude, 
als es die alte Dame für paffend hielt, und jchließlich habe feine Mutter ihr denn 
geradezu verboten, den Bräutigam bei ſich zu jehen, und gejagt, wenn er troßden 
„fenfterte,“ würde fie Betty unverzüglich kündigen. — Du weißt ja jelbjt aus Er- 
fahrung, daß mit der alten Dame nicht zu ſcherzen war! 

Da ftehe id) denn eined Abends in jener Weihnachtözeit unten im Fremden— 
zimmer im Begriff, zu Bett zu gehn — du erinnerft dich wohl noch, daß ich 
immer nad) dem Garten hinaus wohnte —, ich jtehe aljo an dem offnen Fenſter 
und jehe über den großen, weißen Najenplag hinaus und freue mich an dem 
Mondicein und den Sternen. Da wende ich den Blid zufällig nad) links, und 
aus Betty Fenfter jehe ich einen Lichtjchein auf den Schnee fallen. Daran war 
ja num an und für ſich nichts bejondres, obwohl es ziemlich |pät war; das Schlimme 
bei der Sache aber war, daß über den ganzen großen Raſenplatz eine deutliche 
Fußſpur lief, die, nach der Richtung zu urteilen, jehr wohl von Knudsholm her 
führen konnte, die aber auf alle Fälle nah Bettys Fenſter hin führte, und eine 
Fußſpur vom Fenfter und wieder zurüd, die war leider nicht vorhanden. 

Ih kann dir jagen, ich Habe die halbe Nacht dagelegen, ohne ein Auge zu 
ichließen, denn ich malte mir fortwährend den jchredlichen Augenblid aus, wo die 
alte Dame — fie jah ja alles! — am Morgen die friminellen Fußjpuren ent- 
deden und Betty auf der Stelle den Laufpaß geben und fie unglüdlich machen 
würde. Großer Gott, fie war jo ſchön und jo janft, und auch wenn fie — num, 
wer will da richten — ich jedenfalld nicht! 

Schließlich bin ich doch eingejchlafen, und ich erwachte dadurch, daß Hilmar 
vor meinem Bette jtand und jagte: 

Heraus mit dir! Wir wollen einen Hafen jchießen. Es ift überall voll von 
frifhen Spuren, denn gegen Morgen find zwei, drei Zoll Schnee gefallen, ganz 
eben und till — fieh nur ſelbſt! 

Ich fprang auf und ftürzte an das Fenſter — ich hätte vor Freude jubeln 
fünnen! Weich und Dicht lag der Schnee auf dem ganzen Raſen — ja du kannſt 
ruhig finden, daß es lächerlich war, aber in demfelben Augenblid bat ich im ftillen 
Betty jeden unfeinen Gedanken ab, den ich von ihr gehabt hatte, und jagte zu mir, 
daß wenn ſich der liebe Gott die Mühe mache, jo einen Brautjchleier vor ihrem 
Fenſter außzubreiten, jo rein und zart, und alle das auszulöjchen, dem böje Menjchen 
eine häßliche Deutung beilegen könnten, ja, dann müfje fie ed auch verdienen. 

Nun, Hilmar und ic jchofjen an jenem Morgen jeder unjern Hafen, und im 
Sommer heiratete Betty ihren Verwalter. 
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Als der Oberftleutnant feine Gefchichte beendet hatte, wurde zu Tiſche ge- 
rufen, aber wir beide, er wie ich, jahen noch einmal auf den Schnee hinaus, ehe 
wir die Gardine herabließen und anfingen, uns anzukleiden. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Neichsjpiegel. Die Neichstagsdiäten liegen wieder einmal „in der Quft,“ 
diejesmal in Geftalt von Tages oder Anmwejenheitögeldern. Der Ermwählte des 
allgemeinen Stimmredt3 ſoll Mittags, wenn er in die Sikung fommt, feinen 
Namen eigenhändig in eine Präjenzlijte eintragen, und wenn er dann troßdem bei 
einer namentlichen Abftimmung nicht anweſend fein follte, befommt er fir dieſen 
Tag — keine zwanzig Mark. Richtiger wäre, er zahlte dann noch zwanzig dazu. 
AL Korrelat für die „Anmwefenheitögelder,* die die Steuerzahler zu tragen 
haben, jollte man aus Billigfeitögründen auch Abmwejenheitsgelder einführen, die 
die Herren Reichsboten aus ihrer Tajche beftreiten, wenn fie „unentjchuldigt fehlen,“ 
wie der parlamentariihe Kunftausdrud lautet. Bor allen Dingen jollte aber doch 
der jegige Reichstag feine Anmwejenheitögelder empfangen, da er in der Vorauss 
feßung gewählt worden ift, daß jolche nicht gezahlt werben. Es ijt zwar fein 
einzige8 Mandat unbejegt geblieben, für die meiften waren drei biß vier Kandidaten 
vorhanden, und jo würde es auch ohne Diäten für alle Zukunft bleiben. Wenn 
man num aber jhon die Verfaſſung an einer ihrer empfindlichiten Stellen zugunſten 
des Diätenbebürfnifjes abändern will, jo wäre e8 doch Ehrenpflicht für die jegigen 
Mitglieder des Neichdtagd, die Einführung der Diäten biß zu dem nächiten Neu- 
wahlen, aljo bis zur nächſten Legislaturperiode zu verjhieben. Denn 
gerade die Diätenverfechter Haben ja immer geltend gemacht, daß mit Tagegeldern 
ein ganz andrer Reichstag zuftande kommen würde, aljo hic Rhodus, hic salta! 

Einzelne Abgeordnete haben ſich zugunften des Diätenempfangs in allen mög- 
lichen Zeitungen die Finger wundgejchrieben, und da Abgeorbnetenbeiträge, auch wenn 
fie noch jo nichtsfagend find, von den Zeitungsredaktionen immer als mit befondern 
Weihen umgeben angejehen werben, jo ift für die Betreffenden ein Teil des Diäten- 
bedarfs der Seifion wohl ſchon durch die Honorare für diefe Polemik gededt. Einen 
guten Eindrud hat das nirgends gemacht, ungeachtet der rührenden Einmütigfeit der 
Barteien in diejer Frage. Der Bentrumsantrag auf Abänderung des Artifel3 32 
der Reichsverfaſſung liegt ja dem Neichdtage auch jchon wieder vor, ein Termin 
für das Inkrafttreten des Gejeßes tft darin nicht vorgejehen. Nun find die Aus- 
führungen des Staatsſekretärs Grafen Pojadomwsly, des Vertreterd des Neichs- 
fanzlerd, zur Diätenfrage in feiner Rede vom 12. Dezember ſchwerlich rein privater 
Natur geweſen, fondern fie find doch mindeftens als Ausdruck der preußtichen Auf: 
fafjung, wenn nicht als die der großen Mehrheit des Bundesrats anzujehen. Drei 
Tage jpäter hielt der Neichstag feine letzte Sigung, in der zulegt — wie die 
Nationalzeitung feſtſtellt — im ganzen zwölf () Abgeordnete einjchließfich des 
Präfidenten und zweier Schriftführer anmwejend waren. 12 von 397! Man wird 
doch nicht behaupten können, daß die abmwejenden 375 nur wegen ber Diäten ge- 
fehlt Haben. In Berlin und den Vororten wohnen viel mehr als zwölf Reichs— 
tagämitglieder, die andern „ſchwänzten“ aljo, und die auswärtigen waren nad) 
Haufe gereijt oder machten in Berlin Einkäufe Die badiſchen Landtagsmitglieder 
waren jchon acht Tage zuvor abgereift, von den ſächſiſchen wird ebenfall® der eine 
oder der andre Dresden vor Berlin bevorzugt haben. 

Früher wurde dad Tagen von Landtag und Reichdtag zu derjelben Zeit als 
unvereinbar mit den Gejchäften des Neiches angejehen, heute braucht der Reichstag 
ſechs Monate, von denen zehn bis vierzehn Tage allein beim Gehaltstitel des 
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Staatöjefretärd des Innern totgeredet werden, und die Einzelregierungen können 
mithin die Rüdficht auf den Reichſtag nicht mehr nehmen. Es läßt ſich jedoch 
mit voller Sicherheit behaupten, daß wenn man von außerorbentlichen Vorlagen, 
wie dem Zolltarif, abfieht, der Neichdtag feine wirklichen und notwendigen Gejchäfte 
auch heute noch bequem in drei bis vier Monaten erledigen könnte. Der heutige 
Zuftand Hat für den gefamten Staatsorganismus die mißlihe Folge, daß während 
diefer unendlichen Parlament3dauer an vielen Zentralftellen nicht gearbeitet werden 
fann, weil die Gtaatsjefretäre oder die Minifter und eine große Anzahl der 
Räte einen wejentlihen Teil ihrer Zeit in Plenar- und Kommiffionsfigungen ver- 
bringen müfjfen. Ein hodjgejtellter Beamter Hagte jüngſt laut darüber, daß die 
Beamten durch den Reichstag direkt zum Faulenzen erzogen würden. In den 
Plenarfigungen müßten fie jtillfigen und oft ftundenlang das dümmſte Zeug mit 
anhören, und nad) einer fünf» bis ſechsſtündigen Situng jei niemand mehr imftande, 
an feinem Schreibtiih etwa ordentliche zu arbeiten. Das iſt freilich eine der 
unvermeidlichen Erjcheinungen, die das parlamentariihe Wejen begleiten. 

Fürft Bülow hat gleich bei feinem Amtsantritt als Reichslanzler für alle Amter 
des Neichödienfted angeordnet, erjtend die Zahl der in den NReichdtag zu entjendenden 
Kommifjare auf das möglichite einzujchränfen, zweitens jolle niemand in eine Sitzung 
gehn, der darin nichts zu tun habe. Da fi) daß aber nicht immer im voraus fejt- 
ftellen läßt, bejonders bei Etatödebatten, jo find die oberjten Reichsbehörden nad) 
wie vor darch den Reichstag zu einer großen Verſchwendung von Zeit und Arbeitd- 
kraft verurteilt. Wie man von gewifjen Kanzelrednern jagt, daß fie die Leute aus 
der Kirche hinauspredigen, jo gibt e8 auch eine nicht geringe Zahl von Abgeordneten, 
die ihre Kollegen aus dem Neichstage hinausreden. Nur der Bundesrat und jeine 
Kommiſſare müfjen jtandhalten. Auch das ift ein Mißftand, der durch Anwejenheitd- 
gelder ſchwerlich bejeitigt werden wird, e8 jei denn, daß zugleich eine entiprechende 
Abänderung der gejamten Geſchäftsordnung ftattfindet, wobei, was die Herabjegung 
der Beſchlußfähigkeitszahl anlangt, recht große Vorficht anzuraten wäre. 

Um der Diäten oder Tagegelder allein willen die Verfaſſung zu ändern 
wäre aber auch deshalb bedenklich, weil man die Übeljtände, denen man begegnen 
will, do nur zum Eleinern Teil bejeitigtee Bon den Tagegeldern dürften nicht, 
wie der Antrag Hompeih will, die Landtagsdiäten in Abzug gebradt werben, 
fondern bei dem Tagen des Reichstags und der Landtage zu derjelben Zeit müflen 
die Doppelmandate einfah unterjagt werden, wenn man dieſen mißlichen 
Zuſtand des gleichzeitigen Tagens nicht aus der Welt ſchaffen kann. Nicht nur den 
doppelten Diäten, jondern aud) dem Abjentismus joll vorgebeugt werden, und 
den Landtagen wäre jchlecht damit gedient, wenn die Mitglieder, die Reichsdiäten 
empfangen, deshalb aus den Landtagsfigungen wegblieben, um im Reichstage 
„präfent“ zu jein, weil die Neichötagdtagegelder bei weitem die höhern find. 
Das gleichzeitige Tagen aber aufzuheben wird nicht gehn, weil — wie Graf 
Poſadowsky jhon hervorgehoben hat — der Tag und das Jahr feit dreißig Jahren 
nicht länger geworden find. Der Abgeordnete Schrader ift auf dieſen Gedanken 
jehr richtig eingegangen, indem er darauf hinwies, daß andre Länder ald Einheitd- 
ftaaten nicht in der Weiſe wie Deutichland mit öffentlichen Angelegenheiten über- 
ſchwemmt find, weil wir eben die vielen Landtage und neben diejen noch eine 
Fülle andrer Vertretungskörper haben. Er hätte noch Hinzufügen können, daß der 
Einheitöftant viel weniger Beamten braudt und darum viel weniger Koſten 
für die Verwaltung, Arbeitöfraft und Wrbeitäzeit in Anſpruch nimmt als der 
Bundesftaat. Aber da der Bundesſtaat doch einmal befteht, jo werden wir unſre 
öffentlichen Einrichtungen den Verhältniſſen, wie fie ſich feit dreißig Jahren ent- 
widelt haben, mehr anpafjen müfjen, und dazu würde eben vor allem der Verzicht 
auf alle Doppelmandate gehören. Können Reichstag und Landtage dann ungehindert 
nebeneinander tagen, ſo könnte vielleicht auch in Erwägung gezogen werden, das 
Etatsjahr wieder mit dem Kalenderjahr in Übereinſtimmung zu bringen und ſo 
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die mandherlei Schwierigkeiten zu bejeitigen, die durch diefe Einrichtung erwachſen 
find. Es käme die weitere Frage Hinzu, ob ein Mandat nicht ipso facto ala 
erloſchen gelten follte, fobald jein Inhaber in einer beftimmten Anzahl von 
Situngen während einer Seffion unentſchuldigt gefehlt und damit ſchon felbit 
den tatjählichen Verzicht außgefprochen hat. Der Reichstag müßte dad Recht und 
die Pflicht Haben, ein ſolches Mandat auf Untrag des Präfidenten ohne Debatte 
für erlofchen zu erklären. — Aus der Rebe des freifinnigen Abgeordneten Schrader 
darf übrigens noch hervorgehoben werden, daß er fi der vom Grafen Poſadowsky 
berührten Oberhausidee keineswegs unfreundlich gegenüberftellte. 

Sn allen politiichen Fragen empfiehlt e8 fi, das ald notwendig anerkannte 
rechtzeitig zu tun. Eine Regierung kommt jedesmal in eine mißliche Lage, wenn 
fie nach anfänglihem Widerftand erfolglos einem Drängen nachgibt. Damit ſoll 
feineöwegs gejagt jein, daß jedes Drängen auch einer wirklichen Notwendigkeit gilt. 
Wirkliche politiihe Notwendigkeiten werden nicht nur von einer Partei oder einer 
politifhen Gruppe empfunden, fie müfjen von fehr weiten reifen geteilt und ge: 
tragen werden. Sie richtig und rechtzeitig zu erfennen, gehört zu den ſchwerſten 
Aufgaben einer Regierung, die fi ihrer Pflicht einer ftarken ftaatlichen Initiative 
bewußt ift. Tatjächlich bedarf eine Reihe von Innern politischen Fragen in Deutſch— 
land der Neuordnung, der Abjentismus im Reichstage ift nur ein Teil davon. 

Dur eine mwohlgeorbnete Reform kann im Reiche und damit rüdwirtend auf 
die Einzelftanten mancher Gegenſatz beſeitigt, mande Berftimmung ausgeglichen 
werden. Dann wäre auc für Preußen ber Zeitpunkt gelommen, der Frage des 
Landtagswahlrechts im Sinne einer zeitgemäßen Ausgeftaltung, jelbitverftändlich 
ohne allgemeines Stimmrecht, näherzutreten. Der jegige YAugenblid wäre dazu 
freilich wenig geeignet, aber „der Huge Mann baut vor.“ Wenn die Regierung 
mit feiter Hand der Nation Mare, wohldurchdachte Aufgaben ftellt, wird fie immer 
im Vorteil jein wie der Feldherr, der das Geſetz der Schlacht nicht vom Gegner 
anzunehmen, jondern ihm zu geben hat. Je kräftiger die Initiative einer Regierung 
ift, um jo ftärfer wird ihre Autorität fein. 

Zwiſchen Deutichland und England hat endlid ein Austaufh von Kompli— 
menten begonnen, der auf die Beziehungen nicht nur beider Völker, jondern aud) 
beider Regierungen zueinander hoffentlich nicht ohne erfreulichen Einfluß bleiben 
wird. Die Konkurrenzitimmung zwijchen beiden Völkern wird fich, foweit Handel, 
Induſtrie und Schiffahrt in Betracht fommen, freilich nicht aus der Welt jchaffen 
lafjen, fte wird beftehn, jolange es noch einen deutjchen und einen englijchen Im— 
porteur oder Erporteur oder Schiffsreeder gibt. Aber dad braucht fid nicht auf 
das politiiche Verhältnis der beiden Nationen zueinander zu übertragen und bis 
zur Srleg-in-Siht- Stimmung auszuarten. Diefe zu verhindern, ift Sache ber 
Regierungen. Der Reichskanzler hat fich deswegen viel Mühe gegeben, man bente 
an die erregte Stimmung in Deutſchland zur Zeit der Reiſe des Präfidenten 
Krüger. Aber die englifhe Regierung hat DI ind Feuer gegofjen, indem fie mit 
ihrer Seerüftung Maßnahmen traf, die nur gegen Deutjchland gerichtet fein Fonnten 
und fein follten, und dann in ojtenfibler Weiſe mit Frankreich eine Verftändigung 
einging, ber ebenfalls unverkennbar eine Richtung gegen Deutichland gegeben wurde. 
Das find Tatfahen, die gefchichtlic feititehn und nicht ohne weitereß vergefjen 
werben fönnen, und es möchte eine Warnung am Platze jein, daß bie Deutjchen 
nun nicht gleich wieder vor Freude Purzelbäume im Parlament, in der Prefje und 
in Berfammlungen jchlagen, weil der politifche Wettertelegraph aus London be- 
richtet, daß das Vorherrichen ftarker weſtlicher Winde nachgelafjen hat, und daß das 
Wetter aufflart. Das franzöfiiche Gelbbuch, auch wenn es jelbjtverftändlich zu dem 
Zwecke zujammengeftellt ift, damit vor Frankreih und vor Europa eine gute Figur 
zu machen, enthält doch mandje Lehre, und wir find mit der Annahme des Kon— 
ferenzvorſchlags durch Frankreich, ſowie des Konferenzprogramms, keineswegs über 
den Berg. Das Gelbbud) jowohl wie Rouvierd Rede und die Haltung der Kammer 
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machen nur zu erkennbar, daß die Franzoſen auf ihre urſprüngliche Idee der 
Etablierung einer franzöſiſchen Schutzherrſchaft über Marokko noch keineswegs ver— 
zichtet haben, ſondern nun dur die Konferenz zu gewinnen hoffen, was fie 
ehedem im Bunde mit England durchzuſetzen gedachten. Zwar gehört zu einem 
Konferenzbeſchluß Einſtimmigkeit. Jedoch wenn die Konferenz ergebnislos bleiben 
ſollte, ſo wären wir nur wieder in einem Status quo, der unmöglich andauern 
lönnte. Dieſe Sachlage ift für Deutſchland nicht gleichgiltig. Bezeichnend ift auch, 
twie das Gelbbuch durchaus an dem Gedanken feithält, daß Frankreich feinen Anlaß 
zu Spannungen gegeben habe, daß vielmehr alles Unrecht allein von Berlin 
ausgegangen jei. Um fo notwendiger wird es fein, daß die franzöfifchen Behaup- 
tungen nunmehr in einem deutſchen Weißbuch ein Gegengewidt und womöglich eine 
Ergänzung finden. Das Gelbbuch ftellt die Situation — ganz im Stile von 
Neinele Fuchs — fo bar, als ob Deutichland mit feinem Eingriff in die marok— 
kaniſche Angelegenheit nur offne Türen aufgeftoßen habe, da Frankreich; zur groß- 
artigften Wahrung aller fremden Rechte bereit geweſen ſei. Erfreulich tft, daß die 
engliihe Prefie zu der Einfiht fommt und in der großen Mehrzahl doch zugibt, 
ber Reichsſskanzler habe nicht ander8 handeln können, als er getan hat. Das 
jtimmt zwar nicht ganz zur „Entente,“ entipricht aber der Wahrheit und dient dem 
Frieden. *g* 


Innere Kolonijation. Die Lefer erinnern fi) mit danlbarem Vergnügen 
der trefflichen und befehrenden Schilderungen und Betrachtungen, die der Schiffs: 
arzt Dr. Georg Schiele im vierten Bande des Jahrgangs 1902 der Grenzboten 
unter dem Titel: Bon einer Weltreife, veröffentlicht hat. Dr. Schiele hat jetzt 
(bei Hüpeden und Merzyn in Berlin) Briefe über Landflucht und Polen— 
frage herausgegeben, die vom wärmften Patriotismus bejeelt und von der würbigiten 
Staatdidee getragen, eine bisher noch gar nicht beachtete Seite einer unfrer größten 
Angelegenheiten beleuchten. Vollkskraft, wird in dem Büchlein gezeigt, wächſt bloß 
von unten, aus der Wurzel heraus, aus den untern Ständen und in Verbindung 
mit dem Boden. Aber nicht der Bauer ift die Wurzel, jondern der Landarbeiter. 
Diefer muß alfo an den Boden gebunden werden, jedoch nicht jo, daß feine Freiheit 
dadurch beſchränkt wird. Solche Beihränfung und die ded Deutjchen unwürdige 
Lebensführung, zu der er auf den oftelbijchen Gütern gezwungen wird, erträgt der 
Deutihe nicht; darım, nicht aus Genußſucht ober aus andern unedeln Beweg— 
gründen, flieht er in die Stadt. Und darum find auch Nentengüter mit der Ber 
pflihtung, für den Gutsherrn zu arbeiten, nicht die richtige Methode innerer 
Kolonifation: der Arbeiter will jeinen Arbeitsplag wählen fönnen. Was den 
Arbeiter an die landwirtjchaftlihe Arbeit, die er Liebt, feſſeln Könnte, daß wäre 
auskömmlicher Lohn und eine Mietwohnung mit Stall und Garten. Für folde 
Mietwohnungen alfo, nicht für Arbeiterfajernen auf Gutshöfen, muß gejorgt werben. 
Den Landwirten foll man Zollſchutz gewähren, aber unter der Bedingung, daß fie 
den deutſchen Lohnarbeitern eine würbige Lebenslage bieten und auf bie aus— 
ländiſchen jlawijchen Arbeiter verzichten, die den deutſchen Arbeiter entweder vers 
treiben oder demoralifieren. „Angefiht3 der Gefahren und Aufgaben, die daß 
deutiche Volk in Europa noch vor ſich hat, kann ihm für den Zandverluft, den es 
innerhalb feiner europätichen Site erleidet, fein Landgewinn auf dem Exdenrund, 
fein Reichtumsgewinn im Welthandel und fein Zuwachs an überjeeiicher Macht 
Erfa geben.“ Die Heine Schrift verdient von allen Zuftändigen ſtudiert und 
gründlich ertwogen zu werden. 


Kinderfpielzeug. Vor mehreren Jahren fand ic am Burgwall bei Schlieben 
ein vorgeichichtliches Töpfchen, das genau die Form des fogenannten Zaufiger Amen: 
typus aus ber vorjlawifchen Zeit hatte und mit einem Heinen Hentel verjehen war. 
Die Höhe des Gefähes betrug drei Zentimeter, der größte Umfang fieben Zenti- 
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meter; daraus folgte, daß es keinesfalls als ein wirtſchaftliches Hausgerät gedient 
hatte, zumal da die Öffnung nur einen Durchmeſſer von einundeinviertel Zentimeter 
hatte. Zweifellos handelte e8 fi um ein Kinderjpielzeug aus uralter germanijcher 
Zeit, wie es in der vorgeihichtlihen Literatur öfter erwähnt wird. So jagt 
Dr. Behla in feiner Monographie der Urnenfriedhöfe mit Tongefähen des Laufiger 
Typus S. 70: „Betrachtet man die Formen der Tonbeigaben, jo jehen wir darunter 
auch folche, die offenbar als Kinderjpielzeug anerkannt werden müjjen. Herſtammend 
aus Kindergräbern, find jie äußert niedlich gebildet; dahin gehören Heine Fläſchchen, 
Näpfchen, Löffel, Schälchen, Kännchen ujw. Einige haben einen jo Heinen Boden, 
daß fie zum Stehn gar nicht geeignet find. Ziemlich Häufig find auch Kinder 
klappern, in deren Innerm fich frei Heine Tonkügelchen oder Steindyen befinden. 
Sie treten in den verjchiedenften Formen auf, in Flajchen-, Kugel» und Eiform, 
manche jehen vogelartig aus und machen den Eindrud einer Gans; einzelne find 
ohne charakteriftiiche und erkennbare zoologiihe Eigenjhaften. Die Oberfläche ijt 
mannigfaltig verziert; bei Guben entdedte man eine Kinderklapper in Bogelgeitalt 
mit feinpunftiertev Verzierung; einzelne haben auch Löcher zum Durchziehn einer 
Schnur, ebenjo bemerkt man hier und da Heine Löcher in der Wand.” In ähnlicher 
Weife fpricht ſich Profefjor Dr. Jentih in Guben über die dort gejundnen Heinen 
Gefäße aus, und es unterliegt feinem Bedenken, jolde Fundſachen als die eriten 
germanischen Kinderjpielzeuge anzujehen, mit denen vor zweitaujend Jahren die 
Mütter ihre Kleinen beruhigt und bejchäftigt haben. Und ſchon aus jener fernen 
Zeit können wir die noch jeßt geltende Beobachtung machen, daß man die Spiel: 
zeuge meift den häuslichen und den wirtjchaftlihen Gebrauchögegenftänden im vers 
Heinerten Maßftabe nachzubilden pflegt, um dadurch die Phantafie des Kindes, das 
feinen Spielen gern die Beichäftigung der Eltern zugrunde legt, wenn auch mehr 
oder weniger unbewußt, zu weden und zugleich dem ſich entwidelnden Geijt eine 
Art Anihauungsunterricht zu geben. Die Auswahl war allerdings nicht groß, da 
die täglic im Gebrauch jtehenden Werkzeuge in den älteften Zeiten jelbjt nicht 
zahlreich waren und fi in der Hauptjahe auf Ton, Stein= und Holzwaren be= 
Ichränften. Dementiprechend werben ſich jahrhundertelang die Kinder mit den ein- 
fachſten Nachbildungen Haben begnügen müſſen, die wohl oft von den eignen Eltern 
nach vorhandnen Muftern angefertigt worben fein werden. Als dann vor einem 
halben Jahrtauſend zuerjt die thüringijchen Köhler und Holzfäller als Nebengewerbe 
da3 Schnigen von allerlei Holzwaren zu betreiben anfingen, da entjtand allmählich 
ein bejondrer Erwerbäzweig für die Unfertigung von Kinderſpielzeug. Schon um 
das Jahr 1400 brachten die armjeligen Waldleute ihre gejchnigten Spieljachen 
nach Sonneberg, und die Sonneberger vertrieben fie weiter nad Nürnberg, wo 
man gute Verwendung dafür hatte, Das Spielzeug wurde eine Handeldware, und 
im Laufe der Jahrhunderte entwicelte fi) das deutſche Spielwarengejchäft zu einer 
jo hohen Blüte, daß die ganze bewohnte Erde als Abjaggebiet jeiner Erzeugnifie 
gelten kann. Damit wuchjen aber aud) fortwährend die Anfprüche der Käufer, und 
heutzutage kann man die Grenze zwijchen einem Spielzeug und einem Lehrmittel 
bei vielen Arten kaum noch genau ziehn; man denke zum Beijpiel an die Modelle 
für Dampfmaſchinen, Eijenbahnen, an die unzähligen optiihen und eleltriſchen 
Saden, die bis ins einzelne nachgebildet werden und gebrauchsfähig find, den 
Kindern aljo ſchon einen richtigen Einblid in die weitverzweigten Getriebe der 
Technif gewähren; fie follen im vollfien Sinne des Wortes „Ipielend“ Ternen. 
Auch in andrer Weile hat man verjucht, den Sinn des Kindes durdy Spielzeug 
zu vertiefen und zu veredeln; es gibt jchon jeit längerer Zeit Puppen in den 
Trachten der verſchiednen Landesteile: Elſäſſer, Schwarzwälder, Altenburger ober 
Büdeburger Bauernmädchen find bei Kindern ſehr beliebt und befähigen fie, für 
die wenigen noch vorhandnen Landestrachten Geſchmack und BVerftändnis zu gewinnen 
und im jpätern Leben zu betätigen. 

In eigentümlicher Weile hat neuerdings der Ausſchuß zur Pflege heimatlicher 
Kunft und Bauweiſe in Sachjen und in Thüringen auch das Kinderjpielzeug feinen 


740° Mafgeblihes und Unmaßgebliches 





Zielen dienftbar zu machen verfucht, indem er nad) Entwürfen feiner Mitglieder 
und nad) den Modellen der Königlich Sächſiſchen Spielwarenihule in Grünhainichen 
Spielwaren anfertigen ließ, die den Sinn für die jchlichte Einfachheit in der Kunſt 
und der Bauweije früherer Zeit ſchon in der Kinderjtube beleben und weitere Kreiſe 
auf die Schönheit und die Eigentümlichkeit unjrer heimatlichen KRulturbilder aufmert- 
jam madhen. Es liegen bis jet zehn Entwürfe vor, nad denen die Spielwaren 
angefertigt worden find und vom Kaufmännifchen Verein in Grünhainichen abgegeben 
werden. Nach dem Entwurfe des Profeſſors D. Seyffert in Dredden ift ein vogt— 
ländifches Gutsgehöft hergeftellt worden, das aus drei hohlen Häufern, Bäumen, 
Tieren, Wagen uſw. bejteht; von demjelben Herrn und dem Oberbaurat K. Schmidt 
iſt ein erzgebirgijched Dorf entworfen worden mit fiebzehn Häujern, Bäumen, 
Bäunen, Brunnen, Mauern und allem, was ſonſt dazu gehört. Noch anjchaulicher 
ift ein Laufiger Dorf des Architelten Ernft Kühn in Dresden. E38 jtellt die Kirche 
mit dem Pfarrhaus und der Schule, das Rittergut mit den Bauernhäufern, die 
Schmiede, dad Weberhaus, die Windmühle, ferner mehrere Gejpanne, geſchnitzte 
Bäume und Tiere in Handmalerei dar, und dem allen iſt ein auf Linoleum ge— 
malter Dorfplan beigefügt. Won einzelnen Sachen find ein Stallgebäude, ein 
Laufiger Weberhaus, eine Puppenkühe mit volljtändiger Einrichtung und eine 
Sclafjtube, beide vom Regierungsbaumeifter W. Thiele entworfen, zu nennen. 
Endlich iſt noch eine Feſtung nad) Motiven der Pleißenburg in Leipzig und das 
Schloß Morigburg nebſt Dorf bearbeitet worden, die erjte vom Arditeften Profefjor 
Ticharmann. Die Abbildungen diefer Spielwaren werden durch den Kaufmännijchen 
Verein vom Gemwerbeoberlehrer U. Wendt foftenlo8 abgegeben und geben einen guten 
Begriff von der Zufammenftellung der Spielwaren. Dieje jelbit find in große eichne 
Kaften gepadt und werden gewiß allmählic) den Spielwarenmarkt erobern, jobald 
fie erjt mehr bekannt und — billiger geworden find. Leider ift nicht jedermann 
in der Lage, für das Laufiger Dorf vierzig Mark anzuwenden. Die übrigen 
Saden find zwar billiger, immerhin aber verhältnismäßig noch zu hoch im Preiſe 
und für weitere reife nicht recht zu beichaffen; jchon jeßt jedoch erhalten die Mit- 
glieder des Heimatjhußbundes und Vereinigungen, die an defjen Bejtrebungen teil- 
nehmen, Vorzugspreije, und fodann darf man hoffen, daß bei ausgedehnterer Ver— 
breitung die Preije niedriger werden. Die VBeftrebungen find unter allen Umftänden 
durchaus anerfennendwert und bedürfen der alljeitigen Unterftügung, da fie jo jehr 
ausdehnungsfähig und wohl imjtande find, den vielen nichtigen Tand, der auf den 
Weihnachtsmärkten und in den Spielwarengejhäften für wenig Pfennige und 
Groſchen feilgeboten wird, zu beichränfen oder ganz zu verdrängen. Wenn Männer 
wie der Oberbaurat Schmidt und andre ihre Kenntnifje auf jolhe Sachen anwenden, 
wenn der Heimatjhußbund und der Ausschuß zur Pflege heimatlicher Kunft und 
Bauweiſe ihren ganzen Einfluß geltend machen, und wenn die Königlich Sächſiſche 
Spielwarenjhule ihre technijchen Hilfsmittel und Fertigkeiten in den Dienjt der 
Heimatkunft geftellt hat, dann darf man an die Lebensfähigfeit de8 Unternehmens 
glauben. R. Krieg 


3ur Beachtung 
Mit dem nächſten Hefte beginnt diefe Zeitfchrift das 1, Vierteljahr ihres 65. Bahr- 
ganges. Sie ift durch alle Buchhandlungen und Pofanfialten des Dn- und Auslandes zu be- 
ziehen. Preis für das Bierteljahr 6 Mark. Wir bitten, die Beftellung ſchleunig zu erneuern. 
Unfre Lefer machen wir noch befonders darauf aufmerkfam, daß die Grenzboten 
regelmäßig jeden Donnerstag erfcheinen. Wenn Unregelmäßigkeiten in der Lieferung, 
befonders beim Quartalwechſel, vorkommen, fo bitten wir dringend, uns dies fofort 
mitzuteilen, damit wir für Abhilfe forgen können. 
Leipzig, im Degember 1905 Pier Prerlagshandlung 
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